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VATÜELANDSLIEBE,  NATlONiiLöKJj^ÜHL  UND  PATÄlUTlöMUS 
YoilHHiMrfaingeii  la  «nur  TliMirie  der  iiiitioittlaii  Emdmiig 
Von  Casl  RnoHABST 

Achtzehn  Jahrhnndertp  find  nun  dahin trcirnn gen,  seit  unser  liund  und 
Volk  seine  erste  Monographie  erhielt,  seit  der  grofste  Geschichtschreiher  Horns 
den  Gebildeten  seiner  Zeit  berichtete  von  jener  terra  silviH  horrida  et  jinludibus 
tbeda  und  ihrer  geus  propnu  eL  siucera  et  tan  tum  sui  similis.  Seitdem  i»i 
maaeher  Sonneiwcheui  und  Regen,  mancher  Sturm  und  mtacihM  Gfewitter  Aber 
die  6ei|g!e  und  Thäler,  die  Wälder  imd  Auen  untere«  Vaterlandes  dahingezogen, 
und  manidiee  GeeeliMit  aterblidier  Meneohen  iet  wie  die  Blfitter  im  HeriMle 
dahingeeonkeni  IcHnftigem  Leben  den  Boden  bereitend,  ünd  nicht  spnrloi  eind 
die  Jahrhunderte  darüber  hingegangen  über  unseren  I^nd  und  Volk.  Grofoe 
Wandinngen  haben  beide  miteinander  erfahren  in  langsamer,  aber  stetiger  üm- 
geetaltnng  und  Entwickelung.  'Wo  bleiben  alle  die  Bilder?'  Wo  ist  die  Zeit 
geblieben,  da  unsere  Vorfahren  noch  in  trotziger  Selbstgenügsamkeit  auf  ihren 
Hofen  safsen,  discreti  ac  diversi,  nt  fons.  -nt  campuH,  ut  nemus  placuit?  Ihre 
Enkel  und  Urenkel  mulsten  wohl  oder  tibel  näher  aneinanderrücken,  als  trotz 
Krieg  und  Pest  und  Hungersnot  die  Volkszahl  immer  niaehtiger  anwuchs.  Sie 
bequemten  sich,  den  Wald  hinter  dem  Hofe  zu  roden,  das  Dunkel  der  alten 
Mutkoä  m  luditen,  an  FKUkehen  und  Bielim  hinanfrusteigen  in  die  Be^,  bie 
sie  auf  der  HochflSdie  bei  den  letEten  Qae^l»!  mit  dm  Nachbarn  fnsamnien- 
trafen,  die  Ton  drflben  her  den  gleidien  Weg  gekommen  waam  Sie  bequemten 
flieh  auch,  ihre  H9fe  im  lockeren  Haufen,  gileicheam  widevstrebend,  au  Ddrfem 
SU  scharen;  ja  der  Untergang  der  alten  Freiheit  im  offenen  Lande  trieb  sie  in 
die  einst  so  verhafsten  ^lauern  der  Städte.  Und  heute  drilngen  sich  Tausende 
und  Hunderttausende  oft  auf  allerengstem  Räume  zusammen,  neben-  und  über- 
einander; und  wollte  man  die  sechsundfünfzig  Millionen  Menschen,  die  in  den 
Grenzen  des  jetzigen  Deutschen  Heiches  miteinander  leben,  gleichmäfsig  über  das 
ganze  weite  Land  verteilen,  über  Berg  und  Thal  und  Feld  und  Wald  und 
Heide,  vom  Bodensee  bis  zum  Belt  und  von  der  Maas  bis  an  die  Memel,  so 
wflrde  keiner  mehr  als  einen  Steinwurf  weit  von  jedem  seiner  Nachbarn 
nnj[8um  entfernt  sein. 

Dieses  anfangs  unfrnwillige,  heute  nur  allzu  bereitwillige  Zusammeurflcken 
hat  die  wu^tigstm  Folgen  nach  sich  graogeui  im  Guten  wie  im  Schlimmen. 
Es  brachte  die  Menschen,  die  Tielleicht  sdion  seit  Jahrhunderten  in  demselben 
Lancte  saben,  dieselbe  Siwadie  redeten,  dieselben  Götter  Terehrten,  ohne  sidi 
jrtwjMeokw.  1901.  n  1 
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dodi  viel  nmdiuuider  m  tabmiieni,  in  immer  engere  Berfiluruiig  und  immer 
lesiere  Verbtndimg  and  ni  immer  lebhafleran  Aoftaiiecli  der  Gitter  imd  Cto- 
danken.  Die  Sippen  hatten  immer  maammen  gehalten.  Aher  je  mdur  nim  hei 
weiterer  Ansbreitong  der  GeacUechtBgenoeaen  das  Terwandtechaftliche  Band 
■idl  lockerte,  um  so  mehr  gewann  die  Nachbarschaft  an  Bedeutung  und  Wert, 
nnd  jene  dunkle  Ahnung  einer  weiter  fassenden,  weiter  zurfickreichenden  Bluts- 
verwandtschaft des  ganzen  grofsen  Volkes,  die  wie  eine  halbverblafste  Jugend- 
erinnerung in  Tuistos  Söhnen  fortgelebt  hatte,  erwachte  mehr  und  mehr  zum 
vollen  Bewiiftitseiii  nationaler  Zusammengehörigkeit.  Aus  den  ungezählten 
kleinen  Gaugeuossensichafteu  der  Römerzeit  Lr\vuch8€n  die  grofsen  Stamme 
der  Völkerwanderung.  Und  ein  halbes  Jaiirtausend  später,  als  die  Sachsen, 
Franken,  Alamannen,  Bayern  sich  aus  der  Umschlingong  des  karolingischeu 
Imperiums  wieder  befreiten  und  nnter  den  Ottonen  mm  «ntanmale  in  einem. 
freioa  TSlkerreehtliehen  Verbände  sneammentraten,  da  begannen  de  aich  auch 
ihrer  dentadben  Spiaidia  nnd  Art  ala  einea  ihnen  allen  nnd  nnr  ihnen  eigenoi 
Beattaea  hewnfat  an  werden.  Bdmeizflge  nnd  EreuEsfige,  ein  nach  aufblühender 
Handelsverkehr  und  der  wachsende  Besuch  welscher  Universitäten  festigten  dann 
allmählich  den  Begrüf  der  'natio  teutonica'.  Zugleich  aber  regte  sich  auch 
mächtig  wieder  der  alte  Sondertrieb.  Ja  er  führte  in  den  Jahrhunderten  des 
verfHll<TMlen  Reichs  zu  einer  so  weitgehenden  landschaftlichen  und  lokalen  Ab- 
sonderung, einer  so  tiefgreifenden  politischen  und  sozialen,  wirtschaftlichen, 
gesellschaftlichen,  geistigen  Differenzierung,  wie  sie  nur  im  alten  Griechenlande 
auf  engerem  Räume  ihresgleichen  iiatte. 

Zwei  Machte  haben  dem  vom  Sondeigewte  überwucherten  NationalgefOhle 
wieder  Leben  nnd  &aft  Terliehen  nnd  ihm  adilteMich  in  fibemaelwnd  knrser 
Zeit  nun  entacheideoiden  Siege  ftber  den  ti^wnnebden  und  wohl  an  addtiendeni 
aber  oft  alhtn  etarken  TSig^nM««  der  deutadien  Nator  ▼exholfen:  die  dentache 
Litterator  und  der  deutsche  Staat  Der  fdache,  kräftige  Lnfthanch,  mit  dem  die 
neu  erwachende  nnd  laach  erstarkende  litterariache  Bewegung  des  XVIII.  JahriL 
die  GemOter  emporrifs  aus  der  träumenden  Tersunkttiheit  und  überhescheidenen 
Selbstgenügsamkeit  der  bisweilen  wohl  idyllischen,  im  Grunde  aber  klaglichen 
und  kleinlichen  Spiefsbürgerei  nn<!  Kleinstaaterei,  fa<'hte  den  dt'utschen  Geist 
mächtig  an,  und  indem  die  jugendfruhtJ,  weitherzige  deutsche  Dichtung  sich 
selbst  den  »Schranken  des  landschaftlichen  Sondergeistes  rasch  entwand  und  als 
wahre  Nationallitteratur  geniciiideutschcm  Empimden  und  Denken  neue,  reine, 
gesunde  Lebensluft  bot,  liefs  sie  bald  das  allerorten  neu  auflebende  deutache 
Naäonai^jefBhl  an  hellen  Flammen  empor-  nnd  an  ^er  miehtigen  Qlnt  an« 
eammenachlagMi  —  einer  Glni^  die  eine  seif  lang  atark  genug  eradii«!,  um  die 
dem  Untergange  geweihte  BeidbarerfiMsaung  aogleich  wie  einen  Phönix  ans  der 
Aache  an  nenem,  glänzenderem  und  ToUkommenerem  Daaein  eratehen  an  laaaen. 
*Hatte  der  Mohr  kein  Vaterland?*  —  die  bittere  Frage  Tellheims  mochte 
manchem  Deutschen  schon  damals,  in  den  stillen  Jahren  nach  dem  Hubertus- 
burger Frieden,  auf  die  Seele  brennen;  hatten  doch  die  Thaten  Friedrichs  des 
£iiizigen  eben  erst  der  Nation  gezeigt,  welche  Kräfte  in  ihr  schliefen.  Und 
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dieser  Friedrich  war  als  LandfriedensbrecHor  und  Rebell  gegen  kaiHerliche 
Majestii  Tom  fieichelieare  im  Bimde  mit  FnuBoeen  und  Basten  ä  ontranfle  be- 
kSmpft  worden.  Ein  MenaehMialter  später,  als  das  Stnmwatter  der  firaiiaosiwheii 
Bevolntion  sdion  den  Rhein  eireidit  hatte,  pries  selb«!  Qoethe,  der  kflhle 
WeltbOrger,  'die  eutsehlossenan  Volker,  die  für  Oott  und  Oeaefa,  Ar  Eltoni| 
Weiber  und  Kinder  stritten  und  gegen  den  Feind  zusammenstehend  erlagm*. 
Und  als  der  Reichsabschied  von  1803  die  altehrwürdige  Beiehsverfassung  an 
Grabe  läutete,  als  die  Übermacht  des  neuen  Kaisers  der  Franzosen  sich  immer 
drückender  auf  Dcutsehlaiul  legte,  da  sprach  Schiller  den  Deutschen  den  feier- 
liehen Eidschwur  vor:  'Wir  Wullen  sein  ein  einzi<4  \'(»lk  von  Brüdern,  in  keiner 
Not  uns  trennen  und  (ietahr!'  Noeh  zehn  Iiihre,  und  die  lau^'e  verhaltene 
Glut  nationalen  Empfindens  brach  in  der  Erhebung  von  nut  nie  geahnter 

Kraft  empor. 

Aber  der  Yinrlanf  der  Freiheitskriege  aeigte  bald,  daDs  das  edelste  Em- 
pfinden, die  lauterste  Gesinnung,  die  klarste  Einsieht,  ja  aadi  die  Ühatenfrohe 
Enfechlossenheit  und  selbsteergesiene  OpütrwiUigkeit  einer  noeh  immer  jugend- 
kxiftigen,  aber  politiseb  nicht  organisierten  Nation  niebt  im  Stande  waren,  die 
nationalen  Interessen  hinlangUch  zu  wahren  gegenfiber  dem  stete  sich  erneuen- 
den Bunde  eigttmlltsdgen  Sonderstrebens  mit  fremder  AnmoTsung.  Dentlichei  als 
je  erkannte  man  als  nächstes,  driiifilichstes  Bedürfnis  der  Nation  die  Schöpfung 
de?  nationalen  Staats.  Und  so  kam  denn  die  Zeit,  wo  das  nationale  Streben 
fest  ganz  dieser  poütiöchen  Aufgabe  gewidmet  war:  der  Gründung  des  Reichs; 
die  Zeit,  wo  das  Wort  'national'  die  Losung  im  Kampfe  der  Parteien,  das 
Schlagwort  des  Tages  wurde  die  Zeit  des  'Nationalvereins',  der  'national- 
liberalen  iWtei',  des  'Nationalkriegs'  und  der  'Nutionaldenkmäler*. 

Das  Badi,  der  hng  eraehnto  d^ts^  Nationalstaat  iiA  um  nun  gewohnte 
WirUidikeit.  Ein  Ibnsdienalter  ist  sdt  der  grofsen  weltgesehiditliGhen 
Peripetie  von  1870  ▼Mgangen.  Die  Znt  Wilhelms  L,  Bismardks^  Moltkes  ge- 
hört d«r  Gesehichte,  der  Vergsogenheit  an;  das  Werk  ab«',  das  jene  grolsen 
Manner  mit  den  yereinten  Kräften  des  gröfsten  Teiles  der  Nation  geschafiPen 
haben,  lebt  im  voUen  Lichte  des  Tages.  Das  tiefste  Sehnen  Tieler  Geschlechter 
ist  ge«<tiIU;  die  Arbeit  der  Nation  ist  auf  sicheren  Boden  gestellt,  die  Ent- 
wickelung  der  Znkxnift  in  verheifsnngsrciche  Bahnen  gelenkt.  Die  gewaltige 
Umwälzung  hat  natürlieh  auch  ihre  Wirkung  geiiht  auf  das  Selbstbewufstsein 
der  Nation.  Die  stolze  Befriedigung  über  den  grofsen  Erfolg,  den  man  er- 
rungen, das  Gefühl  der  erhöhten  Sicherheit  und  das  Vertrauen  auf  die  er- 
probte Kraft  haben  das  nationale  Denken  und  Empfinden  des  deutscheu  Volkes 
mSditig  gefördert,  sein  SelbstgeHUil  erhöht,  seine  Ani^rfidhe  auf  G^tung  in 
der  Wdt  gesteignt.  Der  deutocbe  Gedanke  —  daran  braudit  uns  der  Staub 
dor  Alltagskample  nicht  irre  an  maeheD  —  leuchtet  TOr  Europa  hdler  als  je. 

Zugleich  aber  und  trotedem  können  wir  uns  bei  aufinerksamer  Beobadi' 
tung  unseres  nationalen  Lebens  d«r  befremdlichen  Wahrnehmung  nicht  Ter- 
schliefsen,  dafs  gerade  heute  das  gemeine  deutsche  NationalhewuTstHein,  die 
AnffiMsung  der  greisen  Massen  vom  Wesen  nationalen  Denkens  und  Strebens 
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sich  in  manclier  Hmsicht  enger  und  einseitiger  gestaltet  iiut,  man  es  noch 
▼or  fttnizig  Jahren  hStIo  findeai  IcihiiMn.  Und  dif  itt,  so  sonderbar  «■  hnleii 
mag,  aach  eine  Folge  der  endlidi  erreichten  politiBehen  Einheit  der  Nation^ 
der  Orflndmig  des  Deateehen  Reiehs.  Wir  stehen  eben  nodi  zu  edir  unter 
dem  Eindmeke  jener  gewaltigen  Zeit  und  ihrer  Kample^  jener  qwmnnngevolleii 
Tage,  in  denen  alle  sonstigen  nationalen  Bedürfhisse  und  Bestrebungen  zurück- 
traten gegen  das  eine  Ziel  der  Aufrichtung  des  nationalen  Staates,  in  denen 
die  gesamte  Energie  des  Volkes  sich  auf  dies  eine  Ziel  wendete  und  die  Er- 
reichung dieses  Zieles  als  die  nationale  Frafre  schlcchtliin  erschien.  Mit  einem 
Worte:  der  Begriff  nationalen  Denkens  und  EnipändenSj  nntionaler  Beätrebungen 
und  Kämpfe  ist  uns  zu  ausschliefslich  zu  einem  politiäeiicn  Begriffe  geworden^ 
unser  ganzes  Nationalbewufstsein  hat  sich,  in  weiten  Kreisen  des  Volkes  wenig- 
stens, politisch  verengt,  nach  uulsen  sowohl  wie  im  Innern.  Dann  aber  liegt 
unTerkenabar  eine  Gefthr  f&r  uuere  fernere  nationale  Entwiokeluug,  für  die 
Wahrui^f  unserer  nationalen  Einheit  und  Eigenart. 

Es  Uingt  &st  paradox  und  ]S£it  sieh  doeh  mit  Leichtigkeit  «rwtateatf  daCa 
durch  die  Aufriehftung  des  deutschen  Nationalstaates  das  Problem  der  nationale 
Einheit  unseres  Volkes  sich  wesentlich  schwieriger  gestaltet  hst^  ja  in  gewissem 
Sinne  erst  gescha£Pen  worden  ist.  Bis  1870  hat  wohl  kaum  ein  Deutscher 
daran  gezweifelt,  dals  das  Gebiet  deutscher  Nation  sich  erstrecke,  'soweit  die 
deutsche  Zunge  klingt*.  Seiflier  aber  neigt  der  ^>prnrbft<.b rauch  im  Deutschen 
Reiche  <inny.  unverkennbar  dahin,  als  nationale  Fragen  immer  ansschlicrslicher 
diejenigen  Angelegenheiten  zu  bezeichnen,  welche  unmittelbar  oder  in  ihren 
Wirkungen  das  politische  Interesse  des  Deutschen  Reiches  berühren.  Man  sieht 
also  TÖlüg  darüber  hinweg,  daXs  unsere  politische  Einigung  doch  nicht  die 
gsnze  Nation  BthM  und  «nsammengeschloisen  laA.  Die  Btaatenbildung  ist 
eben  ein  &istallisationsproM&,  dessoi  Verlauf  und  ümfang  keineswegs  nur 
durch  den  Zug  dar  Blutsverwandtschaft  und  Spiuchgemeinschaft  bedingt,  son- 
dern gsns  wesentlich  auch  von  geographÜMshen,  wirtsduftlichen  und  historisch- 
politischen  Umständen  beeinflufst  wird,  und  bei  dem  daher  fiut  immer  eine 
Ausscheidung  von  mehr  oder  minder  grofsen  Bruchteilen  der  IUI  politischen 
Konsolidierung  dringenden  Nation  stattfindet.  DaTs  dies  bei  unserer  eigen en 
staatlichen  Konzentration  aus  mannigfachen,  zwingenden  Gründen  im  hf  sonders 
weiten  Mafse  geschehen  i.^t,  darin  lieo;t  eine  wohl  zu  beachtetiUe  Be.sonderheit 
unserer  politischen  Entwickelung,  in  der  man  vielleicht  mit  demselben  Grade 
von  Berechtigung  eine  Schwächung,  wie  eine  Verstärkung  unserer  nationalen 
Position  zu  erblicken  vermag,  und  die  jedenfisdls  unser  deutsches  Yolk  wieder 
einmal,  wie  sdion  so  oft  in  seiner  zweitansencQBihrigen  Geschichte,  su  der  pro- 
blematischsten Erscheinung  unter  seinen  Nachbarn  macht. 

Jeden&Us  können  und  dtbfen  wir  diese  bedeutungsvolle  Thatsache  nicht 
f>infech  ignorieren  und  uns  gebBrden,  als  waren  wir  Reichsdeutscheo  allein  die 
deutsche  Nation.  BrklSrlich  ist  ja  diese  weitverbreitete  Neigung  wohL  Dem 
im  Kampfe  um  den  nationalen  Staat  oder  doeh  unter  dem  Eindrucke  jener 
Kampfe  herangewachsenen  Geschieohte  mag  der  ätaat  leicht  als  das  GefallB  der 
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nationalen  Einheit  schlechthin  encheinen.  Nifsht  ohne  lebhaftes  Bidaiu  rn,  aber 
mit  gefafeter  Resignation  hat  man  vor  einem  Menschenalter  diu  Deutschen 
auTserhalb  des  Reiches  'die  Bruderhand  zum  Abschied'  j^ereicht  und  glaubt 
seitdem  sich  der  thätigen  Anteilnahme  an  ihren  Angelegenheiten,  Sorgen  und 
Kämpfen  grundslitzlich  enthalten  zu  sollen  nnd  zu  müssen,  du  sie  ans  dem 
Verbände  der  Nation  nun  einmal  ausgeschieden  seien.  Das  heiTst  doch  aber 
eine  Trennung,  die  auf  politischem  Gebiete  leider  notwendig  geworden  war 
freiwillig  auf  Lebensbeziehungen  übertragen,  die  viel  alter  sind,  viel  tiefer 
waneln  and  sehlielUidi  aueh  die  nafioiule  EntwickduDg  noeh  WMmflieKer 
und  nacUutltiger  beeiofliMBeii  als  die  bei  aller  ihm*  gewiditigen  Bedeutung 
doeli  mehr  aafwrliche  und  am  Ende  aneh,  wie  der  bielierige  Verlauf  der  ge- 
ichicktticlien  Entwickelnng  genngnm  lehrt,  efteto  wecheeliide  und  immer  neu 
sich  gestidtende  politische  Organisation.  Freilich  greift  ja  der  heutige  Staat 
bestimmend,  regelnd  und  leitend  auch  in  die  sociale,  wirtsehafUiche,  ja  die 
geistige  Entwickelung  des  Volkes  viel  tiefer  und  nachhaltiger  ein  als  irgend 
ein»'  Staatsgewalt  früherer  Zeiten.  Und  darum  ist  die  Befürchtung  gewifs 
mcbt  grundlos,  dafs  die  politische  Spaltung,  die  auch  heute  noch,  wenn  auch 
in  geringerem  Mafsc  als  ehedem,  das  Schicksal  der  deuttichen  Nation  ist,  im 
Laufe  der  Zeiten  auch  zu  einer  immer  fühlbareren  nnd  am  Ende  kaum  mehr 
so  überbrückenden  Verschiedenheit  der  kulturellen  und  geistigen  Entwickelung 
der  staaflidi  getrennten  Teile  der  Nati<m  fuhren  mSdite.  Um  so  mehr  aber 
muJs  es  die  stete  Sorge  der  gesamten  Nation,  ja  ihre  erste  Pflicht  gegen  sidi 
selber  sein,  auf  allen  jenen  unpolitisdien  Lebens-  und  Entwiekdlongsgebieten 
ttber  die  staaüielien  Onnmeii  hinweg  enge  FQhlung  an  behalten  und  den  Be- 
griff der  nationalen  Einheit  sidi  nicht  nnnotig  durdi  die  Schranken  der  stsat- 
licheo  Gemeinschaft  verengen  oder  zerreiTsen  an  lassen.  Dem  Gebildeten,  den 
genauere  Kenntnis  der  nationalen  Geschichte  vor  solcher  Kurzsichtigkeit  bewahrt, 
erscheint  wohl  die  angedeutete  Gefahr  der  zunehmenden  Entfremdung  zwischen 
den  staatlich  getrennten  Teilen  (hr  Nation  so  drohend  nicht.  Aber  in  den 
Masfpn  ist  entschieden  eine  Verengerung  des  Nationalbewufstseins,  eine  Ein- 
schränkung des  Begrifi'es  'Nation'  auf  die  Bevölkerung  des  nationalen  Staates, 
des  Deutschen  Reiches,  schon  jetzt  recht  deutlich  wahrzunehmen.  DaTs  'Deutsch- 
land' etwas  anderes  sei  als  'das  Denlsehe  Beidi^  ersdbeint  beute  sc3ion  mandiem 
Reichsdentschen  als  eine  anffillige  Behauptung,  und  Arndts  Vaterlandslied 
wird  wohl  nur  seltra  nooh  innerhalb  des  Reiches  gesungen. 

In  den  leteten  Jahren  ist  allerdin|pi  ein  Wiedererwaeben  des  alten  nationalen 
Ge^mtbewufstseins  und  Qemeingef^hles  auch  in  den  l^reiteren  Schichten  der 
reicbsdeutschen  Bevölkerung  zu  bemerken  gewesen.  Die  Tagesblätter  spiegeln 
diesen  Umschwung  deutlich  wieder  und  haben  sich  auch  wohl  selber  ein  ge- 
wisses Verdienst  nm  die  Wiedererwecknng  grofsdeutschen  Sinnes  im  T?rM('he 
erworben.  Bezeichnend  aber  ist  es,  (hifs  die  Anregung  zu  dieser  Neubelebung 
eines  intei-politischen  deutscheu  Natiuualgefühles  gerade  Ereignisse  politischen 
Charakters  gegeben  haben:  die  baltische  Politik  Rufslands,  die  östorreichiöchen 
Wirren,  der  Transvaalkrieg.  Demgegenüber  wird  es  gut  sein,  streng  daran  fest- 
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xahalten,  dafe  die  Frage  der  nationalen  Einlitit  an  nch  eine  durduraa  un- 
politische Sache  ist:  eine  Frage  dor  Kulturgemeinschaft  und  geistigen  Ver- 
wandtsdbAifl;^  welche  sich  sehr  wohl  auch  mit  staatlicher  Ahsondwung  vertragt^ 
wofern  nnr  die  einzelnen  Staaten  sich  Tiicht  aninarsoii,  das  ganze  Kultur-  und 
Geistesleben  ihrer  An^ehfirifren  ihrerseits  ausschliefslich  rej^eln  zu  wollen.  Erst 
dadurch,  dafs  ein  Staat  versucht,  die  nationale  Kultureutwickclung  und  geistige 
Eigenart  eiufj>  Teiles  seiner  Bevölkerung  unnötig  zu  heniinen  und  zu  ver- 
gewaltigen, treibt  er  selbst  eine  solche  nationale  Gruppe  seiner  Staatsbürger- 
schaft dasQ,  im  Anschlitsse  an  ein«!  nin  natifmalMi  Staat  die  einzige  Bürg- 
schaft ihxer  nationalen  Zukunft  m  sehen.  Dann  freiUch  wird  die  Frage  der 
nationalen  Einh^t  wieder  eine  politische.   Für  unsere  dentsebe  Nation  aber 
ist  eine  solche  politische  Zn^itmmg  unserer  nationalen  Frage  im  weiteren 
Sinne  auf  absehbare  Zeit  hinaus  weder  zu  erwarten  noch  andi  zu  wünschen. 
Die  Ausscheidung  ansehnlicher  Bruchteile  unserer  Nation  aus  der  politischen 
Vereinigung  des  Deutschen  Reiches  würde,  wie  gesagt,  einen  Verlust  fiir  unser 
nationales  Dasein  nur  dann  bedetiten,  wenn  durch  diese  Abtrennung  auch 
die  Gemeinschaft    unserer  Kuiturentwickelung  und  ii'iHer's  geistigen  Lebpns 
unterbunden  würde.    Diese  Gemeinschaft  eifrig  zu  plitgeu,  das  Erbteil  einer 
tausendjährigen  Geschichte  sorglich  zu  wahren  und  zu  mehren,  das  mufs  natür- 
lich unser  eifrigstes  Bestreben  Hein,  hüben  wie  drüben.  Doch  das  ist  zunächst, 
wie  noch  einmal  betont  sein  mag,  eine  ganz  unpoUtisdie  Sache.  Und  noch 
immer  sind  ja  auch  trotz  der  zum  Teil  schon  Jahrhunderte  alten  staatlichen 
Trennung  die  nationalen  Beziehungen  zwischen  der  Masse  der  Nation  und 
ihren  nationalen  'Vorwerken'  innig  geni^;  noch  immer  fBhlt  der  Schweizer 
wie  der  Deutsch  -  Böhme  oder  Steiermärker,  der  Siebenbürger  Sachse  und  dw 
Kurlander  sich  geistig  ab  Deutscher;  ja  im  fernen  Kalifornien  errichten  treue 
Bürger  der  grofsen  Union  unserem  Goethe  und  Seliilbr  als  ihren  nationalen 
Gei^tesheroen  ein  spätes  Denkmal.   Sollte  uns  einmal  die  Unterhaltung  solelu  r 
unjtolitiachen   Gemeinschaft  nationalen  Denk«»n««   und  Empfindens   dureh  un- 
berechtigte EnigrittV  einer  engherzigen  Staatsgewalt  unmöglich  gemacht  werden, 
dium  freilich  würden  unsere  Staatsmänner  zu  erwägen  haben,  wie  im  gegebenen 
Falle  die  gemeinsamen  idealen  Interessen  der  gesamten  Nation  sidi  mit  dem 
besonderen  politisdien  Interesse  jenes  Teiles  der  Nation,  in  dem  nun  einmal 
das  Sdiwergewicht  ihrer  heutigen  Geltung  unter  den  Nationen  niht^  Terein^n 
lassen.    Im  allgemeinen  wird  auch  hier  der  Satz  zutreffen,  dafs  für  das 
Schicksal  unseres  auswärtigen  Besitzes  entscheidend  ist,  wie  die  Nation  im 
Mutterlande  ihre  Stellimg  behauptet.    Sehen  wir  aber  von  der  Möglichkeit 
einer  solchen  politischen  Zuspitzung  der  Frage,  die  wir  hier  nicht  zu  erörtern 
haben,  ab.  so  können  wir  in  jener  problematischen  Verteilung  unserer  Nation 
auf  verschieileue  staatliehe  Geraeinwesen  in  gewissem  Grade  sogar  eine  Stärkung 
unserer  nationalen  Stellung  iu  der  Welt  sehen.   Denn  diejenigen  Teile  unserer 
Nation,  welche  jetzt  vermöge  ihrer  meist  überlegenen  Kultur  so  ansehnliche 
und  eintluisreiche  Bestandteile  der  Bevaikerung  von  national  gemischten  Staaten 
bilden,  vermögen  in  den  weiteren  Grenzen  dieser  Staaten  dentsehen  Eultui^ 
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einfiufs  tind  deutsche  Qeistesart  trotz  mancher  entgegenstrebender  Kräfte  noch 
immer  wirksamer  zur  Geltunij  briniicn,  als  dies  möglich  sein  wdrde,  wenn  jene 
Staaten  unter  Aus^^cbeiduug  ihrer  national  deutschen  (nbii'te  sich  ycirfn  ein 
dadurch  er'.vnt*  i  te»  Deutsches  Reich  politisch  und  nütionsil  zugleich  absclih')«sen. 
Wir  liaht  n  .il^u  zunächst  keine  Ursache,  die  jetzige  tietitaltung  unseres  natio- 
nalen St^i^te»  als  eine  unvoUkommene  oder  gar  für  unsere  nationale  Einheit 
TerhangnisYoUe  SebSpfung  za  bddagen.  Wir  iniUen  am  vidmehr  freudig  be- 
wuftt  bleiben,  dab  die  Aufriehtang  dee  Deatidieii  Beidiee  das  gesamte  Deutsch- 
tom auch  anborbalb  der  Beidu^p^eniMi  in  seinem  Ansehen  nnd  seiner  Be- 
deatong  unter  den  Nationen  der  Erde  gewaltig  gehoben  hai  Nur  d&rfen  mr 
Die  Tergesaen,  und  di^  Bewufstseiu  sollten  wir  im  ganzen  Volke  wachznhalten 
streben,  daTs  das  Deutsche  T?eich  nicht  Deutschland  schlechthin  ist.  Es  ver- 
steht sich,  dafs  die  Angelegenheiten  und  Interessen  des  Deutschen  Reiches  als 
des  deutschen  Nationaktaats  immer  und  in  erster  Linie  als  nationale  fVagen 
gelten  und  als  solche  bezeichnet  werden  müssen.  Aber  der  Knis  uns(rcr 
nationalen  Angelegenheiten  ist  damit  nicht  abgtschlossi'n.  Es  giebt  eine  Fülle 
von  Interessi'n,  welche,  ohne  das  Deutsche  Reich  als  solchesi  zu  berühren,  doch 
der  gesamten  deutschen  Nation  gemeinsam  sind,  und  diese  werden  wir  niemals 
fibersehen  oder  unterschSiKen  dfirfen,  wenn  wir  dem  Worte  'national'  die  ihm 
gebährende,  um&ssende  Bedeutung  wahren  wollen. 

Doeh  auch  innerhaifb  der  Schranken  unseres  nationalen  Staates,  des 
Deutsehen  Reiches,  hat  heutintage  der  Begriff  des  nationalen  Denkems  und 
Empfindens  ein  zu  einssitig,  ja  ausschliefslich  politisches  Gepri^e  erhalten. 
Man  verwechselt  zu  gern  nationale  Gesinnung  mit  patriotischer,  Volksgefdbl 
mit  StaatsgefQhl.  Es  gab  eine  Zeit,  da  preufsischer,  sächsischer,  bayrischer 
'Patriotismus'  sich  mit  nationalen  Allüren  nicht  recht  zu  vertragen  schien,  wo 
nationale  Bestrebungen  vielen  ehrlichen  Deutschen  und  <n)ten  Patrioten  ge- 
radezu impatriotisch,  hochverräterisch  erscluenen.  Es  ist,  als  ob  jenes  altein- 
frewurzelte  Vorurteil  noch  nicht  recht  überwimden  sei;  als  glaube  man  auch 
heute  noch,  nationale  Gesinnung  nur  dadurch  sanktionieren  und  legalisieren 
za  kfinnen,  dafs  man  sie  ganz  im  patriotischen  Empfinden  aui^hen  fiUsl^  indem 
man  in  dm  Staatstrene  ^ein  das  Wesen  nstionBler  Gesinnung  «blickt.  (Mfenbar 
ist  das  eine  Einseitigkeit.  Der  Staat,  das  staatliche  Leben  ist  doch  nur  eine 
Funktion  des  Volkslebens,  Tiellsicht  die  höchste,  wichtigste^  um&ssendste;  aber 
dock  eben  nur  eine  LebensäuTserong  neben  anderen.  Dafs  der  Eisenpanzer  einer 
straffen  staatlichen  Organisation  jedem  Volke  dringend  not  thut,  weh-hes  sich 
in  aeinor  Eigenart  und  seinem  Eigenwillen  zu  behaupten  strebt,  d&a  hraucht 
man  dem  modernen  Detitschen  gewifs  nicht  er?t  zu  sagen.  Zwei  Jahrhun- 
derte gedrückten  Daseins  haben  uns  seinen  "Mani^el  aufs  schmerzlichste  em- 
pfinden lassen,  und  die  überraschende  Entwii  ki  luno;  des  letzten  Menschenalters 
hat  uns  seinen  unschätzbaren  Wert  auis  klarste  zum  Bewulstsein  gebracht. 
Schliefslich  ist  aber  der  Staat  doch  nur  um  des  Volkes  willen  da»  nicht  das 
Vdk  um  des  Staates  willen  —  nadi  unserem  modernen  Empfinden  wenigstens. 
Dem  Bomer  freilich  lag  die  entgegengesetste  Auffassung  nSher.    Bein  Staat 
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war  fast  vom  Tage  seiner  Geburt  an  hinausfje wachsen  über  das  unmittelbare 
nationale  Bedürfnis,  weuu  man  daa  Wort  iNatiun  auf  den  populus  Quiritum 
anwenden  darf,  fiber  die  Oienam  des  ager  Bomannw.  Dicht  vor  den  Thoren 
der  Stadt  adion  begann  daa  Gebiet  der  foedemti  und  socii,  und  die  I^YXOsen 
dee  B^ehes  waren  nnforwozfene  Landsdaaften  ohne  eigene  Selbstbeetimmong. 
Daher  iat  andi  dem  Bfimer  det  Begriff  dee  Vatnlandee  in  ^nww*in  Sinne 
fremd.  Seine  patria  ist  die  Stadt,  und  der  Begriff  der  Heimat  yerengt  iidi 
ihm  zur  Vorstellung  des  Vaterhauses.  'Civis  Romanns  sum',  das  war  ein 
Wort  von  rein  staatsrechtlicher  Bedeutung.  'Ich  bin  ein  Deutscher',  daa  sagt 
uns  unendlich  viel  mehr.  Wir  fiihlen  dabei  jene  feste  Kette,  die  uns  mit 
Vaterland  und  IIpM7int.  mit  jedem  Landsmann,  der  Ai*^  gleiche  Muttersprache 
redet,  unauflöslich  verinudet;  eine  Kette,  die  tief  in  unserem  Gemüt  verankert 
liegt.  Mag  man  also  das  treue  Festhalten  am  Staatsgedanken,  das  gewifs  eine, 
unserer  ersten  nationalen  Tugenden  sein  mufs,  wenn  wir  una  alfi  Nation  dauernd 
behaupten  wollen  —  mag  man  daa  mit  gutem  Beehte  ^patriotisch'  nennra; 
es  iat  in  der  That  «in  Erbe,  daa  die  Börner  uns  vermacht;  eine  Tugend,  die 
wir  in  ihrer  Schule  «est  gdenit  haben.  Aber  nnaere  nationalen  Pflichten 
reidien  weiter,  gründen  üetet.  ünd  wie  unser  Staat  nidit  denkbar  ist  ohne 
das  Land,  auf  dem  er  erwuchs,  und  ohne  das  Voll^  das  ihn  schuf,  so  ist  auch 
eine  patriotische,  staatstreue  Gesinnung  fttr  uns  nur  denkbar,  nur  vernunft- 
g^äfs  als  Ausflufs  nationalen  Denkens  und  Empfindens,  anf  der  Grandlage 
eines  starken,  innigen  Heimat»  utuI  Vdlksgcftihles. 

Dreifach  also  bekundet  sich  uns  nationale  Sinnesart:  in  Liebe  zur  Heimat, 
zum  Volke,  zum  Staat.  Doch  das  sind  BegriäV,  die  sich  jedem  anders  ge- 
stalten. Verfluchen  wir,  ihnen  einen  Umrifs  und  Inlialt  zu  geben,  der  möglichst 
allgemeine  Anerkennung  finden  und  somit  ein  Fundament  bieten  könnte  für 
d«i  Znkanftflban  einer  mnfiunm^kn  und  einheitiich  gedachtetn  Theorie  der 
deutschen  Nationalendehung. 

Wenn  wir  die  Liebe  sur  Heimat  als  den  NÜhrboden  nationaler  Gesinnung^ 
als  die  erste  AuTserung  nationalen  Empfindens  selbst  beaeichnen,  so  gehen  wir 
damit  ja  genau  genommen  über  die  Grenzen  des  herrschenden  Sprachgebrauches 
hinaus,  dem  bei  dem  Worte  Nation  zun:U'hst  nur  das  Volk,  allenfalls  auch  seine 
staatliche  Inkarnation  vorschwebt.  Aber  kein  historisch  Denkender  wird  leugnen, 
dafs  in  Wirklichkeit  eine  Nation,  ein  höher  entwickeltes  Volk  von  ausgeprägter 
Eigenart,  gar  nicht  denkbar  ist  ohne  den  Roden,  atif  dem  es  lebt  und  mit  dem 
es  seit  Jalirhunderten  aufs  engste  verbunden  ist.  Gewifs:  es  wäre  eine  Uber- 
treibung,  eine  Einseitigkeit,  wenn  man  eine  Nation  mit  all  ihren  Eigentümlich- 
keiten schlechtweg  fUr  das  Produkt  des  Landes  erklären  wollte,  das  sie  triigt 
und  nährt  Wird  es  doch  auch  niraund  einfallen,  die  Sondeiart  eines  ein- 
zelnen M ensdiesi  allein  aus  der  BeschaffBoheit  des  Bodens  abzuleiten,  auf  dem 
er  geboren  wurde  und  aufwuchs.  Ererbte  Anlage  und  eisiehender  EünfluCi  der 
ümwel^  schliefUich  doch  anch  das  wadumide  Moment  der  Selbstbestinimung: 
daa  sind  die  Faktoren,  als  deren  Produkt  wir  jede  IndiTidualiüt  —  die  eines 
ganzen  Volkes  so  gut  wie  die  des  Binzelmenschen  —  ansehm  mflssen,  wenn 
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wir  a«ch  den  Antdl  der  euuelnen  Faktoren  an  dem  reraltierenden  Prodnkfc 
nidit  ein&di  naohredmen  kSnnen.  ünd  aach  die  ümwelty  das  *Mi]i«a*,  bilden 
nieht  alldn  der  Heimalbodcn  imd  di«  umgebende  Natur:  daan  aind  aneb  alle 
die  naehbailicheu  Butfliaae  au  ndmen,  denen  «ne  Kation  sieht  minder  «je 

eine  einzelne  Persönlichkeit  unterworfen  ist  —  die  Einwirkungen  des  Knltur- 
kriMsea,  dem  diese  oder  jene  ang^hfirt  Aber  mag  man  auch  jenes  eehwer  er- 
klärbare und  doch  nicht  abzuleii^ende  Moment  der  ererbten  Anlage  und  alle 
die  Kultnreinflasse,  welche  im  Laufe  der  Geschichte  die  Entwickehuag  eines 
Volkes  beBtiniineu  halfen,  noch  so  hoch  anschlagen,  so  bleibt  es  doch  immer 
wahr,  tlafs  starke,  vielleicht  die  stärksten  Wurzeln  seiner  Kraft  im  Heimatbodeu 
liegen.  Die  ganz«'  Lebenshaltmig,  Arbeit,  Wirtschalt  eines  Volkes  wird  doch 
zunächst  und  am  uachhaltigsteii  durch  Boden  und  Natur  des  Landes  bestimmt, 
in  denk  ea  lebt  Thui  dieaea  natorbedingte,  tiigliob  aiob  wiederbi^de  Sein  und 
Tlnm  and  Seihaffen  in  fMen  Fomen,  altgewohnten  VorateUnngen  und  gleich' 
bleibenden  Bedflifinaeen  mnlh  wieder  eeineraeitB  im  Laufe  hmger  ZeitrSome 
nicht  nnr  die  leibliche  Encheinmig  dea  Yolkea  in  gewiaaem  Grade  beeinflnaaen, 
sondern  mehr  noch  der  Sinnes-  und  Gemütsart,  dem  ganzen  Charakter  dw 
Nation  sein  Gepi^e  aufdrücken.  Dazu  aber  kommt  der  unmittelbare  und  in 
seiner  Beständigkeit  so  nachhaltige  Eindruck,  den  die  umgebende  Natur  wohl 
auf  jedes,  zumal  aber  auf  ein  so  naturfrohes  Volk  wie  das  deutsche  ausflben 
mufste:  die  geheimnisvolle  Einwirkung,  welche  die  Linien  und  Farben,  die  Be- 
lichtung und  Stimmung  des  gewohnten  Landschaftöbildes  nicht  nur  auf  den 
Farben-  und  Formcnsimi,  auf  das  Stilgefühl  des  Volkes  üben,  sondern  vor 
allem  auch  auf  seine  gemütliche  Stimmung,  sein  inneres  Verhältnis  zur  Natur 
imd  die  darana  erwaehaende  und  erwachende  Weltanadiauung. 

Bodb  nicht  nur  empfangend  TerhUt  aich  daa  Volk  au  aeinem  Lande:  die 
Bemehong  swiachen  beiden  geataltet  aich  nodi  inniger,  indem  ne  aar  Wedtael- 
wirining  wird.  In  der  raatloaeiif  atiUen  Arbeit  fau^w  Jahrininderte,  der  luig^ 
aamen,  aber  atetigen  VerToUkonunnimg  und  Bereii^ning  aeiner  Arbeitsmittel, 
Erhöhung  aeiner  Lebenaanapifldie  und  Verfeinerung  seiner  Bedürfnisse  lernt 
das  Volk  immer  umfassender  und  immer  tiefer  die  Schätze,  die  das  Land  ihm 
bietet,  die  Kräfte,  die  in  seinem  Boden  ruhen,  zu  heben,  alle  die  Möglichkeiten 
des  Erwerbs,  alle  Wege  zu  wirtschaftlichem  Aufschwung,  die  es  ihm  eröffnet, 
zu  nutzen.  Und  dabei  gestaltet  es  in  fleifsiger,  anhaltender,  zielbewufster 
Kulturarbeit  die  Natur  selber  um:  'erschafft',  um  öchillery  schöne  Worte  zu 
gebrauchen,  'den  Boden,  wandelt  der  Bären  wilde  Wohnung  zu  eiuem  Sitz  für 
Henadicn  vm,  tStei  die  BtiA  dea  Drachen  in  den  Sttmpfen,  aeneiTat  die  Nebel« 
deoki^  die  tun  die  Wüdnu  hing^  sprengt  den  harten  Fels  mid  leitet  den  aicheren 
Steg  Aber  dem  Abgrund*.  So  wird  in  Wirklichlreit  der  Boden  aein,  der  Wohn- 
ranm  wird  aar  Heimai  Und  indran  Geaddecht  auf  Geechlecht  durch  lange  Zeit- 
räume auf  dei  Brlben  Scholle  feetgeworaelt  sitzt,  haftet  auch  die  Erinnerung  an  die 
Erlebnisse  und  Thaten  der  Vorfahren  fest  an  der  Scholle;  Fels  und  Bach,  Ackw^ 
flur  und  Stadt,  der  Birnbaum  auf  dem  Hügel  und  der  Stein  am  Wege  werden 
durch  gefichichÜudM  Erinnerungen  geweiht:  die  Heimat  wird  zum  Vateriande. 
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So  hat  sich  auch  imser  Volk,  reichlich  empfangend  und  mit  vollen  Händen 
gebend,  in  seinen  Boden  liini  ingi  kLt  und  gearbeitet,  hineingefählt  und  hinein- 
gedncht.   Liind  und  Volk  haben  sitli  in  tausendjährigem  Ebebunde  einandpr  so 

vollkomnieii  angeparsf,  dafs  eines  oline  das  andere  iiiclit  mehr  /ii  flenken  i«f. 
Darum  if<t  Heiiiiiiigetulil,  Liebe  zur  deutschen  Erde  in  Wirklichkeit  ili  ■  <-rst<i 
Bekumiuug  nationalen  Empfindens,  der  eigentliche  Springquell  des  Inational- 
gefühles. 

Wie  aber,  weuii  die  B«nde  zwiedien  Land  nnd  YcSk  dniehadinitten 
«erden?  wenn  die  harte  Notwendigkeit  in  Qeetalt  wirtochaftlielier  Not  oder 
politieehen  Druckes  —  an  beiden  bat  ee  ja  in  unserer  Geschidite  nidit  gefehlt 
—  Sdiaren  von  Volkegenoeaen  dazu  trieb,  die  Heimat  dauernd  sa  Terlaeeen 

und  sich  auf  iremdem  Boden  eine  neue  Wohn-  und  Arbeitestiltte  zu  sndira? 
In  der  That:  die  Gefahr,  clafs  solclie  vom  Heimatboden  losgerissene,  entwurzelte 
M^sen  fOr  die  Nation  verloren  gehen,  ist  grofs  genug.  Htinderttausende  sind 
jn  wirklich  im  Laufe  der  Geschichte  so  der  deutschen  Art  entfremdet 
worden,  nn*}  wer  wollte  sicli  z\im  Richter  darüber  aufwerfen,  wenn  diese 
Heimatlosen,  in  fremdem  Boden  einwurzelnd,  in  Ländern,  deren  Entwickehmg 
durch  Bewohner  anderen  Stammes  und  auilerer  Art  schon  längst  in  eine  f^anz 
bestimmte  Ilichtung  geleitet  worden  war,  sich  der  ablenkenden  Kraft  dieser 
doppelten  Beeinflnesnag  niekt  an  entiieken  wofiiten  und  frfiber  oder  epftter  ihr 
angeetanuntes  Ydhetum  gane  aufgaben?  'Vom  sicheni  Port  ISftt  aicii's  ge- 
mäcihlieh  latenl'  Aber  aoUen  wir  darum  etwa  jeden  VoIkegenoMeD,  der  den 
deutschen  Mntterboden  Terläfst,  oder  gar  jeden,  der  die  Gremten  des  Reiches 
fiberschreitet  und  seine  staatsbürgerliche  Beziehung  zur  Masse  der  Nation  losl^ 
fQr  unser  Volkstum,  unsere  Nation  verloren  gehen,  uns  jedes  Anteils  an  seinem 
ferneren  Geschick  entschlagcn  und  nichts  danach  fragen,  ob  er  ein  Deutscher 
blf'ibt  oder  nicht?  Es  rr\\i  auch  hier,  Staat  und  Nation  zu  unterscheiden. 
Ih  r  Maat  freilicli  kann  nur  demjenigen  Deutschen  ini  Auslände  Förderung  und 
Schutz  gewähren,  der  auch  in  der  Fremde  seine  deutsche  Staatszugehörigkeit 
bewahrt.  Aber  die  Pflichten  der  Nation  reichen  weiter:  sie  hat  jedem  ihre 
Teilnahme  und  ihre  Hilfe  zu  gewähren,  der  ein  Deutscher  bleibt  nach  Sprache 
und  Gesinnung,  der  es  bleiben  mdchte  auch  unter  dem  Drudce  widriger  Vmp- 
faältnisse.  ünd  sie  bann  ea.  Wohl  wird  mit  der  Trennung  von  der  alten 
Heimat  eine  starke  Wuxsel  nationalen  Empfindens  i&r  immer  durchschnitten. 
Aber  das  Nationalgef&hl  sieht  seine  Nahrung  doch  nicht  allein  aus  dem 
Heimatboden.  Es  erhält  gerade  bei  fortgeschritteneren  Völkern  seine  Kraft 
nicht  minder  aus  der  Lebensluft,  in  der  die  ganze  Nation  geistig  atmet,  lebt 
und  webt:  der  nationalen  Sprache.  Wer  noch  deitr«i-1i  spricht,  deutsch 
sprechen  kann  und  will,  der  denkt  ium  Ii  doutjsch,  tier  fühlt  iit-^h.  Denn 
jede  Sprac'he  ist  ein  Instrument  mit  eige'u  t  Klangfarbe,  von  besonderer  Stim- 
mung». M:in  uuig  die  tausend  kleinen  Alltäglichkeiten  des  praktischen  Lebens 
wohl  in  einer  Kultursprache  so  gut  wie  in  der  anderen  zum  Ausdrucke 
bringen.  Aber  das,  was  ein  Volk  zur  Nation  macht,  die  besondere  nationale 
Art,  sich  mit  der  Aufsenwelt  gemltttidli  und  in  verstandesnAbiger  Reflexion 
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ftlmifinden,  das  eigNiiliche  Imicolebeii  des  oslioiialm  Geistes^  das  läbfc  sieh 
nie  und  iiugtnds  in  einem  fremden  Idiome  obne  Rest  aiisdrfick«i;  jeder  Über^ 
seteer  weiJs  das.  Sobald  also  ein  Mensch  sieh  &emd<er  Ansduanngs^  nnd  Em* 

ptfindu^weise  anzuschmiegen  b^pnut,  wird  nnd  mufs  ihm  die  Mottersprsche 

nnbeqnem,  das  fremde  Idiom  verfarsnter  werden.  Und  sobald  jemand,  freiwillig 
oder  unter  dem  Zwange  der  Verhältnisse^  sich  seiner  Muttersprache  entsdüagt 
und  sich  zu  einem  fremden  Ausdrucksmittel  bequemt,  wird  er,  wenn  auch 
langsam  und  ihm  selber  kaum  bcwmfst,  mch  auch  der  fremden  Denkweise  und 
Sinnesart  anpassen.  Und  damit  i»t  «r  für  seine  Nation  verloren.  Er 
sich  ihrer  wohl  eriunorn  —  mit  Dankbarkeit  vielleicht,  mit  jener  Anliiinglich- 
keit^  die  man  Jugendbekaniiti»chaften  zu  bewahren  pflegt  —  aber  er  gehört  ihr 
nidit  mehr  an.  Ifit  seiner  ICntter^inuibe  entftnlsert  steh  der  Mensdh  auch 
seiner  Nationalitftt  Darum  ist  der  Kampf  der  Nalionalilftten  nm  Bestand  nnd 
TorherrsehsA  in  letater  lanie  immer  ein  Kampf  nm  die  Sprache.  Und  darum 
können  wir  die  von  der  HeimatsehoUe  Texaehlagenen  Yolksgenoseen  nicht  besser 
unserer  Nation  erhalten  als  dadurch,  dafs  wir  ihnen  helfen,  ihre  deutsche  Mutter- 
sprache sich  zu  bewahren,  und  damit  die  gemütliche  Harmonie  imd  geistige 
Gemeiüsehaft  mit  dem  Stamme  der  Nation:  den  geistigen  Heimatboden.  Das 
aber  können  wir  auch  ohne  Mitwirkung  des  St;iates  auf  mancherlei  Weise: 
durcVi  lTnt<'r«tMt/iiT:L!;  (IfTitscher  Schulen  nnd  Kirchen,  (iurch  Verbreitung  deutscher 
Zeitungen  und  deutscher  Bücher,  endlioli  durch  Erleichterung  des  Verkehres 
mit  der  alten  Heimat.  Denn  die  Berührung  mit  dem  Heimatboden  selbst 
stärkt  eben  doch,  wie  schon  die  alte  Sage  so  tiefsinnig  lehrt,  am  besten  die 
J&aft  des  Widerstandes  gegen  firemde  Mad&i  ünd  manchem,  fttr  den  die  alte 
Heimat  selbst  unerreichbar  bleibt,  mSgen  wenigstens  unsere  SchüFe  ein  StQck 
lebendigen,  schwimmenden  DeutBchlands  nahebringen.  Nach  besser  l&eilich, 
wenn  es  gelänge,  Tansende,  vieÜMcht  Hunderttausende  unserer  VoUagenossen 
unter  anderem  Himmel,  doch  in  ahn lidien  Lebens-  und  Wirtschaftsbedingungen 
wie  in  Deutschland  selbst  in  geschlosaeneu  Siedelungen  zu  vereinigen.  Dann 
könnten  diese  ja  auch  den  verlorenen  Heimatboden  sich  wiederschaffen,  indem 
f»ie  dort  im  Neulande  in  gleicher  Weise  sich  einlebten  nnd  einarbeiteten  wie 
es  einst  ihre  Vorfahren  in  der  alten  Ileinmt  gethiin,  und  so  ein  neues  Deutsch- 
land gründen,  daa  ntir  ihnen,  wenn  nicht  politisch,  so  doch  wirtschaftlich  und 
gemütlich  angehönu  und  ihrem  nationalen  Wesen  gestatten  würd^  wieder 
Wunsel  zu  schlagen  im  festen  Boden  der  Allmutter  Erde. 

Aber  ist  dorn  flberhaapt  ein  Heimatgenihl  im  alten  Sinne  heute  noch 
mi^ch?  Hat  nicht  audi  im  deutschen  Stammlande  und  im  Reiche  selbst 
die  wirtsehsfUiclie  Entwii&ehmg  Bahnen  eingeschli^n,  welche  za  einer  Locke- 
rung, ja  zur  vollständigen  Auflösung  der  alten  Bande  fthren  müssen,  die  so 
lange  den  Menschen  an  seine  HeimatsehoUe  fesselten?  Allerdings,  viel  leichter 
und  viel  häufiger  als  sonst  Terläfot  der  moderne  Mensch  die  Stätte,  wo  er  ge- 
boren wurde  und  aufwuchs,  um  anderswo,  oft  nur  für  kurze  Zeit,  Arbeit  und 
Lebensunterhalt  zu  suchen.  Viel  leichter  und  häufiger  als  in  der  guten  alten 
Zeit  führt  auch  den  Sefshaften  sein  Beruf,  sein  geschäftlicher  Verkehr,  sein 
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BedUrfiiia  nach  Eriiolung  oft  auf  Woclieii  und  Monate  Hinderte  von  Meilen 

von  seinem  Heimatsoiie  hinweg.  Man  hat  ans  wirtschaftlichen  Gründen  schon 
öfter  alles  Ernstes  eine  BeHmpfang  dieser  zonehmenden  Unrast,  eine  Ein- 
schranlrnng  der  Freizögigkeit  Terlaiigt.  Man  hat  auch  wohl  die  rein  ökono- 
mischen, wenn  nic}it  egoistischen  Motive  fliese«  Verlangens  damit  zu  dekorieren 
gesucht,  dafs  nmn  vorgab,  für  die  Erhaltung  des  Heimatsinnes  im  Volke  zu 
kinnpfen.  Utwifs  ciu  Ziel,  des  Schweifses  der  Edlen  wert.  Aber  man  ver- 
geHse  doch  nicht,  daTs  eine  unerlöTsliche  Bedingung  wahrhaft  innigen  und 
starken  Heimatgefühles  das  Behagen  auf  der  eigenen  Scholle,  die  Zufriedenheit 
mit  der  wirfeichafÜichen  und  sosialcn  L^e  ist,  wekhe  die  StStte  seines  Wirkens 
dem  Mensdi«!  sn  bieten  Twmag.  Wird  d«e  Bandi  das  die  Vorfahren  dnrdi 
Jahrhunderte  auf  ihrem  hesdieidenen  ileck  Erde  {Mihiell>  dem  Nachkommen 
zur  drückenden  Fessel,  sei  es  audi  nur  in  seiner  eigenen  Meinang  und  person- 
lichen Enipündnngy  dann  ist  es  besser  f&r  beide  Teile,  wenn  es  sich  losi  Zur 
Liebe  zwingen  kann  man  eben  niemand.  Qerade  die  freiere  Bewegung  der 
Neuzeit  mag  da  vielmehr  heilsame  Wirkungen  zeitigen:  sie  bietet  grö&ere 
Gew-rUir  dafür,  dafs  jeder  den  Ort  im  Vaterlande  finde,  wo  er  7mch  seinen  An- 
lagen lind  l^eigungen  sich  am  leichtest<>n  und  liebsten  einzuleben  und  einzu- 
arbeiten vermag.  Sie  erleichtert  es  also  der  Nation  in  ihrer  Gesamtheit,  sich 
ihrem  Lande  so  voilkomnieu  als  nur  möglich  anzupassen.  Zugleich  aber  weitet 
sie  dm  Blidc  des  Einaehien,  ftberwindet  die  allzu  engen  Sehranken  des  rem 
lokalen  und  hiodsdiafQichen  Hetmatgefthlea  und  dehnt  den  Gesiehtskrdsy 
wenn  nicht  aUer,  so  doch  Tieler  und  vor  allem  der  Volksgenoeeen,  die  zur 
Fflhmng  der  Nation  berufen  sind,  Aber  das  ganze  Gebiet  der  nationden  Erde, 
des  deutschen  Landes  aus,  von  Arkonas  Kli{q[ie  bis  ZU  den  Alpenzinnen,  Ton 
den  Moselhöheii  bis  in  die  sarmatische  Ebene  hinein.  So  ersetzt  sie  das  ver- 
blassende Heimatg  tiilil  des  beweglicheren  Menschen  und  giebt  dem  noch 
lebendigen  dei  s«'Mi  iften  Bevölkerung  einen  weiteren  Fembliol^  einen  gemein- 
samen nationalen  Hintergrund  im  Vaterlandsgefühl. 

Noch  etwas  anderes  ist  dabei  zu  bedenken.  Auch  die  Nation  erwächst, 
und  durum  kann  auch  ihr  Heimat-  und  Vateriandagefühl  nicht  dasselbe  bleiben. 
Wie  die  gesamte  Gemüts-  und  Geistesverfassung  des  Volkes  entwickelt  sich 
auch  jene  angeborene  Empfindung  zu  immer  grofserer  Klarheit:  zum  bewnlhten 
OefBhl  und  zur  versündigen  S<^iKnng.  War  das  Heimatgefllhl  in  der  Ur^ 
zeit  der  naiven  Hingabe  des  Kindes  an  die  gewohnte  Umgebung  zu  vergleichen, 
so  findet  ea  hento  bewubten  Ausdruck  in  Lied  und  Eede  und  sichere,  klare 
Begründung  in  den  Werken  unserer  Forscher  und  den  Nachschöpfungen 
unserer  Künstler:  HeinatgeBchichto,  Heimatkunde  und  Heimatkunst  arbeiten 
um  die  Wette,  uns  zu  immer  tieferer  Einsicht  und  immer  gerechterer  Würdi- 
gung der  besonderen  Art  und  der  hohen  Vorzüge  unseres  ^^'iterlandes  zu 
fuhren.  Dadurch  aber  erhält  das  Heimat-  und  Vaterlandsgefühl  des  modernen 
Menschen  einen  festen  Halt  und  sicheren  Grund  —  ein  Erwerb,  der  jene  Locke- 
rung der  alten,  engeren  Verbindung  mit  dem  Boden  selbst  wohl  aufwiegt 

Dem  Heimatgefühle,  der  Liebe  zum  Yaterknde  geseilt  eich  innig  als  eine 
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ebenso  naturbedingte,  uns  allen  angebortiue  Empfintlung  das  Volksbewiifstsein, 
das  Nationalgefilhl  im  engeren  Sinne.  Freilich  ist  es  damit  ein  eigen  Ding; 
wie  der  Trieb  zum  Vaterlande,  die  Sehnsudit  nach  der  Heimat  am  mächtigsten 
den  M«naehen  iM,  Sraim  rie  ihm  ankUngt  aof  der  fremden  Brde',  so  pflegt 
«r  ndi  andi  des  leieht  nntenehitisien  Weitet  der  oationaleii  Gemeinecheft 
imd  der  kaum  geahnten  Sttrke  eeinee  eigeneii  nationalen  Bmpfindene  ent  recht 
bewnAt  n  werden,  wenn  er  jene  Oemeinsdhaft  entinihna  mnA  und  diese  Ent> 
behmag  ihm  viel  schwerer  faUt,  als  er  selber  je  gedacht  hatte.  Man  möchte 
sagen  y  die  IntMisitat  des  Nationalgeftihles  wachse  mit  der  Entfernung  des 
Yolksgenosseu  von  der  Masse  der  Nation.  Aber  diese  Steigerung  des  Solidari- 
tatsgefühles  mit  der  znnphnienden  Entfemnnp:  pflfor*^  «icli  nicht  minder  auf  der 
anderen  Seite  zn  bekunden:  wir  sf'!}?sf,  fJit  \v;r  ai  der  aiton  Heimat  mitten 
unter  Volksgenossen  dauernd  leben,  ptiegen  unseren  i^tammcs verwandten  umso 
lebhaftere  und  wärmere  Empfindungen  nationaler  Teilnahme,  alldeutschen  Ge- 
meingeffihles  entgegenzubringen,  je  ferner  sie  uns  stehen  oder  je  weiter  sie 
gar  von  ihrer  alten  Hdmat  nnd  ihrem  Volkatam  Teredhlagen  wurden.  Darin 
liegt  ja  ein  gutes  Stttck  natOrlichen,  echt  deutschen  Empfindms;  der  Dentadie 
im  ÜBnien,  fremden  Lande,  im  *Elend'  erscheint  unseres  Hitg^Bhles,  unserer 
Hfilfe  bedttrftiger  als  der  Tolkagenosse,  der  mit  uns  im  Sdiolbe  der  Nation 
selbst  und  im  Schutze  des  nationalen  Staates  geborgen  sitzt.  Aber  noch  ein 
anderes,  weniger  erfreuliches  Motiv  spricht  dabei  mit.  Wenn  wir  uns  mitten 
unter  Menschen  gleicher  Stammesart  und  Sprach»*  br^finden,  so  kommt  uns  das 
verbindende  Moment,  die  Gemeinsamkeit  des  Volkstums,  gerade  darum  weniger 
zum  Bewurstscin ,  weil  das  die  allgemeinste,  gewohnteste  und  selbstverständ- 
lichste Thatsache  ist.  Dagegen  treten  die  trezmenden  Momente,  aus  denen  ja 
die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  entspringt,  welche  rings  um  uns  die 
Augen  auf  sieh  ziehen,  mit  aller  Deutlichkeit  und,  da  sie  unser  eigenes  Lebenslos 
und  Kg^dies  B^ndm  bestimmen  heifto,  oft  in  recht  nnerwflnsditer  StSrke  uns 
entgegen:  die  ünterschiede  in  der  LebensfUhrung,  im  Denken  nnd  Empfinden, 
welche  durch  die  sosdale  und  wirtschaftliche  Qliedenmg  des  Volkesy  durch  die 
Verschiedenartigkeit  der  Bildung  und  die  veieehiedene  Abstofong  des  Bil- 
dungsgrades in  die  Nation  hineingetragen  werden,  und  die  gar  zu  leicht  die 
Gfenoeeen  desselben  Volkes  einander  mehr  entfremden  und  feindlicher  scheiden, 
als  es  zwischen  gleichgestellten  und  (gleichartig  gebildeten  Angehörigen  ver- 
schiedener Nationen  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Wirklich  droht  unserer  nationalen 
Existenz  von  dieser  Seite  her  eine  gröfsere  Gefahr,  als  sie  ihr  je  von  aufsen 
her  bereitet  werden  kann.  Darum  ist  es  sicher  die  erste  nationale  Pflicht  des 
lebenden  Geschlechtes  und  wohl  auch  manches  folgenden,  diese  Gefahr  nach 
Kräf^n  und  bei  Zeiten  zu  beschwören,  jene  trennenden  Momente,  soweit  es 
geht,  zu  fiberwinden  und  allen  YolkegnioBsen  nicht  nur  das  instinktive  QefDU, 
stmdem  womSglich  die  Idaze  Einsicht  mitsuteUen,  dafs  trots  alledem  ein 
hoh^pea  nationales  Interesse  allen  G^UedMn  unseres  Volkes  gemeinsam  ist,  nnd 
nnr  dae  feste  Znaammenhalten  des  ganzen  Volkes  die  Zukunft  der  Nation  nnd 
damit  aui^  die  befriedigende  Existenz  nnd  ai^^eesene  Geltung  des  Einzelnen 
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in  seiner  LebeoMpldwe  nehar  etellt  Mit  ^nem  Worte:  die  dringendste  nfttio- 
iwle  Angabe  des  snbredienden  JahrhniidtttB  ist  die  LSsong  des  sostslen 
Probkiiis  in  seiner  gsnsen  Weite  nnd  Tiefe,  und  wer  mhiliaft  nationsl  gesinnt 
sein  wiOy  mii&  heute  mehr  denn  je  nmidbst  sosisl  empfinden. 

Die  politische  nnd  wirtschaftliche  S«te  dieses  grofsen  Problems  hier  auch 
nur  zu  streifen,  wuee  sweeklos.  Da  bieten  sich  Au^ab«!,  xa  deren  ErfiUlong 
der  Einzelne  unmittelbar  nur  h»  r/licli  w<  iiig  beitragen  kann;  die  im  wesent- 
lichen dem  Staate  zur  Last  fallen  wer<len.  dor  ja  denn  auch  mit  anerkennens- 
wertem Mute  die  ernten  entschlossenen  Schritte  auf  diesem  Wege  gethan  hat. 
Aber  zur  gesellschaftlichen  Ausgleichung  der  Gegensätze  und  zur  überbrückung 
der  grofsen  Kluft,  die  noch  immer  die  Gebildeten  von  der  Ma^äe  der  Nation 
trennt,  dazu  kann  jeder  an  seinem  Teile  mitwirken,  und  das  mofs  als  eine 
nationale  Pflicht  jedes  Einzehien  hier  aasdrflddich  hervorgehoben  werden. 
Frnlidi  kann  soldies  ISbliehe  Streben  nnr  dann  wahren  Erfolg  habm,  wenn 
es  nicht  nnr  ans  —  bewnbtn-  oder  vnbewnlster  —  egoistiseher  Bereehnnng 
«nli^ing^  sondern  wenn  aufrichtige  Liebe  zu  den  Volksgenossen  seine  eigrait- 
licbe  Triebkraft  ist.  Auch  darf  der  Gebildete^  der  sozial  besser  Gestellte,  der 
diese  Verpflichtong  fQhlt  und  ihr  nachzukommen  gewillt  ist^  nicht  aUsoschnell 
auf  entgegenkommendes  Vcrstruidnis,  Anerkennung  oder  Dank  reilinen  —  wpnn 
davon  überhaupt  bei  der  Erfüllung  einer  Pflicht  die  Rede  sein  kann.  Er  dürfte 
sich  sonst  durch  Enttäuschunijen  vor  der  Zeit  entniutigen  und  abschrecken 
lassen.  Es  ist  viel  titigewur/.eltes  Mifstniuen  und  uuch  mancher  Unverstand 
zu  überwinden,  ehe  wir  hoffen  dürfen,  zu  wirklicher  Verständigung  und  aaf- 
richtiger  Aussöhnung  der  getrennten  Volksklasseu  zu  gci<tugtu. 

Was  wir  den  Tolksgenossen  aas  anderen,  insbesondere  dm  sosisl  geringer 
bewerteten  OeseUsehaftsschichten  entgegenbringen  sollen?  NatOrlieh  nicht 
Almosen  oder  gfttige  Herablassong.  Die  m^^  sonst  wohl  am  Platse  sein; 
das  Qef&hl  der  socialen  Seheidong  aber  kfinnen  sie  nnr  vetatKrken.  Ebenso 
verkehrt  jedocb  wäre  es,  wenn  jemand  in  unklarer  Gutmütigkeit  seine  eigene 
sociale  Stellung  oder  wirtschaftliche  Überlegenheit  geflissentlich  verlengnen,  so* 
zusagen  soziale  Maskerade  s])ielen  wollte.  Die  offme  und  unbefangene  Aner- 
kennung der  Tliatsachen.  der  genrebenen  Verbältnisse  bereitet  allein  den  rechten 
Boden  für  eine  aufrichtige  Annäherung.  Inwieweit  diese  Verhältnisse  verbesse 
rungsbedürftig  sind  nnd  wie  solche  Verbesserung  zu  er/iiieii  sei.  das  steht  ja 
dauu  zur  freien  Diskuääiuu.  Lud  da  mag  jeder  und  muTä  jeder  ruhig  und  be- 
stimmt seinen  Standpunkt  vertreten,  wenn  man  nur  dorflber  das  gemeinsame 
nnd  h8h»e  nationale  Interesse  nicht  ans  den  Angen  Teilieri  Was  wir  aber 
schon  jetzt  nnd  ohne  alle  Diskussion  dnander  stets  entg^nbriogen  kSnnten 
nnd  sollten,  das  ist  Achtang  vor  den  Anschaunngen  nnd  Übnxengongen  des 
andoen,  gaeehte  WOrdignng  seiner  Arbeit  and  ssines  ganien  Strebens  nnd 
natfirliche  Teilnahme  an  seinen  menschlichen  Geschicken. 

Wenn  so  in  regerem  persönlichem  Verkehr  von  Volksgenossen  verschie> 
dener  Lebenskreise  der  Boden  gegenseitifren  Verständnisses  geschaffen  ist,  dann 
darf  man  auch  wohl  das  weitere  und  höhere  Ziel  ins  Auge  fassen:  die  gröfsere 
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Annäherung  der  wirtschaftlioh  und  so/uil  geschiedenen  Volksklasseu  auf  dem 
Gebiete  der  Gemüts-  und  Geistesbildung,  der  Weltanschauung.  Denn  dadurch 
erst  wird  der  geistige  und  gemütliche  Zusammenhalt  der  Nation,  das  nationale 
GemeingefAhl  im  tiefttea,  ümeilidiiten  Tentamde  gefestet  und  genebert  imd 
«in  treue«  Zntwnm Mirtehen,  andi  in  bSeen  Zeiten,  TerbOrgt.  Es  regen  sich  ja 
solche  Bestrebnugen  hente  schon  Tieler  Orten.  Schöne  Erfolge  sind  enielt; 
reicherer  Segen  ist  wa  erwarten.  Bange  Zireifel  freilich,  schwere  Bedenkra 
waren  and  sind  noch  zu  überwinden.  Verstandige,  ruliigc  Erwägung  und 
nfichtemer,  klarer  Blick  fttr  die  Wirklichkeit  der  Dinge,  für  da»  praktiadi  Er- 
reichbare und  Wünschenswerte,  aber  auch  ein  grofser,  weiter  Gesichtskreis  und 
ein  frischer  nationaler  Optimismus  sind  jedem  nötig,  der  an  diese  ernste  und 
verantwortungsvolle  Arbeit  hfiantritt.  Nf>e}i  ist  alles  Versuch;  aber  die  Er- 
fahrungen mehren  sich,  und  bald  werden  wir  klarer  sehen,  wie  das  Ideal  der 
allgemeinen,  ^ien  und  edlen  Bildung  des  gesamieu  Volkes  sicli  in  der  Wirk- 
lichkeit der  Welt  von  heute  praktisch  gestalten  lassen  dürfte,  vde  die  Auf- 
gaben der  Yolksbildimg  fAr  dio  nächste  Zukonft  za  begrenxen  und  wie  die 
Arbeit  an  diesem  groftm  Werke,  das  so  viele  Hände  fordert,  am  berten  an 
organiaieven  sein  mochte.  An  eine  TÖUige  Ao^eicknng  der  Bildnngsdiffe- 
xenien  wird  schon  jeiit  kein  Tevstindiger  denken.  Aber  eine  bessere  Absta- 
fang  des  Wissens  nnd  der  Bildung  auf  soliden  wissenschaftlichen  Grundlagen, 
nnd  Einrichtungen,  Wellie  ea  jedem  Wissensdurstigen  und  Bildungsfähigen  er- 
möglichen, sich  selbst  weiter  zu  helfen  bis  zu  dem  Grade  der  Bildung  und  dem 
Mafse  des  Wissen.^,  welche  seinen  Fähigkeiten  und  Bedärfiüssen  entsprechen  — 
das  wird  sich  erreichen  lassen. 

Gesellen  äicb  diesen  sozialen  Beätrebungeu  im  Vaierlaude  gleich  eifrige 
Bemühungen  um  die  Eilialtung  der  deutschen  Sprache  und  Gesinnung  unter 
den  Volksgenossen  im  Auslande,  wie  wir  sie  vorhin  forderten,  so  ist  das 
Notigste  geediehen:  ea  ist  Mir  gesorgi^  dab  der  nationale  l&isammenlialt  im 
Innern  nnd  nach  anüben  gewahrt  und  das  Gefühl  der  nationalen  Einheit  er- 
halten bleibe.  Doch  das  ist  nur  der  Boden,  auf  welchem  das  weit£iu£ge  Ge- 
binde des  nationalen  Daseins,  der  ganae  Tielgestaltige  Eomplei:  der  nationalen 
Interessen  sich  aufbaut.  An  dem  Auf-  und  AnaA>au  dieses  verwirrend  anzu- 
schaaenden  und  doch  im  Grunde  einheitlichen  und  wohlgegliedertot  Arbeits- 
organiamus  verständigen  und  den  eigenen  Kräften  und  Fähigkeiten  angemessenen 
Anteil  zu  nehmen,  das  ist  die  zweite  Pflicht,  in  deren  eifriger  Erfiillung  natio- 
nale Gesinnung  sieli  zu  betlmtigen  vermag.  Das  ganze  weitläufige  (iebiet  der 
nationalen  Arbeit,  die  Füllf  von  Aufgaben ,  welche  die  Pflichten  der  Selljst- 
erhaltung,  der  wirtschaftlichen  und  geistigen  FortentwiekelnTig,  der  Behauptung 
in  Gefahren  aller  Art  der  2^atiou  auferlegen  —  da»  auch  nur  zu  umschreiben, 
wfirde  Bogen  fordern.  Pflichten  individneUen  Charsktets,  gegen  die  eigene 
PeraoB  und  die  Angehörigen,  beorfihren  sidh  snls  engste  mit  allgemeinen  natio^ 
nalen  Aufgaben  nnd  Interessen.  Wahrhaft  nationale  Qesinnnng  wird  sich 
darin  bekunden,  dafs  der  bereditigte  E^ismus  des  Einaelnen  den  Bedürfnissen 
der  Kation  sich  einangliedem  nnd,  wo  es  not  tlmty  auch  untenmordnen  weiTs. 
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Sofern  dies  geschieht,  bedeutet  alle  Kraft,  die  in  der  Arbeit  emeä  Eiuzeinen 
zur  Wirkung  kommt,  zugleich  eine  Sxlkdliiing  der  mtionalen  Energie,  jeder 
Erfolg  de«  Einxelneii  oinen  Zuwachs  an  nationaler  Geltung,  jeder  Gewinn  eine 
Mehrung  de«  NationaiTemi6gena.  ünd  somit  wird  schon  d^i  farene  Anafibmig 
der  Berufsarbeit  fttr  jeden  Volksgenossen  ni  einer  nationalen  Pflioht,  rar 
nSchsten  und  fruchtbarsten  Bethstigung  nationalen  Sinnes. 

Freilich  treten  an  diesen  individuellen  Obliegenheiten  zahlreidie  weitere 
Aufgaben,  welche  nur  von  der  Nation  gemeinsam  bewältigt  werden  können. 
Doch  zur  Erfüllung  dieser  Aufgaben  bedarf  es  durcliwecr  der  starken  Fange 
oder  doch  der  schützenden  Fittiche  des  Staates.  Wir  würden  bei  der  näheren 
Erörterung  dieser  Fragen  notwemlig  auf  den  Boden  der  praktischen  Politik 
herabsteigeu  müssen,  und  dan  kann  nicht  die  Aufgabe  dieser  Betrachtung  sein. 
Auch  würden  wir  uns  damit  schon  auf  das  Gebiet  der  im  engeren  Sinne 
patriotibehea  Pflichten  begeben,  welches  wir  besser  f&r  sich  betraehten  wordm. 
Eines  aber  geht  jeden  einaelnen  Deutschen  eboiso  nahe  an  wie  die  Gesamt- 
heit ist  eine  ganz  unpolitische  und  doch  höchst  bedeutongsrolle  Aufgabe  aller, 
die  letate  und  hSehste  Pfliebt  des  Individuums  wie  der  Nation:  das  M  die 
Selbsteniehung,  die  fireie  und  zielbewufste  Arbeit  an  der  eigenen  sittlichen  Ver- 
edelung. Auch  die  Nation  als  solche  hat  ihren  Charakter,  sie  hat  ihre  Fehler 
und  Tugenden,  und  jeder  Einzelne  kann  und  soll  an  der  sittlichen  Hebung  der 
Nation  mitarbeiten,  indem  er  an  sich  selbst  und  seinen  Nächsten  gerade  die 
Fehler  vorzugsweise  zu  bekämpfen  und  die  Tugenden  zu  erhalten  und  zu 
festigen  bemüht  ist,  welche  vor  allem  das  (^harakterbild  der  Nation  bestimmen. 
Nur  an  einige,  jedem  wohlbekannte  Züge  in  dem  Charakterbilde  unserer  eigenen 
Kation  möge  hier  erinnert  werden.  Dafs  nationale  Fehler  fester  haften  als 
nationale  Tugenden,  das  ist  dne  betrübende,  aber  ofBankandige  Thataache. 
Auch  an  unserem  Volke  bewihrt  sie  sidu  Wir  brauchen  nur  an  den  be- 
rtthmten  Aussprudi  des  Tiberins  an  denken:  *poBse  (Oermanomm)  nationes  in- 
twnis  diseordiia  relinqui',  oder  an  das  noch  immer  allsnwahre  Wort  des 
Tacitus:  *diem  noctemque  continuare  potando  nulli  probrum'.  Und  dann  das 
Qegenbild:  wie  steht  es  heute  mit  den  vielgerühmten  Vorzügen  germanischen 
Charakters,  der  'saepta  pudicitia*  oder  der  'penricacia,  quam  ipsi  fidem 
vocant*?  — 

Doch  das  sind  Probleme,  welche  die  Nation  schon  seit  Jahrhunderten  be- 
schüftigeu.  Ein  neues  Problem  dagegen  und  vielleicht  das  inhaltschwerste  von 
allen  hat  erst  unser  saeculum  gezeitigt.  Wir  bemerkten  am  Eingange  unserer 
Betrachtung,  wie  die  Ausbildung  eines  nationalen  Gemeingefilhles  gefördert,  ja 
eigenÜich  eint  angeregt  wurde  durch  das  engere  Aneinanderrttcken  da  yol]m> 
genossen,  welches  die  fortschreitende  Besiedelung  des  Landes  und  die  mneii- 
mende  Verdichtung  der  Bevolkenmg  war  Folge  hatte.  Wir  bemerkten  weiter, 
wie  die  wirtschaftliche  Entwickelung  der  Neuieit  dieses  ZasBmmenrficken  be- 
Bchleunigt  und  zu  einer  schier  beängstigenden  Massen- An  Sammlung  im  gaosen 
Reiche,  besonders  aber  an  gewissen  wirtschaftlich  begünstigten  Stellen  unseres 
Vaterlandes  gesteigert  hat  Diese  selbe  Erscheinung,  deren  günstige  Wirkungen 


üiyiiizea  by  Google 


C.  ReichanU:  VaterUndtUebe,  NatioQAlgefühl  und  Patriotiimoi  17 


iDAik  dnidiMii  nidit  n  abenehen  bitnchl^  »itigt  mm  ab«r  auch  recht  becbnk- 
liehe  Folgen.  Das  Aneuianderrfieken  mil  -dr&eken  hewshcaiikfe  jedem  Bisielneii 

seinen  Anteil  an  Boden,  Luft  und  Licht  imd  dauiit  die  Freiheit  indiTidueller 
Entwickelung.  Es  maeht  femer  Mafsnahmen  und  £inriehfattgea  notig,  die  das 
friedlic'h-scliiedliche  Zusammenleben  vieler  iuif  engem  Räume  ermöglichen*,  es 
setzt  an  Stelle  dos  Wikhvuchses  die  regi'lrt^chte  Anffor«hm«i.  Die  unvermeid- 
liche Wirkung  solcher  Veränderung  aller  Lebensbedingungen  läfst  sich  ohne 
weiteres  ermessen:  im  dichten  Fürst,  in  Reih  und  Glied  wird  die  Buche  so  gut 
wie  die  Tanne  ein  ganz  anderer  Baum^  iils  wenn  sie  auf  freier  Halde  in  aller 
Ghmst  von  Lieht  und  Wetter,  in  kraftvollem,  breitem  Wuchae  imd  in  schöner 
Hamonie  dar  Fonneni  oder  aneh  in  frflhgewohutem  jEampfs  mit  feindliehen 
Oewalien,  in  it^ereat  Selbstbehauptung  und  knorriger  Eigenart  sich  migehemmt 
entwiekdn,  sich  ausleben  kann.  Und  gecade  das  war  einst  die  vielgepriesene 
Besonderheit  nnseter  nationshm  Ari^  dalb  jeder  sich  sein  Leben  und  seine  Welt 
nach  seinem  Kopfe  zu  schaffen  trachtete,  die  oft  gerühmte  and  nicht  minder 
oft  beklagte  deutsche  Freiheit'.  Dafs  sie  in  ihrer  Ausartung  zu  engherzigem 
Sondergeiat  und  starrköpfigem  Eigenwillen  unendlich  viel  Unheil  in  deutschen 
Landen  angerichtet  hat,  dafs  manclie  Katastrophe  im  Schicksal  Einzelner  wie 
in  der  Geschichte  der  Nation  ihr  schuidzugebon  ist,  wer  wollte  das  leugnen! 
Aber  bildete  sie  nicht  auch  einen  unerschöpflichen  Quell  männlicher  Energie 
und  einen  fruchtbaren  Boden  für  die  reichste  iiniiaituug  ächöpferischen  Sinnes? 
Hat  nicht  der  deutsche  LkdlTidnalismus  die  Ansbildnng  freier  P«rs9nlicbkeiten 
nnd  selbständiger  Charaktere  alleseit  wh  kräftigste  gefördert?  Und  was  tykte 
ans  melur  not?  GewiA  war  die  straffe  staatlielie  Dissipliniornng  der  allan  will- 
kfirfrohen  Nation  ein  BedQrfeis,  nnd  ihre  Dnrchftthrnng  eine  nationale  Thai 
Ab»  sorgen  wir  dafOr,  dab  bei  der  Ausrottung  kurzsichtiger  Selbstsndit  nnd 
verbissenen  Eigensinnes  nicht  auch  die  edebten  Triebe  selbstKndiger,  eigenartiger 
und  männlich-freier  Entwickelung  von  der  Sichel  getroffen  werden.  Die  fie- 
fürchfimg  ist  nur  allzu  berechtigt.  Unsere  Zeit  des  allgemeinen  Schulzwanges, 
der  allgemeinen  Wehq) flicht  und  des  allgemeinen  Wahlrechtes,  deren  hohe  Vor- 
züge, ja  deren  ünentbehrlichkeit  darum  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden 
sollen,  ist  nun  einmal  der  Entwickelung  freier,  selbständiger  Persönlichkeiten 
wenig  günätig,  und  an  Herdenmen»üheu  kein  Maugel  mehr.  DaTs  dieser  Zu- 
stand den  Gebildelen  der  Nation  immer  drfiekender  som  Bewnfstsein  komm^ 
eeigt  am  besten  die  tiefe  und  nachhaltige  Wirkung^  die  Nietisehes  leidenschaft- 
liche Opposition  auch  auf  viele  ruhiger  Denkende  gedbt  hai^  die  kemeswegs  an 
seinen  kenok  JOngem  an  sShlen  sind. 

Auch  von  dem  nationalen  Empfinden  gilt  schliefelichy  was  wir  von  don 
Heimata-  nnd  Vaterlandssinn  sagten:  es  wird  immer  fester  wurzeln,  immer 
reichere  und  echtere  Früchte  tragen,  je  mehr  es  zum  vollen  Selbstbewufeteein 
erwacht;  je  mehr  auch  die  Massen  der  Nation  sich  klarer  darüber  werden,  wa;' 
denn  «'!(r»  ntlich  angestammte  oder  schwer  erworbene  deutsche  Eigenart,  deutsches 
Vdllcstiun  ist.    Gelegenheit  zu  solcher  Selbstbelehrung  ist  ja  genn;r  ireboteu: 

seit  dun  'Blättern  von  deutscher  Art  und  Kuu»t'  hat  es  an  anregenden,  ge- 
y«m  j*teM««v.  im,  n  8 
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dankMireicfaen  and  wiraenflsdiwereD  Arbeiten  auf  diesem  Felde  mui  nie  geleU^ 
nnd  gerade  beate  sind  der  Arbeiter  viele  und  die  Ffllle  der  Erscbcinungen 
schon  90  schwer  zu  uberaelieiii  deüi  Hans  Meyers  grofses  Sammelwerk  gowif?^ 
zur  rechten  Zeit  kommt,  wenn  es  auch  natürlich  noch  lange  nicht  alle  Wünsche 
erfüllen  kann,  wenn  insbesondere  auch  eine  einheitliche  Darstellung  des 
deutschen  Volkstums  im  Sinne  .Tsihns  noeh  lange  ein  Ideal  bleiben  wird.  Daau 
mülste  Ulis  alx'r  erst  ein  .lakob  Grimm  wiedererstehen. 

Von  dkiui  umfassenderen  BcgriÜ'  des  Nationalgefühles  unterscheiden  wir  den 
engeren,  für  uns  Reichsdeutsche  in  jenem  mitbefangenen  Begriff  der  patarioti- 
sollen  EmpiBndui^,  der  Staafartreue.  Dab  die  Bedentong  des  Wortes  Tatrio^ 
tisrnns'  bn  nns  ifafttificlilicli  diese  ansgesprodten  politisehe  FSrbnng  bat,  lelut 
der  tBgliche  Sprachgebnioch;  es  gebt  nicht  an,  ihn  dorcih  das  Wort  Vaterlands- 
liebe SU  ersetzen,  wenn  wir  flberhanpt  noch  an  der  Vorstelltuig  des  grolSMO 
deutschen  Vaterlandes  festhalten  und  niclil  auch  diesen  Begriff  auf  den  Umfang 
des  Deutschen  Reiches  beschränken  wollen.  Andererseits  deckt  sich  das  patrio- 
tische Empfinden  nicht  ohne  weiterei?  mit  dem  nationalen.  Patriotische  Ge- 
sinnung »^rwart^n  wir  auch  von  den  Litauern,  Masuren  oder  Polen,  weiche 
deutsche  Heichsangehönge  sind,  während  es  niemand  einfallen  wird,  dem 
Deutsch -Österreicher  oder  deutschen  Schweizer  reichsdeutschen  Patriotismus 
aufzunötigen.  Die  politische  Beziehung  des  Wortes  erhellt  auch  liarau»  aehr 
deutlich,  dab  wir  recht  wohl  audli  heute  noch  toti  einem  prenJbisdien  oder 
bajrisdien  Patriotismus  als  einer  dorchans  berechtigten  Empfindung  spredien 
kSnnen,  während  die  *d9  Yaterllnder'  des  Deutsdien  ja  wohl  ^cUich  der 
V«rgaogenheit  angehSren  und  andi  Ton  einer  meddenbojgmehen  oder  rsufti- 
schen  'Nationalhymne*  nur  lose  Spötter  reden  dürften.  Dafs  übrigens  die  Be- 
griffe Vaterlandsliebe,  Nationalgefühl,  Patriotismus  ))ei  ims  im  Reiche  nicht 
immer  scharf  geschieden  werden,  dafs  sie  uns  aus  der  Zeltung,  am  Biertische 
und  in  der  Volksversammlung  oft  in  reclit  unklarer  oder  geradezu  miTsbräuch* 
lichcr  An\vf  'nl'iTig  ans  Ohr  klingen,  das  kann  uns  nicht  gerade  wundernehmen. 
Die  liequeii  r  ' irdanktTilosigkeit,  die  immer  bei  der  politischen  Orp^isierung 
der  Massen  um  sich  zu.  greifen  püegi,  wird  iu  diesem  Falle  unterstützt  und 
eiiugermar»eu  entschuldigt  durch  den  Umstsnd,  dafs  fttr  uns  Deutsche  im 
Reiche  jene  CMIlhle  »ch  anfr  engste  berfihren,  da  unser  Staat  eben  das  Baupt- 
und  HittelstQck  des  deutschen  Vaterlandes  einnimmt  und  nur  mit  seinen  Rand- 
gebieten hie  und  da  Ober  die  Gh:«»en  des  nationalMi  Wohn-  nnd  Spi«ehbera<dies 
hinausgreift.  Daraus  eben  «itspringt  ja  die  beklagte  Neigung,  die  Begriffe 
Nation  und  Vaterland  auf  den  Umfang  naseres  nationalen  und  vaterlandischen 
Staates,  des  Deutschen  Reiches  einzuengen.  Dafa  aber  das  patriotische  Gefühl 
keineswegs  mit  nationaler  Gesinnung  sich  inhaltli<  !i  zn  l-t-M  liraueht,  lehrt 
ein  Blick  auf  Österreich  oder  die  Schweiz.  Die  [ )  m -,ch-Usterreicher  sowohl 
wie  <lic  deutsclien  Sehweizer  sind  allezeit  die  besten  i'atrioten  gewesen.  Und 
wanmi  sollten  sie  sich  auch  ihrer  htuuten  nicht  freuen,  die  so  wesentlich  mit 
ihrer  Hille  aeschaiien  »iud,  und  in  denen  sie  ein  SO  wichtiges,  einflnlareichea 
Volktielement  bilden?  Wenn  dwse  patriotische  Empfindung  in  allemeuester 
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Zdt  den  DentMiheik  öilerreldifl  com  Teil  T«9ioren  zu  gehen  schemt,  so  liegt 
die  dnache  bekanntlieh  darin,  dafii  üur  nntionalee  Empfinden  durch  die  innere 
politiicfae  EntwickeliiDg  iliree  Staates  in  Spannung  kam  mit  ilizem  patriotiBchen 
OeftlU,  nnd  «■  bewüut  rioh  hier  nnr,  was  man  achon  Öfter  etfthren  konnte, 
(lafä  tukuiüc-h  bei  einem  Konflikte  awieohen  jenen  beiden  Empfindungen  das 
Nationalgei&hl  als  die  nrsprflnglichere,  naturgegebene  Empfindung  sich  stärker 
SU  erweisen  pflegt  als  das  viel  spater  erst  erwachte  und  mehr  im  Verstände 
als  im  OeniÜtsleben  wurzelnde  StaatsbewuTstsein.  Dagegen  lehrt  das  Beispiel 
der  Schweiz  anfs  schlagendste,  dafs  ein  starkes,  selbstbewiiTstes  Staatsgefühl 
aich  auch  bei  national  gemischter  Bevölkerung  recht  wohl  vertragt  mit  der 
wllen  Wahrung  des  nationalen  Volkstums  auf  allen  Seiten,  und  diese  Erfah- 
rung bestärkt  uns  wiederum  in  der  Überzeugung,  daXs  ein  lebendiges  Xationai- 
geAhl  an  ubb  eine  gauz  unpolitische  Sache  ist  und  der  Staatstreue  bei  den- 
jenigen VoltayBOBsen,  welehe  auAerfaalb  de«  nationalen  Staatea  eteheo, 
knneswegp  Abbrach  m  ibun  brauchi  Wohl  aber  wird  innerhalb  dea  Natio- 
mlitMtea  die  patriofeiMhe  Gesinnung  an  «ner  weeentlidhen  ÄuTeerung  dea 
Nationalgefühles  lelbit  Denn  jede  Nation,  die  ihre  Unabhängigkeit  aicher- 
stellen,  ihr  Volkstum  ungeetSrt  behaupten  und  ihre  Interessen  wirksam  zur 
Oeling  bringen  will,  auch  in  scharfem  Wettbewerbe  und  feindlichen  Anfeeh- 
tüTigen  von  seiten  anderer  Nationen,  bedaif  dringend  eines  rein  oder  doch 
vorwiegend  nationalen  Staates,  dessen  eigenes  Interesse  sich  mit  dem  der 
Nation  im  wesentlichen  deckt,  und  der  dadurch,  auch  ohne  ]M)litisehes  Ein- 
greifen über  seine  Grenzen  hinaus,  der  gesamten  Nation  einen  starken  Ritclt- 
balt  giebt  und  ihr  die  gebührende  Beachtung  iu  der  Welt  sichert.  Duiuiu 
dOrfen  aneh  die  Deutoch- Österreicher  oder  deutschen  Schweizer,  unbeschadet 
ibret  lebhaften  Staatagafthlee,  recht  wohl  mit  Genngthuung  auf  das  Badi  als 
Hochburg  des  geaamten  Deutecbtnms  blicken;  der  Deutadie  im  Reich  aber  iet 
m  dtt  glfiddichen  Lage,  dureh  patriottaches  Eintreten  für  den  Bestand  und 
die  stetige  Entwickelung  aeinea  Staates  Bngl«ch  der  geroeinsamen  nationalen 
Sache  den  besten  Dienst  zu  erweisen.  Sein  PatriotiamuB  ist  nur  die  politiache 
BetiiStigung  seines  nationalen  Empfindens  und  Strebens. 

Das  Wort  Politik  hat  für  uns  Deutsche  noch  immer  einen  etwas  fatalen 
IHaTig.  'Politisch  Lied,  vir.  iKifslich  Lied',  das  ist  die  Empfindung,  die  eine 
lange  Zeit  unpolitischen  ilmlebeus  in  uns  hinterlassen  hat,  und  das  halbe 
Jahrhundert  heftiger  und  oft  höchst  uuerquicklicher  politischer  Kämpfe,  in 
denen  die  Nation  sich  ihre  staatliche  Organistttiou  und  bürgerliche  Freiheit  er- 
lang hat  diea«  leidige  Empfindung  eher  verstärkt  als  vermindert.  Wir  deukeu 
bei  dem  Worte  Politik  allau  auaaofalielalich  an  inneren  Hadeii  an  Partei-  und 
Dasaenfc&mpfe,  an  Hab  und  Anfeindungen.  Danras  erklSrt  es  aich  zum  guten 
Teile,  wenn  auch  heute  noch  ao  Tiele  Staatabfifgor  allam  politiachen  Treiben 
Ma  hebsten  aus  dem  Wege  gehen.  Und  doch  ist  eine  angemeaaene  Teilnahme 
am  pohtischen  Leben  des  Staates  die  unabweisbare  Pflicht  jedes  StaatabSvgers, 
die  sicherste  Bekundung  wahrhaft  patriotischen  Empfindens.  Ein  PatriotismuSy 
der  ein  'aehönea  OefOhl'  bleibt  und  nicht  in  politischer  Bethätigung  aich 
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ftnbertj  iet  ein  Baum  ohne  FrQdhte.  GfewiA,  die  petriotiMlie  GMunmg  soll 
wie  die  nationale  uns  einen;  potitiache  Wirlcaamkeit  aW  iai  nieht  denkW 
ohne  £amp£  Doch  dieae  Aporie  iat  nicht  nnlSahar.  Ea  gilt  nnr,  den  Kampf 
nicht  nm  aeiner  selbst  wUlen  zu  führen,  noch  ihn  abanlenhen  anf  persön- 
liche oder  wirtaehaftliche  Sonderziele,  sondern  das  grofse  gemeinaame  Ziel 
fest  im  Auge  zu  behalten,  dem  alle  aufrichtigen  Staatsbürger  notwendig 
anstreben  müssen,  mögen  auch  der  Meinungen  über  den  besten  Weg  zu 
diesem  Ziele  noch  m  viele  sein  und  darum  elx-n  nur  im  Kampfe  das  Ziel 
selbst  sicli  erreichen  lassen.  Dieses  gemeinsame  Ziel  alles  patriotischen 
Streben»  aber  und  aller  uneigennützigen  politischen  liethätigung  läfst  sich 
kurz  in  zwei  Worte  £Maen:  Erhaltung  und  Forteutwickelung  des  nationalen 
Staates. 

Soweit  ea  aich  um  die  Erhaltung  dea  Staatea  handelt,  kann  eigentlioh 
nnter  den  Staatabflrgern  gar  keine  Meinungavendiiedenheit  beatehen  and  kern 
Kampf  aufkommen.  Mögen  aich  seitweilig  auch  kleinere  oder  grSfaere  Brach- 
teile den  Volkes,  verstimmt  durdi  yermeintliche  oder  wirUiche  Zurficksetanng 

und  unzufrieden  mit  der  augenblicklichen  Verfassung  des  Staaten«,  in  eine  feind« 
selige  Haltung  gegen  den  Stajit  selbst  hineindrängen  lassen,  im  örunde  kann 
es  eine  wirkliche  Staatsfeindlichkeit  in  einem  nationalen  Staate  gar  nicht  geben, 
weil  eben  nur  der  nationale  Staat  das  nationale  Interesse  und  damit  das  vitalste 
Interesse  jedes  einzelnen  Volksgenossen  mit  ausreichender  Kraft  wahrzunehmen 
vermag.  Auf  die  Beseitigung  des  nationalen  Staates  könnte  also  nur  ein 
Menach  bedacht  sein,  der  seine  Nationalitat  aufgegeben  hat  und  im  Anschlüsse 
an  «ine  and«fe  Nation  und  einen  fremden  Staat  das  Heil  aidit  Wm  drittes 
giebt  ea  nichi  Denn  wer  etw»  meinen  aoUte^  er  k5nne  aich  seiner  Nationalitit 
entachlagen,  ohne  sngleich  eine  andere  anaunehmen,  wer  im  Ernste  an  die 
Mög^chkeit  einer  natiomdoaMt  Szist^  denkt  und  dann  etwa  daa  Eut- 
wickelnngaziel  der  Zulamft  erblickt,  der  nbernieltt  dodi,  dafii  die  ganze  Ent- 
wickelung  der  Natur  auf  fortschreitende  Differenzierung  und  immer  aoh&rfere 
Ausprägung  getrennter  Arten  hinzielt,  weil  eben  die  Lebensbedingungen  nuf 
der  Erde  nicht  übenill  die  gleichen  sind  und  niemals  werde  n  können,  und  weil 
jedes  Lebewesen  umso  lebensfähiger  wird,  je  vollkommener  es  sich  den  Lebens- 
l)edingungen  seine»  Wohnraumes  ang*>p8fst  hat.  Dafs  jede  heutige  Nation  in 
ihrer  Eigenart  zwar  nicht  ausschliefst  ich,  aber  doch  zum  guten  Teile  als  das 
Ergebnis  einer  derartigen  Anpassung  anzusehen  ist,  haben  wir  Torhin  schon 
erkannt.  Die  Neigung,  seine  NationaliUlt  an^geben,  ist  alao,  wie  wir  schon 
bemerkten,  wohl  begreiflich  bei  einem  Menschen,  der  allein  oder  mit  wenigen 
Oenossen  sich  plötzlich  in  ganz  reranderte  Verhältnisse,  unt«r  den  starken 
Dnu&  einea  fremden  Volkstums  yersetzt  sieh^  daa  dem  Einwanderer  nicht  nnr 
numerisch,  sondern  Tor  allem  anch  durch  seine  vollkommenere  Anpassung  an 
die  Landesart  weit  fiberlegai  ist.  Wenn  aber  ein  Mensch  inmitten  seiner 
Nation  und  auf  dem  Boden  seines  Viiterliuides  auf  dpii  Getlanken  verfällt,  sich 
von  dieser  Natifin  und  dem  natiouüli  r  Staate  lossagen  zu  wollen,  so  kann  man 
solches  naturwidrige  Verlangen  schlechterdings  nur  dem  eitelen  Begehren  des 
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Pfudea  in  Lessings  beknmter  F«b«l  vergleiehMa,  das  seine  WUneehe  «nliebtUD 
erfUIt  aak  durdi  die  Yerwandlimg  xum  Kamele. 

Km^  Trenn  ee  patriotiMh  and  nstioiia!  ni|^ch  ist>  Ükr  die  Brbaltnng  nnseres 
aatiotialeD  Steatea  einsntreten,  ao  mtifB  eigentlich  jeder  Deatecbe  —  er  mag 
wollen  oder  nicht  —  im  Ghnnde  seines  Herzens  ein  Patriot  und  tmiional- 
gesinnter  Mann  sein;  sein  eigenes  egoistischen  In tf  rosse  gebietet  ihm  das.  Viele 
Volksi^eiiossen  freilich  scheuen  sich  heute,  Dm  |  itrlotische  und  nntiotiale  Ge- 
sinnuDfj;  zu  bekenueu  oder  verlr^ipien  sie  tr;i!  mit  nafh'irüt'klirJt'r  Absichtlich- 
keit. Das  ist  sicher  tief  heUaurt  lieh ,  deuii  i-^  ktinijuomittiert  uns  vor  dem 
Aasland  und  tragt  zui^leich  in  (iie  itii  sich  unvermeidlicheu  und  durchaus  nicht 
zu  beklageudeu  innerjjoUtischeu  Kämpfe  ein  Moment  feindseliger  Schärfe.  Wie 
weit  dieae  Handlan^wriae  aiif  Sdbofctiliiacliang  bernht  und  »nf  welche  Ur- 
sadien  sie  sonst  zarfiokzufahren  aei,  das  iat  eine  rein  politiaelie  Frage,  die  wir 
niebt  an  entaeheiden  liabMi.  Ein  Umstand  aber  ^ieli  dabei  mit,  weleher  fOr 
die  gaaae  AofGuaimg  der  Begriffe  'national'  und  *patriotiaek'  ron  Bedentnng 
iat  and  darum  nnaare  Beaehtong  erheischt. 

Die  Erhaltung  und  weitere  Entwickelung  des  Staats  bezeichneten  wir 
TOfriiin  als  das  doppelte  Ziel  aller  patriotisch-politischen  BeÜiatigong.  Brauchte 
tiTiRer  Streben  nur  der  ersten  Auftralie  fi^ewidmet  zu  sein,  der  unveränderten  Er- 
haltung des  Reiches,  so  würde  vielleicht  eiu  eiuträchtiws  Zusauiuieustehen 
aller  Staatsbürger,  zum  wenigsten  aller  Heichsangehöngen  deutscher  Nation, 
leichter  zu  erreichen  sein.  Welcher  Deutsche,  der  das  Reich  unbefaugen  und 
mcht  nur  vom  iStandpuiikte  seines  persönlichen  oder  Standesinteresses  uhh  hü- 
eiebt,  aoUte  niebt  aetne  beUe  Fieaä»  beben  an  dieaer  wunderbaren  Seböpfuug, 
die  80  gans  aua  nnaeren  nationalen  BedfirfiiiaMii  beraus  geboren  iat,  daÄ  wir 
rie  ttberbanpt  nidit  ab  ein  Torbedacbtea  Menaehenwerb,  aondem  ala  ein  Er- 
iei^{nia  der  achaffenden  Natur  aelbat  anaeben  mOditen.  In  der  That,  je  mehr 
man  sich  in  die  nacbdenUidie  Betrachtung  unserer  Reichsverfassimg  versenkt 
mit  all  ihren  ganz  absonderen  und  wohl  begrflndeten  Eigentümlichkeiten,  mit 
ihrer  weisen  Abwägung  der  gemeinsamen  und  besonderen  Interessen,  der  histo- 
rischen Rechte  und  der  unabweisbaren  Forderungen  einer  neuen  Zeit,  um  so 
mehr  ist  man  geneigt,  dieses  merkwürdige  Gebilde  "als  ein  Monstrum  anzu- 
staunen —  doch  im  besseren  Sinne,  als  dies  den  ZeitgcnoHüen  l'ufeudorfs  er- 
laubt war  — ,  als  eine  res  tantura  sui  similis,  als  die  echteste  Schöpfung  ger- 
manischen  Geistes. 

Jedoch  —  *e8  bringt  die  Zeit  ein  anderes  Gbaets*.  Ruhiges  Beharren  iat 
beinem  Lebenden  beecbied«i.  Lebenafähig  bleibt  allea  Gewordene  nur  dadurch 
and  nur  so  lange,  ala  ea  sich  atetig  umbildet  und  fortentwickelt,  aich  den 
taadi  aiob  ändernden  Verhfiltniflaen  und  ewig  wechselnden  BedQrftiiasen  jeder 
Zeit  anpafot.  Und  so  ist  auch  die  Erhaltung  eines  historischen  Gebildes  in 
der  ganzen  Wahrheit  lebendigen  Gedeihens  nur  möglich  durch  solche  rastlose 
Fortbildung,  durch  immer  neue  Umschöpfiing  im  Geiste  und  m  den  Formen 
der  stets  neuen  Zeit.  Das  gilt  zu  allererst  von  einem  so  hochkomplizierten, 
auf  ganz  bestimmten  Yoraossetzungen  aufgebauten  Kunstwerke,  wie  es  im  mo- 
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dernen  Staat  sich  darstellt  In  demselben  Fortgänge,  wie  Beine  wirtschaftlichen, 
sozialen  und  politischen  Grnntllagen  sich  unablässig  verschieben,  bedarf  auch 
er  des  steten  Umbaues  und  Ai.sl  atK  s,  der  Br<f  iticrung  entbehrlich  geworlpner, 
die  freie  Fortentwickelung  hemmeTul  r  Organe,  der  feineren  Entfaltung  anderer, 
deren  Wirkungsbereich  sich  erweiti  it  Imt,  der  Schöpfung  neuer,  welche  neu 
auftauchenden  Bedvirfnissen  zu  genügen  vermügea.  So  hat  auch  die  innere 
Entwickelung  unseres  Reiches  von  seiner  Gründung  an  niemals  völlig  geruht, 
and  daa  Dentsche  Reich  von  heute  ist  sdion  etwas  wesMitlidi  anderes  als  das 
von  1871. 

Ztt  diesem  stetigen  stillen  Ausbau  au  semmn  Teile  mitauheifen,  mulb 
vatiirlidi  das  Bestreben  eines  jeden  sein,  dem  die  Erhaltung  seines  Staates  am 

Herzen  liegt.  An  seinem  Teile,  das  heifst,  soweit  er  seiner  bürgerlichen 
Stellung  und  seinen  Fäliiglceiten  nach  dazu  berufen  ist.  In  gewissen  Grenzen 
aber  ist  heute  jeder  Staatsbürger  durch  die  Staatsverfassung  seibat  zu  solcher 
prliti-chen  Mitarbeit  berechtigt  oder,  was  dasselbe  heifst,  verj>fiichtet.  Dejin  in 
einem  f^eclitsstaafce  schliefbt  jedes  Recht  des  Einzelnen  eine  Verpflichtung  gegen 
die  (iesanitheit  in  sich.  Die  Pflicht  der  Mitarbeit  also  an  dem  politischen 
Ausbau  des  Staats  ist  dem  Wesen,  wenn  auch  nicht  gerade  dem  Grade  nach 
für  alle  Staatsbflrger  dieselbe,  ist  eine  patriotisehe  Pflicht  schlechthin  and  an 
sidi  ein  Moment  der  Einigung,  nidit  der  Entsweiung.  Abw  freilich,  der 
die  som  Ziele  fthren,  sind  Tiele  denkbar,  and  die  Yonehiedenheit  der 
gnstigen  Teranlagong,  der  wirtsehafUidien  Lag^  and  des  Bernfr  lalst  tou 
▼omherein  erwarten,  dafs  nur  sehr  selten  die  grämte  Bflrgefschalt  des  Staats 
in  voller  Einmütigkeit  für  diese  oder  jene  Mafsnahme  eintreten  wird.  In  der 
Regel  wird  nur  im.  hei£sen  Ringen  widerstreitender  Meinungen  und  Wünsche 
jeweils  diejenige  Mafsregel  sich  durchsetzen  können ,  Avelche  dem  Interesse  der 
Gesamtheit  am  besten  zu  entsprechen  scheint,  in  dem  sie  die  Bedürfnisse  der 
überwiegenden  Mehrheit  der  Staatsbürger  ausreichend  befriedigt,  ohne  doch  die 
Minderheit  allzu  empfindlich  zu  schädigen. 

Wer  also  wirklich  lebendigen  Anteil  am  Leben  seines  Staates  nimmt^  wer 
mit  wnrmoai  Herseu  and  selbstlindigem  ürtefl  seine  innere  and  Softere  Ent- 
wickelung verfolgt,  dar  'wird  nidit  immor  sUem  unbedingt  und  freudig  zu- 
stimmen kSnnen,  was  diese  Entwickelang  seit^  Wenn  ihm  nun  aber  eine 
Malsnahme  der  Staatsregtenmg,  ein  Beschlufb  der  Volksvertretung,  ein  Ver- 
langen der  Nation  ffir  die  Zukunft  derselben  und  fOr  die  gesunde  Entwicke- 
lung des  Staats  bedenklich  erscheint,  so  ist  es  seine  Pflicht  als  Staatsbürger, 
im  Rahmen  seiner  verfassungsmäfsigen  Rechte  dieser  Meinung  Ausdruck  zu 
geben  und  sie  nach  Kräften  zur  Geltung  zu  bringen.  Welchen  Sinn  hätte 
denn  sonst  Hi*'  unnre  ReK-lisverfassungV  Dennoch  aber  - —  und  damit  kommen 
wir  auf  den  vorhin  berührten  Punkt  zurück  —  dennoch  zeigt  sich  ))ei  uns  viei 
zu  häutig  die  engherzige  Neigung,  jeden  Widerspruch  gegen  die  herrschenden 
politischen  Anschauungen,  jede  abweichende  Meinung  über  die  Vortrefflichkeit 
dieser  oder  jener  Staatseinriehtung,  jede  noch  so  akademische  Diskussion  ftber 
den  *besten  Staat'  mit  mifstrauischen  Blicken  su  betrachten,  und  aUsuxasoh 
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ist  mm  bwei^  kunweg  die  nationale  oder  patriotische  Gesinnung  des  Anden- 
dankenden  in  Zweiüal  sn  sieben.  Des  ist  nnreobt  nnd  nnUng  sngleick  Mit 
Fug  mag  man  die  patriotische  Qesinnnng  einem  Stsatsbfliger  abspredien,  der 

die  Existenz  des  Staates  selbst  angreift  oder  darauf  ausgeht,  mit  gewaltssmen 
Mitteln  sein  Staatsideal  an  die  Stelle  der  bestehenden  Staatsordnung  zu  setzen. 
Doch  (-^  e^'^t,  wie  wir  schon  sahen,  schlechterdings  nicht  an,  die  bestibinde 
Staatsordnung  in  ihrem  «j;anzen  Umfaii<;e  und  allen  ihren  Teilen  unverändert  für 
alle  Znkimft  zu  erhalten.  Man  wird  es  also  schon  dem  Ptiichtgefühie  jedes 
einjtelnen  Staatflbürjjers  überlassen  müssen,  dafs  er  sich  nach  bestem  Wissen 
uuU  Gewissen  seiue  eigene  Vorstellung  macht,  wie  weit  rielleicht  und  m 
welehen  Punkten  die  gegenwartige  Ordnoi^  des  Stsais  jetat  oder  spfiter  der 
Abinderong  oder  des  weiteren  Ansbanes  bedttrftig  sein  möchte.  Theoretiseh 
betraditet  giebt  es  keine  Sinridiiong  des  Staate^  Ton  der  man  sidi  nioht  Tor« 
sastcUen  Tennfiehto,  dab  sie  nnt«  veianderten  VerMltnissen  in  nsker  oder 
ftnier  Znkonft  einmal  den  Bedürfnissen  der  Gemeinschaft  nicht  mehr  ent- 
sprechen könnte.  Gewifs  würde  es  nicht  schwer  sein,  eine  Anzahl  wichtiger 
Institutionen  des  heutigen  Staates  zu  bezeichnen,  für  deren  Erhaltung  auf  ab- 
sehbare Zeit  —  denn  Schöpfungen  %'on  ewiger  Dmier  kennt  nnn  einmal  die 
Geschichte  nicht  —  che  erdrückende  Mehrheit  der  btaatsbürgcr  entschieden 
einzutreten,  ja  bi»  auf  den  letzten  Blutstropfen  zu  kämpfen  bereit  sein  würde. 
Aber  wollte  man  diese  Überzeugungen  etwa  in  eine  Art  politischen  Nicaenums 
zusammenfassen  und  von  diesem  Bekenntnisse  die  Anerkennung  jedes  ein- 
lelnen  Stiatebfizgers  als  eines  wahren  Patrioten  abhangig  machen,  was  «rive 
damit  emidit?  Die  DisndentsD  wfirden  sieh  eben  damit  getrSsten,  dab  sie 
eine  andere  und  ihrer  Meinung  nach  natOrlich  reinere  Ansehannng  ?om  Wesen 
des  Pslriotismus  bfttten.  Sind  wir  denn  fiberhanpt  im  stände,  die  politischen 
Bedflr&isse  der  Nation  auf  so  lange  Zeit  hinaus  richtig  abmscbateen,  dafs  es 
sich  verlohnte,  solche  Dogmen  aul&ustellen  ?  Würden  wir  selber  uns  TieUeieht 
wohl  fühlen  in  einem  Staate,  der  etwa  dem  Staatsideale  der  Beformatoren  oder 
aueh  dem  der  Aufklärung  entspräche? 

Darum  wäre  es  hesser,  in  mau  das  patriotische  und  T^ationale  Empfinden 
unter  Bürgern  eines  Staates  stets  als  etwas  Seibstverstandiicbes  behandelte», 
das  über  aller  Diskussion  steht.  Wenn  mau  die  edlen  und  hohen  Worte  all- 
zuviel in  die  Tagespolitik  mit  ihren  Interessenkämpfen  hineinzieht,  entwertet 
man  sie  selbst  nnd  darf  sich  nicht  wandern,  dafo  sie  für  manehen  IGtbürger 
einen  imMigMMilwnftw  Beigesehmaek  erhalten. 

Bina  andere  Srsdieinniq^  der  Zeit,  die  wir  berflhren  mtesen,  um  su  einer 
m8|^iclist  klaren  Bestimmung  der  hier  erSrtoten  Begriffe  su  gelangen,  ist  die 
O^tflogenheit  mancher  Kreise,  dem  Begriffe  der  patriotischen  Oesinnung  eine 
zu  aosschliefsliefae  Anwendung  auf  das  Verhältnis  des  Staatsbürgers  zur  Person 
des  Herrschers  zu  geben.  Auch  solcher  gewifs  gut  gemeinte  Übereifer  dürfte 
mehr  schaden  als  nützen,  zumal  wenn  man  zugleich,  wie  das  häufig  geschieht, 
jenes  Verhältnis  viel  zu  äufserlich  auffafst,  zu  engheirip  beurteilt.  In  der 
deutschen  Art  liegt  es,  allen  staatsrechtlichen  Beziehimgen  ein  ganz  persön- 
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liehe«,  MMHiBagen  gemfllüiGlies  Gepriige  sa  geben.   Bei  mui  in  Deutschland  hat 

deshalb  von  alters  her  auch  das  Verhältnis  zwischen  FürBt  und  Volk  sich  stets 
patriarchalischer,  natürlicher,  unmittelbarer  gestaltet  als  bei  unseren  romani« 
sehen  oder  slavischen  Nachbarn.  Die  cliovalorcskt'  Loyalität,  mit  welcher  der 
altfranziisische  Adel  dem  Hoy  bpm'triipto  —  wofern  er  nicht  gerade  in  auf- 
sässigem Trotze  verharrte  - —  oder  der  sentimentale  Fanatismus  der  Anhänger 
des  ersten  Napoleon  steht  dem  Deutschen  ebensowenig  an  wie  die  schier  ab- 
göttiuche  Verehrung  des*  Zareu  durch  die  groisrussischeu  Bauern.  Das  Ver- 
hältnis des  Deutschen  m  ssinean  Forsten  ist  intimer,  beständiger,  aber  aneh 
kritischer.  Eine  groJke  Zahl  hochb^hter  und  pflichtbewnÜBter  Hernwher,  im 
Reiche  Isowohl  wie  in  den  Einxelstaaien,  hat  den  Dentsdien  seit  einem  Jahr- 
tausend daran  gewShnt,  seinem  Forsten  mit  hodigespannten  Erwartongen  ent- 
gfgenzukommen,  und  als  Angehöriger  einer  der  ersten  Kultnmationen  der  Erde 
fühlt  er  sich  zu  einem  aelbstibidigen  Urteile  in  politiadim  Dingen  auch  seinem 
Fürsten  gegenüber  bei  aller  schuldigen  Ehrerbietung  wohl  berufen.  Er  läljst 
sieh  lieber  überzeugen  als  kommandieren:  'exemplo  potins  quam  iraperio  prae- 
sunt'  berichtet  Tacitiis  schon  von  den  Fürsten  der  Germ;mpn.  Dies  Ireiere, 
aber  auch  aufrielitigei  e  Verhältnis  haben  die  grofsen  Fürsten  aller  Jahrhunderte 
wohl  gewürdigt,  ihre  dienstbeflissenen  Gehilfen  nicht  immer.  So  fehlt  es  auch 
heute  nicht  an  Bestrebungen,  die  darauf  hinauslaufeu^  jene  alte  deutsche  Tugend 
freimütiger  Treue  durch  achwe^^ndeii  Gehorsam  au  ersetsen.  Qans  abgesehen 
davon,  dab  ein  solches  VerhSltnis  zwischen  Fflrst  und  Volk  dem  Geiste  der 
Beidunrerfiiesung  sdbst,  ja  der  ganzen  modernen  Weltanschauung  widerstreitet 
—  man  mag  Ober  den  Wert  dieser  wie  jener  geteater  Meinung  sein  — ,  so 
entspricht  es  jedenfalls  nicht  dem  Interesse  heider  Beteiligten  nnd  erst  redit 
nicht  dem  des  Staats.  Ein  Fürst,  der  nie  die  selbständige  Meinung  anderer 
hören  würde,  müfste  ja  alle  Fühlung  mit  der  Nation  verlieren,  und  ein  Volk, 
dem  man  überhaupt  kein  eigenes  Urteil  in  politischen  Dingen  zuerkennen 
wollte,  würde  bald  rollständig  das  Be\vnrstsein  der  eigenen  Verantwortung  fQr 
den  Lauf  der  öffentlichen  Angelegenheiten,  damit  aber  auch  die  wahre  Teil- 
nahme all  der  Ent  Wickelung  des  Stafites  und  das  aufrichtige  Interesse  an  seiner 
Erhaltung  einbüfsen.  Diese  Erfahrungen  haben  wir  ja  in  den  Jahren  1806 
und  1807  schon  einmid  teuer  genug  bezahlt  Es  ist  darum  auch  gewilk  nicht 
anzunehmen,  dab  irgend  jemand  heutzutage  noch  in  einem  solchem  Zustande 
ein  erstrebmawertes  Ideal  sehe.  Aber  man  bewegt  sich  dodi,  auch  ohne  es  zu 
wollen,  in  dieser  Richtung,  wenn  man  in  der  blinden  Br^benheit  gegen  die 
Person  des  Herrschers  das  sicherste  Merkmal  patriotischer  Gesinnung  glaubt 
erblicken  zu  müssen.  £s  mag  dieses  Verlangen  zum  Teil  aus  einer  mifsver- 
stlindlichen  Übertragung  militärischer  Anschauungen  auf  die  Verhältnisse  des 
bürgerlichen  Lelxns  hervorgehen.  Dafs  eine  solche  nicht  ohne  weiteres  zu- 
lässig ist,  bedarf  keines  umständlichen  Beweises.  Die  Verhältnisse  des  Knege« 
verlangen  natürlich  ein  ganz  anderes  Mafs  bedingungsloser  Unterordnung,  als 
es  im  politischen  Leben  zu  gewöhnlichen  Zeiten  notwendig,  ja  erapriefslich 
wäre.    Übrigens  verkennen  solche  Schirörmer  auch  den  wahren  Qeist  unserer 


Digitized  by  Google 


0.  fieichitdi:  Yaterimdjliebe,  Nation^lgafiUil  «ad  Patriotiian» 


Heentleitung.  yieUmcht  in  kemem  «tdereii  Zweige  der  Slaateverwaltaiig  mxd 
90  hoher  Wert  dmaf  gelegt,  so  eifrig  darauf  hingearbeitet,  jeden  Einiehien, 
Tom  Oberkommando  bia  an  den  nnteratai  Ovganen  hinab,  au  aelbitindignv 
ramsber  Aufliuaimg  jeder  Lage  nnd  an  eigener  Entscbliebang  im  Xotfiüle  au 

befähigen,  wie  das  gerade  in  unserer  militurinchen  Erziehung  geschieht.  Ja 
aeUbat  der  Fall,  dafs  der  Untergebene  sich  durch  die  Umstände  genötigt  sieht, 

gegen  einen  anssdrricklichen  Befehl  tle.s  Vorm'setzton  zu  handeln  —  freilich  unter 
voller  perüüalicher  Verantwortung  —  ist  nicht  uncrlinrt  Yorks  btTÜlimte  In« 
anbordination  von  1812  ii<t  ja  ein  weltgeschichtliehts  Heisj)!»  !  dafür. 

Doch  wir  müssen  ahlirechen.  Die  Frap^en,  welche  uns  hier  heschaft igten, 
läbbeu  yifli  in  so  engem  Kuhinon  nicht  annähernd  erschöpfen.  Aber  die  Aii- 
deatongeu,  welche  wir  gaben,  reichen  vielleicht  schon  hin,  um  danach  eine 
Torlnnfige  Begreaanng  und  ni^effthre  Beatimmung  d«r  erörterten  Begriffe  zu 
▼ereaehen. 

Yateriandaliebe,  Nationalg^fthl  im  engeren  Sinne  and  Fbtriotiamns  er- 
sdueoen  nna  ala  drei  innig  miteinander  verknllpfte  Änderungen  einer  Geiatee- 

nnd  Gemütsstimmung,  der  nationalen  Gesinnung  im  weiteren  Verstände. 

Die  Vaterlandsliebe  —  das  etwa  können  wir  als  Ergebnis  unserer  Be- 
tmchtnngen  hini^tollen  —  hat  ihren  festen  Grund  und  Ursprung  in  jenem  natur- 
gegebenen HeimatHgefühle,  welches  jeden  noch  nicht  ganz  von  der  Seholle  ^^e- 
lösttn  Menschen  mit  dem  Boden  verbindet,  der  ihn  ernährte  und  erziehen  half, 
und  in  den  er  selbi^t  S  t^  beste  Teil  seiner  Kraft  und  Arbeit  gesenkt  hat.  Be- 
reichert durch  einen  öchatz  historischer  Erinnerungen,  geweitet  durch  freieren 
Umblick  im  grofsen  Vaterlande,  vertieft  durch  zunehmende  Einsicht  in  das 
Weaen  dea  Landes  und  die  wechaelweiatti  Beaiehungen  awischen  ihm  und  der 
Nation  erweitert  und  klirt  sieh  jenes  instinktive  Heimategefllhl  der  alt«i  Zeit 
snr  omfassenderen  und  hewn(kteren  Yaterkndsliebe  des  modernen  Menschen 
and  wird  so  anr  Grundlage  für  daa  NaAionalgaflIhl.  1 

Unter  diesem  Worte  begriffen  wir  znnlohat  jenea  Band  verwandtächaft- 
licher  und  genossenschaftlicher  Empfindungen,  welches  uns  mit  allen  Menschen 
gleicher  Herkunft  und  Sprat-he  in  nah  tmd  fem  ursprünglich  fest  verknüpft. 
Gelockert  oder  fast  ganz,  zerrissen  durch  die  mnehraende  VersehnrfuinT  dtT 
inneren  Gegensätze  in  Besitz,  sozialer  Geltung  und  Bildung  bedarf  es  lieute 
mehr  als  sonst  der  t>t<wufsten  und  energiachen  Festiginig  und  erneuten  An- 
knüpfung durch  eifrige  Pflege  der  sprachlichen  und  Kulturgemeinscbaft  und 
dea  wediselseitigcu  Verkehrs  mit  den  Volksgenossen  in  der  Diaspora,  sowie 
anderseits  und  vieUeidit  noch  dringender  durch  möglichste  Ausgleichung  jener 
GegemAiae  oder  Hüdemi^  ihrer  H%rt<»  in  lebhafter  soaialer  Vers^nunga^ 
M-heit  der  Einielnen  wie  des  Staates.  Auf  dieae  Weise  neu  geweckt  nnd  zu 
klarem  BewuTstsein  erhoben,  wird  sodann  die  nationale  Gesinnung  sich  vor  allon 
darin  zeigen,  dafs  jeder  Volksgenosse  einerseits  duroh  eigene  verständige  und 
fleifsige  Berufsarbeit  zugleich  der  Nation  zu  dienen  sucht  und  anderseits  an 
ihren  gemeinsamen  Auftraben  lebhaften  und  freudigen  Anteil  nimmt.  .Ms  letzte 
und  höchste  nationale  Au^be  aber  bleibt  die  nationale  Selbsierziehung  zu 
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liches,  sozusagen  gemfitliches  Gepräge  zu  geben.  Bei  uns  in  Deutschland  liat 
deshalb  von  alters  her  auch  das  Verhältnis  swischen  Fürst  und  Volk  sich  stets 
patriarchalischer,  uatQrlicher,  unmittelbarer  gestaltet  als  bei  unseren  romani« 
sehen  oder  slavischen  Nachbarn.  Die  chevalereske  Loyalitat,  mit  welcher  der 
altfranzösische  Adel  dem  Hoy  begegnete  —  wofern  er  nicht  gerade  in  auf- 
sässigem Trotze  verharrte  —  oder  der  sentimentale  Fanatismus  der  Anhänger 
des  ersten  Napi.'leon  stellt  dem  Deutschen  ebensowenig  an  wie  die  schier  ab- 
göttische Verehrung  de^  Zureu  durch  die  grofärussischen  Bauern.  Das  Ver- 
Ultnis  des  Deutsehen  lu  seuMan  FQrrten  ist  mtiiner,  besttndiger,  aber  mek 
kritischer.  Eine  grofiM  Zahl  hoehb^bter  und  pfliclitbewaftter  Herrseher,  im 
Reiche  Isowobl  wie  in  den  Eiiutelsteaten,  bal  den  Deataehen  seit  einem  Jahr- 
tausend daran  gewohnt,  seinem  Fürsten  mit  hochgespannt«!  Erwartongen  mt- 
gegenzukommen,  und  als  Angehöriger  einer  der  ersten  KuUuniationen  der  Erde 
fühlt  er  sich  zu  einem  selbständigen  Urteile  in  politischen  Dingen  auch  seinem 
Fürsten  gegenüber  bei  aller  schuldigen  Ehrerbietung  wohl  berufen.  Er  lafst 
siel!  lieber  überzeugen  als  kommandieren:  *exomplo  potius  quam  imperio  prae- 
sunt'  berichtet  Tacitus  schon  von  den  Fürsten  der  Oermanen.  Dies  freiere, 
aber  auch  aufrichtigere  Verhältnis  haben  die  grolsen  Fürsten  aller  Jahriiunderte 
wohl  gewürdigt,  ihre  dienstbeflissenen  Gehilfen  nicht  immer.  So  fehlt  es  auch 
heute  nicht  an  Bestrebungen,  die  darauf  hinauslaufen^  jene  alte  deutsche  Tugend 
Ireimfitiger  Treae  durdi  schweigenden  Qehorsam  an  ersetaen.  Qaoi  abgesehen 
davon,  dab  ein  solches  VerhSltnis  awisciien  Fflrst  nnd  Volk  dem  Geiste  der 
Reidurnfiusung  sdbst,  ja  der  ganzen  modernen  Weltansehanung  widerstreitet 
—  msa  mag  ^  Uber  den  Wert  dieser  wie  jener  geleilttt  Meinung  sein  — ,  so 
entspricht  es  jedenfalls  nicht  dem  Interesse  beider  Beteiligten  und  erat  recht 
nicht  dem  des  Staats.  Ein  Fürst,  der  nie  die  selbst&ndige  Meinung  anderer 
höret!  würde,  niüfstc  ja  alle  Fühlung  mit  der  Nation  verlieren,  nnd  ein  Volk, 
dem  man  überhaupt  kein  eigenes  Urteil  in  politischen  Dingen  zuerkennen 
wollte,  würde  bald  vollständig  das  Bewufstsein  der  eigenen  Verantwortung  für 
den  liHuf  der  öflFentlichen  Angelegenheiten,  damit  aber  anch  die  wahre  Teil- 
nahme uu  der  Eutwickciung  des  Öta^teB  und  da«  aufrichtige  Interesse  an  seiner 
Erhaltung  einbttfsen.  Diese  Erfahningen  haben  wir  ja  in  den  Jahren  1806 
und  1807  schon  einmal  teuer  genug  beiahlt.  Es  ist  darum  auch  gewils  nidit 
■nzonehmen,  dafii  irgend  jemand  beutautage  nodi  in  einen  solchen  Zustande 
ein  erstrebenswertes  Ideal  sehe.  Aber  man  bewegt  sieb  doch,  auch  ohne  es  sn 
wollen,  in  dieser  Richtung,  wenn  man  in  der  blinden  Ergebenheit  gegen  die 
Person  des  Henrschers  das  sicherste  Merkmal  pi^otischer  Gesinnung  glaubt 
erblicken  zu  müssen.  Es  mag  dieses  Verlangen  zum  Teil  aus  einer  mifsver- 
stSndlichen  Ül)ertmgnng  militärischer  Anschauungen  auf  die  Verhältnisse  des 
bürgerlichen  Lebens  hervorgehen.  Dafs  eine  solche  nicht  ohne  weiteres  zu 
lässig  ist,  bedarf  keines  umständlichen  Beweises.  Die  Verhältnisse  des  Krieges 
verlangen  natürlich  ein  ganz  anderes  Mafs  bedingungsloser  Unterordnung,  als 
es  im  pohtischen  Leben  zu  gewöhnlichen  Zeiten  notwendig,  ja  erspriefslich 
wäre.    Übrigens  verkennen  solche  Sdhwirmer  auch  den  wafaren  Geist  unserer 


d  by  Googl 


C«  BnehArdi:  T^terUadaliebe,  Natioiuügefüiil  lud  Patriotiamui 


2b 


HMieakitung.  VieUeieht  in  keinem  uiderm  Zweige  der  Staatavenraliimg  wird 
«e  haher  Wert  dartuf  gdegt,  eo  eifirig  dareuf  hingeerbeitet^  jeden  Einielnen, 
Tom  Oberkommendo  bie  m  den  onterBten  Oigenen  btnnb,  ta  eeßMÜndigery 

rascher  AufßissuDg  jeder  Lage  nnd  m  eigener  Ent8<  hliefsung  im  Notftdie  zu 
befähigen,  wie  das  gerade  in  unserer  inilitilriBchen  Erziehung  geschieht.  Ja 
selbst  der  Fall,  dafs  der  Untergebene  sich  durch  die  Umstände  genötigt  sieht, 
gegen  einen  aiiBdrücklichen  Befehl  des  Vorgesetzten  zu  handeln  —  froilicli  unfpr 
voller  persönlicher  Verantwortung  —  ist  nicht  unerhört  Yorks  berühmte  lo- 
sabordination  von  l'^l^  ist  ja  eiu  welti^eschichtliches  Beispiel  dafür. 

Doch  wir  müsst'n  abbrechen,  I)i<  Fragen,  welche  uns  hier  beschäftigten, 
Lassen  sich  in  so  engem  liahmen  nicht  annähernd  erschöpfen.  Aber  die  An- 
denlangen,  weldie  wir  geben,  reichen  vielleiebt  sdion  hin,  um  deneeh  «ne 
fcfffilnfige  Begrensong  nnd  ungenUire  BeBÜmmnng  der  wSrIerten  Begriffe  sn 
fcranchen. 

VeterkndsUebey  NntioonlgelBU  im  engeren  Sinne  nnd  PalriotiBmne  er- 
sdiienen  uns  ele  drei  innig  miteinander  verknüpfte  ÄaÜMmngen  einer  Qeistes- 

md  Gemütsstimmung,  der  nationalen  Gesinnung  im  weiteren  Verstände. 

Die  Vaterlandsliebe  —  das  etwa  können  wir  als  Ei^bnis  unserer  Be- 
trachtungen hinstt'llen  —  hat  ihren  festen  Clrimd  und  Ursprung  in  jenem  natur- 
g^ebenen  Heimatsgefüble,  welches  jedtn  noch  nicht  j^anz  v(m  der  Scholle  ge- 
lösten Menschen  mit  dem  Boden  verb!n<l(  t,  der  ihn  ernährte  und  erziehen  half, 
nnd  in  den  er  sielb^^t  das  beste  Teil  meiner  Kraft  und  Arbeit  gesenkt  hat.  Be- 
reichert duich  einen  Schatz  historischer  Erinnerungen,  geweitet  durch  freieren 
ümblifik  im  groAnn  Yaterlande,  Ttttleft  dnreb  annebmende  Einsidit  in  das 
Wseea  des  Landes  und  die  wedieelweisen  Beaiehungen  awischen  ibm  nnd  der 
Nation  erweitert  nnd  klärt  sieh  jenes  instinktive  Heim^gefthl  der  alten  Zeit 
nur  nmüusendeien  und  bewolstwen  Vaterlandsliebe  des  modernen  Menschen 
and  wird  so  zur  Grundlage  fOr  das  Nationslgef&hl.  1 

Unter  dieson  Worte  begriffen  wir  zoniehst  jenes  Band  verwandtHcbaft- 
licher  und  genoi^senschaftlicher  Empfindungen,  welehea  uns  mit  allen  Menschen 
gleicher  H^'rkunft  und  Sprache  in  nah  und  fem  urspriinfiflich  fest  verknüpft, 
(rplnckert  oder  fast  ganz  zerrissen  durch  dio  zunehmende  Verschärfung  der 
inuercn  Gegensätze  in  Besitz,  soziah-r  Geltung  und  Bildung  bedarf  e&  heute 
mehr  als  sonst  der  bewufsten  und  energisehen  Festigung  und  ernetiten  An- 
knflpfang  durch  eifrige  Pflege  der  sprachlichen  und  Kulturgemeiusthuft  und 
des  wechseleeitigen  Verkehrs  mit  den  Volksgenossen  in  der  Diaspora,  sowie 
•nderseita  und  Tielleicht  noeh  dringender  durch  möglichste  Ausgleiehung  jener 
OegaaMtae  oder  Milderung  ihrer  Härten  in  lebhafter  sozialer  Versdhnnngs* 
arbeit  der  Einaelnen  wie  des  Staates.  Auf  diese  Weise  neu  geweckt  und  zu 
klarem  BewuDstsein  erhoben,  vnrd  sodann  die  nationale  Gesinnung  sich  vor  allem 
darin  zeigen,  dafs  jeder  Volksgenosse  einerseits  durch  eigene  verständige  und 
fleifsige  Berufsarbeit  zugleich  der  Nation  zu  dienen  sucht  und  anderseits  an 
ihren  gemeinsamen  Aufgaben  lebhaften  und  freudigen  Anteil  nimmt.  Als  letzte 
nnd  höchste  nationale  Aufgabe  aber  bleibt  die  nationale  Selbsterziehuug  zu 
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betnchten,  die  gemeinMme  Arbeit  eu  der  Bekämpfang  der  natiomden  FeUor 
und  der  Erhsltang  und  Förderung  der  nationBlen  Tugenden. 

Wie  in  der  nationalen  Gesinnung,  so  erkannten  wir  endlich  auch  im  Per 
triotismus  ein  Prinzip,  welches  nicht  etwa  nur  das  GefOhl,  aondem  auch  das 
Denken  und  Wollen  jedes-  einzelnen  Staatsbürger«  bestimmen  mufs.  Er  be- 
ruht auf  der  l'berzengnng  von  der  Notwenditrkeit  einer  staatlichen  Ordnung 
für  den  Einzelnen  sowohl  wie  für  die  Gesamtheit  des  Volkes.  Er  bethätigt 
sich  durch  gewissenhafte  Erfüllung  aller  Bürgerpflichten  nnd  ebenso  gewissen- 
hafte Ausübung  aller  bürgerlichen  Rechte,  überliaupt  durch  lebendige,  von  dem 
Gefühle  persönlicher  Verantwortlichkeit  getragene  Teilnahme  am  Staatsleben. 
Er  fioftert  sich  in  inniger  AnhSnglichkeit  an  den  Staat  und  sehnldiger  Ehr- 
furcht Tor  der  Person  des  Herrschers.  Er  erhalt  in  eimm  national^  Stsate 
einen  starken  Bfickhalt  nnd  eme  besondere  W&rme  durch  die  inn%e  Verbindung 
mit  dem  nstionalen  Empfinden  nnd  wird  dann  selbst  an  einer  Aufserong  und 
Beth&tigung  des  Nationa^efOhles. 

Wir  stehen  am  Ende  unserer  Betrachtungen.  Ihre  Bestellung  zu  den  be> 
sonderen  Aufgaben  dieser  Zeitschrift  bedarf  wohl  kaum  einer  Erläuterung. 
Sind  doch  Vaterlandsliebe,  Nationalgefühl  und  Patriotismua  grundlegende  Be- 
griflfe  für  eine  Theorie  des  nationalen  Unterrichts  nnd  der  nationalen  Erziehung. 
Eine  solche  ist  gewifs  ein  Bedürfnis  der  Zeit.  Sie  hat  jftdoch  erst  dann  Aus- 
sicht auf  allgümeiue  Aunaiitne,  wenn  über  jene  Gruudbegrifl'e  Einvernehmen 
besteht  Mochten  unsere  Betrachtungen  dazu  beitragen,  ein  solches  anzubahnen  1 
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DAS  LYCEUM  ZU  KAMENZ  IN  DER  OBERLAÜSITZ  ZUR  ZEIT 
VON  ÜOTTHOLD  EPHRAIM  LESSINGS  SCÜÜLERJAHREN 


Voti  EitNBT  Schwabs 

Es  ist  fBr  eine  deutsche  Mittelschule  zu  allen  Zeilen  ein  zweifelhaftes 
GUldc  geweieDy  wenn  einer  ihrer  frfiheren  Schiller  sich  za  hoher  Bedeutung 
ftr  die  Nation  oder  die  ganze  gehüdete  Welt  emporgeschwongen  hat  Ge- 
wöhnlich entiudten  in  den  Biographien  der  BeiareflFenden  die  Abschnitte  'Schnl- 
jahre'  oder  ^Entwickelnngsgang*  mehr  oder  minder  abfalUge  Urteile  über  die 
Schalzeit,  die  Schulfonn,  die  damals  herrscheiuk'  ^rcthotlt-  und  die  Persönlich- 
keitou  der  Lehrer,  und  nadi  der  Stellungnahme  des  Bi<^raphen  zum  Gymnasium 
und  nach  der  Höhe,  in  der  er  seihst  üher  ihm  und  seinen  Hiitem  7,u  stehen 
meint,  richtet  sich  die  (iradabstufung,  in  der  dus  lirteil  über  die  Sehnh'  des 
künftigen  Kla-^sikers  gefällt  wird;  in  der  Regel  aber  ist  es  absprechend  und 
gipfelt  in  den  S  a  .en,  dafs  man  weder  den  Wert  des  Werdenden  zu  würdigen 
gewufst,  noch  ihn  geniigeud  zu  fördern  verstandeu  habe. 

Das  Erste  zu  widerlegen  erscheint  für  jeden  fiberflUssig,  der  so  manche 
junge  und  gesehente  Braoseköpfe  gesehen  und  ihre  Entwickelang  in  das  breite 
Qeleis  des  Beamten-  nnd  Stndiertentams  hinein  beobaditet  hat  Der  sweite 
Vorwarf,  der  selbst  hochgeachtete  and  allaett  gesehatate  Anstalten  getroffon  hat» 
erscheint  beaehtlidier,  ist  es  aber  aadbi  nor  dem  Scheine  nach  und  enthSlt  in 
WixhÜchheit  eine  grofse  UnbilligTveit.  Denn  die  Qelehrtenschule  kann  es 
weder  dem  swölfj  ährigen  begabten  Knaben  ansehen,  ob  er  dereinst  auch  be- 
rühmt nnd  eine  Zierde  dcB  Vaterlandes  werden  wird,  nnch  ist  sie  in  ihrem 
ganzen  Betriebe,  ihren  Zielen  und  Methoden  darauf  zugeschnitten.  Sie  ist 
vielmehr  dazu  da,  dem  Staate  das  Gros  seiner  studierten  Beamten  und  Fldfer 
zu  liefern,  ihnen  die  für  entsprechend  und  angemessen  gehaltene  gelehrte 
Durchschnittsbtldung  zu  übermitteln  und  die  Mittelbegabten,  bekauuÜich  den 
allergröisten  Prosentsatz,  zu  rechter  Zeit  in  den  Stand  zu  setzen,  sidi  anf  ein 
Amt  oder  eine  'stadierte*  Bescluftigung  vonnibMeiten.  In  den  Anfordemngen 
an  dieeen  Hittelsehlag  ist  man  in  Deatsohland  zn  jeder  Zeit  —  das  kann  man 
getrost  ab  allgemeine  Wahrheit  hinstellen  —  eher  zu  hoeh  ahi  zu  niedrig  ge- 
gangen. Die  die  Gesamtheit  ttberragenden  Köpfe  mögen  ja  bisweilen  in  der 
deatschen  Mittelschule  nicht  ihr  Genüge  gefunden  haben  und  noch  finden. 
Aber  das  ist  nicht  die  Schuld  des  Gymnasiums,  sondern  nur  eine  ganz  natür- 
liche Folge  des  auf  die  Gesamtheit  und  deren  durchschnittliche  B^abang 
berechneten  Organismus  dei*  deutschen  Mittelschulen  j^licher  Art. 


Digitized  by  Google 


28 


E.  Schwabe:  Das  Ljceum  zu  Kameiu  in  der  OberUusits 


Trotz  dieser  firwigong  m11  ein  Tadel  der  Seholen,  die  einst  den  kfinfk^n 
Ch^Sfiien  ale  Aufenthalt  dienten,  nicht  als  in  jeder  Hinsicht  nnbereditigt  ab- 
gewiesen werden.  Gewifs  haben  auch  die  Schulen  ihre  Schicksale  und  schwanken 
Tan  Zeiten  hoher  Entwickelung  hinab  zu  tiefer  Erniedrigung;  gewifs  werden 
hei  derartigen  Schwanlninppn  auch  stets  Persönlichkeiten  und  Svufsere  Umstünde 
in  Fragp  komiDcn.  Abtr  die  Schule  wird  hierin  f-der  von  den  Zeitstrf>muntjeii 
geleitet,  als  diifs  sie  selbst  dazu  den  Antrieb  giibe.  Denn  sie  ist  ein  lebendiger 
Teil  des  Staatsor<iaiuf»mn«»  und  stallt  weit  mehr,  als  man  gewöhnlich  denkt,  ein 
Spiegelbild  der  gesainten  geistigen  Entwickelung  unserer  Nation  dar.  Es  ist 
dämm  nur  natfirlich,  dab  die  Sdrale  gegenfiber  den  ihien  SSeiten  toibiis- 
eilenden  jugendlichen  Koryphäen  nirfte^bÜeben  erseheint,  denn  sie  ist  niehl 
fOr  die  Balinbrecberf  sondern  fllr  die  Erbaltw  und  Fortbildner  bestimmi 

£in  sokiies  Sebicksal  traf  8i  Afira^  die  Htlterin  der  ersten  JflngUngsjaihre 
OotUiold  Ephraim  Lessings.  Obwohl  man  in  St.  Afra  ni«nals  gemeint  hat'), 
dafii  man  Lessing  für  sieh  zu  reklamieren  habe,  und  dafs  er  das  Beste  und 
Wichtigste  seines  Wissens  und  Könnens  dieser  Sehule  allein  verdanke,  ist 
dieser  Anstalt,  die  zu  Lessings  Zeiten  unter  einer  vortrefflichen  Leitung  stand 
und  sich  einer  auHgezei<'bneten  Yerwaltnncr  erfreute,  doch  mancher  Vorwarf 
nicht  erspart  geblieben:  eine  gewisse  Neigung  zu  einseitigem  (Telehrtentum, 
Hiufübruag  der  Jugend  zu  rationalistischer  Klügelei,  die  vor  Silbeuspalt^n  daä 
Einfache  nicht  sähe,  und  Erweckung  eines  unerträglichen  GelehrtendQnkels, 
dw  der  gansen  Schale  anhafte  nnd  ihren  Gliedern  eingeimpft  weide  —  meist 
Ansiditen,  die  ihre  innere  Berechtigung  auf  Lessings  'jungen  Gelehrten*  gründen, 
ohne  weitnre  BnbstantiieruBg.  Es  kann  getrost  dahin  gestellt  bleiben,  ob  die 
Urteile*),  die  &  B.  Uber  den  Konrektor  Hoere  und  d«i  Mathematikns  Klimm 
und  ihre  Leistungen  gefällt  worden  sind  (über  den  vortrefflichen  Rektor  Theo- 
philuB  Gra)>ner  [1737 — 1750]  hört  man  merkwArdig  wenig)  zutreffend  sind 
oder  nicht.  Am  wenigsten  wird  man  auf  die  gallige  Art  etwas  geben,  mit 
der  LessingB  Bruder  Karl  Ootthelf)  über  St,  Afra  berichtet  hat.  Schon  Theodor 
Flathe,  St.  Afra  S.  2(j<i,  hat  nachgewiesen,  dafs  von  dieser  Schule  in  dem  ge- 
gebenen Rahmen  nichts  anderes,  vor  allem  nicht  mehr  erwartet  werden  durfte, 
als  was  wirklich  geschaii,  und  dafs  alles  sich  in  St.  Afra  so  abspielte,  als  es 
den  damaligen  Zeitumstanden  angemessen  war.  Und  aus  den  Akten  und  Pro- 
tokoll«! besl&tigt  sidi  dms  dnrchans,  zugleioh  mit  den  rnnsidit^en  nnd  wohl- 
meinenden Urteilen  der  Lehrer  über  ihren  groften  Zögling.^) 

Fast  noch  mehr  hat  Lessings  gewaltiger  Käme  drfickend  auf  die  Anstalt 


*)  Ed.  Düler.  Erinnemiigen  an  O.  E.  Lening,  ZflgUag  der  Landwidnde  so  MeUieii  i.  d. 

J.  J741  — 1746.    Meifsen  1841.    Th.  Flathe,  St.  Afra  S.  261. 

*)  Für  Adolf  Stahrs  Genatiipki  if  ifi  ps  chartikterigtipch,  dafs  er  bpstHndig  Klemm  schreibt, 

*)  K.  G.  Leasing,  Gotthold  Ephraim  Lessings  Leben  ed.  O.  Lachmann  ö.  23. 

*)  Vgl.  H.  Peter,  Lming  and  8t  Afia,  ia  der  DeQtwben  Bnadsehatt  XXI  (tSBl)  S.  M6 

— 388.      Ders.,  Das  Urkundliche  über  Leuang«  Aufenthalt  in  8t.  Afra:  Scbnorrs  Arc]iiv  f. 

Litteraturpre^rh  X  /m^r  F  if^ry   m^.  —  Die  Beaultate  am  bequemsten  bei  Hugo  Qoeting» 

Lewings  Leben.    Cottascbe  Ausgabe  >S.  25  ff. 
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gewirkt,  die  vor  St.  Äfir»  das  Glllek  hatte,  ihn  an  ihren  Sdi(ll«ii  an  aahlen: 
du  Iijeenm  der  oberlanaitaischen  Seeheatadt  Kamens.  Dieae  aeit  den 
Tigm  der  Befoimation  beatehende  Lftieinaohale  hat  bla  in  die  letaten  awan- 

siger  Jahre  des  XIX.  Jahrh.  ihr  IHaein  gefristet.  Eine  Geschichte')  dieser 
bescheidenen  Bildiingsanstalt  an  sdireiben,  die  gleichwohl  eine  Quelle  geistigen 
Fovtsehiifcta  für  ihre  Heimat  geworden  ist,  würde  weder  ein  grofses  Interesse, 
auch  nur  inneilialb  Sachsens,  haben,  noch  wegen  Dürftigkeit  der  Quellen  mög- 
hch  sein  T>i»'  alte  Secbs  i  später  Vier  "»strult  i«t  ja  von  maneheriei  Bränden 
und  aaderen  L  nglücksfällen  heimgesncht  wordeTi,  und  dabei  ist  manches  wert- 
volle Material  verschwunden;  späterbin  mag  aucb  manches  verwahrlost  worden 
8eiu:  denn  der  Sinn  für  vaterländische  Ortsgeschichte  ist  spät  erwacht,  und 
koalbare  Dokumente  sind  nidii  jedeneit  nadi  ihrem  wahren  Werte  g^schatat 
worden. 

Doeh  hat  ein  gfitigea  Sehiekaal  es  gewollt,  dab  sieh  gerade  ans  den 
Tagan  eine  ganae  Anaahl  Akten  anf  unaere  Zeit  gerettet  haben,  in  denen  wir 
uns  Gotthold  Ephraim  Leasing  als  Schüler  in  dem  altm  EloatergeMade 
hinter  der  wendisohen  (ehemals  Franziskaner  i  Kirche  denken  müssen,  und  wir 
durch  sie  einen  genanaien  Einblick  in  das  Treiben  dieaer  Anatalt  gewinnen 
können. 


■)  Der  Vollsk&tidigkeit  balber  (zugleidi  als  Nachtrag  sn  den  VerOffentliehuDgeii  des 
8.  0.  Y.  fOr  die  sächs.  GeldurteDSClittlgeMhiclite)  «ei  folgendes  aas  den  Qnellea  hier  be- 
richtet: Die  lateinische  Stadtschule  zn  Kamenz  fand  ihren  Trsprimg  in  der  Reformations- 
zeit.  Sie  bestand  aus  fünf  Klassen,  die  von  fünf  Lehrern  (Rektor,  Konrektor,  Cantor,  Bac- 
calaoreoa  und  Auditor)  uateiriehtet  wurden,  uad  richtete  lidi  m  ihrer  Organisation  nach  der 
OtdvBiig  der  FkrtikakindiBleii,  wie  sie  in  der  S&cha.  Kirchenerdmuig  tob  1680  mit  ent- 
halten war  (Vormbaum,  Ev  Pehulordn  I  334  ff.)  und  bis  zur  Emestischen  Ordnung  von 
1773  im  ganzen  und  grofsen  unverändert  erhalten  geblieben  ist.  f phulordnnnf»«»n  depes 
scholae)  von  diesem  Lycuum  werden  erwubut  vom  Jaiire  1588,  vgl.  Lausitzische  Merck- 
«flrdigkdten  IT.  Teil,  8. 146  (heramgegebeo  von  dem  CHhrlitier  Rektor  Samnel  Otoeaer, 
1714.  ßudissin),  doch  sind  diese,  trotz  eifrigen  For«cben«i,  bisher  noch  nicht  im  Kamenzer 
Stadtarchiv  aufgefunden  worden.  Anderweite  Nachrichten  Ober  diese  liateinsclitile  finden 
lieh  in  den  hslichen  'Annales  der  Stadt  Camentz'  von  Caspar  Haberkom  (auf  der  dortigen 
Stadtbibliotbek  beflndlieh)  vom  Jahre  1689,  in  denen  Fol.  54  die  Yerlegmig  der  Schule  ins 
Doster,  Fol.  Iii  die  Ausbesserung  der  Schulgebaudc ,  Fol.  134  vom  Jahre  1588  die  Auf- 
fObrung  einer  Sohulkomödie  De  Apelle  Aegyptio(?)  erwUhnt  werden  Ferner  finden  sich 
Nachrichten  ^ebeni'aila  hslich,  auf  der  Kamenzer  Stadtbibliothek)  bei  Friedr.  (iotthelf  iüchter, 
Qeadudite  der  Stadt  E^enx.  Anf  dee  letxteren  Angaben  Aiftt  meistens  da«  Bach  von 
Job.  Qottfr.  Boeni^eh.  Historisch-geographisch  and  ."-tatistieche  Topographie  der  Stadt 
Kamenz  1825  ^  Hefte  Eine  von  Qotthold  Ephraim  I^essinj^^s  Vater  versprochene  Schul- 
geschichte (vgl.  Job.  Gottfr.  Lefsing,  Zwejbundertj uhrige  GedüchtuUsschrift  der  Erätea 
EviBgeliadieB  Predigten  su  Kamens  u.  s.  ir. ,  Leipzig  bei  J<A.  Samuel  Heinrio  1787  S.  184) 
■eheint  nidit  an  stände  gekommen  m  sein.  »  Der  Schrift  von  Boenisdi  entnehmen  wir 
die  Kamenzer  Rektorenreiho  (9^.  288',:  x-  1586  Mathias  Nessel,  1586—1588  Mag.  Georg  Ja- 
nitius,  Iö8»-l611  Joh.  Schütz.  iü-2l  -1661  Christoph  Faust,  Un\  Ißßö  Mag.  Manuel  Ma- 
aitiu«,  1665—1679  M.  Tobias  Freygaug,  1679—1720  M.  Christ.  Hartumun,  1720—1737  M.  Güttl. 
Undner,  1787— 1T48  II.  Hainita,  1744  J.  A.  Bemaner,  1744—1778  M.  Job.  Fr.  Voigt,  1778 
-1785  M  J  C.  PraetoritM,  1786—1784  M.  J.  Horn,  1784-1680  Hag.  H.  0.  Indinger,  Tgl. 
Boenisok  S.  306. 
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E.  Schwabe:  Das  Lyceum  xu  Kamen»  in  der  Oberlauaitz 


Das  ans  ihnaii  rieh  entroUende  Bfld  iai  das  IjpMihe  «iner  nelinidieii 
Lateiiuieliule  alten  Schlages:  gerade  wie  in  Kamenz  Idirte  und  lernte  man 
allerwärts  um  die  Mitte  des  XVUI.  Jahrb.  in  den  sächsiachen  höheren  Stadi< 
schulen,  die  damals  in  merklichem  Abstände  hinter  den  drei  staatlichen  Landes- 
schulen «standen;  gerade  wie  in  Kanienz  war  tibcrall  dieselbe  Unterordnung 
auch  der  Gelehrteiischuh^n  unter  die  Stadt^eistlichkeit  altes  Herkommen:  eine 
8tandi»re  (iele<feiilieit  vm  Reilxiu^'en,  da  auch  die  wissenschaftliche  Beanfsioli- 
tigung  l)eaiii^pruclit  wurde;  gerade  wie  dort,  kamen  überall  in  Sachsen  jungfs 
Lehrkräfte  in  die  Höhe,  die  eine  starke  Abneigung  gegen  die  bisherige,  'noten- 
aehreib^de*  Gelehnainkeit,  daa  bekannte  Chttakteristikam  de«  ZVII.  JabrlL 
bektmdeien  und  ala  'Freygeiater'  maneherlei  bis  dahin  nene  und  unerhSrte 
Anacbannngen  in  die  etwas  altmodiach  gewordene  kkinslSdtiadie  GtesaUaehaft 
tragen  und  der  ümen  auTratranten  Jugend  einsuimpfen  traohteten. 

Es  war  ja  die  Zeit  Friedrichs  des  Grofsen,  und  der  Umschwung  anr  Aof- 
klärung,  der  sich  damab  überall  zeigte,  brachte  auch  im  Unterrichtsweaen  der 
gelehrten  Schulen  neue  Ansichten  hervor  und  schuf  neue  Einrichtungen,  die 
man  bis  dahin  für  unmöglich  oder  niindostens  höchst  üherflnsaig  angesehen 
hatte.  Vieh-  Keime  neuer  üedaiiken  sind  freilich  damals  zu  Grunde  gegangen: 
vor  alhin  die  Idee,  dafs  der  T'uterricht  iu  höherem  Grade  auf  die  Mutter- 
sprache XU  gründen  sei.  Die  lateinisch  geschriebenen  ^ijchulbücher  haben  noch 
Jahrzehnte  fortbestanden:  aber  es  bereitete  sich  doch  damals  schon  der  grofse 
ümachwnng  tot,  den  wir  Nenbamaniamna  nennen,  and  die  Jugendliebe  Rek- 
toren der  damaligen  Gymnasien  aind  viel£MSh  aeine  Vorliofer  geweaen. 

Zu  ibnen  gebfirt  auch  der  Mann,  unter  dem  Gottbold  Ephraim  Leaaisg  die 
onteren  Lyeealklaaae  in  Kamens  durchlaufen  hat,  der  ffinfundiwaniig^hrige 
Rektor  Magiater  Jobarn  Gottfried  Heinitz.  Über  seine  Jagendaohicksale 
sind  wir  nur  wenig  unten-ichtet.  ^)  Daa  erate,  waa  wir  Aber  ihn  aus  den  Akten 
erfahren,  ist,  dafs  er  in  Kottbus  nenn  Monate  lang  unter  grofsem  Beifall  an 
der  Gelehrtenschule  das  Konrektorat  verwaltet  hat,  aber  weichen  muiste,  weil 
er  'zu  Wittenberg  iMagister  worden'-  Man  vermag  niclit  recht  zu  erkennen, 
worin  das  Strafbare  dieser  Handlung  gelegen  haben  soll.  Vielleicht  ift  der 
Grund  in  den  verschiedeneu  religiösen  Auli'utiäuugeu  (^Heimtz.  wai"  natürlich 
Theolog)  zu  finden:  das  calTiniHohe  Brandenburg  und  das  harÜntheriacbe 
Sachaen  atanden  aick  ja  in  Glaubena-  und  damit  auaammftnhSngonden  Anatellungs- 
aachen  achroff  und  feindlidi  genug  gegenüber.  Wenigatens  acheint  diea  der 
Grund  geweaen  au  aein.  Denn  dem  geweaenen  Konrektor  wird  auf  aeine  Bitte, 
ihm  gegenflber  Nachsicht  walten  zu  lassen,  kurz  und  bOndig  eröffnet,  dafs  diea 
gans  nnmSglidi  aeL*)    So  blieb  ihm  denn  nichta  anderea  flbrig,  ala  in  aein 

'  Geh.  1712  in  Lauban,  1736  Mag.,  1737—1743  in  Kamcoz,  1743—1790  Bektor  am 
Ljceam  von  Löbaa.  Vgl.  Otto,  Oberlaaiit>er  Scbriftttellerlexikon  1S08  II  74—78  (Yer- 
Bdchnis  der  Schriften  nad  koner  Lebemlauf). 

*)  Act.  Kttment:  Scbulsachen  Tietr.  Rep  V  0.  Nr.  3.,  'Es  wird  der  gewesene  Conrector 
KU  Cottbus,  Johann  Gottfried  Heinitz  mit  dem  in  »einem  Supplicato  de  dato  des  4  Januarii 
a.  a.  angebrachten  wider  alle  Kdicta  und  beilsaUme  Kircben-VerfasBungeu  lauffenden  un- 
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HBimathnd'^  die  aSehauelie  Oberhosifo,  nurfieksalceliren.  Hier  bot  sich  dem 
begibtn  jungen  Hboii  die  Möglichkeit,  «nsnlconimeii,  indem  d«r  Poeten  des 
Lyceebekton  in  ^mens  dmeh  den  Tod  dee  Heg.  Gottlob  Lindner,  einee 
edifs^jehrigen  Greteea,  dem  eehon  Jahre  lang  ein  Substitat  hatte  beigegeben 
mrden  müssen,  erledigt  war.  Heinits  versoigie  sich  deshalb  mit  einem  '6e- 
zeugnis*  des  Kottbuser  Rats  übor  sPinp  dortige  Thatigkeit,  das  noch  vorliegt 
nnd  sich  in  etwas  gewundenem  Knnzleistil  doch  günstig  genug  über  seine  ab- 
geschlossene Thütigkeit  ausspricht.  Dann  aber  betrat  er  den  dnraal?  am  jjang- 
bar!*teTi  liefuudenen  Weg  und  \itiS6  sich  durch  einen  eiuflufsreiehcii  Verwandten, 
der  m  Bautzen  ansässig  war,  dem  Kamenzer  Rate  für  die  vakante  Rektoren- 
steile  empfehlen.  In  einem  an  den  Jcte  tFfea-odU^bre  et  boorgremaitre  trhs- 
meriie  de  la  riOe  de  et  a  Camenti,  Theophilos  Leaaing  (den  Gxo&tatw  des 
Diditers),  geriehteten  Schreiben  wird  Heinits  als  ein  'nnTerschuldet  nni^ttck- 
id^ei^  jedoch  ungemein  geschicktes  nnd  in  hnmanioribiis,  philosophids,  denen 
^nad-Bfnehiuaif  in  der  deutschen  Redekunst  nnd  Poesie  selir  gettbies  Snb- 
jektom'  bezeichnet  und  für  den  vakanten  Rektorposten  'dringend  rekommen- 
diert'  In  Kamenz  Hefa  man  sich  das  gesagt  sein,  nahm  an  den  'Fata  dieses 
feynen  Subjecti'  keinen  Aiistofs  utul  berief  ihn  wegen  seiner  'absonderlichen 
Erudition'  zum  Lycealrektor.  In  einem  würdig  gebultene)i  Schreiben  (dat.  vom 
1.  Sept.  1737  aus  Lauban,  dem  Geburtsort  Heinitzens  i  nahm  der  vertriebene 
Konrektor  von  Kottbus  die  ibm  angebotene  Stelle  an  und  ))egab  sich  um 
Micliäüliä  1737  an  seinen  neuen  Wirkungsort.  Charakteristisch  für  Ueinitzens 
ganze  Torw&rtsstflnnende  Art  ist  es,  data  er  sich  mit  Mner  Bede  De  Pedan- 
Üimo  et  Galantismo')  ejnfBhrte  und  in  feni^n  Worten,  deren  Olnt  man  durch 
die  wohlgedrechselten  lateinisdien  Phrasen  hindnrehmerk^  der  Hofibung  Banm 
gib^  dab  mit  ihm  dem  Eamenzer  Lyceom  eine  neue  Zeit  kommen  werde. 

Das  Brot  freilich,  das  der  neue  R«ktor  zugleich  mit  seinen  Kollegen  eesm 
mufete,  war  in  gleicher  Weise  hart  und  dürftig.  Denn  die  alte  Kamenzer 
Siadtschnle  teilte  mit  ihren  zahlreichen  anderen  Schwestern  dasselbe  Los.  Man 
war  zwar  zu  jeder  Zeit  gerne  bereit,  sieb  mit  der  Existenz  einer  'klassischen 
Bildungsstätte'  selbst  in  den  kleineren  f)rten  und  Ackerbaustadtchen  des  Kur- 
fürstentums zn  brüsten,  hing  sich  gern  den  Mantel  des  Mäcenatentums  um  und 
hörte  es  mit  Befriedigung,  wenn  man  die  feine  Erudition  der  Kursachsen  pries 
und  ihr  Land  als  das  gelobte  Land  der  Schalen  bezeichnete,  aber  —  kosten 
dsrfle  dies»  Rohm  nidits  oder  n^t  iwL  So  war  es  schon  vor  Heinitzens 
Bflktorat  auch  in  Kamenz  gewesen,  so  ist  es  auch  geblieben,  bis  die  alte 
latcinsehak  um  1830  heram  ihren  Untergang  üuid.  Die  Stidte  Teratanden 
entwedw  den  grofiwn  Vortefl  nicht,  der  in  der  Errichtung  und  Pfiege  ein«* 
hSheren  Lehranstalt,  die  bis  zur  UniTersitftt  vorbereitete,  fOir  sie  lag,  oder  sie 

gereimten  Di^peusationsgesucb  defsbalb  dafa  er  su  Wittenberg  Magister  worden,  nach 
Sdaer  KAnigl.  MajetiUkt  eigeahuadigea  BeioltttÜHi  ein  vor  allemahl  abgewiesen.  Signatum 
Beriin,  d.  SS.  Febr.  1787.  Aaf  Seiner  KOnigl.  Maj.  aHergn&digsten  Spezialbefehl.* 

')  Erhalten  in  einem  Sammelbaude  der  Carlowitziechen  Bibliothek  (über  diese  Vgl. 
Flatbe,  St.  Afra  S.  412)  der  FOrstenschule  St.  Afra  in  Meifsen  (C  97i). 
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Itatton  wirklidi  die  IGttel  nicht  und  &nd«ii  ancli  keine  grofidiendg^n  GSimer, 
die  mit  finanzieller  üntefstntsimg  eii^tretra  w&ren,  wo  der  Stadteickel  nichti 
weiter  zn  leisten  vennoclite. 

Kaum  war  daher  Heinitz  in  Eamenz  eingezogen,  als  er  sich  in  jeder  Hin- 
sicht eingezwano^t  sah  und  sit-h  in  der  übelsten  Lage  ;hefand.  In  einer  Ein- 
gabe, die  Villi  seiner  eigenen  Hand  herrührt,  mufs  er  »^ich  mühselig  nm  die 
einzeliifn  Teile  8«iues  ^SHlarii'  bennihen  nnd  die  liechte  des  Lycealrektors 
schützen,  die  ihm  zusbiiulen  und  vun  anderer  Seite  occupiert  oder  auch  von 
mifsgUnstigen  Leuten  in  Abzug  gebracht  worden  waren. 

Weit  machtiger  aber  als  die  Sorge  um  das  kSrgKehe  triebe  Brod  be- 
wegte den  jungen,  noch  unTerheirateten  nnd  darauf  losstflrmenden  Mann  der 
innige  Wnnsdi,  seiner  siechenden  Sclinle  nach  Eiftften  innerlich  nnd  ftnberlieh 
anftohdfen.  Fttr  das  letitere  i^nbte  er  am  besten  an  sorgen,  wenn  er  mit 
allen  Mitteln,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  die  Frequenz  zu  heben  suchte;  f&r 
die  innerliche  Hebung  bemühte  er  sich  durch  möghchst  glanzvolles  Auftreten 
bei  den  Schulfeierlichkeiten  und  durch  eine  grfindliche  Ün^jestaltong  ond  Mo- 
dem isiemng  des  Lelirplans. 

Um  die  Mitte  des  XVIH.  Jahrh  shmf]  der  TTnfig  der  'Winkebichulen'  in 
Heiner  höchsten  Blüte;  zwar  naiuneü  Ju  se  Bildungsanstalten  die  Schüler  (beiderlei 
Geschlechts)  nur  bis  zur  Konfirmation  auf.  Aber  sie  trieben  dabei  den  un- 
erlaubten Wettbewerb  gegenüber  den  Stadt-  oder  'Grofsen'  Schulen  so  weit^ 
da&,  wie  Hrinits  klagt,  sich  die  'Unteren  Olassen  nnserer  Si^nle  notwendig 
^eirfwns  in  nnbewobnte  iR&tae  Terwandeln,  wo  sie  die  wahren  Banmschnlein 
unserer  Ober-Classen  sind*.  Um  daher  der  Verödung  des  Lyceums,  das  sidi 
auf  die  TriTialschule  anfbante,  zu  steuern,  wurde  der  Bat  von  Heinitz  an- 
gegangen, dafs  er,  'vermöge  der  tragenden  Gewalt*  die  Eltern  notige,  die 
Kinder  fleifsiger  in  die  öfifentliche  Schale  zu  schicken,  mit  anderen  Worten, 
die  kleinen  Verdriefslichkeiten ,  die  der  straffere  öffentliche  Betrieb  mit  sich 
bringt  fsoweit  in  kleineren  Orten,  wo  hart  in  engem  Räume  die  Persönlich- 
keiten Jiiit  ii  ander  üuskomniea  oder  sich  auseinandersetzen  müssen,  von  gleich- 
niäfsiger  fStratJ'heit  gespruehen  werden  kann),  auf  ?ich  zu  neliinen  nnd  ihre 
Kinder  nicht  blofs  der,  milde  gei>agt,  sehr  ehistischeu  Disziplin  und  Unter- 
weisung der  Winkelschulen  anzuvertrauen.  Jedoch  scheint  Heinita  mit  seinen 
Kollegen  zu  dieser  {wranetisdieu  Foim  der  beh5rdli«dien  Untersttttaung  wenig 
Vertrauen  gdiabt  au  haben.  Er  schlägt  deshalb  an  aweiter  Stelle  eine  weit 
schärfere  und  durchgreifendere  Mafsregd  voti  'Beetor  scholae  kannte  auch, 
wie  am  anderen  Orthen  rfihmlichst  und  nicht  ohne  sonderfoahren  Effekt  ge- 
schiehet,  bevollmächtiget  werden,  dafs  er  nebst  einer  dazu  erwehlten  Raths- 
Persohn  die  Winckclschulen  jährlich  zu  einer  gewissen  Zeit  überfallen,  die 
darinnen  beflndlichen  Schüler  examiniren,  die,  welche  tüchtig  befunden  wurden, 
nnsheben  und  in  die  öffentliche  Stadtschule  versetzen  durfte.'  Jedoch  scheint 
Heiuit/.  und  8ein  Kollegium  selbst  nicht  recht  an  den  Erfolg  dieses  drakoni- 
schen Vorschlags  geglaubt  zu  haben:  denn  in  der  gleichen  Eingabe  (vom 
24.  Juli  1738)  schlagen  sie  noch  einige  andere  Wege  vor.    Der  liat  schlug 
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eKenfalls  oiiien  Mittelweg  ein,  um  einerseits  der  öffentlichen  Schule  zu  helfen 
und  anderstiits  der  in  Sehn  Idingen  damals  ungemein  eutwiekelten  Empfindlich- 
kkit  der  Eltern,  hesonders  der  angesehenen  Bürger,  nicht  zu  nahe  zu  treten. 
Die  lüit&hürren  und  duä  Schulkollegium  hielten  eine  gemeinsame  Beratung 
(ßesolution  vom  13.  Septemb«:  1738),  und  in  dieser  wurde  ein  Verzeichnis 
der  Angehörigen  der  Winkdachnlen  Torgdegt,  du  mtn  von  den  Schnllttlteni 
(unter  denen  als  Vornelmirter  ein  *Sw  S.  Tbeologiae  Stadiorae*,  wohl  hOduter 
Semeeler,  ^{orieri^  den  man  als  Stadttcmd  lange  geduldet  und  gefördert  hatte) 
einzufordern  bemfiht  gewesen  war.  Jedoch  ohne  jeden  Erfolg.  Die  jammer- 
volle Lage  der  Schule,  die  thatsachlich  mehr  als  einmal  in  Gefahr  gewesen 
il^  ans  Mangel  an  Schülern  teilweise  oder  gana  au&uhören  —  und  es  ist  dies 
für  alle  städtischen  Lateinschulen  in  Kiirsachsen  noch  bis  in  das  XIX.  Jahrh. 
hinein  eine  typische  Erscheinung  — ,  blieb  bestehen  und  trat  grell  nach  Ab- 
halhing  des  Michaelisexamens  hervor.    In  einem  wahrhaft  verzweifelten 

Schreiben  wandte  sich  Heinitz  abermals  an  den  Rat  der  Stadt  mit  der  Bitte, 
doch  ab  Vater  und  Beschützer  der  Schule  sich  endlich  derselben  mit  einem 
rOhmliehen  Ernste  anzunehmen*.  Denn  bei  der  Versetzung  hatte  es  sich 
herausgestellt,  daft  in  der  letsten  (ftlnflen)  Elasae  ganze  'yi&r  aerlumpte  Knaben' 
roriianden  waven,  mit  denen  an  ein  emsttiches  Arbeiten  und  gedeihliches 
Wefterrttcken  nidit  su  denken  war.  'Dieses  K  E.  Bathe  mitsuteilen',  schreibt 
HeinitSy  *fellet  mir  nnerh5rt  schmertalich',  rnid  schon  damals  taucht  in  diesen 
klugen  Kopfe  als  Temflnftigste  LSsung  des  gründlich  verfahrenen  Gänsen  der 
Oedanke  auf,  dafs  Suuer  Lycenm  in  eine  deutsche  Trivialachule  yerwandelt 
werde':  ein  Gedanke,  gegen  den  sich,  nicht  blofs  in  Kamenz,  die  Bürger- 
schaften der  kleineren  Städte  mit  aller  Gewalt  sträubten,  bis  er  ein  .lahr- 
hundert  später  sich  doeh  mit  Notwendigkeit  durchsetzte.  Zunächst  hatte 
Heinitzens  Eingabe  weuig.-tt  ns  den  Erfolg,  dafs  der  Rat  die  Winkelscbulhalter 
veranlafste,  die  Eltern  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  'ausgezeichneten'  Kinder 
besser  in  die  Grofse  Schule  geschickt  würden.  Dies  mag  auch  geschehen  sein; 
leider  sind  wir  nidii  Uber  die  Fonn  nntenichtet,  wie  diese  Schulhalter  sich 
lelbat  die  Existanaberechtigung  absprechen  sollten.  Jedenfalls  werden  sie  sich 
nicht  emstlich  bemflht  haben,  denn  der  Erfolg  war  wiederom  gering  und  viele 
Eltmi  fühlten  sich  durch  diese  Iffalsregel  emstUdi  besohweri  Am  15.  Dez. 
1138  ging  beim  Rate  eine  Eingabe  einer  grofiwn  Anzahl  Bfirger  ein,  die,  in 
einem  sdbst  für  damalige  Zeit  unerhörten  Stile  abgefafst,  sich  gegen  den  'Go- 
wissenszwang*  verwahrt,  ihre  Kinder  in  eine  ihnen  nicht  sympathische  Schule 
zu  schicken,  und  in  der  der  sorr.  'Orofsen'  oder  Lateinisciien  Schule  besonders 
im  Punkte  der  Disziplin  einige  harte  und  wahrscheinlich  (wie  die  Akten  zeigen) 
wohlverdiente  Vorwürfe  gemacht  werden. 

Mit  Gewalt  war  also  nichts  zu  machen,  und  Heinitz  schlug  deshalb  einen 
anderen  Weg  ein,  der  auf  gelindere  Weise  zum  Ziele  führen  konnte:  die  Re- 
ÜDimalion  der  Schule  an  Haupt  und  GHedero.  Diese  schien  ihm  sowohl  inner- 
lieh als  äuj^lich  dringend  geboten,  denn  die  Schule  bewegte  sidh  (auch  hierin 
kann  sie  als  Typus  der  damaligen  Zeit  gelten)  ganz  und  gar  in  den  auS' 
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gefithrenen  Olenen,  die  noch  zarflck  ftlluien  bis  in  die  Zeit  des  dieUbigjährigen 
Enegee.  Das  daiiisJs  absterbende  Lebreigeadileeht  war  TieOeicht  das  am 
tieftten  Terkonimene;  denn  nii^^ds  seigle  sieh  bei  ihm,  aneh  ab  es  jong  ge- 

•weBon  war,  der  Wille  und  die  Kraft  für  eine  neue  Idee  einzntreten.  Dem  da- 
mals  aufkommenden  Gesehleeht,  in  dem  die  lange  yersiechte  Kraft  4er  Tage 
des  XVI.  .Jahrh.  wieder  zu  erwacten  begann,  fehlte  es  dagegen  weder  an 
neuen  fruchtbaren  Gedanken,  noch  am  guten  Willen,  sie  in  That^ii  umzu- 
setzen. Vor  allem  erschien  es  der  jüngeren  Lchrerwelt  als  eine  notwendige 
Forderung,  dafs  die  Aufklärung  in  den  Schulen  Ein/ug  hielte,  und  7wnr  iu 
dem  Sinne,  dafa  man  sich  hei  aller  klassischen  Bildung  doch  auch  daran  ur- 
innere, dafs  man  ein  Deutscher  sei,  Deutsche  unterrichte  und  den  Schfllem 
deshalb  den  notwendigen  Wissensstoff  in  dentscb  geschriebenen  Bttchem  nt 
flbennittdn  habe.  Jedodi  der  damalige  Fraehtansata  blieb  tanb,  bis  nnsere 
UassiBche  Periode  nnd  der  grolse  Freiheitskrieg  anch  im  Sehnlwesen  die  Kriifte 
des  Beharrens  überwand. 

Damals  freilich  waren  die  Lehrer,  wie  sonst  noch  oll^  die  hoffenden  Thoren, 
die  die  Erfüllung  ihrer  sehnlichen  Wünsche  nur  sn  gern  als  unmittelbar  be- 
vorstehend ansahen.  So  auch  Rektor  Heinitz.  In  einer  längeren  Eingiibe  legte 
er  dem  Kate  einen  ausgeführten  und  sorgfältig  und  ausführlich  motivierten 
neuen  Lehrplau  vor.  Man  ersieht  aus  diesem  hslich  erhaltenen  Entwürfe 
aul  du8  deutlichste  und  immer  wieder  von  neuem,  wie  diese  Lateinschulen  und 
die  an  ihnen  arbeitenden  Kollegien  sich  abmühen  mufsteu,  um  nur  notdürftig 
das  an  leisten,  was  von  einer  Mittelaehnle  Ttrlangt  werden  mfob,  die  ihre  Zög* 
linge  bis  anr  üniversitit  ronnbereiten  strebt.  Gar  vieles  mnfite  dem.  Hans- 
fleilb  nnd  der  Frivatinformation  ftberlaasen  bleiben,  was  damals  nur  von  den 
Landesseholen  geleistet  wurde  und  heute  für  allgemein  verlnndlidi  güi 

Der  öffentliche  üntmeht  dauerte  damals,  und  das  seheint  für  ganz  Knr- 
sachsen  Vorschrift  gewesen  zu  sein,  früh  von  6 — 9  und  nachmittags  TOn 
1 — 3  Uhr.  Mittwoch  nnd  Sonnabend  fielen  in  Kamenz  als  schulfrei  aus,  was 
hier  besonders  zu  bemerken  ist,  weil  an  anderen  Lateinschulen  viplfneh  der 
Donnerstag  Nachmittag  freigehalten  wurde.  Am  Mittwoch  Nachmittag  war 
vielfach  auch  'Privatinforraation*  angesetzt. 

Für  diese  26  VVocheuätunUen,  die  in  fünf  Klassen  erteilt  wurden  und  noch 
oft  dnrch  Leichensingen  eine  Unterbrechung  fanden,  wurde  nun  etwa  folgendes 
als  Neneinanffihrendea  vorge.schlagen. 

Der  widitigste  Lehrgegenstand  war  natflrlich  an  aUen  diesen  Sdiulen  der 
Religionsunterricht,  den  f&r  das  H>beranditorinm',  d.  h.  Prima  und  Selnmda» 
die  hierbei  kombiniert  wurden,  überall  der  Redor  scholae  zu  flbemehmen 
hatte.  Hierbei  war  Heinitz  so  kühn,  den  Kampf  g^^  das  damals  allgemein 
eingeführte  und  im  verrosteten  Betriebe  immer  weiter  geschleppte  Compendium 
Hutteri  aufzunehmen.  In  der  That  ein  verwegener  Gedanke!  Denn  dies  Buch 
war  schon  über  ein  Jahrhundert  im  Gebrauch;  ohne  Hutters  Compendium 
konnte  man  sich  damals  den  künftigen  Theologen  ebensowenig  denkeu,  als 
heutzutage  ohne  die  Kurtz  sche  Kirchengeschichte.  Für  Lehrbücher  war  damals 
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eise  glückliche  Zeit.  Denn  »ie  er£reuteu  äicli  iii  jexit>n  Tagen  einer  ebenso 
graliMi  Langlebigkeit,  wie  bmate  Omeii  ein  kontsB  Eiutagados^  beidiiedea  sa 
Nui  pflegt  Nur  aehwer  entaehlofii  man  meh,  toh  dem  *befriilirlen  Alten'  ab> 
n^ehcn  mid  daf&r  etwas  Neuea  emziuefuii,  wobei  nielit  aeltea  auch  die  Sdien, 
»eh  in  etwaa  Unbekaitntee  ebarbeiteii  an  mflaaMi,  mitgespielt  haben  mag. 

Besonders  bei  Lehrbfichern,  die  sich  auf  den  Religionsunterricht  bezogen, 
«ar  man  mehr  als  konservativ  und  vorsichtig,  and  so  ist  denn  auch  Hutten 
Compendium  (dessen  Geschichte  auf  der  deutschen  Schule  zu  schreiben  eine 
dankbare  Anfgnlx-''!  wäre),  no«."b  lunfre  im  Oehrauch  fjewesen,  als  es  schon 
langst  veralt^^t  war.  Nur  sehr  laiit^sam  liat  man  sich  entschlossen,  für  diesen 
eisernen  Bestand  des  Religionsunterrichts  ein  anderes  Bnrh  einzusetzen.  Erst 
durch  die  Emestisehe  Schulordnung  von  1778  scheint  das  allgemein  tjeworden 
SU  äeiu,  was  man  schon  fünzig  Jahre  vorher  als  nötig  empfand,  nämlich  die 
Beseitigung  des  Compendinm  Hatten  nnd  sdne  Ezsetanng  durch  ein  modmiefl 
ffilftnüttd.  Audi  hittitt  eilte  HeinitB  seiner  Zeit  weit  vomn^  ab  er  mit  klarer 
wi  Toniehtig»  BegrOndong  die  SinfUunmg  eines  dentacb  gesdiriebenen  Lehr- 
biidi%  nimlicb  Freylingsbansena  Grnndlegnng  der  Tbeologie  empfUiI. 
Zur  Auswahl  stdlte  er  daneben  Grosseri  (des  damaligen  Görlitzer  Rektors) 
Theologia  Elementaris  nnd  bat  sich  Über  diesen  wichtigen  Punkt  einen  baldigen 
'Testen  Entschlufs'  aus.  Dieser  wird  wohl  negativ  ausgefallen  sein.  Denn  nach 
einem  Lektionsentwurf,  den  ein  Nachfolger  Heinitzens  im  Rektorat  (M,  Voigt, 
Rektor  dej^  Kiimonzer  Lyceums  1744 — 1772)  abfafste,  wurde  das  Compendium 
Hutten  aln  theologisches  Handbuch  von  dem  Konrektor  der  Schule  in  der 
Sekunda  erklart.  Über  des  Rektors  Ueligionsistundeu  lillst  sich  nichts  sagen, 
da  für  diese  sich  nur  der  lakonische  Ausdruck  Theologie  findet  Die  Zeit  für 
das  Absterben  des  Gompendiiim  Hntteri  war  noeb  nicht  da,  es  bat  ja  sogar 
noch  die  Emestisehe  Schulordnung  überlebt  und  fand  sich  noch  1783  in 
8t  Afra,  wo  endlich  das  ebenfalls  bteinisch  Toriafote  Buch  von  0.  Reicbard, 
biüia  doctrinae  christianae  das  völlig  flbentbidig  gewordene  Werk  ablSste. 

^1  Es  möge  auch  hier  daraul'  hingewiesen  sein,  dafs  die  Aufgabe  noch  nirgend  recht 
in  Angriff  genouuneo  ist,  sich  um  die  Geschichte  der  in  deutschen  Uelehrtenschulen  ge- 
biMditeB  Schtil»  und  LehjUkiher  sa  UBuneni  und  die  geschiehilidie  mid  oigaiiisdie 
Entwickelnng  und  die  Anwendung  dieser  oft  viele  Dezennien  im  Gebrauch  gewesenen  Hilfi« 
mittel  klar  zu  lepen  Ohne  eine  genaue  Kenntnis  dieser  Seite  des  Schulwesens  wird  ein 
grüodhches  Studium  der  Geschichte  des  deutschen  Gymnasiums  nur  teilweise  und  einseitig 
nflglidi  aein.  FreOich  irt  die  EiwerUuug  von  EeimtiuMai  in  dieser  ftlteren  Schulbuch« 
üttfliatDr,  wie  Verf.  au^  eigener  Erfahnnig  weifs,  aufserordentlicb  mühsam  und  zeitraubend. 
Denn  getade  die  Schulbficher,  die  an  evanpt^lisrbpn  Sclinl«>n  am  nuisttii  gebraucht  worden 
lind,  z.  B.  die  Grammatica  Marchica,  des  Coilarius  Liber  memorialiti,  die  CoIlo«^uia  Corderi^ 
Mgtt  Betten  Compeudinin  selbst,  nnd,  trotz  der  uüüloeen  Auflagen,  die  sie  erlebten, 
bibliographische  Seltenheiten  ~  vii  llf  it  ht  gerade,  weil  es  Schulbücher  waren.  Selbst  alte 
nnd  hochberiihmtp  Anstalten  haben  >it'  nicht,  auch  wenn  die  Bibliothek  jjnt  verwaltet  war. 
Eine  nur  eini^urmaAen  ausreichende  Sammlung  dieser  älteren  Schulbücher  existiert  meines 
Wissen«  nirgends.  8o  üt  mstt  denn  bei  dem  Studium  dieser  für  die  Sdralgesehiehte  so 
wichtigen  Fxttgo  mehr  auf  den  Zufidl  engewiesoi,  nb  einem  Fortsehxitt  der  Arbeit  nüte- 

8» 


üigitized  by  Google 


d6  K  Schwftbe:  Dm  Ljoemii  m  Kaiii«i»  in  d«r  OberUnntai 

DaTs  die  Eunenzer  Theologeu  gegen  die  Neneruug,  vor  allem  gegen  das 
ToigeecfalBgene  Buch,  sein  wflrdeiii  war  ^kttrlich.  Denn  Frejlingshaium  war 
ein  HaUenser,  also  als  Theol«^  dem  kurritduneelieii  Lufhertimi  nieht  ganz  ge> 
heuer.   Das  liatte  Heinita  aacli  gefllhli;  er  sudtt  den  Vei&eser  wegen  *vecr> 

dachioger  Redensarten'  zu  entachuldigen;  jedoeh  klingen  seine  Verteidigungs- 
gründe  matt   Das  war  ja  auch  der  fianpfpunkt  nicht,  um  den  es  sich  handelte. 

Weit  wichtiger  war  Heinitzen  etwas  anderes,  und  wir  setzen  darum  den  ganzen 
Passns  seiner  Auseinandersetzimg  her,  in  dem  er  don  Keni  der  Frage  berührte, 
weshalb  Hntters  Werk  weichen  sollte:  'Es  fnilmL  I'Veylingsiin  isoTif^  Grundlegung 
der  Tli  rl  iM;e)  ist  in  deutscher  Sprache  geschrieben,  und  eben  dieses  machet 
jiiui  einen  \'ürzug.  Denn  erstlich  werden  diejenigen,  die  sich  dem  Studio 
Theologico  wiedmen  und  Cantzel-Redner  werden  wollen,  dadurch  angewehnet, 
die  Theologisehen  Wahrheiten  in  einem  reinen  Tentseh  dme  finst»«  Scho- 
lastische Wörter  vonutragen.  Ton  andere  kau  dabey  ein  nfitslich  exerdtinm 
lat  ling.  angestellt  werden,  wenn  die  Discentes  hej  der  Bepetition  lateinisch 
antworten.  Drittens  kommen  diqenigen  dabey  besser  zu  rechte^  die  die  Latei- 
nischen  Berge  noch  nicht  überstiegen  haben.  Über  dieses  hat  man  n04di  den 
Vorteil,  dafs  dioes  Compendium  in  einen  kleinen  Aufszug  ist  gebracht  wordMi, 
welchen  man  etwan  in  II***  und  III*'*  traktieren  könnte.' 

Die  deutsche  Grundlage  des  Religionsunterrichts  also  ist  es,  worauf  es 
dem  neuen  und  strebsamen  Rektor  vor  allen  Dingen  ankam.  Da  Fr  dem  aiudi 
in  den  übrigen  Zweigen  des  Unterrichts  so  war,  kann  man  überall  zwischen 
den  Zeilen  seines  Lektionseutwurfs  herauslesen.  Für  wie  wichtig  er  es  hielt, 
hierin  die  ihm  anvertraute  Jugend  %a  fördern,  geht  daraus  hervor,  dals  Heinitz, 
auch  hierin  ein  modern  empfindend«'  Hann,  den  dentsehen  Untenieht  in  Prima 
ganz  in  seine  Hand  nahm. 

Nach  der  Weise  des  JLVllL  Jahrh.  aber  zerfiel  dieser  in  die  ünterweisong 
in  der  Logik  und  in  der  ^Ontorie*.  Heinita  fügte  diesen  beiden  hargsbraehten 
Dnterrichtszweigen  noch  je  eine  Stunde  Poesis  germanica  hinzu.  Das  Ziel 
aller  dieser  Lektionen  war  eia  praktisches:  nicht  Übermittelung  einer  gewissen 
Summe  von  Kenntnissen,  nicht  die  Lektüre  und  Versenkung  in  ein  Meister- 
werk der  Litteratur,  sondern  lediglich  Übung  im  Ikden  und  Schreiben,  leider 
auch  im  Dichten.  Es  ist  also  immer  noch  der  homo  politicus,  der  damals  den 
Schulmännern  als  Erziehungsideal  vorschwebt:  der  mit  nieht  allzuviel  gelehi-tera 
Ballast  beschwerte,  vun  Pedantismus  freie  'galante'  Mann,  der  sich  leicht  und 
geschickt  im  täglichen  Leben  zu  bewegen  weifs.  Trotzdem  dafs  Heinitz  sich 
in  diesem  ausgetretenen  Geleise  bew^m  mu&te,  merkt  man  in  den  von  ihm 
vorgelegten  Vorsehligen  doch  das  Wesen  der  neuen  Zeit,  der  Ära  d«r  Anf- 
kJärong.  Als  Anh&nger  der  neuen  Vwnunfllehre  Christian  Wolfis  «rkl&rt  er 
seinen  Primanern  Zopffii  Logica  enacleata,  die  er  mit  folgenden  bedeutsamen 
Worten  empfiehlt:  'Da  die  heutigen  Gelehrten  das  Peripatetische  Joch  rühm- 
lichst abgMchfittelt  und  also  auch  die  Regeln  der  YemunfiFt-Lehre  weit  gesünder 
und  brauchbarer  eingerichtet  haben,  fo  ist  es  auch  auf  Schulen  nöthig,  denen 
Diacentibns  einen  praegustutu  von  der  neueren  Vemunift-Lehro  beyzubringen.* 
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El  ist  hiwbti  lehr  fraglich,  ob  die  InspeetorM  scholae  dem  jungen  Bnuieekopf 
beigeftnnmt  haben.  —  Noeli  mehr  aber  wSm  in  der  Logik  zeigte  sieh  Heinita 
tk  ein  Vertreter  der  neuen  Zeit  in  den  Standen,  die  der  an  dicendi  geweiht 
wuna,  alio  dw  Qratorie.  Aneh  hier  verlangt  er  freie  Beweglichkeit  und  Losldsnng 

vom  alten  'Zunftzwang*,  um  zu  einer  natürlichen  Beredsamkeit  zu  gelangen. 
Die  vorhandenen  Hilfsmittel  genügen  ihm  nicht,  imd  er  stellt  die  f  ordenmg 
auf.  dafs  'ein  Gelehrtt^r  <in  Compendium  liefern  mochte,  welches  in  niedrigen 
Schuleu  mit  dieser  Würckunp;  koiitf  traktieret  werden,  dafs  die  Di?centes  den 
Grurnl  zu  einer  wahren  und  niäiuiHchen  Beredtsamkeit  Icrrpri»  könnten.  Als 
Ideal  schwebt  ihm  hierbei  Gottscheds  'Kritische  Retlekmist'  (üoedeke,  Grund- 
riXä  III'  36 vor,  'welche  allen  anderen  den  Rang  Hbläuft*.  Leider  ist  sie 
oiebt  unmittelbar  anzuwenden,  weil  *hier  solche  Sabjecta  praesupponieret  werden, 
die  in  dsnen  Realdisdplinai  schon  bewandert  sind*.  Wir  sehen  daraus,  daft 
Heimli',  trota  aller  Versndie,  modem^i  Oedanken  Eingang  au  venchaffen,  in 
so  fem  bei  dem  Hergebrachten  bleibt,  als  er  der  verstandesmibigen  Behand- 
Inog  des  dentschen  ünterriditB  den  höchsten  Wext  beimifst.  Ob  er  auch  der 
ästhetischen  Seite  dts  Stoffes  gerecht  geworden  ist,  steht  dahin,  denn  seine 
Meinungen  Ober  die  Poesis  germanica  lassen  nichts  Sicheres  erkennen.  Jeden- 
falls stand  ilim  auch  in  diosem  Unterricht  die  R+'traehtun«^  und  ih'r  Genufc  dps 
Kunstwerks  neben  den  praktischen  Zwefkeii  im  Hintergrund.^;  Jedoch  macht 
CS  den  Eiiidmck.  als  wenn  Heinitz,  wean  auch  nur  s(dir  schüchtern  und  vor- 
sichtig, auch  für  iVwsti  Seite  des  deutschen  TTnterrichts  «jjikiimpft  habe,  indem 
er  auf  Theaterciuliührungen  und  öffentliche  Akte  hohen  W  ert  legte  und  diese 
wichtigen  Schulaufgaben  in  Kamenz  zu  neuem  Glanse  brachte.  Davon  wird 
weiter  unten  au  handeln  sein. 

Eine  gjleidie  Anflbssong^  die  ebenfalls  das  'Rem  tene^  verba  aequentur*  als 
Heimtiens  Devise  zu  «rkennen  giebt,  seigt  sieh  in  seiner  Behandlung  der 
'Grundsprachen',  d.  h.  der  klassischen  Idiome  einschlielelich  des  Hebräis(dien. 
2(atürlich  ist  auch  hier  der  praktische  Zweck  das  alk  in  Mafsgebende:  das  Erlemen 
TOD  Latt'in  und  Griechisch  um  des  Altertums  und  seiner  Überfülle  von  Ideen  willen 
tritt  daneben  ganz  in  den  Hinterj^rund.  An  lateinischer  Prosa  wurde  damals  in 
Kampnz  «gelesen  (Griechische  f.fktüre  aufser  dem  Neuen  Testament  und  dem  Asop 
kommt  nicht  vor):  ^'ic.  Epistoiae  ud  familiäres,  Cormlius  Xepos  in  I  II,  Cic. 
Omtioues  und  Ofticia,  und  Justini  Histwiae.  Daneben  als  Dichter  Vergil  und 
bpäterbin,  als  besonderes  t^uyti^u  für  deu  Konrektor,  in  II  noch  Ovid.  Bei 
dar  Emf^ehlung  dieser  Lektüre  in  den  ^Motiven'  wird  fiberall  nicht  auf  ihren 
tieferen  Ibihalt  und  Wer^  sondern  auf  ihre  Brauchbarkdt  hingewiesen  und  ihre 
Anwendbarkeit  ffir  das  prakttsdke  Leben  hervorgehoben.*)  So  besonders  bei 
den  Cieeronianisehen  Beden,  die  sonst  auf  Sdiulen  damab  wenig  gelesen  winden. 
Gerade  auf  sie  legte  Heinits  hohen  Wert,  weil  man  *sie  billig  ror  ein  Muster 

*BalA  giebt  man  UBtenicht  in  denen  Re|{dfi  der  DichtkiuMt,  bald  nimmt  maa  ein 

Gedichte  von  einem  gnten  Poeten  un«i  zeiget  aus  demselben  die  Schönheiten  und  Fehler 
äBM  Cl«diditef,  bald  aber  giebt  man  selbst  Ezercitia  po^tica.' 
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aller  Muster  hSIt*  und  an  ümen  *als  aiiTerbesierliclieii  Ezempeln  die  Regeln 
und  Emuftgriffe  einer  Lebhafften  und  männlicben  BeredBamkeit  gegseiget  werden' 
können. 

Nach  gleichem  Grundsatee  richtete  sich  auch  die  Art  nnd  Weise  der  so 
Überaus  notwendigen  Übungen  im  Lateinschreiben,  die  sich  in  der  Haupt- 
sache ira  Oberauditorium  der  Konrektor  angplcgen  sein  zu  lassen  hatt^.  Die 
Theorie  des  lateinischen  Ausdrucks  wurde  den  Schülern  Ton  I  nnd  11  nacli  dem 
viel  gebrauchten  Buche  Heineccii  Fundarueuta  stili  Komani  l)eif;ebracht,  das  in 
jeder  Hinsicht,  trotzdem  es  den  Horizont  sehr  weit  spaimte^),  empfohlen  ward 
und  auch  EinlUhning  fand.  Daneben  gingen  hauüge  schrifÜiche  Arbeiten 
einher:  wahrBcheinlich  sind  dartintor  die  aog^umiteD  Argomenta  an  voratelien, 
Übungen,  die  TwbotenaB  ins  Latoinieehe  an  fibwtngen  waren.  Daneben  Stenden 
als  eine  in  der  damaligen  Zeit  vielbeliebte  Form  der  Scripte  die  sogenannten 
Lnitetionen.  Da  dieser  Ansdrack  hmtentege  mehr  ein  pidagogisches  Schlag* 
wort  als  ein  fest  umrissener  Begriff  ist,  so  lohnt  es  sidi  wohl,  als  ein  sehr 
ins^ktives  Beispiel  für  diese  heatautage  ganz  abgekommene  Form  der  Vbung, 
herzusetren,  wie  der  damalige  Kamenzer  Konrektor  die  'Rationom  ae  Methodiim 
Scribendi'  handhabte.  Das  enr]nis  vile,  das  den  Pbrasenvnrnit  und  das  Gerippe 
der  Darstellung  hergeben  nmfste,  waren  die  Historiae  i'hitippicap  des  Jnstinus, 
eines  damals  ebenso  eifrig  gelesenen  wie  lieutzutasjre  vurnachliissigten  Schrift- 
stellers. Der  Konrektor  hatte  darüber  'eine  liu  tulion  aus  denen  Geschichten 
neuerer  Zeiten,  dk  mit  Justtni  Biatoria  in  gewissen  UmstSnden  paraUel 
kommt,  diktiret,  wie  ich  denn  fiber  das  11.  Cap.  libri  II.  Justini  von  der 
Flotte  Philippi  II.  Beg.  H^pan.  anno  1558,  so  iuTincibilis  genannt,  eine  Imi- 
tetion  gegeben.  Über  das  IB.  gedachten  Bucdies  von  der  Niederlage  der 
Schweden  bei  Poltava  und  der  flucht  des  Königs  in  das  Türkische  Gebiet. 
Über  das  14.  von  der  Niederlage  dnr  Türken  bei  Wien  anno  1664,  Ingl.  vom 
Baurenkriug.  Belagerung  Magdeburgs.  Fladden  Krieg.  Einbruch  Schach  Nadira 
in  das  mogulische  Land  (17391  also  damals  ganz  modern)  mid  von  anderen 
itsigen  Begebenheiten  mehr.' 

An  den  gelesenen  Schulautoren  und  den  sieb  daran  anschliefsenden  Übungen 
war  beim  besten  Willen  nicht  viel  zu  ändern:  die  Zeiten  waren  noch  zu  fem, 
in  denen  den  Deutschen  der  Wert  der  Alten  wieder  voll  aufging.  Dagegen 
beabsiditigte  Heinite  in  die  Methodik  des  Unterrichte  neues  Leben  an  bringen. 
Auch  darin  zeigte  er  sich  als  ein  Hann  der  neuen  Z«t,  dab  er  fÄr  sSmtliche 
Klassen  der  ihm  nntersteUtoi  Anstalt  einen  Zusamramhang,  eine  'bestBndige 
Correspondence*  verlangte  imd  dem  bequemen  Nebmeinander  der  Kollegen,  bei 
dem  jeder  schliefslich  so  ziemlich  das  that,  was  ihm  beliebte,  ein  Eiule  zu 
machen  sfarebto.  £s  ist^  trote  seiner  eindrini^cben  Mahnnng*),  mehr  als  zweifel- 

*)  Heinitz  a.  a.  0.:  'Es  ist  zwar  dieses  Buch  zum  Behuff  seiner  akademischeii  Lektionen 
gMcbrieheo  worden;  doch  kann  es  die  Kloiflcheit  des  LehMiden  aaeh  denen  ZnhCrein  »nf 
niedrigen  Schulen  begreiffUch  und  nutzlich  macbpn  ' 

*)  ITi  iuitz  a  :i  0  :  'Die  Verfassung,  in  welcher  ich  hiesige  Schulen  gefunden,  dienet 
zum  zulüDglicben  BeweiTse.  in  der  ersten  Classe  sollen  Candidati  Academici  erzogen  werden. 
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htft,  ob  ilim  dies  «noh  wirUieh  gdnngeii  ist  YieUeieht  hat  er  aber  doch 
wen^istens  einige«  mdcht  und  dadureh  mittdbar  den  Einflufii  anf  seine 
graJsen  Schüler  gewonnen»  den  ihm  ab  nnmittolbarea  Verdienst  die  Lcssing- 
biorrraphen,  denen  in  der  Regel  eine  genauere  Kenntnis  des  Schultechniachen 
abgeilt,  beizulegen  pflegen.  Von  diesem  letzteren  Standpunkt  aus  müssen  wir 
es  auch  als  ein  weit  grofseres  Verdienst  Heinitzens  um  seine  Schult-  nn*l  seine 
Schüler  betrachten,  dafs  er  modernen  pSda<^orrischen  Gedanlceu,  überhaupt  inf>- 
denieo  Ideen  Eingang  zu  verschaüen  suchte,  als  seine  so  oft  lierv(>rj^eh(>heu«n 
Bemühungen  um  die  SchuikomÖdie  und  die  so  vielfach  citierte  und  doch  viillig 
unbekannte  Schrift  von  ihm:  'Die  Schaubühne  eine  Schule  der  Beredsamkeit.' 

In  dieeem  Sinne  der  EimMiitration  «neble  also  Heinits  sn  wirken,  nad 
nrar  vor  allem  in  dem  üntenkhte,  der  das  Rückgrat  des  Gänsen  darstellte, 
im  Lsteinisehoi.  Diesem  trachtete  er  eine  aielbewnlste  Form  an  geben.  Ss 
fragt  iidi  fteilidi,  ob  die  angegebenen  Ziele  auch  wirklich  eireieht  werden  konnten, 
die  Not  der  Zeit  und  des  Raumes  sa  beslSndigem  Komhinieren  selbst  der 
untersten  Klassen  nötigte.  Wir  werfm  nun  noch  einen  Blick  in  den  Betrieb 
der  drei  unteren  Klassen,  da  ja  diese  allein  TOn  Lessing,  nnd  vielleidit  nieki 
einmal  ganz,  durchlaufen  worden  sind. 

Bei  dem  Versuch,  hier  zu  bessern,  suchte  Heinitr  seinen  beiden  Haupi- 
wünschen:  Einführung  deutscher  Schulbücher  um!  zusammenhängenden  Unter- 
richts, dadurch  Nachdruck  zu  verleihen,  dafss  er  das  seit  vielen  Jahren  ver- 
neodete  lateinisch  geschriebene  Lehrbuch  die  Grammatica  Schmidii')  durch  die 


IN«  emgeflllnieii  LeettoBM  xiden  auf  dieteit  Zweck  ab  aad  et  aiiid  -wohl  »aeli  einige  Sab« 

jekt^e,  an  denen  diese  Absicht  zum  Theil  erreichet  wwden  ist.  Wenn  wir  aber  diese  Sub- 
jekta  anf  die  hohe  Schule  {Tolkfort  haben,  woher  8oll  ihr  Verlust  ersetzi  t  wcrdony  Reap. 
Au«  der  anderen  Class«.  Aber  können  die  Sekundaoer  die  Fähigkeit  haben,  Lectiones 
pritnM  dsnis  zu  enequireD,  wenn  ne  ddi  nicht  vorher  in  tertia  zu  tSehtigen  Seeandanem 
gleichsam,  habilitirt  haben  ?  Und  wie  kann  dies  in  Tertia  praestiart  werden,  wenn  ihr  nicht 
Quiirta  nnd  dieser  Quinta  vonirl »eitel?  Alßo  mufs  die  VortH-C^Mruiifj  unserer  Srlmle  von 
Oruad  atu  angefangen  werden,  und  die  Classen  unter  einander  die  genaueste  Correäpon- 
dence  heben.  Der  Einwnrff,  dafii  man  in  dm  letatea  GfaMsMi  Uolb  auf  Lesen,  Schreiben, 
Beehnen  and  die  Anfangt  Orfinde  det  CSnistenthomt  xa  M^en  hätte,  würde  gültig  seyn, 
wenn  wir  bloTs  solrhe  Lenthe  in  den  unteren  ClasRon  hatten,  die  auf  ein  Handwerck  gethan 
weiden  sollen,  und  wenn  nicht  alle  Claaaen  einer  Schule  in  der  genauesten  Verbindung 
tnteniQander  siehn  solten.  Da  aber  dieses  nicht  behauptet  werden  kan,  und  auch  Uber 
«Hetw  ein  Headworckanaan  an  teiner  ZeiÜidien  GlSekteligkeit  nkäti  verliehri,  md  zum 
Ejts^m]«!  ein  ?ch»isfer  keinen  Schuh  verderben  wird,  wonu  rr  trleich  in  soinor  Ju^,'end  die 
Aniati^'-grt'inrlo  der  hiteinischen  Sprache  gelerot  hat:  so  hat  es  mit  dem  gethanen  Vor- 
•chlage  ^in  Bewenden.' 

*)  HeiBitB  s.  a.  0.:  In  den  nnteren  Küntten  itt  Bahnddii  Grammatica  ihtt  gean  and 
gar  wieder  die  Kegeln  einer  nütr.UcheB  Methode,  wegen  der  lateinischen  Sprache,  darinnen 
»ie  abgefafst  ist  und  wegen  der  vielen  Repeln,  durrh  deren  Last  die  Diecentes  gleichsam 
za  Boden  gedrückt  werden.  —  Die  kleinere  mervkischo  Grammatica,  welche  ein  Aussog 
4ir  giOfteren  itt,  behSlt  einen  groben  Vorsag.  Sie  itt  in  einer  bekannten  Sprache  ge- 
schrieben, sie  beobachtet  eine  kluge  Wahl  in  den  Regeln,  die  Exempel  sind  auserlesen  und 
bewährt  und  »ie  korrespondiert  mit  der  Grammatica,  die  in  den  oberen  KlMBfWl  traktiert 
vird.'  Ganz  ähnlich  die  Begründung  für  das  Griechische. 
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in  (l^oit'^f  lier  Sprache  abgefafste  Grammatica  Marchica  minor  zu  ersetzen  suchte. 
Jü  üir  srllt«'  in  der  Tertia  unterrichtet  werden,  wahn-nd  Qunrtii  und  Quinta 
nach  altem  Brauche  Donat  zu  traktieren  hatten,  d.  h.,  nachdem  man  aus  dem 
Allergröbsten  heraus  war,  sich  mit  Deklinieren  und  Konjugieren  weidlich  tum- 
melten. Ganz  ähnliche  Übungen  wurden  auch  im  Griechischen  angestellt  und 
als  ChnmdLige  eben&n«  ein  deutsch  geschriebenes  Badi,  der  Aussog  der  Grie- 
chisdien  ICarkischeii  GiammBtik,  empfoUen.  Für  die  Übongen  bUob  es  bei 
den  oben  für  die  II  duirekterisieiten  Lnitationen,  mtOrlieb  in  einüuihster  Fonn. 
Für  die  LeklQi«  nnjfotot  Gicwos  Briefe  imI  femilisres  beiliBltan;  «bneben  worden 
Äsops  Fabeln,  die  Gespräche  Corders  oder  Langes  und  ähnliche  Bücher  voir^ 
geschlagen.  Bei  allen  einzelnen  Zweigen  des  lateinischen  Unterrichts  aber  war 
das  Wichtige  und  von  Heinitz  immer  von  neuem  Betonte  der  Zusammenhang 
und  die  Planmäfsigkeit^  um  so  eine  zweokmäGsige  Fdrdening  der  Gesamtheit  zu 
erzielen. 

Für  die  übrigen  Fächer,  in  denen  das  'Unterauditorium'  unterwiesen  ward, 
mügen  hier  die  Angaben  genügen,  dufs  die  Tertianer  in  der  K^ligionsstunde  bereits 
ein  theologisches  Compendinm  erklart  erhielten,  die  Kleinen  aber  den  Unterricht 
nadi  Leasings  (d.  b.  des  Vaters)  Katechismus  empfingen.  Tetita  empfing,  mit  II 
kombiniert^  auch  die  erste  Unterweisong  in  der  Eirchengeechicihte.  Das  Deutsche 
ist  nur  dadnrch  snfiRUl^,  dafs  Tom  j&mtor,  dem  Zeitgeist  entsprecbend  (so 
auch  auf  den  Fflrsteosdiulen)  das  Artificinm  epistolicnm  in  Tertia  zu  behandeln 
war,  natürlich  in  dem  damals  Ablieben  Tant/Iey-Stylo'*),  während  man  sidl  in 
den  Unterklassen  mit  Diktieren  und  ähnlichen  Übungen  bt^udf.  Über  den 
Unterricht  im  Kerhnen,  der  Geschichte  imd  Geographie  kann  nur  so  viel  gesagt 
werden,  dnfs  Heinitz  sich  «genötigt  sah,  hierbei  auf  den  Privattieifs  seiner  Schüler 
zu  ])auen,  ila  die  Mittel  der  Anstalt  eine  methodische  öffentliche  Unterweisung 
nicht  gestatteteu. 

Der  besseren  Übersicht  halber  lassen  wir  hier  einen  Stundenplan  der  drei 
Unterklassen  des  KamemEer  Lyoenms  folgen,  wie  er  rick  aus  den  Akten  er- 
giebi  Es  ist  dermlbe,  nacb  dem  Lessing  in  den  Jabren  1738 — 1741  unter- 
richtet worden  ist. 

Jedodi  ist  Heinitz,  wie  ans  weiteren  Aktenstücken  ersichflich,  mit  seinen 

methodischen  Vorschlägen  nicht  überall  durchgedrungen.  Vor  allem:  die  alt- 
hergebrachten lateinisch  fjjeschriebenen  Lehrbücher  muTsten,  trotzdem  dafs  ihre 
Sebweifälligkeit  und  ünhandlichkeit  klar  zu  Tage  lag,  weiter  benutzt  werden, 
nnd  wir  mflssen  uns  deshalb  den  Knaben  Lessing  vorstellen,  wie  er  schon  als 


'  Heinitz  a  a.  O  :  'Sowohl  pclehrto,  als  anch  diejenigen ,  so  eine  Profession  erlernet 
haben,  sind  übel  daran,  wenn  sie  nicht  wieeeo,  wie  ein  Bhetf  einzurichten  und  zu  atili- 
•isiso  iit.  Sie  naohen  rieh  entweder  dnxdi  eine  dende  BrieflUellung  zom  Crdftchter,  oder 
mAMen  andere  um  HAlfs  Völker  bitten,  wobey  ne  nch  aber  öifters  in  Gefahr  setzen,  dafs 
ihre  Arrana  vcrather  werden  durff'-n  Doch  mflssen  die  Discentes  nur  in  den  leichtesten 
Arten  von  Hrieffen  nnterrichtet  werden,  weil  die  schweren  ihren  captum  übersteigen.  Bey 
den  iiizempeln.  mub  andi  betenden  auf  «olehe  Felle  gesehen  werden,  die  im  gemeynen 
leben  gewOhalieb  sindi' 
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B.  Schwabe:  Dm  Iijooom  m  Kmanit  in  öst  ObedausiU 


Zehnjiliriger  mit  latoimsoli  geBohriebenen  diekleibigen  BSnden  sur  Schale  gingy 
wie  er  aus  der  GnanmaticB  Sehmidii  und  Welleri  seliie  ersten  Uawiaefaen 
KexmfauaM  eo^  und  wie  dui  Corapendhiin  Hntteri  im  Hintergrande  stand  und 
mit  Beiner  unngrfindlicliea  Langeweile  winkte.    Die  Kraft  des  Beharnni  war 

ehrn  in  den  Kameozer  Bürgerkreisen  noch  zu  grofs.  Ihre  Leiter  waren  der 
Bürgermeister  und  der  Pfarrer,  die  anfangs  mit  Mifstranon  dem  Heginneii  Roi- 
nitzeiis  zusahen  nnd  dann  mit  hindernder  Hand  eingriffen  und  das  'vielbewahrta 
Alte'  gegenüber  dem  Neuerer  beschirmten. 

So  hatte  denn  wieder  einmal  ein  wackerer  Mann  seine  ganze  Kraft  an 
eine  unloshare  und  umiankbare  Aufgabe  gesetzt,  nämlich  die  Schulbarbarei 
zu  beseitigen,  dem  altersschwachen  Körper  neue  Kräfte  und  neue  Ideen  ein- 
auftölsen  und  der  beginnenden  AofUirung  Zugang  zur  Gelehrtensehnle  aa  ver-' 
schaffen.  Unlösbar  aber  war  nnd  blieb  die  Aufgabe,  so  lange  als  nur  Einsefaie 
sidi  um  ihre  Losnng  mOhten;  erst  dar  Klaasieismus  sehuf  in  seiner  Neben- 
erscheinong  des  Nenhumanismns  hierin  Wandd. 

Trotz  alledem  gab  Heinitz  den  Ksmpf  für  seine  Neuenmgen  nicht  anf. 
Da  auch  die  innere  Reform  der  Schule  nur  sehr  teilweise  gelungen  war,  suchte 
er  durch  anfseren  Prunk  das  Ansehen  der  ihm  unterstellten  Anstalt  zu  heben. 
Zum  Hcdeaktus  1739  traten,  wie  Bnnisch  S.  B05  berichtet,  nicht  weniger  als 
siebzehn  Schüler  mit  lateiuischen  Heden  auf.  Daneben  ^^l^d^'n  Scliulkoraö- 
dien  gcjtlant  und,  da  sie  imter  Heinitzenss  sclnvaclicn  VorgÜTigern  seit  bingom 
in  Abgang  gekommen  waren,  dem  Publikum  besonders  empfohlen.  Hierher 
gehört  auch  die  rielcitierte  Abhandlung  Heinitssens  *Die  SchaubQlme  eine 
Sdinle  dw  Beredsamkeit',  die  trotz  eifrigen  Sudiens  bisher  noch  nidit  aus- 
findig gemadit  werden  konnte.  Es  muJs  daher  dahingestellt  bleiben^  ob  sie 
allgemein  erörternd  die  Sehauspiele,  besondors  die  SehulkomSdien,  der  Gunst 
imd  Anteilnahme  des  Publikums  emp&hl,  oder  ob  sie,  was  aus  mancherlei 
Ghründen  wahrscheinlicher  isi^  sich  gegen  die  Opposition  der  Kamenzer  Bürger 
wendete  und  ihnen  nachzuweisen  suchte,  dafs  die  Schulbühne  nicht  blofs  ein 
äufserlicher  Prunk  sei,  der  der  stetigen  Arbeit  schade,  sondern  auch  in  anderer 
Weife  die  Jugend  zu  einer  'l'reyen  und  raäunlichen  Beredsamkeit'  ej7;iehe.  Diese 
Vermutung  läfst  sich  vielleicht  damit  begründen,  <lais  mau,  wie  die  Litteratur- 
nachweise^j  lehren,  damals  sich  vieler  Orten  gegen  die  Schaubühne  und  den 

Tgl.  die  TertoidigendM  Ihrognunme  der  Sehnlvektoreiii:  Grosser,  Sanrael,  De  Indis 

Hccnicis  acholaflticis  Görlix  1716  f.  Gumprecht,  Job,  Paul,  Georg  Grabowcs  Urteil  und 
Gutachten  von  Comödicn  tin«l  anderen  theatral  Anf^.iiprn  iinrl  Srhanspielen,  zu  nützlichen^!) 
Unterricht  ins  Teatsche  übersetzt  etc.  Laaban  1716.  s".  Bchrnauer,  Gr.  Ebrenfried,  Von 
thesiiral.  TorsteUiiogeii.  Bantsen  17S7.  Hager,  Joh.  Oeorg,  De  nra  (oomoediarom  lati- 
narnm  sdiobittico,  Chemnitz  1747.  Bauer,  Karl  Ludwig  (Rektor  v.  Laitlwa  1766—176^, 
Da«  unschuldige  Vergnügen  der  Pchanbühn«.  HirsrhWri»  Pr.  1766  u  a  ni.  Der  ent- 
schiedeoste  Verteidiger  der  Schulbühue  war  der  Zittaucr  Rektor  Adam  Daniel  Siebter, 
dar  Mhon  wSbrend  wiber  Annsberger  Ajntierung  1741  und  1746  Ftognunme:  'Bsgela  und 
Anmerkongcn  der  luHtigen  Schaubfflme^  herausgab«  fär  Zittau  1764  die  Gseducfato  der 
Ziftauirtclifn  F^cliaubühne  verfafste  und  sflL.sl  einp  panze  Reihe  Stücke  (mindestens  30.  nach 
trdl.  Mitteilung  des  Uerrn  Eektor  l>r.  Seeliger-Zittau)  über  die  dortige  ächulbühne  geben 
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dimit  Terbnndenen  Gregoriusfetlmg  welurie  und  Omen  ieüs  «aa  Uieol<^iflchen, 
teils  ans  padagogischmi'  GrQnden  die  Lebenabereehtigung  alwtrtti  Die  Rektoren 
dagegen,  beaondera  der  OberlansitB,  epraeben  aicb  dorehweg  fllr  Beibebaltong 
am  nnd  letteien  die  alte  achSne  Sitte,  bia  nach  die  letsten  SchnlbtQuen  im 
Sturme  der  Napoleonischen  Kriege  untergingen.  HeinitE  batte  aie  natflrlicb 
iiuch  in  Kamenz  wieder  zu  Ehren  gebracht,  ja  sogar  aus  eigenen  Mittebi 
Kostüme  dazu  angeschafft:  ans  den  Si-huluiiffiihningen  also,  nicht  aus  dem 
Spiele  wandernder  Komödiant  t'höpftc  der  Knabe  Leasing  die  ersten  An- 
regungen fiir  seine  spatere  Thatigkeit  als  Dramendichter. 

Speziell  die  Angriffe  auf  die  Öchulbübne,  daneben  auch  der  gi  riTigc  Erfolg 
seiner  Reformversuche  mögen  es  Heinitz  nahe  gelegt  haben,  das  Kamenzer 
Rektorat  aufzugeben.  Leider  sind  die  Akten  so  Ifickenhaft,  dafs  man  nicht 
genan  sagen  kann,  was  eigenÜicih  der  Grund  war.  Dab  der  Abachied  aua  Kur 
mens  unter  mifelichen  UmaiSndeu  erfolgte,  kann  man  aua  den  mandierlei  Querelen 
«ikennen,  die  aieh  dabei  «rboben,  mebr  noch  ana  dem  gdialtoien  Ton,  in  Am. 
Heimte  aeinen  lebten  Gregorinaumsug  am  12.  April  1743  dem  Rate  anzeigte.^) 

Heinitz  begab  sich  Ton  Kamenz  nach  Löbau  und  hat  der  dortigen  Schule, 
die  sich  kurz  vorher  zu  eineni  I  vf-funi')  erhoben  hatte,  groiaen  Glanz  and 
volles  Ansehen  neben  den  alten  Oberlansitzer  Oelehrtenschulen  von  Bautzen, 
Gorütz  und  Zittau  verliehen.  ITn  r  ist  er  auch  nach  fast  47jähriger  Ht  ktoroTi- 
thätigkeit  gestorben.  Sein  Weggang  war  für  die  Kamenzer  Schule  ein  schwerer 
Schlag,  denn  er  nahm  auch  eine  Anzahl  der  besten  Schüler  mit,  die  an  »einer 
Person  lüngen,  und  der  nächste  wirkliche  Rektor  von  Kamenz,  Mag.  Johannes 
Voigt,  hatte  schwer  zu  kämpfen,  um  sich  durchzuset^n  und  seine  Schule  zu 
erkalten. 

Der  junge  Gotthold  Ephraim  Leaaing  hatte  achon  vorher,  1741,  die  Bji^ 
Bianaer  Schule  Terlaaaen.  Weder  in  aeinen  Werken  noch  in  aeinem  Brief- 
«ediael  fhut  er  jemala  der  ettten  Bildungaatatte,  der  er  ai^hdrte,  Erwähnung. 

Wnlirscheinlich  mochte  aie  ea  kaum  verdienen;  vielleicht  stach  sie  auch  in 
LeningB  Erinnerungen  zu  sehr  von  St.  Afra  ab.  Denn  von  Heinitzens  Reformen 
und  TOn  deaaen  Unterricht  bat  er  eelbai  natürlich  nicht  viel  bemerken  können. 

Ue&,  bis  unter  seinem  Nachfolger  Sintenie  die  Übung  abklan.  Dia  Stficke  waren  lateinisch 
verf&fst.  Ein  Mannskript  derselben  hat  sich  nicht  crlüilton  Bpsondcrfs  tntcrp«'sant  erscheint 
unter  ihnen  Emilia  Oalotti,  die  1779,  also  sieben  Jahre  nach  ihrem  ersten  Erscheinen,  in 
hhbdwlMm  Gewände  fiber  die  Bfihne  ging,  and  von  der  in  der  Piegiammeialadnng  dnni 
iMh  das  WlUige  Seettariun  vorliegl.  —  Andere  Btfli^e  Leasings  sind  noch  zu  denen  Leb- 
mfpn  rfpiitsfh  nbf>T  dir  dortifre  Srhiil^iihnf  pfcran^N'n,  wie  di«  Zittauer  Programmsammhinf» 
zeigt.  Auch  Cbersetztingen  aus  Voltaire  und  Holberg  wurden  von  Schülern  dargestellt, 
^gar  einmal  als  Nachspiel:  Orakel,  ein  Operetgen(8ic:)  von  tiellert. 

^  Das  anf  Heinitseiu  Ahgaag  von  (Äristian  Inline,  dem  bekannten  ftlteren  Frennde 
n.  E.  Lessingfl ,  verfafste  Gedicht  (am  bequemsten  bei  H.  Goering,  Lessings  Leben  S.  23  f.) 
läfst  nur  erkennen,  daf^  TTeinitz  viel  Widersprach  gefunden  hat,  ohne  Qenaoerei  Aber  die 
Gründe  seines  Wegganges  anzugeben. 

TgL  Bergmann,  Gesehiehte  der  Oberlaniitier  Seduetadi  L5baa.  1895.  LSban, 
Oliva  S.  130  ff.  —  Heinitz  f  25.  XII.  1790  in  Löl.au  (Bergmann  a»  a.  0.  S.  1S8).  Ober  efline 
ftogr.  in  Löbau  vgl  Oberlaoa.  SchriflsteUerles,  ü  U  ff. 
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E.  Schwabe:  Das  Ljceum  zu  Kamenz  io  der  Oberlausitz 


Für  den  letzteren  war  LesnBg  va  jung»  da  Heinitz  nur  in  Frima  untenriditete 
und  Lesfliog  in  Kamenz  nur  die  unteren  Klassen  durchlief;  filr  die  erateimi  Ter« 
mochte  er  aus  dem  gleichen  Grunde  kein  VerstftndniB  an  haben. 

Damit  erlischt  auch  wiedorum  das  allgemeinere  Interesse  an  der  beschei- 
denen oberlausiteischeu  (Jclchrtenschule.  Sie  führte  ihr  kümmerliches  Dunein 
weiter,  bis  sie  schliclslich  luich  langen,  qualvollen  Kämpfen  der  uiiabweislichen 
Gjmnasialieibrui  im  Anfan^'o  des  XIX.  Jahrh.  um  \H?>0  herum  erlai;  imd  üich 
noch  uiciiL  wieder  in  einer  den  heutigen  \  erhältiussen  entsprechenden  Real- 
edmle  zn  -verjüngen  vermocht  hat  Es  ist  ihr  trauriges  Schicksal  gewesen, 
dafo  ihr  grSMer  Sehfilor  und  ihr  beater  tteldxnr  an  einer  Zeit  lebten,  nnd  doch 
weder  der  eine  don  anderen  zu  ntttsen,  noch  beide  eine  nadihaliige  Wirkung 
auf  die  Schul^  derm  Zierde  lie  waren,  auszuüben  Tormochten:  dmn  anoh  hier 
wirkten  unheilvoll  die  Kräfte  des  Bdiarrou,  und  auch  hier  war^  die  Ytthalt- 
niaae  Bürker  als  die  Mensdien. 
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ÜBER  DIE  STELLUNG  DES  UNTEIUUCHTS  IN  DKN  NEUEREN 
FREUDSPBACHEN  IM  LEHBPLAN  DES  GYMNASIUMä 

Von  Kaki.  EnavL 

Vorg«trageu  vor  der  Versammlung  des  dt  uthclicn  Gymnasialvereins 
am  3Ü.  SeptmW  IdUl  in  Btraisburg 

Hodigeelirle  Herren 

Ala  ieh  zum  ereteimiale  —  ee  war  im  Mei  1898  bei  der  GÜnttgavter 
Tagnng  —  die  ^hre  Itttte  in  einer  VorstattdesitaEung  des  GymnaeialTereiiiB  an 
der  Beratung  an  YoracblSgen  über  ( twaigc  Verhandlnngsgegenstande 

teilzunelimen,  glaubte  ich  auf  die  Wichtigkeit  himveiaen  zu  sollen,  welche  mir 
die  in  der  Entwickelung  des  notispraclilichen  Unterrichts  hcrvortretendp 
Bewegmig  für  den  gnnzon  Geist  und  Grundplan  des  Oymnnsiahniterricbts  zu  haben 
scheine,  und  nnf  die  Notwendigkeit|  dazu  eine  bestimmte  und  möglichst  ein- 
mütige Stellung  Ml  nehmen. 

Ich  dachte  damals  nicht  gerade  daran,  die  Aufgabe,  eiue  solche  Stellungnahme 
tu  begründen,  selber  zu  übernehmen.  Nachdem  aber  die  Änffbrdenmg  hiezn 
an  mich  ergangen  war,  glaubte  ich  mich  ihr  nicht  entaiehen  an  können,  ohne 
mich  dem  Vorwurfe  der  Sdiw&che  oder  der  ESeinmatigkeit  auszuaetaen.  Zwar 
gehSre  idi  nicht  au  dem  bevoraugten  Kraiae  deijenq^en,  welche  aich  mit  einer 
nicht  gana  nnbedenhüchen  aprachlidim  Neuprägung  die  'Neu^rachler*  im  be- 
Bonderen  Sinne  des  Wortea  nennen;  denn  ein  kaum  halbjähriger  Aufenthalt, 
den  ieh  vor  bald  30  Jahrm  zum  Zwecke  französischer  Sprachstudien  in  französi- 
schem Sprachgebiet  genommen  habe,  giebt  mir  Icaum  das  Uecbt  dazu;  auch  aus 
meiner  amtlichen  Pflicht,  wie  den  gesamten  Unterricht  eines  Gymnaniums,  so 
auch  den  in  den  neueren  Sprachen  zu  beobachten  und  zu  überwachen,  uiüchte  ich 
den  Anspruch  nicht  ableiten,  in  dieser  Frage  vor  einer  Versammlung  von  sach- 
verständigen und  teilweise  jedenfalls  fachmännischen  Schulmännern  das  Wort 
zu  nehmen.  Wohl  aber  giebt  mir  den  Mut  dazu  der  Umstand,  daTs  ich  mehr 
ala  22  Jahre  lang  franxösiachen  Unterricht  an  einem  Gymnaaium — leider 
immer  auf  der  beaduinkteu  Stufe  der  beiden  oberen  Elaaaen  —  erteilt  und  dabei 
auf  dieaem  Gebiete  manche  Er&hrung  und  Beobachtung  gemacht  habe  und  zu 
mancherlei  Zwoftl  und  Nachdenken  angeregt  worden  bin,  mehr  aber  noch  die 
denkende  Beobachtung,  die  ich  seit  langer  Zeit,  ich  kann  fast  aagen  aeit 
meinen  Schülertagen,  der  auf  den  Terachiedanaten  Qebieten  dea  Gjmm  i  il  mter- 
richte  hmBchenden  Bewegung  zugewendet^  und  der  aicherei  durch  die  Lehren 


Digitized  by  Google 


46 


£.  Uirzel:  Über  die  Stellang  de«  Untenricbts 


der  GeBchiclite  sich  immer  mehr  befestigende  Standpnnkt,  den  icb 

dabei  gcwomißn  habe.  Eben  deswegen  möchte  ich  Sie,  m.  H.,  um  die  Er^ 
laubnis  bitten,  meinen  G^anken  Aber  die  besondere  auf  der  Tf^esordnung 
st^jheiiJc  Frage  einige  allgemeine  Erwägungen  vorausschicken  zu  dürfen, 
welche  ich  als  Grundln^re  dazu  für  wertvoll,  wenn  nicht  für  unentbehrlich  halte. 

Der  Atifjbiiu,  weichen  unser  Oym n iisiallehrplan  seit  Jahrzehnten,  seit 
einem  halben  .labrhundert  erhalten  hat,  leidet  meines  Erachtens  an  dem  Grund- 
fehler, Uafä  man  dabei  auf  die  innere  2^atur  des  menschlichen,  des  jugend- 
lichen Geistes  als  des  Objektes  der  erziehenden,  der  bildenden,  der  unter* 
richtende  Thätigkeit  und  auf  sein  Vetl^inis  und  seine  Fttssongskraft  gegen» 
über  den  Stoffen  und  Mitteln  der  Bildung  wa  wenig  geachtet  nnd  so  diesen 
Ansban  statt  an  einer  orgauiflchen  Entwi^lnng  sn  einer  meehanisehen  Ans- 
weitnng  nnd  Angliedernng  gemacht  hat  Ist  dieser  Geisl^  wie  es  doch  Ton 
niemand  ernsthaft  bestritten  wird,  als  ein  lebendiger  Organismus  aufzufassen, 
als  etwas,  was  von  einem  inneren  Keim  aus  nach  eigenen,  selbständigen  Ge- 
setzen sich  entwickelt  und  zn  seinem  Gedeihen  und  Wachstum  nur  diejenigen 
Stoffe  von  aul'sen  fruchtbar  zu  verarbeiten  und  sieh  anzueignen  vermag,  die  wie 
zu  ihm  selber,  so  auch  untoi  ♦•inander  in  dem  Verhältnis  einer  gewissen  Gleich- 
artigkeit, einer  inneren  lluniogenität  stehen,  so  steht  hierzu  das  thatsüchllche 
Verhalten  im  düukbur  gröfstcu  Widerspruch.  Man  hat  vielmehr  dicacn 
Geist  ab  einen  fertigen  Körper,  als  eine  Art  Puppe  betrachtet,  die  man  mit 
allerlei  schönm  und  bunten  Lappen  umkleid^  odw  noch  besser  als  ein  hohles 
Gefafs,  in  das  man  aUe  mdgUchtti,  an  sidi^fineilidbi  gesunden  und  kräftigen, 
woblschmeckraden  und  wohlriechenden  Stoffe  hineingieJst,  ohne  emstUch  da- 
nach au  fragen,  weldbies  Gesamtbild  diese  bunten  Lappen  in  ihrem  Einklang 
oder  Mifsklang  zu  einander  und  zu  dem  Körper,  den  sie  schmücken  sollen, 
welchen  Grnndcharakter  an  Schmackhaftigkeit  und  Nahrhaftigkeit  diese  ver- 
schiedenen zusammengeschütteten  Stoffe  schliefslich  ergeben.  Daher  scheint 
es  mir  auch  zu  kommen,  dafs  ein  Begriff  in  der  modernen  Pädagogik  mit 
Recht  eine  so  grofse  und  wichtige  Rolle  spielt,  den  mau  früher  kaum  gekannt 
und  genannt,  weil  kaum  gebraucht  hat.  Es  ist  der  Begriff  der  Konzen- 
trutioa,  diü  mau  nun  freilich,  da  sie  der  natürlichen  Sache  ^elbät  und  den 
Mittdn  und  Stoffen  des  üntexrichts  fremd  ist,  auf  dem  künstlkihen  Wege  der 
sogenannten  Methode  au  gewinnm  snehen  muDk 

Die  Gerechtigkeit  gebietet  freilioh,  einen  Gesichtspunkt  herroranhebm, 
Ton  dem  aus  diese  bunte  nnd  lusammenhangplose  Mannigfaltigkeit  eine  tiefere 
sachliche  Begründung  erhält  und  gegen  den  Vorwurf  dnes  gedankenlosen 
Mechanismus  gedeckt  erscheint.  Es  ist  der  Gedanke,  es  sei  die  Aufgabe  der 
höchsten  Stufe,  welche  die  Jugendbildung  vor  dem  Beginne  der  eigentlichen 
Fachstudien  erreichen  solle,  den  jugendhchen  Geist  mit  allen  wesentlichen 
Elementen  der  Zeitbildung  zu  durchtränken;  man  müsse,  denkt  man  sich 
die  Sache  etwa,  den  Gymnasialunterricht  zu  einer  Art  Propädeutik  dieser  ge- 
samten Zeitbildung  gestalten.  Aber  ich  halte  dieses  bestechende  Ziel  für  ein 
i  huiiLom,  heutzutage  mehr  als  je,  seine  Verfolgung  für  gefährlich  im 
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U^duteD  Grade  und  für  eine  der  weBentlicliBten  üreachen  der  unleug- 
baren Hifserfolge  nnd  der  schweren  Angriffe,  welehe  das  Gymnuimn 
in  den  leMen  Jefanehnten  in  ateigendem  HnCse  hat  erfahren  müssen.  Da  ich 
diesea  Urteil  heute  nlclit  begründen  kann,  so  beschränke  ich  mich  auf  die  Be- 
merkung, dafs  ich  mich  hier  im  EinUaoge  befinde  mit  eiiiotn  der  geschei- 
testen Männer,  die  im  letzten  halben  Jahrhundert  im  deiitschoii  Volke  sclirift- 
stellerisch  jjewirkt  nnd  über  solche  Dinge  sich  geäufsert  ha))eii.  mit  Gustav 
RümeUn,  durch  dessen  Urteil  ich  schon  vor  einem  Menschenaiter  zu  meiner 
Genngthuung  Gedanken  bestätigt  sah,  die  mich  jugendlichen  Adepten  schon 
diiiuals  innerlich  erfüllten. 

BnreellEi  nnn  dieee  rein  meehaniiehe  Stoffs nhiafnng  Bclum  an  aicli 
aiaike  Bedenken,  so  mehren  sich  diesem  wenn  wir  die  besondere  Richtung 
verfolgen,  in  welcher  sie  statfegefiinden  hat  Ein  leitendes  Primdp,  ein  groAnr 
behenaehender  Grundgedanke  ist  dabei  freilieh  —  gemifs  der  mechaaiaehen 
Art  d^  ganzen  Verfahrens  —  überhaupt  nicht  wirksam  gewesen.  Thatsäch- 
üdi  aber  sind  es  —  neben  der  gewifs  ernst  gemeinten,  aber  bis  jetzt  doch 
noch  mehr  dekorativ  wirkenden  oder  aus  taktischen  Oründen  aufgestellten 
Forderung  einer  sogenannten  nationalen  Erziehung  —  Rücksichten  beruf- 
licher Faclihii'lniig,  soziiiltT  Stellung  und  äufseren  Kortkommcns  in  der  Welt, 
iuterp?  11  drs  iiruktischeu  Erwerbs-,  insbesondere  des  Verkelirslebeus, 
die  (iabti  immer  mehr  maTsgebend  erscheinen;  gerade  für  die  Gestaltung 
des  Unterrichts  in  den  modernen  Sprachen  scheinen  mir  solche  Erwägungen 
trirksam  xu  sein,  und  so  dazf  das  an  dieser  Stelle  besonders  betont  werden. 
So  irird  nun  nadk  den  Ansprfiehen  ftberwiegender  oder  bemchender,  aber  doch 
unmer  auch  wechselnder  Zeiistrdmungen  bald  hier,  bsld  dort  etwas  weg- 
gnonmiMi,  ein  anderes  hinaugefllgt,  das  eine  erweitert,  das  andere  Terkfirzt^ 
und  zwar  nach  verhältnismäfsig  kurzer  und  ungenügender  Erprobung  oft  in  wider- 
iprechendem  Sinne.  Allzusehr  ist  dabei  die  KückBicht  auf  das  —  mensch- 
lich gesprochen  —  Bleibende  und  Unvergängliche  der  sittlichen  und 
geistigen  Grundlagen  —  trotz  des  Geredes  vom  'Gesinnungsunterricht'  — 
mehr  und  melir  zurückgedrängt  worden;  und  wenn  wir  uns  etwa  wieder  einmal 
an  dem  Staklbade  der  kräftigeji  und  tiefen  piidagogischen  Grundgedanken  der 
griechischen  Philosophie  erfrischt  haben  und  dann  wieder  unseren  Blick  der 
Gegenwart  zuwenden,  so  haben  wii*  wahrlich  keinen  Grund,  uns  des  Fort- 
sehritts der  Zeiten  au  rttbmen.  Leider  muls  es  ausgesprochen  werden, 
dsfii  dieee  ganze  bastige  EntwidEelung  in  dem  der  Natur  der  Sadie  nach 
«M^igBlen  und  einflußreichsten  unter  den  Staaten  unseres  deutschen  Vater- 
Iwdm,  in  FrenÜwn,  ihre  stärkste  Vertretung  geihnden  und  den  Keim  an  einem 
sudi  politisch  beklagenswerten  Antagonismus  geschaffen  hat. 

So  ist  es  gekommen,  dafs  das  Gymnasium  sich  immer  mehr  dem  Stand- 
pTinkte  anbequemt  hat,  der  bisher  als  charakteristisch  für  die  Erwerbs- 
schoie,  die  Realschule  betrachtet  wurdt-:  nnä  die  nun  grundsätzlich  wenigstens 
ausgesprochene  Gleichwertigkeit  der  be  J*  n  Bildungswege  hat,  innerlich  be- 
tnehtet,  nicht  die  Bedeutung,  daXs  die  Realschule  sich  zur  ätufe  des  Gjm- 
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naftiams  emporgehoben,  aondeni  dab  dieses  sicli  su  jener  allmälilicli 
herunter  begeben  hat   Die  Verantwortung  fOr  diese  Entwichelnng  fällt 

ja  freilich  nicht  auf  die  Schule  selbst  und  auf  ihre  eigentlichen  Organe.  Bei 
der  völligen  Machtlosigkeit,  mit  der  die  Schule  in  ihrer  rein  bureaokrati- 
schen,  jeder  korporativen  Selbständigkeit  entbehrenden  Organisation  allen  anderen 
Faktoren  des  öffentlichen  Lebens  gegenübersteht  und  —  nicht  etwa  sich  zur 
Dienerin  der  Gesamtheit  und  des  Gemeinwohls,  denn  das  ist  die  selbstverständ- 
liche Pflicht  aller  brsondpren  Zweige  des  Volkslebens  —  nein,  sondern  zum 
Kampfobjekt  und  damit  zur  Magd  einzelner  besonderer  Gesellscliaits 
gruppen  und  Interessenkreise  herubgt  druckt  sieht,  mufs  die  Zuschiebung  einer 
solchen  Yerantwortliehkeit,  wie  sie  uns  nicht  selten  zugemuiet  wird,  fast  wie 
Hohn  empfunden  werden.  Immerhin  lAtle,  meine  ich,  die  Abwehr  eines 
solchen  Entwickelungs ganges,  faUs  er  wirklich  —  wie  ich  glaube  —  der 
ftberwiegenden  Ansicht  und  Stimmung  der  eigentlichen,  engeren  Gymnasial- 
kreise  widerspricht,  mit  den  heutzutage  jeder  Meinung  au  Gebote  stehenden 
Mitteln  frühzeitiger,  kräftiger  und  charaktervoller  Tersucht  werden  kSnnon,  als 
es  geschehen  ist.  Der  relative  Erfolg  des  Brannsch weiger  Tages  giebt 
hiefür  doch  einen  deutlichen  l-'inger/.eig.  Und  wir  stellen  nun,  meine  ich,  ge- 
rade jetzt  in  einem  Zeitpunkt,  der  uns  nicht  blofs  die  Möglichkeit  bietet, 
sondern  geradezu  die  Autforderung  enthält,  unseren  besonderen  Standpunkt 
mit  noch  eutächiedenerem  Nachdruck  zu  vertreten. 

Das  s(^enannte  Gymnasialmonopol  ist  —  zunächst  gmndsitslich  und 
in  PreuAen  —  ge&llen.  Wie  weit  skh  das  Grvndsätsliche  sum  ThaisSchlichen 
durchringt,  das  PkenfiBisehe  amn  Deutsdien  erweitert,  bleibt  der  Zukunft  an- 
heimgestelli  Jedrafalls  ist  es  gn^  sich  darauf  einauriditen.  Über  die  inneren 
Konsequensen  dieses  Schrittes  fflr  unser  Volksleben  mSgen  die  wirk- 
lichen oder  venneintlidiLen  Staatsmänner  in  unseren  Ministerien  und  Phrlamenten, 
die  das  gemacht  haben,  sich  die  Kdpfe  zerbrechen.  Die  Eonsequenz  für 
das  Gymnasium  aber  ist  längst  zum  voraus  gezogen  imd  vor  einem  Jahre  auch 
urbi  et  or))i  verkündigt  worden.  Wie  vor  üO  Jahren  schon  einsichtige  Manner 
dachten  nnd  sngten,  aber  vergeblich  sagten:  Einschränkung  nach  aufaeu, 
Vertiefung  nach  innen;  so  heifst  es  jetzt:  stärkere  Betonung  der  dem  Gym- 
nasium eigentiuulicheu  Bildungsmittel.  Beides  kommt  im  Grunde  aui  dasselbe 
hinaus;  nur  ist  es  endlich  Zeit,  das  Wort  aur  That  werden  au  lassen* 
Eine  kleine  Frucht  dieser  Konsequenz  hat  ja  das  preufiiisdie  Gymnasium  in 
den  6  Mehrstunden  Lateinunterricht  schon  eii^eheimst  Der  laute  Jubel 
Aber  diesen  zweifellos  höchst  erfreulichen  Gewinn  zeigt,  wie  besdiMden  wir 
sind.  Eine  Schwalbe  macht  noch  keinen  Sommer,  und  das  ist  doch  wohl  nnr 
ein  Anfang  der  rückläufigen  Bewegung.  Es  giebt  noch  manche  Gebiete, 
deren  SpezialTertreter  die  notwendige  Rücksicht  auf  den  ganzen  Lehrorgan ismns 
des  Ovrnnasiums  in  ihren  Zielen  nnd  Ansprüchen  allzusehr  aufser  acht  zu 
lassen  scheinen.  Wir  werden  aucli  der  Frage  der  Mathematik  nicht  auf 
die  Dauer  ausweichen  kr»nnen.  Für  heute  alier  habe  ich  mich,  unserer  Tages- 
ordnung entsprechend,  zu  beschränken  auf  das  Gebiet  der  neuen  Sprachen. 
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Bei  dem  ÜnMeUidi«!  Übergewicht^  wdebee  unter  dieeen  in  den  Scholen 
immer  noch  du  FraniÖsieche  be^unptot  und|  im  Sftden  jedm&Uei  anch  be- 
benplen  wird,  werde  ich  mich  haaptiichlich  dieeera  mmweaden  habwu  Doeh 
Kbt  flieh  iDgeeichts  der  enttcbiedenen  Betonung,  welche  die  Forderung  einer 

stärkeren  Pflege  des  Engliichen  auf  der  Berliner  Junikonferens  nnd  tot* 
bereitend  wie  anschliefsend  nun  auch  in  der  päd^ogischen  Presse  gefunden 
hat,  ein  kurzes  Eingehen  auch  auf  dieses  nicht  ganz  vermeiden.  Ich  rerkenne 
das  Gewicht  der  Gründe  nicht,  die  für  die  Bevorzugung  des  Englischen  sprt '  Vif  n: 
die  sprachliche  Verwandtschaft  des  GruuUbaues  mit  dem  Deutscheu,  die  gröi.sere 
Kongeniiiiitiit  der  beiden  Volkscharaktere  —  Gesichtspunkte,  die  freilich  aucli 
contra  benützt  werden  könnten  — ,  vor  allem  der  gröfsere  Reichtum  an  brauch- 
beier  Jugendlitteratnr.  Aber  es  aeheint  mir  doch  hm  Zweifel,  dab  die  starke 
Betonang  des  Eog^iaehea  snm  gani  flberwiegenden  Teil  nicht  aoldien  ideslenuiy 
litttieben  nnd  pidagogischen  Erwigungen,  sondern  einer  miehtigen  politi« 
sehen  nnd  wirtschaftlichen  StrBmnng  der  Gegenwart  entspringt*  nnd  da  diese 
StrSuinng  bei  aller  Anertennnng  ihrer  rektiTen  Berechtigung  doch  die  ndtige 
Ehrang  noch  nicht  f^wonnen  hat,  da  ihr  eine  starke  Gegenströmung  im 
deutachen  Volke  gegenübersteht,  da  sie  endlich  doeh  offenbar  nicht  von  dem 
Interesse  innerer  Geistesbildung,  sondern  von  dem  des  aufseren  Erwerbslebens 
bestimmt  ist,  so  sollte  ihr  ein  mafsgebender  Eiuflufs  auf  ein  Gebiet  nicht  oder 
noch  nicht  eingeräumt  worden,  auf  welchem  grofse  Vorsicht  in  Änderung  der 
grundlegenden  Ordnung  geboten  erscheint  und  die  stärkere  Betonung  der 
innerlichen,  der  idealeren  Sprungfedern  eiu  dnugeudes  Bedürfnis  ist.  Auch 
den  Gedanken,  dab  eben  doch  die  geschichtliehen  Beaiehungen  deotseher 
und  fianaSsiseher  Knltnr,  wenn  anch  fttr  nns  Dentsohe  TieüfiMth  nidit  wfren' 
lidi,  doch  innigere,  tiefere^  langer  andanemde  sind,  kann  ich  bei  dem  grofMn 
Weite,  den  ich  dem  gesduchtlichen  Elemente  in  der  Qymnasislbildnng  beilege, 
nicht  unbeachtet  lassen.  Und  so  möchte  ich  mich  im  allgemeinen  gegen  einen 
Ersatz  des  Franzdaisohen  durch  das  Englische  in  der  führendMi  SteUnng  beim 
Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  auf  dem  Gymnasium  aussprechen.  Eine 
abweichende  Regelung  in  denjenigen  beschrankten  Gebieten  und  Landschaften, 
wo  besonders  starke  lokale  und  geschieht! i dir-  Rfziehungen  eine  umgekehrte 
Ordnung  zu  verlangen  scheinen,  mag  dabei  immerhin  vorbehalten  bleiben. 

Noch  entscliiedener  mufs  ich  mich  gegen  den  Ersatz  des  Griechischen 
durch  das  Englische  auch  nur  in  der  Form  der  Wahltreiheit  aussprechen; 
de  ich  Tor  Hitgliedem  und  Fkennden  des  GymnasialTMreins  rede,  so  hraache 
idi  diese  Ansicht  nicht  mehr  nfther  au  begrOnden.  Ich  sage  nur,  dab  ein 
wicher  Gedanke  Mob  da  mögUdi  mcheint»  wo  nicht  das  mindeste  VerstSiidnis 
herrscht  für  den  Geist  und  die  Aufgabe  des  Gymnasialunterrichts,  wie  er  nun 
einmal  geschichtlich  geworden  ist  und  wie  er  sich  heutzutage  mehr  als  je  als 
«m  inneres  BedQrfhis  der  Zeit  erweist,  und  dafs  die  berühmte  Ohrfeige, 
Ton  der  H.  v.  Wilamowitz  auf  der  Berliner  Konferenz  gesprochen  hat,  nicht 
blofs  für  ihn,  sondern  für  das  ganze  deutsche  Gymnasium  bedrohlich  gewesen 
ist   Um  so  schmerzlicher  wird  mir  das  Geständnis,  dafs  in  meinem  eigenen 
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wftrtiembergiselien  Heimatlande,  das  eonst  wegm  seiner  YOieiditigeii 
Haltong  in  den  EVagen  dei  Gymneeiellehrplana  so  weiter  Anerkennung  in 
unseren  Kreisen  gich  erfreut,  schon  einzelne  Gymnasien,  vom  Drange  der  Fre- 
quenz getrieb»,  Nebenabteilungen  sich  angliedern  von  Schülern,  welche  —  in 
allem  Übrigen  am  allgemeinen  Unterrichte  teilnehmend  —  statt  des  Griechi- 
schen 'Ersatz'nntprricht  —  wie  man  das  Tiennen  zu  dürfen  glanbt  —  im 
Englischen  geniefstni.  Ob  nicht  damit  ein  Grundstork  sich  }>i1flf't.  der  all- 
mählich zu  einer  neuen  Antttalt  realgjmnasialen  ( "haniktf rs  auHwinhst,  wie  die 
Entstehungsgeschichte  des  Stuttgarter  Keulgyinuiisiums  es  nahe  legt,  mag  dahin- 
gestellt bleiben.  Jedenfalls  bilden  diese  Nebenabteilungen  ein  fremdes,  ein 
störendes,  ein  unreines  Element  in  dem  eigentUehMi  gymnasialen  Lebr- 
organismns. 

Wenn  idi  hiennach  ancb  diesen  Weg  Terwerfe,  so  bleibt  ~  da  nodli  nie- 
mand den  YorscUag  gemsebt  hat^  daa  Englische  neben  Latein  mid  Grieehiscb 

and  Französisch  allgemein  als  Pflichtfach  einzuführen  —  nichts  übrig  als  es 
auf  den  Weg  des  Privatstudiums,  wie  er  aucb  bisweilen  fOr  das  Italieniachei, 
selbst  Spanische  gewählt  wird,  oder  des  wahlfreien  Unterrichts  zu  ver- 
weisen. Meine  persönliche  Ansicht  ist  die,  dafs  der  erstere  Weg,  der  des  durch 
die  Anregung  und  Förderung  der  Schule  begünstigten  Privatsiudiums, 
manche  Vorzüge  vor  dem  letzteren  hat.  Er  führt  zn  dem  Ergebnis  eigener, 
freier,  selbstthätiger  Arbeit  der  Schüler,  sichert  vor  Störungeu  und  Kolli- 
sionen mit  den  ordentlichen  Unterrichtsföchem,  wie  sie  bei  der  zunehmenden 
Anadehnung  des  wsUfreien  Unteniehts  in  steigendem  Ma&e  Imrortreten^  er 
besohrinkt  dieses  Nebenstndiom  anf  Köpfe,  die  Tonrassiebflieh  die  EnSt  haben, 
neben  den  Übrigen  Angaben  anch  diese  an  betriUtigen;  ^dlieh  weifs  ich  aua 
eigener  Erfahrung^  dab  das  Zkü,  anf  das  sich  meines  Erachtens  dieser  Unter- 
richt im  Gymnasium  beschiinken  sollte,  auch  so  erreichbar  ist,  nämlich  das 
Yersündnis  eines  modernen  englischen  Prosaschriftstellers  Ton  allgemeinem 
Bildnngswerte  und  die  Fälligkeit ,  über  einfache  VerhaltniHse  einen  Brief  oder 
einen  kleinen  Aufsatz  in  en;ir!t  rlier  Sprarhe  'm  schreiben.  Anderes  allerdings 
stellt  sich  dem  Betreten  dieses  Weges  entgegen.  Einmal  die  Unmöglichkeit 
die  Lautgestalt  der  Sprache  ohne  persönliche,  mündliche  Unterweisung  in  ge- 
nügender Weise  aufzufassen  und  wiederzugeben.  Da  ich  unter  die  Ziele  dieses 
Unterrichts  die  Spreehfertigkeit  nicht  an&ebme,  so  lege  ich  danraf  ein  eni* 
scheidendes  Oewi«^t  nidii  Schwerer,  snnSchst  gei-adeau  als  Hindernia  wiegt  eiia 
anderer  Umstand.  Dnrdi  die  Hypertrophie,  mit  d«r  mau  unser  Oyrnnasinm 
bis  zu  geistiger  Fettleibigkeit  g^ttort  hat,  ist  es  in  seiner  gesunden 
sitÜichen  £raft  so  geschwächt  worden,  dafs  selbst  tüchtige  Schüler  den  Ge- 
danken, sie  könnten  das  Englische  in  dem  fOr  ihr  Bedürfnis  genügenden  Um- 
fenge  durch  eigenes  Studium  sich  zu  eigen  machen  ,  mit  demjenigen  Gesicbts- 
ausdmck  beantworten,  den  man  dem  absolut  Ünlx  irr»  iflichen  entge(,'eTr/,ubringen 
pflegt.  So  wird  allerdings  die  Einrichtung  des  englischen  Unterrichts  in  der 
Form  des  wa Ii  1  frei en  Faches,  wenn  man  ihn  überhaupt  in  den  Gymnaaial- 
lehi-plun  autnehmen  will,  was  kaum  zu  umgehen  sein  dürfte,  als  der  gewöhn- 
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liehe  Weg  übrig  bleiben,  dabei  aber  die  Yorsicbt  zu  üben  seiu,  einmal  das 
Vstemditnid  m  dm  oben  bewielm^cii  Sdunnlmi  m  Inttcn  tuMl  Md«ia  nidit 
Sekfllar  ansnloe^en  oder  ancb  nur  sozoluseii,  deren  EzUle  dmi  Unierricbt  in 
den  Pfliditficbeni  nur  notdflrltig  oder  gnr  nidit  gewacbaen  eiad  oder  welehe 
durch  Überledong  mit  «ndwen  weUfrelen  Ficbem  den  Erfolg  in  jedem  dnsehiett 
in  Frage  stellen. 

Wenn  ich  nnn  dem  Franzosischen  mich  zuwende,  so  mnÜB  ich  zu- 
vörderst es  ablehnen^  auf  den  Gedanken  der  sog.  Einheitsschule,  den  Unter- 
richt in  den  fremden  Sprachen  überhaupt  mit  dem  FruTizösischon  zu  beginnen, 
an  dieser  Stelle  einzugehen.     Nicht  blofs  habe  ich  andenvcit  schon  Stellung 
dazu  genommen ,  sondern  es  ist  dieser  Gedanke  auch  vom  Gjmuasialverein  ala 
Bolchem  bei  den  eingehenden  Verhandlungen  der  beiden  letzten  Jahre  wieder- 
holt so  entschieden  abgelehnt  worden,  dafs  ein  abermaliges  Eingehen  darauf 
flberflttMig  efichemt.  Betraehtai  wir,  abgesehen  hiervon,  die  in  den  gröÜMrai 
dealsehen  Staaten  tbatsScbUch  berrsebende  Praxis,  so  finden  wir  in  der 
iabsren  Anordnung  mne  sehr  weitgehende^  erfreuUcbe  Übereinstimmnng:  Be- 
in  Qoarta  mit  slirkerer,  FortsetKong  bis  Obeiprima  mit  echwicherer 
Stundenzahl  unter  geringen  Abweichungen  im  eüusekien,  die  techniflcb  nicht 
unwichtig  sein  m5gen,  aber  gmndsatslich  nebensäclilicli  i^ind;  Gesamtstunden- 
zahl 18 — 20.    Eine  Ausnahme  machen  nur  nach  der  einen  Seite  die  Reichs- 
Unde,  die  den  Unterricht  schon  in  Quinta  beginnen  und  ihm  eine  Gesamtzahl 
Ton  24  Wochenstunden  widmen  ,  was  meines  Erachtens  in  f1f*r  besonderen  ge- 
schichtlichen   und   geographischen   Stellung  dieses  Landen?   eiui-   völlig  aus- 
reichende Begründung  hat;  auf  der  anderen  Seite  steht  mit  viel  j^tarkerer  Ab- 
weichung Bayern,  das  den  Unterricht  erst  in  Untersekunda  beginnt  und  mit 
war  10  Wodwnstnnden  im  ganzen  auastattet.  Diese  letetwe  Aoanabme  findet 
flm  nicht  eboiso  befriedigende  SrU&nmg  in  der  allgemeinen  SondersteUun^ 
welche  Bayern  ancb  anf  diesem  Oebiete  nnter  den  denticben  Staaten  einnimmt 
Es  labt  sich  nicht  leugnen,  dafs  man  in  Bayern  durch  diese  eigenartige  Zurfick- 
steüuDg  der  französischen  Sprache  im  Unterricht  den  grofsen  Vorteil  ^^ewinni^ 
trotz  starker  Betonung  des  altsprachlichen  Unterrichts  von  der  lästigen  und  schwer 
übcrwindlichen  Überlastung  der  Tertien  mit  Stunden  und  insbesondere  mit  neuen 
Fächern  verschont  zu  bleiben,  an  der  wir  in  Württemberg  leiden.  Anderer- 
seits luufs  aber  eine  so  weitgehende  Verschiedenheit  auch  demjenigen,  der 
eine  unbedingte  Gleichförmigkeit  in  diesen  Dingen  nicht  filr  notwendig  hält, 
bedenklich    und    beklagenswert   erscheinen.     Begreiflicherweise  wird 
ÜMbnteh  der  Übertritt  bayrischer  Schüler  an  die  Gymni^ien  anderer  deutscher 
Sitttea  in  bohnn  Gfrade  erschwert^  und  idi  —  in  einer  bayrisch-wQrttembergi- 
«shm  Grem-  und  ftet  Doppelstadt  wirkend  —  kann  davon  aus  reichlicher  ir* 
(■hmng  sprechen.    Da  nidit  enzonielmien  ist,  im  Interesse  eines  emsthaft  be- 
triebenen französischen  Unterrichts  eigenÜi^  ancb  nicht  zu  wttnscfaen,  daft  die 
Qefiamtheit  der  anderen  deutschen  Staaten  in  diesem  Punkte  dem  bayrischen 
Standpunkte  sich  anbequemen  wird,  da  auch  die  bayrische  Lehrerschaft  in  ihrer 
koiporatiTen  Vertretung  den  Wunsch  nach  einer  Verstwkung  des  französischen 
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UnterriditB  ansgesprodiMi  hat,  allerdings  in  einer  Font,  welehe  dem  Haupte 
übebtande  nicht  abhelfen  wflrde^  da  endlich  die  Baywn  selber,  eofem  li«  doch 
aneh  raanehmal  Aber  ihre  Qren:ip£iUe  henuieEn^ten  Anklb  haben,  am  meiatai 

darunter  leiden,  ao  wäre  es  meines  Erachtens  von  seiton  des  Qyninasialvereins  als 
deijenigen  Inaiamc,  welche  die  gemeinsam  deutschen  Interessen  des  Oymnasial- 
wesens  zu  yerireten  den  moralischen  Beruf  hat,  keine  Unbescheidenhei^  einen 
vorsichtig  abgewogenen  Beschlnfs  zu  faf?sen,  der  auf  die  Beseitigung  oder 
doch  erhebliche  Milderung  dieser  grofaen  Ungleichheit  hinzinrirken  sucht. 

Wenn  ich  hiernach  in  der  eben  skizzierten  iiufseren  Ausdehnung  und 
Gliederung  des  französischen  üntenichts  in  der  ganz  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  grölseren  deutschen  Staaten  eine  uuverhältuismäTtiige  Stellung  im 
gansen  Lehroi^anismna  nicht  erkennen  kann,  so  mnfii  sidi  das  ürtefl  anders 
gestalten  bei  der  Betrachtung  des  innneren  Geistes  nnd  der  teilweise 
ron  einflnfsreicher  Seite  angestrebten,  teilweise  auch  schon  amt- 
lieh anerkannten  Ziele,  die  sich  dieser  Unterricht  neuerdings  stellt  Diese 
Ziele  halte  ich  nSmlich  mit  den  gegebenen  Mitteln  für  ganzlich  unerreich- 
bar, und  ich  berufe  mich  hierfür  nicht  blols  auf  meinen  eigenen  gesunden 
Menschenrerstand  und  auf  die  schon  bisher  gemachten  Erfahrungen,  sondern 
zu  meiner  grofnen  Oenugthuung  auch  auf  die  Ansichten  eines  der  Bannerträger 
dieser  Richtung,  des  Herrn  Prof  Wen  dt  uue  Hamburg,  der  in  seinem  1899 
in  Bremen  gehaltenen  Vortrage  diese  Ziele  selber  7war  ungemein  weit  und 
hoch  steckte,  zugleich  aber  offen  auasprueii,  dufs  sie  mit  den  bis  jetzt  zur 
Verfügung  gestellton  Mitteln  Oberhaupt  nicht,  auch  für  die  Realschule  nicht, 
errdchbar  seien,  dab  ab«r  das  Gymnasium  nidit  blofs,  sondern  selbst  das 
Realgynmasium  mit  sdnen  Tie!  besehränkfceren  Mitteln  dabei  Ton  Tomherein 
gans  aufser  Betracht  an  lassen  sei  Das  ist  gesunde  Realpolitik.  Ftlr 
uns  aber  handelt  es  sidi  eben  um  das  Gymnasium.  Diese  Ziele  nämlich,  ge- 
wöhnlich etwa  formuliert  als  'Beherrschung  der  fremden  Sprache  im 
mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck',  treiben,  wenn  sie  emathafk 
verfolgt  werden,  mit  Notwendigkeit  zu  einer  solchen  Expunainn  in  der  In- 
anspruchnahme der  äufseren  und  inneren  ünterriciitsui  Ittel  —  Zeit, 
Arbeit,  Interesse  —  von  Lehrern  unil  Schülern,  dafs  der  altsprachliche  Grund- 
bau des  Gymnasiums  neuerdings  dadurch  schwer  erschüttert,  dafs  er  vielleicht 
auseinandergesprengt  würde.  Man  hat  schon  den  bis  zu  einem  gewissen  Qrade 
unvermeidlichen  *Utr  aquiamus'  beklagt,  der  durdi  Mathematik  und  Natur* 
wissensdiallen  in  das  Gymnasium  hereingetragen  wurde.  ISne  Trinität  aber, 
wie  sie  bei  einer  entspredienden  Organisation  des  Frana5sischen  gesucht  werden 
mttlbto,  das  Gymnanum  nicht  vollends  ganz  innerlich  auseinanderbUen 
soUte^  ist  etwas  schlechthin  Unerreichbares. 

Ich  möchte  nun  noch  kurz  auf  die  wesentlichsten  Seiten  des  frausö- 
sisehen  Unterrichts  im  einzelnen  eingehen. 

Die  Grundlage  der  Erlernung  einer  lebenden  Sprache  mufs  natürlich 
eine  korrekte  Wiedergabe  ihrer  Laute  sein;  und  so  ist  die  Forderung  Mm  i 
richtigen  und  gründlichen  Unterweisung  in  der  Aussprache  eine  woblbegründeto. 
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Aber  sduni  hin-  Beheint  mir  das  Ziel  su  hoeh  gospanni^  wenn  ee  für  orreidibttr 
nur  gitt  euf  Grand  einer  TeridUtninnftbig  breit  angeleglen,  pnkttsehffn  nnd 

ttteoretischen  Einführung  in  die  Grundlehren  der  Phonetik,  ein  Wissen,  des 
für  die  hierfür  in  Betracht  kommonde  Stufe  des  kindlichen  Alters  doch  etwas 
arg  Fremdartiges  und  Unnatürliches  ist.  Dazu  kommt,  dafs  dAft  Ergebnis 
dieser  phonetischen  Ahrichtung  mit  ihrem  Einstellen  und  Abstellen, 
Drücken  xind  Drehen,  Ziehen  und  Strecken  der  einzelnen  Teile  der  Stimm- 
organe schlief!*lich  doch  hei  den  verschiedenen  deutschen  Stämmen  und  Land- 
schaften infolge  der  Unterschiede  des  feineren  Baues  und  der  Gewöhnung  der 
Sprachorgane  grülaere  oder  kleinere  Verschiedenheiten  der  Lautgestalt  zeigen 
irird^  «ne  abioliite  GleiehfSrmigkeit,  wie  eie  der  Begriff  «ter  elreiigBten 
EonekUmt  dodi  ▼orioaeeif^  alao  kaum  eneidibar  ioi  Daa  Gleidhe  wage  ioh 
aoeh  für  die  Anaapnehe  der  Franioaen  aelbat  an  behanpten.  Weni^tena 
bebe  ksh,  vor  Jabnebnten  frdlicib,  ana  intimere  Unterbalhuigen  mil  wiaaen- 
MsbaJttich  und  sprachlich  gebildeten  Männern,  denen  die  französische,  beaw. 
die  englische  Sprache  die  Mattersprache  war,  Uber  allerlei  Probleme  der  Aus- 
sprache den  Eindruck  gewonnen,  dafs  die  auTsere  Lautgestalt  der  Sprache  bei 
den  betreffenden  Völkern  auch  in  ihren  gebildeten  Kreisen  nichts  so  un- 
bedingt CHeichtdrmiges,  Sicheres  und  vor  allem  Unabiinderliches  ist, 
tun  diesen  umständlichen  Apparat  in  unserem  Unterricht  damit  rechtfertigen 
m  können.  Vergessen  wir  endlich  doch  auch  nicht,  wie  viel  uns  einerseits 
für  die  Pflege  der  Aussprache  der  deutschen  Mutterlaute  in  der  Schule 
aoeh  SQ  thmi  ttbxig  bleibt  und  wie  andevaeita  ancb  hier  die  Foiderung  einer 
abeolnten  Gleibbheit  eine  umatflrliehe,  in  Wirklichkeit  —  gUtcUieherweiae, 
BiSdkte  ich  aagen  —  nie  Tollig  an  Terwirkfichende  iat  Dann  werden  wir 
auch  bei  der  fremden  Sprache  an«  bei  einem  niedrigeren,  natflrlieheren,  mit  ein- 
scheren Mitteln  so  erreichenden  Ziele  bescheiden  dürfen 

Wenn  ich  non  weiterhin  zur  Frage  des  Grammatikun  ter  richtes  — 
dag  Wort  Qrammatik  im  all  er  weitesten  Sinne  genommen  —  fortschreite,  so 
möchte  ich  gerade  vom  Standpunkte  des  Gymnasiums  aus  ohne  weiteres  ein- 
räumen, dafs  der  Gewinn  einer  allgemeinen  logisch-sprachlichen  Schu- 
lung, der  aus  jedem  gründlichen  und  richtig  behandelten  Grammatikunterricht, 
insbesondere  einer  fremden  Sprache,  entspringt  —  ein  (iewinn,  den  man  doch 
heutzutage  viel&ch  mehr  als  billig  zu  anterad^ken  pQcgt,  woffir  die  Nemesis 
Khon  eingetreten  iat  —  dem  Gymnaaiiim  von  dieser  Spradie  ana  am  aller- 
ekelten  enti>ehilich  iat,  viel  entbehrlidiw  als  der  BeaJachule,  da  ea  in  der 
nodi  sehlrferen  Znciht  dea  lateiniachen  nnd  des  eie  ergioaenden  grieehiachen 
Qiaounatiknntemchta  reidilieh  etrdmende  Quellen  dieser  Bildung  hat,  rowia* 
gesetzt,  dafs  man  ihr  die  Möglichkeit  läfst  diese  Quellen  auch  wirklich  anazn- 
schöpfen.  Gewife  wfirde  die  Beiaiehang  einer  dritten,  zumal  modernen  Fremd- 
sprache neue,  fruchtbare  Anregungen  auch  nach  dieser  Seit«  ergehen;  aber 
diese  hsfif-n  sich  auch  durch  gelegentliche  Behandlung  anläfsiich  der  Lektüre 
'>der  anderer  sprachlicher  t'bungeu  ausnützen.  Nach  dieser  Seite  hätte  also 
da«  Gymnasium  keinw  Grund  sich  fttr  den  Grammatikunterricht  im  Fran- 
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sSsischen  zu  ereifern.  Eine  andere  Frage  abcM-  ist,  ob  da«  Interease  des  fran- 
loaisolien  Unterrichts  selbst  den  völligen  Verzicht  auf  susammenliängende 
grammatische  Unterweisung  gestattet,  ob  das  nicht  zu  einem  oberflächlichen 
Naturalismus  führt,  der  einerseits  einer  rationellen  Erfassung  der  sprachlichen 
Erscheinungen  hinderlieh  ist,  zu  dessen  konsequenter  und  crfolgroicher  Durch- 
führung auf  dem  Wege  unbewufster  Induktion  und  Analogie  anderseits  dem 
Gymnasium  die  aufseren  Unterrichtsbedingungen,  namentlich  die  notwendige 
Zeit  usd  Ausdehnung  der  Übungen  doch  vollständig  fehlen.  Bei  einem  Ver- 
lache, den  ieh  im  EinTenittndnis  mit  dem  betr^fondeii  Lehrer  Tor  dnigsn 
Jahrea  einmal  anatdleu  liels^  den  Anfimgsantemdit  im  FrsnaSsiscben  naeh  der 
BOgeneiinten  Antehannngsmethode  an  der  Bbuod  eines  sehr  wohl  «mpfoUeneD 
Ldurbnehs  au  ert^len,  haibe  ieh  gdbndfi%  dafii  er  bei  sebr  starker  Inansprncih- 
nahme  der  Kraft  des  Lehrers  stofFlioli  sehr  anregend  wirkte,  aber  eine  walir- 
baft  erschreckende  Unfähigkeit  zur  Auffassung  der  logischen  und 
grammatischen  Beziehungen  der  Sprache  hinterlassen  hat.  Da  dieser 
Versuch  aber  nicht  an  einem  Gymnasium  gemacht  wurde,  so  fehlt  ihm  allerdin^ 
die  Grundlage  zu  einem  für  uns  bindenden  Schlüsse.  Trotzdem  mörbte  ich  — 
im  Einklänge  mit  dt  n  bei  uns  in  Württemberg  auch  unter  der  fachmäiuuschen 
Lehrerschaft  überwiegoiideu  Ansichten  —  einen  Mittelweg  anraten,  dahin- 
gehend, in  weitgehender  Beschränkung  imd  Ausscheidung  überflüssiger  £inzel^ 
Leiten,  mit  entsprechender  Einhaltung  eines  rascheren  Ganges  die  herkömm- 
lichen Hittd  einer  zusammenhingendwi  grammatischeD  ünterweisimg  und 
Übung,  insbesondere  auch  die  Übertragung  deutscher  Texte  ins  Fran- 
zSaische,  festsuhaltea,  sie  aber  im  Fortschritt  des  üntenrichts  allmahlidi 
hinter  freieren  Ü]  Hingen,  AuBSfigen,  Briefen,  einfachen  Aufsätzchen  zurücktreten 
an  lassen,  schliefslich  ganz  aufzugeben  und  als  Endziel  bei  der  Reife- 
prüfung nicht  mehr  eine  Übersetzung  ans  dem  Deutschen  ins  Französisch^ 
sondern  eine  freiere  Arbeit,  eine  sogenannte»  'Komposition*  treten  zu  lassen. 

Auf  die  neuerdings  durch  die  franzöbisrl  <  L  iiterrichtsverwaltung  — 
iu  schliefslich  doch  gewonnenem  Einvernehinen  mit  der  Akademie  —  ein- 
geführten Vereinfachungen  und  Erleichterungen  glaube  ich,  obwohl  sie 
begreiflicherweise  oidit  ohne  EinfluJb  bleiben  werd«i  auf  die  Behandlung 
dieser  Dinge  im  deutsdm  Unterricht,  hier  nicht  eingehen  an  sollen,  da  sie 
mir  doch  nidit  wiehtig  und  auch  nicht  ausgereift  genug  erseheinen,  ünd  so 
gdie  ich  Ober  au  dem,  was  mir  wichtiger  ersdieint,  aur  Qestsltnng  der 
Lektüre.  Auch  in  dieser  Beziehung  hat  die  neueste  Entwickdung  eine  Rich- 
tung eingeleitet,  die  mir  —  fOr  unser  Gymnasium  —  nicht  ganz  unbedenklich 
erscheint.  Einmal  haben  nns  die  Betriebsamkeit  unseres  Verlagsbuchhandela 
und  die  Emsigkeit  der  neuspmchlichen  Lehrer^chnft  im  Bnnde  miteinander  eine 
Überfülle  von  Lesestoffen  zugeführt  und  schulmäfsig  zu  appretieren  ge- 
sucht, welche  nachgerade  ins  Unübersehbare  sieh  Hn«dehnt  und  fio  eine  gründ- 
liche Prüfung  des  Einzebien  nach  Seiten  seines  pädagogischen  und  didaktischen 
Wertes  kaum  mehr  möglich  erucheineu  iäfsi  Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  dafs 
eine  Art  Centralbureau  geachaAn  worden  ist,  welches  die  Angabe  einer 
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FMlbi^  tm4  Siditoi^  dieses  Materii^  naeh  dm  oben  besnchneten  Oenehte- 
punkten  fibernehmen  will  Aber  ein  addier  Centralmeehanismne  kann 
dock  nnmfi^elk  nnd  soll  ench  —  bei  der  nnTM'meidlicken  Vendüedenbeit  der 
AwaiiAtfM  nicilii  blofe  der  einzelnen  Lehrer,  tondem  anch  der  nneh  Axt  der 

Schule,  kndscbaftlichen  Tradition,  Konfession  und  anderen  Voraussetzungen  sich 
seheidenden  Lehrerschaften  und  Schulgmppen  ' —  die  PrOiung  dureh  den  Lehrer 
bezw.  den  Direktor  selbst  nidit  ersetzen,  nnd      wäre  nach  verschif^donen  Seiten 
auikerordentiieh  gefährlicli,  wenn  eine  solclie  nur  cUt  trei«  ?!  Kritik  veraiitwort 
liehe  private  CentralHtelh'   mich   nur  thatsäclilii'h  die  Geltung  tjiuer  Art  von 
behöriUicher  Aukt  iität  gewännt'.   Ich  wenigstens  Inibe  bei  manchen  dieser  der 
Schule  zur  Vtriügung  gestellten  und  von  seiteii  der  Kritik  auch  empfohlenen, 
teflireiBe  warm  empfohlenen  Eraengnisse  den  Eindruck  erhalten,  dafa  es  mii 
der  Prüfung  des  inneren  Wertea  fflr  das  besondere  Bedflrfnis  des 
GymnasinniB  etwas  leieht  genommen  wnrde,  und  dals  die  durdi  eine 
jahzialmte-  nnd  jalurbnndertelange  Tradition  nnd  Erprobung  bewahrte  Auslese  nnd 
Bearbeitung  des  dnidi  die  antike  Litteratur  dargebotenen  ICateriala  trotz  mancher 
Schwankungen  zu  weit  zuverlässigeren  Ergebnissen  geführt  hat.  Insbesondere 
scheint  mir  die  ganz  überwiegende  Betonung  der  modernen  und  mo- 
dernsten Litteratur,  hinter  der  die  früheren,  für  die  kulturelle  Entwickelung 
des  deutschen  Volkes  doch  viel  wichtigeren  Perioden  de«  WII  und  XVllI.  Jahrb. 
vielfach  ^nz  in  den  Hintergrund  treten,  mit  dem  ganzen  Üi  !-t<  lu  s  (iymnasialunter 
richts  nicht  recht  im  Einklang  7.u  stehen,  und  die  an  sich  berechtigte  Reakiiuii 
gegen  frühere  Einseitigkeit  schlägt  nun,  wie  es  zu  geben  pÜegt,  ins  entgegen- 
gesetste  Extrem  um.  Man  giebt  jetzt  die  Parole  ans:  Kenntnis  des  fremden 
Yolkslebens  in  seiner  modernen  und  modernsten  Gestalt  ist  Tmmpl^ 
und  bietet  nadi  ihr  unseren  Sehflleni  moderne  Lebens-,  Oesellsehafle-j  Sitten- 
bilder dar,  welche  sie  weit  mehr  ins  einaelne  dieses  Volkstums,  bis  in  die 
Zahlen  der  Statistik  hinein,  einftthren,  als  das  beispielsweise  für  die  Völker 
des  Altertums  oder  selbst  für  das  eigene  deutsch»?  Volkstum  in  dem  betreffenden 
Unterricht  su  geschehffli  pflegt,  wobei  sichtlich  wieder  die  praktischen  und 
materiellen   Interessen  des  Erwerbslebens   richtunggebend   sind.  Dem 
gegenüber   mScht*  ich   als  bf«^oudere  Aufgabe  des  Gjmnasialunterrichts  im 
Unterschiede  von  der  Erwerbsschule  auch  auf  diesem  Gebiete  der  moderneu 
Fremdsprachen  das  Verständnis  des  geschichtlichen  Werdens  liezeichnen; 
auch  das  fremde  Volkstum  bleibt  wie  das  eigene  unverstanden,  namentlich  iu 
dem  Binflulk,  den  es  auf  das  eigene  ausgefibt  bat,  wenn  es  losgelöst  Ton  der 
Chrnndlage  seiner  gescbichtiichen  Entwidcdung  vorgeftthrt  wird.  So  meine  ich, 
sollte  bei  der  Lektflre  die  filtere  Zeit  des  XVIL  und  XVIII.  Jahrb.,  der  Elassi- 
simins  und  die  AufUSmng,  die  doch  die  diarakteristisehe  Blfltezeit  des  fran- 
afisischen  Geistes  darstellen  und  von  so  unermefiilichem,  wenn  auch  nicht  durch- 
aus  woblthätigem  EinflulB  auf  unsere  eigene  Entwi^elung  gewesen  sind,  nicht 
&o  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden,  wie  es  nach  Auaweis  der  Schul- 
iiachriehteu  in  den  Programmen  thatsSchlich  überwiegend  der  Fall  ist.  Einp 
solche  Behandlung  der  Lektüre  aber  wird  am  meisten  gefördert,  weuu  ihr  eine 
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historisch  geordnete  Aaawahl  von  Musterstücken  aus  der  französischen 
Lektüre  unter  angemessener  Berücksichtigung  auch  der  modernen  Litteratur 
zu  Gmnde  gelegt  wird.  Endlich  kann  ich  einen  wiederholt  geltend  gemachten 
Gesichtüpunkt  auch  hier  nicht  ühergcheii,  trotzdem  er  schon  gröblich  mifs- 
deutet  wurde  und  zu  ganz  ungerechtfertigten  Vorwürfen  geführt  hat.  Man  ist 
deswegen  kein  Chauvinist,  m.  IL,  man  kann  —  wie  ich  —  seine  aufrichtige 
Befriedigung  empfinden  über  die  beginnende  Wiederannäherung  des  franzosischen 
YoUrageifltee  mi  das  deutsche  Wmm  nnd  dieser  Ent«nd^d1lng  allen  Smstes 
D»n«r  Qsd  Naohhaltigkeit  wflosehen  nnd  dabei  dodi  der  Ansiolit  sein,  dab 
der  moderne  nnd  modernste  frsaiSBisGlie  Geist  des  fin  de  si^ele,  wie  man 
▼ielleiclit  andbi  im  XX.  JahrH.  noch  sagen  darf,  nicht  gerade  in  erster 
Linie  geeignet  ist,  unsere  Jogendbildwog  zu  beeinflussen. 

Allerdings  erscheint  diese  Richtung  in  Auswahl  und  Behandlung  der  Lese- 
stoffe wohl  erklärlich  und  fast  unvermeidlich,  wenn  man  das  Endziel  ins 
Auge  fafst,  wie  es  —  teilweise  unter  amtlicher  Approbation  —  in  immer 
weiteren  Kreisen  aufgestellt  und  angestrebt  wird.  Es  helfet  bekanntlich  — 
wie  schon  erwähnt  —  Beherrschung  der  fremden  Sprache,  natürlich  wie 
sie  jetzt  gesprochen  und  geschrieben  wird,  in  Rede  und  Schrift,  sodann  — 
weniger  allgemein,  aber  doch  häufig  ausgesprochen  —  Einf&hrang  in  das 
moderne  Lehen  des  fremden  Volkes.  Beide  Ziele  halte  ich  —  immer 
vom  Standpunkte  des  Gymnasiums  ans  fBr  au  hoch  gegriffbn,  nach  Seiten 
des  Erreichharai  nicht  blofii,  sondern  teilweise  auch  nach  Seiten  des  Wfinscheas» 
werten.  Eine  Einffihrung  in  das  Leben  der  fremden  modernen  Völker  ins^ 
besondere  nach  Seiten  seiner  materieUen,  wirtschaftlichen  Lebensbedingungen, 
wie  sie  dabei  Tomigsweise  ins  Auge  gefafst  wird  nnd  in  mehrfachen  Proben 
einer  Art  von  französiscluni  Schulbädekern  verwirklicht  erscheint ,  über- 
schreitet (las  Bedürfnis  nnd  wohl  auch  den  besonderen  BiUbn^^^shorizont 
unserer  Gymiiaäialschüler.  So  wertvoll  natürlich  ein  solches  Wissen  an  sich 
ist,  so  mufs  es  doch  gerade  für  das  Gymnasium  an  Bedeutung  hinter  der 
hititorischen  Einführung  zurückätehen.  Aber  auch  nach  dm  praktischen 
Bedfirfbissen  ihrer  spiteren  Lebensstellang  ist  nur  eine  Ueine  Minderzahl  in 
die  Lage  Tersetati  von  einem  soldien  Wissen  Gtebraudi  machen  an  müssen 
oder  auch  nur  su  können.  Was  aber  die  Sprachbeherrschnng  betrifft,  so 
ist  es  Bweifellos  eine  gans  bedeutende  Erweiterung  des  geistigen  Könnens  dnes 
Menschen,  wenn  er  nächst  seiner  Muttmpradi^  der  wir  dodi  das  Prioriifttsrecht 
auch  in  der  Pflege  der  Schule  wahren  mflssen,  noch  eine  zweite  mit  ein^r 
Sicherheit  und  demjenigen  Umfange  beherrscht,  welcher  über  den  Kreis  der 
täglichen  LebensbedOrfniHse  und  Aber  den  Horizont  der  Kellner  nnd  der  Dienst 
mädchen  hinausgeht.  Nur  kann  ifb  mir  nicht  vorstellen,  wie  neben  den  ganz 
filx'rwiegenden  anderweitigen  Ansprüchen  von  Leben  und  Unterricht,  inuiitteu 
eines  ganz  andere  gearteten  Milien«  des  Alltagslehens  dieses  Ziel  in  2 — 3  Wochen- 
stunden und  einem  entsprechenden  besclieidenen  Mafse  häuslicher  Arbeit,  wovon 
doch  nur  ein  bMchxftnktcr  Teil  dieser  Seite  des  Unterrichts  gewidmet  sem 
kann,  andws  als  bis  zu  einem  sehr  oberfi&cUichen  Scheine  soll  erreicht  werden 


oogle 


in  din  MMran  Fnmdipndieo  im  LehrpUne  des  O/nuiMiiiiiii 


67 


kdnacD.  Et  wt  sdion  m  (rft  gesagt,  dafo  mao  eine  Spraielw  mir  dann  andi 
nur  enugemMben  *beh«mdieii'  lernt,  wann  nun  in  ihr  Wbt,  «Ib  dab  m  hier 
nodi  beMmdm  betont  in  werden  bmachi  *Wer  den  Fremden  will  verrtdien, 
mnlfl  in  dee  IVemden  Lande  gehen'  ist  mit  leiditer  Änderung  eines  bekannten 
Wortea  an  tagen.  GewiTs  ist  es  nur  za  billigen,  wenn  in  beiden  Beziehungen 
etwas  mehr  getban  wird  als  früher,  wenn  in  der  Lektüre  die  moderne 
Entwiclcelnng  mehr  zn  dem  Rechte  kommt,  das  sie  etwa  fflr  unsere  Jugend- 
biidaog  b€ian3pnicheu  kann,  und  wenn  eben««  im  Unterrichte  die  mündliche 
und  schriftliche  Handhabung  der  Sprache  stärker  betont  wird.  Aber  in  der 
Formulierung  des  Endzieles,  die  keineswegs  gl<»irhgültig  ist,  meine  ich, 
sollten  wir  bescheidener  sein;  Ansprüche  begründen  immer  auch  Pflichten,  und 
diene  Pjtiditan  rind  dtom  Oyrnommm  gefihrlieL  So  weiden  wir  nna  darauf  an 
beadurinken  haben,  diejenigen  Grandlagen  an  adiaffen,  aof  weleh«i  atehend  der 
junge  Mmu  dereinet  befihigt  iat,  wenn  die  Bedfirfiüflee  dee  Lebens  oder  dee 
Bernliw  ihn  in  daa  fremde  Yolkstnm  hineinflihren,  in  viel  kflxaerer  Zeit,  mit 
Tiel  bemerem  Verelindme,  in  viel  grfindlieheier  nnd  tieferer  Auffassung  jenes 
Wiesen  und  jene  Beherrschung  eich  anzueignen,  als  es  ohne  sie  der  Fall  wäre, 
kon  auf  eine  Propädeutik  franzdsischer  Sprach-  und  Litteraturkenntnis.  Das 
scheint  mir  wichtiger  als  eine  vorzeitige  anfsere  Abrichtung.  Dazu  wird  aber 
gerade  piro  mfhr  die  historische  Griie^is  betonende  Einführung  be- 
sonders geeignet  sein.  Von  diesem  Staadpunkte  au8  fällt  aucii  auf  die  kleinen 
Mittel,  mit  denen  man  jene  Sprachbeherrschung  zu  fordern  sucht,  das  richtige 
Licht,  ich  meine  den  internationalen  Schülerbriefwechsel  und  die  Waudervor- 
trage  der  fraatiSsisdieB  Gon^Srenciers.  leb  möebte  beides  nutht  Terwerfen  und 
habe  beidem  sehon  Zeit  nnd  Interesse  gewidmei  Aber  ieh  glaube  docib,  dafs 
der  Wert  von  beidem  erbeblich  ttbendiitst  wird.  Jenen  Sehlllerkorrespon- 
denaen  fehlt  eben  doch  die  «gentliohe  raison  d'dtre  eines  jeden  nattirlichen 
and  gesujiden  geistigen,  also  anch  brieflichen  YedkehrSi  die  vorgangige  Ge- 
meinsamkeit persönlicher  Interessen,  und  damit  der  wahre  Qehati  Diese  Vor- 
trng<>  aber  haben  nur  dann  einen  üb^  die  Befriedigung  einer  gewissen  edleren 
Neugier  sich  erhebenden  Wert,  wenn  sie  in  häufigerer  und  regelmäfsigcr  Wieder- 
holung, allermindeHtens  allmonatlich,  und  unter  sorgsamer  Vorbereitung  und 
Anlehnung  an  den  Schulunterricht  stattfinden.  Beidem  stehen  die  gröfsteni  ich 
glaube  unüberwindliche  Schwiprigkeiten  entgegen. 

Ich  komme  zum  letzten,  m.  H.,  indem  ich  Sie  bitte,  mir  noch  für  einige 
Worte  Uber  die  Lehrerbildung  6eh&r  au  schenken.  Da  das  angestrebte  und 
sofgesteUte  ünterriehtaaiel  selbstrerslSndlich  maßgebend  ist  fUr  die  an  die 
Büdnng  dea  Lehrers  selbst  an  stellenden  Anforderungen  ^  streng  genommen  — 
damit  streife  ich  nur  leicht  einen  Fehler^  der  gnrada  auf  diesem  Gebiete  g^^- 
iilrt%  gemacht  wird  —  die  entsprechende  Lehrerbildung  schon  vorher 
gesichert  sein  sollte,  ehe  jenes  Ziel  als  normgebend  aufgestellt  wird,  so 
sind  erklärhcherweise  durch  die  gesteigerten  Ansprüche  an  jenes  auch  ge- 
steigerte Anforderungen  an  diese  hervorgerufen  werden;  und  dieselbe  Zeit,  in 
der  über  das  Übermafs  des  Spezialistentums  auf  anderen  Gebieten,  ins- 
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beiondere  dem  alispncUich^  —  ob  mit  Recht,  will  ich  hi«  mciit  mter- 
Bnchen  —  knte  Klage  geführt  wird,  hat  auf  dem  Gebiete  des  neuspradilicilieii 

Unterrichts  gerade  die  Tendenzen  des  ausgesprodicnsten  Spezialistentums  ge- 
zeitigt. Ich  erkemie  darin  zunächst  eine  wohl  begreifliche  und  an  sich  be- 
rechtigte Reaktion  gPi^cn  frühere,  einer  gewissen  Gleichgültigkeit  und  G(v 
ringschätzung  dieses  Faches  entsprungene  Fehler  und  MifsgrifFi',  K  uim  so 
häufig  auf  irgend  einem  Gebiete  des  Unterriclits  als  auf  die-^em  ist  es  nämlich 
vorgekommen,  dars  der  Unterricht  Lehrern  anvertraut  wurde,  denen  jede 
formelle  und  teilweise  auch  materielle  Qualifikation  hiezu  fehlte^ 
und  80  wenig  ich  leugnen  möchte^  dafo  einmal  ein  gescbicktor  oder  geiBtroller 
Ldirer  auch  ohne  formelle  Qualifikation  einen  anregenderen  und  fhiehtbarwen 
Unterricht  zu  geben  im  stände  ist  als  ein  minder  glflcküdier,  wohl  qualifiaierler 
Speanlirt,  so  wenig  giebt  eine  solche  Eiihhmng  das  Beoht  Ton  dem  geordneten 
Naehweis  der  B^ahigung  im  allgemeinen  abzusehen.  Dem  gegenüber  ist  das 
Verlangen  des  wQrttembergischen  GjmnasiullehrerYereins  vom  Mai  d.  J.,  dafg 
der  franzosische  Unterricht  nur  solchen  Lehrern  anvertraut  werden  solle,  die 
den  Nachweis  der  Befähig^mg  erbracht  haben,  gewifs  sehr  berechtigt,  und  be- 
zeichnend für  die  thatsächiielien  Verhältnisse  ist  nur  der  Umstand,  dafs  dieser 
Wunsch  nur  mit  den  Einschränkungen  des  'womöglich'  und  'für  die  grofseren 
Anstellten'  ausgesprochen  werden  konnte.  Es  ist  sehr  begreiflich,  dafs  dem 
gegenüber  die  Betonung  des  Wertes  der  streng  fachmännischen  Vor- 
bildung eine  gewieee  Schärfe  und  Einaeitigkeit  erlangt  hat  Eine  solche 
Einseitigkeit  sdie  ich  in  der  völligen  Loaldsung  der  neu  sprachlichen 
facultas  TOn  der  altsprachlichen^  wie  sie  die  bayariMhe  und  im  wesrat- 
lichen  auch  die  preulaische'  PrOfongsordnung  aeigt.  Für  Preufsen  ist  Qberdem 
seit  der  Gleichberechtigung  der  drei  Haiiptschulgatfcungen  für  die  Vorbildung 
zum  Lehramt  ohne  Unterschied  eine  halbwegs  ausreichende  Kenntnis  der 
lateinischen  Sprache,  ohne  die  doch  ein  wissenschaftlicher  Unterricht  im 
Französischen  kaum  denkbar  ist,  preisgegeben,  da  die  Prüfungsordnung  seibat 
eine  solche  nicht  verbürgt.  Dafs  dadurch  auch  die  Würdigung  des  Wertes 
lind  des  Rechtes  anderer,  insbesondere  der  ihie  centrale  Stellung  immer  noch 
beaanpruchenden  und  behauptenden  altsprachlichen  Fächer  und  ein  verständnis- 
volles Zusammenwirken  mit  ihren  Vertretern  erschwert  werde,  diese  Befürch- 
tung laGst  sidi  nicht  abweisML  Ein  Blick  in  die  neuaprachliche  Eampfpresse 
und  die  tfaatrödilich  Ton  den  Lehrern  der  nenerm  Sprachen  ab  und  zu  in  den 
Unterrichtsstunden  und  tot  dm  SchtQem  gegen  die  alten  Sprachen  g^ttirle 
mehr  oder  minder  dsntlidie  Polemik  lassen  darllber  keinen  Zweifel  Dem 
gegenüber  halte  ich  es  für  einen  Vorzug  der  neuen  Prüfungsordnung  für  das 
humanistische  Lehramt  in  Württemberg,  einem  Lande,  das  mir  gar  nicht  in 
allen  Dingen  als  vorbildlich  gilt  für  die  Gestaltung  des  neusprachlichen  Unter- 
richts an  den  Gvmnasien,  dafs  hier  die  facultas  ffh-  den  französischen 
Unterricht  in  eine  notwendige  und  organische  i  luiniung  gebracht  ist  mit 
der  für  die  alten  Sprachen,  die  auch  ihrerseits  unluHiich  miteinander  verbunden 
üind.    Beide  Seiten  werden  dadurch  nur  gewinnen. 
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Eme  besondere  Seite  der  mehr  speiialietiaclieii  Yorbfldong  lei  mir  noeli 
gpattttet  mit  wenigen  Worten  sa  berOlvren.  Wer  Behwredbnng  der  firemden 
Spnche  in  Wort  and  Sdinffc  und  eine  gewiaee  VertranÜieit  mit  dem  modernen 
Leben  des  betreffenden  Yolkee  eis  Ziel  aufstellt,  mufs  ftr  die  Bildung  des 
Lehren  notwendig  einen  längeren  Aufenthalt  unter  diesem  Volke  als 
Voraussetzung  der  Qualifikation  verlangen,  und  zwar  ist  es  dann  mit 
einem  halben  Jahre  nicht  pethan,  vielmehr  wird  ein  Jahr  das  Allermindeste 
sein,  was  hierzu  nötig  ist,  und  auch  hei  die.-§er  Dauer  mufs  ein  f^olcher  Studien- 
auleuthalt  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  für  längere  Wochen  wiederholt 
werden.  In  dieser  Ausdehnuug  aber  ist  es  nicht  so  sehr  der  Kostenpunkt, 
der  ja  durch  eine  freilich  nach  Umfang  und  Höhe  erheblich  EU  steigernde  staai- 
licbe  Beihilfe  geregelt  werden  kfinntOi  als  die  Frage,  wie  eine  soldie  Ausdeh- 
nung dieser  Studien  mit  den  sonstigem  Auijgaben  des  sich  nicht  auf  dieses 
Fkdk  sllein  besdirankend«a  Lehramtsaspiranten  sidi  vereinigen  labt,  was  mir 
Bedenken  erregt  Immerhin  wird  auch  der  Leihrer,  der  das  Ziel  sieh  niedriger 
stedi,  aus  einem  nicht  allzukurzen  Aufenthalt  im  fremden  Sprachgebiet  einen 
kaum  sa  entbehrenden  Gewinn  ziehen.  Nur  muls  ich  beaweifeln,  ob  diestf 
nicht  in  seinem  Werte  überschätzt  wird  bei  der  gegenwärtig  doch  zumeist  ge- 
übten Praxis  der  Ferienkurse.  Diese  4  —  ßwöchi^en  Studien  werden  ja 
gewi/s,  namentlich  wenn  ihnen  genügend  vorgearbeitet  !«t,  ihre  .spärlicheren 
Blüten  und  Früchte  auch  tragen;  aber  wie  rasch  diese  wt.  lken  und  dorren, 
da^i  kaim  sich  auch  der  denken,  der  keine  eigenen  Er  lahrungen  dauüt  gemacht 
hai  Auch  hier  haben  also  in  nicht  allzuseltenen  und  nicht  allzuweit  Yon< 
emander  entlegenen  IHsteii  Wiederholungen  einantreten,  und  so  mahnen  doch 
die  weitmoi,  in  der  Natur  und  Vernunft  der  Sadie  liegenden  Eonsequensen 
i%r  Lehrendbaft  und  SehnlTerwaltung  an  Vorsicht  nnd  reiflicher  Er> 
wSgung,  aumal  im  Oedanken  an  den  sehr  weiten  Kreis  von  Personen,  um  den 
es  sich  dabei  handelt.  — 

M.  H.1  Ich  danke  Ihnen  fiir  di«  AufinerksamkMt,  die  Sie  mir  geschenkt 
und  die  ich  vielleicht  nur  allzulange  in  Anspruch  genommen  habe;  ich  bin 
zu  Ende.  Ich  bin  mir  bewiifst,  dafs  ich  mit  meinen  Ansichten  manchem  unter 
Ihnen  als  ein  rückständiger  oder  gar  als  ein  reaktionärer  Geselle  erscheine. 
Aber  diese  Ansichten  sind  mir  eingegeben  von  der  wärmsten  Liebe  zu  meinem, 
zu  unserem  Berufe  nicht  blofs,  sondern  auch  von  der  tiefen,  aus  ernstem  Nach- 
denken, wie  ans  der  Erfahrung  eines  langen  Lehrerlebens  geschöpften  Über- 
seogung,  dab  unserem  Gymnasium  Ton  heutantsge  wie  sonst^  so  anöh  im  Lehr- 
plane Besehrftnknngy  die  aur  Verliefung  ffihrt,  mehr  notthut  als 
Ausbreitung,  die  von  der  Verflachnng  unzertrennlich  ist  Sosehr 
ich  mich  in  den  Onmdfragen  des  fijffianÜiQlien  I«ebens  slets  als  einoi  Hann 
des  Fortschritts  bekenne,  so  kann  ich  doch  —  auch  auf  dem  Gebiete  TOn 
Erziehung  und  Unterricht  —  nicht  alles  als  wahren  Fortschritt  anerkennen, 
was  heulsntsge  unter  dieser  Flagge  einherföhrt 


DIE  ZIELE  DES  MATHEliATISOH-NATURWISSENSGHAFTLICHEN 
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Vortrag,  gehalten  vor  der  Abteilung  für  Mathematik  uod  Physik  der  Haupt  versammlung 
des  sAchsisühen  Gymuftsiallelirenrereins  in  Plauen  i.  V.  Ostern  1901 

Von  CusT  BfiiHUAiun' 

Ostern  ist  vorüber!  Wiedemm  hat  eine  SeblllergeneratioD  da«  Gymnasium 

Terlat^HeTT;  um  —  Tacitns  und  Horaz,  Thukydides  und  Sophokl^,  Heis  und 
Euklid  hinter  sieb  lassend  —  mit  fröhlichem  Singsang  und  frischem  Mut 
binaus  in  das  Leben  zu  ziehen,  das  so  taufrisch  und  sonnendurchglnnzt 
vor  ihr  liegt.  Ander??  ist  die  Osterstimmung  bei  uns  Lehrern  T^»  =ürgt 
schauen  wir  der  übermütigen  Jugend  nacb,  ob  sie  wohl  standhalten  wird  in 
den  Kämpfen,  die  ihrer  warten,  wohl  auch  mifsmutig,  weil  sie  unseren  ein- 
dnnglichen  Lehren  und  Mahnungen  su  wenig  zugat;gUch  sich  gezeigt  hatte, 
mitunter  aber  dooih  snverriehUidi  in  der  Hoffinung,  dafii  m»  d&ai  ^brenden 
Host  ein  ÜMiriger  Wein  sieh  Mitwiekeln  werde.  0«tem  bringt  fHit  vom  immer 
Tage  der  Einkelir,  wo  wir  nna  Beohenaduft  ablegeni  ob  wir  die  lernenda 
JnglBai  auf  dem  rechten  Wege  fUtren.  EVnUah  atnd  wir  nidit  frei  in  der 
Wahl  dieses  Weges.  Überliefemng  und  Lehrordnung  scbreiben  uns  die  Rich- 
tung vor,  nnd  nur  selten  ist  es  uns  durch  die  Verhältniaae  verstattet,  einmal 
Aber  die  unsere  Bahn  einengenden  Schranken  hinweg  einen  Blick  in  die  hinter 
ihnen  liegenden  Garten  zu  thun  oder,  mit  rüstigen  Schülern  eine  Strecke  im 
Fluge  zurücklegend,  um  schneller  ans  Ziel  zu  kommen,  einen  Blick  in  das 
verheirsene  Land  zu  werfen,  da  Milch  nnd  Honig  fliefät.  Lebraufgaiien  und 
Lehrmethoden  sind  uns  zwar  durch  Verordnungen  vorgeschrieben.  Aber  wir 
Lehrer  sind  die  einzigen,  die  Wege  mid  Abwege  in  unserem  Gebiete  genau 
kennen,  die  einaigen,  die  darom  aneh  nene  Pfiide  su  erSflhen  und  sa  be- 
sehreiten  im  stände,  ja  verpflichtet  sind,  wenn  sie  nur  demselben  Ziele  sofUirflii. 

Welches  ist  nnn  dieses  Ziel,  daa  nna  in  der  etiiisobeo  nnd  intellektoellen 
Bndehnng  der  uns  anvertrauten  Jugend  gesetzt  ist?  Sie  werden  sich  mit 
Recht  fragen,  ob  ich  f&r  eine  so  allgemeine  Betarachtang  die  rechte  Stelle  ge- 
wählt habe.  Ich  spreche  hier  vor  Mathematikern,  aber  vor  Mathematikern  des 
(ryTOnasinrns.  Noch  immer  ist  das  Gymnasium  die  höhere  Schule  nnd  wird 
es,  wie  die  Verhältnisse  sich  zu  gestalten  scheinen,  vorlaufig  auch  bleiben. 
Darum  haben  wir  Mathematiker  die  Verpflichtung,  unsere  Aufirabe  den  Zielen 
dieser  höheren  Schule  einzuordnen,  aber  auch  das  Hecht  mit  zu  thateu  und  zu 
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raten,  wenn  anders  mathematiBch- naturwissenschaftliche  Bildung  als  «in  not- 
wendiger Bestandteil  des  allgemeinen  Gynmaaialzwprks  nnerkunnt  wird. 

Dieser  wird  in  unserer  Zeit  eingehender  al-  j'  zuvor  der  üll'eatliclien  Er- 
örterung unterworfen.  Der  Streit  um  die  ächuk  nahm  seineu  Anfang,  wenig- 
stens insofern  die  breiteren  Volksschichten  daran  beteiligt  sind,  mit  der  £r- 
sbtrbiiig  de»  nationilMi  Lebatit,  mit  dar  Grfindung  de«  neaen  Beiohes.  Er  luA 
aa  Hefti|^«t  zugcnoranMn  leit  dem  Eingrnfeii  des  Kaiaem  WiUielm  IL  Der 
Kampf  dreht  sich  hanplaSeUich  um  die  Frage:  waa  gehört  war  aJlgemeineii 
Bildung?  Sa  ist  Ton  YOmhereui  Uar,  dab  man  auf  dieser  Basis  niemals  an 
eineiB  Ergebnis  kommen  kann.  Es  dürfte  wohl  kaum  gelingen,  diesen  un- 
Uttea  Begriff  der  allgemeinen  Bildung  je  scharf  zu  begraueii.  Die  Ab- 
schätzung des  Bildungswerts  der  einzelnen  Wissenszweige  ist  je  nach  dem 
Standpunkt  des  Urteilenden  verschieden.  Darum  ist  anch  die  Umgrenzung 
des  auf  dem  Gymnasium  zu  fiberliefernden  Wissens  mancherlei  Schwankungen 
unterworfen  gewesen  und  wird  es  auch  in  der  Zukunft  bleiben,  so  lange  man 
vom  fachwissenschaftlichen  Standpunkt  aus  die  Aufgaben  der  Schule  bemifst. 
Im  Gegensatz  zu  der  uns  bisher  gewohnten  Auffassung  der  höheren  Schule  als 
TermitOeriu  eitm  aUganeinen  Bildung*  ateht  die  stsatsmftnntsche  AufiiMsmig 
dendben,  welche  mit  sdiarfer  Betonung  S.  Miyesttt  der  Kaiser  Terfcriti  Die 
hdhoe  SehulSy  das  Gymnasium,  ist  eine  staatliehe  Einrichtung,  hestimmt  in 
enter  Linie  daau,  die  Ifinner  an  liefern,  welche,  aasgestattet  mit  aSamsm,  ge- 
gMundem  Sinn  für  die  Aufgaben  des  Staates,  die  Flinkheiten  des  Geistes  und 
Eigenschaften  des  CharakterB  besitzen,  um  den  Regungen  und  Bedürfnissen  des 
nationalen  Lebens  mit  Verständni.s  entgegen  zu  kommen.  Dieser  Standpunkt 
ist  freilich  kemeswegs  neu,  er  ergiebt  sich  ganz  ungezwungen,  wenn  die  staHt 
hehe  Autorität,  die  Regierung  an  die  Schulfrage  herantritt.  Schon  die  Gründung 
der  sächsischen  Fürstenschulen  entspringt  dieser  Auffassung  der  höheren  Schule. 
Nicht  einem  gelehrten,  sondern  einem  staatlichen  Bedürfnis  sollten  sie  dienen; 
die  Stiftungsurkunde  der  Lendessehole  Meilsen  sagt  ausdrücklich,  dals  'einem 
jeden  Iiande  nichts  so  hodi  von  nSten,  als  dafa  die  Jugend  in  Gottea  Fnreh^ 
Om  snm  Lobe  enogen  und  in  den  Sprachen  und  gaten  Ettnatcu  unterweiaet 
vnde,  daxauis  dann  erlogt,  dais  gelehrte  Kirchen-  und  andere  dee  gemeinen 
Nntaens  Diener  aoferzogen  nnd  an  bekommen  seien'.  Durch  eine  solche  Auf- 
bianng  wird  die  Schule  den  ftdiwissenschaftlichen  Interessen  entrückt  und  den 
allgemeinen  Staatsinteressen  untergeordnet.  Die  Schule  hut  zu  ihrem  eigenen 
Schaden  und  zum  Schaden  der  an  ihr  wirkenden  Lehrer  diese  ihre  eigentliche 
Bestimmung  nicht  immer  vor  Augen  gehabt.  Dadurch,  dn^  das  alte  (Jymna- 
»inm  gewissen  Bedürfnissen  des  modernen  Staates  kein  \  ersrändnis  entgegen 
brachte,  sind  neue  Schulgattnngen  entstanden,  deren  Konkurrenz  mit  der  altca 
bchule  den  so  unerquicklichen  Schulstreit  unserer  Tage  hervorbrachte,  bei  dem 
CS  sich  nach  meiner  Ansidit  im  Grunde  nur  darum  handelt,  das  Mittelschul- 
v«sen  wieder  den  BedOrihisaen  dea  Staates  dienstbar  m  machen.  Auf  dieaem 
Hmtergrund  hebt  aich  auch  der  Kampf  der  Lehrer  um  ihre  Bewertung  ala 
einer  beaonderen  Kategorie  Ton  Staatsdieneni  in  seiner  wahren  Bedeutung  ab. 


Digrtized  by  Google 


62     C.  fi«n)hvdi:  Die  Zide  dei  TO»thqin>-iwturwi«wnndi»fB.  UntemchtB  Am  OyranMiiim 


Es  kann  nun  selbstverständlich  nicht  meine  Aufgabe  sein,  von  dieser  Auf- 
fassung des  Zwecks  der  Mittelscliule  ausgehend  etwa  das  gesamte  Unt^^rrichts- 
xiel  insbeflondere  des  GymnadomB  m  umgrenzen.  loh  würde  mich  damit  auf 
ein  Gebiet  begeben,  dae  weder  in  der  knnen  mir  angemeaamien  Zeit  aeine  Er- 
ledigung finden  k&nnte,  noeh  aneh  an  dieaer  Stelle  am  PlatM  wSre.  Hat  aber 
daa  Gymnaaium  im  al^j^einen  die  Pflicht,  «eine  Schiller  fttr  daa  Sfientiiche 
Leben  zu  endeben,  in  ihnen  das  VeretSndnis  zu  wecken  ftlr  die  Erifte,  deren 
Wechselwirkung  im  modernen  Staat  zum  Ausdruck  kommen,  so  darf  der 
mathematisch -naturwissenschaftliche  Unterricht  einen  wesentlichen  Anteil  an 
der  Erziehung  der  Jugend  heansprnchen,  so  mufs  er  einen  integrierenden 
Bestandteil  der  Arbeit  \m  der  Jugend  übernehmen.  In  einem  Aufsatz  'Politik 
und  Schule'  erkennt  0.  Jäger  an,  daf^j  wir  den  (Grundsatz  'Erziehung  fürs 
öffentliche  Leben'  uns  anzueignen  haWeu  in  Berücksichtigung  der  Thatsache, 
dafs  wir  jetzt  in  unserem  Vaterlande  ein  public  life  von  früher  ung^ihntem 
Umliuig  haben.  Eine  Mitwirkung  des  mathemattsch-uatorwiaaenachaflilichen 
Untenichta  anr  Erreichung  dieaea  Zielea  UUt  er  aber  für  auageachlcaaen, 
offenbar  weil  er,  wie  vide,  der  Aneicht  iat^  dab  der  mathematiach-natnrwiaaen- 
achaftliche  Untwricht  «war  Dinge  behandelt,  die  nfitalich  nnd  gut  zu  wiaaen 
sind,  aber  zur  Erlangung  der  allgemeinen  geistigen  Reife  von  keinem  Belang  sind. 
Von  0.  Jäger  ist  es  ja  bekannt,  dafs  er  dem  mathematischen  Untemcht  aiemlich 
gleichgültig  gegenübersteht;  aber  so  niedrig  wie  er  schätzen  ihn  noch  recht 
viele  ein,  auch  solche,  denen  ein  gewichtiges  Wort  in  der  Gestaltung  der 
Lehrphine  zusteht.  Und  es  ist  zu  erwarten,  dal's  die  bevorstehende  neueste  Gym- 
nasialreform,  obwohl  sie  sich  in  der  Hauptsache  auf  das  gpracbliche  Gebiet  er- 
streckt, auch  den  mathematisch-uaturwissenschafthcheu  Unterricht  lu  Mitieideu- 
achaft  ziehen  wird.  Damm  erachte  idi  ea  ftr  notwendig,  dalh  auch  wir  ans 
auf  eine  BeTiaion  nnawes  Lehrplana  und  nnaerer  Lehrziele  TCfboeiten.  Ea 
sind  nidite  weiter  ala  Ostergedanken,  die  ich  Ihnen  hier  Toriragen  an  dQrfSen 
mir  erbeten  habey  in  dem  Wunsche  Ihre  Anneht  an  hSren. 

Ich  habe  tcnt^  midi  im  folgenden  nur  mit  dem  niathematisch-naturwiaaen- 
sdiaftlichen  Unterricht  zu  bcscliäftigen.  Nach  der  Lehrordnung  ist  der  geo* 
graphische  Unterricht,  soweit  thunlich,  naturwissenschaftlich  gebildeten  Lehrern 
zu  übertragen.  Wir  sind  also  hiernach  berechtigt,  diesen  Unterricht  dem 
mathematisch  naturwissenschaftlichen  Gebiet  hinzuzurechnen.  Ihm  gehören  von 
251  obL  wöchentlichen  wissenschaftlichen  Unterrichtstunden  56  an,  also  reich- 
lich 22  V.  H.  Die  Auteile  der  Mathematik,  Naturkunde,  Geographie  an  diesen 
5ü  Stunden  verhalten  sich  nahezu  wie  4:2:1;  das  Haupi^ewicht  fällt  also 
der  Mathematik  zu,  was  im  Ifaturitataenmen  dadurch  aum  Anadmck  kommt, 
dafr  ihr  allein  eine  schriftliche  und  mfindliche  Pr&fung  zugebilligt  ist  Hfiehatena 
kann  noch  mit  Genehmigung  des  E^.  Kommissars  fttr  alle  Prflflinge  oder  fUr 
einxdne  dmelbm  auanahmsweise  eine  kurze  Prfifung  in  Physik  angeordnet 
irerden  —  eine  Ermächtignng,  von  der  woLI  nur  selten  Gebrauch  gemacht  wird. 
Auf  die  einzelnen  Klassen  verteilen  sich  die  56  Stunden  ziemlich  gleichmafaig^ 
namlioh  tou  Sexta  bis  Prima  nach  den  Zahlen  68756666  6. 
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Nach  meiner  Überzeugung  wird  hierdurch  der  Mathematik  am  Gymnasium 
Tor  der  Naturkunde,  zu  welcher  ich,  wie  schon  gesagt,  im  weitesten  Sinne  auch 
die  Geographie  hinzurechne,  ein  ungebührlicher  Vorrang  eingeräumt,  und  in 
diMem  OefUil  hat  mich  bisher  noch  jedes  MainritiltBemmeii  mehr  osd  Biehr 
beitibrkt  Wenii  das  Endael  dee  ganaen  realieliaehen  üntemdits  —  es  sei 
gatetiet  der  Eftne  hatber  dieses  mir  miCiIiebige  Wort  an  gebrauehen  —  darin 
bortcht,  dab  drei  Anigthw.  ans  ▼eradiiedenen  GebieiMi  der  Mathematik  dem 
Schüler  zur  Bearbeitung  vorgelegt  und  an  ihn  einig«  Fragen  gerichtet  werden 
dfirfen,  die  schliefslich  auch  nnr  auf  Berechniingen  oder  Angaben  einiger  mathe- 
matischer Lehrsätze  sich  beziehen,  so  kann  ich  das  Gefühl  der  Öde  und 
Leere  nicht  los  werden  und  sehe  dir  nirhfc  unberechtigte  Frage:  Wozu?  auf 
den  Lippen  der  Zubörer  und  früflinge  schweben.  Wäre  es  nicht  wichtiger, 
Ton  unseren  Abiturienten  zu  t^rfahren,  oh  sie  von  der  Unibildung  der  An- 
schauungen über  die  Kunätitiitiun  unseres  Weltäjstemb  eine  klare  Ansicht  be- 
sitzen, ob  sie  ein  sicheres  Wissen  darflber  haben,  welche  Mittel  die  Natur- 
«isseasehall  dem  modernen  Weltverkehr  gdiefert  hat,  um  Raum  nnd  Zeit  an 
Qbenpannai  vnd  so  die  Nationalpolitik  zn  dner  Wel^olitik  umzugestalten,  ob 
sie  das  Geeeia  der  Erhaltung  der  Energie ,  das  doeh  nieht  nur  die  rnn  physi- 
Imlinriiftn  Vor^ü^  sondern  amdi  die  Produktion  im  modernen  Staat  beherrsoh^ 
an  einigen  Beispielen  zum  Yersäadnis  bringen  können?  Wofür  erwärme  ich  mich 
also?  Um  es  gleich  rund  heraus  zu  sagen,  fttr  eine  Erweiterung  des  naturkund- 
lichtn  Unterrichts,  für  eine  Ersetzung  di^s  mflndlichen  niatheraatischen  Examens 
durch  ein  natiirtandliches,  für  eine  Verkürzung  des  matliematiscben  ünterricht». 
Ich  weifs,  dafs  es  sehr  gefährlich  ist  hiervon  zu  reden,  denn  man  wird  'auf  der 
anderen  Seit^*  das  letztere  Zugeständnis  freudig  annehmen  und  das  Kiu'relat  zu 
üUerhören  geneigt  sein.  Sei  es  drum!  Mein  \'orsclilag  ist  nicht  für  solche  Naturen 
gemacht,  welche  einseitig  nur  die  Befriedigung  eines  Sonderinteresses  suchen, 
aoBdem  er  gilt  der  aweckm&bigen  Ausbildung  unserer  Schüler  Ar  das  Leben. 

Freilich,  eine  HerabselBung  der  mathematisehen  Lehrziele  am  Gymnasium 
wtnl  nidit  mSf^eh  sein.  Idi  wfi&te  nieht^  welcher  Teil  des  Pensums  gestriehen 
werden  kSnnte.  Aber  es  irore  wohl  möglich,  in  manchen  Punkten  sieh  Be- 
schränkungen aufzuerlegen.  Gestatten  Sie  mir  einige  namhaft  zu  machen. 
Ifadi  meiner  Auffassung  nimmt  die  Potenz-  und  Wurzellehre  einen  zu  breiten 
Raum  in  Anspruch;  daran  tragen  bauptsrichlicli  die  fliungsbOchor  mit  ihrer 
Unzahl  von  Aufgaben  schuld.  Ebenso  kann  in  der  IVavis  des  logarithmischcn 
Keclinens  mancherlei  gestrichen  werden.  Es  ist  mir  unbegreiflich,  dafs  Johann 
H.  T.  Müllers  vierstellige  Logarithraentafel  nicht  mehr  Eingang  in  die  Schulen 
gefunden  hat.  Baltzer,  dem  mau  gewils  uiciit  L  uwissenschaftlichkeii  vorwerfen 
wird,  hat  sich  ihrer  bedieni^  und  F.  Edilrauscfa,  der  Präsident  der  technischen 
Bäehssnstal^  der  Meister  der  beobachtenden  und  redinend«B  Fhysil^  verwendet 
in  leinsm  Leitftden  der  praktischen  Physik  eine  TiersteUige  LogariÜimentafel, 
wekhe  nur  drei  Seiten  in  Anqpmch  nimmt,  in  richtiger  Erkenntnis  d«r  lliat- 
asdie,  dafs  die  aus  praktischen  Aul^ben  sich  ergebende  Genauigkeit  der 
UesBongBresultate  setten  die  Anwendung  von  mehr  als  vierstelligen  Logarithmen 
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rechtfertigt.  Vom  gymua^iulen  Standpunkte  auti  äiiid  die  Logantiuuen  über- 
hanpt  mir  ab  ein  wfiitt«iiMMWttiei  Hüfknuttel  sn  balntchten,  um  bei  wtmeri- 
•eken  Bechniingeii  Zeü  und  K»ft  fttr  inhalflich  wiehtigere  Dinge  ni  apeimi. 
Audi  die  Systeme  ?on  CHeiehungen  zweiten  Gndee  leaaen  sich  in  gröberer 
Kftne  beliandeln  —  wie  selten  fDlurt  die  raftttieinfttiselie  Fhucis  auf  die  zum 
Teil  selir  schwierigen  Aufgaben  der  2.  und  3.  Stufe  des  Bardeyschen  Übungs- 
baches — f  und  ebenso  ist  es  mit  den  Konstrnktionsaa%abfln  in  der  Geometrie, 
wo  Bücher  wie  da«  Hofmannscbe  u.  a.  den  Lehrer  zu  einer  unzulässigen  Breite 
zu  veranlassen  geeignet  sind.  Man  wird  rfoc^f-n  «liese  Befilrwortung  der  Be- 
schränkiwg  auf  die  Behandlung  d«r  (Jruridantgubf  n  pinwt-nden,  dafs  ea  dann 
unmöglich  werde,  vom  Gymuasium  aus  das  Studuuu  der  Mathematik  und  der 
technischen  Wissenschaften  mit  Erfolg  iu  Angriff  zu  nehmen.  Ich  bin  schon 
lange  der  Ansicht,  dafs  hierzu  die  Ziele  des  mathematischen  Gymnasialunter- 
riahts  —  ancib  deagenigen  Tor  der  Befoxm  des  Jahres  1892  —  nicht  goiflgen. 
Am  der  Er&hrung  an  meinen  SohQl^  weUb  ich,  dab  diejenigen,  weitehe 
Tom  Oynmasium  ans  sieh  dem  Stadium  der  techniseh^  Wissenaehailen  aa- 
wenden,  eine  sehr  sehwkrige  Pniode  der  Einriehtnng  durehznmaehen  haben; 
und  wenn  sie  schliefslich  dodi  dazu  gelangen  den  Stoff  an  bemeistem,  so 
liegt  dies  nieht  etwa,  wie  man  sich  vomdet,  daran,  dafs  die  gymnasiale 
Ynrbildung  anch  für  die  tecbniseheu  Fächer  geeignet,  ja  wohl  gar  wegen  ihrer 
tieferen  logisch  -  wissenschaftlichen  Begründung  besser  geeignet  sei,  als  die  :mf 
Realschulen  erworbene,  sondern  daran,  dafs  solche  junge  Leute  durch  die 
zweifellos  in  ihnen  lebendige  Neigung  und  durch  den  Zwang  der  äufseren  Ver- 
huii^isse  dazu  gebracht  werden,  die  Lücken  ihrer  Vorbildung  auH  eigener  Kraft 
anssofttUen.  Solche  Arbeit  an  sich  selbst  kann  reeht  wohl  gute,  znweilen  sogar 
hervorragende  Resultate  seitigen.  Sei  dem  auch  wie  ihm  sei  —  auf  die  ^&tere 
Beruftwahl  der  Abiturienten  Rllcksidit  m  nehmen  hat  das  Gymnasium  weder 
auf  philologiseh-historisehem  noch  anf  mathematisch  ■natnrwissenaehaftliehwn 
Gebiete  die  Pflicht  Es  hiefse  dies  eben  das  fiMhwissenschaftliche  Interesse  in 
erste  Linie  stellen,  die  Schule  als  eine  Vorbereitnngsanstalt  für  die  Terschiedmeii 
Studienzweige  ansehen,  wobei  keiner  derselben  zu  seinem  Rechte  zu  kommen 
behaupten  würde.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  könnte  also  meines  Er- 
achten s  gegen  eine  Beschränkung  der  Breite  des  mathematischen  Unterrichts 
«ne  Einwendung  nicht  erhoben  werden. 

Aber  auch  die  formale  Seite  desselben,  die  logische  Schulung,  welche  die 
formenden  Kräfte  des  Geistes  vecken  soll  an  allseitiger  Bethatigung  in  den 
▼erscfaiedensten  Wissensgebiet«!,  ist  nicht  an  die  Brdte,  sondeni  vielmdir  an 
die  Tiefe  des  Unterrichts  gebunden.  Nieht  f&r  mnlta,  sondern  fBr  multnm  hat 
man  sieh  hierbei  an  entscheiden.  Die  Lösung  einer  Bewegang8au%abe  a.  B., 
die  Aufteilung  der  Gleichung  nach  analytischer  Methode,  die  Teigleichende 
Behandlung  derselben  Aufgabe  für  die  verschiedenen  M(")glichkeiten  der  An- 
nahmen der  Unbekannten  nach  ihrer  Art  und  ihrer  Zahl  hat  eine  bei  weitem 
gröfsere  formal  bildende  Kraft,  ak  die  Lösung  unifangTeicherer  Gleichungen 
I.  oder  2.  Grades.    Bei  diesen  hat  man  die  mathematische  Technik  in  den 
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Yordergrand  ni  ateUen,  bei  jenen  tritt  dieselbe  in  der  Anfldeong  der  meisten- 
teils einfiieben  Oleiehnng  weit  mrflck  gegenflber  der  Aufgabe,  die  Yulgar- 
sptnche  des  Textes  in  mathematische  Form  an  gie&en.  Damm  dOrfte  es  aueh 
m^ich  sein,  auf  dem  Gymnaainm  die  Ldire  von  den  Oleiehnngen  weniger 
systematisch,  als  es  bisher  geschiebt,  zu  bebandebi,  nur  die  Auflösung  ein- 
bcheier  Gleichungen  einzuüben  und  die  technisch  mathematische  Seite  der 
Algebra  zu  beschranken.  Ähnlich  Terhalt  es  sich  auch  anf  anderen  Gebieten 
der  Schnlmathematik,  so  z.  B.  bei  der  Lehre  von  den  Proportionen  und  in  der 
Goniometrie,  wo  eine  Einschränkung  des  Rechenwerl-><  nhne  Schaden  füi'  die 
formale  Geistesbildung  durch  die  Mathematik  sich  erwt  isen  würde. 

Diesen  Zweck  hat  aber  die  Mathematik  im  Schulunterricht  nicht  als 
einzigen  zu  yerfolgen.  Sie  steht  nicht  unabhängig  als  für  sich  gegründete 
Diaaiplin  da,  sondern  hat  ndi  des  engen  Zasammenhanges  mit  der  Kator- 
wissenschaft  stets  bewnÜit  an  bleiben.  Das  war  nidit  immer  so.  Ehe  die  ex- 
peiimentalle  Natorforsohnng  Eingang  in  die  Sdinle  &nd,  war  die  Mathematik 
Alldnhameherin  auf  dem  realen  Gebiet  der  Sehnle,  und  soweit  nicht  die 
Naturwissenschaft  mit  Kreide  und  Schwamm  sich  bebeiben  liefs,  existierte  sie 
nicht  für  die  Jugend.  Erst  die  zweite  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  hat 
hierin  Wandel  geschaffen.  Der  Eintritt  der  Naturwissenschaft  in  den  Kreis 
der  Schuldisziplinen  hat  dem  rein  formalen  Charakter  der  Mathematik  Abbruch 
gethan  und  sie  auf  jene  als  ihr  eigentliches  Anwendungtigebiet  hingewiesen. 
Aber  noch  heute  hat  sich  tliese  Vereinigung  nicht  vulkogen,  noch  heute  ist 
von  gegenseitiger  üuterstiitzuiig  beider  Fächer  nicht  viel  zu  merken.  Die 
Lehrpläne  zeigen  statt  einer  Einheit  einen  ausgesprochenen  Dualismus,  der  in- 
folge der  sjstematiBchen  Einteilung  des  Lehrstoffes  in  jedem  einielnen  Fache 
m  einem  oft  beUagten  Dualismus  der  Lebrkr&fte  geführt  hat  Die  Natur- 
wissenschaft kami  der  Mathematik  nicht  entiaten,  denn  nur  mit  ihrer  Hili^ 
gdingt  es,  die  Begriffo  scharf  au  nmgrenaen  und  die  Natui^esetse  nidit  blolb 
qualitativ,  sondern  auch  quantitativ  z,u  erfassen.  Aber  auch  die  Mathematik 
bedarf  der  Naturwissenschaft,  damit  ihre  Gestalten  aus  blofsen  Schemen  an 
lebendigen  Gebilden  werden,  ihre  Rechnungen  dem  Schüler  nicht  als  leeres 
'Griffekloppen',  ihr  Reich  nicht  als  ein  Reich  der  Schatten  erscheine.  Überall, 
wo  man  hinsieht,  ist  man  bestrebt  die  Form  hinter  den  Inhalt,  die  Grammatik 
hinter  die  Litterutur,  das  Exerzieren  —  um  auch  einmal  von  dem  Gebiet  der 
Schule  abzuschweifen  —  hinter  den  Felddionst  zurücktreten  zu  lassen.  Wollen 
wir  dabei  bleiben,  unsere  Grammatik,  die  reine  formale  Mathematik,  in  die 
vorderste  Linie  au  stellen  und  dm  SchtUer  nur  durch  eine  Tliüripalte  die  *ge- 
sdmfickte  grolse  Welt'  schauen  an  lassen,  statt  ihm  die  Thttr  au  <^en  und 
mit  ihm  hinanssntreten  in  die  gewaltige  Gbttesnatur?  Hüten  wir  uns,  dafo 
man  das  erste  uns  nehme,  ohne  uns  das  sweite  aa  gewähren. 

Damm  fordere  ich  fi'n  1 Gymnasium  ein  Zurücktreten  der  Mathematik 
an  CKmsten  der  Naturwissenschaft,  freilich  unter  der  Voraussetsimg  einer 
innigeren  Verbindung  beider  Fächer  als  bisher.  Ich  bin  überzeugt,  dafs  es 
wohl  möglich  wäre,  den  mathematischen  Unterricht  etwa  von  Obertertia  an 
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nur  dreistündig  statt  vierätüudig  weitereuftthFen  und  die  freiwerdende  Stande 
der  Naturkunde,  diese  im  weitesten  Sinne  genommen,  zuzulegen.  Unsere 
Gymnasiasten  haben  es  nach  meinen  Erfahrungen  dringend  nötig,  etwas  mehr 
von  Goethes  'geschmückter  •^rofHor  Welt'  zu  erfahren;  was  ihnen  jetzt  davon 
überliefert  worden  kann^  ist  nur  Stückwerk,  keine  Eiulieit.    Die  Aufgabe  der 
Naturwisaeuscbaft  murs  es  sein,  ihnen  in  grofüen  Zügen  ein  Weltgemälde  zu 
entwickeln,  nicht  in  dem  Umfange,  aber  in  dem  Sinne,  wie  AI.  v.  Humboldt 
seinen  Kosmos  aufgefafst  wissen  wollte.    Nicht  eine  encyklopüdiache  Kenntnis 
der  Natorwitieowliafkai  lutbea  wir  in  der  Schule  wa  mAaeehm,  londem  ein 
lebendiges  Wissen  ron  den  'allgemeinen  physischen  Erscheinungen  anf  nosersiiA 
^dkofper  und  von  dem  Zusammenwirken  der  KM»  im  Weltall',  mit  ando^n 
Worten:  eine  physisdie  Weltbeschreibung  soU  der  Inhalt  des  naturwissen- 
sohafUichen  Unterrichts  auf  den  Gymnasien  sein.    Erst  wenn  er  dieses  Ziel 
sich  gesteckt  hat,  erfüllt  er  die  ihm  auferlegte  Pflicht,  die  männlii  In  Jugmid 
für  das  Leben  vorzubereiten  und  zum  Verständnis  des  modernen  Staates  zu  er- 
ziehen.   Im  Jahre  1844  schon  schrieb  Alexander  von  Humboldt  in  den  ein- 
leitenden Betrachtungen  zu  seinem  Kosmos  die  goldenen  Worte:  'öleichraiifsige 
Wiirdii^ung  des  Naturstudiums  ist  vorzüglich  ein  Bedürfnis  der  gegenwärtigen 
Zeit,  wo  der  materielle  Ileichtum  und  der  wachsende  Wohlstand  der  Nationen 
in  einer  sorgfältigen  Benutzung  von  Naturprodukten  und  Naturkräften  ge- 
gründet sind.  Der  oberflSohliche  Blick  auf  den  Zustand  des  keutigm  Europas 
lehrt,  da£B  bei  ungleichem  Wettkampfe  oder  daaomder  ZSgerung  notwendig 
partielle  Verminderung  und  endlich  Vernichtung  des  National-Beichtams  ein- 
treten müsse,  denn  in  dem  Lebensgeschick  der  Staaten  ist  es  wie  in  der  Natur: 
für  die,  nach  dem  sinnvollen  Ausspruche  Goethes,  es  im  Bewegen  und  Werden 
kein  Bleiben  giebt  und  die  ihren  Fluch  gehängt  hat  au  das  Stillestehen.  Nur 
ernste  Belebung  chemischer,  mathematischer  und  initurhistorisclier  Studien  wird 
einem  von  dieser  Seite  eiubreeliendpii  Uhel  entgegentrete Der  Mensch  kann 
auf  die  Natur  nicht  einwirken,  sieh  keine  ihrer  Kräft^e  aueigiieu,  wenn  er  nicht 
die  Naturgesetze  nach  Mafs-  und  Zahlverhältnisseii  kennt.    Auch  hier  liegt  die 
MuciiL  m  der  volkstümlichen  Intelligenz.    Sie  steigt  und  sinkt  mit  dieser. 
Wissen  und  Erkennen  sind  die  Freude  und  die  Berechtigung  der  Meoschheit; 
sie  sind  Teile  des  Nationalreiditnms,  oft  ein  Ersata  fttr  die  Qttter,  welche  die 
Natur  in  aUauhfiri^chem  AEaise  ausgeteilt  hat   Diejenigen  Völker,  welche  an 
der  allgerndnen  industriellai  llAti^ett,  in  Anwendung  der  Hedumik  und 
technischen  Chemie,  in  sorgfältiger  Auswahl  und  Bearbeitung  natürlicher  Stoffe 
zurückstehen,   bei  denen  die  Achtung  einer  solchen  Thätigkeit  nicht  al^e 
Klassen  durchdringt:  werden  unausbleibhch  von  ihrem  Wohlstande  herabsinken. 
Sie  werden  es  um  so  mehr,  wenn  benachbarte  Staaten,  in  denen  Wissenschaft  und 
industrielle  Künste  in  regem  Wechselverkehr  miteinander  stehen,  wie  m  erneuter 
Jagendkraft  vorwärts  scbroiten'.    So  Alexander  von  Humboldt  vor  50  Jakreu. 

Wer  vermocht«  es  hiemach  heutzutage  au  dtsm  Beruf  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  zu  zweifeln,  unseren  Schülern,  die  doch  dereinst  be- 
stimmt sind  die  leitenden  nnd  regierenden  Kreise  unseres  Volkes  au  ergänzen. 
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ciMi  meheren  Schate  politischer  Bfldung,  toweit  sie  überhnipt  Ton  der  Xator- 
wiMeBSchaft  erwartet  werden  kanu,  mit  in  das  Leben  hinan »ziif^bttl,  ihnen 
zum  Mafsstab  imd  cur  Richtschnur  wird  bei  den  nationalen  Fragen,  an  daran 

Eßtecheidiin^  sie  mitzuarbeiten  haben  werden?  Auch  wir  Lehrer  können  nur 
dabei  gewinnun,  weun  wir  unsere  Aufgabe  weniger  viiui  fachwissenschaiilichen 
und  mehr  ?om  stniitlieh  nationaleu  Staudpunkt  aus  auffassen.  Wir  haben 
jswar  kein  lluheitsreeht  des  Staates  auszuüben:  aber  wir  haben  die  Jugend, 
welche  dereiuüt  liierzu  beüuiiimt  ist,  auf  die  Grundlagen  deü  »Staaten,  auf  die 
Bediuguiigen  aeiiMr  fa'atw«  nnd  aamar  Fortantwiekafaing  hmaawaiaan.  Dahar 
iflrian  wir  nnaar  &api  kOhn  erhaben  neben  allen,  waldiMi  die  Sorge  nm  die 
Eihalfamg  daa  Staataa  ftbertragen  iai 

Dab  der  natnrwiaaenaehalUiche  ünteEiridit  an  einer  phyaiaehen  Welt- 
beschreibong  noch  nicht  geworden  iai,  liegt  an  seinem  fachwissenschaftliehen 
Beliieb,  ron  dem  die  Systematik  die  unausbleibliche  Folge  ist.    Erst  Botauik 
nud  Zoologie  mit  der  Anthropologie  als  Spitze,  dann  Mineralogie  mit  etwaa 
Ch^'mie,  hierauf  Physik  und  in  dieser  wieder  mit  einer  seltsamen,  in  der  Ver- 
teilung des  mathematischen  Lehrstoffs  begründet  liegenden  Anordnung  Magnetis 
mus,  Reibungselektrizität,  (ialvanismus,  Wannclelire,  Mechanik,  Akustik,  Optik. 
Hört  68  sich  nicht  an,  als  uh  niau  eiu  Vorlesungsverzeichnis  einer  Hochschule 
(iurchläseV    in  der  That  klagen  auch  die  llochschuUehrer  über  den  systemati- 
ichen  Batrieb  der  Fhyaik  auf  der  Mittelflcfanley  der  ihnen  daa  Beate  an  ihren 
SahSrera,  daa  firiaehe,  lebendige  Lutereaae  vorweg  nShme;  nnd  die  Stndenten  der 
Hediiin  bekennen  oft,  dafii  aie  ihre  phyaikaliaehen  Kenntniaae  dem  Gynuuurial' 
«nknidit  Terdanken  nnd  anf  der  üniTeraitti  nidita  hinansolenien  hatten.  Anch 
dieses  Lob  fasse  ich  als  eine  Anklage  anf,  als  einen  Bewela  daf&r,  dafs  wir  ein- 
seitig nur  das  ftichwisaenschaftlicho  Interesse  im  Auge  haben  und  andere  Gebiete 
der  Naturlehre   rernachlassigen.    Wie  oft  kann  man  die  Vertreter  der  be- 
schreibenden Naturwissenschaften  klagen  hören,  dafs  das  Beste,  was  sie  7m 
bieten  liiitton,  das  physiologische  und  biologi?;ehe  Klcnimt  ihres  Gebietes,  die 
Welt  des  Kleinen,  die  das  Mikrotikup  uns  enthüllt,  den  Seliührn  fast  völlig 
versagt  werden  müsse.    Und  dies  in  einer  Zeit,  wo  das  rrojektionsnuki  ^kn]i 
oder  auch  die  Makroprojektion  guter  Mikrophotogramme  dem  Lehrer  unter  Aui- 
wendong  TertlHniBmifeig  geringer  Mittel  von  aeiten  der  Schale  tugäuglich  ge- 
naeht  werden  konnte.  leh  halte  aa  ftr  einen  weaentUcben  Mangel  in  unaerem 
utorwiaaensdiKftliehen  Unterricht,  henrorgmilen  eben  durch  die  ayatematiadie 
AjKHrdanng  dea  Lehratoffii,  daJb  die  Naturkunde  mit  dem  Sdüula  der  Untor- 
tertia  für  den  Gymnasiasten  völlig  erledigt  ist.    Andere  Gebiete,  wie  die  Geo- 
logie und  Paläontologie,  die  Urgeschichte  der  Erde  und  des  Menschen,  welche 
doch  ein  wichtiges  Bindeglied  sein  könnten  zwischen  den  historischen  und  den 
NattuTrissenschaftcn ,  finden  im  System  derselben  anf  der  Schule  überhaupt 
keinen  Platz,  und  die  Chemie,  die  Schwesterwissenschaft  der  Physik,  hat  erst 
seit  kurzem  unter  dem  Schutze  der  Mineralogie  ofhaiiellen  Eingang  in  das 
Gjmnatiium  gefunden.    Auch  die  gegenwärtige  Verteilung  des  physikalischen 
Lehrstoffs  giebt  zu  manchen  Sonderbarkeiten  Veranlassung.    In  der  Wänne- 
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Icbro  wird  der  BegriflF  der  mechanischen  Arbeit  eingeführt,  ehe  er  noch  in  der 
Mechunik  selbst  hat  ausreichend  begründet  werden  können;  bei  der  Wärme- 
strahlung wird  die  lleüesiuu,  Brechung  und  Dispersion  der  Strahlen  meistens 
reclit  oberflächlich  besprochen  und  in  der  Optik  zwei  Jahre  ilarauf  noch  einmal 
auäführlich  behundeli.  Mit  der  Benutzung  des  Thennoiueters  und  Barometers 
kann  man  niolit  wartm,  bn  n«  im  System  an  der  gehörigen  Stelle  ihre  Be- 
Bpreebang  gefanden  haben,  und  die  Begriffe  Qewidift,  Knft,  Energie  können 
nicht  bia  rar  systemfttischen  Behandlnng  der  Mechanik  angespart  werden.  Ge- 
wohnlieh helfen  eich  die  LehipÜme  und  Lehrbücher  Aber  diese  Sehwieriglnit 
dadurch  hinweg,  dab  sie  der  Behandlung  der  einzelnen  Teile  der  Physik  daa 
mocaikartig  zusammengestellte  Eiapitel  der  'AUgemeinm  Eigenschaften  der 
Körper*  voraoflchicken,  in  dem  nach  Bedürfnis  alles  nnd  jedes  ausgeführt 
werden  kann,  in  dem  ja  auch  früher  zuweilen  die  Chemie  ein  stilles  Pliitzohen 
gefunden  hatte.  Nichts  illustriert  schlagender  die  ünzweckrnürsigkeit  einer 
systematisch  wissensehufthchen  Behandlung  der  Physik  als  die  Existenz  dieses 
Kapitels  von  den  allgemeinen  Eigenseliaften  der  Körper. 

Wenn  ich  mich  nun  als  einen  Gegner  der  bisher  üblichen,  von  dem  Stand- 
punkt der  wiseenadiafllichen  Systematik  ans  angeordneten  Stoffirerteilong  im 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  am  Gymnasimn  bekenne,  so  werden  Sie  yon 
mir  mit  Recht  verhuigen  können,  dafe  ich  meinersats  Uber  die  anderweite  An- 
ordnung des  TO  flberliefemden  Wissensstoib  Ihnen  nene  Vorschlage  unterbreite. 
Es  wOrde  dies  jedoch  hier  zu  weit  fuhren,  und  ich  behalte  mir  dies  ftr  eine  andere 
Gelegenheit  vor.  Nach  welchem  Gesichtspunkte  ich  den  Stoff  ausgewählt  wissen 
möchte,  habe  ich  iiu  vorhergehenden  schon  anzudeuten  versucht:  eine  physische 
Wcltbeschreibung  in  Humboldts  Sinne  soll  den  Inhalt  unseres  naturwissen- 
sehattliehen  Unterrichts  bilden,  welcher  als  Ziel  hat  die  'Erkenntnis  der  Natur- 
gesetze, die  Ergründung  der  ordnungsmäfsigeu  Gliederung  in  den  Naturgebilden, 
die  Einsicht  in  den  notwendigen  Zusammenhang  aller  Veränderungen  im 
Weltall'.  Dazu  bedarf  es  der  Heranziehung  aller  Zweige  des  Naturwissens 
unter  Aufgabe  des  Prinsips  ihrer  systematischen  Behandlong  und  anter  Auf- 
wendung einer  längeren  Unterrichtsieit,  deren  Yennehrong  der  matbematisdie 
Unterricht  um  so  bereitwilliger  ralassen  kann,  als  er  dadnrdi  nur  in  seinen 
eigenen  Zwecken  gefördert  wird.  Wenn  es  gelingen  sollte,  den  Unterricht  so 
an  gestalten,  wenn  es  möglich  wäre,  unseren  Sehulem  ein  lebendiges  Bild  des 
Natnrgansen  imd  der  in  ihm  webenden  und  schallenden  Kräfte,  eine  klare  An- 
schauung TOn  der  Wohlgeordnetheit  und  Er]ial)enlieit  der  Gotteswelt,  vom 
Kosmos,  mitzugeben,  so  würde  damit  die  Er/^iehung  der  Jugend  für  das  Leben 
in  einem  wesentlichen  Teile  ergänzt  werden,  im  Gymnasium  zu  dera  sprachlich- 
historischen  Bildungselement  in  dem  inathemutisjch-naturwiböcniichaftlichen  nicht 
ein  (legenntück,  .»^oudern  cm  Seitenstück  erwachsen,  welches  mit  demselben 
Recht  wie  jenes  echt  humanistische  Geltung  haben  wttrde.  Voraussetzung  des 
Gelingens  i^  freilidiy  dafs  man  unsere  Mitarbeit  an  d<»n  Eiaehungs-  und  Bü- 
dnngswerk  nicht  als  eine  accessorische  oder  wohl  gar  lästige  empfindet^  sondern 
als  eine  notwendige  und  willkommene  schatst  und  achtet 
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HAT  DAS  KfcFORMUYMNASIUM  EINE  ZUKUNFT  1 

Von  Luowio  Wmber 

Wir  Iamh  nenKeh  in  der  Zeitang  die  Nacihrieht,  dab  in  Ibiuüieim  «in 

R«formgymnasium  eingerichtet  werden  sollte,  die  staatliche  Behörde  aber  die 
Genehraigang  du/Ai  nicht  erteilt  hnhv.    Was  dieselbe  dazu  veranlafst,  war  nicht 
mitgeteilt.    Sollte  man  in  Baden  doch  auch  Bedenken  haben,  dem  allzugrofsen 
Htfirmf-n  ini*l  Drangen  nach  Reform  Vorschub  zu  leisten?   Wundem  sollte  ich 
mich  darüber  nicht,  nachdem   ich  dorts^elhst  »'rst  kürzlich  gesehen  uvA  gehört 
habe,  wie  man  gerail»'/n  schwelgt  in  Reform  versuchen  und  Reformgelusten  und 
wie  man  sich  etwan  daraut  eiubildct,  Preufsen  und  speziell  Berlin  vonius  zu 
sein  auch  in  Bezug  auf  das  Schulwesen.  Ich  konnte  den  guten  Badeusern  nur 
«ktgegenbalteii,  es  Liege  die  Befdrebfaii^  nalie,  dab  man  eidli  bei  ihnen  über- 
etOxie,  und  es  sei  nfltadich  ond  heilsam,  dab  Baden  bei  diesen  Oefialiren  in 
Preoben  einen  RtteUialt  habe.   Hidchengymnasien,  Beformgjmnasien,  von 
anderen  GebietMi  des  Sehnllsbens»  der  Kirche  nnd  der  Politik  gana  an  sdiweigen, 
werden  dort  als  die  neuen  Errungensehailen  über  GebQhr  genesen,  und  alles 
Heil  fdr  die  Zukunft  wird  von  ihnen  erwartet.  Wir  freuen  uns  darüber,  dab 
man  in  Preufsen  und  den  anderen  deutsehen  Staaten  mit  einer  gewissen  Zu- 
rückhaltung an  die  Gründung  neuer  Reformgymnasien  herangeht,  und  dafs  die 
Behörde  mit  einer  ruhig  abwartenden  Stellung  dieser  Frage  gegenöbertritt. 
Die  Sache  ist  docli  auch  von  zu  grofser  Wichtigkeit^  als  dafs  aus  einigen  so/auleu 
und  pädagogischen  Gesichtspunkten,  die  für  die  lieform  zu  sprechen  scheinen, 
eine  altbewährte  Bahn  plötzlich  und  allgemein  verlaaaen  werden  konnte.  Über- 
haupt gilt  die  Theorie  in  diesen  Fragen,  ieh  will  nicht  sagen,  gar  niehts,  das 
iribre  nicht  vichtig,  ab«*  sicherlich  nicht  viel.  Die  praktische  Bewahrung  hat 
hier  in  erster  Linie  zu  entscheiden.  Deshalb  habe  ich  es  auch  nidit  verstehen 
können,  wie  Vertreter  beider  Richtung«!  rein  ans  tiMwetischMi  Grttnden  haben 
die  Sache  entscheiden  wollen.    Wer  dieselbe  ruhig  und  vorurteilsi^i  überlegt, 
der  mufs  sich  sagen,  dab  rein  theoretisch  sich  viel  für  und  g^en  die  lieform 
sagen  lafst,  und  es  kann  nicht  anders  sein,  als  dafs,  wie  es  immer  bei  einem 
Kampfe  auf  g»'istigem  (lel)iete  zu  geschehen  pllegt,  (irände  eine  Bedeutung  ge- 
winnen, die  eigentlich  nur  Scheingrütule  sind,  uiul  dafs  dieselben  bei  ruhiger 
Vberlegiing  entweder  als  ganz  hinfällig  sich  erweisen  oder  doch  an  Beweis- 
kratt  verlieren.    So  ist  es  auch,  wenn  man  alles  überschaut,  bei  dem  Kampfe 
uro  das  Beformgymnaaium  gegangen.    Alle  die  sozialen  Fragen,  die  bei  dieser 
Frage  herangezogen  sind,  wie  wichtig  sie  an  und  fttr  sich  andi  sein  mdgen, 
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kommen  doch  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  Die  grofse,  entscheidende 
Hauptfrage  ist  und  bleibt  doch  die  pädagogische.  Erst  wenn  man  diese  ent- 
sdueden  hat,  kann  man  auch  andere  Gesiditeponkie  henuudehen.  Denn  irenn 
in  der  groäen  Haaptsaehe  der  Erziehung  tind  Heranbildung  der  Jugend  zu 
dem  Ziele,  daa  aieh  das  Qymnaeium  geetedct  iiat,  mn  HUiigriff  aehlimmerer 
Art  gNuadit  wird,  dann  nützt  ee  gar  niehte,  dala  aua  der  Yeiinderung  des 
Systems  eventuell  diese  oder  jene  Vorteüe  sozialer  Natur  erwachsen. 

Diese .  letzteren  sind  aber  für  die  nicht  pädagogische  Welt  natürlich  am 
meisten  in  die  Augen  steehend  tind  beweisen  ihr  iilles.  Die  pUtliigogisclien 
GcsiclitspuTiVt«'  kommen  für  sie  erst  in  zweiter  Linie  in  Hetracht  oder  ii'^lten 
in  ihren  Augen  gar  nichts,  weil  sie  aus  pedantischer  Anschauung,  wie  sie 
sagen,  geboren  sind.  Ich  kann  dies  in  gewisser  Beziehung  verstehen,  wenn  ich 
aut  unsere  Zeitströmung  sehe,  die  die  Nützlichkeit  ungebührlich  in  den  V'order- 
grond  stellt.  Dals  man  aber  andi  in  pädi^ogischen  Kreuen  sich  von  solehtti 
Gestditspnnkten  leiten  labt  oder  wenigstens  ihnen  eine  Bedentang  einrännri^ 
die  ibnen  neben  den  pidagogiscben  nicht  ankommly  ist  f&r  mich  TOTininderlidh. 
Bei  der  ganaen  Beform  kommt  es  doch  dazanf  an,  ob  die  ffiele  des  alten 
humanistischen  Gymnasiums  auf  diesem  Wege  der  Reform  auch  erreidit  werdm 
können,  oder  vielmehr  noch  besser  erreicht  werden^  als  das  bisher  der  Fall  war, 
d.  h.  also,  ob  die  Erlernung  der  alten  Sprachen  und  das,  was  damit  erreicht 
werden  kann,  durch  den  späteren  Anfang  (Latein  in  ü  HI,  Griechisch  in 
U  II)  eine  Einbufse  erleidet.  Die  Verteidiger  der  Reform  selbst  woUen  ja 
durchaus  keine  Beeinträchtigung  des  altklassischen  Unterrichts,  das  haben  sie 
wiederholt  betont,  so  auch  mit  allem  Nachdruck  auf  der  i^iiilologenversamm- 
lung  in  Bremen  und  auf  der  späteren  Versammlung  in  Brannachweig,  ja  sie 
behaupten  I  das  Ziel  sei  mit  ihrer  Metiiode  noch  besser  an  erreidien.  Freilich 
hinter  ihnen  stehen  die  Stftrmer  und  Dranger,  die  sobald  als  m^ich  mit 
d«n  lösten  klassischen  Altertumy  wenigstens  mit  dem  Griediischen,  anfriumen 
möchten,  und  die  diese  Reform  nur  als  eine  Vorstufe  dazu  ansehen,  die  ihnen 
ganz  erwüü-t  ht  kommt.  Hat  sich  hier  bei  der  Ikschrankung  des  klassischen 
Altertums  dasselbe  ak  Bildungsmittel  nicht  bewährt,  dann  meinen  sie,  sei  es 
überhaupt  zu  Ende  damit,  und  die  neueren  Bildungsmittel,  Naturgonchichte, 
Physik,  Technik  n.  s.  w  t>f>ten  au  die  Stel!'\  Die  Reformer  haben  not,  sich 
solche  Elemente  von  den  i( uckschöfsen  ui)zuschütteln,  darum  suchen  sie  eben 
den  Anschliifs  an  die  Anhänger  des  'humanistischen  Gymnasiums'  und  betonen 
immer  wieder  den  Zusammenhang  mit  diesem  und  ihre  Verehrung  für  daa 
klasinsdie  Altertum.  Wir  fllrehtm  aber  doch,  dafs  sie  mdesr  ihren  Willen 
Pioniere  einer  Richtung  sind,  die  Aber  sie  hinausgeht,  daÜB  wenn  ihre  Ideen 
allgemeiner  durchdringen,  man  alsobald  weiter  gehen  und  »milchst  das  Grie- 
chische abschaffen  odier  wenigstens  fakultatiT  machen  wird,  damit  aber  dem 
humanistischen  Gymnasium  das  Herzblatt  ausschneiden,  so  dafs  der  Rest  nur 
noch  ein  kümmerliches  Dasein  fristen  kann.  Also  es  heifiit  den  vielen  Gegnern 
gegenftber  kräftig  für  die  Pflege  des  klassischen  Altertums  im  Gymnasium  ein- 
treten und  bei  aller  gesunden  Kcibrm  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  doch 
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alles  fern  lialten.  das  die  ßcdeutunjf  und  den  Wert  der  klassischen  Studien  auf 
tieü  üjinnaäieu  lieiübsetzen  oder  in  ihrer  Wirksamkeit  abschwächen  kann. 

Die  Keni£rage  ist  also  die:  Kann  man  Latein  und  GriechiBoh  auf  einem 
Refonngymnafliniii  ebenso  erlarnen  wie  auf  dem  alten,  oder  werden  auf  jenem 
die  Ziele  des  OTmuaeiuma  Terrflekt  und  Tendioben?  Hierbei  sind  aber  die 
Beinltale  in  etsler  Linie  entidieidendy  und  daher  ist  es  gut  und  löblich,  dals 
nu  den  Reformern  Gelegenheit  gegeben  hat,  ihre  Ideen  duxeh  die  FlraziB  au 
bewahren.  Freilich  sind  wir  dtr  Meinung,  dafs,  wenn  auch  an  einigen  Orten 
sich  die  Sache  bewährt  hat^  es  doch  sehr  bedenklich  ist,  die  Reform  nun  sofort 
überall  einzuHihren.  Denn  was  sich  nn  einigen  Orten  unter  besonders  günstigen 
Umständen  bewährt,  bewährt  sieh  nocli  lange  nicht  ilherall.  Es  wäre  wrnrk'zu 
Verhängnis  voll  und  ist  vielleicht  schon  hier  und  da  verhüuguisvoU  geworden, 
«lafs  mau  diesen  Gnindsatr,  übersehen  hat  und  in  optimistischer  Anschauung 
tin«r  auf  günstigem  Boden  erwachsenen  Reform  auch  ohne  weiteres  die  Lebens- 
flh^keit  auf  anderam  Bodm  wakKat 

Audi  kann  man  unmSf^di  duioh  ein  Qoepitieren,  aueh  ron  mehreren 
Tigen,  einen  ToUen  Einblick  in  das  Getriebe  «mer  Anstalt  und  die  Leiatnngs- 
fSh^keit  der  Sehfller  gewinnen,  sunud  da  diese  Reformanstalten  als  neue  und 
iiseh  neuem  System  eingerichtete  viel  mehr  unter  der  Kontrolle  stehen,  zuniehst 
von  Seiten  der  Behörde,  dann  der  Eltern,  des  ganzen  Publikums  und  vor  allem 
aueh  der  vielen  Besuche  von  solchen,  die  den  Organismus  und  Betrieb  kennen 
lernen  wollen.  Diese  Anstalten  sind  somit  vnrlnnfig  noch  daranf  hingewiesen, 
dafs  aller  Augen  auf  sie  gerichtet  sind.  Daher  wird  an  ihnen  vf)u  Seiten  der 
Lehrer  sowohl,  wie  der  Schüler  mit  doppelter  Kraft  gearbeitet.  Die  Lehrer 
sind  sorgfältig  ausgewählt;  man  nimmt  nur  tüchtige  Kräfte  und  nur  solche, 
die  für  das  neue  System  eine  gewisse  Begeistenmg  mitbringen  oder  wenigstens 
eine  gewisse  Bürgschaft  geben,  dafii  sie  sich  mit  Lust  hineinarbeiten.  Ob  das 
stets  und  überall  dw  SVdt  mn  kann,  das  mu&  man  abwarten.  Es  ist  aber 
Ton  vomherein  eher  au  heawnfsln  als  su  bejahen;  denn  f&r  den  allgemeinen 
Betrieb  mufs  man  audi  mit  minder  tUchtigen  JEziften  redmen;  audi  erlahmt 
der  Eifer  in  jeder  Sache  leicht,  wenn  der  Reiz  der  Neuheit  verfiogen  ist  und 
es  mdir  gewohnte  Geleise  sind,  die  man  befährt. 

Dies  ist  aber  um  so  mehr  zu  befürchten,  da  nach  meinen  Beobachtungen 
—  ich  habe  während  mehrerer  Tage  an  zwei  Anstalten  hospitiert,  von  denen 
die  eine  bereits  bis  zur  Oberprima  inklusive,  die  andere  erst  bis  Obersekuiida 
aufgebaut  ist  —  hier  an  die  geistige  Kraft  und  Energie'  des  Lehrers  beim  Unter- 
richt grofsere  Anforderungen  gestellt  werden  als  bei  dem  alten  System.  Das 
hegt  aber  in  der  Sache  begründet.  Der  französische  Unterricht  zunächst  in 
den  unteren  Klassen  wird  durch  allerlei  Anschauungsmittel  und  mündliche  Be* 
iprechung  sehr  brid  in  der  fremden  Spradie  selbst  so  gehsndhabt,  dafs  der 
Lebrtf  immer  in  Thitigkeit  gesetzt  wird.  Das  Ldurbuch  als  solches  spielt 
eine  viel  geringere  Rolle,  als  das  bei  einer  alten  Sprache  der  Fall  ist  und  der 
fiell  eein  kann.  Das  Franzosische  ist  eben  eine  lebende  Sprache  und  mufs 
demnseh  als  solche  auch  beim  Unterricht  behandelt  werden.   Das  finde  ich 
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gaD2  in  der  Ordnung;  auch  kann  ich  nicht  gerade  äagen,  dafB|  MWCit  ioh  be- 
obachten konnte,  in  einseitiger  Weise  die  Grammatik  in  ihron  Anfbaa  rw- 
nacUassigt  wird.  Hhn  sucht  die  synthetisdie  Methode  mit  der  analytischen 
in  richtiger  Weise  an  verbinden  so  worde  von  dra  Stunden  sneh  immer 
ein  Teil  vom  Konjngierai  verwandt.  Es  liefs  demgemäfs  die  Munterkeit 
Frische  und  Teilnahme  am  Unterricht  von  aeiten  der  Schüler  nichts  SU 
wünschen  ülmg.  Freilich  übervoll  wie  in  den  meisten  Berliner  Anstalten  waren 
die  Klassen  nicht.  Doch  erfordert  diese  Art  des  Unterrichts  an  und  ffir  sich 
schon  eine  geistige  Anspannung  des  Lehrers,  die  nicht  alle  besitzen  und  die 
auch  »tärkere  Niituren  vor  der  Zeit  aufitureibcn  im  st^inde  ist. 

Ähnlich  ist  es  mit  dem  lateiiiiselien  Unterricht  in  den  Tertien.  Hier  sind 
die  »Schüler  meist  iu  einem  Alter,  wo  sie  am  liebsten  gar  nichts  thun,  zu 
allen  unnützen  Streichen  eher  aufgelegt  sind  ab  an  angestrengter  Arbeit  in 
und  waüw  der  Schnle.  Heistens  sind  sie  anck  durch  ihre  körperliche  Ent- 
wickelung  gehindert^  andauenid  geistige  SpAnnkraft  su  entwickeln,  so  dafo  man 
vieljKu^  nur  mit  einer  gewisse  Vorsicht  mit  grolhen  Fordorangm  an  sie  heran- 
treten darf.  Es  bedarf  also,  wie  leicht  einzusehen,  von  seit«»  des  Lehrers  einer 
besonderen  Energie,  Kraft  und  auch  Geschicklichkeit,  wenn  er  die  Twtianer 
dazu  bringen  will  nach  der  modernen  Sprache  in  VI  bis  IV,  die,  was  den  gram- 
matischen Bau  anbetrifft,  doch  leichter  zu  erfassen  ist,  mit  aller  Energip  sich 
auf  Latein  mit  seiner  reichhaltigen  Flexion  in  Deklination  und  Konjugation 
zu  werfen.  Man  wende  auch  nicht  ein,  das  sei  mit  dem  (iriechischen  ebenso, 
das  doch  auch  in  den  alten  Gymnasien  erst  mit  Untertertia  beginnt.  Durch 
den  Betrieb  des  Lateinischen  von  Sexta  an  ist  der  Schüler  schon  an  die 
Schulung  gewöhnt,  die  das  Erlamen  einer  alten  Sprache  erfordwt,  und  in 
mancher  Besiehung  bildet  bekanntlick  das  Lateinische  geradeaa  und  direkt 
eine  Vorstnfe  fttr  das  Griechische.  Wer  den  Untwricht  erteilt  hat,  der  weiJh 
das  und  veriangt  nidit  nadi  genaueren  Belegen.  Nur  muls  das  Lateinische 
in  dw  Untertertia  des  Reformgymnasiums  mit  einer  ganz  anderoi  Kraft  ein- 
setsen,  als  das  mit  dem  Latein  in  Sexta  und  dem  Griechischen  in  Untertertia 
des  alten  Gymnasiums  der  Fall  ist  (10  St.  sind  angesetzt).  Es  soll  ja  im 
wesentlichen  das  in  einem  Jahre  absolviert  werden,  was  im  alten  Gymnasium  in 
Sexta,  Quinta  und  zum  Teil  in  (Quarta  absolviert  ist.  Denn  in  Obertertia  beginnt 
gleich  die  Lektüre  Casars  und  im  Laufe  des  Jahres  auch  schon  die  ()vidj>.  Soll 
der  Schüler  nun  dieses  Pensum  sich  gründlich  aneignen,  so  uiufs  der  Lehrer 
seine  Zeit  trotz  der  10  Stunden  wöchentiich  gehörig  auskaufen,  muTs  stets 
stramm  auf  dem  Posten  sein,  die  ganze  Spannkraft  der  Klasse  üi  Bewegung 
setien  und  tSglich  die  diesem  Alter  im  besonderen  Hafse  eigene  gütige  Trag^ 
heit  und  Unlust  beULmpfen  und  fiberwinden.  Ob  das  so  im  allgemeinen  jedosi 
Lehrer,  oder  auch  der  Mehrsahl  der  Lehrer  gelingt,  möchte  ich  bezweifeln. 
Ich  muTs  ja  gestehen,  dafs  namentlich  in  der  einen  Anstalt,  die  über  ein  be- 
sonders gutes  Lehrer-  tmd  Schülermaterial  zu  verfügen  hat,  während  der  Zeit 
des  Hoapitierens  eine  geistige  Regsamkeit  der  Tertian<  v  sich  bekundete,  die 
mich  iu  Erstaunen  gesetzt  hat.  Doch  war  die  Kksso  nicht  übervoll  (gegen  30), 
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und  die  oben  angcdetitet^n  j^nstigen  Verhältnisse  verbieten  es,  so  ohne  weiteres 
wiiiorgehende  Schlüsse  daraus  zu  ziehen.  Jedenfalls  wird  durch  daä  gegebene 
Ziel  ein  auDserordentlicbeB  Mafs  von  geistiger  Kraft  Ton  weiten  der  Lehrer  und 
der  Sekfiler  Torauflgesetst^  das  durcbaiis  nicbt  Überall  Torbaaden  iii  Wird  dies 
Zid  sber  meht  Tollkommen  oder  nur  Ifiokenhaft  erreiclit,  dsim  twieii  die 
Ningel  in  den  oberen  Klassen  Tiel  schlimmer  sa  Tage  ais  im  alten  Gyronasinm, 
weil  nicht  so  viel  Zeit  zar  Repetition  nnd  grofseren  Befestigong  gegeben  ist 

Ahnlich  liegt  die  Sache  bei  dem  Gritchiscluii ,  das  erst  in  Untersekunda 
beginnt.  Dies  ist  die  Klasse,  in  der  der  Knabe  anfangt,  sich  allmählich  zum 
Jünglini!;  heranzubilden;  häufig  hat  aber  auch  hier  noch  wie  allbekannt  der 
Knabe  die  (überhand.  Dazu  konnnt  nun,  dafs  ftir  ninnc!]'^  fliese  Klasse  überhaupt 
dtir  Abschlufs  der  SchOlerlaufbahn  ist,  und  mit  Absoivieruiig  derselben  sich 
der  Ubergang  znm  Leben  voll/iebt;  auch  liegt  in  manchen  Fallen  in  diesem 
Jahre  die  Einsegnung  (Künliruiatiuiij  der  Schüler.  Dals  dieses  Jahr  also  am 
ilkrwenigsten  geeignet  ist  zum  B^nn  einer  neuen  fimdtti  ^pmebe,  und 
ivar  d«r  aUersehwersten,  ist  woM  klar. 

Es  ist  ja  nabr,  das  Lateinische  hat  sieh  einigennafinn  befestigt  in  den 
beiden  JOsssen,  in  denen  es  bis  dahin  betrieben  ist,  nnd  der  SchQler  ist 
reifer  in  seiner  gansen  EntwicUnng  als  ein  Untertertianer.  Das  bat  gewifii 
einen  Vorteil,  der  nicht  gering  anzuschlagen  ist;  doch  stehen  auf  der  andern 
Seite  ßedenkim,  die  mir  diesen  Vorteil  reichlich  aufzuwiegen  scheinen.  Zu- 
nächst kann  man  dem  Untersekundaner,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  im  allgemeinen 
noch  nicht  allzuviel  Willigkeit  nachrühmen,  in  den  meisten  Fällen  gebietet 
auch  bei  ihm  noch  der  Zwang.  Das  eigene  selbständige,  aus  Lust  an  der 
Sache  betriebene  Arbeiten  beginnt  erst  in  Obersekuuda  oder  vielfach  sogar  erst 
m  der  Prima.  Wenn  nun  also  dem  Untersekundaner  eine  mühsame  Arbeit  in 
der  Ibiemung  der  Elemente  des  Oriedusdien  (Vokabeln  lernen,  Deklination  nnd  . 
Kfloji^ation)  zugemutet  wird,  so  wird  bei  ihm  eine  Ansdaner  und  Arbeits- 
fteudigkeit  voransgesetst,  die  er  im  allgemeinen  niolit  beaitst,  der  Dnrdi- 
edmittsuntoiekandaner  wenigstens  sicberlicb  nicht.  Dann  wollen  die  Schüler 
der  oberen  Klassen,  und  das  mit  Recht,  schon  Früchte  sehen  Ton  der  mfihe* 
vollen  Arbeit  der  Schuljahre,  die  hinter  ihnen  liegen,  mit  der  Lektüre  Ton 
solchen  Schriftstellern  sich  befassen,  die  ihnen  reicheren  Stoff  zum  Nachdenken 
bieten,  und  darin  sich  vertiefen.  Es  wird  ihnen  also  wenig  zusagen,  in  der 
Lektüre  des  Griechischen  wieder  zunächst  auf  das  Eaiiachste  und  Leichteste 
zurückgeworfen  zu  sein.  Alle  diese  HtMiuunisse  und  Unannehmlichkeiten  zu 
überwinden,  dazu  gehört  eine  Willeiiakruft  und  eine  Einsicht,  die  der  Sekun- 
daner kaum  besitzt,  ja  vielfach  noch  nicht  einmal  der  Primaner.  Da  muTs 
destt  wieder  der  Lehrer  aUes  macben,  mnfs  alle  Stunden  sfawnm  anf  dem 
Poeten  sein,  mnls  'panken'  '—  aucb  noeb  in  Obereeknnda,  denn  ohne  diese 
Übmig  geht  es  nnn  einmal  niebt  bei  Einübung  der  Elemente  — ,  wie  es  in  dem 
alten  Gymnasium  in  den  untern  und  mittleren  Klassen  getrieben  wird,  mnik 
die  Schüler  stramm  anfassen,  wenn  sie  erlahmen  oder  gar  ein  inneres  Wider- 
streben entgegenseteen.   In  der  einen  der  von  mir  besuchten  Anstalten  trat 
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eine  solche  Schwierigkeit  in  Überwindung  von  Utn  eben  geschilderten  Hemm- 
nissen weniger  zu  Tage,  weil,  wie  schon  oben  gesagt,  einerseits  der  häufige 
Besneh,  den  diesolbe  erfiUurt,  den  Ehrgeis  der  Schüler  ansteehelt  nnd  belebt, 
andereneiis  dieselben  anoli  im  allgemeinen  begabter  sind  and  ans  besseren 
Familien  stammen.  Die  Klaase  war  andh  noeh  dnrehans  flberaehbar.  Etwas 
anders  war  schon  der  Eindmck,  den  ich  in  der  andern  von  mir  beeachtm 
Schule  gewann.  Die  Klasse  war  durchaus  nicht  übergrofs,  trotzdem  wurde  es 
dem  Lehrer,  der  im  übrigen  sehr  geschickt,  gewandt,  eifrig  und  tüchtig  war, 
offenbar  schworor,  die  Juireud  mit  .sich  fortzurcirson  und  goistigo  Spannkraft 
in  ihr  itVieiulig  zu  erhalten.  Ähnlich  lag  es  in  Obersekunda,  obwohl  hier  die 
Zahl  nur  15  betrug.  Es  hatte  zu  Ostern  die  erste  Abschlufspriifung  statt- 
gefunden; dabei  war  eine  Rf^ibe  iil)geffillen,  nur  die  Elite  war  also  geblieben. 
Trotz  nicht  unbedeutender  Lehrbefiihigung  und  grofsen  Eifers  von  seiteu  des 
Lehrers  &nd  ich  auch  hier  im  al]g«neinen  nor  langsames  Folgen  imd  Er- 
ÜMsen  von  Seiten  der  Schfiler.  Der  Grund  hierfttr  lag  vor  allem  darin,  daJk 
von  diesen  Sehllleni  verbngt  wnrde>  wie  es  die  Sache  ja  mit  sich  bringt^ 
wodien-y  ja  monatdang  8  Stunden  wodientlieh  sich  nur  mit  den  Elementen 
der  griechischen  Sprache  zu  befassen,  deren  Wert  und  hohe  Bedeutung,  sowohl 
was  sie  selbst  als  was  ihre  Litteratur  anbetrifft,  die  Schüler  in  diesen  Klassen 
nicht  im  entferntesten  auch  nur  zu  ahnen  im  stände  sind.  Trotz  aller  dieser 
Schwierigkeiten  mufs  nun  schon  in  Untersekunda  ein  ziemlich  grofsoa  Pensum 
absolviert  werden.  Es  soll  die  ganze  Formenlehre  bewülticrt  werden,  also  der 
Stoff,  der  im  alten  Gymnasium  in  tleii  l)eiden  Tertien  eingeübt  wird.  Ich 
meine,  wenn  man  sich  auch  noch  «o  sehr  beschränkt  und  den  gesamten  Unter- 
richt mehr  unter  den  Gesichtspunkt  der  Lektüre  stellt,  wogegen  wir  an  und 
fBr  sieh  nichts  haben,  wenn  nur  die  grammatische  Durchbildung  nicht  der 
Grilndlichkeit  «rmangel^  so  erfordert  dodi  die  sichere  EinQbnng,  ohne  die  auch 
eine  frachtbringende  Lektüre  nidit  mi^ch  ist,  geraume  Zeit  und  gewaltige 
geistige  Anspannung  von  seiien  des  Lehrers  und  des  Schülers,  wie  sie  iin 
allgemeinen  in  den  Sekunden  der  höheren  Lehranstalt  schwerlich  erzielt  werden 
kann.  Und  wenn  schon  im  Latein  die  Gefahr  vorhanden  ist,  dafs  das  rasch 
Erworbene  und  dem  Gedächtnis  Eingeprägte  leicht  wieder  verloren  geht  und 
nicht  Zeit  genug  vorhanden  ist,  es  immer  wieder  dun^h  Wiederholung  zu  be- 
festigen, so  ist  das  im  Griechischen  noch  viel  mehr  der  Fall,  da  geringere  Zeit 
zur  Verfügung  steht  und  die  Schüler  in  den  oberen  Klassen  wenig  Neigung 
beweisen  werden,  immerfort  mit  Wiederholungen  aus  der  Formenlehre  im 
Griechische  und,  wenn  möglich,  auch  im  Laleinisdien  sich  abzuplagen,  wie  es 
doch  in  den  Reformgymnasien  nnTermeidlieh  ist.  Kurz  das  neue  System  er- 
fordert einen  grdfseren  Aufwand  von  Kraft  und  grSfsere  Anspsnnung  gerade 
in  den  mitüeren  Klassen,  wo  im  allgemeinen  eine  grdfsere  Unlust  zu  fiber- 
windra  ist,  und  belastet  auch  noch  Kum  Teil  die  oberen  Klassen  mit  Dingen, 
die  bener  für  frühere  Jahre  sich  eignen.  Auch  setzt  die  Erzwingung  bei  all- 
gemeiner Durchführung  der  lleformidee  eiiie  Kraft  und  Ge?^chickHchkeit  von 
Seiten  des  liehrers  voraus,  die  schwerlich  überall  gefunden  werden  kann. 
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'Aber  m  heiJDifc  doch,  dafe  an  d«n  Beformgjmnasifln  wenn  nicht  mehr,  so 
doeh  nimdeat«D>  «bMisoTid  geleistet  wird  wie  in  den  niton  Oyinnaftien.'  Es 
tit  nun  schwer,  derftber  auf  Omnd  einee  Hospitierme  idthrend  einiger  Tage 
ein  Urteil  zn  fiUien.   Uni  das  fhnn  zu  können,  dain  bedürfte  es  längerer  Zeit 

der  Beobachtung,  auch  müfste  man  die  Anstalt,  wenn  ich  so  sarrou  11,  nicht 
nur  im  Fosttjigsschmuck,  sondern  im  Alltagskleide  sehen,  mQfste  vor  allem  Ge- 
legenl'"it  huhen,  wio  die  Herren  Schulräte,  selbst  Fragen  zu  stellrn  und  <len 
ünterrirht  in  die  Hand  zu  nehmen.  Als  Hospitant  ist  man  ja  bei  seinem 
Urteil  mir  angewiesen  auf  das,  was  der  betreffende  Lehrer  einem  vorführt,  und 
die  Beobachtungen  können  sich  nur  auf  d&a  beschränken,  was  in  den  Fragen 
der  Lehrer  und  den  Antworten  der  Schüler  zu  Tage  tritt.  Ich  werde  mich 
abo  im  folgenden  anf  die  Aaseinandersetsnii^n  besehianlceii,  die  sich  am 
stachen  ttmtsicblicben  Beobaditangen  mit  Evidenz  ergeben.  Ich  bemerke 
dsb«,  dals  ich  in  aUen  Ktaasen  TOn  SezI»  bis  Obeiprima  hospitiert  habe,  in 
einigoi,  naamillich  dm  Tertioi  nnd  Sekonden,  in  Tenefaiedenen  ünterriehts- 
gegenständen.  Das  hanptriiehlichste  Interesse  hatte  ich  natürlich  an  Latein  und 
Griechisch,  daneben  am  Französischen  in  den  untern  Klassen;  anfserdem  habe 
ich  aber  auch  im  Deutschen  und  in  der  Mathematik  hospitiert. 

Wmc  zunächst  das  Französische  in  den  nntem  Klassen  anbetrifft,  so  war 
nicht  zu  leugnen,  dafs  eine  lebendige  Aneignung  der  Spniehe  erzielt  wird,  ohne 
die  grammatische  Sicherheit  dabei  aufser  Augi-n  zu  lassen.    Sowohl  in  der 
mündlichen  Beherrschung  der  Sprache   als  im  Ubersetzen  von  französischen 
hraestücken  ana  dem  Bache  zeigten  die  Schüler  eine  von  Klasse  zu  Klasse 
ndi  steigernde  Sicherheit  nnd  Oewandäieii  Wieweit  dieselbe  andi  erreidht 
wird  im  Obwsetsen  ans  dem  Deutschen  ins  FranzSsisehe,  davon  mich  an 
flbenengen  hatte  ida  w^iig  Gelegenheit    Ich  hatte  aber  dnrchana  den  Ein- 
Amtkt  dals  es  leichter  ist  mit  dem  Franasöstschen  zu  beginnen  al»  mit  dem 
Lateinischen.    E§  war  dies  Innner  meine  Überzeugong  gewesen,  und  ich  be- 
griff nicht,  wie  man  das  G^enteil  hatte  behaupten  können.    Ob  nun  aber 
die  Schuler  durch  das  Französifichc  so  reelit  in  das  Getriebe,  in  das  Leben 
und  Treiben,  wenn  ich  so  sagen  soll,  einer  fremden  Spraehe  versetzt  werden, 
das  ist  eine  andere  Frage;  mit  andern  Worten,  ob  das  Französische  wirklich 
für  den  Schüler  eine  solche  Erleiehterung  für  die  Erlernung  des  Latein  bildet, 
wie  behauptet  wird,  das  hat  mir  me  einleuchten  wollen  und  will  mn  nun 
mdi  den  Beobaditnngen ,  die  ich  gemacht,  erst  redit  fraglich  erseheinen. 
Ganz  abgesehen  davon,  dafii  das  Französische  die  abgeleitete  Sprache  ist,  und 
ei  mir  logisdi  und  didaktisch  nicht  riehtig  ersdieinen  will,  fbr  eine  Sehul^ 
die  tur  Wissenschaftlichkeit  heranbilden  will,  das  Abgeleitete  vor  dem  Ur- 
sprünghchen  zu  bringen,  so  erfordert  der  Unterrieht  im  Latein,  als  einer 
toten  Sprache,  dazu  mit  einem  so  reichhaltig  ausgestatteten  Baa  in  Flexion 
und  Syntax,  doch  eine  wesentlich  andere  Methode.    In  gewissem  Sinne  muTs 
der  Schüler  in  Untertertia  also  von  neuem  unfnnrrpn  zn  lernen     Was  er  mit- 
,  ist  neben  der  Scliulung  in  einer  fremden  iSprsiehe  übt  rliaupi  nui*  (b>r 
vieler  Vokabeln.    Gerade  bei  diesen  tritt  aber  gleich  da«»  JSachteihge 
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SU  Tag»,  dafs  merat  das  Abgeleitete  geiemt  ist;  der  umgekehrte  Qang  er- 
leichtert die  Sache  dodi  offenbar  mehr. 

In  der  Grammatik  selbst  beginnt  mit  eigentlicher  Deklination  und  Kon« 
jugation  des  Lateinischen  erst  wirklich  die  Schwierigkeit,  die  das  Denken  in 
Anspruch  nimmt,  während  im  Fiair/ösiscbcn  die  Erlemuncf  mehr  oder  weniger 
nur  Gedächtnissache  ist.  Dazu  kommt,  dafs  der  Schüler,  der  3  Jahre  lang  an 
(las  Französische  frpwölint  ist,  tiefahr  läuft,  die  Schwierigkeiten,  die  die  Er- 
ieniUTijf  einer  toten  Spruche  bietet,  zu  untergchiitzen,  also  nicht  mit  der  Gründ- 
lichkeit an  die  Sache  herantritt,  die  sie  erfortleit.  Das  Französische  hat  er 
mehr  oder  weniger  epielend  «rlem^  hier  im  Lateiniadieu  guht  es  nidit  epidend, 
hier  kostet  es  emete,  aanere  Arbdt.  Dab  der  Tertianer  dies  nicht  bedrak^ 
ist  vielleicht  die  Ursache  dafür,  daTs  sich  trots  der  reifwen  Aaffossangsgabe, 
die  man  ja  ao  besonders  Ton  selten  der  Reformw  ins  Feld  ftihrt,  m&d  die  auch 
in  der  Lektttre  Tomehmlich  sich  kundthut,  eine  Unsicherheit  in  den  gramma- 
tischen Formen  zeigt,  die  es  mir  höchst  fraglich  erscheinen  läfst,  ob  ee 
möglich  ist,  das  Fensum  von  Sexta  und  Quinta  und  z.  T.  von  Quarta  in  einem 
Jahre  so  gründlich  zur  Aneignung  an  bringen,  wie  das  im  alten  Gymnasium 
geschieht. 

Der  Hauptnachdmck  wird  im  liefoiiugymnasmra  sowohl  beim  Griechischen 
als  auch  beim  Lateinischen  auf  die  Lektüre  gelegt,  und  bei  derselben  wird 
wieder  auf  die  Besprechung  des  Inhaltes  sehr  viel  Zeit  verwandt.  Eine  jede 
Stunde  ▼erlanfl  in  den  oberw  Klassen  im  allgemeinen  in  der  Weise,  dafs  m- 
näehst  bei  geschlossenen  Bfidiem  der  Zusammenhang  des  Gelesenen  angegeben 
werden  mnls,  wobei  dann  auf  einaelne  Ptinkte  genauer  eingegangen  wird. 
Darauf  wird  einiges  wiederholt,  was  zu  Besprediungen  in  Bezug  auf  sprach- 
liche und  grammatische  Eigentümlichkeiten  Veranlassung  gegeben  hat.  Im 
Lateinischen  ist  das  geradezu  ein  ß«trovertieren.  Dann  folgt  meist  eine  Über* 
setznnp^  dos  in  dor  vergangenen  Stunde  Übersetzten,  worauf  endlich  das  Neu- 
präparierte übersetzt  und  besprochen  wird,  in  der  Regel  giebt  dann  noch  der 
Lehrer  hiervon  eine  Musterübersetzung.  Die  Methode  ist  entschieden  die  rich- 
tige, sie  wird  im  allgemeineu  jetzt  auch  wohl  überall  auf  dem  alt^n  Gymna- 
sium gehandhubt.  Sic  entspricht  ja  der  geläuterten  Anschauung^  die  betont, 
data  es  vor  allem  darauf  ankommt,  die  Jugend  in  den  Geist  des  klassiscbun 
Altertums  einzuführen.  Also  in  der  Sache  stimme  ich  ganz  zu;  jedoch  gegen 
die  Handhabung,  wie  ich  sie  da  beobachtet,  habe  ich  allerlei  Bedenken. 
Die  Besprechung  des  Inhaltes  nimmt  vielfach  einen  zu  grofsen  Raum  ein, 
uridirend  doch  das  Übersetzen  das  Wichtigste  und  Wesentliche  ist.  Der  Schrift- 
steller soll  TOr  allem  selbst  zu  dem  Schüler  reden,  und  das  thut  er  nicht  dar 
durch,  dafs  man  Ober  die  Gedanken,  die  er  bringt,  mehr  oder  weniger  aua- 
ftthrlifh  mit  den  Schülorn  redet,  sondern  dadurch,  dafs  man  feine  Worte  in 
die  Muttersprache  übertragen  läfst  so  wortgetreu  als  möglich,  aber  zugleich  mit 
Vermeidung  alles  Undeutschen  und  unserer  Spraclie  Fremden,  ^^i^  ist  es  nun 
aber  beim  Hospitieren  so  vorgekommen,  als  ol)  ühei  (iei-  gründlichen  Be- 
sprechung des  Inhaltes  die  Übersetzung  als  solche  zu  kurz  käme.   Verfiel  mau 
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firfibcr  iu  den  Fehler,  dsifn  mau  bei  der  LcktQro  eines  Sophokles  ohne  Not, 
oliiie  dafs  es  die  Korrektur  einer  falschen  Übersetasung  oder  das  mungehide 
Vefstindnis  verlangte^  grammatiBche  Kegeln  faeransog  und  ausflUirlicli  besprach, 
alio  geradesu  von  dem  intemuTen  Erfassen  des  Inhaltes  ablenkte,  so  scheint 
aisn  in  den  B^ormanstslten  leiebt  in  den  Fehler  tn  rerhSkn,  bei  der  Be- 
sprechung des  Inhaltes  allerlei  beransuziehen,  vras  nur  im  losen  Zusammenhang 
damit  steht,  wodurch  man  dann  also  clK-Dfalls  ablenkt  und  ein  intensives  Er- 
biwn  der  Hauptgedanken  des  Schriftstellers  erschwert.  Was  für  Exkurse 
k»nii  man  z.  B.  bei  der  Lektüre  des  Liviiif  in  das  Gebiet  der  römisclieii  Ge- 
schichte machen!  In  iler  Liviusstunde  s-^ll  o'ier  vor  allem  ^'t-lesen  und  immer 
Wieder  gelesen  werden  und  niciit  nhiiiseiie  Ueschiihte  dociert.  Es  sollen  die 
Sfhüler  auch  aus  dem  Livius  Latein  lernen,  freilich  keine  toten  Vokabeln, 
Uedensarteu  und  Ikinpiele  für  grauuaatiäche  Kegeln,  ttondern  neben  diei>eu  die 
Art  der  DarstaUnng  eines  Romers,  die  Lebens-  und  Weltanschaunng  dMsdlben. 
Benitz,  gewils  ein  Muster  in  der  Interpretation  der  alten  Bchrüisteller,  lobte 
beira  einzelnen  Hoq>itieren  und  in  der  gemeinschafUidien  Konftrenz  das  Ter- 
ifisdnisvolle  Eingeben  auf  den  ^ihslt  und  die  Besprechung  desselben  im 
Anfang  der  Stunde^  warnte  aber  immer  davor,  allzalange  dabei  stehen  zu 
bleiben.  Die  Hauptsache  sei  und  bleibe  das  Übetaetsen  selbst  Also  Mafo 
halt«  n  ist  hier  dringend  n^boten,  und  dies  auch  am  so  mehr,  als  die  geistige 
Schulung,  die  durch  das  Übersetzen  gewonnen  wird,  doch  eine  grofsere  ist. 
Die  Bespreehimg  über  den  Inhalt  führt  leicht  ins  allgemeine,  woliei  die  Auf- 
merksamkeit aller  Schuler  nicht  so  in  gleicher  Weise  in  Autsprueh  genommen 
wird.  Dagegen  wird  heim  t^ersetzen  jeder  Schüler  gezwungen,  auf  alles  ein- 
zelni^  genau  %u  achten  und  daneben  einen  raschen  Überblick  zu  gewinnen. 
Bei  dem  ÜbwseiMii  darf  aber  auch  die  Besprechung  der  sprachlichen  E%en* 
Uhnliehkdten  nicht  zu  kaiz  kommra.  Diese  hat  stattzufinden  bei  der  Duidi' 
nsluiie  des  Nenpmparierten.  Ohne  genaue  Sprachkenninis  kein  eindringendes 
Yeistindnis  des  Inhalts!  Hat  aber  die  Bespredbung  des  Inhaltes  und  Gedanken- 
Zusammenhanges  zu  viel  Zeit  in  Anspruch  genommen,  so  bleibt  nicht  genug 
Zeit  zur  Besprechung  der  q^rachlichen  Seite  übrig,  und  um  nur  das  Pensam 
der  betreffenden  Stunde  zu  absolvieren,  mufs  jene  Ober  das  Knie  gebrochen 
werden.  Die  Folge  davon  ist  dann,  wie  leb  beobachtet  habe,  dafs  bei  der 
Wiederholung  der  Übersetzung  aus  der  vergHiigenen  Stunde  vom  Lehrer  noch 
vielerlei  verbessert  werden  muis.  Es  ist  aber  als  ersticbeuswertes  Ziel  hinzu 
stellen,  dafs  die  Nachübersetzung  in  der  folgenden  Stunde  so  viel  als  möglich 
fehlerfrei  und  in  möglichst  gutem  Deutsch  erfolgt  Um  dies  zu  erreichen,  dazu 
gdi5rt  meines  Eraehtens  aueh  dies,  dafs  yom  Schiller  selbst  nach  dem  ersten 
Übenelaen,  nsdh  Verbesserung  der  Fehler  und  Ungenanigkeiten  und  nach  der 
Durchnahme  des  einzelnen  yon  einem  grofseren  Abschnitt  noch  einmal  eine 
fliebende,  mSgUchst  fehlerfreie  Übersetzung  in  derselben  Stunde  geliefert  wird. 
Wird  das  verlangt,  dann  ist  jeder  Schüler  gezwungen,  während  der  Durch- 
nahme ordentlich  aufzumerken,  auch  ^winnt  er  nach  Besprechung  der  Einzel- 
heiten bei  dieser  Methode  besser  eine  Übersicht  über  das  Qanze.    Dals  der 
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Lehrer  am  Schiufs  stets  eine  Musterübersftzung  giebt,  scheint  mir  nur  beim 
Beginn  eines  Schriflistellera,  sowie  bei  schwierigeren  Stellen,  längeren  Perioden 
und  Hauptpunkten  der  Darstellung  geboten.  Im  allgemeinen  Tergeht  sn  viel 
Zeit  damity  auch  sind  die  Schiller  dabei  sn  wenig  selbst  thStig.  Je  läager  der 
Ldirer  selbst  spricht,  dae  ist  dne  alte  Erfahrung,  desto  mehr  ist  wenigst«» 
ein  Teil  der  Schüler  bis  zur  Oberprima  hin  zun  Tnnmen  und  Schlafen  geneigt. 

Der  wesentliche  Punkt  scheint  mir  also  zu  sein,  dafs  der  Schüler  durch 
und  in  der  Übersetzung  sich  als  selbstthatig  erweist.  Damit  er  dies  aber  kann, 
dazu  ist  zunüchst  drinL'^Mid  nötig,  dafs  er  über  einen  geivipsen  Vokabelseliatz 
verfügt  und  die  UrainmuMk  in  den  Hanptjninkten  sicher  und  gründlich  be- 
herrscht. Ich  sage  'beherrscht',  d.  h.  er  darf  sich  nicht  erst  besinnen  bei 
einer  Form  wie  iötif  oder  förjjfff,  was  sie  bedeutet,  sonst  kommt  er  nie  zu 
einem  tiiersendeu  Übersetzen  und  raschen  Überselieu  eines  Satzes  oder  eines 
fingeren  Abschnittes.  Dals  er  aber  eine  solche  Sidi^heit  gewinnt,  Imui 
nur  durch  regelrechtes,  längeres  Üben  erreicht  werden.  Hierzu  reicht  aber 
im  Beformgjmnasium  die  Zeit  im  Oriediischen  sicher  nicht,  im  Lateinisehen 
nur  knapp  hin.  Daher  entstehen  dann  die  mannigfachen  IBogel  und  Lflcken, 
die  mir  auch  in  den  wenigen  Stunden  des  llospitierens  nicht  entgangen  sind. 
Dafs  z.  B.  den  Schülern  der  Unterprima  eine  Vokabel  wie  ccfieißead^tti  in  die 
Feder  diktiert  werden  mufste  —  es  geschah  dies  bei  Gelegenheit  des  Extern- 
porierens  aus  den  'Perscni'  von  Aschylos,  von  denen  eini'ji'  F^tücke  dort  gelesen 
wurden  — .  läfst  auf  eiue  recht  gering'  Vokabclkenntnis  scbliersen.  Auch 
■war  es  den  Schülern  der  Unterj)riiua  schwer,  eiuzeliu^  leichte  Vokaheln  im  ürie- 
ehischeu  ubzuleiteu  und  dadurch  sich  die  Bedeutung  deräolboa  klar  zu  machen, 
offenbar  weil  die  einzelnen  Vokabeln  ihnen  noch  nicht  durch  stete  Übung  zu 
wirklichem  Eigentum  geworden  waren,  dessen  Bedti  ihnen  in  jedem  Augen- 
blidc  lebendig  war.  Ob  es  aogemesaen  erscheint,  aus  dMi  Tersorn'  auch  nur 
einzelne  Partien  zu  lesen,  nachdem  die  Sch&Ier  erst  2  Jahre  Griechisch  gdernt 
hab^,  will  mir  auch  mehr  als  fraglich  erscheinen.  Da  macht  man  Ihcperimente 
im  Siegesbewufstsein  der  neuen  Metliode  und  übersieht  die  Schwierigkeiten  und 
Hemmnisse,  die  dem  vollen  Veratändnis  noch  entgegenstehen.  Nebenbei  gesagt, 
bin  ich  auch  kein  Freund  davfm,  einzelne  abgerissene  Stücke  aus  einem  Werke 
dem  Schuler  vorzulegpji,  ohne  daf;?  er  dasselbe  als  Oair/es  kennen  lernt.  Daa 
war  früher  einmal  Mode  bei  dem  füchrauch  der  Chrestomathien  und  scheint 
wieder  auf  die  Tagesordnung  zu  kommen,  icJi  glaube  zum  Schaden  der  Sache. 
Doch  davon  vielleicht  ein  undermal. 

Im  Lateinischen  stand  es  mit  der  Vokabelkenntnia  in  Sekunda  und  Prima 
besser,  abor  immerhin  war  sie  doch  nicht  so  grofs,  als  wenn  von  Sexta  an  wie 
im  alten  Gymnasium  ein  fester  Schata  den  Schfliem  fest  in  daa  Gedächtnis 
cingeprBgt  wird. 

Da  nun  also  die  Lektttre,  wie  oben  braaerkt,  mit  ihrem  Inhalt  in  einseitiger 

Wf  i  r  i  i  den  Vordergrund  tritt,  so  niufs  die  Grammatik  zurücktreten,  und 
Sicherheit  wird  weder  in  der  Formenlehre  noch  in  der  Syntax  erreicht.  Man 
fängt  adion  zu  früh  an  mit  zusammenhangender  Lektüre;  im  Lateinischen  mit 
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Cäsjir  in  O  Iii,  mit  Xenophon  sogar  8cbüti  am  Öchluls  des  ersku  Jahres.  kIho 
in  U  II.  Dio  Fol^rc  davon  ist,  daf»  vieles  erraten  werden,  der  Lolirer  auf 
Schritt  unil  Tritt  mit  der  Erklärung  eiuhelfen  mufs,  dafs  das  einzelne  nur  als 
Einzelerscheinung,  nidit  als  Regel  im  Zoflammeiihange  and  was  dem  ganzen 
Sprue häystem  ertM^  also  leichter  vergeeeen  wird.  Bei  einem  Shnlichen  Falle 
mofa  demnach  —  daa  ist  die  notwendige  Folge  —  die  Erldamng  wieder  von 
▼om  einselz^.  Heiner  Ansicht  nach  soll  die  fortlanfende  LektSre  znsammen- 
hangender  Werke  wie  Bellum  gallicnm  nnd  Anabasia  erst  beginnen^  wenn 
in  der  Grammatik,  was  die  Hauptsachen  anbetrifft,  eowohl  in  der  Formen- 
lehre als  in  der  Syntax  durch  stete  Übung  und  Einpragung  eine  feste  Gnirtd- 
lage  gelegt  ist.  Die  zusammenhangende!  Lektüre  kann  dann  mit  gröfserem 
Nutzen  betrieben  werden,  gewinnt  einen  schnelleren  Fortgang  und  macht 
demnach  dem  Schüler  mehr  Freude.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dafs  in 
Prima  Sicherheit  luid  (rewandtheit  im  Übersetzen  erreicht  wird,  wenn  man 
in  Sekunda  noch  immer  mit  genauerer  und  gründlicher  Einübung  der  Gram- 
matik ZU  tlinn  haL  Ich  habe  auch  angehört,  wie  in  0  I  nach  dem  Übnn^ 
bnch  Ton  Ostermann  tlbereeiast  wnrde  —  ea  wird  also  das  aof  dem  Beform- 
gymnaaium  auch  geflbi  Das  ging  im  allgemeinen  glatt,  auch  Feinheiten  des 
Stils  wurden  berflcksichtigt;  aber  die  Abschnitte,  die  vorgelegt  wurden,  waren 
die,  welche  sonst  in  TT  I  oder  wohl  gar  in  0  II  übersetzt  werden.  Es  ist  nun 
doch  wohl  kaom  ansnuehmen,  dafs  im  Laufe  des  Schuljahres  bis  warn  AMtu- 
turienienexamcn  so  viel  erreicht  werden  kann  als  im  alten  Gjmnasivm,  wo  dann 
noch  l'    Jahre  oder  gar  zwei  zur  Verfügung  stehrn. 

Kur/,  icli  hatte  den  Eindruck,  dafs  im  Latfinisohen  dio  fp-ammatische 
Sicherkeit  und  Gewandtheit  nicht  erreicht  wird,  die  Jus  alte  Gj, niiuisiuin  erzielt. 

Noch  schlimmer  war  die  Sache  aber  iiu  Griechischen.  liier  fehlt  mir 
freilich  zur  Tölligen  Beurteilung  der  Homer,  namentlich  die  Uias;  aufser  Jjscbylos 
habe  nur  Brösa  gehori  In  Untersekanibi  wnrde  die  Grammatik  mit  aUem 
Eifer  betrieben,  und  was  da  in  dem  einen  Jahre  erreidit  werden  kann,  wurde 
auch  erreidit,  aber  in  Obttseknnda  nnd  Unterprima  fehlte  doch  mnndierlei, 
wns  lAr  die  Lektflre  drii^^id  erforderlich  ist:  es  war  entweder  vergessen  oder 
hatte  bei  der  Kürae  der  Zeit  keine  Berücksichtigung  gefunden.  Ich  bin  gewifs 
auch  dafiü:,  dafs  man  aus  der  Grammatik  hei  der  Erlernung  das  zunächst  weg- 
läfst,  was  selten  vorkommt;  aber  man  8treiclit  doch  heutzutage  zn  viel,  nnd 
die  Lektüre  hat  dann  den  Nachteil  davon,  sie  kommt  nicht  von  der  Stelle  oder 
ennanffelt  der  n<)ti<reii  Gründliilikeit.  Und  es  l)leil)t  in  der  »griechischen  Gram- 
matik  auch  nach  Woglassuug  des  Unnötigen  und  Seltenen  noch  so  viel  zu  er- 
lernen, dafs  ein  knappes  Jahr  dazu  uiimüglich  hinreicht.  Eine  Unsicherheit 
bleibt  dann  bis  oben  hin,  zumal  da  in  Obersekunda  andi  noch  der  homerische 
Dialekt  dazu  erlernt  werden  mnfs. 

Kurz,  wenn  ich  alle  Eindrflcke  znsammenfiwse,  dann  komme  ich  zu  dem 
Resultat,  dab  auch  mit  dem  Urteil  anderer  Kollagen  flbeieinstimmt,  die  der 
Refbrmidee  nicht  prinzipiell  abgeneigt  gegenüber  stehen,  ja  in  gewissem  Mafee 
an  der  Bealisiorung  derselben  mi^earbeitet  haben:  *im  Lateinischen  geht 
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68  sur  Not,  im  Oriecbiachen  gellt  es  nicht*.  Immer  vorausgesetzt,  dafs, 
wie  ja  die  Reformer  es  selbst  anstreben,  dieselben  Ziele  erreicht  worden  sollen 
wie  auf  dem  alten  Oyumasiiim. 

Wenn  dies  aber  das  Ergebnis  bei  solchen  Anstalten  ist^  an  denen  mit 

lioliem  Eifer  und  grofsem  Geschick  gearljeitet  wird,  wo  die  Neuheit  der  Sache, 
die  vielen  Besuche  und  die  Aufmerksamkeit  der  pädagogischen  Welt  Lehrer 
und  Sehülor  in  besonderem  Mafsc  anspannt,  wo  Pine  Elitf  jüngerer,  tüchtiger, 
für  die  Heiorru  begeisterter  Lehrer  wirkt,  wo  das  Schülerniaterial  ein  tUchtiges, 
hrauclibares,  wohl  gesittetes,  in  der  einen  Anstalt  auch  ein  oft  über  das  Mittel- 
niafs  begabtes  ist.  wie  würde  es  erst  werden,  wenn  diese  Reform  allgemeiner 
durchgeführt  würde'/  Wenn  sie  auch  auf  mittlere  und  kleine  Städte  ausgedehnt 
würde,  wo  gegen  Schwerfälligkeit  nnd  Trägheit  in  ganz  anderer  Weise  an- 
gekämpft werden  mols,  wo  auch  mit  geringerer  Begabung  Ton  eeiten  der  Schüler 
gerechnet  werden  mul^  wo  man  endlich  sieb  das  Ldurerpmonal  nicht  so  ans- 
wählen  kann,  sondern  es  nehmen  mnXa,  wie  es  sich  bietel^  da  wflrden  dann  die 
Leistungen  dem  entsprechend  noch  geringere  sein.  Also  das  alte  Gymnasium 
mit  seinem  Ruhm  der  geistigen  Schulung  nnd  Ausbildung  wird,  wenn  die 
Reformidee  allgemein  durchdringt,  von  seiner  Höhe  herabsinken,  es  wird  ein 
Geist  der  Oberfliii-hlichkeit  anstatt  der  bisherigen  Gründlichkeit  einziehen,  den 
man  in  den  ))isher  entstandenen  Keformgymnasien  kraft  und  infolge  der  Enenjir 
uud  der  Tüchtigkeit  der  an  ihnen  wirkenden  Lehrkräfte  bis  zu  einem  gewi8i»eu 
Grade  zu  bannen  weifs. 

Also:  will  muu  daü  klaääische  Altertum  und  dabei  auch  das  Griechische 
den  Hittelpunkt  nnd  den  Kern  auf  den  bnuummtischen  Oyrnuaient  nacli  wie 
▼or  bleiben  lassen  — ,  and  das  wollen  ja,  wie  sdion  oben  gesagt,  die  Befomer 
andi  selbst  — ,  dann  sei  man  vorsicbtig  mit  Grflndung  solcher  Anstalten.  Die 
Losnng  mnfs  doch  sein:  an  dem  alt  Bewibrten  festhalten  und  dem  StOzmen 
und  Drangen  derer  nicht  nachgeben,  die  hentsutage  durchaus  etwas  Neues 
wollen,  das  Alte  als  Altes  gering  achten  nnd  darauf  ans  sind,  dasselbe  so 
schnell  als  möglich  zu  beseitigen. 

Ja,  nun  sagt  man  aber:  'Das  Roformgymnasium  bietet  im  übrigen  Vorteile, 
die  reichlich  die  oben  angegebenen  Nachteile,  talls  sie  überhaupt  vorhanden 
sind,  autwiegen.'  Für  mich  sind  die  Nachteile  wirklick  vorhanden,  wie  aus 
dem  Dargelegten  wohl  zur  Genüge  hervorgeht,  und  sie  sind  so  schwerwiegend, 
dafs  sie  an  die  Wurzel  des  ganzen  Baumes  gehen,  denselben  also  zu  zerstören 
oder  wenigstens  znr  Yerkrttppelung  zu  ftihren  drohen.  Es  können  demnach 
alle  übrigen  wirklichen  oder  vermeintliehen  Vorteile  nicht  dagegen  aufkommen. 
In  meinen  Augen  sind  dieadben  aber  einerseits  ^  nicht  so  schwerwiegend, 
wie  sie  in  der  Regel  dargestellt  werden,  nnd  andererseits  sind  sie  wieder  viel- 
Jach  mit  Nachteilen  anderer  Art  verbunden. 

Da  sagt  man:  'Die  fremden  Sprachen  folgen  in  dem  Keformgymnasium 
nicht  so  sehneil  lüntereinander:  VI  Französisch,  U  III  Latein,  ü  II  Griechisch, 
dagegen  an  alten  Gymnasium  VI  Latein,  TV  Franziisisch,  U  III  Griechisch.' 
Dagegen  ist  zu  sagen:  ^Zunächst  wird  dem  Quartaner  das  Französische,  nach- 
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dam  «r  2  Jahre  Latein  getrieben  hat,  nieht  die  Sdiwierigkeiten  berdten,  die 
dem  üttteriertiaaer  daa  Laiein  bereitet,  trotadem  er  3  Jahre  mit  FranaSiiaeh 
lieh  beachilltgt  Imt'  Die  Gbflnde  liegen,  wie  schon  ebmi  geaeigt,  in  dem 
grammatischen  Bau  der  beiden  Sprachen,  in  dem  Verhältnis  derselben  zn 
«inander  in  Bexag  auf  ihre  £nt«tebung,  in  der  eigentümlichen  Beachaffenheit 
des  Durchschnittstertianers.  Das  Oriechische  kann  nicht  später  als  in  U  III 
begonnen  werden,  %vonn  nicht  die  Ziole  Avpsontlieh  vfrsehobfti,  ja  herabgesetzt 
Werden  sollen.  Endlich  bietet  das  Lateinische  dem  Tertianer  bei  der  Er- 
leman^  des  Griechischen  trotz  der  nianeliorlei  Verschiedenheiten  der  Sprachen 
in  Bezug  auf  den  aUgeaieiuen  grumtn mischen  Hau  manchen  Anhiilt,  den  hei 
dem  Unterrichte  zu  verwerten  des  Lehrers  Aufgabe  ist  Femer  werden  die 
Elemente  der  Sprachen  besaer  in  den  nnteren  Elaaaen  ala  in  den  oberen  gelernt; 
dort  iat  der  Schiller  dafür  anfbahmefdhigw  ond  anch  im  allgemeinea  williger. 
Das  charakteriatiaehe  Merkmal  dea  Gjmnaainma  iat  die  logiadbe  Schnlnng  dorch 
die  %aaeha  ond  ihren  grammatiBchen  Bau.  Diese  bann  am  besten  durch  daa 
Latein  und  simter  dorch  das  Griechische  gewonnen  werden,  also  muTs  man  mit  dem 
Latcnn  beginnen,  um  den  Schüler  von  vornherein  daran  zn  gewöhnen:  durch  den 
Beginn  mit  dem  Französischen  wird  aber  dieser  Charakter  verwischt  und  getrübt. 

Aufserdem  bietet  das  Nebeneinandertreiben  der  Sprachen  nnr]\  Vorteile. 
Der  Schüler  wird  frühzeitig  daran  gewöhnt,  zu  vergleichen,  Ahniiches  lieraus- 
zufinden,  Verschiedenheiten  zu  bemerken  und  auseinander  zu  lialten,  em  Vor- 
teil, der  nicht  zu  unterschätzen  ist  und  ein  wesentliches  Moment  bei  der  gei- 
itigen  Schulung  bildet.  Wenn  man  einwirft,  das  erfordere  gröfsere  geistige 
firfihiguug,  ab  aie  der  Tertkner  beeitat,  so  erwidern  wir:  Es  soll  auch  nicht 
ailes  dem  Sohfiler  so  erleichtert  werden,  dafs  die  Mittdmilätgkeit  anch  noch 
bequem  folgen  kann>  Man  tiint  darin  heutautage  aneh  auviel.  Daa  Gymnasium 
ist  ebtti  eine  höhere  Schule,  es  kann  und  mufs  ein  hSheres  Mab  geistiger 
Befähigung  verlangen,  die  auch  im  stände  ist,  dies  Nebeneinander  der  Sprachen, 
wie  es  von  Untertertia,  oder  eigentlich  s(hon  von  Quarta  an  beginnt,  zu  über- 
winden und  zu  beherrsclien.  Die  Mittelmäfsigkeit  zn  züchten,  dazu  ist  eben 
das  ttymnasium  zu  gut.  Und  gerade  heutzutage  ist  eine  Gelenkigkeit  und 
Schnelligkeit  im  Auffassen,  ein  Auseinanderhalten  und  Sondern,  ein  rasches 
Sithzurechtfinden  für  den  höher  Gebildeten  ho  notwendig,  dafs  man  einer 
Übung,  die  das  befördert  und  ausbildet,  nicht  scheu  aus  dem  Wege  gehen  soll 
auB  Furcht,  den  jugendlichen  Geist  zu  sehr  an  yerwirren  nnd  zu  belasten. 
Dem  Schüler  des  alten  Gymnasiums  ist  es,  wie  die  Erfthrung  lehrt  nnd  ao 
riete  Autoritäten  auf  den  Terschiedmieten  Gebieten,  wissenschaftlichen  wie  ge- 
werbliehen,  bestiitigen,  bisher  mof^ch  gewesen,  sich  auf  den  rerscbiedensten 
Gebieten  zurechtzufinden,  neuere  Sprachen,  wie  das  Englische  und  Italienische 
kieht  und  aehnell  fast  so  nebenher  zu  erlernen,  verwickelte  Verhältnisse  leicht 
2ü  überschauen  und  sich  hineinzuleben,  und  ein  Hauptgrund  dafiir  ist  der,  dafs 
er  von  früh  an,  von  VI,  mit  einem  ganz  fremden  Sprachelenient  sich  vertraut 
gemacht  und  daneb*Mi  bald  gelernt  bnt.  ra  tlere  Spracheiemente  in  sieb  auf- 
zun^men,  dieselben  uui^einanderzuhalteu  und  ihre  Verschiedeuheiten  zu  eriasaen. 
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Ob  dies  dM  Refonngymiianiim  mit  der  langpameren  Amfemaiiderfolge  der 
Spraehen  eben&Ik  erreicht,  wiU  mir  hSclist  fri^lich  erBeheinen;  selbst  an 
solehen  Musteranstalton,  wie  ich  sie  kennen  gelernt  habe,  glaube  ich  Symptome 
wabrgenommen  zu  haben,  die  mir  das  Gegenteil  zu  beweisen  scheinen. 

Weiter  bringt  man  das  sogenannte  Filtriersystein  zur  Sprache,  du«  bei  der 
Keforiii  besser  befolgt  werden  könne!  Ich  hiihe  selion  oben  auseinandergesetzt, 
daTs  (lies  in  keiner  Weise  das  auäächlaggebende  Prinzip  sein  dnrf.  Macht  man 
es  doch  dazu,  dann  liört  eigentlich  jegliche  gesunde  Püdai^ogik  auf,  das  Banausen- 
tum  hält  seinen  Einzug  und  setzt  sich  auf  den  Thitui  der  Weisheit. 

Es  ist  ja  wahr,  die  Entscheidung  der  Eltern,  für  welche  Art  Schule  sich 
der  Sohn  eigne,  wird  bei  dem  gemeinsamen  ünterb«ii  hinausgesdioben  bis 
Untertertia,  reep.  bis  Untersekunda,  und  an  und  fUr  sidi  betraditet  ist  dies 
ein  grofser  Vorteil;  das  ist  nicht  an  leiten.  Zeit  wird  damit  gespart,  nnd 
der  Geist  wird  nicht  mit  Dii^en  belastet  (Latein,  resp.  Griechisch),  die  er  nicht 
zu  erfassen  vermag.  Man  macht  einmal  erst  an  dem  leichteren  Französisch  eine 
Probe,  und  wird  dem  SchQler  das  noch  schwer,  dann  entscheidet  man  sich  für 
die  Realschule,  wo7u  nach  absolvierter  Quarta  noch  immer  Zeit  i.st.  Zeigt  e?*  sich 
dann  später  in  der  Tertia,  dafs  die  Betjabnp'j  für  zwei  alte  Sprachen  nicht  hin- 
reicht, sondern  mehr  Neigung  für  Matlieniatik  und  l'hysik  vorhanden  ist,  .so 
entscheidet  man  sicli  nach  absolvierter  Obertertia  fflr  das  I{ealgyinna.siuni.  Ho 
hat  man  dann  uu  Gymnasium  vou  U  il  au  nur  solche  Schüler,  die  zur  Erlernung 
der  alten  Sprachen  volles  Verständnis,  hinreichende  Begaboi^;  and  regen  Eifer, 
ja  brennende  Liebe  mitbringen.  Alle  Klagen,  dafs  man  so  viele  träge  Massen 
andi  in  den  oberen  Klassen  mitechlei^ien  mQssei  werden  dann  anfhören.  Das 
klingt  alles  recht  schon.  Die  Wirklichkeit  siebt  aber  doch  Tielfoch  gans  anders 
ans  als  dies  Hiantasiebild  der  superklugen  Refonner. 

Denn  crsteus  wird  niemals  und  nirgends  so  genau  'filtriert',  wie  die  Re- 
former sich  das  denken.  Bei  manchen  Schülern  entscheidet  es  sich  doch  erst 
im  Laufe  der  Tertien  oder  noch  spater,  ob  sie  sicli  fdr  ein  höheres  Studium 
eignen  oder  nicht.  Andererseits  spielt  die  Eitelkeit  der  Kitern  eine  grofse  Rolle 
dabei  mit,  die  darauf  brennt,  den  Sohu  durchaus  in  eine  höhere  Karriere  hin- 
einzu bringt  !i,  und  es  wenigstens  bis  Untersekunda,  womöglich  bis  Unter|)rima 
verHucheu  will.  Daran  wird  auch  die  kürzlich  erfolgte  Gleichstellung  der  drei 
höheren  Schulen  nicht  viel  andern.  Denn  thatsSchlieh  blähen  einige  Zweige, 
so  vor  allem  die  Jurispmdena  imd  die  Theologie,  von  dieser  Vergünstigung 
ausgeschlossen'^);  auch  wird  das  Gymnasium  noch  lange  nach  dem  Urteil  der 
Elt^,  die  ihn  Söhne  in  eine  höhere  Stellnug  bringen  wollen,  eintti  beror- 
xugten  Rang  einnehmen,  zumal  da  es  numerisch  bis  jetet  bei  weitem  fiberwiegt 
und  voraussichtlich  noch  lange  überwiegen  wird.  Und  dies  ist  nun  ^  ii  auioh 
der  Hauptgrund  gegen  die  Filtrierungshoffhungen  der  Reformer.  Denn  wo 
findet  man  auch  gleich  in  einer  mittleren  oder  gar  kleinen  Stadt  ein  Real- 
gymna.sium  oder  eine  Kealacbuie,  wohin  der  Sohn  geschickt  werden  kann,  wenn 

'}  Dieter  Aullsatz  ist  im  Frahliiig  dea  vergangenen  Jubrei  gesdmeben. 
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«dl  mne  UxiltQugk«it  für  das  GyrnnMiiiin  iMnnsgertdli  litt?  Selbti  in 
gifiberen  Sttdten,  wo  mehrere  Arlea  hSherer  Seluileii  nebeneinander  existieren, 
ist  CS  oft  wegen  der  Btttf(n3iang  oder  ans  andern  Gründen  nidd»  leicht,  die 
Umschulung  vorzunehmen.  Überhaupt  ist  jeder  Schulwechael,  namentlich  wenn 
der  Schüler  schon  längere  Zeit  auf  derselben  Schale  gewesen  ist,  nicht  gerade 
erwünscht,  er  bringt  meist  Nachteile  mit  sich. 

Ja,  sagt  man,  deshalb  werden  ja  nenenlirigs  gerade  dieso  v^rnichiedenen 
AiistHU^^n  mit  gemeinsamem  UnterbHii  cfptrrfhiflft,  dnmit  kein  Schulwechsel 
«ütwendig  ml,  sondern  nur  ein  Auseinaruli't>i:i^iii  ii  siutthndet  entweder  nach 
absolvierter  Quarta  in  ilealubteilung  mit  uiutit  i  iien  Sprachen  und  Gymnasial- 
abteiiung  mit  Latein  und  eventueli  später  Griechisch,  oder  auch  nach  absul- 
visiter  Obertertia  in  Realgymnasialabteilnng  mit  Englisch  und  Oymnasial- 
sbteihmg  mit  Ofiechisch.  Die  Sdinle  ber&t  dann  nach  der  Erfidirung  der  3, 
nqk  5  Jahre  darflber,  wohin  der  Schfllw  mm  am  passMidsten  gehOr^  nnd  erteilt 
dementqiiredieind  dem  Elteni  einen  Rat  Es  sind  demnadi  vier  Mö^ehkeiten 
der  Kombination  vorhanden:  entweder  1)  man  verbindet  ein  Reformgymnasium 
mit  einem  Realgymnasinm  in  der  Weise,  dafii  man  von  U  II  an  eine  Gabelung 
eintreten  läfst,  oder  2)  man  Terbindet  Realgymnasium  mit  Realschule  nnd  läfst 
die  Gabelung  mit  U  III  eintreten,  oder  31  man  vprbindot  (tvmnapiiim  mit  Real- 
schule, wobei  die  Gabelung  el)enfall8  mit  Untertertia  l)eginnt,  oder  endlich 
4)  man  verbindet  Gymnasium  mit  Healgymnasium  und  zugleich  mit  Realschnle 
dann  bekommt  man  also  von  Ü  III  an  eine  zweifache  Gabelung  (^eiuu  2.  in  Ullj. 
Neuerdings  hat  man  sogar  auch  ein  altes  Gymnasium  mit  einer  Realschule 
rerinrnden.  Dabei  kann  dodi  nur  d»  Gesichtspunkt  maAgebead  sein,  dsA  man 
an  Gebinde  und  eine  Dtrektorkraft  spart,  ein  anderer  ist  mir  nicht  ersichtlich. 
Eine  solche  Verbindung  kommt  aber  hier  nicht  in  Betracht,  da  wir  es  nur  mit 
den  Befoimgymnaaiom  an  thun  haben. 

Ob  die  vierte  Kombination  (Reformgymnasium,  Realgymnashim  und  Real- 
aehole)  sdion  irgendwie  rersucht  ist,  ist  mir  unbekannt.  Es  wäre  jedenfalls 
ein  Monstrum,  das  der  Einheitlichkeit  vollkommen  entbehrte  und  darum 
!ichwcrlich  wirkliche  Erfolge  erzielen,  auch  scliwerlich  mit  Erfolg  von  einem 
Direlitor  geleitet  werden  könnte.  Von  den  anderen  Kombinationen  ist  diu 
zweite  (Realgymnasium  und  Realschule j  noch  am  leichtesten  durchzuführen, 
hl  einer  solchen  Anstalt  bildet  dann  aufser  dem  Französischen  hauptsächUch 
die  Mathematik  das  einheitliche  Band;  auch  ist  im  wesentlichen  aUes  andere 
gleidi  oder  doeh  wenigstens  ähnlich,  nnr  Latein  dort  und  Englisch  hier  bilden 
<las  Trennende. 

Schwerer  ist  es  schon  Ojmnaaium  und  Realgymnasium  au  verbinden,  denn 
doH  li^  der  Schwerpunkt  auf  den  alten  Sprachen,  hier  auf  den  neueren  und 
der  Mathematik.  Es  sind  also  im  wesentlichen  andere  Ziele,  die  die  beiden 
Anstalten  verfolgen,  und  es  wird  hier  schon  schwer,  einen  Direktor  zu  ftndtti, 
der  den  Anforderungen,  die  beide  Anstalten  stellen,  in  gleicher  Weise  gerecht 
zu  werden  im  stunde  ist.  Man  hat  demnach  in  Iduger  Überlegung  nnd  rieh 
tigern  Gefühl  da,  wo  solche  Kombintttioneti  fräher  bestanden  haben,  eine 
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Trennung  eintretea  lassen  in  zwei  Anstalten,  jede  mit  besonderer  Leitung.  Dies 
ist  auch  flberall  zum  Segen  axtsgescUageii.  Nodi  weniger  passend  aclieint  mir 
aber  die  dritte  Verbindung  ^firnngymnasium  und  Realsebole  oder  Oberreal- 
sehttle),  da  bildet  das  einbeitUche  Moment  eigentlieh  nur  das  FransÖsisolui^  und 
zwar  in  den  unteren  Klassen,  denn  in  den  Übrigen  tritt  es  ja  im  Ojmnaaiiim 
gegenüber  den  alten  Sprachen  sebr  zurück.  Ich  halte  demnach  auch  eine 
solche  Eorabination  für  sehr  wenig  fruchtbringend.  Nor  unter  dem  rein 
Sufserlichen  Gesichtspunkt  der  Rifurkation  nach  Absolviening  der  Quarta  sind 
da  zwei  Anstalten  miteinander  verbunden,  die  grnndverHchiedene  Ziele  haben, 
demnach  auch  in  der  Methode  des  UnteniehteH  grofae  Verschiedenheiten 
aufweisen.  Und  wenn  es  filr  einen  Direktor  schon  schwer  ist,  ja  fast  Tin- 
moglich,  ein  üyuiuasiiuu  oder  iiealgj^miiahiuni  mit  Doppelklasseu  bis  zur  Ober- 
prima hin,  wie  sie  in  gröüberen  8ti&dten  sich  vielfach  finden,  so  zu  leiten,  dafs 
die  Einheitlichkeit  gewahrt  bleibt  und  alles  sum  Segen  des  Ganaen  brSftig  und 
zielbewnlkt  ineinander  greift^  so  ist  das  bei  einer  Kombination  von  Reformgym- 
nasium  und  Oberrealschale  noch  Tiel  sdiwieriger,  besonders  wenn  die  Schfil^' 
zahl  mit  Yorschtde  die  der  grofsen  Gymnasien  erreicht  oder  womöglich  fiber- 
steigt, also  im  ganzen  900  oder  gar  noch  mehr  betragt.  ,rii  bt  wenige 
Schulmanner,  die  körperlich  und  geistig  im  stände  sind,  eine  solche  Arbeitslast 
zu  tragen,  in  den  meisten  Fällen  werden  sie  sich  vor  der  Zeit  abnutzen  und 
werden  sich  tiotzdem  sagen  mflssen,  duls  sie  das  Ziel,  was  sie  sich  gest-eckt, 
eine  einheitliche  Schule  zu  geBtalten,  nicht  erreicht  haben.  Wir  halten  alle 
diese  Kombinationen,  obgleich  sie  .scheinbar  einige  Vorteile  bieten  mögen, 
lür  ephemere  Erscheinungen,  für  Experimente  —  unsere  Zeit  ist  ja  so  reich 
daran  — ,  die  nnter  gflnstigen  VorlüUtnisBen  (geringe  SchtQerzahl,  einheitliches 
Kollegium,  wissenschaftlich  uoid  praktisch  tfichtiger  Direktor)  wohl  hier  und 
da  bis  EU  einem  gewissen  Grade  gelingen  mögen,  die  sich  aber  auf  die  Daner 
und  als  allgemein  anwendbar  nicht  bew&hren  werden. 

Die  Einheitsschule  ist  eben  eine  Chimäre,  entstanden  in  dem  Hirn  solcher 
Minner,  die  nur  theoretisch  au  denken  vermögen.  Die  verschiedenen  Ai*ten 
höherer  Schulen  sind  nun  einmal  nebeneinander  entstanden,  entsprechend  den 
Bedürfnissen  der  Zeit,  und  jede  Schule  mag  ihre  Eigenart  entwickeln.  Die 
Maimigfaltigkeit  hat  auch  ihren  Segen.  Des  Einigenden  ist  in  unseru  höhern 
Schulen  immer  noch  genug  vorhanden:  aufser  der  religiösen  Unterweisung  der 
Geschichtsunterricht,  namentlich  der  in  der  vaterhindischen  Geschichte,  vor  allem 
aber  das  Deutsche  mit  der  Einführimg  in  uns^  Nationallitteratur.  Ich  begrüfse 
es  mit  grofser  Frende,  d»b  dem  Dentechen  auch  im  Gymnaeinm  mehr  Baum  ge- 
geben ist  durch  teilweise  Srhöhung  der  Stundenzahl,  durch  Vertiefong  des  Unter- 
richts nnd  durdi  die  SteDung^  die  d«r  deutsche  Äuftats  jetst  neben  den  andern 
löchern  auch  im  Abitniientenexamen  einnimmt  Da  endlich  anfallen  drei  Schalen 
Fransosisch,  Mathematik  und  Physik  getrieben  wird,  so  fehlt  es  nicht  an  einigen- 
den Momenten.  Im  übrigen  lasse  man  jede  Art  sich  füx  sich  entwickeln  in  ihrer 
Eigentümlichkeit  nach  ihrer  historischen  Entstehung  und  Gestaltun«;,  das  alte 
•humanistische  Gymnasium  also  mit  dem  Centrum  der  alteu  »Sprachen,  die  von 
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«aieii  aa  den  Orguumini  dnrclidriiig^  mlfaneii  mit  ihrem  Geiste  und  ihrer 
Bigeatttmliehkeit  in  ForraenldiTe  und  Syntax.  Wohl  aber  sinne  man  immer 
mehr  auf  YerbeaeMmng  der  Methode  in  der  Erlernnng  dendben.  Ich  habe 
m«)ches  von  den  Reformern  gelernt  in  ihrem  TJntemchi  Es  mnfb  da  alles  in 
der  Stande  gelerut  werden;  dämm  diese  Concentration,  diese  gewissenhafte 
Aosnuiznng  jedes  Augenblicks,  diese  geschickte  Gruppierung  des  Stoffes!  Bei 
Nebendingen  hält  man  sich  nicht  anf,  sondern  dringt  immer  auf  die  ITaupt- 
punkt*  und  sucht  dieselben  dem  Schüler  nahe  7.u  Iningen.  Jede  Stunde  bringt 
dem  Schüler  etwas  Xene?,  so  bleibt  «eine  Auhnerksamkeit  rege.  Mit  lästigen 
Wiederholungen  wird  er  nicht  viel  geplagt  (freilich  geschieht  dies,  wie  ich 
e>4:hon  oben  angedeutet,  uft  auf  Kosten  der  Gründlichkeit).  Überall  wird  die 
Aosehanong  geweckt  nnd  als  Mittel  des  Yerstilndnisses  benniat^  namentlich  im 
Anfangsonterric^t  des  FranaSsischen,  aber  anch  sonst,  wo  es  eben  geht  Die 
LingeveÜe  ist  gebannt  ans  der  Stunde,  immer  wird  das  volle  Interesse  erregt 
und  in  Anspmdi  genommen.  In  der  Lelctfire  dringt  man,  wie  sehon  oben  gessg^ 
auf  vollkommenes  Verständnis  des  Inhaltes,  bringt  aadi  Einzelheiten  deasdben 
dem  Schüler  nahe  und  setzt  ilm  in  den  lebendigen  Zusammenhang  dessen,  was  da 
verhandelt  wird.  Die  einzelne  Persönlichkeit  des  Lehrers  stellt  sich  vollkommen 
in  den  Dienst  der  Idee  des  Ganzen  und  wirkt  an  ihrem  Teile  mit  Begeisterung 
und  innerer  Überzeui^uns  rait  au  der  ReHlinierung  derselben,  jeder  hat  das 
^ofse  Ziel  vor  Augen,  das  mit  zu  verwirklichen  ihm  eine  Ehre  und  Lust  ist. 
Dafs  dieser  Eifer,  dieser  lebendige  (ieist,  der  alles  mit  Energie  orfafst,  auch 
die  Schüler  ergreift,  ist  begreiflich.  Daher  diese  lebendige  Teilnahuie  am 
üaterridi^  dieses  sdimdie  Eiftssen,  dieees  gewandte  Eingeben  anf  die  GedankMi 
dee  Lehrers!  Es  war  eine  Lnsi^  dem  sanihffren  nnd  sososehen,  anch  an  sehen; 
dum  die  ganae  Haltnng  der  Schiller,  der  Blidc  ihror  Angen  verriet  ihre  innere 
Tdlnahme,  ihren  Eifer,  sich  geistig  fördern  an  lassen,  ihre  Willigkeit  der  ge- 
adiiekten  Führung  freudig  und  mit  Lust  zu  folgen. 

Ich  habe  aber  schon  wiederholt  auf  die  günstigen  Bedingungen  hingewiesen, 
unter  denen  dort  gearbeitet  wird.  Wo  findet  man  ein  so  einheitliche»  Kolle- 
gium von  geschickten  und  tflchtigen  Lehrern?  Wo  sn  geweckte  und  streb- 
snnje  Schüler?  Wie  schon  oben  bemerkt,  war  das  Schülermaterial  in  der 
zweiten  Anstalt,  in  der  ich  hospitierte,  schon  geringer,  was  die  Begabung  und 
auch  den  Eifer  anbetrifft.  Es  mufsten  klüftigere  Mittel  angewendet  werden, 
um  den  Eifer  zu  belebeu  und  immer  wach  zu  halten. 

Also  wir  im  alten  Gymnasium  sollen  von  den  Reformern  lernen,  wo  nnd 
wie  wir  nnr  immer  können,  nm  unsere  Mefliode  und  die  ganae  Handhabung 
des  üntenidktea  mm»  lebendiger  und  fruditbringender  zu  gestalten,  den  Bil- 
doagiwert  des  klassischen  Altertums  immer  reiner  heransauarbeiten,  ihn  immer 
voller  und  kräftiger  anf  die  jugendlichen  Gemüter  wirken  an  lassen,  damit  sie 
wirklich  von  dem  Hauche  desselben  innerlich  durchdrungen  und  erfafst  die 
Anstalt  verlassen,  dann  wird  das  alte  Gymnasium  noch  immer  anch  in  der 
modernen  Welt  mit  ihren  Fortschritten  in  der  Technik  und  Naturwissenschaft 
seinen  Platz  i  ehaupteu  und  an  seinem  Teile  nach  wie  vor  mitarbeiten  au  der 
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geistigvn  Ansbildung  der  gebildeten  Jugend  uneers  Vdkes.  Aber  man  dvf 
aeine  Kiafb  nicht  benmien  dnrch  Experimente^  wie  die  Refbrmer  ue  TOreohlftgen 
und  Tomehmen,  es  muTs  bleiben  in  eeinen  Qmndzfigen,  was  und  wie  es  war. 
'Sit  nt  es^  aut  non  sifl  so  heiTst  es  auch  hier.  Rüttelt  man  an  seinen  Grund- 
li^n,  so  arbeitet  man  an  seinem  Verfall.  Das  wollen  die  Reformer  nicht,  im 
Gegenteil,  sie  glauben  ihm  durch  ihre  Refornipii  anfzulielfen.  Aber  doch  thun 
sie  es,  denn  sie  gehen  von  falschen  Voraussetzungen  aus  und  kommen  daher  zu 
scheinbar  guten,  in  der  That  aber  unbrauchbaren  Ilesultaten.  Darum  beantv.  urten 
wir  die  Frage:  'Hat  das  H cformgy miiasium  eine  Zukuuit.''"  rundweg  mit 
'nein,  es  hat  keine  Zukunft'}  denn  entweder,  das  hoffen  und  wünschen  wir, 
flieiit  nian  dm  Intum  em  und  llbt  die  BeHnmen  flbw  hm  oder  lang  irieder 
Mlen  —  dann  ist  es  ein  Versudi  gewesen,  der  sich,  nicht  bewihrt  hal^  der  aber 
sengt  Ton  der  Regsamkeit  in  der  pSdagogjsohen  Welt  nnd  von  dem  Eifer,  die 
alten  Bildongamittel  auf  neuen  Bahnen  den  Sdittlem  nahe  in  bdi^en;  oder 
aber,  und  das  fUrehten  wir,  wenn  wir  den  Geist  der  Zeit  ansehen,  die  Reformer 
sind,  ohne  es  zu  wollen,  die  Totengräber  des  alten  Gymnasiums,  hinter  ihnen 
stehen  schon  die  Männer,  die  mit  demselben  ganz' und  gar  aufräumen  wollen 
nnd  sehnsüchtig  auf  die  Zeit  wjirten,  wo  das  geschehen  kann,  und  hoffen,  dafs 
die  Kefonuer  tbrf  Pioniere  sind  für  diese  Arbeit.  Wenn  di^-se  Zeit  aber  kommt, 
dann  wird  es  beiisen:  'Siebe,  die  Füfse  derer  sind  schon  vor  der  Thür,  die 
deinen  Mann  begraben  haben,  um  dich  auch  hinauszutragen.'  Dana  wird  mau 
auch  Bchuell  über  da»  lleformgyiunasium  hinweggebenj  denn  es  hat  seine  Ar- 
beit, mitanhelfm  an  der  Wegi&nmnng  *der  alten  Ruine',  gethan.  Viel  Dank 
wird  ihm  andi  nicht  an  teil  werden,  es  wird  bald  TezgeaMo  sein.  Diese  Be- 
f&rchtung  knflpft  sieh  besonders  an  die  stiefiDaQtteriiehe  Bebandlnng,  die  das 
Qriechische  in  dem  Refonngymnasium  erfahrt.  Beginn  desselben  in  U  ]]^  wird 
man  sagen  (wie  man  es  schon  gesagt  hat),  das  ist  kein  rechter  Abechlnfe,  es 
mofs  erst  in  0  II  mit  dem  Anfang  des  Obergymnasiums  beginnm,  nnd  Ton 
da  aus  ist  dann  nnr  ein  kleiner  Schritt  bis  zur  völligen  Entfernung;  höchstens 
wird  man  es  dann  als  fakultativen  Unterrichtsgegenstand  noch  dulden.  Damit 
hätte  man  aber  dem  altan  Gymiuisium  den  Todesstofs  gegeben;  denn  vom 
Latein  würde  dann  wahrscheinlich  auch  nicht  viel  bleiben  Doch  inmitten 
solcher  Befürchtungen  bleibt  auch  immer  noch  eine  Hoffnung;  niimlKh  die,  dafs 
der  bessere  oder  soll  ich  lieber  sagen  *der  besonnene'  Teil  unseres  Volkes  sich 
wieder  besaut  anf  die  starkes  Wnneln  seiner  Bildung,  aus  den«i  bisher 
so  mancher  feste  Stamm  erwachsen  ist^  der  den  Stfinnen  der  Zeit  getrotat  hat 
Wir  habm  es  ja  an  unserer  grofien  Freude  bei  den  letsten  bedrohlichen 
Stürm«!,  die  Uber  das  Gymnasium  gegangen  sind,  gesehen.  Es  sind  mehr 
MSnner  zu  seiner  Verteidigung  und  Rettung  erstanden,  als  man  zuerst  er- 
wartet hatte.  Handelt  es  sich  um  die  Existenz,  dann  wacht  der  deutsche 
Michel  auf.  Darauf  hoffen  wir  noch  immer;  aber  das  Beformgymnaaium  ver- 
schwindet auf  jeden  Fall  wieder  im  Strom  der  Zeit. 
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HÖHERER  LEHRANSTALTEN  IN  VEiiSCHiEDENEN  STAATEN 
DEUTSCHLANDS  UND  IN  ÖSTERREICH 

Yon  Haus  HoftscH 

Willrt  dn  didi  i«lb«r  «rkeniMi, 
•0  d«h,  «i«  die  aiideni  ob  beiben. 

8obili«r. 

DeaiwUaiidi  Klein'  imd  Vielrtaaterei  hat  in  polititeher  Hinsicht  iprofiMn 

Schaden  gestiftet  nnd  die  SuÜMire  Macht  des  Volkes  auf  Jahrhunderte  Itng 
lahm  gelegt,  aber  in  kuUuröller  Beziehung  hat  sie  doch  menchen  Nutzen  ge« 
bracht.  Ware  Friedrichs  des  (irofscn  Sbiat  allein  der  Träger  geistiger  Bildung 
gewesen,  so  wäre  mit  seinem  Zusammonstur/  18()G  auch  die  deutsche  Kultur 
zu  Grunde  gegangen,  und  Napolef)n  hätte  mit  Preufsen  auch  das  ganze  Deutsch- 
tnm  vernichtet.  So  aber  lebte  an  den  kleineren  Höfen  die  deutsche  Litteratur 
unü  K.unöt,  die  deutsche  Philosophie  und  (ieisteswissenschaft  ungestcirt  weitor 
imd  konnte,  £Mfc  nnbektUnmert  um  den  aufseren  politischen  Niedergang  des 
grobten  deoisclien  Staates  wie  benadibaiter  Gemeinwesen,  nene  geistige  Nali- 
nmg,  neues  Blut  gleichsam  aus  sich  selbst  sai^^,  andern  sur  Belehong  mit- 
teilen und  schliefslieh  das  ihrige  sur  ftufseren  politiechen  Befreiung  beitragen. 

So  war  es  damals,  and  bis  auf  die  heutige  Zeit  heben  und  f5rdem  die 
Tiden  kulturellen  Mittelpunkte  in  einer  grofsen  Anzahl  von  kleineren  und 
gröfseren  Hauptstädten  den  geistigen  Standpunkt  der  gesamten  Natioin  gans 
bedeutend.  Derjenige,  welcher  Deutschlands  Gröfse  nach  aufsen  wieder  ge- 
schaffen, Bismarck,  bestätigt  dies,  wenn  er  1809  sagte  'Dieser  Partikularismus 
ist  die  Basis  der  Schwäche,  aber  auch  nach  einer  anderen  Seite  hin  die  Basis 
der  BlQte  Deutschlands.  Die  kleinen  Oentren  haben  ein  Gemeingut  von  Bildung 
uüd  Wohlstimd  in  allen  Teilen  Deutschknds  verbreitet,  wie  man  es  in  centra- 
liitisch- organisierten  grofsen  Xiändem  schwer  findet'  Dies  gilt  auch  vom 
höheren  ünterrichtswesen  in  den  ▼erschiedenen  deutschw  Staaten.  Die  Anregung, 
Belebung  war  gegenseitig,  die  Yersehiedenheiten  und  Abweichungen  dimten 
eben  sur  weehsdsett^^  Verbssserung  und  AMnderung;  auch  noch  heute  können 
bier  die  Terschiedenen  Staaten  voneinander  lernen,  der  eine  mehr,  der  andere 
weniger.  Selbst  wenn,  wie  im  folgenden  geschehen  soll,  man  scheinbar  so 
aafsere,  nidit  aUsuwichtige  Dinge  wie  die  Dienstinstraktionen  f&r  höhere 

*)  Polititelw  Bedea,  krit  Angabe  von  Hont  Kohl  IV  m, 
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Sdialm  in  ▼«nduedeoen  deatscben  Sfaaleii  Jtrfßaebt,  wnd  man  den  Ge- 
danken nidit  loa,  wie  gnt  «e  tei,  daTs  nicht  eine,  etwa  die  riUduriBche  oder  die 
pienAiBcliey  flir  aUe  Lwnder  gdte,  sondern  dab  daa  Nebeneinanderbestden  oft 
abweichender  Beatimmangen  forlgeeatet  zn  Neuschaffungen  Idhrt,  welche  swar 

die  älteren  in  einem  benachbarten  Staate  sehr  in  Schatten  stellten,  aber  der 
Gesamtheit  nur  forderlich  waren.  Die  ältesten  Inatroktionen  sind,  abgesehen 
von  der  österreichischen  (s.  unten),  die  preufslschen,  welche,  für  jede  Prorinz 
verschieden,  im  wesentlichen  in  den  Jahren  nach  dem  Kriege  1800,  18G7  und 
186H,  entstanden  sind;  die  für  VVe.stfaleu  ist  freilich  schon  von  1856,  die  für 
Hannover,  die  auch  in  Hessen-Nassau  eingeführt  vkurde,  von  1873,  die  fÖr 
Schleswig-Holstein,  fast  ganz  nach  dem  Muster  der  anderen  entworfen,  vom 
Jahre  1885  (vgl.  Wiese-Kfibler,  Verordnungen  und  Gesetze.  3.  Aofl.  1885). 
Bs  folgten  die  badiadten  Verordnungen,  enthalten  in  der  'Organiaation  der 
Qelehrtenschnlen'  Ton  1869  (vgl  Jooe,  Die  M itielsdiulen  im  Grofsherat^tiim 
Baden,  Tanberbisdiofsheim  1881);  dann  die  Instruktion  fUr  daa  Konigreioh 
Sachsen,  enthalten  im  Oeseta  Ober  Gymnasien,  Realschulen  n.  s.  w.  vom  22.  Aug. 
1876,  nebst  der  dazugehörigen  Generalverordnung  des  sächsischen  Kultus- 
ministeriums vom  7.  Mai  1876  (vgl.  Codex  des  im  Königreich  Sachsen  geltenden 
Kirchen  und  Schulrechts,  bearbeitet  von  Paul  von  Seydewitz,  Leipzig  1879); 
dann  die  württembergischo  'Dienstvorschrift  für  Vorstande  und  Lehrer- 
kollegifu  u.  s.  w.',  Stuttgart  1^*7^,  zuerst  1867,  ferner  die  Instruktion  für  Öster- 
reich, enthalten  in  dem  'Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien',  zwar  schon 
aus  dem  Jahre  1849'),  aber  durch  eine  Reihe  von  Ministerialerlassen  wesent- 
lidi  Nrweitert  und  erst  gesammelt  und  abgedmdct  1884  (t^.  Normalien  fttr  die 
Gymnasien  und  Bealsdiulen  in  Österrnch,  von  Dr.  Edmund  Edler  Ton  Maren* 
aeller,  Wim  1884,  2  Teile,  und  hienu  ab  jflngste  Ergftnsung:  WeiauDgen  zar 
Führung  des  Schulamtea  n.  s.  w.  Wien  1896,  Neudruck  1901.)  EndUcfa  die 
Schulordnung  fQr  die  humanistischen  Gymnasien  im  Königreich  Bayern.  Ana- 
bach 1874  u.  1891.  —  Nicht  immer  konnte  und  sollte  berfieksiehtigt  werden, 
welche  Erlänternngen  nnd  Änderungen  diese  doch  durchaus  im  allgemeinen 
noch  zu  Recht  bentehcnden  Instruktionen  durch  spatere  Einzelverfügungen  er- 
fahren haben.  Nur  die  während  der  Niedersclirift  dieses  Artikels  erschienene 
neue  Versetzungsordnung  für  Preufsen  macht  hiervon  eine  Ausnahme  und  mufste 
eine  Ausnahme  machen,  weil  sonst  der  betreffende  Abschnitt  günzUch  ungültig 
geworden  wSre.  Fermr  USnnte  es,  wenn  man  die  ferschiedMien  Zeiten  ihrer 
Entstehung  berQckstehtigt,  viellneht  ungerecht  seheinen,  ron  dem  Standpunkt 
einer  jüngeren  Instruktion  Wort  nnd  Inhalt  einer  viel  älteren  absprechend  an 
beurteilen;  was  ytx  20  Jahren  pafiite,  wird  man  sagen,  j^atai  natürlich  filr  die 
Jetziaeit  nicht  mehr.  Aber  die  Zusammenstellung  mit  anderen  Dienstror- 
scbriftra  ist  wenige  deswegen  gemacht,  um  solche  kritischen  Streiflichter  auf 
andere  Bitere  au  werfen,  ala  vielmehr  deshalb,  um  die  Frage  erheben  an  können: 


>)  Man  mcrM  dem  Entwnrfe  an,  daTs  er  unter  Bonits  entotandan  ist»  vgl.  Paulaen;  Ge- 
ichichte  a.  i.  w.  S.  694. 
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*WaniiDy  wenn  in  diesem  oder  jenem  Punkte  bensclibarte  Staaten  längst  sweck- 
eoiqnediende  Inderangen  haben  einfoeton  Ubm^  -  w»üm  bat  man  in  dem 
angreoseoden  Staate  sieb  die«  nicht  svm  Vorbild  genommen,  sondon  das  Alte, 
«eiin  es  Teraltel^  bis  beute  mhig  bestehen  lassen?' 

Auch  der  Einwand,  dafe,  man  mdchte  sagen:  vom  historisdi-gef^niiliisdien 

Standpunkte  eine  Kritik  der  l  iiun  ndlio  von  Vei-fQgungen  durch  die  andere 
nicht  zulässig  sei,  weil  natürlich  für  bayrische  Vt^rliHlfTiis^e  andere  Vorschriften 
sein  müfstt  n  als  für  preufsische  oder  budificlic,  tiitit  nicht  immpr  tu:  es  giebt 
doch  einen  abtäülutcn  MufsstaH,  selbst  in  vielen  pädagogischen  Dingen;  der 
historisch-geographische  Mafsstab  kann  wohl  erläutern  und  entschuldigen,  aber 
nie-  absolut  rechtfertigen.  So  lassen  sich  juicli  die  preur«t«!dieii  Inötruktionen 
von  18G7/8  wohl  erklären  hus  der  Zeit  und  dem  Boden,  aus  dum  sie  erwuchsen. 
Sie  gehören  der  Epoche  des  Mühlerschen  Ucgimcubi  an,  welches  in  Forsetzung 
der  BeTisioQ  von  1856  (vgl  Fanlsen,  Qesehidite  des  gelehrten  üntoridits 
1885  8.  706  ff.)  durchans  ein  starres  boreankrstisehes  Frinsip  Tertrat;  diese 
Instniktioiien  sind  echte  Kinder  ihrer  Zeit,  eigentiieb  immer  daranf  bedacht^ 
die  Aatorittt  des  Stwtes,  besonders  die  des  Direktors  zu  stärken  (vgL  Schmidt^ 
EncykIo|ndie  II  unter  'Amtsinstruktionen*);  da  ftir  jede  Provinz  eine  besondere 
Iifitruktion  erlassen  wurde,  entbehren  sie  natürlich  der  Einheitliclikeit  und 
enthalten,  wie  in  fast  naiver  Weise  zugestünden  wird  in  den  einleitenden  Worten, 
bei  'gleichen  GruudprinzijMVn  eine  Mannigfaltigkeit  provinzieller  Be- 
stimmungen'. Es  braucht  wtdil  nielit  gesagt  zu  werden,  dafs,  wenn  jene  In- 
struktionen von  1867/8  in  Preufsen  auch  noch  gedruckt  stehen,  man  mit  jenem 
Geiste,  der  sie  diktierte,  gebrochen  hat;  das  zeigen  nicht  nur  die  '^Alc-thodischen 
Bemerkungen'  für  die  einzelnen  Lehrgegeubtäudc,  in  den  'liehrplänen  nnd  Lehr- 
■nfgaben  Ton  1901*,  sondern  auch  die  eben  heransgekommene  einheitliche 
VersstBimgsordnimg  fttr  die  gesamte  Monarchie.*) 
Wir  wenden  uns  nun  zn  EinaeUieiten. 

1.  Eonferenxen;  Anzahl  der  Pfliohtkonfexenasm 

Schon  was  die  Anzahl  der  abzuhaltenden  Konfereosen  anbelangt,  finden 

finige  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  provinziellen  Bestimmungen  in 
Preuföen  statt,  in  einigen  Provinzen,  wie  in  Pommern,  Schlesien,  Westfalen, 
Brandenburg  sollen  allgemeine  Konferenzen  alle  14  Tage  stattfinden,  wobei  för 
Brandenburg  und  Schlesien  noch  der  Zusatz  'regelmäfsig'  hinzugefügt  ist, 
während  fiir  Westfalen  diese  Zahl  noch  nicht  genug  erscheint,  denn  hier  heiii^t 
«:  mindestens  zweimal  in  jedem  Monat.    In  anderen  Provinaen  ist  die 


*)  Eemi  Dr.  C.  F.  Trba  in  Wien,  der  «ine  weht  sehKtieiuwnie  Abbsadlang  über  'IN« 

Refurm  den  Mittolschulweieiii  ia  Ungarn*  geflchrieben,  habe  ich  sehr  zu  danken;  er  gab 
üW  usf.  iTi  hiricbp  Verhältnisse  erwünschte  Auskunft.  Auch  Herrn  Obcrstudienrat  Prof. 
Dr.  Weckleiu  bin  ich  zu  grofsem  Dank  verpflichtet;  er  bat  mir  einige  Paragraphen  der 
Wn>dien  Solinlordnnng  interpretiert,  wie  dies  Herr  Bektor  Prof.  Dr.  Stnwb  in  Stuttgart 
mit  grofser  Liebenswürdigkeit  für  die  wOrttembergisdie  getfaan  hat.  Ebenso  kt  von  be« 
(iWBdfltar  jnriskisdier  Seiie  Hilfe  erbeten  und  dankbar  engenoronien  worden. 
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Oreme  weiter  gesogen,  m  in  Frenften,  Posen,  in  der  Bhetnprofinz,  in  welehen 
eie  nur  aUe  4  Wochen  stattfinden  soUen;  freilicli  auch  hkx  haben  wir  Hinzu- 

fügungen  wie:  mindestens  einmal  im  Monat,  wenigstens  alle  4  Wochen 
(Preufsen,  Bheinprovinz,  Schleswig-Holstein,  Hannover,  Hessen-Nassau),  so  dafs 
auch  hier  alle  14  Tage  eine  Konferenz  als  notwendig  gedacht  ist.  Immerhin 
bleibt  es  ein  gewichtiger  Unterschied,  ob  diese  Konferenzen  alle  14  Tage  ein- 
berufen werden  mflssen  oder  können;  wenn  in  Schlesien,  Westfnlpn,  Branden- 
bui^  wirklich  die  Dieiistinstruktion  iunegeliaiten  wird,  sind  der  Direktor  und 
das  Lehrerkollegium  in  diesen  Provinzen  erheblich  mehr  belastet  als  in  den 
andern,  wo  nur  monatlich  eine  allgemeine  Konferenz  nötig. 

Es  erseliMnt  ttlmgeiw  niclii  sweekmftb%,  sine  besütninte  Zahl  von  Sott- 
fermaen  festanlegen.  Denn  wird  alle  14  Tsge  oder  alle  4  Woehm  Stoff  an 
einer  solehm  Torliegen.?  Oder  soll  immer  wieder  Aber  den  Znsland  der  Sdinl^ 
der  einselnen  Klassen  berichtet  werden,  anch  wenn,  was  hödist  wabiMihsinlicli, 
dieser  Zustand  sich  gar  nicht  vcrandert  hat?  Zwar  haben  Dienstinstruktionen 
andrer  Länder  ebenfalis  die  Pflichtzahl  von  Konferenxen  fixiert,  so  Baden  §  57, 
Österreich,  Organisationsentwurf  V  §  110  und  'Weisungen'  S.  70,  wo  sie  regel- 
mEfsig  jeden  Monat  stattfinden  sollen.  Aber  in  andern  Ländern  ist  man  nicht 
so  voreilig  gewesen;  im  Königreich  Sachsen  ist  nichtn  ühor  die  Zahl  der 
Konferenzen  bestimmt,  in  Bayern  wird  die  Berufung  des  Leiiierrates  (=  Lehrer- 
konferenz) in  jedem  Semester  mindestens  zweimal  verlangt,  vgl.  Titel  VII  §  44,  7 
der  bayrischen  Schulordnung,  während  Württemberg  noch  vorsichtiger  bestimmt 
§  5:  der  LehrerkonTent  (=  Lehrerkonferena)  ist  Ton  dem  Vorstand  IMrektor) 
zu  bemfen,  so  oft  die  Angelegenheiten  der  Anstslt  . . .  *eB  erf<»rdeiii'. 

2.  SkotolKdle,  PfotokoUfHlmmg 

In  aUen  diesen  Konferenaen  sollen  nattirlich  Protokolle  geftthrt  werden, 
wie  alle  prenfsiaehen  instroktionen  es  {estsetaeo,  ebenso  die  anfserpreuAischen. 
Di«  Fflbmog  des  Protokolls  übernimmt  meist  der  jüngste  Lebrer;  in  der  Pro- 
vinz Sachsen  sollen  die  Lehrer  mit  Ausschlufs  des  Direktors  in  diesem  Geschäft 
abwechseln.  Fast  alle  Dienstvorschriften  fordern,  dafs  das  Protokoll  am  Schlufs 
von  allen  Anwesenden  unterschrieben  wird;  einige  s^en  dies  nicht  auf5drnck- 
lich,  wie  fast  alle  nichtpreufsischen,  setzen  es  aber  dem  Wortlaut  nach  voraus. 
Nur  §  20  der  Instruktion  für  die  Provinz  Hannover,  die  auch  für  Hessen- 
Nassau  gilt,  vom  Jahre  187;?,  scheint  dies  nicht  vorauszusetzen,  deim  er  lautet: 
*das  Protokoll  wird  am  Schlufs  der  Sitzung  vorgelesen,  genehmigt,  von  dem 
Direktor  nnd  dem  Protokollf&hrer  yoUzogen*,  also  wobl  nur  Ton  diesen  beiden 
unterschrieben.*)  Verbindliehe  Beehtsgültigkeii  hat  aber  das  Protokoll  nnr  dann 
f&r  ein  Mit^ed  des  LehrarkoUegiums,  wmm  es  Yon  ihm  nnterscbrieben  ist; 
dii>)enigen,  welche  es  nidit  unteradirieben,  brauchen  sidi  vom  strengreditlichen 
Standpunkt  aus  eigentlich  darsa  nicht  an  kehren,  obgleich  nach  andern  aus* 


')  Merkwürdigerweiee  soll  auch  in  Württemberg  nach  f  7  nnr  der  Yorritiende  und  der 

Protokollfüiirer  unterzeidmeu. 
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drOddichen  Paragraphen  die  Lehrer  angehalten  sind,  von  den  Konferenx- 
beachlflaeen  mdhi  absnimebeD,  ja  der  Direktor  dttttber  wadien  toll,  dale  diee 
oidil  geeeliielii  Hier  iet  also  eine  Lfleke.  Diese  Eonfaven^rotokoUe  be- 
wahrt nun  bei  uns  in  Preufsen  jede  Lehr»nstalt  bei  sich  im  Archiv  auf,  wo 
ne  einen  mitunter  wohl  verdienten  Schlaf  schlafen.  Eine  erhöh tore  Wichtigkeit 
legen  andere  Staaten  diesen  Protokollen  bei.  So  wird  in  Osterreich  0.  E.  §  114 
rerkngt,  daf«  j'^des  Protokoll  unmittelbar  darauf  im  Originale  an  den 
Schalrat  ^^Landesschulrat  =  Prorinzialschulkollegium)  zur  Erledigung  ein7u- 
reichen  ist;  in  Württemberg  sollen  nach  8  auf  Verlangen  die  Protokolle  der 
Ministenaiabteiluug  vorgelegt  werden,  in  Bayern  sind  dieselben  nach  §  44,  Abs.  10 
'dem  am  Schlüsse  jedes  Schuljahres  von  dem  Rektorate  über  den  Stand  der  An- 
stdt  sn  erstattenden  Beridite  im  Originale  betzniegen*.  Wenn  die  Protokolle 
aodi  an  dieser  Stelle  nidit  etwa  einem  Terdienten  oder  nnyerdienten  SeUnnuner 
•DbejnfiJlep,  sondern  thatiwiehlich  Ton  der  Torgeeetsten  Behörde  gelesen  werden, 
80  geben  sie  dsnelben,  Toransgesetst^  dafe  sie  sack-  nnd  wahrfaeitagemafii  ge- 
fOhit  worden  sind,  ein  klares  Bild  von  dem  jedesmaligen  Zustand  einer  Schule, 
imd  zwar  in  bequemer  Weise.  Anordnungen  des  Direktors,  BeschlüMe  des 
Lehrerkollegiums  würden  sofort  oder  bald  zur  Kenntnis  der  fibergeordneten  Be- 
hörde gelangen.  ~  Man  denke  von  dem  l^rotokolle  nicht  zu  geringschätzig,  ist 
es  doch  eine  Art  Kontrolle  über  alle  an  der  Konferenz  Teilnehmende;  es  schützt 
den  Vorsitzenden  wie  die  einzelnen  überlelirer  vor  in)ergriffen  tler  siadern 
Kollegen  eben  dadurch,  dafs  solche  etwaigen  Übergriffe  oder  Angrilie  amtlicher 
oder  personlicher  Art  sofort  schriftlich  verewigt  werden  können;  deshalb  ist 
sneb  ihs  Amt  eines  ProfokoUfUkms  sekr  wichtig.  Bän  dsterreidluselier  Srlafii 
fldion  Ton  1849  (Normalien  Nr.  500)  verbietet  deshalb  dem  Vorstand  des 
Lebkrapenii  das  Ptotokoll  selbst  xn  ftthrefn^  und  (»dnet  an,  da&  der  Lehr^ 
kSiper  den  SchriftfBhrer  su  w&Men  bat,  bes.  dab  dies  Qesebift  per  tumum 
beeoigt  werden  solle;  die  folgende  Nr.  501,  ebenfidls  ans  dem  Jahre  1849,  ver- 
bietet nachträgliche  Eintragungen  in  die  Sitzungsprotokolle,  während  es  jedem 
MitgUede  frei  steht,  sein  Votum  schriftlich  näher  zu  begründen  und  Separat- 
Tota,  aber  während  der  Sitzung,  in  das  Protokoll  aufnehmen  zu  lassen. 

Nach  den  'Weisungen'  1S05,  bezw,  1U<>1,  S.  .")8  freilich  scheint  eine  An- 
zahl von  Gymnasien  der  Verptliehtung,  die  Konferenzprotokolle  im  Originale 
der  vorgesetzton  Behörde  sogleich  einzureichen,  enthoben  zu  sein,  dieselben  sind 
aber  bei  den  in  Österreich  sehr  häufigen  Visitationen  dem  Landesschulinspektor 
Tonnlegen.  Aber  auch  hiw  ist  wieder  das  Recht  der  Lehrer  gewahrt,  denn  es 
beiftt  S.  69:  *Ph»tokoUe  aber,  deren  Vorlage  aueh  nur  ein  Ifitglied  der  Eon- 
feteaz  wünsch^  sind  jedesmal  unTersfiglick  der  Landesschnlbehdrde  Torzniegen.' 
hf  durck  die  SdtlofikoniSBffienqprotokolle  hat  in  Österreich  der  Lehrkörper  die 
V^ehkeit  nnd  die  Verpflichtung,  über  die  Zustande  seiner  Schule  unmittel- 
bar an  die  vorgesetzte  Behörde  zn  berichten,  denn  so  lautet  0.  B.  §  112,3: 
'Am  Ende  eines  jeden  Schuljahres  hat  die  Konferenz  sich  mit  einem  an  den 
Schulrat  abzustattenden  Schlufsberichte  über  den  Zustand  von  Unter- 
richt und  Disziplin  in  dem  Gymnasium  irohrend  des  verflossenen  Jahres  zu 
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bevchSftigwi . . .  DiMem  SchliiJbberielite  bat  der  Direktor  in  seiner  Einbe^i- 
tang  diejenigen  Bemerknngen  und  Anträge  in  betreff  der  eiiuselneB  Lebrer  bei- 
zufügen, welche  er  im  Interesse  der  Schule  nnd  der  Lebrer  für  notwendig  er- 
flchtet.'  In  mehreren  Ministerialerlassen  der  darauf  folgenden  Jahre  wird  die 
Einreichung  dieser  Schlufsberichie  dann  ^ohne  Versiiumnis,  ohne  zu  grofse 
Weitschweifigkeit'  «joforclert,  in  Pinem  solchen  von  IS'oS  (Nonn.  4^7)  wird 
gesagt,  'd.'ifs  .  .  .  der  ßericlit  über  den  Zustand  vo't  Unterricht  (nach  den  ein- 
zelnen Fächern  im  ganaeu  Gymnasium)  und  IJisziplin  mit  rüekhiiltloser 
Angiil)e  aller  gtinstigcn  oder  hemmenden  Einflüsse  .  .  ,  vom  Lehrkörper 
selbst  abzufassen  und  in  das  Protokoll  aufzunehmen  ist,  während  der  Direktor 
in  dnem  abgesonderten  Berkihte  selbsündig  sein  Uitefl  oder  seine  Bemerkungen, 
scu  wdcben  er  sidii  allenfalls  TeranUfst  findet  absngebm  bat'^  ^  ^Weisungen' 
S.  69  und  62.  leb  habe  niebt  bamerk^  kennen,  dab  in  andern  dentscheii 
Stsaten  der  dar  TOTgeeetzten  Bdi9rde  einanreiebende  *Ziistandsberichf  ,  wie  er  in 
Österreich  auch  genannt  ist,  in  einer  Konferenz  vorher  protokollarisch  unter 
Mitwirkung  des  gesamten  Lehrkörpers  festzustellen  ist.  Wenigstens  in  Preufsoi 
macht  der  Leiter  alle  3,  jetzt  alle  4  Jahre  allein  und  ganz  selbständig  seinen 
Bericht  über  die  Anstalt;  es  bleibt  ihm  dabei  überlassen,  Ansichten  der  Lehrer, 
die  er  in  der  Konferenz  oder  sonst  wie  gehört,  darin  zu  verarbeiten,  zu  er- 
wähnen oder  nicht  zu  erwähnen.  Jn  Preufsen  sieht  die  Behörde  den  Zustand 
der  Anstalt  nur  dun  Ii  ilie  lirille  des  Direktors,  in  üi>terreich  auch  durch 
diejenige  des  Lehrkörpers.  Es  braucht  kaum  hinzugefügt  zu  werden,  dafs  ein 
Bild,  Ton  zwei  Seiten  betrachtet,  mehr  Ansprach  auf  ObjdrtiTiiat  hai  So  hat 
in  dies»  Hinsidit  das  Lehrerkollegiiim  eines  osterreichiseben  Gymnasiums  ein 
wesenütches  Redit  Tor  den  LehrkSrpem  andrer  Stasten  Tornas.  I>och  damit  sind 
wir  schon  zam  folgenden  Funkt,  zur  Kompetenz  der  Lehrerkonlerenz  gelangt. 

8.  Eompetensen  einer  Konferens 

AU«'  Instruktionen  überlassen  dem  Direktor,  wenn  es  auch  nicht  immer 
geradezu  gesagt  ist,  selbstverständlich  die  Leitung  der  Konferenz  nnd  die  Wahl 
der  zu  beratenden  Gegenstände.  Auch  über  das  Ahstimmungsrecht  der  Über- 
lehrer (d.  h.  der  angestellten  Lehrer),  der  Probckandidateii  und  technischen  Lehrer 
sind  die  Bestimmungen  gleichbedeutend,  aber  durchaus  nicht  über  das  Was?  oder 
dati  Worfiber?  der  Abstimmung.  Wenn  man  nun  die  prenfsischen  Instruktionen 
unbefimgen  liest,  so  sollte  man  meinen,  data  Abstimmungen  fiber  redit  viele 
Gegenstände  stattaufindra  haben.  Denn  die  Instruktion  für  Posen  z.  B.  besagt, 
dafe  der  Direktor  .  .  .  durch  Abatimmnng  die  Ents ehe i dang  aller  der 
Fragen  zu  bewirkmi  ha^  fiber  welche  nach  den  bestehenden  besonderen  Vor- 
Schriften  nicht  ihm  allein,  sondern  dem  Lehrerkollegium  (he  Entscheidung  zu- 
steht. In  der  Instruktion  für  die  Provinz  Posen  helfst  es:  'Aufserdem  sind 
Gegenstände  der  Beratung  alle  allgemeinen  Anorthiungen  didaktischer  und 
disziplmariächer  Art,  Verhalten  der  Schüler  in  beiden  Bezichunaeu ,  die 
Ausführung  des  Lehr|>laus,  die  Ergänzung  der  wissenschaftlichen  und  tech- 
nischen Sammlungen  der  Anstalt  und  sonstige  Augeiegenheittsn,  welche  zu  dem 
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Zweck  der  AiisUlt  in  unmittelburer  Beziehung  stehen.'  liier  herrscht  äberall 
Unklarheit,  denn  wo  jene  filr  die  ProTuiK  Posen  beatehendeii  beeoadereo 
Tonehriflen,  welche  den  Kiets  der  Beratungsgegensünde  emer  Konferaos  be- 
grauen,  tn  suchen  und  zu  finden  eind,  ist  nicht  ereidiüich,  ebensowenig^  was 
unter  'allgemeinen  Anordnimgen  didaktisehmr  und  dissiplinariadier  Art . . .  und 
«Miat^Mi  Angelegenheiten'  (cf.  die  Instruktion  für  Preufsen)  gemeint  isi  Der 
Kreis  der  Befognisse  einer  KonfiBrens  sehdnt  hiemach  sehr  giofs  zu  Hein,  er 
gekrumpft  *ber  recbt  snsammen,  wenn  man  in  der  Instniktion  für 
Brandenljtirg  nach  ullgomeinon  ähnlichen  Phrasen  über  Ge<tcustnii(li'  dor  Be- 
ratrn^r  f  alles,  was  zur  Erhaltung  guter  Zucht  .  .  .  wünschenswert  !  lesen  inufs: 
^\bstinimungen  finden  hei  allen  D isziplinarfaüen ,  sowie  hei  Ver- 
setzungen und  Erteiliuig  von  Zeugnissen  statt,  aufserdem  da,  wo 
der  Direktor  &io  für  angemusseu  hält.'  Hier  ist  zwar  die  Kompetenz 
eine  ziemlich  beschränkte,  aber  dodi  ÜBst  nmsehrieben,  wihr^id  in  dem  Wort- 
laat  der  pommersehm  Instruktion  dies  leider  nicht  der  Fall  ist  (§  10):  *. . .  Kon« 
ftnosen  des  Lehrerkollegiums,  welche  cor  Beratung  und  Beschiafanabme 
Uber  Angdegenheiten  der  Schule  gehalten  werden  soll^*.  Zwischen  Beratung 
und  Beechln&nahme  ist  hier  also  wohlweislieh  uniersdiieden.  Gleich  darauf 
lesen  wir  sogar  nur  von  einer  Besprechung:  'Gegenstände  der  Besprechung 
in  den  Konferenzen  sind  besonders  Stoff  und  Methode  des  Unterrichts,  die 
Lehr-  und  Lektionsplaue,  die  einzuftihrenden  Lehrbücher  utkI  Ausgaben,  .  .  . 
Fleifs.  Fortschritte  und  Betragen  der  Schüler,  die  Anordnung  der  Prüfung  und 
der  Sehulfeierlichkeiten,  die  Zennuren  und  Versetzungen  .  .  .,  wichtige  Dis- 
ziphnariiille  .  .  .*  Das  Feld  der  Hespreehung  ist  hier  sehr  grofs,  auch  wohl 
dasjenige  der  Beratung j  wie  grofc$  dasjenige  der  Befehl ufsnahme  durch  Ab- 
liimmung^)  ist,  geht  leider  nirgends  hervor.  In  Pommern  hat  nun  nach 
§  25,  worauf  wir  noch  besonders  aurückkommen  werden,  der  Direktor  allein 
meh  Anhörung  der  Konferenz,  sogar  bei  Varsetanngen,  auf  seine  Vemntwort- 
lidikeit  zu  enisdieiden,  so  dab  hier  d«r  ipinze  Apparat  einer  Konfero»  unnötig 
isi  Nor  die  'Verweisung'  von  der  Anstalt  soll  nach  den  Dienstmstmktionen 
fast  aUer  Provinaen  —  auch  in  Pommern  f§  ?Oflf.)  soll  nur  das  Lehrerkollegium 
solche  Strafe  vorhängen  —  durch  Beschluß  dm  Kollegiums  erfolgen'),  oft 
unter  Hervorhebung  ganz  besonderer  Bestimmungen,  z.  B.  eines  sofortigen  Be- 
richtes an  die  vorgesetzte  Behörde.  Hier  dient  olfenhar  das  Lehrerkollegimn 
mit  seinem  Beschluis  dazu,  dem  Direktor  den  Rücken  zu  decken.  Abgesehen 
also  von  jenem  präzisen  Wortlaut  der  bnindenburgischen  Instruktion  und  einem 
Paragraph  der  Kieler  Konferenzordnung  vom  12.  Februar  1872,  wo  solche 


0  Cf.  Mann,  IKe  Kompetenzen  der  LduerkoUegien  der  hOberen  Unterrichtsanttaltea 
in  Prenrnett.  Braadenborg  a.  H.  1S74.  —  £>  Ist  die  oniige  Schrilt,  die  ich  Aber  den  ganaen 
üegenstaud  gefunden  habe. 

*)  Gaaz  klar  in  der  Kieler  Konferenzordnnng  vom  12.  Februar  1872  §  7  ausgedrückt: 
%  (die  Lebxerkoelerens)  hat  Aber  idiirerere  DisiiiilitMiftUe  ni  entadieiden;  namentlich 
■lehl  ihr  an— chUeftUeh  die  Tenreisonf  eines  SehOIen  la.' 
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KoMpetens  in  Venetsui^eii  su  encUieben  ist  aas  einem  klemem  Kebensatae: 
*Vondiliige  an  madioi,  über  welche  abgestimmt  wird',  henseht  in  allen 
pren&iaohen  Inatraktionen  Unklaxluit,  wie  weit  die  Eompetenxen  ein»  ordnungs- 
märsig  berufenen  Lehrerkonferenz  sich  erstrecken,  worüber  eine  Besprechung 

und  eine  Beratung,  worüber  eine  Abstimmung  zu  erfolgen  bat 

Da£ft  es  nicht  leicht  ist,  den  Kreis  der  Beratungsgegenstände  einer  Kon- 
ferenz H  priori  zu  iiTnsclireibpn ,  ist  aus  den  Paragraphen  nicht-preufsischcr 
Schnlorduuugen  refht  ersiclitlich ;  fast  immer  sind  es  ungefähr  dioselbeii 
Gegenstände,  wie  si-.-  mit  mehr  oder  weniger  Wortschwall  die  preufsischcn 
Instruktionen  autzabUn.  Sehr  zweekmäfsig  erscheint  die  Trennung,  welche  die 
Österreichibcheii  Bestimmungen  zeigen,  §  III:  'Notwendige  Gegenstande  jeder 
Konftiena  sind  Mitteilung  der  Verfügungen,  Stand  des  Unterrichts  und  der 
Zucht,  Rfigen  und  StraUni  Uber  einaelne  Schüler  oder  ganze  Klassen,  die  ins 
Eonferensprotokott  einzutragen  sind',  und  §  112:  'notwendig  müssen  in  der  Kon- 
ferenz Bur  Yeihandlung  kommen,  ohne  dedialb  ein  regeln  ifsiger  Gegenstand 
jeder  KoDfiarenz  zu  sein:  jede  Frage  über  den  Lektionsplan,  die  aUgemeinen 
Zeiupiisklassen  (in  Österreich  Bezeichnungen,  welche  unsem  Zensnmummem 
entsprechen),  die  Rangordnung,  die  Versetzung,  die  AusschHefsnng  eines  Schülers', 
und  jetzt  'Weisungen*  S.  lOH].  —  Ganz  kurz  nennt  §  5  der  Verordnung  im 
Königreich  Sachsen  als  Aiifgahe  der  Konferenz:  Förderung  »'i?iheitl icher  Thätig- 
keit  durch  gegenseitige  Anregning,  Mitteihmg  und  Bespitchung;  sodaim  Be- 
ratung und  Beschlufsfassnng  über  Angelegenheiten  und  Vorkommnisse  der  • 
Schule,  endlich  Erledigung  der  höheren  Orts  ihr  zugewiesenen  Geschäfte; 
Shnlidk  Baden  %  57  Aber  Oesamtkonferenien;  ihnlich  Wflrttemberg  §  4  nnd  5. 
Dalii  flbor  alle  diese  BeratungsgegenstSnde  Abstimmung  stattfinden  mnfii,  ist 
zwar  nirgends  ausdrücklich  gesagt,  seheint  aber  doch  daraus  horoiaugeheii, 
daTs  unmittelbnr  darauf,  oft  noch  in  denselben  Paragraphen  über  Stimm- 
redit,  Art  der  Abstimmung  Festsetzungen  getroffen  worden;  doch  eine  gewisse 
Unklarheit  bleibt  auch  hier  bestehen,  aufser  in  Bayern  §  44,  5:  'Die  Auf- 
*  gaben  des  Lehrerrats  sind:  Beratungen  über  den  Zustand  der  Anstalt  und 

über  allgemeine  Anordnungen  didaktifcher  und  disziplinarer  Natur,  über  Ver- 
teilung der  Unterrichtsfächer  und  Lehrpensa,  über  Wahl  der  Lehrbücher^  Be- 
schlufsiassung  über  Altersdispensen,  über  die  Aufnahme  auf  Probe  z\i- 
gelassener  Schüler,  über  das  Vorrücken  der  Schüler  (Überspringen  einer  Klasse), 
Uber  Ergänzung  und  Verbesserung  der  Leäuratlribnie;  endlieh  Bestrafimg  von 
s^wflirerM  DiszipIinaifBllMi.'  Es  ist  hieniach  natOrlidi  nidit  au^esehlossMi, 
daÜB  auch  Uber  die  erste  Reihe  d^.  jQegenslSnde  aufter  d«r  Beratung  eine  Be« 
schlufsfassnng  durch  Abstimmung  stattfinden  kann.  —  In  keiner  dieser  In- 
struktionen findet  sich  ein  Paragraph  wie  in  dar  brandenburgischen:  *aufser- 
dem  da,  wo  sie  der  Direktor  fflr  angemessen  hält'.  — 

Zwei  wichtige  Bestimmungen  müssen  wir  hier  anreihen,  welche  sich  leider 
nur  in  Württemberg,  Bayern  imd  Österreich  finden.  In  Preufsen  kann,  wie  wohl 
übf'rall,  jedes  ordentliehf  ^litglied  des  Kollegiums  den  Vorgesetzten  bitten,  über 
irgend  eine  Angelegenheit  eme  Konlerenz  zu  berufen;  ob  der  Direktor  es 
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Üint,  ist  seiuem  Ermeaseu  duicliaut»  auheimgestellt.  Anders  in  Württemberg') 
(§  5):  *dfir  LelirerkonTent  ist  von  dem  Vorstände  zu  berufen,  .  .  aufserdfflEa  w«iin 
wenigstens  drei  Haaptlehrer  einen  beetiminteii  . . schriftlidi  xu  mott^ 
Tierenden  Antrag  auf  Berofnng  . . .  stellen*,  und  mit  nocb  greiserer  Bestimmte 
heit  in  Bayern  (§  44, 7),  wo  jeder  einselne  Lehrer  dies  Beeilt  bat:  *Jeder 
Lehrer  der  Anstalt  hat  das  Recht,  in  Schnlangelegenheiten  den  Rektor  au 
einer  Berufung  des  Lehrerrates  zu  veranlassen  .  .  DnTs  Beschlüsse  durch 
Stimmenmehrheit  gefaTst  werden,  steht  flberaU,  ebenso  dafs  der  Vorsitzende  bei 
Stimmenglciclihcit  den  Ausschluf;  tfiebt:  nur  wenn  es  sich  um  die  Dimis«ioi) 
handelt,  gehört  zur  Verhängung  derselben  in  Bayern  narh  S  41,6  ein  wenig 
etens  mit  zwei  Dritteilen  der  Stimmen  gefafater  Beschlufs  dea  Lehrerrats,  'wo- 
gegen eine  Berufung  nicht  stattfindet'. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  daf»  in  Württemberg  nach  §  ol  der  Leiter 
kennnt  su  beraten  und  su  beschliefsen  hat  'ttber  die  Anschaffung  von 
Bfichern  und  andern  Lehrmitteln  fllr  die  Bibliotiiek  und  sonstige  Sammlungen 
der  Anstalt*}  ihalich  in  Österreich,  vgl  *  Weisungen'  S.  70;  7e.  —  Ich  brauche 
woU  kaom  darauf  hinsnweisea,  dafe  auch  in  lauften  Ober  Tide  sohdie  An- 
gelegenheiten, z.  B.  auch  fiber  Anschaffung  von  BQehem  für  die  Bibliothek,  die 
Konferenz  beechliefst,  aber  nur  thatsachlich,  wenn  der  Yonitcende  es  saUUst; 
ob  sie  dazu  ein  Recht  hat,  ist  eine  andere  Frage.*) 

4.  Loktionsplan;  Verteilung  der  Unterriohtafäohor  und  Ordinariate 

Hierin  gehen  die  Direktorcninstruktionen  für  die  einzelnen  preufsischen 
Provinzen  ziemlich  auseinander.  Zwar  anf  den  ersten  Blick  scheint  der 
Direktor  auch  hier  fast  unuinacliränkte  Befugnisse  zu  haben.  In  der  Provinz 
Preufeen  gilt  die  Bestimmung  (§15):  'steht  ihm  allein  die  Festsetzung  des  Lehr- 
und  Stundenplanes  su  ohne  Yorgangige  Beratung  in  der  Konferens*, 
eiwiiso  bestimmt  die  fftr  Sachsen:  *die  Yerteilung  steht  dem  DirekUnr  allein 
n*,  genau  so  steht  es  in  der  Provinz  HannOTsr,  in  Schlesien,  in  der  Rhein- 
provins,  auch  in  der  aUeijüngsten  Diensttnstraktion  für  Sdileswig-Holstein  von 
1885,  wShrend  die  viel  ältere  Instruktion  für  Posen  §  5'  nur  allgemein  he- 
lagt:  'die  Lektionen  für  jedes  Jalir  so  zu  Terteilen,  dafs  jedem  Lehrer  der  fOr 
mr\e  Kriiftc  und  seine  liuulifikation  angemessene  Wirkungskreis  angewiesen 
werde'.  Andere  Instruktionen  verlnngeu  nnn  gerade  im  Gegensatze  zu  solclien 
Bestimmungen  dazu  eine  vorgängige  Beratung  mit  dem  Lehrerkollegium; 
80  die  pommersche  (§  2^\:  'Die  Abfassung  des  Lektionspkns  steht  dem  Direktor 
allein  zu,  jedoch  mufs  derselben  in  der  Regel  eine  sorgfältige  Beratung  mit 
Ifia  Lehrern  (private  Besprechung?  oder  förmliche  Beratung  in  einer  Konferenz?) 
wangAsa*  Um  MÜhTCtstSaidnissen  Torznbeugen,  sei  gleich  bemerkt,  dalk 
unter  LekHonsplan  zn  irerstehen  ist,  wie  ansdrflcklieh  angegeben  wird:  I.  Lek< 

')  Ebenso  wird  in  Österreich  0.  £.  §  110  eine  Konferenz  berufen,  ...  'so  oft  zwei 
MdcDtUche  Lehrer  darauf  autragen*. 

*i  Auch  eine  YerfOgang  vom  17.  Jan.  1885,  wddie  die  Yerwaltnng  der  Lehrerbiblio- 
Ikdna  x^gelt^  spridit  eich  nicht  über  diesen  Pmikt  an«.  — 
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•  tions-  oder  Pensentabelle,  II,  Lehrertabelle,  III.  Zeittabelle  oder  Stundenplan 
für  die  einzelnen  Tage  u.  s.  w.  —  ebendasselbe  ist  unter  'Lektionsplan'  in  der 
bruidenburgischtii  Instraktion  m  Tersfcehen  (vgl.  §  17:  Pensentabdle,  Lehrer- 
tabelle, Stimdentabelle).  Der  Zusats  *in  der  Regel',  der  ffbr  Pommern  gilt, 
findet  sich  nicht  in  dw  brandenbnrgischeiL  Instrakfeion:  *FQr  jedes  Sdbnl- 
jahr  hat  der  Direktor  einen  L^ionsplan  nach  Torangsgangener  Beratung 
mit  dem  LehrarkoUeginin  zu  entwerfen  und  yier  Wochen  vor  dem  Beginn 
desselben  zur  Prüfung  einzureichen.  Derselbe  mufs  enthalten  1)  die  Pensen- 
tabelle, 2)  die  Lehrertabelle,  3)  die  Stundentabelle.'  Und  dieselbe  vorgängige 
Berat un;r  in  einer  Konferenz  verlangt  die  westfälische  Instruktion  (§  IH),  frei- 
lich nach  den  folgeiulen  Bemerkungen:  Mie  Verteiluntr  der  einzelnen  Fächer 
und  Stunden  unter  die  einzelnen  Lehrer,  für  welche  lediglich  das  Bedürfnis 
der  Anstalt  mafsgebend  ist,  .  .  .  steht  mit  Vorbehalt  unsrer  Genehmigung  dem 
Direktor  allein  zu',  wird  dies  wieder  beschränkt,  und  ähnlich  lesen  wir 
(§  17)  in  der  brandenburgischen  Inatmkti«!:  *In  welehen  Lebrobjektaa  und 
Kkmen  ein  Lehrer  mit  Erfolg  nnterrichten  kann,  giebt  teÜB  das  PrOfbngi- 
sengnis,  teils  die  nachmalige  Er&brang  übor  die  pSdagogiscbe  und  didaktisehe 
Befähigung  nnd  die  wissensehafUiche  Weiterbildang  desselben  an.'  Zweierlei 
springt  hier  in  die  Augen.  Erstens  die  grofse  Verschiedenheit  zwischen 
Pommern,  Brandenburg  und  Westfalen  einer-  und  andern  Provinzen  anderseits, 
hier  Konferenzberatung  nicht  notwendig,  sogar  einmal  verboten,  dort  ausdrück- 
lich verlangt.  Zweitens  aber  ist  die  Unbestimmtheit  auch  der  brandenburgischen 
Instruktion  und  der  andern  sehr  zu  bedauern,  die  Zusätze  In  ben  fast  das  Vor- 
hergt'liende  auf;  wozu  soll  mit  dem  Lehrerkollegium  der  Lektionsplan  (auch 
die  Lehrertabelle)  erst  beraten  werden,  wenn  gleich  hinterher  die  nochmalige 
Erfahrung  über  .  .  .  Befähigimg,  die  natürlich  der  Direktor  zu  beurteilen  hat, 
noch  den  Aasschlag  geben  soll?  Auch  hier  jene  Dehnbarkeit,  die  eigentUdi 
jede  Instraktion  fiberflfissig  macht;  immerhin  gewährt  die  eine  Beite  der  In- 
struktion,  im  Sinne  der  biandenbnigischen,  den  Vorteil,  dafs  jeder  Lehrer 
z^tig  genug  Ton  den  Absiebten  seines  Vorgesetcten  in  Besag  raf  seine  Be- 
sclAftigang  im  nichsten  Halbjahr  unterrichtet  sein  mufs.  — 

Von  Interesse  wird  es  sein  zu  erfahren,  welche  Befugnisse  in  andern 
Ahmten  hier  dem  Vorgesetzten  zustehen.  Im  allgemeinen  mufs  gesagt  werden, 
dal's  diese  Befngnisse  trotz  einiger  formalen  Verpflichtungen  des  Direktors 
überall  ziemlich  grols  sind,  man  vergleiche  Königreich  Sachsen  §  3  der  Verord- 
nung fnach  Anhönmg  des  Lehrerkollegiums),  §  9  in  Württemberg  (im  Lehrer- 
konvent vorher  zu  beraten),  in  Baden  §  5ü  (^Rücksprache  mit  den  Lehrern, 
mafsgebend  ist  das  Interesse  des  Unterrichts,  persönliche  Wfinsche  finden  nur 
so  weit  BerUckaichtigung,  als  sie  mit  diesem  nicht  in  Widersinmch  steken), 
am  besten  in  Bayern  §  4Sf  6:  'die  Verteilung  der  UnterrichtsfSdier  und-  Lehr- 
pensa  erfolgt  nach  Beratung  im  Lehrerrat  durch  den  Rektor.  Hierbei  ist 
in  wster  Linie  die  Qualifikation  der  Lehrer  mafsgebend;  besondere  Wfinsche 
derselben  werden  berücksichtigt,  wenn  sie  mit  den  Interessen  der  Anstalt  im 
Einklang  stehen'.    In  Österreich  verteilt  der  Direktor  nach  §  96,  3  und 
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*WeiBii])geii'  8.  66  den  Untenridit^  aber  folgende  recht  wobliüüitige,  die  Lehm. 
aebtttMode  Anordnung  steht  in  Nr.  2  derselben  §  96^):  *£s  ist  fllr  thSfcige  Lehrer 
in  der  Begd  wfinsebenswert  nnd  gosteserinsdiendy  wenn  die  Verteilnng  der 

Lehrgegenstandc  nicht  doreh  eine  lange  lleihe  Ton  Jahren  unyemndert  bläht, 
sondern  innerhalb  des  Kreises  ihrer  Befähigung  wechselt.'  Auch  die  'Weisungen* 
in  Osterreich  verbreiten  eich  darüber  ausführlicher,  TergL  S.  66:  'der  selb- 
stSndigen  Bestimmung  des  Direktors  ist  dagegen  Torbeluilten  der  Ent- 
wurf de3  I.ektionspknos,  Verteilung  der  Lehrfächer  und  Ordinariate,  .  .  ,  doch 
wird  der  Direktor  nicht  unterlaääeu  dürfen,  in  der  Konferenz  die  Frage 
zu  stellen,  welche  Wünsche  ...  die  einzelnen  Lehrer  haben.  Die  aus- 
gesprochenen Wünsche  werden  in  der  von  den  Lehrern  selbst  gegubtincn 
Formulierung  ins  Protokoll  aufgenommen.  .  .  ,  Damach  bat  der 
Direktor  ...  bei  der  Einreiehung  des  Lektionsplanes  nicht  nur  das  Pro- 
tokoll der  denselben  Torbsieitenden  Konferens  heizol^jen,  sondern  auch  seine 
Toieflung  der  LehrfSeher  und  der  Ordinariate,  namentlich  im  YerlnUtnisse  sa 
der  bisherigen  und  zu  der  von  den  Kollegen  gewünschten,  ...  zu  moti« 
vieren  und  die  Bestätigung  desselben  durch  den  Landesschulrat  anzusuchen*. 

Thatsächlich  hat  sich  wohl  an  fast  allen  preufsischen  Anstalten  auch  ein 
Wechsel,  ein  gewisser  Turnus  zwischen  den  jüngeren  (Oberlehrern)  einerseits 
und  den  älteren  Lehrern  (Professoren)  j/ebildet*) :  y^lfs  Mitgli»'d  di  r  jüngeren 
oder  älteren  Abteilung  rückt  bis  zu  einer  gewissen  Klasse  (meist  von  iSexta 
bis  Unter- Tertia,  von  Ober- Tertia  oder  Untersekunda  bis  Prima)  in  seinen 
Hauptlehrfachem  TOr,  um  Unterrichtseiiuiiruug  auf  recht  viel  Stufen  frühzeitig 
SU  ssrnmeh,  nnd  fingt  naeh  einer  Beihe  von  Jahren  auf  der  untersten 
wieder  an.  —  Wie  idi  in  letater  Stunde  erfthre,  ist  eine  analoge  Anord- 
ttnng  neuerdings  in  Bayern  getrofflisn  worden. 

6.  Das  Interoeasionsreolit  des  Dlrekton 

Einem  jeden  Vorsitzenden  eines  Beamtenkollegiums,  welches  in  vielen 
Dingen  nach  Majoritätsbeschlüssen  zu  entscheiden  hat,  mufs  wohl  ein  Intet^ 
ce8sion«recht  zukommen,  denn  ab  und  zu  gilt  die  Wahrheit  des  Spruches  von 
Schiller -Sapieha:  'Mehrheit  ist  der  Unsinn,  Verstand  ist  stets  ))ei  wen'gen 
nur  gewesen.'  Und  so  liest  mau  denn  in  der  pommerschen  Instruktion-  'falls 
der  Direktor  vou  einem  Beflchlufs  der  Mehrheit  einen  wesentlichen  Nachteil 
fiir  die  Anstalt  besorgt,  so  ist  er  befugt,  die  Ausführung  dieses  Beschlusses 
bis  nach  eingegangener  Entscheidung  des  Kgl.  Provinzial-SchulkoUegiums  aus- 
SDsetMn,  an  weüehes  er  sofort  untor  Einreidiung  des  Protokolls  au  berichten 
bst'  Wir  können  darauf  Teruchten,  den  Wortlaut  der  anderen  Instruktionen 
suafOhzen,  da  der  Inhalt  derselbe  ist;  fireilich  selbst  bei  diesem  so  wichtigen 
lateroessionsreeht  sind  änlserlich  gerisgfilge  redaktioneUe  Verschiedenheiten  der 

Auflfiihrlicher  darüber  baudelu  jetzt  die  ''Weisungen'  S.  67. 
*)  llstadioh  kSnaen  besondere,  oft  snfUlige  ümitande  dies  ferbieten,  %.  B.  wenn  ein 
ganzes  Lehi&di,  wie  die  neueren  Sprachen,  nur  von  Oberlehrern  vetiretett  wird,  dann 
t4tte  der  Tnnma  swiiehea  diem  lellMi  stattsnfindan. 
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Fassungen  zu  bemerken  ^  erstens  heifst  es  in  zwei  der  Instruktionen,  diese  Be- 
rieiitentaifciuig  an  die  voigoaetsto  Beli5rde  mttise  geacheliMi,  *w0nn  die  Ifehr- 
hmt  es  T»langt%  und  sweitens  steht,  ^vShrend  fibenU  Ausdrücke  wie:  'so- 
fort, sogleich,  sdilennigst',  'isnerhslb  dw  nSchsten  24  Stnnden*  (Beider  Instr. 
von  1872)  diese  Betiditersiattung  Sufiwrst  eilig  machen,  in  der  Instruktion 
fllr  die  Rheinprovina  (§  3)  nichts  von  solcher  Eile.  —  Es  Ist  jedenfalls  nötig, 
dafs  sie  recht  bald  geschieht.  Das  Vetorecht  hat  der  Direktor  auch  in  Baden 
(§  57),  in  Bayern  (§  44,  9),  im  K("nic:rrcich  Saoh.^en  f§  der  Yerordniing:,  zti  §  9, 
alinea  3  des  Gesetzes  vom  22.  August  1-^70 ),  i^i  ^Vürttemberg  (§  8),  in  Öster- 
reich ( §  109,  4  und  'Weisungen*  S.  69,  ö,  b).  Am  besten  wird  wohl  die  Fassung 
in  Baytru  gefallen:  'Wenn  der  Rektor  durch  einen  Beschlufs  des  Lehrerratt^s 
das  Interesse  der  Anstalt  für  gefährdet  erachtet,  liat  er  den  Yollz,ug  des  Be- 
schlusses bis  zum  Eintreffen  ministerieller  Entscheidung  zu  sistieren.' 

0.  VsMstsimgsprUftiBg;  Venetimig 

Da  vfthrend  der  Kiedersdirift  dieses  Artikels  die  neuen  yersetsangs- 
bestinmiiingeo  fOr  die  höheren  LehnastatteD  Pkeofsens  ersoliienen,  so  Imben 
alle  frOherea  Verordnungen,  die  in  den  Dienstinstruktionen  der  verschiedenen 
Provinzen  recht  verschiedML.  waren,  nur  noch  geschichtlichen  Wert;  doch  soll 
hier  auf  sie  kurz  eingegangen  werden,  weil  sie  in  einigen  Paragraphen  auch 
heute  noch  interessant  sind  imd  merkwürdige  Vergleicbungspunkte  mit  andern 
deutschen  Staaten  haben.  Am  bekanntesten  dürfte  es  wohl  sein,  dafs  Pommern 
hier  dem  Direktor  sehr  grofse  Vollmacht  gab,  denn  nach  Nr.  25  der  In- 
struktion hatte  er,  nachdem  der  Ordinarius  und  die  Klassenlehrer  ihre  Vota 
abgegeben,  auf  seine  Verantwortung  hin  nach  seiner  gewissenhaften  Über- 
seugung  allein  ftber  die  Beife  ones  Seihtllers  sn  entseheidem.  In  allen  andern 
FroTinsen  sollte  durch  Abstimmung  Aber  Reife  bes.  Unreife  eines  SchQlers 
entsdiiedm  werden,  wobei  bei  Stimmengleichheit  der  Direktor  den  AussdUag 
fgüi  imd  ihm  natflrlich,  wenn  ihm  der  Spruch  der  Hehihnt  uogweeht  oder 
parteiis^  zu  sein  schien,  sein  Intercessions recht  zu  Gebote  stand.  —  Die  einer 
Yersetsnng  Toraufgehenden  Verset/Aings-  oder  Klassenprüfungen  waren  in  einigen 
Provinzen,  so  in  Brandenburg  (§  19)  als  'Translokationsexamina*  obligatorisch, 
in  andern  in  das  Belieben  des  Direktors  gestellt.  Eigentümlich  bleibt  es  nun, 
dafs  bei  diesen  Versetzungsprüfungen,  wie  bei  den  Abstimmungen  über  die 
Versetzungen  auch  die  Lehrer  der  nächst  luiheren  Klasse,  in  welche  der 
Schüler  aufrücken  sollte,  eine  tjtimmc  hatten,  vergl.  prcufsische  Instruktion 
§  27,  rheinische  Instruktion  §  3;  bei  den  Versetzungsprüfungen  soUion  die 
Lehrer  der  lüUdist  hSheren  IHiaBse  ebenfalls  hinzugezogen  werden.  Eine  solche 
Aufsicht  der  Kollegen  untereinander  ist,  wenn  sie  taktroll  gehandhsbt  wird,  gar 
nicht  Abel  und  soU  audi  in  Württemberg  nadi  §  18  in  noch  weiterem  Sinne 
stattfinden,  denn  hier  sollen  die  Lehrar  der  nächst  höheren  Klasse  auch 
die  Aufgaben  der  schriftlichen  Versetzungsarbeiton  stellen,  nach 
eingeholter  Gemdmiigung  des  Vorstandes,  und  ihre  Ausarbeitung  überwach«!. 
'Die  Aachen  zu  dieser  Prüfung  werden  von  den  Lehrern  der  nichst  höhten 
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ISkme  nach  eingeholter  Genehmigung  des  Vorstandes  oder  vou  diesem  selbst 
g^ben;  ihre  Ausarbeitung  wird  von  den  ersteren  Überwacht.'  Ich  weiTs  nicht, 
ob  und  in  wie  weit  früher  in  dm  oben  genannten  prenleiedien  Prorinzai  von 
jenen  fllr  sie  geltenden  Beetimmnngen  Qebnmeh  gemedit  worden  isL  Mnnefae 
AmiigenOBsen  werden  eolehe  koUegielieche  AufBicht')  leiehter  empfinden  als  die 
ihres  Diraktors»  manche  enlMhieden  wieder  niehty  ob^sitA  dodi  «n  hiofiger 
Wechsel  der  Ordinariate  und  des  Unterrichts  auch  einen  Wechsel  dieser  Auf- 
sieht zur  Folge  hat;  dafs  sie  über  als  etwas  ganz  Aafsergewäinliches  aufgefalst 
werde,  daran  hindert  ihre  Handhabung  in  Württemberg,  wo  sie,  durch  jenen 
Paragraphen  eingeführt,  in  Kraft  ist,  wie  mir  ausdrücklich  versichert  wird. 

Indessen  durch  die  neueste  Versetzungsordiuiii^  für  Preufsen,  welche  in 
diesem  Punkte  endlich  einmal  für  alle  Provinzen  einheitliche  und  feste  Normen 
geschaffen  hat,  sind  jene  provinziellen  Bestimmungen  hiufällig  geworden.  Von 
diesen  neuesten  Bestimmungen  über  Versetzungen  seien  hier  folgende  wieder- 
gegeben, auf  die  es  hanptsieUieh  ank<namt.  §  2:  dem  Direktor  bleibt  es  nn- 
benonunen,  die  ünterlageB  noch  dnrdi  mflndUche  Fragen  nnd  doroh  sohrifl- 
lidie  Arbeiten  an  TerroUstibidigMi.  Diese  Erg^burong  der  Unterlagen  bildet 
bei  der  Yeraetning  nach  Oberaeknnda  die  Regel,  Ton  der  nnr  in  ganz  sweifel- 
Uwen  fmien  abgeselMn  werden  darf. 

§  4.  Im  allgemeinen  ist  die  Zensur  'Genügend'  in  den  verbindlichen 
wissenschaftlichen  Unterrichtegegenstünden  der  Klasse  als  erforderlich  für  die 
Versetzung  anztisehen.  Über  mangellmfte  Leistun-^^en  in  dem  einen  oder  andern 
Fache  knrw.  hinweggesehen  werden,  wenn  na«  Ii  sn  Urteile  der  Lehrer  die 
Persönlichkeit  und  das  Stieben  des  Schülers  tieiue  Üesamtreife  .  .  .  gewähr- 
leistet ... 

§  5.  Unzulässig  ist  es,  Schüler  unter  der  Bedingung  zu  vernetzen,  dufs 
sie  im  An&nge  des  neuen  Sehn^jahres  eine  Nachprflfung  bestehen.  Dagegen 
ist  es  statthaft,  bei  Schfllem,  die  venetst  werden,  obwohl  ihre  Leistungen  in 
einsdnen  FIdieni  an  wfinschen  übrig  liefsen,  in  «bs  Zeiqpiis  den  Vermeric  anf- 
ssnehmoi,  dab  sie  sich  enutlieh  zu  bemfihen  haben,  die  Lftciken  in  diesen 
Hebern  im  Lanfe  des  niehsten  Jahres  zu  beseitigen,  widrigenfslls  ihre  Ver- 
setzung in  die  nächst  höhere  Klasse  nicht  erfolgen  könne. 

§  7.  Zu  den  Beratungen  über  die  Versetzung  der  Schüler  treten  die 
Lehrer  klassenweise  unter  dem  Vorsitz  des  Direktors  zusammen.  Der  Ordinarius 
»clilügt  vor,  welche  Schüler  zu  versetzen,  welche  znrückzulialten  sind.  .  .  . 
Ergiebt  sich  über  die  Frage  der  Versetzung  oder  Nichtversetzuug  eine  Meinimgs- 
versdiiedenheit^)  unter  den  . .  .  Lehrern,  so  bleibt  es  dem  Direktor  überlassen, 

*)  hl  Baym  ist  dicM  Art  koUegiaUacbca  ZaaammeawirkenB  auch  bei  der  Bchriftlicheu 
AbMliilorial-(Beife)prfiftiag  eiagdUttt,  riß.  |  84  1:  *Die  Bearbeitung  hat  unter  Auftieht 

zweier  Lehrer,  von  denen  jedenfallB  einer  der  PrürungsIcoiiuniBgion  angehören  mufa,  »tatt- 
tufinden  u.  i^.  w.  In  Baden  sind  nach  §  30  die  Lehrer  der  nächst  höheren  Klasse 
ZQr  Osterprüfuog  hinzuziehen  (Joos.  S.  101). 

^  Tfehmngwrewcliiedwihdt*  unter  den  Lehre»  wird  bftnfig  statt6ndMi,  s.  B.  wenn  A 
fflt  die  Tecsetnmg,  1  gegaa  disedbe  ist  Dah«r  ist  unter  'HeinungeTenehiedenlieit*  hier 
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Fassungen  zu  bemerken;  erstens  heifst  es  in  swei  der  Instruktionen,  diese  Be- 
rtehtcnitattong  an  die  voigeaetste  BehÖide  mflsae  geachfllLniy  'wenn  die  Mehr- 
heit es  Terlangt%  und  aweitens  steht,  wihrend  fiberall  Ansdrficke  nie:  'so- 
fort, sc^ndi,  schleunigst',  'innerhalb  der  nächsten  24  Standen'  (Kieler  Instr. 

TOn  1872)  diese  Berichterstattung  ftufserst  eilig  machen,  in  der  Instruktion 
für  die  Rheinprovinz  (§  3)  nichts  von  solcher  Eile.  —  Es  ist  jedenfalls  nötig, 
dafs  sie  recht  bald  geschieht.  Das  Vetorecht  hat  der  Direktor  auch  in  Baden 
(§  57),  in  Bayern  (§  44,  0),  im  Koni^eieh  Sachsen  f§  Ti  (]pr  Verordnung,  zu  §  0, 
alinea  3  des  Gesetzes  vom  *22.  August  1870),  Württemberg  (§  in  Öster- 
reich (§  109,  4  und  'Weisungen'  S.  Ö9,  5,  6).  Am  besten  wird  wohl  die  Fassung 
in  Bayern  gefallen:  'Wenn  der  Rektor  durch  einen  Beschlufs  des  Lehrerrates 
das  Interesse  der  Anstalt  für  gefährdet  erachtet,  hat  er  den  Vollzug  des  Be- 
sehluasea  bis  mm  IStttrelFen  minisieiidler  Sntselieidnng  zu  sistieren.' 

0.  Vewetanngsprflfbng}  TenwCrang 

Da  irShiend  der  Niederschrift  dieses  Artikels  die  neuen  VeEMtznngs* 
bestimmungen  fOr  die  höheren  Lehranstalten  Plreufsens  erschienen,  so  haben 
alle  früheren  Verordnungen,  die  in  den  Dienstinstruktionen  der  verschiedenen 
Provinzen  recht  verschieden,  waren,  nur  noch  gesduchtlichen  Wert;  doch  soll 

hier  auf  sie  kurz  eingegangen  werden,  weil  sie  in  einigen  Paragraphen  anch 
heute  noch  interessant  smd  und  merkwfirditre  Vertjleicbungspunkte  mit  andern 
deutscheu  Staaten  haben.  Am  bekanntesten  dürlte  es  wolil  sein,  dafs  Pommern 
hier  dem  Direktor  sehr  grofse  Vollmacht  gab,  deim  nach  Nr.  25  der  In- 
struktion hatte  er,  nachdem  der  Ordinarius  und  die  Klassenlehrer  ihre  Vota 
abgegeben,  auf  seine  Verantwortung  hin  naeh  seiner  gewissenhaften  Über- 
seugung  allein  fibtf  die  Reife  einee  Schfilers  sn  entscheiden.  In  allen  andern 
ProTinsen  sollte  durch  Abstimmung  Aber  Reife  bes.  Unreife  eines  SchtllerB 
entschieden  werden,  wobei  bei  Stimmengleichheit  der  Direktor  den  Aassdilag 
gab  und  ihm  natfirlich,  wenn  ihm  der  Spruch  der  Hduheit  uageredit  oder 
parteiisch  zu  sein  schien,  sein  Intercessionsrecht  zu  Gebote  stand.  —  Die  einer 
VenetiUBg  Toraofgehenden  Versetzungs-  oder  Klassenprüfongen  waren  in  einigen 
Provinzen,  so  in  Brandenburg  19)  als  *Trans!okationsexamina'  obligatorisch, 
in  andern  in  das  BebVben  des  Direktors  gestellt.  Eigentümlich  bleibt  es  min, 
daCä  bei  diesen  Veraeti^ungsprilfungen,  wie  bei  den  Abstimmungen  über  die 
Versetzungen  auch  die  Lehrer  der  nächst  höheren  Klasse,  iu  welche  der 
Schuler  aufrücken  sollte,  eine  Stimme  hatten,  vergl.  preufsische  Instruktioa 
§  27,  rheinische  Instruktion  §  3;  bd  den  VersetzungsprOfungen  sollten  die 
Lehrw  der  lüichst  beeren  Klasse  eben&Us  hinzugezogen  werdm.  Eine  solche 
Aufsicht  der  Kollegen  untereinander  ist,  wenn  sie  taktroll  gehandbabt  wird,  gar 
nicht  Abel  und  soll  auch  in  Wilrttttnberg  nach  §  18  in  noch  weiterem  Sinne 
stattfinden,  denn  hier  sollen  die  Lehrer  der  nächst  höheren  Klasse  anch 
die  Aufgaben  der  schriftlichen  Vcrsetaungsarbeiten  steilen,  nach 
eingeholter  Genehmigung  des  N'orstandes,  und  ihre  Ausarbeitung  überwachen. 
'Die  Aufgaben  zu  dieser  Prilfung  werden  ?on  den  Ldhrem  der  nächst  höheren 
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KlMoe  lUMsh  eingdiolter  Gendunigung  des  VonUndes  oder  tob  diewm  selbit 
gflgeben;  ilire  Aiuarbeitiiiig  wurd  Ton  dem  erateren  Qbenracht.^  Ich  weife  nicht, 
ob  und  in  wie  weit  frflher  in  den  oben  genannten  prenfeiBchen  Provinzen  von 
jenen  fttr  sie  geltenden  Bestimmungen  Gebrauch  gemacht  word«i  iat.  Manche 
Amt^nossen  werden  loldie  kollegiaÜBche  Aufsicht')  leichter  empfinden  als  die 
ihres  Direktors,  manche  entschieden  wieder  nicht,  ohgleich  doch  ein  iiiiufiger 
Wechsel  d»'r  Ordinariate  und  des  Unterrichts  aueh  einen  Wechsel  dieser  Aut- 
sicht 7ur  Folge  hat;  dafs  sie  aher  als  etwas  ganz  Aufsergewöhnliches  aufgefafst 
werde,  daran  hindert  ihre  Han  ihabung  in  Württemberg,  wo  siu,  durch  jenen 
iWagrapheü  eingeführt,  in  Kraft  is»t,  wie  mir  ausdrücklich  versichert  wird. 

Indeseen  durch  die  neueste  Versetzuugeordnung  für  Preufsen,  welche  in 
Negern  Punkte  endlich  einmal  fllr  alle  PhtTinam  einheitiidie  nnd  feete  Nonnen 
geechaffen  hat^  sind  jene  pnmnsidlen  Beelunmnngen  hinfiUIig  geworden.  Von 
diesen  neneston  BesÜnunungm  Aber  Versetenngen  seien  hier  folgende  wieder- 
gegeben, anf  die  es  hauptsichlich  ankommt  %  2:  dem  Direktor  bleibt  es  un- 
benommen, die  Unterlagen  noch  durch  mündliche  Fragen  und  durch  schrift* 
liehe  Arbeiten  zn  vervollständigen.  Diese  Ergänzung  der  Unterlagen  bildet 
bei  der  Versetzung  nach  Obersekunda  die  Begel,  von  der  nur  in  gana  aweifel- 
losen  Fällen  abgesehen  werden  darf. 

§  4.  Im  {iiigemeinen  ist  die  Zensur  'Genügend'  in  den  verbindlichen 
wissenschaftlichen  Unterriehtstregenständen  der  Klasse  als  erforderlich  för  die 
Versetzung  anzusehen.  Über  mangelhafte  Leibtungen  in  dem  einen  oder  andern 
Fache  kann  hinwe^^sehen  werden,  wenn  nach  dem  Urteile  der  Lehrer  die 
PenSnlichkeii  nnd  das  Streben  des  Sehllkra  sdne  Oesamtreife . . .  gewahr- 
Instet  . . . 

§  5.  Unxnliaaig  iat  es,  Schfller  unter  der  Bedingung  an  Tersetaen,  dafs 
ne  im  Anfinge  des  neuen  Sohnljahres  eine  NaehprÜfimg  bestehen.  Dagegen 

ist  es  statthaft,  bei  Sehfileni,  die  ▼etsetat  werden,  obwohl  ihre  Leistungen  in 
aiaselnen  Fächern  zu  wflnschen  übrig  liefsen,  in  das  Zeugnis  den  Vermerk  auf- 
zunehmen, dafs  sie  sich  emstlich  zu  bemühen  haben,  die  Lücken  in  diesen 
Fächern  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  zu  beseitigen,  widngen£ftU8  ihre  Ver- 
aeteung  in  die  nächst  höhere  Klasse  nicht  erfolgen  kchine. 

§  7.  Zu  den  Beratungen  über  die  Versetzung  dfr  Schüler  treten  die 
Lehrer  klassenweise  unter  dem  Vorsitz  des  Direktors  zusammen.  Der  Ordinarius 
adifiigt  Tor,  welche  Schüler  zu  versetzen,  welche  zurückzuhalten  sind.  .  .  . 
Ergiebt  sich  Aber  die  Frage  dar  Versetanng  oder  Nichtrersetsung  eine  Meinungs- 
nmhiedenheit^  unter  den  . . .  Lehrern,  so  bleibt  es  dem  Direktor  aberlassen, 


')  In  Bayern  ist  diese  Art  koUegialischen  ZaMnuaenwurkeiM  andi  bei  der  iduiftlidieD 

Abaolutoriul-fReife'fprüfung  cin^cfflhrt,  vpl.  §3-11;  'Die  Rearbeitting  luvt  unter  Aufsicht 
tweier  Lehrer,  von  denen  jedenfalls  einer  der  Prüfungskommission  augebören  muls,  Ktatt- 
ninden  ii.  s.  w.  —  In  Baden  dnd  nach  §  so  die  Lehrer  der  nächst  höheren  Klasse 
nr  Ortarprilftuig  hinsoiielieii  (Jooi.  8. 101). 

')  'Meuongsvenchiedenheit'  unter  den  Lehrern  wird  hilufig  stattfinJen,  /.  B.  wenn  ö 
(fir  die  YenstEiuig,  1  gegen  dieselbe  iat  Daher  ist  unter  'Meinungsverschiedenheit'  hier 
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nadk  der  Lage  d«r  Sache  entweder  Mlbet  su  enteclieiden  oder  die  Sache  dem 
KOnigl.  ProTinzial-Seholkollegiiim  sur  Entedieiduiig  Tonratregen. 

In  den  Instruktionen  fOr  das  Ednigrneh  Sedisen  finden  sieh  beaondere 
Vorscliriften  Aber  das  Mab  der  Anforderongen ,  welche  an  Versetzungskandi- 
daten gestellt  werden,  gar  nicht;  denn  der  §  55  der  Verordnung  in  Sachsen 
ist  ganz  allgemein  gehalten:  *Nach  den  im  Laufe  des  Halbjahrs  über  die  Fort- 
schritte jedes  7r»irlings  gemachten  Wahrnehmungen  in  Verbindanor  mit  dem 
Ergebnis  der  IVüiimgen  wird  ...  zu  Ostern  die  Versetzung  in  höhere  Klassen 
durch  das  Lehi  orkoUegium  beschlossen  und  festgestellt',  ob  ein 
'Wenig  genügend'  (bez.  Ungenügend)  schon  in  einem  Fache  den  Schüler  zu- 
rückhalten kann,  oder  ob  dazu  erst  zwei  schlechte  Noten  in  zwei  Fächern  ge- 
hören» wird  nieht  gesagt. 

in  den  Wlirttembergi  sehen  Instmküonen  wird  in  §  18  anf  beaondera 
Yeritlgangen  hingewiesen,  welche  von  der  Ministerialabteilang  am  80.  MSn  1873 
Uber  das  Yoiraeken  gegeben  sind.  Indeiaen  diese  besonderen  Yeillignngen, 
welche  im  Korrespondenzblfttt  f&r  die  Gelehrten-  und  Realschulen  in  Wfirttem- 
berg  1872  und  1873  stehen,  beziehen  sich  nur  auf  dasjenige  Examen  an  Real- 
anstalten,  das  zum  einjährig -freiwilligen  Militärdienst  berechtigt,  bez.  auf  das 
Aufrücken  von  der  6.  zur  7.  Klasse  (von  unsrer  Obertertia  nach  unsrer  Unter- 
sekunda); nach  welchen  Grundsätzen  im  allgemeinen  beim  Versetzen  von  jeder 
Klasse  in  die  nächnt  höhere  zu  verfahren  ist,  darüber  hat  sich  auch  erst  im 
Jahre  1891  ein  Erlafs  der  Königl.  Württembergischen  Miiiisterialabteiiuug  aus- 
gesprochen, aber  er  ist  als  Manuskript  gedruckt  und  entzieht  sich  deswegen 
hiet  der  Mitteilung  nnd  Besprechung.  —  Etwas  ansfOhrlicfaer  handeln  die  Baden- 
sehen  Instruktionen  darfiber,  §  54  (bei  Joos  S.  110):  'Sollte  ein  Schüler,  im 
ganaen  genommen,  für  fähig  zur  Promotion  erkannt  werden,  aber  in 
einem  einaelnen  Gegenstands  noch  zurück  sein,  so  kann  er  unter  der  Be- 
dingung promoviert  werden,  dafs  er  sich  durch  Privatstunden^)  Teryoll- 
kommnet  und  erforderlichenfalls  i^iiter  noch  einer  hesondem  Prüfung  unterwirft.' 
Wa«?  soll  nun  aber  geschehen,  wenn  ein  armer  Schüler  keine  Mittel  hat,  Privat- 
stundeu  zu  nehmen?  Nach  dem  Wortlaut  mnfs  er  zurückbleiben,  während  der  wohl- 
habende Schüler  auf  die  Bedingung  zu  nehmender  Privatstnnden  hin  versetzt  wird; 
der  Nachprüfung  ist  er  ja  nur  'erforderlichenfalls'  zu  unterwerfen.  Mit  dieser 
wenig  sachgemüfsca  Handhabung  will  es  nicht  stimmen,  wenn  kurz  vorhergeht: 
*Da8  Aufsteigen  nicht  befähigter  Schüler  ist  streng  zu  verhüten',  vergl. 
§11  (Joos  S.  50):  *Bei  den  Promotionoi  von  einer  Klasse  in  die  andere  soll  mit 
aller  Strenge  auf  die  gehörige  Befähigung  der  Schüler  gesehen  werden/ 
Nur  zwei  Staaten,  Bayem  und  Österreich,  haben  sich,  Shnlich  den  aUernenesten 
preuftisdien  Brntimmungen,  ansftthrlidiffir  über  die  Bedingungen  der  ReLfe  bes. 


diejenige  Spaltung  unter  den  Mitgliedern  der  Konferenz  zu  verstehen,  bei  welcher  ebeuBO- 
viel  Stnumeii  ffir,  ebeasoviid  gegen  die  Vmetmiig  lind.  —  Oder  «oUte  wücklioh  gemeint 
MIO,  dafs  2u  jeder  Versetzung  oder  Nichtveraetzang  'StbnmeneiiiigkeH*  gehSief 
')  VieUeiokt  Druckfehler  fOr:  Privatstndien? 
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Niehtvdfe  eines  xa  TenetMiMleQ  Scbfileni  anageaproolieii.  Vonui  stellt  Bayern 
unter  §  89, 8  eben  Ornndiek,  den  man  leider  nnr  hier  und  in  Beden  indet: 

'Das  Vorrücken  nieht  hinreichend  befähigter  Schfiler  ist  mit  rflek- 
sichtsloaer  Strenge  sn  Terhindern.*   Dem  folgt  §29, 4:  *Sehfllem,  deren 
Leistungen  lediglich  in  einzelnen  Gegenstanden  nicht  genflgten,  kann  das 
Vorrücken  nur  k^estattet  werden,  wenn  ihre  Gesamthaltung  (in  Preufsen:  Per- 
sönlichkeit und  streben  des  Schülers)  erwarten  liifst,  dafs  sie  das  Versäumte 
nachholen  und  an  dem  Unterrichte  mit  Erfolg  teihiekmen  können.   Darüber  ist 
ein  Vermerk  in  das  Jahreszeuguis  aufzunehmeu,  doTs  er  eine  gleiche  Nachsicht 
in  der  nächst  höheren  Klasse  nicht  mehr  zu  erwarten  hat    Diese  Nachsicht 
ist  bei  Sclitllem  »nsgesdiloBsen,  welehe  in  denselben  GegenstBnden  wiederiioli 
die  Note  «nngenflgend»  eriuelten.'  Viel  scbSxlinr  bei&t  es  in  Österreieh  §  73, 6: 
*Als  Gnmdsnts  Ar  das  An&tsigsn  in  eine  hShere  Klasse  ist  streng  festEohalten, 
dab  es  keinem  Schiller  gewihrt  werde,  da*  andi  nur  in  einem  Gegenstande 
für  den  Unterricht  in  der  höheren  Eülasse  entschieden  unreif  ist.*^)  —  Nr.  7: 
*Wenn  das  Hindernis  der  Versctzbarkeit  in  den  ungenügenden  Leistungen  in 
einem  einzigen  Gegenstande  liegt,  und  zu  hoffen  steht,  der  Mangel  werde 
'•{fh  in  kurzer  Zeit  durch  Privatfleifs  Tia^^hholcn  lassen,  so  steht  es  den  Lehrern 
(itr  Klasse,  aus  welcher  der  Schüler  s  trsetzt  werden  soll,  mit  Zustimmung  des 
Direktors  frei,  demselben  die  beson  ^to  Erlaubnis  zu  einer  am  Schlüsse  der 
Ferien  Tor  Beginn  des  neuen  Schuljalires  abzuhaltenden  Prüfung  in  diesem 
Gegenstände  zu  geben,  und  nach  günstigem  Ausfall  derselben  die  Versetzung 
des  SehtUers  nodunals  in  der  Konferens  in  Frage  zn  stdlen;  doch  bat  hieran^ 
sb  auf  eine  ausnahmsweise  Erlaubnis,  der  Sehfiler  niemals  einen  ausdrüek- 
liehen  Ansprneh.  —  Diese  in  Osteneieb  also  erlaubte  Nadiprtllun^  'Wieder^ 
holungsprOfiing'  genannl^  hat  snr  Yoraussrtnmg  eine  schnftliehe  und  mttndliehe 
Yersetsungsprttfung,  vgl.  §  73,  Nr.  3  und  4,  vrelcbe  dort  in  jeder  Klasse  ab- 
gehalten werden  mufs ;  dabei  hatten  früher  (wie  jetst  in  Wfirttemberg),  die  Lehrer 
der  nächst  höheren  Klasse  einen  ziemlichen  Einflufs,  ihnen  sollen  nicht  blofs 
die  korrigierten  Versetzungsarbeiten   zur   Kenntnisnahme   übergeben  werden, 
sondeni  sie  haben  auch  der  mündlichi-n  Ver^ft/ungsprüfung  beizuwohnen  und 
können  gleich  dem  Direktor  'unter  gcwissenlmlLer  Herücksichtiguug  der  geböh- 
renden  Achtung  gegen  den  Kollegen'  sich  an  derselben  beteiligen.  —  Sieht 
man  diese  Nonnen  in  den  drei  benachbarten  Staaten,  Preufsen,  Bayern,  Oster- 
reich, genaner  an,  so  ist  deotiidh,  da&  man  in  Bezug  auf  die  Versetsangs« 
Prüfungen  in  Bayern  und  Ptreu&en  diametral  entgegcngesetatw  Ansieht  ist 
sIb  in  Osteneieb.   In  den  ersterm  Stallten  sind  sie  nicht  pflichtgemafs,  dnrch- 
■ns  in  das  Beliebm  des  Direktors  gestellt,  wie  §  3  der  prenÜnsehsn  Bestim- 
mung lautet,  wie  auch  aus  §  29,  2  in  Bayern  hervorgeht:  *Dem  Rektor,  wel- 
chem neben  dem  bisbori^^  Ordinarius,  den  übrigen  in  der  Klasse  beschäftigten 
erdentUdien  Lehrern  und  dem  Ordinarius  der  nächst  höheren  Klasse  die 


>)  Auch  die  'Weisungen'  HcUbcfen  8. 16  von  neoeni  eini  dab  an  diesein  Gmadaats  nn- 
verrückt  festzuhalten  ist. 

H«M  MubOohor.  IM».  U  ^ 
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BenrteUung  der  ReiÜB  fOi  dAS  VorrlldBein  vonugBwdae  sasieht^  oblieg!  es,  auf 
Klftrlegung  der  einselilägigeii  YerliftUiiiaBe  reehtkeitig  Bedacht  za 
nehmen',  daa  heafyt  doch  wohl:  eine  mündliche  oder  schriftliche  Versetzungs- 
prüfung  kann  angeordnet  werden,  wie  in  Preufsen.  In  Osterreich  dagegen 
sind  diese  in  Bayern  1891  und  soeben  vom  1.  Januar  lü02  in  Preufsen  ab- 
geschaflften  Versetznngsprüfungen  obligatorisch  und  als  solche  obligutorische 
Prüfungen  auch  in  den  'Weisungen  zur  Führung  des  Schulamtes  an  den 
Gymnasien  in  (isterreich'  festgehalten  worden.  Ebenso  bleibt  die  Überein- 
stimmung zwischen  Bayern  und  Preufsen  interessant  in  bezug  auf  Ver- 
werfung der  sogenuinten  Nadiprüfung  im  Anfang  eines  neuen  Schnljahres  und 
Zulassung  einea  Vermerkea  bei  nicht  ganz  genügenden  Leiatongen  in  emielnen 
FSchem  (in  dem  einen  odw  andern  Faebe),  der  aogmannten  Admonition,  wie 
sie  an  vielen  Anstalten  Prenfiiens  Gingst  fibÜeh  war.  Ob  die  bayrisidi-preiifiiiMhe 
Praada  oder  die  daterreiehisehe  Torteilhalter  ist»  ISfst  sieh  nicht  lei<dit  sagen. 
Die  erstere  hat  den  Vorteil,  dafs,  wenn  man  noch  solche  Nachprüfungen  an- 
stellty  man  leicht  in  ein  Knäuel  von  Prüfungen  hineinkommt,  welches,  nach  den 
Versetzungen  sich  hinziehend,  sehr  lästig  werden  kann;  auch  scheint  es  zweifol- 
liaft^  ob  durch  ein  Nachlernen  selbst  in  den  längeren  achtwöchentlichen  Ferien 
ein  festes  Wissen  erreicht  werden  kann,  während  in  Bayern  und  Preufsen  den 
Schülern  dazu  viel  mehr  Zeit,  fast  ein  Jahr,  gelassen  worden  ist.  Aber  den 
Nachteil  bringt  die  bayrisch  preufsische  Einrichtung  wieder  mit  sich,  dais 
Schüler  in  eine  höhere  Klasse  steigen,  welche  zunächst  fast  gar  kein  Funda- 
ment  haben,  auf  welches  sie  die  nen  zn  erlernenden  Kenntnisse  in  dem  einen 
Faehe  weiterhauen  kdnnen');  mag  dies  Fundament  anoh  in  östenreteh  dureh  die 
Wiederholungiprfifnng  kein  sicheres  sein,  es  ist  doch  eins  ToihandttL  —  Dann 
mrdf  da  jetat  die  Varsetaungsprflfung  in  PkenfsMi  so  gut  wie  versdiwindet^  die 
naeh  §  2  als  Begel  hingestdlte  Yersetaungsprfifbng  von  ünterseknnda  nach  Ohei^ 


'/  Jedoch  ist  zu  bemerken,  dafs  in  Bayern  zwittchen  dem  Schhils  des  einen  und  dem 
Keginn  des  anderen  Schuljahres,  ähnlich  wie  in  Österreich,  eine  längere  Ferienzeit  liegt, 
welche  dem  Schüler  Zeit  läfst,  die  Lücken  seiaeB  Wissens  aaszofäUen.  Da  dies  hilufig 
nicht  gesehieht  und  lolefae  Sehfller  ein  jBtemmschiili  für  die  hAheie  KIsm«  werden,  ee  denkt 
man  neuerdings  in  Hayem  daran,  Schüler,  die  mit  einem  Vermerk  vorrücken, 
filier  sccliHwöcli  entliehen  ProH«?  y.n  unterwerfen.  Anrh  für  Preufsen,  wenigsten? 
für  die  gioiee  Zahl  vou  i'rovinzen,  in  welchen  nach  den  V'erttetzuugen  ta  Ostern  und 
Ifiehaeli«  hOehatMu  14  Tag«  Ferien  sind,  würde  eine  adcke  Binriditang  aidi  empfehlen. 
Wenn  wirklich  so  ein  preufsiBchcr,  mit  einer  Admonition  versetzter  Junge  das  Talent 
danerhaftcn  SitzfloiBches  hat  und  in  den  kurzen  FericM  die  Lücken  ergänzt,  mufs  nicht 
unter  der  Last  der  neuen  Kenntnisse  in  der  neuen  Klasse  dies  schwache  Fundament  immer 
wieder  siuHunmeaitOnenf  Oder  loll  und  kann  er  ent  in  der  neaen  Klasee,  iffthrend  «r 
das  mue  Penmm  lernt»  das  alte  Mch  elupnigen?  Wie  ist  dies  möglich?  Solche 
armr?  bedaiiernswprten  Sohülcr  huljen  in  erster  Linie  das  Material  für  die 
'  Überbürdungsirage'  geliefert.  Falls  von  der  Befugnis,  Admonitionen  su  erteilen, 
nicht  ein  ftnfieret  lelteoer  Gehraneh  gemaebt  trird«  irie  in  Otterreidi  von  der  *Wieder* 
holnagsiMrOfiing*,  so  bedentet  dies  einfach  eine  Kapitalation  der  Schule  teils  vor  der 
Faulheit,  teils  vor  der  Dummheit  Das  letztere  würde  nicht  bMcUbnend  aein,  denn  das 
tbiiB  nach  Schiller  ja  auch  die  Uötter,  über  das  erstere?  — 
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tekimdA  inr  ErUuigang  dee  Bencht^ngpadieme»  ftr  den  «njahr^-ficwinUigeii 
Dienst  roa  den  Schfllnii  mn  so  schwerer  empfunden  werden,  weil  sie  etwas 

Ungewohntes  ist;  hStten  sie/  wie  in  frflhwm  Zeiten,  bei  jedem  Schulsclilurs 
«me  VersebnmgsprQfung  durchzumachen,  so  wflrden  sie  amdi  in  die  Prüfung 
f&r  Obersekunda,  weiche  aus  Rücksicht  für  die  Realschulen  nun  einmal  nötig 
ist,  mit  leichtem  Herzen  eintreten  als  in  ein  nicht  anfsergewöhiiliches  Examen, 
und  djp  von  Erziehern,  von  Eltern,  von  Schülern  unerkannte  Last  dieser  Prü- 
fung gerade  auf  dieser  ötufe,  gerade  in  diesen  Jahren,  wesweijen  man  sie  küra- 
lieh  ganzlich  boseitigte,  wird  auf  denjenigen  Anstalten  als  eine  besondere  Härte 
empfundeu  werden,  auf  welchen  der  §  2  der  neuen  Verüetzungsorduuug  der- 
goelelt  gehsndhabt  wird,  dafo  man  in  den  übrigen  Klassen  gar  keine  Ver- 
setsnngsprflfhi^^  abUli  Man  wird  sidi  der  Wahrheit  der  AnslBhmngen 
nieht  enteiehen  können,  welche  in  den  Ssterreichiscben  'Weisungen'  u,  s.  w. 
S.  7/8  als  Erlantemng  m  §  78  sa  leeen  sind:  ^Obglsich  hiemach  die  Ver- 
tttsiing  wesentlich  nach  den  Leistnngen  im  gesamten  Schuljahre  bestimmt 
wird,  so  erscheint  es  doch  angemesst  n,  eine  ausdrückliche  Versetzungsprüfung 
beizubehalten.  Zunächst  ist  es  gerade  für  die  tftditigsten  SohUler  ein  beach- 
tenswertes Bedürfnis,  durch  eine  Schlufsleistnng  zu  zeigen,  was  sie  in  ihrer 
bisherigen  Klasse  gewonnen  haben  .  .  .  dann  können  bei  einzelnen  Schülern, 
bei  welchen  das  Urteil  im  Laufe  des  Schuljahres  schwankend  blieb,  die 
Leistungen  in  der  Versetzungsprüfung  mitentscheidend  in  die  Wagschale 
fiiUeu.' 

Aber  ein  anderer  Vorteil  der  bayrischen  und  prenfsischen  VersetBongB- 
erdnnng  zeigt  sich  doch  wieder  in  der  gr5lseren  Freiheit  des  Direktors,  bei.  des 
Lehrerkolleginms,  die  durch  §  29, 2,  §  29,  4  in  Bayern,  dnrch  $  2  und  §  6  in 
Preolsen  (ereni  Yersetinng  mit  einem  Vermerk  im  Zeugnis,  Admonition)  gegeben 
wird.  Übw  die  MSglichkeii^  eine  nmftngreich^  bes.  eine  wenig  nm&ng^iche  Ver- 
nfcningsprQfung  abhalten  zu  können,  was  in  Bayern  und  Preufsen  die  erstercn 
Paragraphen  doch  gestatten,  ist  soeben  gesprochen;  aber  auch  der  preuTsische 
§  5,  wie  der  bayrisclie  §  29,  4  erlaubt  dem  Lehrerkollegium,  eine  grofsere 
oder  geringere  Anzahl  von  schwachen  Schülern  mit  Admonitionen  in  die 
höhere  Klasse  zu  versetzen;  in  Osterreich  dagegen  ist  durcli  die  'Weisungen* 
8.  9/10  die  'Wiederholungsprüfung'  (Nachprüfung)  als  eine  grofse  Aus- 
nahme hingestellt,  in  Übereinstimmung  übrigens  mit  einem  österreichischen 
Hinisterial-Erlais  achon  vom  24.  Februar  1873,  vergl.  Normalien  223.  In  den 
*Wei8ttngen'  heüU  ee:  'Die  §  73  Punkt  7  des  Organisations-Entwurfes  erwähnte 
Erisnbnis  «ner  naehtriglich  au  bestehenden  Prüfung  in  einem  einzeben  Qegen- 
itttide  ist  mit  grofse r  Vorsieht  ansnwenden,  weil  ihr  häufiger  Gebranch  der 
leiditsinnigsn  Vemaohlissigung  eines  einieh^  Gegenstandes  Vorsehub  leisten 
würde.  .  .  .  Nur  höchst  ausnahmsweise  wird  sich  mit  Grund  erwarten  lassen, 
die  Unreife  für  den  Unterricht  in  der  höheren  Klasse  ans  einem  der 
Sprachfacher  oder  aus  der  Mathematik  durch  Privatfleifs  binnen  acht 
Wrn  hrn  behoben  ...  zu  sehen.'  Jene  oben  erwähnte  Bewegungsfreiheit  eines 
Direktors  bez.  eines  LehrerkoUegiums  im  (iebrauch  des  §  5  in  Preofsen  hat 
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abo  aneh  wieder  einen  Mangel;  wenn  s.  B.  unter  80  Teneisten  Sdifllem  10 
bis  12  sieh  befinden,  welche  mit  Admenitionen  in  den  Sproeh^Mshem  oder  in 
der  Metbematik  dnrdi  Beedilnlb  des  Lebrerkolleginme  veraetet  rind,  eo  ist  dies 
für  die  spSlere  Arb^t  an  dieser  so  versetzten  Scbülei^eneration  sehr  er- 
adhwerendy  und  jedee  Lebrerkollegium,  welches  diese  Admonitionen  nicht  als 
seltene  Ausnahmefalle  gebraucht,  würde  sich  in  sein  eigenes  Fleisch 
schneiden.  Zieht  man  alles  in  allem  in  Erwägung.  Hafs  nach  der  öster- 
reichischen Verfügung  nur  ein  einziger  Gegenstand  mangelhaft  sein  darf,  dafs 
derselbe  fast  nie  eins  der  Sprachfächer  oder  die  Mathematik  sein  darf,  dafs 
die  WiederhuluugsprUfung  eine  grofse  Ausnahme  sein  soll,  deSa  endlich  das 
Semestraizeugnis  ein^  Bolchen  Schüler  erst  nach  bestandener  Wieder- 
boluugsprüfung,  am  Schln6  der  Ferien  in  die  Hand  gegeben  werden  aoll,  waa 
auadrftcUich  gesagt  wird,  so  wird  man  die  öeterreichiaehe  Veraeinmgapraxis 
weaentiieh  strenger  finden  mflaaen  aSa  die  bayriache  muL  die  prenlMsche. 

(SchluTa  folgt) 
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AUS  HEINRICH  KÜNHAÄDTS  LEBEN 


Ein  Beitrag  sur  Geichichte  der  lateinitoheii  DomBclitil«  in  Bremen^) 

T<»i  FkmiMUOB  LDdbokb 

In  Osterholz  bei  Öcharuibeck  lebte  und  wirkte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XYIIL  Jahrh.  ein  Advokut,  Namens  Kunbardt.  Zu  thun  hatte  er  genug,  zum 
Leben  für  tiidi  und  seine  Femilie,  die  ane  Fran  nnd  Tier  SShnen  bestand,  zu 
venig;  Die  Mfllien  nnd  VerdrielÜidikMien  seiner  SadiwnltersGliall^  die  Sovgen 
um  das  1S|^iehe  Brot  machten  dm  sehon  mährten  Muin  noch  reisbsrer,  als 
er  MAm  Ton  Katnr  war.  Mit  Wohlwollen  nnd  Qntmflti|^i  wedbselte  in  ihm 
kideiischaftliche  Heftigkeit,  die  bis  amsi  JXhaom  ausarten  konnte,  nnd  selbst 
in  schriftlichen  Eingaben,  besonders  wenn  er  eine  gerechte  Sache  verteidigte 
oder  glaubte,  seinem  Klienten  sei  Unrecht  geschehen,  liefs  er  die  nötige  Selbst- 
beherrschung und  den  üblichen  Respekt  vermissen  Sdiliefslieh  wurde  ihm,  als 
er  im  Widerspruch  gegen  Entscheide  der  hijhereu  Instanz,  die  damals  in  Stade 
ihren  Sitz  hatte,  zu  weit  gegangen  war,  die  Advokatur  entzogen.  Es  war  die 
bärteste  Strafe,  die  einen  ohnehin  dürftigen  Familienvater  trefi'en  konnte. 

Mit  welchen  Mitteln  er  äeitUem  »ich  nebst  den  Seinen  durchgeächlageu 
bat,  weib  man  nicht,  jed«ift]b  war  sein  Srwerh  sehr  geringfügig,  nnd  die 
Yeilmltnisse  Tersdilediterten  sich  bis  zmn  Hungerleiden.  Der  Drude  Isatete 
beeonders  schwer  auf  dem  Gemttte  dw  Frau  und  trflbte  den  Kindern  die  Jugend. 
'hg  und  Nacht  hatte  Frau  Kunhardt  schon  sonst  flir  ihre  SShne  sich  auf- 
geopfert, herzensgut,  fromm  und  ei^ben  die  Ausbrfldie  der  Heftigkeit  ihres 
Mannes  besch wichtig^  nun  vermochte  ihr  stilles  Heldentum  sie  nicht  davor  zu 
bewahren,  andere  um  Nahrung  fQr  die  Ihrigen  anzugehen.  Oft  auch,  wenn  die 
Bauerfrauen  ihren  Kindern  da«  Frühstückbrot  gaben,  sah  ihr  jiltoster  Sohn, 
Heinrich  (geb.  1772),  von  Hunger  gequält,  stumm  vor  Scham,  zu  mit  dem 
heunlichen  Wunsche,  auch  ein  Stückchen  zu  bekommen.  Solche  Jugendein- 
drücke prägen  sich  nnauslöschlich  ein:  nur  mit  Schauder  geciachte  Heinrich 
Kunhardt  später  des  Tages,  an  welchem  sein  Vater  zitternd,  bleich,  fast  be- 
nanni^los  vom  Gkricht  anrflckkehrte  mit  der  Meldung  sein^  Absekung,  und 
Thiin«!  flültm  sein  Auge,  wenn  ihm  das  Bild  dn*  von  Kummer  und  Sorgen 
venehrten  Mutter  vor  die  Seele  trat 

Ifit  seinen  Brfldem  besuchte  Heinrich  die  Ortssdiule;  mdir  für  ihre  Ans> 
bildung  SU  thun,  Terhot  die  MitteUosi^seit  des  Täters,  la  seinen  Mufeestunden 

'>  Vortrag,  gehalten  in  der  Litterariachen  Ucsellschal't  des  Känitlervereins  in  Bremen, 
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jedoch  bnushfe  «r  ihueii  die  AnfimgegrUnde  der  lateinisdieii  Sprache  hei^  siellte 
Lese-  und  Bedeflbungen  an  und  liefe  massenhaft  lateinische  Vokabeln  und. 
Phrasen  auswendig  lernen,  meist  rein  gedächtnismäfsig,  ohne  ausreichenden  An- 
s  r  I  i  Ulfs  an  LektQre.  Den  religiösen  Sinn  nährten  häusliche  Andachtsflbungen, 
Morgen-  und  Abend-  und  Tischgebete,  an  manchen  Winterabenden  wurden 
Kirchenlieder  gesungen  oder  von  den  Predigten  damals  berühmter  Kanzelredner, 
wie  Moabeim  und  Hambach,  die  eine  oder  andere  von  den  Knaben  vorgelesen. 
Was  ihnen  darin  unklar  war,  erläuterte  der  Vater,  und  er  hielt  streng  darauf, 
dafs  sie  sinngemäfs  und  eindringlich,  mit  möglichster  Annäherung  an  das 
paelorale  Pathoe  vortrugen.  Regelmäfsig  und  willig  nahmen  die  Emiben  aneh 
am  Goitoedieiisie  teil,  nur  Krankheit  entschuldigte  ein  Fernbleiben.  Ton  seinem 
sediateii  bis  in  sein  sechzehntes  Lebenqalir  —  bis  Oktober  1787  blieb  er  in 
Osterholz  —  yeranunte  Heinrich  Ennhardt  keine  sonniSgliehe  nnd  andi  keine 
Leichenpredigt,  und  als  1786  auf  den  in  den  Ruhestand  tretend«!  70jälirigen 
Pastor  Bruno,  der  besser  lateinis^  als  deuts  li  reden  konnte,  der  Pastor 
Schiphorst  aus  Bremen  folgte,  ein  gewandter,  kenntnisreicher  und  geistvoller 
Redner,  hatte  er  seinen  eifrigsten  und  dankbarsten  Zuhörer  ar»  dem  jungen 
Kunhanit,  der  Thema  und  Disposition  der  Predigten  aufschrieb  und  sie  dann 
7,xi  Hause,  unterstützt  durch  sein  vorzügliches  Gedächtnis,  mit  Fieifs  und  Eifer 
ausarbi  itete.  Wie  unTollkommen  und  unreif  diese  Versuche  bei  seinen  jugend- 
lichen Kräften  auch  gewesen  sein  mögen,  der  Knabe  machte  damit,  wie  er 
spftter  als  Hann  bekannt^  die  ersten  Anfibige  der  Denkttbong  und  sehriftlichen 
Danteilung  und  fand  d«rin  einen  geistigen  Besits  und  nn  woblthueodee  Gegen- 
gewicht g^n  das  Öde  Answendiglemen  der  Vokabnlarien  nnd  Phraseologien. 

Mehr  geistige  Anr^ung,  als  der  Vater  geben  konnte,  i^iere  Bew^pmg 
und  BeBchüiügnng  ohne  Langweile  und  Überdmfs  hatte  Eunhardt  auch  schon 
bei  Pastor  Bruno  gefanden.  Seine  Predigten  waren  freilich  nicht  erwecklich 
nnd  erbaulich,  aber  er  besafs  eine  ungewöhnliche  Kenntnis  der  alten  Sprachen 
und  eine  reichhaltige  Büchersammhmg.  Er  erkatHite  die  Begabung  des  jungen 
Kiinhardt  und  nahm  sich  seiner  bei  dem  Zusammenbruch  der  hauslichen  Ver- 
hältnisse liebevoll  an.  Er  öfTueie  ihm  sein  Haus,  lud  ihn  au  seinen  Tisch, 
unterrichtete  ihn  im  Lateinischen,  Griechischen  und  Hebräischen,  lieh  und 
schenkte  ihm  Bücher  und  führte  bei  Spaziergangen  die  Unterhaltung  lateinisch, 
knrsi  er  handelte  an  ihm  wie  ein  Vater,  6nd  ab«  nach  an  ihm  den  dank- 
barsten und  «gebeneten  Sefafiler. 

So  war  Knnhardt  ffinftdm  und  ein  halbes  Jahr  alt  geworden  (1787).  Er 
besafs  eine  gute  Eennfaiis  der  latemischen  Sprache,  eine  leidliche  der  griecki* 
sehen  Formenlehre,  so  dafs  er  das  Neue  Testament  siemlich  geläufig  ins 
Lateinisdie  übersetzen  konnte,  und  war  im  HebriUsehoi  nicht  ^ns  ungeQbi. 
Nun  war  sein  Wunsch,  nach  Bremen  zu  gehen  und  sich  dort  in  die  mit  dem 
Dome  verl)uudene  lateinische  Schule  anfnehraen  zu  lassen.  Aber  woher  die 
Mittel  dazu  nehmen?  Der  Vater  war  so  arm,  dafs  er  nicht  einmal  für  em 
Jahr  die  Wohnungsmiete  uutbringen  konnte,  fiir  Unterhalt,  Kleidung,  Bücher 
und  Unterricht  fehlten  alle  Mittel.    Doch  die  göttliche  Vorsehung,  zu  der 
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KunliAidt  trots  all»  Not  nie  dm  Vottnueii  Terlor,  lialf  anek  jetit.  Der  Vater 

wandt«  sich  brieflich  an  einen  alten  Freond,  den  Domprediger  Nikolai,  and 
fand  bei  ihm  freundliches  Entgegenkommen.  Er  gewährte  dem  jungen  Knn- 
hudi  zweimal  wöchentlich  den  Mittagstisch  und  bewog  seine  Amtsgenoflsen 
Heeren  nnd  Rioffestahl  zu  der  gleichen  Wnlilthat;  später,  1780,  he  wirkte  er, 
dafs  Kunhardt  in  «iaR  Königlichp  K<>n vi kt  ii üin ,  das  zwölf  Schülprn  freies 
Mittags-  und  Abendessen  gewaint«  ,  auigenorniiieTi  wurde.  Ferner  hatte  Knn- 
hardt  in  Brenieii  einen  Onkel,  mit  Namen  ( "arpzov.  Dieser  stammte  aus  einer 
seit  länger  als  zwei  Jahrhundert*in  durch  ganz  Deutschland  beriiiimten  6e- 
Idirtenfiimilie,  hatte  JurispmdenK  studiert^  aber  anfgegeben,  betrieb  nun  ein 
Galantaie-  und  Ellenware  ugescbSft  nnd  war  gleichzeitig  Inhaber  einee  der 
enten  Gaathinaer  Brem«»,  dea  Uauen  Hanaea  bei  St.  Anagarii  EireUioi^) 
Hier  nabmen  die  aDgaaehanatan  fremden  Eanfleate  nnd  Tovnehmen  Herren 
aller  Art  Wobnnng,  nnd  der  Beandi  waebs  noch  wäbrmd  der  boUSndiaolien 
Unruhen  von  1787  und  wahrend  der  aufgeregten  Zeit,  die  mit  der  IhuadaiachMl 
Kevolution  anhub.  Der  freundliche  Onkel  gestattete  ihm  ihn  zu  besuchen,  ao 
oft  er  wolle,  und  dreimal  wöchentlich  bei  ihm  zu  essen,  .aber  der  blöde  Junge 
Tom  Lande  fühlte  sich  in  dem  lebhaften  Fremdenverkehr  bedrückt  nnd  wagte 
kaum  ein  Wort  zu  reden,  und  da  auch  seine  Kleidung  zu  der  feinen  Gesell- 
schaft nicht  pafste,  bo  besuchte  er  den  Onkel  nur,  wenn  die  Not  ihn  drilngt«. 
Kum  er  dann,  so  machten  die  Gewandtheit  und  Höflichkeit  der  Fremden  in 
Benehmen  nnd  Bede,  ihre  Bxaililmigen  von  Geschäften  and  Reisen  so  tiefen 
Eindmek  anf  ihn,  dab  der  Wnnaeh  in  ibm  rege  wnrde,  die  gelehrte  Lanf  babn 
•a&ageben.  Dodi  du  Liebe  an  d<n  Wiasenachaften  war  aehon  an  feat  eln> 
gammelt;  waa  ihn  froher  rarficbaehreekt^  dea  Yatera  Strenge  nnd  dk  Tro<^en- 
heit  aeinea  ünterricbta,  war  Tergessen,  und  als  er  die  erste  Kkaae  der  Dom- 
schule  erreicht  und  an  geistiger  Reife  und  Kenntni^n  zugenommen  hatte,  als 
er  durch  Unterricht  sich  etwas  verdiente  und  sich  besser  kleiden  konnte,  da 
war  auch  der  Kleinmut  und  die  ländliche  Befiingenbeit  nnd  Blodigkeit  bis  anf 
die  letzte  Spur  geschwunden. 

Gleich  Kunhardt  stammte  iler  )j;röfste  Teil  der  Schüler  aus  der  hannover- 
schen ümgegtiid  der  Stadt:  es  waren  Söhne  von  wohlhabenden  Landleuten, 
Ton  Geistlichen,  Advokaii-u  und  Richtern.  Meist  wohnten  sie  durch  die  Stadt 
Miafapeiit  bei  Kleinbfirgem,  ohne  Anfricht,  nnd  lebten  jeder,  wie  ea  ihm  be- 
liebts.  Sie  kneipten,  spielten,  kauften  nnd  Terkanften  Bflcher  nnd  warm  ge- 
msin  vatd  ^"Vf""*b  in  Worten  und  Werken,  unter  ihren  Rflpeleien,  ihrer 
Unv^radUtanilieit  nnd  albernem  Dflnkel  hatten  sebwaehere  nnd  furehtsame  Mit- 
sehfller  zu  leiden,  nnd  die  Lehrer  über  ihre  Unbeaoheidenheit  und  Unfolgsam- 
knt  an  klagen.  Einige  dieser  Burschen,  so  sagt  Kunhardt,  glichen  in  Aus- 
aehen  und  Benehmen  mehr  Sehnaterlehrlingen  als  angehenden  Studenten.  Ganz 
beeondera  fiel  dem  fromm  eraogenen  Jttngling  auch  die  Impietat  und  Frechheit 

*)  Nach  dem  ersten  und  Uteeton  BromiBchen  AdrebbttCh,  dem  von  1794.  Eunhaidt 
eagt  von  der  bOrgeiUchen  SteUeag  seine«  OakeU  blofii:  caaponam  eennqne  honesUssiviam 
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auf,  mit  d«r  manche  Uber  heilige  Dinge  abepiaehea  und  die  rd^5wai  und 
eittlidum  Ckitthle  eaderer  eni  Tariefeelen,  dann  abatiimpften.  Aneh  sonst 
wirkte  natOrlieh  das  böse  Beispiel  nachteilig,  auch  auf  Schüler,  die  aaa  dem 
elterlichen  Hause  gute  Sitten  und  feineres  Benehmen  mitbrachten  oder  luiter 
besonderer  Aufsicht  der  Lehrer  standen.  In  den  stärksten  Worten  schildert 
Kunhardt  —  in  seiner  lateinisch  abgefafsten  Darstellung  seines  Lebens^)  aus 
dem  Jahre  1823  —  diese  Zustande,  gewifs  ohne  Übertreibung,  wozu  die  latei- 
nische Form,  die  nicht  biofs  für  Lob,  sondern  auch  für  Tadel  die  schönsten 
und  kräftigsten  Ausdrucksmittel  bietet,  den  guten  Stilisten  verleiten  konnte:  es 
ist  vielmehr  die  sittliche  Entrüstung  des  unverdorbenen  Jünglings,  die  in  dem 
gereiften  Urteile  des  Mannes  naddultig  wiederUingb 

Gegen  die  I&iwirkangNi  dieser  Umgebimg  war  Ennhardt  dordi  seine 
Armut,  aber  anch  dnreJi  seine  Enidrang  nnd  sonen  Fleiüs  gefeit  md  machte 
rasche  Fortschritte.  In  der  Sekunda^  in  die  er  aa%enomnien  war  (Ohtober  1787), 
verblieb  er  nur  ein  halbes  Jahr:  dies  riMche  Aufrücken  verdankte  er  seiner 
Fertigkeit  im  Latein  und  einer  Auflehnung  seiner  Mitschüler.  Monatlich 
wurden  nämlich  lateinische  Extemporalien  geschrieben,  und  wer  die  beste 
Arbeit  lieferte,  erhielt  den  ersten  Platz.  Da  nun  Kunhardt  durch  seine  "Wort- 
und  Eegelkemitnisse  allen  anderen  weit  voraus  war  und  stets  die  besten  Ar- 
beiten lieferte,  lehnten  sie  es  entschieden  ab  mit  einem  zu  certieren,  der  nur 
Lateinisch  und  Griechisch,  sonst  nichts  getrieben  habe.  Durch  das  einfache 
Mittel  der  Vwseizung  nach  Prima  wurde  die  Schwierigkeit  von  den  Lehrern 
behoben.  Eine  schwere  Sorge  aber  nahte  MichseliB  1788:  die  Wofanongsmiete 
war  fiUig  und  die  Armut  im  T&terlichen  Hanse  in  Osteihola  so  grofs,  dafii  die 
Torhand«iett  Mittel  daau  nieht  langten.  Kunhardt,  der  Verswetflnng  nahe, 
ftberlegte  schon,  ob  es  nidit  besser  ssa,  seine  Laofbshn  auficugeben,  da  bot  ihm 
die  göttliche  Gnade  ein  AnskonftamitteL  Er  hatte  innige  Freundschaft  mit 
einem  jungen  Menschen,  der  zwar  audi  arm  und  obendrein  verwaist  war,  aber 
umsonst  bei  seinem  Onkel,  einem  kleinen  Kaaftnann  oder  Krämer,  wohnte. 
Dieser  erklärte  sich  bereit,  Kunhardt  gegen  eine  geringfügige  Miete  in  sein 
einfaches  Haus  aufzunehmen,  so  dafs  beide  Freunde  dasselbe  Zimmer  bewohnten 
und  in  einem  Bette  schliefen.  Von  nun  an  bestritt  Kunhardt  die  Miet»  <iurcli 
Unterricht,  den  er  Apotheker-  und  Chirurgenlehrlingen,  auch  einem  Kauimanns 
söhne,  gab;  auch  die  Sorge  für  Kleidung  nahm  er  damit  seinen  Eltern  ab.  Die 
anfengs  nötigen  Bticher  hatte  ihm  der  Snbreictor  Bredenkamp  venehafft,  dn 
Mann,  welchen  Kunhardt  wegen  seiner  Liebenswilrdiglnit  und  Tidseittgen  feinen 
Bildui^  sdnr  rOhmi  Überhaupt  spridit  er  von  seinen  Bremischen  Iidueni 
und  Wohlthatern  mit  pietfttroUer  Anerkennung  und  damit  ehrt  er  sich  selbst 
denn  Dankbarkeit  ist  immer  ein  Beweis  von  Tflehtigkeit. 

Der  Prima  gehörte  Kunhardt  drei  Jahre  an,  bis  Ostern  1791.  Dea  Untere 
rieht  erteilte  der  Rektor  Ummins,  neben  ihm  der  Konrektor  Ungewitter  und 
der  Subrektor  Bredenkamp,  deren  Thätigkeit  sonst  vorwiegend  der  Sekunda 

Seebodee  Archiv  für  Philologie  und  Pädagogik,  1824. 
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nfieL  ünunina  war  der  einzige,  vor  dem  die  BehfÜer,  »ndi  die  robnaMen 
nad  trotaigrteii,  weni^ptena  wilirend  dea  ünterrichia  Reapekt  liatten.  Daa  vei^ 
duUe  er,  aagt  Eonhardt,  anm  Teil  aeiner  Stellnng  ala  Rektor,  viel  mehr  aber 

Minen  geistigen  f^higkeiten,  aeinem  reifen  und  scharfen  Urteil,  aeiner  um- 
&B8enden  Bildung  und  seinem  Lehllpescbick.  Von  Beruf  Theologe,  wie  damala 
alle  Lehrer  höherer  Anstalten,  w&t  er  im  Schuldienst  geblieben  und  Philologe 
geworden.  Er  war  nicTit  nur  ein  guter  Lateiner,  sondern  versljind  aucli  ge- 
schjrkt  nnd  rrfistvoll  die  antiken  Autoren  zw  erklären.  Auch  die  griechischen, 
(üe  lange  kmter  die  lateinischen  hatten  zurücktreten  müssen,  z.  B.  Homer,  zog 
er  in  den  Kreis  der  LektQre  und  gnb  ihr  überhaupt  einen  Umfang,  der  gröfser 
als  jetzt  ist.  Einige  wichtige  Autoren  fehlen  zwar  noch,  dafür  aber  wurden 
andere  geleaen,  die  heute  aadera  bewertet  werden  uid  ttngat  verdringt  aind. 
Anek  der  Unterrieht  in  der  CUanbena^  und  Sittenlehre  nnd  im  Hebritiaehen  lag 
in  der  Hand  dea  Bekton.  Weder  grob  noeh  kxillig,  war  er  doeh  eine  ESbr^ 
fordii  gebietende  Eiaeheinnng,  ema^  ja  mlirriach  nnd  finatnr,  thet  nicht  ohne 
Witz  und  joviale  Laune.  Sobald  er  vor  seinen  Primanern  erschien  —  ea  waren 
durchschnittlich  fünfzehn')  —  war  der  Tumult,  der  bisweilen  einem  rüden 
Kneipenlärm  glich,  vorbei,  schweigend  ging  jeder  an  seinen  Platz,  und  vollige 
Ruhe  und  Aufmerksamkeit  herrschte  wahrend  des  Unterrichts.  Das  verdankte 
Uminius  seiner  Lehrwpi«e:  was  er  gab,  scheint  kein  zusammenhängender  gleich- 
mäTsiger  Vortrag  gewesen  zu  sein,  nicht  das  sogenannte  Dozieren  mit  seinem 
Nachschreiben  —  nachgeschrieben  wurde  fast  gar  nicht  — ,  sondern  eine  mit 
weiser  Zurückhaltung  uud  kluger  Berechnung  geübte  geistvolle  Anregung  der 
Mitarbeit  aeiner  Zuhörer.  Diea  Ziel  enreklite  «e  aadt,  iimeriialb  nnd  aaeh 
aalMalb  der  Schnle,  denn  an  Fleifir  lieben  aie  ea  nieht  fehlen.  Wie  aie 
Miaen  Humor  eehUnten,  ao  aefaeuten  aie  aeinen  Tadel,  dem  aie  aneh  bei  nnr 
bedentendem  Anlala  nicht  entgingen,  ünunina  flrohteten  alle^  viele  Torehrten, 
aber  wenige  liebten  ihn. 

Im  Hittelpimkte  des  ganzen  Unterrichts  stand  damala  nocb  die  lateinische 
Sprache:  anf  die  Fertigkeit  lateinisch  zu  schreiben  und  zu  sprechen  wurde  der 
jjrofste  Wert  gelegt  Diesem  Zwecke  dienten  namentlich  die  jeden  Sonnabend 
Ton  8  bis  10  Uhr  unter  dem  Vorsita  und  der  Iieitong  eines  der  drei  ersten 

'}  Statistiscbea  Material,  woran  die  heutigen  Schulnachricbben  überreich  sind,  geben 
di«  Utaren  ger  nldit,  nur  dem  Zufall  verdankt  man  Aagaben  oder  Mnfanalkatigen  über 

Zahl,  Alter  und  Herkunft  der  Schüler.  Ein  zufällig  erhaltenes  Verzeichnis  ergiebt,  dafs 
in  dem  Jahrzehnt  von  1783—179*2  insgesamt  78  Schüler  in  die  Prima  eintraten,  Rhn  durcb- 
tchnittlicb  jährlich  7,  8.  Nimmt  man  nun  an,  daTs  sie  zwei  Jahre  in  der  Klasse  verblieben, 
Ui  de  in  das  mit  der  DomsclMile  verbnadene  Atheiiaiini  llberbraten  oder  mr  üniTenitM 
abgingen  —  manche  aber  blieben  länger  — ,  so  ergiebt  sidi  eiae  Pordüchaittogahl  von  15. 
Im  Winterhalbjahr  1789  1730  hatte  die  Prima  nach  f»iner  genauen  T^erechnanp.  die  auch 
wieder  dein  Zufall  zu  verdanken  ist,  19  Schüler,  eine  anÜBttgewöbnlicb  hohe  Zahl.  Nach 
Bnd«Bkamp  im  HanseatiMlieD  tfagasm  Bd.  B  worden  in  dem  Jalumlint  1791—1790  ins- 
isnant  219  Schüler  in  die  Dom^chule  aufKcnommen,  die  höchutc  Zahl,  die  wfthrend  eines 
llInMhntB  des  XVIII.  Jahrh  erreicht  wurde  Ostern  1791,  al'  Kunhardt  die  Dotnflcbnle 
Hilieb,  betrug  die  Gesamtzahl  der  Schuler  69,  und  diese  verteilte  sich  auf  5  Klassen. 
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Lelumr  angettoUten  Diaputierabiiitgen.   Die  «lieran  PriiiMDer  ttttUtai  Thesen 

auf,  unterbreiteten  sie  dem  Vorsitzer  zur  Genehmigung  und  trogen,  sie  nebst 
den  Namen  der  Opponenten  in  ein  Sunmelburh  ein.  Widerqnueh  und  Ver^ 
teidigung  muTsten  sich  in  den  strengen  Formen  der  Logik  bewegen:  nach  ihren 
Gesetzen  hatten  die  Disputierenden  Begriffe,  Urteile  und  Schlüsse  zu  bilden, 
(ieiang  es  den  Opponenten  den  Thesen  steller  oder  Ilespondenten,  wie  er  genannt 
wurde,  in  die  Enge  zu  treiben,  dann  kam  ihm  der  Vorsitzende  Lehrer  zu  Hilfe. 
Eifrig  bereiteten  sie  sich  auf  die  Debatte  vor,  namentlich  wenn  es  sieh  uro 
eine  historische  Frage  handelte,  bis  Mitternacht  baläen  bie  auf,  um  sich  aus 
Btlcbem  fibor  den  Qegenstnnd  zu  unterrichten,  die  Wahrheit  nn  ermitteln  und, 
wenn  möglich,  die  These  sa  widerlegen.  Dem  jungen  Eonhardt  maditen  diese 
Übungen  besonderes  Yetgnflgen;  sn  statten  luim  ihm  dabei  eine  Art  philo- 
sophischer Yoxbildnng,  die  er  ans  dem  Tftterlichen  fimse  millnacfatei  Dort 
hatte  er  nämlich  einen  nun  ganzlich  Terschollenen  Abrüb  der  ho^BL  (von  Bau- 
meister) mdurere  Male  durchgelesen,  aber  ohne  ihn  zu  verstehen,  und  auf  An- 
ordnung seines  Vaters  etwa  dreihundert  philosophische  Definitionen,  die  einen 
Anhang  dieaes  Buches  bildeten,  wörtlich  auswendig  gelernt,  auch  gelegentlich, 
wenn  gelehrte  Freunde  seines  Vaters  zugegen  waren,  zu  dessen  selbstgefällifTpr 
Genugthuung  diese  BegrifP^bestimmungen  hersagen  müssen.  Was  damala  für 
ihn  eine  Quälerei  gewesen  war,  kam  ihm  jetzt  doch  zu  statten.  Vorstellungen, 
die  lange  in  seinem  Geiste  gleichsam  begraben  gelegen  hatten,  erwachten  jetzt 
%VL  Uarerem  Bewolstsein  und  yerstSndnn.  So  ward,  was  anderen  schwerer 
fiel,  ihm  leidit^  mkd  dies  GelQhl  steigerte  sein  Interesse  für  die  Übungen. 

Wie  schon  enriOmt,  trugen  die  Bespondenten  die  von  ihnen  aufjgestellten 
Thesen  in  fliimmelbfldier  ein:  diese  Golleetiones  thesium,  meist  sch5n  gebundene 
mit  Goldschnitt  versehene  Quartbände,  sind  noch  vorhanden  und  heute  im  Be- 
sitz der  Bibliothek  der  Hauptschule,  welche  1817  die  Nachfolgerin  und  Erbin 
der  beiden  schon  vorher  vereinigten  höheren  Schulen  Bremens,  des  reformierten 
Pädagogiums  und  der  lutherischen  Domschule,  wurde.  Sie  umfassen,  freilich 
in  nicht  ganz  lückenloser  Folge'*,  den  Zeitraum  von  1GS4—  1820,  erstrocken 
sich  also  noch  über  1817  hinaus,  denn  au»  dem  Lehrplane  der  Domschnle 
wurden  die  lateinischen  Disputierübungen  in  den  der  Gelehrtenschule,  welche 
der  heute  Gymnasium  genannten  Abteilung  der  Hauptschule  entspricht,  über- 
tragen und  bis  dahin  fortgesetai 

Für  jede  Disputation  sind  in  den  Sammelbtlchem  zwei  Seiten,  jedoch  nicht 
ein  und  desselben  Bhittes,  bestimmt:  rechts  stuhen  die  Thesen,  die  Seite  links 
gegenüber  giebt  den  Titel  daau,  a.  B.  FkaesiUio  nisus  firmiasimo  viri  praeno- 
bilissuni  amplissimi  doctissimi  J.  Lndovici  Ummii  hnins  Athenaei  regii  Scho- 
laeque  cathedralis  rectoris  longe  moritissimi  theses  sequenti  folio  inscriptas 
defendere  studuit  H.  Eunhardt  R.  0.  (d.  h.  llespondens  Ordinarius)  oder  Cum 
praesideret  rir  n.  s.  w.  oder  Adinvante  Tiro  a.  s.  w.  Zuweilen  fügt  der  Respon- 

»)  Vorbanden  sind  16  Bände,  die  für  die  Jahre  1719—1724,  1733—1741  und  1792-1806 

fehlen.  Aufscrdom  liesitzt  die  Bibliothek  der  HauptBchule  4  Oiinde  Thefles  disputatioBUai 
in  Athenaeo  aus  den  Jahren  1712—1796.   in  diesem  Jahre  ging  das  Athenäum  ein. 
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dent  adiMiii  Namen  ein  symbolum  biBsu,  einen  Ldb-  und  Kemapnich,  den  er 
ndi  gewihtt  hatte,  s.  B.  In  veelo  deeoe,  Nnlloi  diee  aine  linea,  Sapere  ande. 
Begdmifng  «nd  die  Nam«i  der  Opponenten  Teneiduiet,  das  Datum  ist  nir- 
gend hinzagsfilgt^  nnr  halb,^äur]iohe  Absdmitte  werden  gemachi 

Ich  komme  nnn  in  den  Thesen  selbst,  beschranke  mich  aber  bei  der 
reichen  Falle  des  StofitBS  auf  diejenigen,  welche  T<m  Kunbardt  und  »einen  Mit- 
Schülern  wahrend  feines  Aufi'nthaltos  in  Prima  von  Ostern  17SH  bis  dahin 
1791  aufgestellt  und  beaprocheu  wurden,  und  kann  auch  aus  diesen  nur  eine 
gruppierende  Auslese  geben. 

Im  alliremeinen  ist  vorauszust  Iii -ken,  dafs  mit  einigen  Ausiuihmeii  die 
Thesen  verständig  gewählt  sind  und  wirkliche  Kontroversfragen  enthalten,  über 
die  sich  also  pro  und  contra  etwas  s^n  lieik,  triTiale,  kaum  anfechtbare  Be- 
hanptungen  sind  sehr  selten.  Die  grammatisdie  und  litterarhistorische  Seite 
des  ünterridits  tritt  in  den  Thesen  snrflck,  reichen  Stoff  dagegen  bieten 
Bs%H>n,  Fhflosophie  und  Geadiiehte.  Thesen  wie  Viigilius  est  omninm  lati- 
noram  poetaram  elegantissimus;  Yiigilinm  Ovidio  praeferradom  esse  contendo; 
Flinins  in  conscribendis  q»istolis  Cioeronem  snperare  mihi  videtnr;  Tacitum 
Optimum  puto  historicorum  veterum  kommen  nnr  vereinzelt  vor  nnd  sind  auch 
nicht  fruchtbar,  ffir  Schüler  jedenfalls  ungeeignet,  passend  dagegen  Homerum 
Hesiodo  superiorem  aetate  fnisse  plura  sunt  quae  suadeant;  Xenophontein  non 
sine  praeiudicio  vitsm  Socratis  depinxisse  credo  nnd  Tragoediae  ad  currigendos 
hominam  mores  plus  valent  quam  comoediae.  Ganz  selten  sind  Literpretations- 
fngen  wie:  Locus  ille  Taciti^),  cum  ait  Germanos  literarum  secreta  ignorare, 
Don  de  litterarum  sed  de  epistolarum  amatoriarum  ignorantia  intelligendus  est. 

Ans  dem  Religionsontenieht  sind  folgende  Thesen  entnommen:  Existtmtia 
omna  De!  es  solis  rationis  principüs  viz  csrto  evinci  potsst;  Dens  deflniri  non 
poteitj  Dens  izasd  neqniti  Dens  impossihilia  feoere  neqnit;  Ex  loco  Joh.  4  14/16 
epcKie  prübatnr  Christom  denm  esse;  CSiristum  vere  e  sepnlcro  snrrexisse  iam 
e  circuT  istaiitüs  conjici  posse  contendo;  Coena  sancta  minime  pro  caerimonia 
ert  habmdai  Traimubstantiatio  plane  eat  rejicienda;  Fractio  panis  in  s.  coena 
non  est  necessaria;  Infantes  per  baptismum  ödem  habere  adfirmo.  Errant 
Pontiticii,  nim  invocationem  sanctornm  necessariam  e^^sp  Htatdimt.  —  Quo  in 
loco  fuerit  paradisus  nulla  ratione  certa  detiniri  potest.  —  Angelo«  corpore 
vestitos  esse  cont^ndo;  Angelos  primo  creationis  die  creatos  esse  est  verisimile; 
Angelorum  existentia  ex  ratiuue  probaii  non  potest.  —  Apocalypsin  lüauuis 
meris  phantasiis  somuiisque  repletam  esse  credo.  —  Resunectio  corponun 
ititnn  est  nniTcnalis, 

Noch  sshlreieher  sind  die  lassen  ethischen  und  allgemein-philosophischen 
Chsiahters,  %.  B.  Lex  Hosaica  nos  non  obligat;  Quidqoid  est  bonum,  est  etiam 
Uätam;  Yolnptas  est  snmmnm  bmum;  Epicuri  illnd:  Tidnptatem  esse  summnm 
boQum,  religioni  christiaiiae  haud  contradicit;  Omne«  boni  sunt  felioes;  Quid- 
qoid  est  utile,  idem  est  laudabüe;  Quodcunqne  honestnm  utile  etiam  esse  ar- 

')  Genoaoia  c.  19. 
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bitror.  —  Hie  mnndiw  est  optimiiB;  In  mudo  nfl  awli  fit;  Nihil  mali  s  Deo 
in  mundo  piorenire  Ternm  eet;  Boniun  nne  nulo  cogitui  neqni^  Tier  Theera, 
die  sich  auf  die  Mit  LeibniienB  Zeiten  des  ganze  XVJIL  Jahrli.  hindoroh  be- 

Handeltc  Frage  der  Theodioee  beziehen.  Ebenfidls  anf  Leibniz  und  zwar  auf 
•eine  Mon«dealehre  gehen  zuröck:  Leibnitii  principinm  non  dari  äno  omnimodo 

pimilia,  verum  et  utile  probo  und  Non  danhir  nee  dari  possunt  duo  entia  per- 
fecte  eadem  et  perfecte  similia.  Der  bekannte  Satz  der  Philosopliio  Lockes: 
Nihil  est  in  intelleotu^  qnod  non  fuerit  in  sensu  kehrt  wieder  in  do;  These: 
Nihil  nobis  possumuB  imaginando  ooncipere,  nisi  quod  antea  t^eusibus  per- 
cepimus. 

Auch  die  Frage  der  Ewigkeit  und  Unsterblichkeit  wurde  behandelt:  Nih2 
semet  ipsum  poteet  procreaie;  MmiduB  aetenins  esse  non  potest;  Si  Deom  en» 
iaetoin  et  benignum  eeee  oontlat,  non  est  qnod  de  Tita  dubitemns  aetemn; 
Immortolitas  animae  ex  ratione  certo  probwi  nequit;  Ex  operibus  natorae  et 
ratione  esse  inunortalem  probari  potest;  Anintawi  esse  materialem 

multa  e»t  verisimilitudo;  Es  animae  immaterialitate  non  sequitur,  nt  sit  inunor- 
talis;  Mors  est  malum;  Mon  non  est  maliim. 

Auf  den  Eid  beziehen  sich  folgende  Thesen: 

lusiurandum  nnrnquam  rumpere  nobis  lic^t;  Fides  iuris  inrandi  non  Semper 
est  servanda.    lusiurandom  neu  Semper  servari  potesi 

Anf  die  Ehe: 

Unusquisque  nec  valetndine  corporis  nec  fortuna  impeditus  coniugiuna 
inire  debet}  Ad  liberos  procreandos  tantum  matrimouium  est  ineundam;  Coeli- 
betos  anllo  modo  kodandns;  Omnes  homines  obHgati  sunt  ad  contrahendnm 
mafamonium;  Soeielas  eoniugialis  natorae  est  couTeniens;  Non  aemper  requi- 
ritnr  ad  matrimonium  paientum  ooosensns.  Polygamie  nnllo  modo  est  Üdta. 
Dafe  diese  lliesen  fOr  einen  Sehfilerkreis  sieh  niefat  eignen,  liegt  auf  der  Hand, 
und  man  versteht  nicht,  wie  ihre  Aufstellung  von  dem  Torsitzenden  Lehrer 
gebilligt  werden  konnte.  Dals  man  lateinisch  darfiber  qnraoh,  bessert  die 
Sache  nicht. 

Auf  das  Duell: 

Non  est  infame  duellum  legibus  vetitum  recusare;  digladiationes  privnto 
conaüjo  Huscoptae  nullo  modo  probandae  ac  religioni  contrariae  sunt.  Dagegen 
behaupten  andere:  Nulluni,  quo  digladiationes  privatae  toUantur,  datur  reme- 
dium;  und:  Dari  possunt  casus,  in  quibus  singulare  certamen  admittendum  est. 
Ein  eifriger  Mensurfrennd  Tersteigt  sich  zu  d«r  Behauptung:  Apud  gentes 
cultn  et  homanitate  praestuites  praecipuo  in  nsu  sunt  digladi*tiones  priTatae. 
Beikanntlich  giebt  es  auch  noch  heute  Lente  genug,  die  gans  dieselben  Thesen 
ao&teUen  und  Terteidigen,  nur  mit  dem  ünterschiede,  dals  ee  niebt  mehr 
lateinisch  geschieht. 

Auf  den  Selbstmord: 

Mors  Toluntaria  nnmqnam  est  licita,  saepe  autem  excusanda;  Mortem 
Toluntariam  nonnnllis  in  ea^ibns  neuiiquam  vituperandam  esse  credo;  Qua  se 
ipsum  interficit^  timidos  appeüari  meretor. 
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Auf  die  SUaTeni: 

Domimam,  qnod  EuropMi  in  serroc  eieroemty  qni  «z  alia  tomnim  parle 
•dvehuitnr,  non  adeo  Titaperandam  mihi  Tidetnr.  Nim  eat  aemtiam  ccntni 
iat  natorae. 

Der  Geschichte  sind  folgende  Theaen  entlehnt: 

1)  Der  griechischen: 

Leges  LTCurgi  Lacedaeinouiis  plus  damni  quam  utilitatis  attulerunt;  Rdu- 
catio  puerorum  apad  Sparianos  non  omni  ex  parte  laudanda  yidetur;  Leges 
Solonis  illis,  quas  Lycurgus  tijjt,  longe  sunt  anteferendae;  Darii  expeditio  in 
Giaeciam  rea  erat  iuiuätaj  Quod  Theiuistocles  ad  Artaxerxcm,  regem  Persaruiii, 
le  eoataJity  non  plane  poteat  «scittari;  Aldhiadea  magis  reprehendenditt  qatm 
laadandna  est;  Aldhiadea,  iUe  AÜwnienainm  dnx,  ezilium  mernii.  FhiUppnB, 
ns  Ifacedooiae,  pradentia  Alenndram  Magnom  longe  aiqpemTit;  Flnrinia 
Alezandri  hella  ininala  foere;  Sine  Ariafcotale  Alexander  forlaaM  nnmqaam 
taatna  rez  fiMtoa  eaaet;  Alexander  M.  m&giB  nomMi  temerarii  terrarum  ez- 
pognatoria  qnam  pradentiB  et  fortis  prineiptB  nomen  meretnr;  Aiehimedea  in 
«q^gnatdone  Sjracusanun  nihil  landia  merekur. 

2)  Der  römischen: 

RoniftTn  anriquiorem  originom  habuisse,  qnam  plenimque  assnmitur,  veri- 
simile  e-t;  Ilivirria  de  Koma  condita,  ut  Livius  eam  narrat,  fabula  est;  llaptuB 
vii^nuni  Sabtnaruin  polius  est  reprehendendus  quam  laudandns;  Sapienter 
egerunt  iiii  liomanorum  reges,  qui  superstitiunem  inter  plebem  aluerunt;  Corio- 
Unnis  non  eat  laadandus,  quod  precibna  matria  uzoria  liberonunque  permotoa 
•b  oppugoanda  Roma  abatinvit;  Yiiginina,  qnod  flliam  anam  interfocit,  non 
lolnm  eat  ezcnaandna  Temm  etuun  hodandna;  Admiiandua  qnidem,  aed  non 
hndandna  mihi  Tidetnr  P.  Deoiua,  qni  ee  in  proelio  cum  Latinia  derovit; 
Regoliu,  cnm  vitam  pro  pabia  sponte  amitleret,  omni  ez  parle  est  laudandus; 
Hannihalem  maximum  imperatorem  prisci  aevi  fuisse  oontendo;  Carthaginie 
deletionem  Romanis  damnnm  attuüsse  contendo;  Iniuste  egerunt  Romani,  cum 
delerent  Carthaginem;  rirero  van«*»  «?loriHP  cupiditatis  falyo  arguitur;  Cicero 
eiilii  aui  ipse  fuit  auctor;  Tapsar  hki^üh  vitiipprnTiflus  (juam  laudandu»;  Inüus 
Caesar  in  eo  quod  se  fecit  iionianorum  tyrainium  magis  ImKiandus  quam  vitu- 
perandus  est;  Bniti  factiim,  quod  C'aesarem  interfecit,  erat  laudandum;  Augustus 
magis  reprehendendu»  quam  laudaadus  estj  Divisio  imperii  Romani  per  Theo- 
doflmn  ad  iniaritnm  daa  mnUnm  attnlit;  Interiit  imperinm  Romannm  m» 
tgna»  magnitndine;  Mnttnm  aUolit  ad  interitnm  imperii  Romani  religio  chriatiana. 

3)  Der  miULnren  nnd  neueren: 

Geimanoa  in  arte  bellica  Romania  antefoendoa  eaae  arbitror;  Bremam  a 
Cvolo  Magno  eomditam  nego^  eed  amplificatam  auctamque  concedo;  Carolas  M. 
magis  est  yitnperandus  quam  laudandns;  Maximo  fuit  usui  Oermanis  CaroH  M. 
regimen;  Garoli  M.  Imperium  triste  fuit  subditis;  lustum  fuit  bellum  Friderici 

et  Dietzmanni  contra  patrem  Albertum,  Thuringiae  comitf-m;  Minim«>  vero 
excusandus  Henrirns  V,  qui  patreui  imperio  movit;  ETprditiimt's  sacrae  Europae 
maiora  detrimeuta  quam  commoda  attoleront;  Expeditiones  sacrae  Üermanoruoi 
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Mdntem  promoTernnt;  Otto  WittelBliBeliieiuisi  Comes  pniUiiumi  in  Baviirii,  qui 
Fhilippam  ira  comniotus  mtwfecit,  excusandas  mihi  videtur;  Schwarzius  non 
fuit  primiig  myentor  piil?eriB  pyrii;  Detectio  Americae  ab  EuxopiidB  fiusta 
AmericaDM  magis  damno  quam  usui  fuit;  Nullus  ordo  plus  nocuit  generi 

humano  quam  illc  d ( -ri cor u m ;  Monachi  plus  contulere  ad  iraminuendum  litte- 
raruui  Studium  quam  illud  excitandnm:  Qnafritnr  an  Lutherus  ius  habuerit 
reformandi;  Reformatio  Luiheri  ad  scientias  rtculendas  multurn  contulit; 
Catharina  de  Medicis  infestior  et  perniciosior  fuit  Gallis  quam  Nero  Ronianis; 
IMana^  regiua  Öcotorum,  miuste  decollata  est  ab  EliHabethaj  Pkiüppu»  II, 
Hiapaniae  rex,  patrem  Carolam  Y  aniini  bonitata  snperaYit;  Henricos  IV, 
Galliae  rei,  in  eo  qnod  religionem  mutaverit  »\um,  minime  eafe  cnlpandna; 
Regimen  Cromwdli  Ang^ae  mazinio  fbit  nsni;  Trieennale  beUnm  Gwmaniae 
mnora  eommoda  quam  detrimenfo  attnlit;  leaniiaa  reUgicmi  dmatianae  plna 
ntUitatis  quam  damni  attnlerant;  Gustavus  Adolpliu,  Snecorum  rex,  quod  in 
prodio  ad  LQtsen  mortem  non  timuit,  sed  primus  eemper  koati  obrius  fuity 
tarn  admiiatione  quam  laude  maxima  dignus  est;  loannes,  comes  a  Tilly,  bonas 
fnit  utique  impcrator  atque  liaud  crudolis;  Ludovicr.s  XIV  nomine  Ma^i  non 
dignus  e8t;  Petrnm  Maguutn  Carolo  XU,  Suecorum  regi,  anteferendum  esse 
contendo;  Caroli  XU  imperiuin  plus  damni  quam  utilitaÜs  attulit  Sueciae; 
Carolum  XII,  regem  Sueciae,  a  suoruui  aliquo  ease  interfectnm  verisimile  est 
Fridericum  II,  Borussiae  regem,  pie  defunctum,  fuisse  regem  magiium,  minimo 
antam  bonnm  existimo.  Nnlliim  tradit  liietoria  principem^  qui  supemrerit 
Fridttieom  Bonuaiae  regem;  lotephna  n  magia  ntaparandiu  quam  lan- 
dandna  eet;  Ounera  WelalarieiiaiB  flennaniae  nooei 

Die  Tier  loteten  Theaen  fAhrai  aohon  in  die  Zeit,  welehe  Ar  Knnhardt 
und  seine  HitBebfller  Gegenwart  iwy  und  diese  2^it  war  politiscli  und  sozial 
aufs  hdehate  erregt.  Es  waren  die  ersten  Jahre  der  französischen  Revolution: 
die  Bewegung^  welche  die  gesamte  gesittete  Weit  ergriff  und  aufwühlte,  zeitigte 
auch  bei  der  Jugend  politische  Parteiungen  und  Debatten,  und  diese  fanden 
ihren  Weg  auch  in  die  Disputationen  d^r  Bremisrlipn  schola  cathedralis.  Lau- 
danda  est  quae  nuper  accidit  in  Oallia  revolutio  uii  l  Decretum  Gailorum,  quo 
patricii  ordinis  dignitas  sublata  est,  multae  magiiueque  utilitatis  causa  esse 
potest  behaupten  die  einen,  andere  dagegen:  Gaüiae  status  hodiernua  consistere 
nequit;  Noviaaimum  decretum  ooncilii  generalia  Galliae,  quo  omne  oxdinum  et 
atatuum  eivilium  diaerimen  toUitur,  Titupenrndum  eenaeo;  Aequabilitea  omnium 
inqperii  ordinum,  qualem  nuper  Fnmcogalli  inatitnerunty  m^yi^r^'f  inoommodia 
eat  obnozia;  Gallorum  rebellio  eat  iniuatiaaima  nee  qpeia  aohun  Gallia  aed 
exteria  quoque  maxime  noeiTa.  Verwandt  mit  diesen  Thesen  aind  andere  über 
Yerfassungsformen  und  Gesetzgebung.  Die  absolute  FOzatengewalt  wird  ver- 
worfeu;  Pkineepa  tenetur  l^ibua  civilibna;  Princeps  populo  suo  in  rebus  ad 
doctrinam  sacram  pertinentibus  impernre  non  potest;  Subditis  licet  regem  ab 
imperio  removere,  ?i  leges  publica.s  violnt.  Über  den  Wert  der  Monarchie, 
Aristokratie  und  Demokratie  wurde  gestritten:  Democratia  seu  populäre  im- 
perium  est  deterrima  reipublicae  forma  lautet  eine  These.    Für  die  beste 
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TerfiMSOBg  ivird  die  englisclie  «rUSrt:  CiNutitatio  regui  Augliae  eeltrit  regno- 
rom  otmsfcitatiombiia  prarferenda  videtar;  Felietraimiim  oinnium  impniomm  «it 
quod  in  Britauak  viget  Ancli  flbtr  NatMii  und  Sdiaden  dw  ireien  Ptream 
—  licentia  omiiia  omnino  scripta  typis  mandandi  vulgo  PreftfreÜMit  —  wurde 
wied«rlioit  debattiert  und  mit  Rocht  behauptet,  dafs  die  revolmtionuren  Be- 
wegnngen  der  Zeit  in  der  Aofidanmg  —  animorom  illustratio  ^  ihren  ür^ 
sprang  hatten. 

Auch  lokale  Ereif^isse  faiuleti  in  fleii  Thesen  ihren  Reflex.  Im  Jahre  1786 
hatte  Lavater,  dauialü  einer  der  pcipuluriiten  Mäimer,  seine  Freunde  in  Breiuen 
beäucht,  mehrere  Male  unt«r  grufsartigem  Zulauf  gepredigt  und  nebenbei  fQr 
seine  magnetischen  Kuren  Propaganda  gemacht.  Dagegen  erhoben  sich  die 
Bationalieten:  einer  «einer  entaehiedensten  Oegner  war  der  Rektor  Uminius. 
So  eridiren  sieh  folgende  gegen  Lavater  gerichtete  Thesen:  LaTatems  maiori 
titi^eratione  qnam  lande  est  dignns;  Magnetismus  res  Taniteima  esi  Aach 
die  These:  Ars  phjsiognomioa  plns  damni  qnam  nttUtatis  afferre  Tidstar  ist 
auf  LftTster  gemOnst,  dessen  vier1)aiulige8  Prachtwerk  Thysiognomische  Frag- 
mente zur  Beförderung  der  Menschenkennlaus  und  der  Menschenliebe'  das 
grSrste  Aufsehen  erregt  hatte.  —  Zwei  Jahre  spSter,  1788,  wurde  in  Bremen 
die  erste  Freimaurerloge  gestiftet.  Dies  Ereignis  mnfr  damals  viel  })eHprriehen 
Bein  und  führte  auch  zu  Debatten  in  der  Domschule.  Einer  behauptet,  der 
Orden  der  Freimaurer  —  liberi  caementarii  —  sei  weder  zu  loben  auch  zu 
tadeln,  Kunhardt,  er  sei  zu  tadeln.  Die  Vorsitzenden  Lehrer  mögen  dabei  viel 
nebelhaftes  und  naseweise«  Gerede  zu  höreu  bekommen  haben.  —  In  denselben 
Jahren  maehte  akli  in  der  Domgemeinde  dne  Bewegung  geltend,  wekhe  anf 
Ahsefaaffung  d«r  FHvatbeidite  and  Einführung  der  allgemeinen  Beichte  nnd 
Verbereitang  siim  Abendmahl  abiielte  nnd  1791  Erfolg  hatte.  ^)  Darauf  be- 
lidien  sieh  Iblgende  Thesen:  Gonfessio  priTata  pnblicae  antelbrenda  esi  Gon- 
ÜNSto  privata  est  ntilis,  sed  minime  neoesaaria.  Gonüsssio  peccatorum  privata 
consi  miniatro  Dei  est  abrogauda.  Gonfessio  peocatomm  g^eraUs  in  qoibns- 
dam  casibus  privatae  est  anteferenda. 

Auch  Ober  Sitten  und  Brauche  der  Zeit,  über  mancherlei  soziale  Einrieb- 
tuntren  und  Erscheinungen  wurde  disputiert,  z.  B.  der  Soklaten.schacher,  den 
damals  deutsche  Fürsten  trieben,  die  stehenden  Heere  mit  ihren  Vorteilen  und 
Nachteilen,  Pietismus,  Toleranz,  Sjirachstudien  und  Wahl  der  Ltktiire  werden 
besprochen.  Mau  bemüht  sich  zu  beweisen,  dafs  der  TabaksgeuuTs  —  usus 
herbae  Kicotianae  —  wobei  auch  an  das  damals  so  Terbreitele  Sdmupfen  an 
deaken  ist  —  sehr  heilsam  sei  oder  doch  mehr  nfitsUeh  als  sdildUeh,  das 
KaSisetrinken  aber  —  usus  potos  Axabici  —  ist  TerwerDieh.  Die  Impfong  — 
issttto  Tariohuram  ~  ist  zwar  sehr  an  empfehlen,  aber  niemsnd  darf  daan  ge> 
swungen  werden.  Dereelbe,  der  diese  These  aufetellt,  erklärt  sieb  £Dr  das 
Seibststillen  der  M&tter:  nnaqnaeque  mater  ex  se  natis  mammas  non  praebens^ 
exMpto  mm-bi  casn,  esi  rqpiehendaida.    Federbetten  nnd  Ölen  schaden  der 


*)  &  Eoiemiuid,  QeichiditB  der  Dtnakurche  se  Bremea  S,  137  ff, 
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Qesondlieit,  der  LmdanfenÜuJt  irt  dem  aftSdÜBehen  Tommdieni  aber  «in  "En- 

mitenleben  darf  man  nicht  führen. 

Biininftl  wird  auch  die  Jadenfrage  gestreift:  die  allgemeine  Ansicht,  die 
Juden  seien  schlechte  Menschen,  sei  falsch,  und  man  könne  sich  nur  darüber 
freuen,  dafa  ihnen  jüngst  in  Österreich  erlaubt  sei  Doctores  juris  zu  werden. 
Ganz  modern  mnteu  au  die  Thesen:  Nostro  seculo  non  omnino  uecessaria 
est  homini  Idi  tn  (d.  h.  einem  Gebildeten)  vetenini  linguarum  notio  und: 
Medicu»  gruecae  iinguae  cogmtione  carere  nunc  temporis  potcst.  Schon  vor 
mehr  als  hundert  Jahren  also  machten  sich  Anschauungen  geltend,  die  heute 
weit  verbreitet  sind  ond  in  dem  Streit  Aber  die  Umgestsltnng  des  hdberai 
Sehniwesens  mit  aller  Entschiedenluit  vertreten  werden. 

Diese  Auswahl  ans  rond  800  Thesen,  die  wahrend  eines  dregilirigen  Zeit- 
raumes aofjgestellt  wardeny  wahrscheinlich  aber  nieht  samtlidi  snr  Besprechung 
kamen,  mag  genügen,  wenn  sie  nicht  gar  schon  za  reichlich  ausgefallen  isi 
Jährlich  fanden  über  40  zweistündige  Disputierübungen  statt.  Dab  sie  die 
formale  Bildung  der  Schüler  forderten,  sie  befähigten  lateinisch  zn  denken,  zu 
sprechen  und  zu  schreiben,  zur  Redegewandtheit,  Schlagfertigkeit  und  klarem 
Denken  beitrugen,  leidet  keinen  Zweifel,  und  von  sich  selbst  bestätigt,  das  ein 
anderer  Schüler  der  Domschule,  aus  den  Jahren  1776  — 1779,  der  mnuhatte 
Göttinger  iüstoriker  Heeren ,  ein  Sohn  des  oben  erwähnten  Dompredigers,  mit 
den  Worten  (Selbstbiographie,  Historische  Werke  1821,  S.  XVUl):  *Ist  Klar- 
heit in  meine  Ideen,  ist  FlnCi  in  meine  Rede  gekommen,  so  verdanke  icih  es 
▼orBilg^eb  diesen  Übnngen  and  segne  die  Stunden,  die  ieh  daranf  verwandt 
habe',  aber  eine  aUseitig  beftiedigemde  und  gründliche  Bildung  gewahrte  die 
sehola  Petrina  nicht  Mangelhaft  war  der  Unterricht  in  der  grieduschen  Gram' 
matik;  wahrend  der  drei  Jahre,  welche  Kunhardt  in  Prima  zubrachte,  trat  sie 
ganz  zurQck,  keine  einzige  Regel  wurde  gelehrt  oder  auch  nur  angeführt, 
mancher  ganz  geläufige  Sprachgebrauch,  z.  B.  die  Wendung  ol6g  rs  tl^i  mit 
folgendem  Infinitiv  und  ähnliches  blieb  anerklärt,  so  dafs  Kunhardt  bei  seiner 
Privatlektüru  des  Herodot  stecken  blieb  und  sie  verzweifelnd  aufgab,  bis  er 
sich  genügende  Hilfsmittel  verschaflFt  hatte.  Horazens  Oden  metrisch  zu  l^en, 
war  er  nicht  im.  stände,  und  mit  der  Metrik  war  auch  liire  VorauH-ctzung,  die 
Proeodie,  «in  wenig  bdmnntes  Gebiet.  In  der  Mathematik  und  Geographie,  der 
sltm  wie  der  neuen,  wubten  nur  diejenigen  SehlUer  etwas,  wekiie  aus  beson- 
derem Litweese  sich  emstlichttr  damit  besohSftigt  hatten.  Nach  einer  An- 
deutung Kunhardts  sdieint  besonders  der  mathematisohe  Unterricht  nnsnÜng- 
lich  gewesen  m  sein;  man  darf  aber  nicht  vergessen,  dafe  auch  dieser  damala 
von  Theologen  erteilt  wurde.  Die  neueren  Sprachen  wiurden  in  der  Domschale, 
die  gana  der  Typus  der  alten  XAtein-  oder  Jüosterschule  war,  offiaieU  nicht 
gelehrt 

In  das  Athenäum,  eine  Art  von  Vorbereitungsklasse  zum  akademischen 
Unterricht,  die  von  den  Schülern  der  Domschule  vor  ihrem  Äh'j^au'^a  zur  Uni- 
versität etwa  ein  Jahr,  selten  länger  besucht  wurde,  trat  Kuuliaicit  nicht  ein. 
Der  Unterricht,  der  dort  gegeben  wurde,  umfafste  tm  Grunde  dieselben  Wissen- 
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^haft^-n  und  Sprachen,  welche  ücliuii  in  der  Primu  der  Dumschule  gelehrt 
Warden^  aber  in  melir  akademischer  Form,  d.  h.  es  wurden,  wenigstens  über 
die  Wiasensduflai,  TorleenDgen  gehalten.  'Dals  dies  seinon  ITutMH  hfttto', 
sagt  Bredenkamp  im  Hanwatischett  Magazin  Bd.  V  S.  294 ff.,  besonders,  wenn 
der  bisher  gmossene  Unterricht  eben  nicht  der  ToUkonunenste  gewesen  war, 
leugne  ich  mckt.  Aber  dieser  Nutzen,  der,  für  die  bisherigen  Schfller  der  Bom- 
lehule  besonders,  nur  gering  war,  da  sie  am  Athenäum  iliro  1n^4herigen  Lehrer 
nnd  dieselben  Lektionen  behielten,  wurde  weit  durch  andere  Nachteile  über- 
wogen. Die  Mitglieder  des  Athenäums  genossen  nümhch,  da  sie  keine  Schüler 
mehr,  sondern  Studenten  sein  sollten  und  zum  Beweise  davon  auch  mit  rlem 
Onku8zeichen  eines  akademischen  Bürp^ers,  dem  Degen,  geziert  waren,  eine 
gröfsere  Freiheit  als  die  Klassenschüler  und  waren  einer  wcniLier  strengen  Dis- 
ziplin unterworfen.  Natürlich  wurde  diese  akademischuitiiie  I'ieiheit  sehr  oft 
gemii'sbraucht.  Mau  besuchtf  die  ohnehin  nur  wenigen  Unterrichtsstunden 
Bseh  BeliebttDy  lieferte  die  anfgegebenen  Arbeitffii  naeh  Bdieben,  nahm  an  den 
hier  eing^Ohrtan  wöchentlichen  DisputierUbungen  nach  Belieben  teil,  kun  man 
lebte  ganx  nach  akademisdier  Weise,  oder  wie  Horas  die  Lebensart  des  JQng- 
lingB  tandem  cnstode  remoto  schildert  Da  die  Zahl  dieser  sogenanntm 
Studenten  immer  nur  sehr  klein  war  (selten  stieg  sie  bis  za  lÖ),  so  bildete 
lieh  um  so  leichter  ein  dem  emsUichen  Studieren  nachteiliger  esprit  de  corps, 
und  der  Fleifsige  muijsto  noleQS  volens  mit  einwilligen,  wenn  es  scim  r:  weniger 
thfttigen  Mitbür^rern  jT<>fipl,  eine  Stunde  auszusetzen.  Die  Fortschritte,  welche 
der  gut  vorberoiteto  TüMirliag  also  am  Atlifuiuim  machte,  waren  in  Vergleich  mit 
der  Zeit,  die  sie  kn  tt'ten,  nur  sehr  geiin^.  und  die  Hfuiühungen  der  Lehrer, 
diesen  UnregelmHlsigkeiten  zu  steuern,  hatten  nie  eine  bleibende  Wirkung.  — 
Sie  sahen  es  daher  nieht  ungern,  wenn  einer  oder  der  andere  ihicr  bisherigen 
Schiller  das  Recht,  mit  dem  Degen  paradieren  zu  dürfen,  und  die  grufsere  Frei- 
hnk  seonem  wahren  Nntsen  aufopferte  und,  ohne  ndi  aur  Aufnahme  unter  die 
Bflrger  des  Athenäums  su  melden,  so  lange  in  der  erstos  Klasse  blieb,  bis  er 
Tl91ig  reif  für  die  Akademie  war.  Ich  selbst  habe  es  mehreren,  die  mich  um 
Rat  fragten,  geradesu  al^eraten,  aufii  Athenäum  au  gehen/  Zu  diesen  hat 
Tielh  iiht  auch  Kunhardt  gehört,  der  freilich  des  Athenäums  mit  keiner  Silbe 
gedenkt;  jedenfalls  that  er  gut  daran  keine  Zeit  zu  verlieren  in  einer  Anstalt, 
deren  Eingehen  (zu  Ostern  1796)  Bredenkanip,  der  selber  Bürger  des  Athe- 
näums frewesen  war  und  zehn  Jahre  divriii  unterrichtet  hatte,  *jds  wahren  Ge- 
winn für  den  pjündlichen  Unterrii^ht  und  ilie  bessere  Disziplin  der  Jünglinge' 
ansah  (a.  a.  0.  S.  2'Jo).  Er  mochte  wohl  oft  Hchmerzlich  genug  empfunden 
haben,  wie  nachteilig  das  böse  Beispiel,  das  im  Athenäum  gegeben  wurde,  auf 
die  jüngeren  Schüler  einwirkte. 

ICt  Knnbardte  Abgang  zur  UniTcrsitat  lockerten  sich  seine  Besiehungen 
n  Bremen  und  hörten  nach  einigen  Jahren  ganz  auf,  ich  konnte  fttglich  meine 
Daistellung  hier  abbrechen.  Aber  es  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  sehen,  wie 
dar  chsraktaroUe  Jfingling,  der  dnrdi  seinen  Flei&  die  Mängel  seiner  Bildung 
und  durch  seine  sittliche  Tfichtigkeit  die  Ge&hren  seiner  Umgebung  und  Armut 
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fiberwAnd,  sieh  weiter  entwickelte.  War  seine  Lage  bisher  schon  traurig  geuug 
gewesen,  so  steigerte  sich  sniuUshst  noch  seine  YerlMsenhei^  and  Hungern  und 
Darben  bereiteten  ihn  dnrch  die  Jahre,  die  für  so  ▼iele  die  ichdnsten  des 
Lebens  sind.  Als  er  fttr  reif  fttr  die  UniTersitIt  erklärt  wnrde^  stand  er  rSUig 

niittcllos  da;  Verzweiflung  bemächtigte  sich  seiner,  wenn  er  an  das  baasliehe 
Elend  in  Osterholz  dachte,  doch  Mut  und  Gottrertrauen  kehrten  wieder,  als 
ihm  eine  freilich  nicht  ausreichende  Unterstützung  geboten  wurde.  Ein  älterer 
Schulfreund,  (hr  wissensrhnftlicli  recht  /nrück^eblit'ben  war,  aber  trotzdem 
jetzt  abgehen  wollte,  forderte  ihn  auf  mit  nach  llclmst'i'dt  7n  L'pheu  uud  ihn 
dort  in  seinen  Studien  zu  unterstützen,  ilafür  wolle  er  die  Kosten  für  gemein- 
schaftliche Wohnnn<T  und  nocli  einige  andere  Bedürftiisse  bestreiten.  Mit 
Freuden  ging  KuuLardt  auf  dm  Anerbieten  eiu,  doch  es  hätte  ihm  nichts  ge- 
alltat,  denn  er  besab  nieht  dnmal  das  Reisegeld.  Da  aber  ward  ifam  ekie 
zweite  HilfiB.  Am  Tage  vor  der  Abreise  teilte  ihm  der  Domprediger  Nikolai 
miif  es  sei  ihm  ans  dn*  Kasse  der  Domstroktor  ein  jihrlidiee  Stipendium  von 
60  Thalem  auf  d  Jahre  bewilligt,  und  aahlte  ibm  sogleich  12Vs  Thaler  im 
voraus  als  Reisegeld.  Femer  verschaffte  ihm  Bredenkamp,  der  in  üclmstedt 
Besiehungen  zu  dem  Professor  der  T  i  logie  Pott  hatte,  einen  Freitisch  im 
dortigen  Konvikt  und  bewog  Pott,  den  beiden  Jünglingen  eine  Wohnung  in 
seinem  Hause  zw  vennietcn.  Die  geringe  Summe,  welche  Kunhardt  besafs, 
wurde  fast  <inm.  auf  der  Reise  verbraucht;  mittellos  betrat  er  Potts  Uaus,  aber 
auf  Bredenkamps  Empfehlung  gütig  nebst  seinem  Freunde  empfangen.  Pott 
gestattete  ihm  den  unentgeltlichen  Besuch  seiner  Vorlesungen,  die  gleiche  Ver- 
günstigung gewährten  auf  ein  vorgelegtes  Armutszeugnis  vier  andere  Pro- 
fessoren. Sein  StubengenoBse  entzog  sich  bald  sdnem  Umgange  und  fiberlielb 
sieh  einem  völlig  ungebundenen  Leben  und  Treiben,  bei  ihm  dagegen  lie&en 
die  Sorgen  keinen  iirohen  Jugmdmut  aufkommen.  Die  liebliche  Umgeboi^ 
Helmstedts,  das  bestandige  schöne  Wetter  des  Sommers  von  1791  lockten  firei* 
lieh  auch  ihn,  aber  der  Gegensatz  verdüsterte  nur  seine  Stimmung.  Hungrig 
mufste  er  oft  zur  Uuhe  gehen,  und  er  lag  dann  bis  in  die  tiefe  Nacht  wach; 
wenn  er  ein  Abendessen  hatte,  war  es  ein  Stück  trockenen  Brotes  oder  ein 
schaler  H»'st  des  dürftigen  Freitisches.  Nicht  ohne  Xeid  blickte  er  auf  die 
gut  gekleideten  und  verschwenderischen  Kommilitonen,  al)er  dafür  sah  er  sich 
geschützt  gegen  manche  Versuchung,  welclier  diese  erlagen.  So  erging  es  auch 
seinem  Freunde  und  Stubengenossea:  der  verlotterte  völlig,  und  wenn  er  uicht 
abwesend  war,  so  verleidete  er  ihm  das  Zusammenwohnen  durch  eine  Kohorte 
turbulenter  Genossen,  die  er  zum  Trinken  und  Spielen  mitbrachte,  Scfaliefslich 
nahm  sich  der  Hauswirt,  ProfiBasor  Pott,  der  Sache  an,  nicht  etwa,  indem  er 
die  Skandafanacher  vor  die  Thfir  setzte  oder  dem  Mieter  kfindigte,  sondern 
er  wies  Ennhardt  in  einem  anderen  Teile  des  Hausos  ein  rohigas  Zünuner 
an,  wofür  dann  Bredenkamp  bei  hiesigen  Kauflenten  die  Miete  lusammen- 
brachte. 

Die  Universität  Helmstedt,  (he  unter  den  deutschen  Hochschulen  in  der 
Pflege  der  humanistischen  Studien  einen  hervonagenden  Kang  eingenommen 
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M'X  damals  mVefüül  und  bot  ideal  yennlagteii,  Bbebsamen  Jünglingen 
«oiig;  in  dem  ebenao  nahen  Götiing^  dagegen,  das  in  den  beiden  Jalurzehnten 
T«r  der  Bevolntion  seine  Qhuaperiode  erlebte,  wo  die  Altertnmswissenscbaft 
uiier  Heyne,  das  Geschichtsstudium  unter  SchlSaer,  Spittler  und  Gatterer 
blähte  und  auch  die  deutsche  PoMie  eine  Pflegestätte  gefimden  hatte,  würde 
Konhardt  wiriosamere  Unterweisung  und  reichlichere  Anregung  gefunden  haben. 
Zwu*  gab  es  tüchtige  Gelehrte  in  Helmstedt,  aber  ohne  hinreifseude  Wirkung 
als  Lehrer  und  unfiihi^'  in  der  akademischen  Jugend,  die  nur  an  künftige  Ver- 
sorgung dachte,  1(1  LI  Ii  Sinus  zu  wecken  und  zu  nühreu:  pauem  plerique,  sagt 
Kunhardt,  doctrinaiu  {»auci  (juaerebant.  Vorlesungen  über  Litteratnrgeschichte 
kamen  selten  zu  staude,  Interpretationen  klassischer  Werke  wurden  vergeblich 
angeboten.  Die  wenigen  ideal  Gesinnten  aber  wurden  nidit  angeleitet  sich  zu 
beKhiinken,  sondern  trieben  sich  in  einem  Tielerlei  Ton  Wissensdiaften  herum, 
dis  der  Gründliehkeit  nur  schaden  und  Fortichritte  und  Entdeckungen  nur  auf- 
hiitett  konnte.  Ein  speaifisches  Studium  der  Philologie  gab  es  damals  noch 
nicht,  das  hat  erst  Friedrich  August  Wolf  geschafien,  und  es  hat  noch  vieler 
Jahre  bedurft,  bis  sich  die  Philologie  von  der  Verqnickung  mit  der  Theologie 
TBUig  befreite.  So  hat  denn  auch  Kunhardt  ebwBOwohl  Theologie  als  Philo- 
logie studiert,  ja  er  hat  später  in  Lübeck  ^elegentlicli  die  Kanzel  betreten.  Er 
hörte  Kirchen-  und  Dogmen<j^eschichte,  alt-  und  ueuteütumeutliche  Exegese  und 
christliche  Ethik  bei  Professoren,  die  zweifellos  tüchtiger  in  ihren  Fächern 
waren  als  die  Prüfessoreu  der  Philologie  in  den  ihrigen.  Von  ihnen  war  der 
eiae,  der  ältere  Wenisdorf,  bekauut  alä  üeruusgeber  der  Poetue  latini  minores, 
damals  alt  und  öffentlich  nicht  mehr  thätig,  der  andere,  sein  Sohn,  ein  ilufserst 
nilbarer  und  empfindlieher  Mann,  stand  settweilig  unter  einer  geistigen  De* 
pnenon  nnd  warf  dann  seine  Yorlesungen  auf,  der  dritte,  Wiedebnrg,  Pro- 
ftMor  der  Philosophie,  dann  auch  der  Eloquens  nnd  Poesie,  zugleich  RekttH" 
des  Hebnstedtar  Ljcenms,  wer  bedeutender  als  Schriftsteller  denn  als  Lehrer, 
iir  hatte  die  beiden  obersten  Klassen  seiner  Schale  von  den  übrigen  getrennt, 
aach  raumlich,  und  Uefb  sie  unter  seiner  Leitung  von  den  Mitgliedern  des 
philologischen  Seminars  unterrichten.  Dazu  gehörte  auch  Kunhardt,  dem  er 
den  Unterricht  in  der  griechischen  Grammatik,  dann  aucli  in  der  Geschichte 
übertrug,  eine  harte  Aufgabe,  da  Kunhardt,  was  er  lehren  sollte,  sicli  erst 
mühsam  von  Lektion  zu  Lektion  erarbeiten  mufste.  Aber  es  gelang,  da  er 
natürliches  Lehrgeschick  besafs  und  im  Unterrichten  schon  von  Bremen  her 
geübt  war.  Auch  in  Helmstedt  gab  er  von  Anfang  an  Söhnen  von  Professoren 
Praratonterrichi^  nnd  dadurch,  wie  durch  die  Mitgliedschaft  im  Soninar,  biblio- 
thekarische Thatigkeit  und  Ueine  Scfariftstellerei  erwarb  er  sidi  die  Jffiittel  zu 
einer  freilieh  nur  kümmerlichen  Existenz.  Im  Jahre  1795  wurde  er  zum 
Magister  artium  libeialium  promorät  und  im  n&chsten  Adjunkt  der  philo- 
wjhiscfaen  Fakultät  mit  dem  Beehte  Vorlesungen  zu  halten.    Am  liebsten 


*)  Man  vergleiche  darüber  das  vortreffliche  Buch  von  F.  Koldewey,  Oeechichte  der 
UattUcheQ  Philologie  »of  der  Univenit&t  üelnutedt^  Braoiuchweig  1896. 
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wäre  er  nun  in  Helmstedt  geblieben  und  Dozent  der  Philosophie  geworden,  da 
er  «ich  unter  der  Leitung  des  Professors  G.  £.  Schulsey  der  ihn  mehr  als 

seine  andcKii  Lehrer  fesselte,  eingehend  mit  der  damals  alles  beherrschenden 
£«itischeu  Philosophie  befafst  hatte;  weil  man  aber  eine  Verlegung  der  Uni- 
versität nach  Braunschweig  plante,  ohne  dafs  die  Verhandlungen  darüber  von 
der  Stelle  kamen,  so  hiitte  Ktinliardt  seiiH'-n  Wunseh  erst  spät  oder  <^ar  nicht 
erfüllt  gesehen.  Aueh  drückten  ihn  Kxistenzsorgen:  trotz  der  «jröf'jten  Ein 
schriinkung  war  er  nicht  fchnldenfrei  geblieben.  Er  muftite  sich  also  naeh 
einem  Suhulamte  umsehen,  und  dazu  bot  sich  ihm  auf  Wiedeburgs  Empfehlung 
eine  Aussicht  in  Lübeck. 

Hier  war  1795  der  aehtsigphnge  Rektor  des  KathArinenrns,  Job.  Dsnid 
Orerbeck  (ein  Orofsonkel  des  berühmten  Malers)  nach  üBnzigjähriger  Dienst- 
zeit in  den  Buhestand  getreten  und  in  weiterer  Folge  da?on  die  dritte  Lehrar- 
stelle,  die  des  Snbrektors,  frei  geworden.  Um  diese  bewarb  sidi  Kunhardt  und 
erhielt  vom  Senate  eine  Zusage,  aber  mit  der  Mafsgabe,  dafs  erst  nach  Over- 
becks Tode  der  Antritt  des  Amtes  erfolgen  aolle.  Offenbar  rechnete  mau 
darauf,  Overbeck  werde  bald  sterben,  and  dann  sollte  das  erledigte  Ruhegehalt 
zu  Knnhardts  Besoldnnirr  dionon.  Aber  der  alte  Mann,  ein  senex  inexhaustis 
viribus,  that  der  Heh<)rde  (hn  Cret'alleu  nicht,  und  der  arme  ungeduldige  Kun- 
hardt blieb  u(Kh  drei  trül)e  Jahre  au  Helmstedt  gefesselt,  bis  <laun  endlich 
nicht  etwa  Overbeck  stiub  —  der  lebte  noch  weit  ins  folgende  Julirhundert 
hinein  — ,  sondern  die  Bürger  Lübecks  eine  Petition  an  den  Senat  richteten,  er 
möge  nunmdir  die  Tcrwaiste  Stelle  des  Subrektors  wieder  besetzen.  Das  half: 
um  Neujahr  1799  konnte  Kunhardt  nadi  Lübeck  übersiedeln,  aber  erst  im  Hai 
worde  er  in  sein  Amt  eingeführt 

Die  V^hSltnisse,  in  die  er  hier  eintrat^  waren  in  mancher  Besidiu]^  ver- 
sehroben  und  verzopft,  änderten  sich  aber  bald,  als  die  Behörden  mit  einsichts^ 
vollem  und  weitem  Entgegenkommen,  die  Lehrer,  und  nicht  am  wenigste 
Kunhardt,  mit  Eifer  und  pädagogischem  Geschick  eine  gründliche  Umgestaltung 
des  Katharineums  vornahmen.  Nach  einer  nbernus  trüben  Jui^end/.eit  endlich 
in  befriedigend^'  Verhältnisse  versetzt,  hat  er  ihm  vierzig  dahre  treu  und  ^je- 
wi*«8enhatt  «gedient,  hochgeachtet  von  Knllejjen  und  Mitbürgern,  geschätzt  von 
dtü  Behörden  und  auch  aufserhalb  Lübecks  bekannt  durch  seine  vielseitige 
ächi'iftätellcriäche  Thätigkeit,  die  das  geschichtlich -philosophische,  dogmatisch- 
eUiische  und  philologisch-pädagogische  Gebiet  umfiüste.  Aus  dem  letzten  waren 
es  besonders  seine  Anleitung  ssmn  lateinischen  Stil,  den  er  meisteihall  be- 
herrschte, und  seine  sophokleiachen  Studion,  die  Anerkennung  in  weiteren 
Kreisen  fanden.  Ein  Augenleiden  notigte  ihn  1838  in  den  Ruhestand  zu 
treten,  aber  bis  fast  an  sein  End^  im  Jahre  1844,  blieb  er  geistig  rege  und 
thätig. 

So  viel  aus  Kunhardts  Leben.  Ein  berühmter  Mann,  ein  Bahnbrecher  in 
der  Philologie  oder  Pädagogik  zu  werden  war  ihm  nicht  be«chioden,  er  ist 
nur  einer  der  vielen  Tuuscnde  deutscher  Schulmiinner,  die  in  stiller,  umjchein- 
barer  Pflichteriüliung  den  Besteu  ihrer  Zeit  genug  gethau  haben  und  dann 
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▼efg^ssen  werden.  Aber  es  lohnt  sich  einmal  «ein  Andenken  zu  erneuern, 
samal  bei  un»,  die  wir  ihm  dankbar  daf&r  sein  mQssen,  dab  er  in  eeiiwr 
Sdbeibiograpihie  so  eingehend  seiner  bremischen  Schttleneit  gedenkt.  Diese 
bidier  hier  nacht  beachteten  Mitteilungen  enthalten  nicht  nur  interessante 
lokalschulgeschichtliche  Thatsachen,  sondern  gewahren  auch,  in  Verbindung 
gebracht  mit  den  Yer/eichDissen  der  Schuldisputationen,  eine  der  seltenen  Ge- 
l^nheiten,  einen  Einblick  in  den  Unterriehtsbetrieb  vergangener  Zeitm  au 
gewinnen. 
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DBEI  JAHRE  LATEIN 
AN  EINER  REFORMSCEULE 

Letzte  Osteni  i?t  an  der  Drei-König-Schule 
(Realgymnasium)  zu  Dreedco  -  Neustadt  der 
«nte  Jahxjgang,  bei  dem  Oatera  1896  der 
veränderte  Lehrplan  eing'^fülirt  wiinlc,  an 
die  Grenze  der  Untersekunda  und  damit  zu 
dem  Punkte  gelangt,  von  dem  an  das  neue 
Kcal^'ymnasium  mit  dem  alten  (abgesehen 
vom  Englischen)  wieder  völlig  übereinstimmen 
•oll.  D*  riemt  ea  sich  wohl  einmal  zurück- 
SUtehaueii  und  zu  prüfen,  ob  das  gesteckte 
Ziel  auch  wirklich  errpicht  worden  ist. 

Wir  wollen  uns  u,bcr  au  dieser  Stelle  nur 
anf  ein  Fach,  das  Latein,  beschr&nkeil.  Es 
i«t  von  Untertortia  an  betrieben  worden:  in 
den  Tertien  in  wöchentlich  je  9,  in  Unter- 
•eknnda  in  6  Stunden.  In  üntertertia  wurde 
die  gesamte  Formenlehre  —  rcgelmilfsigc 
und  unxegelmäCtige  sofort  vereinigt  —  samt 
NomintttiTnB  und  Aceuaativt»  cum  Infmitivo 
«ml  rartizipiiilkoiistruktioiK'n  ^'rulit.  Es 
folgte  iu  Obertertia  die  Lehre  von  den  8atz- 
teüen  (Kaeuslehre) ,  den  indirekten  Frage- 
sätzen, Wiederholung  und  Erweiterung  der 
Partisipialsiltze,  Gerundium  und  Gerondivum. 
Die  Untersekunda  beschäftigte  sich  mit  der 
Moduelolire. 

ITal'cn  nun  die  Schüler  fb'ii  wahrlich 
nicht  unbeträchtlichen  Stoff  in  den  drei 
Jaliren    bewftUigt?   ~    Selbst  v^r-^t!lndlich 

mttfipf'n  wir  lins  liier  aller  rroplici'.eiungen 
fOr  die  Zukunft  enthalten.  Ks  ist  ja  iuuner- 
liin  mOglich,  dnft  die  in  *o  viel  kfinnnv 
Zeit  vorbereiteten  SrluTlcr  das  Gelernte 
schneller  vergessen  als  die  nach  der  alten 
Methode  gedrillten  —  dem  Kenner  dürfte 
dies  allcrtlinps  Icaum  dfnklmr  «'rscliciuen ! 
Sehen  wir  also  ab  von  Zukunftsbefarchtungen 
und  besehrftuken  wir  unt  Btreng  tatf  die  bie- 
her  und  zwar  nur  an  dem  einen  Jahrgänge 
beobachteten  Resulhite,  so  können  wir  sagen: 
Die  Leistungen  derReformschüler  sind  keines* 
hau  geringer  als  die  früherer  Quoten  unserer 
eigenen  Anstalt,  noch  auch,  soweit  unsere 
Erfahrungen  reichen,  die  der  Zöglinge  von 
ScbweiterMnialtcm.  Dieiei  Eigebnii  iit  nlso 


in  drei  Jahren  bei  wPlchentliili  2.'?  Stunden 
erzielt  worden,  während  wir  sonst  sechs 
Jahre  bei  wOchentUch  89  Standen  gebraucht 
haben  Wio  ist  das  zn  erblilrcn?  -  Von 
Sexta  an  werden  unsere  Schüler  am  Deutschen 
streng  grammatisch  geschult.  Wir  wieeen« 
wie  sehr  in  weiten  Kreisen  seit  Grimm  die 
deutsche  Grammatik  an  den  Gymnasien  per- 
horresziert  wird;  iweifello»  aber  wird  den 
Schülern  dadurch  eine  solide  (irundlage  ge- 
geben, die  ihnen  bei  Erlernung  aller  Fremd- 
sprachen von  grOlintem  Vorteil  ist.  Mit  grofser 
Sicherheit  lernen  selbst  minder  begabt« 
Knaben  die  Satzteile  und  die  Nebensätze 
erkennen  und  untercchcideu.  Im  Fran- 
zöstachen  (dessen  Vorzug  vor  dem  Latoint- 
sehen  nns  nicht  zuletzt  darin  zu  liegen 
scheint,  dafs  kleine  Schüler  mit  viel  gröiserer 
Lust  daran  gehen,  weil  sie  diese  Sprache 
gleich  etwaa  praktisch  anwenden  können) 
haben  die  Zöglinge  dann  bereits  eine  Fremd- 
sprache kennen  gelernt,  was  von  Wert  ist, 
wenn  man  diesen  Werf  auch  nicht  ühcr- 
schiLtzen  darf.  Ganz  besonders  aber  ist  zu 
beachten,  dals  das  Schlilennaterial  in  Untere 
tertia  doch  ein  bedeutend  reiferes  ist  als  in 
Sexta  —  die  Kleinkinderarbeit  ist  dem 
Latcinlchrer  erspart. 

Diese  Vorteile  mdsien  nun  noch  verstärkt 
werden  durch  eine  f^eeignete  Methode  und 
geeignete  Hilfsmittel.  Es  ücheiut  dem  Re- 
ferenten Pflicht  zu  sein  öffentlich  zu  be- 
kennen, dafs  er  den  besten  Teil  der  Erfol^'C, 
die  er  etwa  bei  seinem  dreijährigen  Unter- 
rieht in  den  Befbrmldassen  zu  verzeichnen 
gehabt,  der  (rrammatik  von  V«tj^el  und  den 
Übungsbüchern  von  Schwarzenberg  zu  danken 
bat  Die  schnelle  Einflbnng  der  Formenlehre 
würde  in  Untertertia  kaum  möglich  sein  ohne 
die  straffe  Zusammenfassang,  wie  sie  die 
Vogetsche  Grammatik  giebt  Vor  allem  bei 
der  Konjugation  haben  wir  das  empfunden. 
Im  syntaktischen  Teile  zeichnet  sich  die 
Grammatik  durch  die  konsequente  Durch- 
flUmtag  der  Gliederung  nach  den  Satsteilen 
aus,  was  dem  au  der  deutschen  Grammatik 
tüchtig  geübten  Schüler  die  Einsicht  in  die 
lateinische  Graaunatik  erheblieh  erleichtart, 
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wenn  es  auch  manelHnftl  kltiae  ünbeqnem- 

Uehkeiten  mit  Bich  bringt.  Manche  Kegel, 
die  An  eidi  nütslich  und  gut  ist,  könnte  nach 
dem  Yorbfld«  indanr  Gnunmatiken  wohl 
faüpn  Die  Schwarzenbergschen  Übungs- 
Lücher  sind  schon  oft  besprochen  norden: 
meist  in  soeliiimMiBdem  Sinne;  einige  Re- 
ferenten haben  mich  Vorwürfe  «lagegen  er- 
hoben. Mach  dreijähriger  Arbeit  ntit  diesen 
Mdieni  darf  ei  der  Unteneidineto  wohl 
lussprechen:  sie  haben  sich  iu  der  Praxis 
ranägUch  bewikhrt  Hepetifcio  est  mater 
itadionim  —  dieae«  Wort  konnten  Sehwarsen- 
bnigs  BQcher  als  Motto  tragM.  Immer  luid 
immer  wieder  werden  Formen  und  Rc'f,'eln 
wiederholt.  Die  Beispiel*'  siml  ili  in  reiferen 
Verstände  gröfaerer  Schüler  augepalst;  aie 
maten  ihin  t  twas  zu,  sie  ziebt'u  ihn  durch 
ihren  Inhalt  au.  Dem  oberflächlichen  Leser 
enehflinca  di«  Sfttae  tnn&dut  vielleieht 
etwa«  aüzu  5chwleri^  Aber  im  grofsen 
und  ganxen  sind  sie  dem  Geiste  drcizehu- 
Vis  aechadu^&hriger  Sehfller  dnrahans  an- 
gemesspn,  Sehr  bald  ^'owuhnen  «ich  diese  anf- 
Nunerken  auf  die  mannigfaltigen  Schwierig- 
Uten,  die  gewOhnlidt  jeder  einadne  Sats 
bietet,  und  dankbar  empfinden  auch  sie  die 
•ohaeUe  und  stetige  Förderung,  die  sie  durch 
nb^«  Übungen  demtüdi  erfahren.  Nur  in 
HUgtn  Ftetian  apannt  Schwarzenberg  den 
Bogen  wohl  etwas  zu  Btruff  .\ls  solche  be- 
zeichne ich  hauptsächlich:  im  Lehrbuch  lür 
niB  einen  Teil  der  Sätze  zum  Nom.  c.  Inf., 
im  Lehrbuch  für  ÜB  elnif^e  Stücke  zur  in 
direkten  Uede.  Auch  sonst  tinden  sich  norh 
■anehe  Beiapiele,  die  eine  Yereinfachnng 
rertragen,  weni<j:8ten«  soweit  Kealgyrona- 
lissten  in  Betracht  kommen.  Die  Cbungs- 
Meher  fBr  IIIA  nnd  ÜB  konnten  »her  nach 
recht  g-nt  am  humanistischen  Gymnasium 
Verwendung  finden,  und  da  w^den  auch 
die  ediwicrigeren  Partien  wohl  mit  grOrierer 
Leichtigkeit  bewilltii,'!  werden.  —  Ergänzt 
wurden  die  Übungen  der  Schwarzeubergschen 
Bfldier  durch  die  Lektflre  von  Cäsar  und 
Cicero,  an  die  sie  sich  eng  anlehnen.  Wir 
haben  in  Obertertia  sofort  und  nhne  andere 
Vorbereitung  als  die,  die  das  Übungsbuch 
für  IIIB  gewährt,  mit  Cäsar  begonnen  und 
keinerlei  ünzuträglichkeiten  bemerkt.  Die 
Schaler  lasen  —  allerdings  nach  der  Aus- 
fftbe  ?on  Fdgner,  die  ja  fBr  die  Übenatanng 
wesentliche  Erleithternng-en  piebt  —  bald 
recht  glatt.  Ich  konstatiere,  dafs  ich  nicht 
gefluMlen  habe,  dab  die  Leiitangen  der 
Rpfonnschüler  irgendwie  hinter  denen  der 
nach  dem  aU«>u  System  voigebildeten  Zög- 
J^Mvnrückgebli^ränwHnni.  GeltteBWwden 
Bndi.  In  Unteneknnda  ging  ea  sogleich 


an  Cioeros  Oatllinarische  Reden,  von  denen 
zwei  gelesen  worden  sind.  Auch  hierbei 
waren  die  Ergebnisse  ähnlich  wie  hei  der 
CIsarlekIfire.   Dardi  Anawendiglemen  der 

Prüptirationen  wurde  die  Volcabelkenntni^ 
erweitert,  au  der  nach  Schwarzenbeigs 
Übungsbuch  Air  Untertertia  ein  fester  Grund 
gelegt  war.  Viikaln  In  und  l'edensarten  «iud 
darin  wesentlich  aus  Cäsar  entnommen,  und 
auch  dadureh  worden  die  Schfller  auf  die 
Cäsarlektüre  vorbereitet.  —  In  Obertertia  i«t 
das  Fensum  der  Untertertia  fortwährend 
wiederholt  nnd  so  eine  sehr  erfreuliche 
Sicherheit  erreicht  worden.  Auch  iu  Unter- 
sekunda wurden  die  llepetitionen  fi>rt>;esetzt; 
allerdings  konnte  die.-^  iiier  nicht  nie'ur  in  so 
umfassender  Weise  geschehen.  Um  ein  in 
jeder  Beziehnnj,'  befriedigendes  Re.sultut  er- 
aieleu  zu  können,  wiprde  iu  dieser  Klassu 
eine  seebste  Lateinstnnde  dankbar  begHUst 
werden. 

Es  fragt  sich  nun  noch:  Uat  dieser  so 
intensiv  betriebene  Lateinuntenrieht  nicht 

einen  Druck  auf  die  ülirigen  Filcher  aus- 
geübt? 1^  soll  nicht  verschwi^en  werden, 
dafs  hin  nnd  wieder,  namentlich  im  Anfang, 
von  den  Vertretern  anderer  Fächer  derartige 
Klagen  laut  geworden  sind.  Wie  kOnnte  es 
au(^  anders  sein!  Aber  die  Klagen  sind 
verstummt.  Das  Latein  erfordert  natürlich 
stets  energischen  Flfifi^,  doch  von  einer 
Schädigung  der  untleren  Itisy.iiiUucn  kann 
im  Ernst  keine  K  Ir  sein,  und  ein  solcher 
Vorwurf  wird  am  h  im  Krnst  weder  von  den 
^tichtlateinlehrcrn  noch  von  irgend  welcher 
mafsgebenden  Seite  mehr  erhoben.  In 
Summa  werden  wir  also  wohl  nicht  ohne 
Berechtigimg  behaupten  dürfen,  dal's  die 
Neuerung  die  erste  Probe  gnt  bestanden  hat 

FstK  Bicnm. 


EnnsT  CnaiSTiAN  Trapp.  Sem  Lebh  ukd 

»KiVK  Werkk.    Von-  Theodor  Fritzsch. 

Dresden,  Ble^l  u.  Kämmerer  1900.  VII  u. 

103  S.  gr.  8  ». 
Der  rhihinthroifinismus-,  die  päda;j^r>^nrtche 
Hauptströmung  im  Zeitalter  der  Aufklärung, 
hat  in  den  lotsten  Jahren  durch  mehrere 
tüchtige  Arbeiten  eiTie  ganz  neue  Reurteilnnf? 
gefunden.  Zuerst  hat  der  Franzose  i'  i  n  1  o  c  h  e 
in  seiner  Geschichte  des  Fhilanthropiniamus 
(1889)  erwiesen,  daf"^  nicht  Rousseau  zu 
dieser  Bewegung  den  Austofs  gegeben  hat; 
er  glaubte  vidmehr  Cavadeuz  de  laCSuüotais 
an  dessen  Stelle  setzen  zu  müssen.  Dann 
aber  hat  Künoldt  (1897;  in  seiner  grOnd- 
lidien  ITnteKanchung  über  des  letsteren  Ver- 
hftllDis  an  Basedow  featgMteUt^  dals  Baaedow 
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vielmehr  Martin  Ehlers  17:;2— 1800),  der 
zuletzt  Professor  der  PhiloHO]tlno  in  Kiel 
war,  die  ersten  Anregungen  zu  seiner  Er- 
ziehnngalehre  vordaiikt.  Hier  eetst-  nim 
Fritzsch  mit  seiner  Monographie  über 
E,  Chr.  Trapp  ein :  jener  M.  Ehler«  war  näm- 
lich Beictor  an  der  Lateinschtd»  m  Seeg«- 
berg,  als  Tra|i]i  ilort  mit  1.'  Jahron  als 
Schüler  eintrat,  und  er  hat  auf  dessen  ganze 
geistige  Entwickelung  weit  Aber  die  Schul- 
zeit hinaus  den  gröf»ten  Einflnfs  ausgeübt. 
8o  tritt  aber  Trapp  in  ein  ganz  anderes  Ver- 
h&ltaia  su  Basedow:  er  hat  nicht  von  diesem 
in  die  philanthiopistischen  Ideen  sich  ein- 
führen lassen,  sondern  beide  haben  aus 
gkicLür  Quelle  geschöpft,  und  Verfasser 
zeigt,  wie  Trapp  in  der  ganzen  philaathro- 
pistifchnn  Ffwefs^inir  eine  durchaus  selb- 
»tändige  Stellung  neben  Jenem  einnimmt,  ja 
ihm  vielfach  Oberlegen  iek. 

Zu  dip-en  Erpcbnisaen  kommt  Fritzsch 
auf  Grund  aorgtUltiger  Studien.  Er  hat 
mehr,  als  dies  früher  geschehen  iet,  Trapps 
eigene  Schriften,  namentlich  die  auf  seinen 
Ant«il  kommenden  Partien  von  Campe«  Be- 
vidonawerk  und  die  grofse  Menge  von  Be- 
zensioneu  in  Nicolais  Allgeraeiner  Deutscher 
Bibliothek  benutzt,  und  so  ist  es  ihm  denn 
gelungen,  eine  sjstematische  Darstellung 
von  dessen  Pädagogik  su  geben,  zu  der 
aufser  den  eben  ^fnnnntPn  Schriften  vor 
allem  Trapps  'Versuch  einer  Pädagogik* 
(Berlin  1780)  den  Stoff  geliefert  hftt.  So  er- 


wi'iHt  .'■il  h  Traiiji  in  der  That  als  der  be- 
deiitciKiste  Schriftsteller  des  Philanthropinis* 
mus,  was  namentlich  in  dem  Teile  de«  Boche* 
von  Fiitneh  tu  Tage  tritt,  der  Trappe  Ver- 
UUtute  SU  Campe  bchnndr-It. 

Doch  damit  ist  der  Inhalt  die«er  ver- 
dieaetliehen  Arbeit  noch  nicht  erechSpIl. 
Trapp  ir^t  nrimlich  auch  noch  zu  den  beiden 
Männern,  die  dem  Erziehuogswesen  der 
Gegenwnrt  das  Gepräge  gegebm  haben,  in 
Beziehung  getreten:  Pestalozzi  und  Herbart 
haben  bei  ihm  von  Anfang  an  gerechte  Wflr- 
digung  und  Verständnis  gefunden.  So  hftt 
Verf.  den  Vertreter  des  Philanthropinismus 
nicht  nur  zu  seinen  Vorlruiftru  und  Zeit- 
genossen, sondern  auch  zur  Folgczfit  ins 
richtige  VerhiUtnii*  gcsettt^  und  t^orack'  ilarin 
ist  ein  be^■ondc>rl■r  Vorruj^  sfines  Tjüches  zu 
sehen.  Es  soll  aber  auch  nicht  verschwiegen 
werden,  dab  die  einaelnea  Abschnitte  des- 
selben nicht  gleich  gelnngcu  sind:  so  hatte 
die  pädagogiiiche  Thätigkeit  Trapps  in 
Oessau  und  Halle  noch  etwas  mehr  ine 
Licht  gerückt  werden  können,  und  manches, 
WM  in  den  Anmerkungen  des  zweiten,  ayste- 
aatisehen  Teiles  steht,  hfttte  in  den  Text 
des  ersten,  der  Trapps  Leben  darstellt,  hinein- 
gearbeitet werden  sollen.  Doch  das  sind 
Nebendinge,  die  an  der  Thatsache  nichtn 
ftndeiD,  dafs  Fritzsch  mit  seinem  Buche 
einen  wirhtigfeu  Beitrag  zur  Ceschichte  des 
PhiltiuthropinismuB  geliefert  hal. 
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DIE  DIENSTINSTRUKTIONEN  FÜR  LEITER  UND  LEHRER 

HÖHERER  LEHRANSTALTEN  IN  VEKSCHIEDKNEN  STAATEN 
DEUTSCHLANDS  UND  IN  ÖSTERREICH 

Von  Haus  Uobscb 

(ScUufr) 

7.  OMMOiinii  Oanmiprtdlkato 
Bs  ivire  su  UeinUeb,  wollte  man  die  verachiedeiien  fitafen  der  Genmtreii 
m  muenn  ^eelir  gol*  bis  ^ongenOgend'  maammeiirteUeit.  Hier  habe  ich  eine 
dorcbgdiende  Nonniemng^  wie  aie  jelat  in  Prenben  eingetreten  in  einigen 
Staaten  nidit  gefrmden;  wo  eine  aoicke  Fixierung  Torhanden,  aind  ea,  wie  in 
EVeol^,  meist  5  Abatofungen,  so  in  Sachsen  §  54  der  Yerordnung,  (^bcnso  in 
Baden  §  39,  in  Österreich  5  oder  6  vgl.  Normalien  217  (vom  2.  März  1866) 
und  'Weisungen'  S.  In;  oft  hIikI  noch  allgemeine  Censnren  vorgeschrieben, 
oft  nicht;  so  giebt  es  ähnlich  unseni  Nummern  1,  2*  o.  e  w.  in  Osterreich 
im  ganzen  vier  Arten  von  Zeugnisaen  (vgl.  §  TU  und  'Wei-  iiiLT  ii'  S.  16) 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Erwähnt  sei  dieaer  Punkt  har  auch  deswegnu,  um  auf 
einen  nach  meinem  Dafürhalten  ziemlich  bedcutendeu  Mangel  tu  den  alten 
fredUaehen  Inatmktifnien  hinanweiaen.  YöUige  Verwirrung  herrscht  nam- 
IkJi  biur  in  Beaog  auf  die  Anadrfieke:  GeaaxnipxSdikate,  znaammenftaaende 
UrteO^  ailgemnne  Urteile;  der  eratere  Anadroek  atebt  in  der  prenlaiadiai,  der 
iireiie  in  dar  ponuneraoben,  der  dritte  in  der  Immdenburgiadi«!  Liafcraktion. 
Ihtlar  QeaamtprSdilcaten  kann  man  dodi  nur  die  meist  fiblichen  Censor- 
nammem  1,  2',  2  u.  a.  w.  verstehen;  aber  was  heifst  denn  die  Anordnung  für 
Plredsen:  *Die  Censuren  werden  von  den  Ordinarien  auf  Grund  der  von  den 
Ij^hrem  abgegebenen  Urteile  entworfen;  die  Feststellung  der  Gesamtpriidikate 
erfolgt  in  einer  Konferenz' V  Sind  denn  Urteile  über  Bf^traujeu,  EleiCs,  Auf- 
merksamkeit nicht  öesumtprädikate,  sollen  diese  nicht  in  der  Konferenz  test- 
gesetzt werden,  wie  es  doch  durchgangig  Sitte  ist?  Und  was  sind  zusammen- 
fassende Urteile  in  rommoruV  Etwa  Urteile  über  die  Klasse  im  uilgemeinen, 
Klaasenherichte,  welche  vor  der  YeraetEnngayerkflndigung  in  der  Aula  häufig 
verieeen  werden?  *Die  Cenauren  aind,  nachdem  die  einsdnen  Lehrer  aehrifUidi 
üre  ürtttle  abgegeben,  hineicbtUcb  der  «naammenfaaaenden  Urteile  . . .  TOn 
aUen  Lehrern  in  beratra  . . Oder  andi  Gensnmnmmem  too  1 — 3?  Und  fllr 
Bnndenbnrg  f  14  sind  doch  nnter  *allgemeinen  Urteilen  aber  Betragen 
and  Fleifa',  die  stets  in  einer  Konferenz  zu  beraten  sind,  wohl  nicht  die 
Oensnmummem  1,2*...  zu  verstehen,  wie  in  Preufsen  unter  Qewm^rädi- 
katen,  auch  keine  Klasaennrteiie;  sind  diese  letztem,  die  man  hier  an  vielen 
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Anstalton  findet^  nicht  in  einer  Eonferons  festniBetoen?  —  Gerade  soldie  EUuBBen- 
urteUe^  von  denen  die  bmodenlrargiBcbe  Lutmkiion  nichtB  sn  wissen  scheint» 
mfifstai  doch  Torher  in  der  Vosetenngs-  bes.  GensorkoniereitB  vorgelesen  and 

besprochen  werden,  damit  nicht  jeder  Ordinarius  nach  sdnem  eigenen  Ghii- 
dfinken  und  seinen  eigenen  Beobachtungen,  welche  er  gemacht  hat  oder  ge- 
macht zu  haben  glaubt,  dit'sell)oti  abfassen  kann. 

Warum  für  mehrere  benachbarte  Pioviiizen  so  verschiedene  AuHdrücke  für 
dieselbe  Sache,  oder  so  viele  unehlich  auseinandergehende  Verfügungen? 

Ist  also  hier  eine  Regelung  notwendig,  so  noch  vielmehr  in  Bezug  auf 
allgemeine  Grundsätze,  nach  welchen  eine  z.  B.  2%  2^  zu  erteilen  oder 
Tielieicht  nicht  zu  erteilen  seL  Hier  herrscht  zwischen  den  verschiedenen 
Lehranstalten  Preolkens  grotse  Ungleichmäfsigkeit;  einige  Lehrerkollegien 
haben  sich  dahin  geeinigl^  dafs^  wenn  in  zwei  Hauptgegensänden,  x.  B.  Dentscfa 
und  Mathematik,  das  Piidikat  4  erteilt  sei,  ohne  dab  die«  dordi  eine  2  in 
andern  FSehom  aasgeglidifln  is^  sofort  die  Sbnptcensor  2**  die  Folge  isl^  oder  im 
negativen  Sinne  dahin,  dafs  die  gute  Hauptnummer  2*  nicht  zu  geben  sei,  wenn 
der  Sehttler  z.  B.  einmal  mit  Arrest  wegen  schleehten  Betragens  bestraft  sei  u.  s.  w. 
Aber  auch  innerhalb  desselben  Lehrerkollegiums  geht  hier  die  Praxis  oft  weit 
auseinander;  eine  Censur  mit  2'  hei  dem  milden  Ordinarius  des  Ostercoetus  der 
Untertertia  ist  schlechter  als  eine  Nummer  2,  Avelche  der  strengere  'Klassen- 
vater' des  Michaeliscoetus  erteilt  hat.  Friilicr,  ehe  die  neuesten  Versetznngs- 
bestimmungen  erlassen  waren,  hat  num  es  erlebt,  dafs  die  Censur  eines  uicht- 
versetzten  Schülers  von  der  einen  Anstalt  besser  war  als  diejenige  eines  versetzten 
der  Nachbaranstali  Jetst  wird  dies  nieht  mehr  so  Jdcht  möglich  sein.  Solche 
Ungleidimilsigkeit,  so  natflrlich  sie  ist,  wirkt  auf  junge  Qemflter  Tcrwinrend^ 
ne  amtört  den  Glauben  an  die  Oereehtigkeit  der  Lehror.  SSer  w&re  eine 
tufsere  Uniformiemag^  mag  sie  andi  sonst  in  pidagogischen  Dingm  unheilToll 
sein,  durchaus  am  Platze,  sie  würde  erziehend  Avirken.  Wenigstens  mlUUen 
die  LehrerkoU^en  sich  über  gewisse  Prinzipien  bei  der  Censorerteilung  einigen, 
dieselben  naeh  7wei  bis  drei  Jahren,  wenn  notig,  revidieren,  damit  gegebenen- 
ffills  boi  öchU'chtem  Oesamtzustande  einer  Schule  durchweg  durch  alle  Klassen 
eine  gleichmUfsig  seharte  (Jensierunsr  eintreten  k<3niie.  Auch  darüber  möchte 
man  eine  eiulieitliche  Festsetzung  wünschen,  ob  unil  welche  Strafen  ('Tadel, 
Arrest)  auf  der  Censur  zu  vermerken  seien  oder  nicht,  iiuulig  ist 
es  ja  der  Fall,  dafs  auf  den  Censuren  auch  mehrere  Strafen  nicht  vermerkt 
•stehen,  wisil  eine  besdndare  Rubrik  dsfllr  nidit  Torhanden  ist,  und  dafo  daher 
manche  Arreststrafen,  Tadel,  Noten  gar  nicht  zur  Kenntnis  der  Eltern  kommen. 
Ausnahmefalle  waren  natOrlich  auch  statthaft,  ünd  dies  schlielsfieh  l&lst  uns 
die  Frage  aufwerfm:  Warum  sind  in  Preoben  mdit  emheitiiche  Censur- 
formulare? 

Auf  solche  Fragen  und  Gedanken  kommt  man,  wenn  man  die  Dienst- 

instniktionen  andrer  Staaten  zu  Rate  zieht.  In  Österreich  ist  schon  im  Organi- 
satiousentwuri  von  IMi)  §  70  (Semestrakeugnisse)  im  nllgemeinen  darüber 
gehandelt,  und  ein  Erkfs  vom  2.  März  1866  (Normaüeu  Nr.  217),  der  die 
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NoCttiBcalA  festsetzt,  bat  es  bestimmt,  wann  die  erste  Klasse  mit  Vorzug 
(—  nnserm  Piidikat  1),  wann  die  erste  Klasse  (=  2*)  zu  geben  ist  bezw.  nicht 
tu  geben  ist  u.  s.  w.  Und  die  'Weisun^n'  S.  15/16  handeln  jetzt  darüber  aus- 
führlich. —  In  Bayern  setzt  §  41.  4  fest,  dafs  die  sogenannten  Uektorat^i- 
strafen  mit  in  das  Zeugnis  aufgenommen  werden  müssen,  ähnlich  die  Verweise 
nnd  Karzerstrafen  nach  §  11  in  Baden  f.loos  S.  139).  Einheithehe  (.'ensur- 
formuiare,  auch  für  Quartale« uguisse,  sind  in  Baden  eingeführt  (abgedruckt  bei 
Joos  S.  143/144),  in  Bayern  S.  52:  WeihnAchtraeugnis,  Osterzeuguis;  auch  in 
övlaiTeidi,  wo  natOilicli  fttr  Öateneidi-üiigKra  wold  besondera  Bind,  Tielleieht 
jetzt  sneli  fOr  Andere  Eronliader;  man  findet  em  Fonniüar  abgedmekt  in  den 
'Weisongen'  S.  82.  Warum  bat  man  lolelie  einlieitliehen  Bestimmungen 
iwd  Formalare  naeH  nieht  ftlr  Prenfaen,  wo  man  doch  eehon  tinheit- 
lidie  Formulare  z.  B.  flLr  die  BeifezengnisBe  hat? 

Man  fürchte  non  nieht,  dafe  durch  sdlehe  Einheitlichkeit  das  blasse  Ge« 
spenst  der  Schematisierung  heraufbeschworen  würde.  Zunächst  mufs  bei  der 
Cfnsiening  natürlich  immer  der  Einzelfall,  immer  die  Individualität 
des  Schülers  ins  Auge  gefafst  werden.  Daneben  verlangt  aber  die  aus- 
gleichende Gerechtigkeit,  den  Schüler  auch  im  Verhältnis  zu  seinen  Mitschülern 
zu  betrachten.  Oft  kann  übrigens,  besonders  beim  Massen uuterricht,  die 
Rücksichtnahme  auf  die  Individualität  weiter  nichts  sein  ah  ein  Mantel  für  Uber- 
grobe  Naehaicht  und  pädagogische  Schwäche  dea  Benrteflers.  Hier  sollten 
jon  feetaaselHaden  Grondprinzipien,  die  wohl  meist  negativer  Natur  sein 
«tiden,  eine  Sduanke  riehen,  nnd  rie  würden  ebenaowenig  wie  die  jOngsten 
pgeofeieehen  Yenetanngenormen  der  Sehonatieienmg  Yorechnb  l«aten. 

Und  last  non  least,  meine  Hemn  Amtegenoeaen  von  nah  und  fem,  die 
äi«  sich  vieUeicht  Terorteilt  haben,  diea  an  lesen,  noch  einen  Grund  für  all- 
gemeine Ccnsurprinzipien,  aber  ganz  snb  rosa:  eine  zu  lange  Censurkonferenz 
bleibt  immer  f^in  otium  *cnm  -  indignitatc*,  vielleicht  'cum  indicnmtione*. 
Allgemeine  N '  i  iuen  aber,  über  die  man  sich  längst  geeinigt,  av  rkf  ii  ^^1(1  Ii 
derParae,  sie  schneiden  manchem,  auf  dem  Individualitütsprinzip  hf>nniii  i  itendea 
Kollegen  den  Faden  seiner  von  zu  grofsi  r  Nachsicht  triefeuden  DauLiiede  ab, 
vereinfachen  und  verkürzen  die  Verhandlungen  ganz  bedeutend.  Mau  würde 
tfiei  yieDeicht  nicht  laut  sagen  dfliftn,  ohne  m  engten,  indessen  *epistii]a  non 
embescit*,  sagt  Cicero,  noch  Tiel  w«iiger  kann  das  errOten,  was  man  der  tenf- 
Uflchoi  Dmekevschirifane  anvertraut  hat. 

8.  Strafen,  kdipedlolM  Sfiehtigang;  Soholordnnngen 

Wahrend,  was  Verweisung  und  Karzerstrafe  ^)  anbelangt,  die  alten  preufsischen 
Instraktionen  fast  gleich  sind,  soll  in  der  Anwendung  der  Körperstrafe  für  die 
Profimeii  Preulsen  und  Pommern  eine  Anordnung  Plata  greifen,  welche  för 

■)  Überflttadge  pronnueUe  Eig«DtBinIidik«iteD  bemerkfe  man  anoh  hier:  In  der  Fror. 

PreuTsen  §  63  soll  sie  nicht  Aber  4,  in  Pommern  §  20'  soll  sie  nicht  über  6  Stunden 

dauern.  —  Einen  m  sehr  akademischpii  Chnra'ktf'r  trSlpt  die  Knrzcrstrafo  in  einigen  süd- 
«ieutachen  Staaten,  in  Baden  (Jooa  ä.  117;  int  sogar  noch  eine  Karzergebühr  jiu  entrichten. 

10* 
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die  übrigen  Provinzen  nicht  gilt,  §  n2  in  Ost-  und  Wesfpn  nfsen :  *.  .  .  Dieselbe 
(die  Korperstrafe)  ist  in  der  llegel  nur  in  dt  u  (bei  uutert  n  Klassen,  in  der 
Iii.  nur  na(  u  vorgängigem  Kouferenzbeschl u fs  zn  verhanp;en"\  ahnlich 
f&r  Ponuuem  (§  20),  eine  Bestimmung,  welche  vom  pädagogiächeu  Standpunkt 
bedenUidi  vi,  weil  die  kaipwliche  Zflchtigung  ätets  emen  penSnliehen  und 
T&terlkiheit  Charakter  an  eich  tragen  mufs,  jedenfidle  nie  in  der  Art  eines 
GeriehtshafiM  förmlich  und  feierlieh  Toiher  beBehloasen  werden  daif.  Auch  die 
dadorcliy  Tidleieht  tagelang  bis  nun  Znaanunratritfc  der  Eonferena,  Antretende 
YenSgerang  der  Strafe  ist  ^ndidi  fidach.    Welchen  Eindnuik  wfirde  ee 
machen,  wenn  man  ddi  in  der  Lage  sähe,  einem  Tertianer  zu  sagen:  'Warte, 
ich  werde  die  Konferenz  zusammenrufen  lassen,  damit  du  deine  Prügel  be- 
Ivnninist',  das  Avürde  ebenso  wirken  wie  die  mOtterliche  Drohung  im  Hause: 
.Sobald  der  \'ater  kommt,  wirst  du  deine  Prügel  bekommen',  was  A.  Matthias 
\^Wie  erziehen  wir  unseru  Öohu  Benjamin":'  München  1^02,  S.  93)  mit  Recht 
natürlich  verwirft.    Und  wie  stolz  muls  sich  die  Brust  eines  pommerschen 
Tertiauers  heben,  wenn  er  den  Mathematiklehrcr  seiner  Klasse  in  nichts- 
sagender Minorität  auf  dem  Korridw  inspiaierBn  sieht:  ^KMe  dir  nicht  ein, 
du  alter  Kessel,  daCa  du  mich  hauen  dar6t,  weil  idi  die  Fonnel  f&r  {a  -\-h)* 
wieder  nicht  gewnlU,  nur  anf  Konferenxbeschinfs  kann  ich  die  mir  ge- 
bührende Hane  etbalten.'  —  Sonst  verordnen  alle  Instruktionen,  dalb  dieae  Art 
der  Strafe  nur  in  den  drei  unteren  Klassen,  niemals  vom  Schuldiener,  sondern 
immer  vom  Lehrer  selbst  zu  vollziehen  sei,  auch  selbstvers^ndlieh ,  dafs  sie 
nur  in  den  seltensten  Fallen  und  mit  Mäfsigung  gebraucht  werden  dürfe,  wie 
jene  alte,  allgemeine  VeHticfung  darüber  vom  0.  Marz  lf^43  es  ausdrücklich  fest- 
setzt. —  Aneli  heilst  es  überall,  dafs  der  Direktor  d;ts  Hecht  hat,  wie  überhaupt 
den  Gebrauch  gewisser  Stral'eu.  so  auch  die  kuiperliche  Züchtigung  einzelnen 
Lehrern  zu  untersagen,  manchuial  mit  dem  Zu^^tz  'iur  eine  gewisse  Zeit';  ain 
Unterschied  waltet  indessen  auch  hier  noch  ob:  in  mandien  Provinzen  soll  der 
diese  Stanfe  einmal  anaflbende  Ldurer  ▼erpflichtet  sein,  sofort  dem  Direktor 
davon  Anzeige  zu  machen;  in  anderen  Ihrovinaen  liest  man  nidits  davon. 

Sehr  lehrreich  ist  es  nun  wieder,  hier  sn  beobachten,  welche  Vorschrift^  in 
Besag  anf  Strafen  und  dttren  Austtbung  die  eimelnai  Staaten  erlassen  habra. 
Eine  der  preuTsiachen  Instruktionen  spricht  e:^  offen  aus,  dafs  eine  Strafeuskala 
anfenstellcn  nicht  zweckmäfsig  erscheine;  dennoch  hat  mau  dies  im  Königreich 
Sachsen  imd  Bayern  für  gut  befunden;  vgl.  §  10  der  Verordnung  in  Sachsen  (zu 
§  14  des  Gesetzes):  Schnlstrafen  sind  l"»  Venveis;  2)  Anweisung  eines  besonderen 
Platzes  während  der  Lehrstuuden  bei  Öchülem  der  Unterklassen}  3)  Au%abe 

>)  Crau  eotgegengcsetzt  §  21  in  Württemberg:  Aut  kgq>erliche  Züchtigung  darf  von 
dem  Voratand  odor  dem  Ldtrericonvent  nieht  erkannt  werden.  —  Daa  Beste  fliier  kBiper- 
liche  Züchtigung  lese  man  nach  in:  Ad.  Matthias,  Praktische  Fftdagogik  für  höhere  Lehr- 
anstalten (B.u:iiiri>u  r.  Huüdlticli  IT  '2  .  Mün.  li.-n  1M>5,  im  tlrittcn  Al.solmitt  S  118  —  214, 
WO  auch  über  Nr.  6  und  7  gehandelt  «ird.  Es  ist  auch  ein  humorvolles  Buch,  das  selbst 
in  den  seltenen  F&Uen,  wo  es  lom  Widemprnch  leiit,  fewelt  «ad  padct,  wdl  «•  tm 
edelsten  Sinne  am  dem  vollen  Schnlleben  henura  gegriffen  iet 
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einer  bftiudichen  Strafarbeit;  4)  ScbulaireBt  (nicht  Kaneer  und  nicht  über  die 
Dftit«r  oiier  Stnnde)  mit  zweckmäfsiger  Bpschuftigimg  unter  Aufsicht;  5)  Ver- 
weis vor  der  ▼ersuninelten  Klasse;  6)  Karzerstrafe  bis  zn  zwei  Stunden;  7)  Vor- 
halt und  Verweis  vor  der  Konforenz;  ^)  Andrulmiiij  ik'r  Entlassung  fDimission); 
9)  Entfcrnuii«!  von  einem  Eiirriinii^tr  in  der  Klasse  und  damit  verbundene  De- 
irrailfition;  lü)  Entzieliung  von  Bom-nzien,  Schulgelderlafs,  Stipendien;  11)  Karzer- 
strafe über  zwei  Stunden  tnit  oder  ohne  Karene;  12)  Entlassung  (Dimission). 
Die  Strafen  1—4  kutiu  der  Leluer,  die  unt^r  5  und  6  der  Direktor,  die  unter 
7 — ^12  BW  die  Lehrerkonferenz  .  . .  ▼erfügen. 

Li  Bayern  {§  41,  3)  werden  nntwsdiieden  a)  Schobtiafen,  welche  von 
jedem  der  betreffenden  Lehrer  Teriiiogt  werden  kdnnen:  1)  Verweis;  2)  An- 
wdimig  eines  abgesooideiien  FlatBes;  d)  SchuborreBt  hia  m  einer  Stande.  — 
b)  Relrtoratastralen:  1)  Verweis;  2)  Karzer;  3)  Entziehung  der  Schulgeldftei- 
beit  oder  anderer  Vergünstigungen;  4)  Androhung  dw  Dimiflsion.  Rektorats- 
stimft'n  sind  in  den  gewöhnlichen  Sclinlzeugnissen  zn  Tonsumerken. —  Auch  fQr 
Württemberg»  wird  die  Disziplin  durch  eine  Skala  von  Strafen  unterstützt, 
rergi.  §  20  a  in  unteren  und  mittleren  Klassen*  Verweise,  Noten  im  Diarium, 
Heranstellen  des  Schülers  aus  den  Bänken,  wiederholte  und  vermehrte  Haus- 
aufgaben, Zurückbehalten  im  Schnllokal  aufser  der  Schulzeit  .  .  bei  Erfolg- 
losigkeit aller  übrigen  Stnifeo,  sowie  wegen  unsittlicher  Handlungen,  boshaften 
Mutwillens  oder  grober  Widerspenstigkeit  auch  körperliche  Zflchtigung 
dnieh  Schlage  mit  einem  dfinnen,  0^5  m  langen  Stödcchen  anf  die  innere  Hand« 
ffiche,  wobei  die  Zahl  der  Schlage  hei  älteren  Schfilem  4(1),  bei  jflngeren  2(1) 
nicht  llberateigen  darf.  Andere  kd^>eriiehe  Zflohtigangen,  s.  B.  Ohrfeigen, 
SiSlse  oder  Schlage  auf  den  Bficken  oder  auf  andere  Kdiperteile  sind  nicht 
zulässig  u.  s.  w.  .  .  .*)  In  den  oberen  Klassen:  Verweise  von  dem  betreffenden 
Lehrer,  Noten,  wiederholte  Hausaufgaben,  Schularres^  Verweis  vor  dem  Vor- 
stand oder  dem  Lehrerkonvent,  Karzer,  auf  welchen  von  dem  Vorstand  bis  auf 
zweimal  12  Stunden  (bei  Tage)  und  von  dem  Lehrerkonvent  bis  auf  zweimal 
24  Stunden  fbei  Über  löjilhrigen  Schülern  auch  über  Nacht.  .  .)  erkannt 
werden  darf. *)  —  In  Österreich  nach  0.  E.  §  71  gelten  als  Strafe:  1)  Die  Rüge; 
2)  Zurückbehalten  eines  Schülers  in  der  Schule  nach  dem  Ende  der  Lehr- 
rimden;  3)  Degradation  — *  Hwabsetsnng  auf  tiam  niederen  Plats  der  Klasse; 
4)  Kanerstrafe;  5)  wo  die  Sitte  anch  kSiperliche  Zflchtigung  für  das  üntet^ 
gnnnasinm  süMi,  ist  kein  Chrond  Torhanden,  sie  anssosohliefsen.  —  Jede  dieser 
Sba&rten  ist  flbrigens  in  den  Nonnali«i  noch  ausfOhrlich  mit  Worten  erlaniert 
und  chankteiisiert,  so  dals  körperliche  Zflditigung  nie  durch  den  Diener  ana» 
geführt  werden  darf  u.  s.  w. 

Über  diese  ziemlich  bnnte  Musterkarte  ▼on  Strafen,  wie  sie  in  den  Ter^ 

')  Nach  der  in  der  Einleitung  gegebenen  Eiuscliränkung  sollten  zwar  nur  die  Insiruk- 
tmm  idbab  befproehen  weiden;  d<»ch  mag  hier  erwUrat  sein,  dar«  diese  Paragraphen 

dwch  zwei  Erlosne  im  Jahre  isyi'  aufgehoben  nind,  wie  ich  in  letzter  Stunde  höre. 

*)  Hier  in  Württemberg  ist  nach  detusJolbeu  l'ara^aphen  der  einzelne  Lehrer  befugt, 
in  dringenden  Fällen,  den  schuldigen  tichüler  so t ort  in  den  Karzer  abführen  zu  lassen. 
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st'hiedenen   Instruktionen    g^^statt-et  suul,   sei  nur  das  Ailernötigste  bemerkt. 
Zuerst  Würden  sieb  wubl  wenige  mit  der  Stufenfolge  der  Strafen  befreunden, 
wie  sie  sich  im  Königreich  Sftdifleii  darbieten:  eine  solche  feste  Reihe  madit 
die  Strafe  bh  emem  Rechtemittel  neeh  Äii  «nee  Stia^eeelslracliefl^  nncl  in  der 
Emeinii^  eott  nie  ein  itrengniiatiMliee  Yer&liren,  wie  dieeer  SMIcodez,  Plati 
greifen;  dann  Unnen  maaehe  Stvaf<ai  «nigen  SehtQem  gegenfliber  gu  nicht 
angewandt  weiden,  wie  Sntfinnang  von  einem  Ehrenamte  nnd  Bnlaidrang  von 
Benefizien,  einfach  weil  sie  weder  des  einen  noch  des  anderen  teilhaftig  sind. 
Thateaehlich  bleibt  von  jener  äufserlich  so  zahlreichen  Gliederung  der  Strafen 
immer  nur  die  auch  bei  uns  in  Preufsen  übliche  Reihe  übrig-,  abgesehen  von 
dem  mündlichen  Verweis  und  der  ReleLnjtion:  Tadel  (Note),  Arrest  (Nachbleiben, 
wenn  auf  längere  Zeit:  Karzerj,  körperüche  Züchtigung,  wobei  es  noch  nicht 
gesagt  ist,  ob  die  letztere  wirklich  die  ultima  ratio  und  etwa  schärfer  ist  als 
Arrest.  Bemerkenswert  bleibt,  wie  versckieden  sich  die  Instruktionen  über  so- 
genannte Straf  arbeiten  und  körperliche  Züchtigungen  auasprechen,  bez.  nicht  aus- 
epredien.  Bekanntlicli  sind  nach  mehreien  prenfiriflehen  Erlassen  diese  *8traf- 
arbeiten'  in  Prenben  so  gnt  wie  verboten,  wenn  fireOicb  hier  anch  mehr  tot 
einem  Ifißbranch'  gewarnt  wird.  Im  E5nigreieh  Sachsen  (§  10)  ist  aber  an- 
lissig  ab  dritte  Strafe:  Angabe  ein^  bänsliehem  Strafiurbeit;  aneb  in  Würt- 
temberg ist  zulässig  nach  §  20:  wiederholte  nnd  vermelirte  Hausaufgabe,  mit 
einigen  einschränkenden  Bemerkungen;  in  Bayern  und  Baden  finde  ich  diese 
Strafe  nicht  erwähnt,  auch  in  Österreich  nicht.    Über  körperliche  Züchtigung 
pprechen  sich  nicht  ars  die  hnyrrisrhen  Vorschriften;  im  Königreich  Sachsen 
ist  körperliche  Züchtigung  als  iätrafmittel  nicht  erlaubt,  *da  die  Ausführungs- 
verordnung des  Kultusministeriums  vom  29.  Januar  1877  dieses  Strafmittels  nicht 
gedenke',  auch  in  Baden  inciit  (^vgl.  Joos  S.  llö).  Wie  es  in  Preufsen,  Württem- 
berg, Österreich  damit  steht  bez.  gestanden  hat^  geht  aus  den  obigen  Verfügungen*) 
hervor;  vor  Hibbraach  wird  überall  gewarnt,  das  KjInigL  Proviwdalsehnl- 
kollegiun  an  Kiel  nnterm  3.  Kai  1878  nnd  12.  Januar  1875  hat  aasdrdoklieh 
veifllgt:  *8ch]jlge  an  den  Kopf  sind  nnstatthafL'  Eine  grofte  Fnreht,  ftst  Angst 
vor  dem  Mifsbranoh  dieser  Strafart  bli4A:t  aus  jeder  Zdle  der  finberst  detail- 
lierten wtlrttembergischen  Instruktion:  nicht  nur  die  Länge  des  Stöckchens^ 
auch  die  Zahl  der  Streiche,  der  K&rpMieil,  der  sie  empfangen  soll  (der  von 
Natur  dazu  prädestinierte  wird  ansgeschlossen),  die  Notiz  im  Tagebuch  Ober 
flie  Zahl  der  Streiche  —  alles  ist  genau  fixiert;  man  sieht,  wie  niif'^lu  h  ist, 
wenn  Vorschriften  in  pädagogischen  Din^n  za  sehr  ins  einzelne  gehen.  £8 


•)  Nachtr&glicbe  Verffi^»uiipcn  sollten  zwar  hier  nicht  in  {it'tracht  kommen,  dennoth 
mnfs  bemerkt  werden,  dafs  in  tlen  Oitziplinarorduungeu  für  diu  eiaztiluen  Krouländer 
(VglerreielM  dieie  Stmfe  nidit  »ehr  «rwUmt  «ttd  deswegen  jetrt  anigeadilotien  i*b  (vgi 
Anm.  7M  Norm.  170).  Ob  die  preufsiBcben  Paragraphen  betr.  Pommerns  anfgeboben  nad, 
weifa  icb  nicht.  —  Übrigens  Bcbeint  e»  wirklich  «o,  als  bütte  man  mir  noch  in 
Freafsen,  sei  ei  den  Mut  sei  es  die  EinBicfat,  körperlicbe  Züchtigung  iiu  all* 
gemeinen  nicht  an  Terbieten;  vgl.  auch  hierfiber  Ad.  Matthias,  Pnkt.  PAdagogik 

8.  iscyiei. 
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WU6  adtade,  wenn  diese  Stvafe  aacih  in  den  Sieafeen,  wo  ne  beetebt,  gnmd- 

sätzlich  Terboten  und  gar  nicht  angewandt  würde;  es  wfirde  80  eine  Schranke 
zwischen  dem  Lehrer  und  eemem  Schiller  aufgerichtet  werden ,  welche  den 
letsteren  in  eine  gewisse  sichero,  m  vomehme  Entfemnng,  gleich  einem  An- 
geldl^^ten  vor  seinem  Richter,  mit  dem  Bewu^t^ci»!  versetzte:  'Du  kannst  mich 
zwar  tadeln,  mit  Arrest  bestnifen  n.  s.  w.;  al)er  wiv  mein  Vater  mich  hauen, 
dazu  haut  Uu  kein  Recht.'  Wcmi  d'iv  Lehrer  wirklicli  eine  väterliche  Stellung 
ihiren  Zöglingen  gegenüber  einnehmen  soUeu,  muf«  ilnifn  amli  ditü  väterliche, 
traurige  Recht  bleiben,  bei  dessen  Ausübung  sie  natürlich  ebenso  Terantwortlich 
üBr  KorpervezIefauDg  sind  wie  jeder  Vater.  Sehr  empfiehlt  ea  sich  —  «dum  um 
den  CStarakter  des  Schfllera  dabei  «icher  keimen  au  lemm  — ,  dalii  man  die 
wenn  man  die  baldige  Anwendung  aolciher  Strafe  tOat  notwendig  lüSUy 
Toxber  in  «ner  Bfickepradie  darauf  aufinttksam  macht,  wie  ee  wehr  zweck- 
nÜ&ig  ein  Minieterialerlafii  in  Österreich  (Normalien  Nr.  ITO"!  haben  will: 
^  .  .  Jedenfalls  ist  es  aber  geratbeD|  dafs  in  solchen  lallen  (nämlich  der  kdiper^ 
liehen  Züchtigung)  der  Lehrkörper,  beziehungsweise  der  Klassenlehrer,  vor* 
läufig  die  Eltern  oder  den  verantwortlichen  Aufseher  des  Schülers  von  der 
bevorstehenden  Strafe  in  Kenntnis  setzt.'  Natürlich  darf  dieee  Vorherverkün- 
digung  nie  wie  die  Einhohmg  einer  Erlaubnis  aussehen. 

Allzuhäuiigc  Strafen  können  Schulordnungen  vermeiden,  wenn  ihre  Be- 
stimmungen stets  die  Schüler  sich  zu  vergegenwärtigen  in  der  Lage  sind.  Iu 
PrenJaen  fordert  der  §  17  der  Inaboktion  ftr  Ponunem  und  §  IX  ftr  B^den- 
bnrg,  dafs  jede  Anstalt  dieaer  PMnns  unter  Mitwirkung  des  LebrexkoUegynma 
eine  aolefae  ausarbeite.  Einheitlicbe  Schulordnungeai,  welche  för  eine  ganse 
PjroTina  gelten,  adieinen  nur  für  die  PrOTina  Saehsen  und  Westfalen  an  existieren, 
die  eine  vom  11.  Februar  1875,  die  aweite  vom  19.  April  1879  s.  bei  Wiese- 
Kühler  I  332  und  333.  Eboisowenig  existiert  eine  Gesamtschulordnung  fBr 
die  Monarchie.  Die  Paragraphen  dieser  verschiedenen  Schulordnungen  be- 
kommen die  Eltern  bei  der  Anmeldung  ihrer  Sohne  zur  Unterschrift  vorgelegt, 
und  beim  Anfang  eines  jeden  Semesters  werden  diese  'Kriegsartikel'  in  der 
Aula  durch  Verlesen  den  Sehükru  eingesebilrft.  Beides  genügt  nicht,  um  sie 
zu  behalten.  Das  E&emplar  im  elterlichen  Hause  ist  bald  verlegt,  verkramt, 
schwer  zu  finden j  das  Vorlesen  so  vieler  Bestimmungen  bewirkt  nui-,  dafs  sie 
van  einem  Ohr  hinein-  und  aum  ander«!  hinausgehen.  Endlieh  kann  die  Yer- 
sebiedenheit  der  Schulordnungen  doch  auch  zu  ünautiSglidikeiten  führen,  a.  B. 
wenn  Eltern  plStdich  mit  ihren  Kindern  Ton  einer  Ihrovina  in  die  andere,  von 
Ssdhsen  nadi  Westfalen  versetat  werden,  nidit  ahnend,  dafs  in  der  letsteren 
Provinz  die  Benutsung  öffentlicher  Leihbibliotheken,  selbstilndigeH  Abonnement 
auf  ^tungen  verboten  ist,  ebenso  dafs  in  Beaug  auf  Tabakrauchen  u.  s.  w. 
hier  andere  Vorschriften  gelten.  In  Österreich  hat  schon  ein  Erlafs  vom 
;').  Oktober  1852  (Norm.  Nr.  175)  hervoi^ehoben,  dafs  eine  'Gleichheit  und 
Allgemeingültigkeit  in  den  Hauptbestimmungen  erzielt  werde',  und  Uberweist 
den  Schulbehörden  in  Mahren.  Schlesien  u.  s.  w.  eine  DiraipHnarordnung  iiir 
die  Staatsmittelschuleu  in  Kärnten  als  eine  Art  Muster.    Auch  in  Baden  giebt 
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6B  eine  SdiiilordBnng  fllr  daa  Gdo&hfirBOgttmi  (Joos  S.  07  und  219),  aber  aie 
besieht  eieh  meistenteils  auf  andere  Dinge  als  in  Diaräplinarbestimmungen  zu 
stehen  pflegen,  s.  B.  auf  Untenriehtszeit,  I^räfangen  iL  s.  w.  Mit  sehr  gutem 
Beispiel  ist  Bayern  hier  anderen  Staaten  voraufgegangen  nnd  hat  eine  fast 
durf}igplieTi(]«!  f^f'hr  7wpr]{mäfsige'),  klare  Onlnnntr  erlaespn:  'Disziplinarsatzungen 
für  d\v  richülcr  der  iStudiennp^talten  des  KonigreichB  Bayern.  Amtlich  ver- 
öffentlicht im  Kgl.  Staatsmimaterium  des  Innern  fiir  Kirchen-  und  Schul- 
angelegenheiten.' Ansbach  bei  Brägel  u.  Sohn,  wo  auch  die  bayrische  'Schul- 
ordnung' erschienen  ist.  Da  sie  käuflich,  ist  sie  allen  Eltern  und  Schülern 
imm«r  wieder  leieht  za^nglich.  YieUeiehi  wfirde  man,  wie  gegen  einhMÜliehe 
CSensnmonneii  und  -Foimnlare  mit  nur  ganz  allgemeineii  Gründen  (y^jL  Wiese> 
Kubier  S.  349  ff.)  amsh  auf  diesem  Gebiete  sieh  gegen  solche  *GesefamiliBiig> 
keif  aUSrexL  Natflrlich  macht  so  etwas  nicht  alle  Sdiulen  au  elyiAischen 
Gefilden,  wo  nun  das  Leben  ewig-klar  und  spiegelrein  und  eben  dahinfliefsi 
Aber  einen  Gesichtspunkt  mufs  man  stets  zu  Gunsten  allor  solcher  gesetz- 
lichen, einheitlichen  Fixienmgen  festhalten:  Da  du  r  eh,  dafs  sie  der  Schule 
den  Charakter  einer  Behörde  geben  —  was  Schüler,  Eltern,  Publi- 
kum oft  genug  vergessen  —  heben  sie  das  Ansehen  der  Anstalt,  des 
Leiters  und  der  Lehrer  wesentlich  und  werden  so  stets  eine  günstige 
Rückwirkung  auch  aui  das  innere  Erziehungswerk  ausüben. 

0.  Pütohten  des  Letters;  seine  BfeeUmig  im  allgemeinea.  —  «ferfiniig  der 

Iiebrer  Jm  allgemeineii 

Die  Pfiiehten  eines  Anstaltsleiters  anfisniahlen,  ist  natflrlieh  in  dm  Instrok* 
ttonen  ebenso  unmöglich  wie  hier;  sie  sind  ftufimt  mannigfaltige  pSdagogisohery 
wissmsehsitticher,  moralischer,  administrati?er  Art,  dalh  keine  Instruktion^  sosehr 
einige  der  preufsischen  sich  Mühe  gebeUi  sie  nur  annähernd  bestimmtti  kann 
nnd,  wie  wir  nachher  sehoi  werden,  einige  ausländische  mit  Recht  groliser 
Kürze  sich  hier  befleifsigen.  Von  den  in  den  preufsischen  Instruktionen  ent- 
haltenen Verpflichtungen  soll  hier  nur  diejenige  der  Durchsicht  der  Hefte 
berührt  werden. 

In  der  Instruktion  für  die  Provinz  Sachsen  heifst  es  nämlich  (§  7):  *Um 
ermitteln  zu  können.,  ob  die  Fristen  der  häuslichen  Korrekturen  innegehalten 
sind,  hat  der  Direktor  dafür  zu  sorgen,  dafs  jeder  Schüler  unter  seiner  Ar- 
beit den  Honatstag  der  Ablieferung  und  jeder  Lehrer  das  Datum 
der  Bfickgabe  bemerke.'  Wie  hUbsdi  ist  es  hier,  dab  Lehrer  und  Sdiüler 
gemeinschsfUich  TOn  dem  Direktor  beauÜBichtigt  werden,  und  man  kann  sidi 
TOrsleUen,  was  der  Sehfller  sieh  denkt^  wenn  etwaige  'BensionsTermerke'  seitens 
des  Direktors  darunter  au  lesen  «nd,  wie  sie  die  Listruktion  für  Westfalen  (§  17) 
fordert:  'sich  öfters  —  an  den  gröfscren  Gymnasien  wenigstens  alle  Semester, 
an  den  kleineren  alle  Quartale  —  die  Ausarbeitungshefte  der  Schüler  vorlegen  zu 
lassen  und  mit  seinem  Reirisionsyeimerk  zu  Tersehen'.   Es  ist  natürlich,  &ei- 

')  Nur  brauchten  nicht  Kuletxt  unter  Nr.  lY  die  Strafen  aufgezählt  zu  werden. 
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ücli  wenig  belanglos,  clafs  überhanpt,  was  die  DurcliBiclit  der  Hefte  an- 
betrifft, 'jene  Mannigfaltigkeit  provinzieller  Bestimmimgen*  wieder  recht  her- 
vortritt. Die  EigeDtütnliehkeit  der  Provuix  i'oseu  verlangt  (§  5  e),  dafs  der 
Direktor  nur  Von  Zeit  zu  Zeit*  Hefle  und  Arbeiten  der  Schüler  akh  vor- 
kg9B  lälst;  fOr  Pommern  lautet  die  Vorsdurift  beitimmter,  er  eoUe  mindestens 
einmal  in  jeder  Elatae  die  Hefte  der  Schiller  dorchaelien;  in  Sadieen;  *er 
mnb  daher  monatlioh  wenigstens  in  einer  Klasse  die  SdraUiefte  seiner  beson- 
nen Dnrehsidit  unterziehen*;  in  der  Bheinpronns  wird  Venigstens  einmal 
im  Sch(4iahr'  eine  Revision  der  Hefte  vorgeschrieben.  Mancli«  Iii  st ;  letzteren 
Anordnungen  laufen  schliefslich  auf  dasselbe  hinaus.  Man  wird  es  berechtigt 
finden,  dafs  der  Direktor  die  Tielge  zur  Einsicht  sich  peben  läfst,  ja  es  für  not- 
wendig halten  besonders  im  lutereyse  der  den  Unterricht  erteilenden  Oberlehrer, 
dafs  der  Vorgesetzte  nicht  blofs  höhere  Gesichtspunkte  im  Auge  hat  und  'vom 
grünen  Tisch'  urteilt,  sondern  durch  Einblick  der  Extemporalien  u.  s.  w.  sich 
TOR  der  Ott  rauhen  Wirklichkeit  überzeugt,  aber  es  ist  doch  sehr  kleinlich, 
dem  INrektor  die  Zahl  oder  die  M indestiahl  solcher  BeTisionen  überhaupt  vor- 
iDidireibent 

Ebcsiaowenig  entsprechend  der  Stellung  dnes  Direktors  finden  wir  es,  wenn 
£e  Aufsidit  Aber  ansirikrtige  SchfÜer  so  weit  gehen  soll,  daüi  er  diesdlbai  nach 
den  Instruktionen  für  Preo&en  §  48  und  Sadisen  §  16  auf  ihren  Stuben  be- 
inchen mufs.  Freilich  bedürfen  auswirtige  Schiller'),  d.  h.  solche^  deren  Eltern 
nicht  am  Orte  der  Anstalt  wohnen,  gewifs  der  ganz  besonderen  Fürsorge  des 
Sohulleitors,  und  es  ist  richtig,  dafs  dem  Direktor  die  Entscheidung  über 
die  Zulässigkeit  der  einzelnen  Pensionen  zusteht  (  Provinz  Preufsn'n)  oder  der 
Wechsel  der  Wohnung  ihm  vorher  angezeigt  werden  und  seine  (ienehraigung 
dazu  eingeholt  werden  soll  (Provinz.  Brandenburg).    Vgl.  unten  S.  14.*^. 

Es  ist  auffallend,  dafs  die  Instruktionen  dergleichen  Bestimmungen  auf- 
weisen, welche  der  Wfirde  eines  Direktors  en^^genstehen,  obgleich  sie  doch 
die  Slallang  eines  Anstaltsleitm  sonst  aafiwrordentiioh  emporheb«k.  Mm  lese 
und  vergleiche,  wddie  Eigenschaften  ein  Dirdi«»  haben  mulk  Die  branden- 
bttigiicihe  Instmktifln  sagt  gleich  im  Anfiuig:  *Im  allgemeinen  muib  von  ihm 
nicht  allein  das  Mab  der  ftr  sein  Amt  ezlorderliGlmi  Kenntnisse  und  das  Be- 
atnben  nadi  steter  Erweiterung  und  Vertiefung  derselben  erwartet,  sondern 
aach  vorausgesetzt  werden,  dafs  er  durch  das  Vorbild  musterhafter  Amtstreue, 
aufrichtiger  Vaterlandsliebe  und  christlicher  Gesinnung  auf  Lehrer  und  Schüler 
einwirke*,  und  in  §  3  lesen  wir  'von  seinf^m  musterhaften  Wandel,  seinem 
umsichtigen  Benehmen,  von  seiner  Gelehrsamkeit,  seiner  strengen  Pflichterfül- 
lung und  seiner  Berufstreue'.  Die  pommersche  Instruktion  verlangt,  dafs  er 
alle  Lehrer  uud  Schüler  —  Lehrer  und  Schüler  wieder  zusammen  ge- 
nannt^) —  mit  Einsicht,  Kraft  und  Festigkeit,  mit  herzlichem  WohlwoUen 
und  strenger  Gerechtigkeit  leiten  und  ihnen  mit  dem  Beispiel  'ehrisUichen 

')  Alle  Instruktionen,  die  wir  verglichen,  enthalten  hierüber  fast  gleichartige  Ver- 
fügungen, welche  wir  nicht  anzuführen  bianchcn;  vgl.  unten  &  17S. 

^  Leider  auch  «nwirniHmgeasimt  üb  SSnigieieh  Sachieii,  t  S  der  YerotdBUiig. 
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Wandels,  treuer  PÜiehtei-füiluug,  wisaeugckaftlichen  Strebeus  und  eifriger  Lehr- 
tlifttigfceii  aDmrit  YtasogeliNi  idl;  andi  Iwld  dttranf  worien  Lelirende  und 
Lernende,  wie  bftofig,  susammengeBtdlt,  welche  ein  Geisi  unter  eeiner  Yer- 
anhrartnng  dunshdringen  aoU*;  in  Sluüichea  Wortoi  ^teehen  eile  Bietniktionen 
nicht  nur  Ton  dem  Amt,  sondern  anoh  Ton  der  Pereon  de«  Direktoia 

Es  ist  gewifs  jedem  Mitglied  eines  Lehreikoll^nms  reoht  nnd  «igenehm, 
wenn  an  »einen  Vorsitzenden  hohe  Anforderungen  gestellt  weiden,  nnd  es 
bleibt  für  den  Stand  der  Oberlehrer  auch  in  der  Jetztzeit  eine 
Genugthnnnn^,  dafs  sie  nit-lit  von  jedem  Durclischuittsmenschen 
geleitet  werden  sollen,  «^nTMlcvT!  mn  Männern,  welche,  wie  di*»  In- 
struktionen lauten,  diese  aviisergewöiinlichen  Eigenschaften  besitzen. 
So  weit  könnten  alle  zufrieden  sein,  leider  ist  nun  aber  in  denselben  Instnik- 
tioneu  das  Wesen  und  die  ganze  Stellung  der  Lehrer  so  herabgedrückt,  dafs 
man  nieht  ohne  BesoUbnung  sich  die  fVage  vorlegen  molii:  Waren  wirk- 
lieh  inr  Zeit  der  deutschen  Einigungskriege  1866 — 70,  da  diese  In- 
struktionen gesehrieben  wurden,  die  hdheren  Lehrer  in  Preufsen 
so  schlecht,  so  minderwertig,  dafs  amtliche  Vorschriften  in  diesen 
Ausdxfloken  yon  ihnen  sprechen  konnten?^)  Wie  man  über  Menrndk^ 
urteilt,  erkennt  man  bekanntlich  am  besten  aus  der  Art  der  Warnungen,  die 
man  ihnen  zu  teU  werden  lafst.  Wenn  wir  von  'Nachlässigkeiten  im  Dienst* 
(Preufs.  Instruktionen  §  30),  'Verwendunj^  seiner  Kräfte  für  Privatzwecke  zum 
Nachteil  seiner  amtlichen  Obliegenheiten'  lesen,  so  kann  man  sich  dies  noch 
gefalieu  lassen.  Indessen  gleich  hinter  diesen  Worten  lesen  wir:  'wenn  ein 
Lehrer  sieh  unangemessenes  Betragen,  sei  es  in,  sei  es  aufser  der  Schule 
zu  Schulden  kommen  läfst,  so  hat  ihm  der  Direktor  darüber  ernstliche  Vor- 
stellnngen  su  madien';  dieselbe  Xnstmlction  redet  bald  dannf  (§41)  von  *Ab> 
wegen  und  Nachlässigkeiten'.  Li  der  riU^iscbeu  Listmktton  (§  8)  heUM  es: 
*andi  auf  das  Yeihalten  der  Lduer  aufberbalb  ihrer  B«rufetldtt%keit  hat  der 
IHrektor  seine  Aufinerksamkeit  su  richten.  Wenn  ein  Lehrer  in  dieser  od«r 
jen^  Besiehung  auf  Ärgernis  gebende  Abwege  gerät,  . . .  hat  der  Direktor 
an  uns  zu  berichten'.  Ebenso  spricht  die  schlesische  Instruktion  von  'Mifs- 
griffen  und  Unzulässigkeiten'  im  amtlichen  wie  aufseramtlichen  Verkehr,  die 
westfälische  von  'vorkommenden  MifHgriffen  und  Ungehörigkeiteu';  am 
stärksten  aber  ist  das  Mifstrauen,  welches  die  Verfasser  dieser  Instruktionen 
gegen  die  iKiheren  Lehrer  erfüllte,  aus  der  rheinischen  Instruktion  ö,  1)  er- 
sichtlich: 'Sollten  Lehrer  Beweise  von  roher  Gesinnung  und  somit  auch  von 
pädagogischer  Unfähigkeit  dadurch  geben,  dafs  sie  zu  wiederholten  Malen 
Schimpfwdrter  und  Spitanamen')  gegen  ihre  SdilQer  gebraudieii,  so  hat  er 

')  Nach  dem  Bilde,  das  R.  Leliimum  (Emehniig  und  Bn^er)  S.  148  und  Ed.  Schwartz 
kürzlich  in  dieser  Zeittcbrift  IWi  Heft  9  tob  ihnen  entwiift,  verdienten  sie  diese  Behand- 

long  doch  nicht. 

*)  Natürlich  uri»  der  OeVraneh  dieaer  SchimpfwOrtor  nnd  SpitmAmen  dnrdimia  nn- 
sogemeMen;  sber  wsmai  d»?or  erat  warnen  mit  solchen  Anwizflcken?  Wie  anden  i.  B.  der 
Ton  gegen  die  höheren  Lehrer  in  Beden,  wenn  hier  9  AS,  6  dieeelbe  Seche  verboten  wird! 
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der  Direktor)  davou  dem  kgl.  Provinzial-bchulkrtlleginm  Anzeij^e  zu  machen.' 
Und  lur  die  Proyiuz  Posen  lautet  die  Vorschrift  ähnlich  (§  ö):  '.  .  .  Wenn 
Lehrer  Beweise  Ton  roher  Gesinnung  und  somit  auch  von  pädagogischer 
Unf&bigkeii  daduroh  geben,  daft  sie  Sehimpfworter  gegen  ihre  Sohfller 
»wikoflMQ  oder  ilmmi  onaiig^iiMMeiie^  auf  ilii«  YerhiltniBse  oder  ilno  EigvntOm- 
]ieiikiile&  rieb  benebende  Nunen  beilegen^  so  bei  et-  ...  dae  Kgl  ProTuaial- 
SebulkoOeginm  davon  an  benacbriebtigen.'  NaMriicb  eineni  aoleben  Ijebrer^ 
personal'  gegenfiber,  das  in  dieser  Weise  gewarnt  werden  muTs,  stehen  dem 
Direktor  mancherlei  Mittd  zu:  er  hat  ihnen  'mit  Emst  entgegenzntreten',  hat 
zwar  Mifsgriffe  und  Ungehörigkeiten  auch  im  auCseramilichen  Verkehr  mit 
'humaner  Schonuntr'  zu  rügen,  er  wird  auch  'in  den  meisten  fallen  mit 
freundlichen  Ermahnungen'  ausreichen,  aber  er  ist  auch  befugt,  ihnen 
den  Gebrauch  gewisser  Strafen,  so  körperliche  Züchtigung  auf  eine  gewisse 
Zeit  zu  untersagen  (Prov.  Posen  §  0,  Prov-  Brandenburg  §  15),  aiich  ihnen 
Warnungen  und  Verweise  zu  erteilen  (Brandenburg  §  5).  Wenn  man  hier  auf 
den  TTninacbied  in  der  Bebandlnngaweiae')  aebtoi^  wie  die  Direktoien  und  wie 
die  Oberiebrer  in  dieeen  Inatraktioneai  forttommen,  so  iat  ee  dentlidi,  wie 
hinmelwttt  beide  Toneinander  abstoben,  nnd  mephistopbelisdier  Spott  wird  snr 
Wibrbeit: 

Cilaui)'  unser  einem,  dieses  Ganze 
Ist  nur  lUr  den  Direktor  goniacht; 
Er  findet  sich  in  einem  ewigen  Glänze, 
Uns  hat  man  in  die  Finsternis  gebracht. 

Jene  berühmte  Ministerialverfügung  vom  7.  Nov.  1846  (in  Ergänzung  einer 
allerhöchsten  Bestimmung  unterm  23.  Dez.  1^43,  durch  welche  damals  teciion 
die  Direktoren  durch  Verleihung  des  liauges  eines  Rates  vierter  Klasse  den 
ünifeiaitttsprofeaami  gleichgestellt  worden)  TOrweigerte  denn  andi  den  Ober- 
Muem  einen  beatimmten  Bang,  sie  drilekte  die  letsteren  geradexa  an  Fbuetai 
odtt  Tmbanten  berab,  wdche  nnr  toh  jenem  groGun  Gestirn  ibr  Lidit  em- 
pfaigan:  'anmal  der  dem  Direktor',  beiist  es,  'einer  böberen  Untenriebtsanstalt 

')  Es  sei  hier  bemerkt,  dals  einem  richterlichen  Beamten  gegenüber  ent  der  i'rä- 
tident  des  betr.  Landgerichts  das  Recht  der  Rüge  und  K»hnixng  hat,  was  aus  §  78 
der  prsofinsehen  Ansf^hnuigegesekie  in  dem  denisehen  Oeridttsferftwam^getetM  vom 

t4.  April  1878  in  Verbindung  mit  ?  23  de«  Clcsetzeg  l>otr.  .\bi1ndermig  von  Bestimmungen 
der  Digziplinargesetze  vom  'J.  April  l.HTy  folgt.  Einen  Verweiö  dagegen  darf  er  kraft  des 
ilus  zustehendeo  AufsichUrechtes  uicbt  erteilen,  weU  der  Verweis  eine  Diszipiio&rotrato 
iil  lutfl  nur  dmreh  «in  ürtaO  verhftogfe  werden  kann.  —  F0r  die  prenfbiMhea  Oberlehrer  iit 
der  Verweis  elienfalls  eine  Disziplinaratrafe ,  vgl.  Disziplinargesetz  für  nicht  -  richterliche 
Beamte  vom  21.  Jnli  1852  (Nr.  15:  Ordnungsstrafen  sind  a.  Warnung,  b  Verweis,  c.  Ocld- 
haUei),  zogleich  freilich  auch  eine  vom  Dieustvorgesetsten  zu  Terhängende  Strafe,  vgl.  Nt.  18 
dMMlben  Qeeetoei:  'Jeder  Dienatvorgeeetite  Ist  sn  Wanningen  und  Verweben  gegen  aebe 
Unt«rgebenen  befugt'  Die  prenfsischen  Oberlehrer  teilen  also  hierin,  wie  ei  icheint,  das 
Schicksal  aller  nicbt-richterlichen  Heauiten.  AIIpü  übrige,  '••n -  hiermit  zusammenbringt, 
ist  Khlieislich  nicht  auageführt  worden,  weil  natürlich  in  dit;i>er  Zeitschrift  das  etwas  ab- 
gtdiwcheBe  Xben»  'Oberlehrer  und  Bichtnr*  aueh  von  die«em  adminietrativen  Punkte  ana, 
gMtniflk  werden  konnte. 
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beigelegte  Kang  niclit  darüber  in  Zweilei  lassen  kann,  welche  Bedeutung  auch 
den  Lehrern  selbst  beigelegt  werde,  die  gewissermafsen  such  darch  ihn 
und  sein  YerhaltniB  eine  teUnebnende  Bangstellung  erhalten*.  Bnt 
1885  wurden  bekanntlieh  die  Oberlehrer  der  VolIenitBlten  dnrcli  AnfiH^n  in 
die  fünfte  BangUiiese  der  höheren  PtoTinnalbeamien  und  1892  aUe  Oberkbm 
ihren  Vorgesetzten  naber  gerflckt,  erat  1892  —  also  ein  balbee  Jahrhundert 
nach  184B  —  die  älteren  von  ihnen  als  Professoren  mit  dem  persönlichen 
Range  der  Räte  vierter  Klasse  in  fast  unmittelbare  Nahe  der  Direktoren  ge- 
hoben: tbatsucbliob  ist  so  das  Verhältnis  zwischen  dem  Direktor  imd  den  Ober- 
lehrern ein  anderes  geworden;  aber  jene  Instruktion,  welche  vor  einem  Mensciien- 
alter  erlassen  wurde,  in  der  die  damalii?en  'ordentlichen  Lehrer',  Überlehrer, 
Konrektoren,  Prorektoren,  Professoren  kauiu  wie  Sulf)altembe&mte  erschienen  — 
diese  bestellt  immer  noch;  oder  besteht  sie  wirklich  nicht  mehr?  Es  ist  natür- 
lich, data  in  sebr  Tielen  Fällen  des  Zusammenwirkens  von  einem 
Direktor  nnd  einem  LehrerkoUeginm  diese  Instruktionen  keine 
Bolle  spielen,  weil  Takt,  rnbige  Besonnenheit  nnd  Pflicbtgefflbl  anf 
beiden  Seiten  sie  an  wirksam  machen ;  dafs  sie  aber  auch  manchmal  ver- 
hängnisvoll worden,  wenn  sie  in  ungeschickten  und  bösartigen  Händen  als  eine 
WafFe  nach  unten  dienten,  darüber  kann  kein  Zweifel  obwalten. 

In  der  That,  keine  einzige  der  durchgesehenen  Dienstinstruktionen  hat  den 
Direktor  so  emporgehoben  und  die  Oberlehrer  so  tief  gestellt  wie  jene  Reihe 
der  preufsischen  Dienstinstruktionen  aus  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Am  nächsten  steht  ihnen  die  württembergische  Dienstvorschrift. 
§11  lautet:  'Über  die  hiebei  (bei  öfteren  Besuchen  der  Unterrichtsstunden 
eines  Lehrersj  etwa  wabrgeuommeueu  Mängel  hat  er  zunächst  dem  Lehrer  (in 
Abwesenbeit  i/a  Bdifiler)  die  erforderlichen  Bonerkungen  z\x  machen,  und  wenn 
dies  fimcbtlos  bleiben  sollte,  ihm  einen  Verweis  an  erteilen  (KgL  Verordnung 
Tom  18.  Febr.  1877)  nnd  weiterhin  der  Ministerialabteilnng  Bericht  zu  er- 
statten.' —  §  13:  'Der  Vorstand  bat  anch  anf  das  aufiwramtlicbe  Verhalten 
der  Angestellten  seine  Aufinerksamkeit  zu  richten,  denselben,  wo  es  notthnt^ 
Bemerkungen  darüber  zu  machen,  Ermahnungen  und  Zurechtweisungen  zu  er- 
teilen oder  nach  Umständen  der  Ministcrialubteihmg  Anzeige  zu  erstatten.'  — 
Der  letztere  Paragraph  ist  sehr  uubestiniint  gefafst,  der  vorhergehende  §  11 
dagegen  im  Vergleich  zu  den  preufsischen  giebt  dem  Vorstand  (Direktor)  Tiur 
in  ganz  bestimmten  Fallen,  nämÜch  bei  der  Revision  des  Unterrichts,  wegen 
'wahrgenommener  Mängel'  das  Recht,  mit  Verweisen  einzuschreiten.  Die  badischo 
Instruktion  enthält  nur  folgende  Bemerkung  öG):  'Dem.  Direktor  liegt  die 
nmnittdbare  Leitung  der  Anstalt  ob.  . . .  Er  bat  als  idchster  Vorgesetster 
dafür  EU  sorgen,  dab  die  Lehrer  die  ihnen  auferlegten  Pflichten  erüBllen  und 
in  jeder  Hinsidit  die  Wfiide  ihres  Amtes  wahren.  ...  Br  besudit  lAufig  die 
einzelnen  Klassen,  um  Ton  den  Fortschritten  der  ScbQlor  und  dem  YedEaiaen 
der  Lehrer  eine  sichere  Anschauung  zu  gewinnen,  und  knüpft  daran  die  notigen 
Besprechungen  und  Weisungen.'  —  Kurz  und  sachgcmäfs  labt  sich  für  das 
Königreich  Sachsen  die  Bestimmung  im  §  3  der  Verordnung  ans,  noch  kOiser 
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sagt  iliü  bayerische  Schulonlnim;^'  §  42,  4:  'Als  Haupt  der  Anstalt  hat  der 
Rektor  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Lutenichtsütimdeu  pünktlich  uud  gewissen- 
hifl  gegeben,  der  üntenidit  gefördert,  die  Dissüplin  gehandhabt  und  die  be- 
tflgUok  des  StadienweseitB  bestehenden  BeetimmiingNi  ToUzogen  irardeiL'  Ob 
der  Rektor  einem  Oymnaeiallehrar  oder  GymnastalproliBeeor  ein«a  Verweie  er- 
teilen kann,  geht  hierani  nidit  herror*);  bemerkt  sei  noeh,  dab  aneh  im  ESnIg* 
reich  Sachsen  nach  §  M  des  Gesebies  die  Erteilung  eines  Verweiaea  auch  dem 
Dir^tor  der  betreffenden  Anstalt  zusteht,  während  sonst  die  Lehrer  hier  dem 
Disziplinargesetze  über  die  Verhältnisse  der  Givilstaatsdiener  unterstehen. 

Xoch  sei  ein  knr^er  Blick  auf  die  Stellung  eines  österreichischen  Oyinniisial- 
direktors  gestatt'^t  Ahnlich  wie  die  Vorschriften  des  K.üni'.'^n'M  hs  Sachs«  n  üuisem 
sich  die  Normanen  darüht-r  sachgeniiifs  und  ausfuhrlich,  aust'ükriiclier  als  die 
bayerische  Instruktion,  vcrgl.  ö.  Abt<*ilung.  Die  Leitung  der  6ymnw»ien  (§ 
Die  unmittelbare  Leitung  des  Gymnasiums  führt  der  Direktor,  welchem  die 
LdtteikontorMM  teib  bnaiend,  tefla  beiehlielbend  rar  Seite  atelit*  ...  $  109: 
'Der  Direktor,  weleher  einer  der  Lehrer  dea  G^mnasioma  ann  mnlk  (§  93),  iat 
der  niehate  Vorgeaetate  der  gesamten  Sehnle,  hat  fllr  die  nnmittelbare  Leitung 
dmelben  an  sorgen  nnd  iat  fDr  ihre  Oeaamtwohlfahrt  in  wiaaenaehafÜieher 
und  disziplinarer  Hin.siclit  verantwortlich';  es  folgen  dann  8  Ponkte,  welche 
von  seiner  Pflicht  lumdehi,  die  allgemeinen  Schalgesetze  auszuführen,  von  seiner 
Stellang  den  Lehrern  gegenüber,  welche  ihm  Gehorsam  schuldig  sind  . .  von 
»einer  Stellung  dem  Publikum  gegenüber;  alles  Sachen,  wie  sie  in  der  sächsi- 
schen Instruktion  auch  zu  lesen  sind.  Bezeichnend  ist  aber  §  108,  in  welchem 
die  Lehrerkoül'erenz  dem  Direktor  zur  Seite  gestellt  wird,  ganz  so  wie  in 
Württemberg  §  4:  'In  Kücksicht  aut  diese  verschiedenen  Aufgaben  ist  dem 
Vorstand  der  Lehrerkonveut  zur  Seite  gestellt.'  In  den  'Weisungen  zur 
Flihrang  des  Sehnlamtea'  1901  steht  Nr.  YII  eine  anafUhrliche,  maikvoll  ge- 
haltene Erlfiaterang  der  direktorialen  Pflichten ;  dieadbe  atieht  trota  ihrer  ein- 
gdunden  Darlegung  wohltha«id  ab  von  der  sich  versteigenden  Phraaeologie 
dar  attm  |tfealkiaehen  Listmktionen,  giebt  gewilk  dem  Direktor  die  ihm  an- 
stehende Stellang  nebst  ihren  Rechten  in  reichlichem  Mafse,  enth&lt  aber 
doch  folgenden  Satz:  '£r  wird  damaeh  streben,  dafs  seine  Anordnungen  in  dem 
Vertrauen  und  der  Zustimmin^j'  seiner  Kollegen  die  beste  nnd  sicherste  Bürg- 
schaft ihrer  Ausführung  tinden.  .  .  .    Andererseits  besteht  für  die  Lehrer  in 

den  auch  auf  ihren  Antrag  aulserordentlich  abzuhaltenden  Konfer<Mi7«'n 

die  Mögiiciikeit,  unzweckmäfsigen  oder  unbefugten  Anordnungen  des 
Direktors  nicht  nur  ein  moralisches  Gewicht  eiitgegen  zu  stellen,  sondern 
auch  ihnen  gegenüber  ihr  liecht  zu  wahreu,  da  die  Protokolle  dieser  Kou- 
ferensen  nnTerafiglich  der  LendeaaehalbehOrde  aar  Erledigung  vor- 
gelegt werden  mftssen.'  —  Gewib,  auf  einige  die  Muski  des  Direktors  gana 

*i  Dies  Recht  steht  ihm  auch  hier  zu,  wie  mir  mit^ifetcilt  wird;  cf  wird  aber  selten 
itaan.  Gebrauch  gemacht,  wie  auderwärto  wühl  auch.    Gewöhnlich  briagt  der  Rektor  in 

Htjm  wine  Beschwerde  in  dem  Bcfalafchericlit  an,  und  das  IGnisteriitm  erteilt  dann  die 
BSgs  bei  der  Znrt^&sendmig  dei  Beriehti. 
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im  allgemeiueu  eiugchränkende  Bemerkungen  stöfst  iniin  auch  in  den  preuTäi- 
schen  Inatniktionen,  so  in  dflr  bmddtiiliiiigiBehfin  (§  3):  *Wenn  er  (der  Diteictor) 
hienweli  jedem  Lebier  mit  TtilBahme  und  Achtung  beg^et  nnd  flberall 
pfliditgemftb  das  Interease  eeiner  Amtagenoeaen  waihnimelmien  aicSi  bemflb^ 
■o  wird  er  nur  in  seltenen  Fallen  genötigt  aein,  die  Form  des  Befehls  za 
wShlm.'  Aber  ich  gknbe,  toh  'nnzweekmifiiigen  oder  anbefbglen  Anordnungen' 
des  Direktors  überhaupt  nur  zu  reden,  wie  in  den  jüngsten  österreichischen 
Weisungen  —  das  hatten  sieh  jene  alten  preoüiischen  Instanihüonen  nie  erlaubt 

10.  Methode  des  Unterrichts 

Diese  nach  den  alten  preufsischen  Dienstinstruktionen  zieinlicli  unum- 
schränkte Macht  des  Anstaltloiters  ist  jüngst  in  einem  Punkte  fast  ganz  gebrochen 
worden,  wieder  ein  erfreuliches  Anzeichen  dafür,  dafsi  man  auch  von  jenem 
Geiste,  aus  welchem  die  alten  Instmktionen  hervorgingen,  nichts  mehr  wissen 
wilL  Ans  dem  WorUant,  oft  andi  ans  dem  in  den  Worten  liegenden  Sinn 
der  Hanptinstmkfcionen  gdit  es  mit  Sicherheit  herror,  dafii  der  Direktor  anch 
dam  berechtigt  war,  den  Lehrern  eine  bestimmte  Methode  beim  ünterriehten 
anzubefehlen.  Denn  das  bedeutet  doch  wohl  u.  a.  §  41  der  Instruktion  für  die 
ProTinz  PrenÜMn,  der  da  besagt,  'er  solle  die  Unterrichtsstunden  fleifgig  be- 
suchen, die  etwanigen  Abwege  der  Lehror  ins  Auge  fassen';  deutlicher  noch 
§2  der  Instruktion  für  die  Lelirer  in  Brandenbnrix-  'seinen  Weisungen  hat  er  sich 
zu  fügen,  seine  Erinnerungen  zu  beachten  ..  im.  <b'iitlichstpn  die  lustniktion 
für  die  Lehrer  in  Schlesien  (§  4):  'den  Weisungen  des  Direktors  in  Bezug 
auf  die  Methode  doB  Unterrichts  ist  Folge  zu  geben*.  Es  war  dies  eine 
sehr  harte  Bestimmung;  denn  da  der  Lehrer  für  den  Erfolg  de»  Unterrichts 
allein  Terantwortiich  ist,  so  war  es  eine  €towisaensqitBl  fllr  Üm,  sich  mitenter 
einer  direktorialen  Me&ode  anzupassen,  wdidie  et  voa  seinem  Standpunkte  ans 
nicht  billigte.  Alle  jene  Paragraph^  sind  nun  hinflfllig  geworden  durch  die 
jedem  Lehrfhche  sngshingten  'Methodischen  Bemerkungen'  in  den  *Lehzplanen 
und  Lehran^ben  in  F^renlhen'  Ton  1901.  Schon  der  Form  nach  sind  diese  Be- 
merkungen nicht  immer  streng  bindend;  zwar  findet  sich  häufig  die  Form:  'ist . . 
anscugehen',  'ist  Gewicht  zu  legen',  daneben  aber  auch:  'es  empfiehlt  sich', 
'in  der  Kegel',  'im  allgemeinen*.  So  entbehren  diese  Bemerkungen  durchaus,  wie 
es  in  metliodischen  Dingen  nicht  anders  sein  kann,  des  starren  Hcfehlstons;  und 
dann  sind  sie  in  sachlicher  Hinsicht  weise  und  raafsvoll  gehalten  und  lassen  iimer- 
halb  ziemlich  weiter  Grenzen  der  individuellen  Thätigkeit  des  T/ehrera  genügenden 
Spielraum.  Sie  gleichen  der  Moltkeächen  Art  de»  Befehlens:  sie  geben  nur 
Direktiven,  das  Wie?  und  Wie  weit?  in  der  Ausftihmng  jedem  Einsehen 
fiberiassend.  Es  ist  eigentlich  gar  nicht  nötig,  dab  ein  Lehrerkoll^um  nadi 
diesen  Bemerkungen  noch  «nen  detaillierten,  methodischen  Lehrplan  ausarbeitet; 
es  brauditen  eigrallich  nur  die  notigen  Farag^phen  d«r  emgeftthrtati  Lehrbücher 
und  Abschnitte  der  Schriftsteller  in  die  allgemeine  ministerieUen  Bemerkungen 
«ngefügt  zu  werden.  Jedenfalls  könnte  ein  genauerer  methodischer  Ausbau 
nur  auf  freier  Vereinbarung  der  Fachlehrer  in  Fachkonferenaen  geschehen. 
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IL  Prlvatantanioht,  VMurfonlM 

Über  Privahinterricht  laatet  eine  Bestimmimg  der  Instruktion  ftir  die  Klaaaen- 
ordinarien  und  die  Lehrer  der  Qjnuiaflien  und  der  Realschulen  I.  0.  in  der  Provinz 
Preufsen  (B  'zur  Erteilung  von  Privatunterricht  in  den  Schulgep:eii ständen 
an  Schüler  der  Anstalt  ist  die  Genehmigung  des  Direktors  erforderlich.'  Hier- 
nach können  noch  Schüler  einer  Kla,sse  gemeint  sein,  in  welcher  der  den  be- 
treÖ'enden  Privatunterricht  erteilende  Lehrer  gerade  nicht  beschäftigt  ist. 
Leider  aber  j«igt  die  pommersche  Instruktion  filr  die  Ordinarien  und  Lehrer 
(§  11):  'Privatunterricht  an  Schüler  seiner  Klasse  gegen  Honorar  darf  der 
Ldtnr  mir  mit  0«n€lmiigung  de«  Diidcloni  ertoilen*;  ebenso  gilt  für  Pomb 
(§  8),  daA  kein  Lehrer  ohne  Genelmugimg  des  Direkton  Schfllern  seiner 
Klasse  FriTstonterriclit  erteilen  dsrf;  ebenso  darf  naeh  der  sächsischen  In- 
ifankfeion  (§  11):  'PriTstonierricht  an  Sdifller,  die  er  selbst  nntatrichtel^  ohne 
Ztistimninng  des  Direktors  ein  Lehrer  nicht  erteilen/  Diese  Forderung  ist 
weiter  ausgedehnt  auch  auf  das  Halten  von  Pensionären  in  Westfiilen  (B  III,  71): 
. .  zur  Übernahme  von  Privatunterricht  und  Aufnahme  von  Pensioniren  ist 
die  Genehmigung  des  Direktors  .  .  .  einzuholen'. 

Hiemach  ist  eine  Abhängigkeit  von  dem  Anstalt'äleittT  festgesetzt,  welche 
deshalb  so  peinlich  wirkt,  weil  sie  pekuniären  Vorteil  oder  Nachteil  zur  Folge 
hat,  noch  peinlicher  aber  deshalb,  weil  der  Vorgesetzte  hier  oöenijar  nicht  die 
wissenschaftliche  oder  pädagogische  ^  Fähigkeit  des  betreffenden  Lehrers  zu 
prflfen  hat,  sondsrn  dessen  Charakter,  ob  et  munlich  eine  anima  Candida  is^ 
ob  «r  auch  nicht  diesen  Ton  ihm  nodi  privatim  ontenrichteten  Sdifllor  snner 
Elssse  m  gflnstig  bei  der  Gensnr  imd  Yerselsnng  beurteilen  wird.')  Etwaige 
Grflnde  fBr  Erteilung  solcher  Nachhilfestunden  scheint  awar  eine  YedUgang 
TOm  6^  OkL  ansogeben:  'die  Erteilung  von  Privatunterricht  seitens  des 

Klanenlehrers  an  SchlUer  seiner  eigenen  Klasse,  wenn  derselbe  dafOr  Besahlimg 
annimmt,  ist  zwar  im  allgemeinen  nicht  für  zulässig  zu  erachten.  ...  £s  giebt 
aber  Ausnahmefälle,  in  welchen,  wie  z.  B.  nach  längerem  Versäumnis  der 
Unterrichtsstunden  wegen  Krankheit,  Nachhilfestunden  durch  den  Klassenlehrer, 
auch  wenn  sie  gegeu  Bezahlung  erteilt  werden,  nicht  blofs  für  statthal't  zu  er- 
achten sind,  sondern  unter  Umständen  selbst  erwünscht  und  erspriefslich  er- 
seheinen können.")  Der  pädagogische  Gesichtspimkt^  welcher  solchen  Nachhilfe- 
uterricht  empfiehlt,  ist  ja  Idar:  der  Schfiler  soll  wieder  mit  fortschreiten, 
bildet  im  allgemeinen  kein  Hemmnis  mehr  fOr  den  Klassrauntenrieht,  und  so 

')  Solche  (Jcfahren  könnt         Inntrn'ktion  für  Westfalen  §  16c,  wenn  sie  Wi  Vor-, 
«etsoogen  vamt:  Insbesondere  darf  weder  . .  .  noch  der  Umstand,  dafa  der  Schüler  bei 
ciun  Mner  Lehrar  FrimtmitoRicbt  genoiMii  babe»  oder  daJSi  ihm  hi  dar  blAen»  Mteie 
daidi  toldien  Fkivatnnteniobt  forigeibolfeii  werden  MtUe, . . .  anf  die  BaMhlnfmahme  Ein« 
tnCi  gewinnen. 

*}  Da  ich  diese  Verfugung  im  Centralblatt  ä.  716  selbut  noch  einmal  nachschlage, 
meheint  es  mir  sehr  zweifelhaft,  ob  sie  auch  auf  höhere  Schulen  sich  bezieht.  Sie  steht 
im  nftmlieh  nnter;  XV)  Seminare  n.  e.  w.  und  ist  an  einen  XBnigl.  ^leschuliBip^lor  ge- 
liditet^  alao  gehört  sie  wobl  in  die  Sammlung  t.  Wieae*Kabler  gar  sieht  binetn. 
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wird  dem  Unterricht  im  ganzen  gedient;  dies  gesdiiebt  um  so  eher,  wenn 
adehe  Naehlulfortondai  eein  EhsMolehrer  oder  FaeUduer  Qbwimnint,  nidit 
ein  jüngerer  I^dii3at  oder  Student,  dw  nodi  aieht  die  ErfUmmg  wie  jener 
hat.  Der  letste  Grund  l&iit  eidi  immer  dafitr  geltend  machen,  dab  Naeh- 
hilftetnnden  etele  yon  den  ElasMiilehreni  oder  Faehlehrem  erteilt  werden 
müssen.  ^\'as  aber  den  Vorteil  anbelangt,  welchen  ein  einzelner  SchOler 
durch  solchen  Nachhilfeunterricht  ha^  so  ist  er  doch  s^  gering  anzuschlagen 
gegen  den  Nachteil,  den  nicht  nur  der  betreflFende  Klassenlehrer  und  die  Kol- 
legen derselben  Anstalt,  sondern  der  ganze  Oberlehrerstaiul  durch  Verminderung 
seines  Ansehens  dadurch  erleiden  mufs,  wie  leicht  nachgewiesen  werden  kann. 

Was  die  süddeutschen  Staaten  anbelangt,  so  kommt  die  württembergische 
luätruktiou  hier  der  unsrigen  recht  nahe.  §  2ü  befugt:  'insbesondere  liegt  ihm 
(dem  Vorstand)  ob,  bei  den  von  einem  Lehrer  erteilten  Privatstunden  jeden 
IfillilnanQh  nnd  jederlei  KSiigung  der  Schfiler  mm  Besnehe  derselben  an  ver^ 
hti&BL*  n.  B.  w.  Daraus  iet  endditlidi,  dafii  andi  hier  diese  Art  Nebenvodienst 
leider  dem  Oesetse  nach  gestattet  ist  Li  Baden  gilt:  *er  wacht  dardber,  dab 
meht  dnreli  Übemahma  einer  m  groliMn  Menge  Ton  Privatstonden  seitma  eines 
Lehrers  der  öffentliche  Dienst  gescMdigt  wird*.  Mag  dies  also  hier  wie 
in  Württemberg  erlaubt  sein,  so  ist  doch  wenigstens  nicht,  wie  in  PreuTsen, 
der  Nachhilfeunterricht  eines  Lehrers  an  Schüler  seiner  oder  derselben 
Klasse  als  etwas  Selbstverständliches  hingestellt.  Im  Königreich  Sachsen  ist 
eine  ganz  allgemeine  Bestimmung  mafsgebend  (§17  der  Verordnung):  'Zur 
Erteihnig  von  Privatunterricht  ist  ein  Lehrer  in  so  weit  berechtigt,  als  es  ohne 
Beeinträchtigung  seiner  Amtsführung  geschehen  kann.'  Viel  besser  ist  eine 
Bestimmung  in  Bayern,  welche  diesen  Privatunterricht  durch  feste  Begrenzung 
des  erlaubten  Gebietes  wohl  dort  ans  der  Welt  gesohafit  hat  (wenn  anders 
diese  Bestimmung  streng  befolgt  wird),  §  43,  7:  *Ertdlung  TOn  Privatonier- 
ricbt  wird  dem  Lehmr  nur  in  so  weit  gestatfcely  als  hierdurcb  nicht  das  Interesse 
der  Anstalt  Naehteil  erleidei  Kein  Lehrer  darf  an  SchOler  einer  Klasse,  in 
welcher  er  Unterricht  erteilt,  oder  an  Schüler  der  nachstniederen  Klasse  Privat- 
untmicht  erteilen-,  auf  die  Erteilung  von  Privatunterricht  an  Privatstudierende^ 
welche  im  nächsten  Jahre  in  die  Anstalt  einzutreten  beabsichtigen, 
findet  dies  Verbot  sinngemäfse  Anwendimg.'  Und  am  schärfsten  lauten  hier 
die  österreichischen  Instruktionen,  vergleiche  einen  Ministerialerlar«,  welcher 
schon  aus  dem  Jahr©  1850  datiert:  *.  .  .  so  wird  gemäfs  allerhöchster  Ent- 
schliefsung  vom  21*.  Dez.  lö4U  allen  Gymnasiallehrern,  deren  Gehalte  aus  öffent- 
lichen Fonden  bestritten  werden,  das  Erteilen  des  Privatunterrichts  in  den  Sfr> 
genannten  Nachstunden  untersagt'  (Normalien  Nr.  378).  Und  ein  Erlab  vom 
8.  JuH  1878  Ycrbielet  ancb  das  Halten  von  KostaSglingen  (d.  h.  Pensionirett) 
seitemi  der  Direktoren  und  Lehrer  an  Cffientlichen  llitbelsciralen  (y^  Nor- 
malien Nr.  444  a).  —  Warum  ist  nicht  auch  in  Flraufiieny  so  fiagt  man 
sich,  diese  leidige  IVage  so  ger^elt  wie  langst  in  Österreich,  oder  w^igstens 
so  wie  in  Bayern?  Man  wende  nicht  ein,  daft  die  obige  Verfügung  von 
1882  dieeen  FÜfatnnterricht  als  ^lar  nicht  auUssig'  erachtet  Diese  Yer» 
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fagung  ist  eine  ooldiey  welche  in  den  folgenden  SilEen  das  xoenit  Gcäugtt- 
Ikai  wieder  aufMi,  denn  sie  liftt  Ansnahmefille  wie  deutlich  aus  dem 
Aiudracfc  *s.  B»  nach  Ungeren  Yeraaumnisaen'  herrocgehi 

19.  Pflichten  der  Ordinarien  und  der  Lehrer  im  ailgemeiuen 

Ziilt^tzt  haben  wir  schon  auf  die  'preufaischen  Instruktimicii  für  tlic  Klassen- 
ortlinaricn  und  ordentlichen  Lehrer'  übergreifen  müssen,  tlt  iin  in  ihnen  waren 
die  Hcxtiinniungen  über  <len  PrivntnntornVlit  ititlialton.  Die  hiiu[»t>«!ich!irli-«t"Mi 
Ptlichten  und  Rechte  der  höheren  Lchrir  ergeben  sich  eigentlich  hu8  den  In 
btruktutneu  tuv  die  Direktoren,  8t*  dafs  nur  wenig  hinzuzufügen  übrig 
bleibt  Die  VoFBchrifken  gehen  sehr,  oft  zn  sehr  ins  einzelne.  So  liegt 
dem  Ordinarine  nach  der  pommerschen  Instruktion  die  'Emennnng  ?on  Auf- 
sehern* ob,  die  'wthrdige  Anistattimg  des  EUwsemimmers*;  in  der  Rheinprorinz 
mnb  jeder  Lehrer  an  der  'Bsanfeichtigong  der  Tum-  nnd  Schwimmttbangsn' 
nach  Anweisnng  des  Direhton  teilnehmen;  in  der  Proyinz  Sachsen  wird  ab 
wichtige  Pflicht  die  'Kontrolle  über  das  Klassenbuch'  ebenso  wie  die  'vom 
Primas  (I)  der  Klasse  zu  fuhrende  Absentenltste'  hingestellt.  Alle  Instruktionen 
enthalten  natürlich  mit  Recht  die  Anweisung  für  den  Ordinarius,  'von  Zeit  zu 
Zeit*  oder  'mindestens  einmal  im  Halbjahr'  siimtliclm  Arbeitsheft*?  seiner  Klasse 
einer  Durchsicht  zu  unterziehen,  in  Westfalen  stdl  dies  mindestens  einmal 
im  Vierteljahr  geschehen  und  soll  sicli  auch  auf  die  'Schreib-  uud  Zeichen- 
bücher' erstrecken.  Femer  soll  ilcr  (Jrdiiiiuiuö  nach  der  brandenburgischen 
Instruktion  im  Verein  mit  den  übrigen  Lehrern  einen  Arbeitsplan  entwerfen, 
in  ScUsai^  soU  aber  dieser  in  einer  Konferenz  im  An&ng  ftslgestellt  werden. 
Die  Censnran  nnd  Yersetcnngen  soU  der  Ordinsrins  natflrlich  Torbereiten,  f&r 
beides  hat  er  in  d^  Konferenzen  das  Vorsdilagsreeht.  Lingst  angehoben  ist 
die  we^ifiüisehe  Verordnung,  nach  welcher  *keine  Censuren  unter  den  schrift- 
lichen Arbeiten'  durch  'Zifiem  oder  Buchstaben'  zu  geben,  eine  Sitte,  welche  der 
tberuchtUchkeit  wegen  jetzt  allgemein  üblich  ist.  Was  die  Stellung  def^  Klassen- 
ordinarius seinen  Kollegen  gegenüber  anbelangt,  so  ist  nach  der  Instruktion 
ffir  die  Provinz  Preufsen  die  Strafgewalt  der  flbriwn  Lehrer  nicht  beschninkt, 
doch  haben  die  letzteren  ihm  gegenüber  die  Ptiieht,  ihn  von  der  Strafe  des 
Nailibleibens,  des  Arrestes  und  der  krtrperlichen  Züchtigung  in  Kenntnis  zu 
8«tzenj  iu  letzterer  Hinsicht  aLso  ist  er  den  anderen  Lehrern  gegenüber  von 
dtiektorialer  Wilrde.  Selbstverständlich  wird  ja  immer  eine  solche  Anzeige 
oder  Rflekspnche  nach  gewissen  Strafen  sti^fcfinden,  etwas  anderes  ist  es  aber, 
ob  der  Lehrer  dem  Ordinuius  gegenflber  dazu  dienstlich  verpflichtet,  oder  ob 
dies  semem  Ermessen  anheim  gestellt  ist  Wahrend  hierin  die  Instmktion  fdr 
die  Provinz  Preufimn  vereinzelt  steht,  hat  sie  mit  anderen,  so  der  branden- 
burgischen,  einen  sehr  notwendigen  und  nützlichen  Passus  gemeinsam,  der  in 
der  Praxis  nicht  immer  berQcksichtigt  wird:  'Beschwerden  eines  Schülers 
Aber  einen  Lehrer  anzunehmen  ist  der  Ordinarius  niemals  berechtigt 

braudenburgische  Instruktion  für  die  Ord.  §  2),  er  darf  auch  nicht  Anord- 
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nimgen  eiiu    T.i  hrers  selbständig  sbftndwn.'  Jene  Beecbwerden  der  Schfller 

hat  er  an  den  Direktor  zu  verweisen. 

Im  Einklang  mit  den  obigen  Bestimmungen,  die  das  Yrrhaltan  des  Lihrors 
im  allgemeinen  betreiben  und  sich  sohon  in  den  DirektoreniiiHtruktionpn  fiinden, 
hält  es  die  scblesisclic  Instruktion  für  aiigf'7pi<jt,  dio  lichror  vor  einem 
'rauhen,  barschen  Tone,  vor  kaltem.  In  i  i  isoliem  Wesen',  e])enso  wie 
vor  'Ziererei'  zu  warnen  —  Ernst  mit  Milde  sullon  sie  paaren  — ,  und  die 
w^tfaiische  warnt  vor  'Schimpfwörtern  und  Schimpfreden*.  Wie  die 
bwtanktöoii«!  über  das  VerliSIin»  des  Oberbliren  nun  Düraktor  denken,  wird 
flidk  wohl  aus  den  InslaroktioD«!  für  die  Direktoren  ein  jeder  selbst  denkw 
kdnnen.  Nur  swei  Beetimmungen  seien  hier  wörtlich  aageAhrt;  Yf^  ponimersdie 
IttstmUdon  B  (§3):  'den  Dirddwr  ...  hat  jeder  Lehrer  ala  seinen  nächsten 
Vorgesetzte  zu  betrachten,  allen  seinen  amtlichen  Anordnungen  Folge  za 
leisten,  ihm  persönlich  mit  Ehrerbietung  zu  begegnen  und  die  Bemerkungen 
und  Erinnerungen,  zn  welchen  sich  derselbe  im  Interesse  der  Schule  veranlatst 
sieht,  willijs  anzunehmen  nnd  zu  befolcren.  Glaubt  ein  Lehrer,  dafs  ihm  vom 
Direktor  Unrecht  widerfährt,  so  hat  er  diesem  in  bescheidener  Weise  seine 
Beschwerde  vorzutragen  und,  wenn  derselbe  ihr  nicht  abhilft,  sie  uns  schriftlich 
einzureichen*.  Auch  hier  ist  das  Mifstranen  ersichtlich,  welches  gegen  dio 
Oberlehrer  vorherrscht;  wozu  die  Ermahnungen  zur  'Ehrerbietung'  and  *Be- 
sdieidenheit'?  Dinge,  wdehe  sieh  für  pieolkiscshe  Beamte  Yorgesetaten  gegen- 
über doch  Yon  selbst  Tcrstehen.  Mit  Shnlichem  WortschiraQ  wie  die  Stellung 
des  Direkten  wird  andi  die  des  Klassenordmarins  oft  be^^tet,  a.  B.  in  d«r 
poramerschen  Instraktion  (§  2):  *au  Elassenordinarien  sollen  . . .  tfichtige  Lehrer 
von  allgemeiner  wissensoihaftlidier  Bildung,  von  treuer  Liebe  nnd  Hingebung 
für  ihren  Beruf  und  von  gereifter  Erfahrung'  bestimmt  werden,  'welche 
die  ihnen  anvertrauten  Lehrfächer  wahrhaft  (!)  durchdrungen  haben  und 
beherrschen,  in  klarer  und  stets  wacher  Einsicht  von  dem  Zusammenhang 
derselben  mit  den  übrigen  Lehrobjekten  und  mit  dem  gemeinsamen  Zwerk  des 
Gymnasialunterrichts  in  allen  (!)  Fächern  das  /<ur  alleemeiuen  Entw)i  kel  iug  und 
zur  intensiven  Bildung  ihrer  Schüler  dienende  Material  .iuszu wählen,  das  Wesent- 
liche vom  Unwesentlichen  zu  sondern  wissen  und  endlich  durch  die  Reinheit 
nnd  Wfirde  ihre«  Chamktws,  wie  dnreh  den  milden  Emst  ihrer  ganim  Hal- 
tung eine  nnauslöechlidie  Ehrfurcht  vor  der  sittlichen  Hadity  welche  das  Leben 
dw  Menschen  regiert,  in  der  ihrer  ^terlicheu  Obhut  und  Pflege  flbergebenen 
Klasse  au  wwecken  Tennögen.'  Ja,  wer  das  liest,  der  schlage  sich  an  die  Brust: 
'Gott  sei  mir  Sünder  gnadig,  wie  unwürdig  bin  ich  zur  Führung  eines Klassen- 
ordinariatsr  Wer  aber  wirklich  nun  ein  Klassenordinariat  in  Pommern  erhalt 
und  also  bei  seinem  Vorgesetzten  in  so  grofser  Achtung  steht,  der  berühre  mit 
dem  Scheitel  die  Sterne,  'naso  adunco  suspendens  ignotos'  cftllegas  extraordi- 
narios  (nrdinariatsloaen),  welche  nicht  ihre  Lehrfächer  walirliaft  durchdrungen 
haben  und  beherrschen,  nicht  jene  Reinheit,  jene  Würde  besitzen  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Die  Dienstanweisuügcii  nichtpreufsischer  Staaten  haben  es  doch  vermieden, 
die  Direktoren  und  Ordinarien  zu  pädagogischeu  Übermenschen  zu  stempeln, 
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schlichter,  einfacher,  sachgemäTser  lauten  hier  Uio  lutitrukiiuiien  iür  einen 
Klassenordinarius,  «o  für  das  Königreich  Sachsen  §  4  der  Verordnung,  f&r 
Biden  §  55,  ftr  Bayern  §  48,  fllr  Osteneach  §  97  mit  den  in  dan 
Wdanngen  Ton  1901  8.  47 — 56  dazugegebenen  Brlinteningen,  welche  iicli, 
wie  folgt,  federn:  A.  Dv  ElaeattiTonland  im  VerUUtniB  au  eeinen  KlaMen- 
koUegen.   B.  Der  EkseeuTOialatid  im  selbsttndigen  Wirkungskreise.   C.  Der 
KlassenTorstand  im  Verhältnisse  zum  Direktor  der  Anstalt.   Für  Württemberg 
finde  ich  keinen  besonderen  Paragraphen  für  das  Verhalten  der  Ordinarien, 
obwohl  in  §  19  u.  2^  sich  die  Bezeichnung  'Klassenlehrer'  findet.  Eigentüm- 
lich bleibt  es,  da  Ts  in  Baden  nach  §  57  der  Ordinarius  den  Vorsitz  zu  führen 
hat  in  den  Klassenkonferenzen,  welche  regelmafsig  jeden  MnnHt  auf  siine 
Einladung  hin  zusammen  berufen  werden  und  zu  denen  der  Direktor  emgeliulen 
werden  äoll,  ohne  dafs  er  in  ihnen  mitzuwirken  gezwungen  ist  (§  56);  diese 
unter  Vorsitz  des  Ordinarius  absohaltenden  Klassenkonferenzen  fassen  BeschlQsse 
aar  Torbereitender  Art,  welidie  der  Besdilaliifiu»ung  der  Geaamtkonferenz  unter- 
fielen,  «o  aie  der  Ordinarius  TmrEutragen  bat  Wenn  man  bedenk^  dafs  nadi 
1 57,  2  aueh  noeb  Fadikonferenam  im  An&ng  des  Semeetera  und  Geaamtr 
konibrenaen  am  Sdilosse  jedae  Qnar^  stattfinden  eoUen,  ao  baben  unsere 
Herren  Amtsgenossen  in  Baden  eine  reiche  Fülle  von  Sitzungen  durchzumaoben, 
&lb  diese  Pai-agraphcn  nicht  blofs  auf  dem  Papier  stehen,  was  kaum  anzu- 
nehmen  ist,  da  auch  über  diese  unter  Vorsitz  des  Ordinarius  stattfindenden 
Klassenkonferenzen  ein  E*rotokoll  geführt  wird,  welches  zu  den  Akten  der  An- 
stalt genommen  werden  soll.    Übrigens  bilden  den  Stott"  dieser  Klassenkonfe- 
reuzen  nach  §  57  jene  Verhandlungen,  die  in  Preufsen   und  anderwärts  die 
Ordinarien    vor  den  Versetzungskouferteuzeu   mit  den  Kollegen  privatim  zu 
fBhren  haben  über  Teststellung  der  Noten  über  der  Schüler  Betragen,  Fleils 
and  Leistungen ,  bedebentUidi  fiber  Lokation'  u.  s.  w.  n.  s.  w.  —  Die  Yerpflieb- 
tongen,  welcbe  ein  Ordinarius  sonst  in  den  venduedenen  Staaten  hat,  bis  ins 
cinaebe  au&nrablen  ist  nicht  nStig^  da  sie  inbalüieb  nob  meist  decken.  Am 
küneeten  veibilt  sieb  bier  die  bayerisoihe  Scfanlordnung  (§  43,  1):  *Jede  Klasse 
hat  ihren  besonderen  Ordinarius,  d.  h.  Hauptlehrer,  welcher  in  der  Klasse  die 
lioiUieben  oder  doch  die  meisten  Stunden  in  den  Hauptgegcnstilndeil  ert^t 
and  zunächst  für  den  Unterricht  und  die  Schulzucht  in  derselben  verantwort- 
licb  ist',  ähnlich  in  Osterreich  0.  E.  §  97:    'Ei?-  T/clirer  kann  nur  in  einer 
Klasse  Klassenlehrer  sein;  er  bat  die  Aufgabe,  den  Einlu  itspunkt  für  die  seiner 
speziellen   Obhut   anvertrauto   Klasse   in   wissenschaftlicher  und  disziplinarer 
Hiwicht  zu  bilden';  es  folgen  dann  unter  2u)  und  b)  eine  Menge  spezieller 
Dinge,  die  von  den  fibUcheu  Vorschriften  anderwärts  nicht  äouderlich  abweichen. 

IS.  AaMnäA  fiber  auowlvtlfe  Sobüler 
Über  auswärtige  Scbfller  muTs  natfirliob  die  Schule  ganz  besonders 
osehan,  und  alle  Instruktionen  geben  AnweiBungen,  naeh  welcben  'diejenigen 
Seküler,  die   nicht  bei  ibren  Eltern  oder  Pflegern  wohnen,  dem  Vorstand 
Ton  der  Wahl  (aneb  von  jeder  Verfindemng)  ibies  Wobn-  oder  Kostbauses 
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Anzeige  AU  machen  haben;  der  Vorstaad  ist  dann  Uefugt,  ihuen  solche 
Wohn-  und  Kosthäuser  zu  untersagen,  von  welchen  Nachteil  für  ihren  Fleifii 
und  ihre  SitOichkeit  zu  besorgen  ist'  (§  23  in  WOrttembeig).  üm  anderes 
Gleiduurtiges  va  ttbei^hen,  sei  hier  nur  noch  der  kurze  Wortlaut  der  bayr. 
Schulordnung  (§42,  8)  angeführt:  *Er  hat  Uber  die  in  der  Stadt  nicht  ein- 
heimischen Schüler  strenge  Aufsicht  zu  fOhren  und  darauf  tn  sehen,  dafe  die* 
selben  nnr  in  solchen  Häusern  wohnen  und  Kost  nehmen,  die  er  dazu  ffir 
geeignet  erklärt  hat'  In  Österreich  (vgl.  Normalien  Nr.  169,  16^  172)  können 
zwar  gegebenen  Falls  diese  Scliuler  in  ihren  Wohnungen  besucht  werden  von 
den  Lehrern,  damit  sie  selbst  sich  von  dem  Zustand  diesor  W()hniingt>n  über- 
zeugen, meist  aber  ist  es  wünschenswert  —  denn  bel'uhleis  kann  dies  ja  nicht 
werden  — ,  tUiIs  die  'Quartier{»eber'  vor  dem  Direktor,  bezieiu  nilich  den  Lehrern 
erncheiuen,  um  Bericht  zu  erstatten.  Diese  österreichischen  Erlasse  stammen 
aus  den  Jahren  1B49  und  1851.  Und  1867/68,  ja  noch  1880,  hat  man  in 
Preu&en,  dem  WorÜante  nach  wenigstens,  den  Direktoren  (vergL  die  Ter« 
fElgung  vom  29.  Hai  1880)  und  Klasaenordinarien  es  b^ohlen,  die  Pensionen 
auBwftrtiger  SdhQler  persönlich  zu  besuchen;  vergL  die  Instroktton  für  Ordi- 
narien für  Schlesion  (A  5)  und  die  für  Brandenburg  (§  8);  ja  hier  in  Branden- 
burg soll  dies  mindestens  einmal  im  Quartal  geschehen.  Diese  Pflicht- 
besuche in  den  Pensionen  auswärtiger  Schiller,  so  zweckmärsir;  sie  sein  mögen, 
haben  auch  von  rechtlichem  Standpunkte?  au«?  etM*as  sehr  Bedenkliches,  denn  weder 
der  Direktor  noch  ein  Oberlehrer  kann  in  f?'  r  Uniform  eines  Polizeikomniis3ars 
oder  in  so  hocbamtUcher  Eigeuscbalt  wie  der  Staatsanwalt  und  der  Unter- 
suchungsrichter auftreten.  Mohr  wie  diese  sind  wir  hier  auf  die  Liebenswürdipfkeit 
der  Wirte  angewiesen  j  wenn  —  was  gewifs  nie  vorgekommen  sein  mag  und  wov  or 
keiner  Besorgnis  haben  wird  —  man  uns  die  Thflr  weisen  würde,  stände  uns  nur 
der  Weg  der  Civtlklage  offen,  wegen  Beamtenbeleidigung  könnte  der  unfreund- 
liche PensionsTater  nicht  gefabt  werden.  Oder  wollten  wir  als  Repressalie  dann 
den  betreffenden  Schiller  aus  der  Anstalt  entfernen?  Das  wire  ungeredit;  wie 
kann  dieser  für  Fehler  seines  Pensionsvaters  bestanil  wefden?  8ollE»t  allar- 
dings  könnte  dem  ktsteren  der  Pensionär  entzogen  werden,  dazu  haben  wir 
ein  Hecht.  Wie  dem  auch  sein  mi^  zunächst  sind  in  einem  solchen  Falle  der 
Direktor  und  Oberlehrer  als  die  Uinausgewiesenen  die  öffentlioh  Bloßgestellten, 
die  ^Blamierten*. 

14.  Die  ProgrammabhaiidlQng 

Die  Pflicht,  eine  Progiaitmiiibliandlung  zu  schreiben,  heben  alle  preufsi- 
sehen  wie  aufserpreuTsischen  Dienstinstruktionen  ausdrücklich  hervor.  Im 
Königreich  Sachsen  scheint  man  es  hiermit  am  strengsten  zu  halt^,  denn 
nach  §  57  d&t  Verordnung  ist  *eine  Abweichung  von  der  Reihenfolge  nur  mit 
Genehmigung  des  Ministers'  gestattet;  Aber  die  mehr  oder  weniger  ausdrfick> 
lieh  genannte  Verpfliehtnng  dasu  sind  su  rergleichen  fftr  Baden  §  103,  für 
Bayern  §31,  2,  für  Österreich  §  110  des  Organisationsentwurfes  nebst  den 
darauf  besfl^chen  Nonnalten;  für  Württemberg  scheint  in  der  That  eine 
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Pfliehk,  die  Fkofpraiiimabliaiidliiiig  su  Terfitösen,  nidit  zu  bestehen;  weingst^ne 
ttt  eine  solche  ans  einem  IVtr^rapben  der  Dienstrondirift  Ton  1878  nirgends 
flisiehtiieli.  In  Prenüien  ist  vohl  eine  Cirknkrrerftlgung  TOm  23.  Ang.  1824 
die  erste  gewesen,  welche  allgemein  diese  Ängelegeuheit  ;rert  o;olt  bat,  ab- 
gesdien  von  dieser  enthält  dann  jede  Dienstinstroktion  f&r  den  Direktor  den 
Hinweis,  'für  die  vorschriftsuiäfsige  Abfassung  des  Prograrames  zu  sorgen',  mit 
dm  Znsatr.,  daf*!  dii  Abfassung  der  wissenschaftlichen  Abhandlung  (hin  Di- 
rektor und  den  Lcbrt  rn  ohüojrt,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  einf»  Z(  it  lang 
diese  Abhandlung  nur  die  OberUbrer'  zu  sclireiben  hatten,  währeml  sie  'auf 
einen  rreeigneten  i)r deutlichen  I^'hrer"  übertragen  werden  konnte.  In  allen 
Staaten  bat  der  Direktor,  beziehentlich  der  Uektor  über  die  Annahme  zu  ent- 
adieidai,  am  sdiar&ten  ist  dies  in  PkeoAen  ausgedrfiekt,  wo  es  s,  B.  fOr 
Bnmdenbnrg  (§  22)  hdfst:  'er  hat  darauf  su  sehen,  d&ts  für  dieselbe  passende 
Gegensünde  gewShlt  werden,  und  ist  beftagt,  angeeignete  Aufi&fase  zurQckau- 
weiaen'.  In  Österreich  heilst  es  nnr  Normalien  Nn  4^2,  dals  dieselbe  nntcr 
Yenntwortung  des  Direktors  zu  erscheinen  habe.  In  Osterreidi  ist  man  in 
Bezug  auf  Wahl  des  StoflFes  und  ReihenfolLT«  «br  Verfasser  am  liberalsten; 
nicht  nnr  heifst  es  in  derselben  Nr.  4X2,  dafs  die  'Wahl  des  Stoffes  voll- 
kommen freigestellt  s»  i',  sondtni  uneb  in  Brznsr  mif  dio  Reihenfolge:  'welcher 
Lehrer  die  Abban(iltm<;  zu  schnÜMMi  hat,  bleibt  ilrr  i'reien  Ver»' i  ti  harung 
in  (  iiu  r  d«M  ersten  K nu  fcreuzen  vorbehalten.  In  zweifelhaltt ii  ITtllen 
hat  di  r  I)ii  i  ktor  mit  Rücksicht  auf  Alt^r,  GesundheitsverhUltnisse.  Umfang  der 
Berulsgtücbüftt^^,  IVübeie  Beteiligung  an  i'rogrammarbeiten  u.  dtrgl.  die  Ent- 
«dieidong  zu  treffen*.  Man  weiüs  ja,  dafs  auch  in  Pten&en  eine  Reihenlblge 
der  zur  Programmarbeit  Yerpfliehteien  sich,  meist  dem  Dienstalter  nach,  her- 
suflgebildet  hat^  aber,  soweit  ich  sdie,  ist  dies  in  so  bestimmter  Weise,  wie  in 
Österreich,  nie  amtlich  ger^lt  worden.  Auch  eine  eigenartige  Yersd^ieden- 
heit  der  Anfibssnng  betrefis  des  Inhnlb  dieser  Programme  waltet  swischen 
Prenfsen  und  Österreich  '  Schon  die  obige  Verfügung  von  1^24  spri  1  t  es 
au9,  dafs  die  Abhandlung  sich  beziehen  solle  auf  'einen  wissenschaftlichea,  dem 
Beruf  eines  Schulmannes  nicht  fremden,  ein  allgemeines  Interesse  min- 
df^ttns  der  gebildeten  Stände  am  öfTfptliphMi  rut-rriclit  im  allgemeinen 
"<lcr  an  den  Gymnasien  insonderheit  erweckenden  < ifL^rnstaiul ,  dessen  Wahl 
ifiucrhalb  dieser  (treuzen  der  Renrteilunif  des  \'erfassers  überhi-sen  bleibt', 
und  die  'eriäuterndcu  Bemerkungen  /m  der  Unterrichts-  und  Priüuiigsordnung 
der  Real-  und  der  höhereu  Bürgerschiüen  vom  6.  Okt.  1859  sprechen  sich  in 
ilmlichem  Sinne  aus,  wenn  sie  streng  philologische  Untersnchnngen  fkhear  grie- 
diiflche  und  rdmiBche  Sprache  und  Litterator  und  lateinisch  geschriebene  Ab- 
lundlangen  nicht  Ar  ein  Bealschnlprogramm  als  geeignet  erkoren.  Mag  jene 
lelade  Bestimmung  nur  für  die  damaligen  Realschulen  L  Ordnung  gegolten 
haben,  jene  erste,  allerdings  sehr  alte  Verfügung  galt  für  alle  höheren  Scbulenj 
mag  anch  diese  thatsächlich,  wie  man  ja  weifs,  nur  auf  dem  Papier  gestanden 
haben,  so  ist  doch  die  Tendenz,  welche  man  zu  einer  gewissen  Zeit  hatte^ 
d«atUch  genug:  die  wissenschaftlichen  Programmabhandlungen  sollten  wissen- 
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BchafUiclie  Fxi^en  popularisieren.  In  Österreich  aber  war  man,  wenigstens 
1875,  ganz  entgegengesetzter  Ansieht,  vgjL  Nr.  482  der  Normalien:  Da  der 
Zweck  der  Abhandlungen  in  den  Programmen  die  Fördenmg  wissensehafUidier 

Thätigkeit  der  Lehrer  isi^  so  sollen  Anfsfttze,  welche  die  Popularisierung 
der  Wissenschaft  zum  Zwecke  haben,  demnach  für  weitere  Krdae  als  für  die 
(1fr  Borufsgenosspri  bcHtinnnt  sind,  von  den  Pro^mmen  ausgesclilossen 
sein;  ein  Mini^toriaierlafs  vom  2.  März  1880  (vgl.  Normalien  488)  verfügt 
ferner  mit  Hecht,  dafs  'niiisliebige,  der  Autorität  eines  öÜPiitlirben  l.flirf^rs  ab- 
träulicbe,  zur  Polemik  herausfordernde  Kritik  irgend  einer  wissenschaitlicben 
Pubiiiiation  .....  durchaus  keine  Aufnahme  finden  dürfe*.  Wie  es  sclion  in 
manchen  Einaelheiten  der  Schulverwaltung  ersichtlich  war,  hat  man.  auch  in 
diesem  Punkte  in  Österreich  genauere,  eingehendere  nnd,  mich  dflnkt  anch, 
wirklich  mehr  fSrdemde  Verfügungen  erlassen  als  in  andon  Staaten. 

Bekanntlich  ist,  nicht  nur  jüngst^  unter  den  preulSnschai  Oberlehrern  eine 
Bewegung  gegen  diese  ]^ditgBnüi&  abau&saenden  F^ognunmabhaadhingsii  an 
Tage  getreten  und  hat  sich  durch  mannigfache  Aufsenmgen  in  der  Presse  Luft 
»fi^machen  verauchi  Schon  der  eine  Umstand,  dafs  alle  benachbarten  deut- 
schen Staaten,  vielleiebt  mit  Ansnahme  Württembergs'),  diese  altererbte  Sitte 
pflegen,  snllto  diese  Bewegung  znm  Stillstand  bringen;  der  preufsische  Ober- 
lehrer würde  dann  in  wissenschaftlicher  Beziehung  sich  neben  seinen  Standes- 
genossen in  diesen  Staaten  nicht  mehr  halten  können.  Aber  natOrlich  noch 
andere,  gewichtigere  Gründe  sprechen  dafür,  dafs  man  in  Preufseii  dieiäe  schöne 
Sitte  und  Verpflichtung  nicht  aufgiebi  —  Zunächst  spreche  man  nicht  davon, 
diese  wissenschafUichen  Abhandlungen  seien  der  Mehrzahl  nach  au  unwissm- 
sehaftlich,  d.  h.  wissensdiaftUdien  Forderungen  au  wenig  genügend  und  des- 
wegen sehr  fibevflfissig.  Mit  demselben  Rechte  konnte  man  die  Doktordiasei^ 
tationen,  sehr  viele  Zdtachrtflenartikd  and  üniTersitätsprogramme  als  solche 
Temrteilen  und  damit  allen  diesen  die  Existenzberechtigung  absprechen;  ob  ge- 
rade unter  den  Schulprogrammen  wirklich  mehr  Wertloses  sich  findet  als  unter 
den  anderen  wissenschaftlichen  Veröffentlichungen,  wird  sieb  schwer  feststellen 
lassen.  Der  Umstand  aber,  dafs  Adolf  KirchhoflF,  Otto  Ilibbock,  von  d^-n  Le- 
benden Hermann  Diels  —  aus  anderen  Wissenschaftsgebieten  mögen  Berntene 
andere  Namen  anführen  —  an  höheren  Lehranstalten  anob  scbriftstelleriscb 
gewirkt  haben,  sollte  zu  denken  geben.  Femer,  wenn  irji^endwo,  so  hat  hier  das 
lateinische  Wortspiel  und  Sprichwort  von  'onus  est  bonos'  (^Varro  de  L  L  5,  73) 
seine  volle  Geltimg.  Mögen  andere  akademisch-gehÜdete  BeruÄarttti  das  Band  mit 
der  Wissensdiaft  bald  aeneifsen  lassen,  und  mögen  ihre  Vertreter  kaum  mehr  im 
stände  sein,  einen  bescheidenMi  Baustein,  der  TicUeicht  sehr  zu  behauen,  Tiel- 
leicht  zu  Terwerfen  isl^  zum  Tempel  der  Wissmschaft  herbeizntragen,  wir  sollen 
uns  freuen,  dafs  wir  ein  gelehrter  Stand  sbd,  wir  sollen  stolz  sein  nicht  nur 
darauf,  dafs  wir  ab  und  au  trotz  unserer  aufireibendoi  Thfttigkeit  noch  wissen- 

*)  Nadi  einer  TerfÜguag  vom  8.  Januar  ISOS,  anf  welche  ich  loeben  hingewieeai 
werde,  soll  jetzt  alle  drei  Jahre  in  Wfirttemberg  eine  Abhandlung  den  Sehnhiaehxichten 
beigegeben  werden. 
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sdiaftlicbe  Fxagsn  behandeln  kfinnen,  sondeni  aaeb  darauf,  daÜi  man  uns  dies 
snlrattt,  wenn  man  ans  eine  geschichiUch  ereilite,  frOher  andm  an&nfiiaMBde^ 
jetzt  doch  auch  in  Preufsen  milde  ausgelegte  Verpflichtung  zu  erSUlen  anweist. 
Und  man  vergesse  nicht,  dafs,  solange  wir  dies  noch  thun,  solange  wir  durch 
dieses  atifsprc  Zeichon  den  Schülern  wie  <lem  Publikum  »»egenüber  unsere  Zu- 
gehörigkeit zum  gcklirten  Stande,  oder  wenigstens  im  pre  Abkunft  aus  der 
Glelehrteuwelt  dokuuu'ntioren  *)  —  dals  wir  in  ihren  Augen  an  Ansehen  und 
Wörde  gewinnen;  die  grolse  Menge,  Unreile  und  Reifo,  Ungebildete  und  Ge- 
bildete, haben  eine  gar  feine  Nai»^  und  riechens  einem  Menschen  von  ferne  an, 
ob  et  heilig  ist  oder  profi&n,  d.  L  ob  er  ein  Gelehrter  ist  oder  ein  Ver- 
waltangBbeamier,  ein  groftee  oder  kleinea  Rad  in  der  StaatamaBchine.  Znlebit 
denk«  man,  welch  grofaen  aobjekÜTen  Nutien  jeder  davon  hat,  wenn  er 
wieder  «mnal  wiBsenschaltlich  arbeiten  mafa.  Die  freie,  TorauBBelBungBlofle 
Forschung  fUtrt  uns  in  die  reinen  Regionen  weitschanender  HGhe,  und  wer 
Ton  dort  wieder  zu  Thal  fährt,  der  fllhlt  sich  und  seinen  Gleist  so  gesundet 
und  gekräftigt  wie  der,  welcher  in  froh  verbrachten  längere  Ferien  Berg-  und 
Waldesluffc  eingeatmet  hat.  Freilich  kann  der  Wunsch  hier  nicht  unterdrückt 
we'-f1t  t3,  slnfs  ditjenigen,  welche  diesen  wissensehaftl leben  Verpflichtungen  nach- 
kouuueu,  nun  in  ibrea  anderen  anitlielien  I'flichteu  von  Staats  wegen  erieiebtert 
würiieu,  z.  B.  dadurch,  dafs  für  das  Jahr  der  Ausai])eitung  des  rrograuimee» 
ihnen  die  Hälfte  ihrer  Stundenzahl  abgeuomnieu  und  auf  andere  Oberlehrer 
oder  Kandidaten  Obertragen  wird. 

In  diesen  Tagen  ist  eine  Ideine  Schrift  erschienen  von  Dr.  Heinr.  MfiRer, 
Oberlehrer  am  Bismarcl^ymnasium  in  Deutsch -Wihnendorf:  *Fort  mit  den 
Scbitlprogrammeu!'  Berlin,  Otto  Gerhardt.  1902.  Die  aum  Druck  der  Pro- 
gramme angewandten  Kosten  sollen  liebw  f&r  Bibliotheken  und  zur  Beschaffung 
Ton  Zeitsehriften  herhalten  oder  zur  ünterstfltanng  fttr  Studienreisen.  Indessen, 
was  das  erstere  anbelangt,  äo  wird  hier  die  receptive  wissenschaftliche  Thätig- 
keit  gegenüber  der  produktiven  sehr  überschätzt.  Das  Lesen  von  wissenschaft- 
lichen Werken  und  ZeitscbrifteTi  thut  es  nicht;  wer  von  der  Anstellung  bis 
zur  Pensionierung  nur  Zeitselu  it'ten  lesend  hingedämmert  ist,  ubne  je  zu  kriti- 
scher Sichtung  behufs  einer  Veröffentlichung  irgend  einer  Abhandliuig  zu  ge- 
langen, der  wird  im  günstigsten  Kalle  ein  Polyhistor,  uud  solche  Sammelkopfe 
oder  Sanunelt9pfe  werden  unpraktische  Leute  und  unbrauchbare  Erzieher. 
Audi  den  Wort  der  Studienreisen  an  sich  bemifst  man  oft  an  hoch;  wer,  ohne 
ernah^  tide  Studien  vorher  gemacht  au  haben,  eine  soldie  unternimmt,  wird 
anch  als  grober  Gelehrter  nidit  surfleUehren,  mag  noamerhin  eine  erfrischende 
Wirkung  auf  seine  Person  und  seinen  ünterrieht  surlld[bleiben.  Zu  beidm, 
au  solchen  Vorstudien,  wie  zur  Sammlung  des  Lesestoffes,  soll  der  wahrlich 
nicht  allzustrenge  Zwang  der  Programmahhandlung  anleiten.  Wenn  endlidi 
der  Verf.  sagt:  'die  leuchtenden  oder  matten  Augen  der  Knaben  (!)  und  Jüng- 
linge, die  vor  uns  sitzen,  das  sind  die  Gradmesser  unseres  Wissenschaft- 

')  Während  dies  fjeRchriebcn  wird,  hat  Fr.  Paiilson  im  jüngst i-n  Hefte  der  'Fkeilft. 
Jahrbücher  mV  (Bd.  161  Heft  III)  gerade  dieBcn  Puokt  ebenfalls  betont 


üigitized  by  Google 


146    H.  MofMlit  Die  DieosUnstraktionen  fOr  Leiter  und  Lehrer  hBhenr  Lehnnrtaltoa 

sehafilichc  Fragen  populariaieren.  In  Österreich  ftber  war  man,  wciiig^tens 
1875,  ganz  entgegengesetster  Ansicht,  vgl  Nr.  482  der  N<»nu]ien:  Da  der 
Zweck  d«r  Abhandluttgean  in  den  Programmen  die  FQrdenmg  wisaenidhaftUGlier 
Tläti^it  der  Lehrer  ist^  so  sollen  Anfs&txe,  wdche  die  Popnlarisierang 
der  Wissenschaft  mm  Zwecke  haben,  demnach  fBr  weitm  Kredse  als  für  die 
der  Berufsgenossen  bestimmt  sind,  von  den  Programmen  ausgeschlossen 
sein;  ein  Ministerialerlafs  vom  2.  Marz  1880  (vgl.  Normalien  483)  verfügt 
ferner  mit  Kecht,  dafs  'mifsliebige,  der  Autorität  eines  öflFentlicheu  Lehrers  ab- 
tragliche, zur  Polemik  herausfordern  de  Kritik  ir^r^^^nl  einer  wissenschaftliclien 

Publikation  durchaus  keine  Antuahme  riniien  dürfe'.    Wie  es  schon  in 

manchen  Einzelheiten  der  Schuiverwaltung  ersichtlich  war,  hat  man  auch  in 
diesem  i'uukte  in  Osterreich  genauere,  eingehendere  und,  mich  düukt  auch, 
wirklich  mehr  fördernde  Verfügungen  erlassen,  als  in  andern  Staaten. 

Bekanntlich  ist,  nicht  nur  jüngst,  unter  den  preufiischen  Oberlehrern  eine 
Bewegung  gegen  diese  pflichtgemafs  abzufassenden  IVogrammabliandlnngen  zu 
Tage  gebeten  und  hat  sich  durch  mannig&che  Änfseningen  in  der  Presse  ladt 
■^L,.Tnacihen  Tersncht.  Schon  der  eine  Umstand,  dafs  alle  baiadibKrten  deut- 
schen Staaten,  vielleicht  mit  Ananalune  Württembergs'),  diese  altererbte  Sitte 
pflegen,  sollte  diese  Bewegung  zum  Stillstand  bringen;  der  preufirisehe  Ober- 
lehrer würde  dann  in  wissenschaftlicher  Beziehung  sich  neben  seinen  Standea- 
genosscn  in  diesen  Staaten  nicht  mehr  halten  können.  Aber  natürlich  noch 
andere,  gewichtigere  Gründe  sprechen  dafür,  dafs  man  in  Prcufsen  diese  schöne 
Sitte  und  Verpflichtung  nicht  autgieijt.  —  Zunüchst  spreche  man  nicht  davon, 
diese  wissenschaftlichen  Abhaucilungeu  seien  der  Mehrzahl  nach  zu  unwissen- 
schaftlich, d.  h.  wissenschaftlichen  Forderungen  zu  wenig  genügend  und  des^ 
w^en  wehr  flberflflssig.  Mit  demselben  Beehte  könnte  man  die  DdctoKdisser- 
tationen,  sehr  viele  Zeitschriffcenartikel  und  üniTersitStsprogramme  als  solche 
Temiteilen  und  damit  allen  diesen  die  Ezistensberechtigong  absprechen;  ob  ge- 
rade unter  den  Schuiprogrammen  wirklich  mehr  Wertlose«  sich  findet  als  unter 
den  anderen  wissenschaftlichen  Veröffentlichungen,  wird  sich  schwer  feststeUen 
lassen.  Der  Umstand  aber,  dab  Adolf  Kirchhoff,  Otto  Ribbeck,  von  den  Le- 
benden Hermann  Diels  —  aus  anderen  Wissenschaftsgebieten  mögen  Berufene 
andere  Namen  anführen  ~  an  höheren  Lehranstalten  auch  schriftstellerisch 
gewirkt  haben,  sollte  zu  denken  geben.  Femer,  wenn  irgendwo,  so  hat  hier  das 
lateiuisclie  Wortspiel  und  Sprichwort  von  'onus  est  bonos'  ( Varro  de  1.  1.  5.  73) 
seine  volle  Geltung.  Mögen  andere  akademi8ch-g«'bildete  Berufsarteu  das  Band  mit 
der  Wissenschaft  bald  zcrreifscn  lassen,  und  mögen  ihre  Vertreter  kaum  mehr  im 
Stande  sein,  einen  bescheidenen  Baustein,  der  vielleicht  sehr  zu  behauen,  Tiei- 
leicht  SU  Tsrwwfen  ist^  snm  Tempel  der  Wissenschaft  berbeisutr^n,  wir  sollen 
uns  freuen,  dafs  wir  ein  gelehrter  Stand  sind,  wir  sollen  stob  sein  nicht  nur 
darauf,  da&  wir  ab  und  au  trota  unterer  aufreibenden  Thftti^ceit  noch  wissen- 

^  irkGh  einer  TerfOgviig  vom  S.  Januar  190S,  auf  welebe  ich  soeben  bisgcwieseQ 
werde,  loll  jetst  alle  drei  Jahre  in  Wflrttemberg  dne  Abhendlniig  den  SeholnadiriditeB 
beigegeben  werden. 
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aehaftUehe  Fitgtn  bvhandeln  können,  sondern  andi  darauf,  dafs  man.  una  dies 
mixant,  wenn  man  uns  eine  gesetiichilieli  ererbte,  hfüuat  anders  atnEEuftssradfl^ 
jetzt  doch  aocih  in  Preufsen  milde  ausgelegte  Verpflichtung  zu  erfilllen  anweist. 
Und  man  vergesse  nicht,  d&fs,  solange  wir  dies  noch  thun,  solange  wir  durch 

dieses  aiifsore  Zeichen  ihn  Schülern  wie  dem  Publikum  gegentiher  unsere  Zu- 
gehörigkeit zniu  gtleJirt«  11  Stande,  oder  wenigstens  unsere  Abkunft  aus  der 
Gelehrtenwelt  dokumentieren —  dafs  wir  in  ihren  Augen  an  Ansehen  und 
Würde  gewinne)];  die  grofse  Menge,  Unreife  und  R<»ife,  Unij« bildete*  und  lie- 
bUdet«:,  haben  eine  gar  feine  Nase  und  riechen»  einem  Menschen  von  ferne  an, 
ob  er  heilig  ist  oder  profan,  d.  h.  ob  er  ein  Gelehrter  ist  oder  ein  Ver- 
waltongabsamter,  ein  grofses  oder  kleinst  Bad  in  der  Staatunaschine.  Zulebi 
denke  man,  weldi  grofsen  snbjekÜTon  Nutaen  jeder  davon  hat,  wenn  er 
wieder  einmal  wisaenschaftlieh  arbeiten  mnfs.  Die  freie,  TorattssetBungsIoae 
Forschung  fBhrt  nns  in  die  reinen  Regionen  weitschaaender  Höhe,  und  wer 
Ton  dort  wieder  zu  Thal  fährt,  der  fulilt  sich  und  seinen  Geist  so  gesundet 
nnd  gekräftigt  wie  der,  welcher  in  froh  verbrachten  längeren  Ferien  Berg-  und 
Waldesluft  eingeatmet  hat  Freilich  kann  der  Wunsch  hier  nicht  unterdrückt 
werden,  dafs  diejenigen,  welche  diesen  wissenschaftlichen  Verpfü*  litinif^en  nach- 
kommen, nun  in  ihren  anderen  umtliehen  Tflichten  von  Staats  wegen  erleiehtert 
wurden,  /..  B.  dadurch,  dafs  filr  das  Jahr  der  Ausjirbcitnng  des  Prograuimes 
ihuen  die  liäli'te  ihrer  Stundenzahl  abgenuuinien  und  aui  andere  Oberlehrer 
oder  Kandidaten  fibertragen  wird. 

In  diesen  Tagen  ist  eine  kleine  Schrift  erschienen  von  Dr.  Heinr.  Mfliler, 
Oberlehrer  am  Bismarciqgymnasinni  in  Deutsch -Wilmersdorf:  *Fort  mit  den 
Sdhulpr(^FammeuI*  Berlin,  Otto  Gerhardt.  1902.  Die  zum  Druck  der  Pro* 
gramme  aufgewandten  Kosten  sollen  Lieber  filr  Bibliotheken  nnd  aur  BeschafFong 
Ton  Zeitschriften  herhalten  oder  anr  UnterstQtaung  f&r  Studienreisen.  Indessen, 
was  das  erstcro  anbelangt,  so  wird  hier  die  rcceptive  wissenschaftliche  Thätig- 
keit  gegenüber  der  produktiven  sehr  Oberschätzt.  Das  Lesen  von  wissenschaft- 
lichen Werk  n  nnd  Zeitschriften  thnt  es  nicht;  wer  von  der  AnsteHung  bis 
zur  Pensionierung  nur  Zeitschriften  U'seud  hingedämmert  ist,  uhne  je  zu  kriti- 
scher Sichtung  hehnfs  einer  Veriilfcnthchting  irgend  einer  Abhandlung  r.n  ge- 
hiiigeu,  der  wird  im  güiihtigsteu  Falle  ein  Pidyhistor,  und  bolche  Sammelküpfe 
oder  Sammeltopfe  werden  unpraktische  Leute  und  unbrauchbare  Erzieher. 
Auch  den  Wort  der  Studienreisen  an  sich  bemifet  man  oft  au  hoch;  wer,  ohne 
ernste^  tiefe  Studien  vorher  gemacht  au  haben,  eine  solche  unteniimmt,  wird 
audi  als  groliwr  Gelehrter  nicht  aurtlckkehren,  mag  immerhin  eine  erfrischende 
H^rknng  auf  seine  Person  und  seinen  Unterricht  anrflckbleiben.  Zu  beiden, 
zu  solchen  Vorstudien,  wie  zur  Sammlung  des  Lesestoffes,  soll  der  wshrlich 
nicht  allzustrenge  Zwang  der  Programmabhandlung  anleiten.  Wenn  endlich 
der  Verf.  sagt:  'die  hnichtendcn  oder  matten  Augen  der  Knaben  (!)  und  Jfing- 
hnge,  die  vor  uns  sitzen,  das  sind  die  Gradmesser  unseres  wissenii>chaft< 

')  Während  dios  geschrieben  wird,  hat  Fr.  rnulsoii  im  jiin^^stfn  Hefte  der  'Freois. 
Jabrbacber  1901*  (Bd.  lei  Ueft  Iii;  gerade  diesen  X'unkt  ebeniall«  betont 
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liehen  (!)  Sb^beiw*,  so  freut  miui  aich  etneneits  aber  d«ii  Emeher,  dem  die 
straUeiidfiii  Augen  seiner  Jungen  soviel  gelten,  anderseits  wundert  man  sich 
Uber  den  Mengd  an  allgemeiner  Menschenkenntnis;  denn  jeder  weifs,  daCs 
häufig  wissenächaftlieh  wenig  begabte  Standesgenossen  durch  oft  handwerks' 
inafsige  Geschicklichkeit,  verljutiden  mit  augenblicklicher  Wärme  der  Empfin- 
dung, ihre  Schüler  zu  fos*«eln  vermögen.  —  Der  alte  Satz  behält  eben  seine 
Richtigkeit,  dafs  beidess  zusaTnmentreflfen  mufs:  wissenschaltliclu*  Begabung  und 
Neigung  mit  liebevoller  lliiigHlx'  an  das  Lehramt,  au  die  kleinen,  oft  klein- 
lichen Anforderungen  desselben. 

IB.   trberreichuag  der  Dienstinstruktiou  bei  der  Einfuhruiig  lu  das  Amt 

Endlich  ein  allerletztes.  §  4  der  Dienstinstniktioncii  für  die  Direktijn-n  in 
liraudenburg  lautet:  'Dem  Direktor  lictrt  ob,  die  ueuüujrtst^llt^'n  I^ehrer  in  das 
ihnen  übertragene  Amt  f()rmlich  einzuweisen,  ihnen  hierbei  die  Prtichton  unter 
Minweisung  auf  ihre  lu.struktiuu  auHführlicli  uud  eindringlich  bekannt  zu 
machen*;  und  ftr  den  Lehrer  lautet  §3:  'Ein  ihm  fibertr^^enes  Ordinamt  hat 
jeder  Lehrer  zu  fibemehmen  und  nadi  dar  Aber  das  Ordinariat  erlassen«!  beson- 
deren histroktion  zn  f&hren.'   Auch  in  den  Instruktionen  fttr  Pommern  (§  6) 
und  wideren  wird  den  Direktoren  sur  Pflicht  g^achl^  bei  Einfilhmng  von  nen 
angestellten  Oberlehrern  diei^elben  auf  diese  Instruktion  hinzuweisen  und  so 
mit  ihren  dienstlichen  Obliegenheiten  bekannt  zu  machen.    Soweit  erinnerlich, 
ist  dies  aber  in  den  letzten  Jahrzehnten,  in  der  Provinz  Brandenburg  wenig- 
stens, fa<t  nirgends  poschehon;  os  Infst  sich  dies  ja  schwer  feststellen,  aber 
ohne  sehr  zu  übertrpihrn,  ^jlanbe  ich  l)pliaupten  zu  dürfen,  dafs  niclit  allzuviel 
Oberlehrer  diese  Instruktion  l>ei  ihrer  Anstellung  erhalten,  geschweige  denn  sie 
8p'ät<»r  eingesehen  oder  pir  studiert  haben.    Die  Kenntnis  der  einz-elnen  Be- 
stimmungen ist  gerade  lucht  sehr  grois.    Uud  hier  entsteht  nun  die  Doktor- 
frage: Gilt  Überhaupt  noeh  diese  Dienstinrtraktion,  welche  bei  Übernahme  6m 
Amtes,  entgegen  swar  dem  Wortlaute  der  meisten  Lustmktionen,  gewöhnlich 
nicht  fiborgeben  wird?   Sind  die  Oberlehrer  ii^;endwie  ▼erpfliehtet,  sich  an 
diese  Insbuktion  von  1867/8,  von  welcher  sie  meist  erst  nach  der  Anstellung 
zufällig  Kenntnis  nehmen,  noch  zu  binden?   Thatsächlich  ist  der  Sachverhalt 
in  den  letzten  Jahrzehnten  wohl  ein  solcher  geworden,  dafs  eigentlich  diese 
Instruktionen  gar  nicht  mehr  amtlich  filr  die  Oberlehrer  existieren*),  und  dafs 
somit  überhaupt  eine  Dienstinatruktion  für  den  Oberlehrerstand  in  PreuJiBen 
gar  nicht  da  ist. 

Bemofiibetraolitnng 

Diese  vergleichende  Übersicht  der  Dienstinstruktionen  lehrt,  dafs  einige 
Staaten  hier  sehr  im  Rflekstande  sind;  natfirlieh  liegt  das  an  den  Vorhiltaiasen. 


')  In  «lern  liiicbelcben  von  Beier,  Kan/.Ieirat  im  KultuBminiaterimu  zu  Berlin  (Die 
bühercD  Scbulon  und  ihre  l;<>hr<r  .  Halle  1899)  sind  flie  oichi  mehr  abgedruckt,  was 
aatürlich  au  »ich  uicbta  besagen  kann. 
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Das  seigen  sdion  die  Organe^  welche  die  Scliiüordniii^ii  schufen.  In  SttcBseii 
ist  die  Ton  mie  besprodieiie  Schulordnung  em  mit  Ziutiinmimg  'Unirer  ge- 
treuen Stande*  vom  ESnig  Albert  1876  gegebenes  Gceeti,  daher  wohl  die  Farb- 
iosigkeit  derselben,  welcher  erst  die  GcnoralTerordniing  vom  7.  Dezember  1876 
etwus  abhelfen  konnte;  in  Österreioh,  Bayern,  Baden  sind  es  mit  Genehmigung 
des  liandesherrn,  in  seinem  Namen  erlassene  Vorschriften,  die  seine  Unter- 
aehrift,  ebenso  die  des  Gesamtministeriums  oder  des  betreffenden  Ressort- 
ministers tragen;  die  württemhertristlH'  ist  mit  'Gencliraigiin^  des  Königl. 
Ministeriums  des  Kirchen-  und  Schulwesens'  veröffentlicht,  endlich  die  alten 
preuTsischen  Dienstinstruktionen  sind,  wie  die  einleitenden  Worte  selbst  lehren, 
nicht  von  der  CentrabteUe,  sondern  nor  auf  ministerielle  Anordnung  von  den 
einseinen  FtOTinsialsdralkoUegien  gegeben  worden.  Am  alteslen  ist  der  5ster* 
leiehisdie  OrgnnisaAionsentwarfy  Uber  ein  halbes  Jahihnndert  alt^  aber  noch  mit 
Recht  in  fest  aUen  Paragraphen  gOltig;  wegen  der  Länge  der  Zmt  konnte  an 
diesem  haltbaren  Stamm  eine  Eeibe  von  Konnalien,  Erlassen  u.  s.  w.  bis  anf 
die  'Weisungen'  von  1001  sich  anaetien,  weswegen  denn  in  Österreich  das 
höhere  Schulwesen  am  eingeliend.sten,  am  straffieiten  organisiert  scu  sein  seheint. 
Gerade  das  (Teg(nteil  bildet  der  knappe,  präzise,  fast  immer  klare  und  durch- 
sichtige bayerische  Entwurf,  der  zuletzt  1^91  gedruckt  ist.  Doch  wir  ent- 
halten uns  füglieh  weiterer  ahsehlierseuder  Gesamturteiie  über  liiesB  Instruk- 
tionen. Wehhe  Nachteile,  welche  Vorzüge  die  des  einen  Staates  vor  der  eines 
Nachbarstaates  hat,  wird  wühl  jeder  aus  der  obigen  Zusammenstellung  er- 
sehen können.    Hdvta  doxinä^tSy  rb  TiaXbv  xaxixexe. 

Hau  könnte  ja  nnn  meinen,  es  seien  Überhaupt  für  die  Ans- 
fibnng  unseres  Amtes  Dienstinstrnktionen  nicht  nötig.  Mit  gel&nfigen 
OrandsfttBMiy  dab  auf  die  Person  des  Lehrers  hier  allea  anläm^  dalk  mSglidist 
wenig  eiTii^chränkende  Bestimmimgen  für  ihn  vorhanden  sein  sollten,  seheint 
man  solche  Meinung  stütssra  zu  können.  Und  die  Abneigung  mancher  gegen 
den  'grünen  Tisch'  und  gegen  alles,  was  daher  stammt,  ist  grofs  genug.  Sollen 
zu  den  alten  'Reglements'  noch  neue  kommen?  Und  was  nützt  solche  papieme 
Pädagogik?  Ist  es  denn  nicht  nu">g!ich,  tlafs  ein  Schulwesen  ohne  zahlreiche 
Verfügungen  besser  ist  als  cm  8olches,  welches  mit  recht  vielen  Paragraphen 
gesegnet  ist?  iu  Usterreich  sind,  wie  oben  gezeigt,  die  Versetzungsnormeu 
viel  strenger  als  anderwärts.  Brauchen  deswegen  die  dort  thutbüchiich  Ver- 
sehrten Sdifiler  rei£Br  nnd  besser  vorbereitet  au  sein  als  in  Bayern  oder  in 
Ptenben? 

Natfirlich  haben  solche  allgemeinen  GhrUnde  ihre  Bereehtigang;  auch  der 
Weg  vom  Papier  zur  Thai  ist  weit  —  Es  steht  blofit  auf  dem  Papier,  sagt 

man  wohl;  aber  mit  ebenso  grofsem  Recht  kann  man  sagen:  nicht  einmal 
auf  dem  Papier  steht  es!    Mit  beiden  Anssprttchen  kann  man  die  reale 

£xi8tenz  einer  Sache  bezweifeln. 

Zn  allererst  darf  wohl  dagegen  Verwahrung  eingelegt  werden,  als  ob 
solche  Instruktionen  auf  die  eigentlich  erzieherische  Thätigkeit  des  eiuzelnea 


uiLjiiizcü  üy  Google 


lÖO    U.  Morsch:  Die  Dion»tijutruktioneD  für  Leiter  und  JUehrer  höherer  Lehraa^tolien 

wie  auf  die  innere  Seite  dw  Eniehung  fiberhanpt  nnmiitelbar  eieh  entrecken 
kdnnen.  Sollte  und  kflnnte  etwa  durch  IneMiiioneii  ftatgeeelBt  werte,  data 
jedesmal  nach  xweimaliger  Tudelstrafe  die  Arreetetrafe  zu  folgen  habe,  dafs 
jede  lOassenarbeit  mit  sieben  Fehleru  als  ungenügend  zu  bezeichnen  wäre,  dab 
eine  bestimmte  Zahl  von  Cäaarkapiteln  in  einer  bestimmten  Zeit  zu  übersetzen 
wäre,  oder  dafs  innerhalb  der  ganzen  Monarchie  in  derselben  Klasse  inuner 
derHolbe  Sehriftateller  zu  lesen  nei  t*  In  dieser  Beziehung  wird  jeder  Einsichtiije 
den  pieufsiselien  'Lehrplänen  und  Lehraufgabon  von  1901'  viele  Von;üge  uach- 
rüluiien  küuiien;  haben  sie  doch  z.  B.  die  deuUche  KlassenlektQre  von  0  II — 0  I 
nicht  für  jede  der  drei  Klassen  festgelegt,  sondern  dem  Ermessen  eines  jeden 
LehrkOrpere  hier  freien  Spiefaramn  gelassen.  Die  Natur  allw  Erziehung^  wekbe 
doeh  geistiger  Art  ist,  entsidit  sich  von  selbst  soldien  Übergrifi^en  etwaiger 
Paragraphen,  die  I^dagogik  bindet  man  nicht  an  ein  Honend  oder  gesehriebem 
Worl^  die  freie  wandelt  im  Sturme  fort*. 

Indessen  diese  zunächst  auf  das  Innere  gerichtete  Tbatigkeit  hat 
doch  äufserlich  recht  greifbare  Formen  und  Wirkungen.  Wird  sie  doch 
nicht  ohne  Aufsicht  ausgeübt,  nicht  ohne  Mitwirkung  anderer,  führt  sie  doch  zu 
rein  geschäftlichen  Amtshandlungen,  wie  Konferenzberatun<;en,  Abstimmungen, 
hat  sie  doch  durch  Entfernung  (Dimission)  der  Schüler  von  der  Anstalt,  durch 
Versetzungen,  durch  Ausstellung  von  Zeugniüäeu  recht  fühlbare,  gesetzliche 
Folgen,  welche  in  ihrer  Bedeutung  vielen  richterlichen  Erkenntnissen  in  Civil- 
und  Strafsachen  mindestens  gleichwertig,  natürlich  nicht  gleichartig  sind.  Der 
einzelne  Lehrer  in  der  Benrtmlung  eine«  einaelnm  Sehfliers,  ja  seiner  ganaen 
Klasse,  in  der  Behandlung  seines  Unteniehts&ches,  seines  Sduiffcstellen  u.  s.  w. 
wird  fhat  nie  einem  bestimmten  Paragraphen  sich  nnterwerfiBn  lassen.  Tritt  er 
ab»  mit  enderen  sosammen  zu  einem  Qesamtorteile,  soll  aus  angeflUnr  15 — ^20 
GensurprSdikaten  ein  Schlufii  gesogen  werden,  so  müssen  bestimmte  Normen 
gegeben  sein,  nach  welchen  Ausnahmen  individueller  Art  natttiiieh  ge- 
stattet —  dies  geschehen  soll.  Soll  das  Verhältnis  der  Kollegen  zn  einander 
ebenso  wie  zu  ihrem  Vorgesetzten  ein  gutes  sein,  so  müssen  iieeht*"  und 
Pflichten  aller  untereinander  iu(iglichst  scharf  abgegrenzt  werden.  Nichts  wirkt 
hier  verhängnisvoller  als  daö  Svstem  Miskretionärer  Vollmachten',  unklarer  Be- 
stimmungen, dehnbarer  Paragraphen;  hie  öffnen  der  WiUkür  Thür  und  Thor, 
können  je  nach  der  Person  des  Vorgesetzten,  je  nach  der  Zusammensetzung 
des  Lelirkörpm  in  kOraeren  oder  Jingeren  Zwischenräumen  die  Unterrichts- 
methode, die  Art  der  Cmaiemngen  einer  und  dersdben  Anstalt  ^Lnzlich  um- 
werfen, jede  Stetigkeit  untergraben,  slle  Ziele  verrQoken  und  die  schlimmsten 
pädagogischen  UtfiMtande  herbeisufOhren.  Wie  schwer  wird  ein  Vorgesetster, 
der  bei  dehnbaren  Instmktionsparagrapheu  in  der  einen  Provinz  die  Stelle 
eines  Diktators  einnahm,  sich  darein  finden,  wenn  er  in  die  Nachbarprovins 
▼ersetzt  ist  und  hier  einem  Lehrerkollegium  sich  gegenüber  sieht,  das  mch  bei- 
nahe selbst  zu  regieren  bisher  gewohnt  war,  weil  eben  dieselben  Instruktiona- 
paragraphen  sich  aucii  in  diesem  Sinne  auslegen  lassen  können?  Und  wenn 
ein  Oberlehrer  eines  solchen  Lehrerkollegiums  plötzlich  zu  einem  sogenannten 
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-*8lniiiiiien,  admeidig^'  Direklor  TeiMtefe  wird,  wird  er  neh  mdit  «ine  Zeit 
lang  niehi  nur  reeht  nnbelui^eh  fUden,  miidem  aoeh,  wenn  er  ein  Muin  von 
diayakter  iiL  die  tob  ihm  aait  Jabren  nrtrefcene  Anahgnng  beatimintar  Fan- 
gnphen  oder  die  Ton  ihm  auf  Gnmd  dieeer  nnbegtirointwi  Faammg  mnegeftMe 
Ptazia  sa  verteidigen,  in  rechtfertigen  wissen?  Wird  dies  nicht  schlieftUoh 
zu  lant«r  MilaheUigkeiten,  za  Beechwerden  führen?  Erst  daroh  knrze, 
klare  Bestimmungen  von  einheitlichen  Dienstinstruktionen  wird 
ein  wirklich  einmütiges  Zusammenwirken  vom  Direktor  und  Lehrer- 
kollegium möglich:  jeder  weüs,  wiis  er  zn  thnn  hat,  wie  weit  seine  Hefug- 
nisse  reichen;  in  strittigen  Füller  mufs  der  l^arjigrtiph  der  Dienstinatrukuoi»  in 
Bezug  auf  Pflichten  und  Rechte  klare  Auskunft  geben.  Und  deswegen  möge 
mau  auch  nicht  beiiirchteu,  dala  durch  eine  inn  eiuzehie  gehende  Instruktion 
etwa  die  Beehte  dea  LehrkSjpera  odor  des  «naelneii  Oherlehrera  gemindert 
würden;  im  Gegenteil,  hier  gilt  im  Tollen  TJmftnge  Ooeihea  Wort,  ursprünglich 
Ton  der  echten,  kflneUedachen  Freiheit  gesagt:  *Daa  Oeaeta  nur  kann  nna 
Freiheit  geben';  wie  das  gemeint  und  ungefähr  Terwirldicfat  iti,  mögen  wur 
in  öaterreieh  sehen.  Auch  andere  Furohterregongen  sind  mtbegrOndet  AUerdinga, 
vergleicht  man  in  der  obigen  Zusammenstellung  die  Rechte  der  Oberlehrer 
in  den  verschiedenen  Staaten  miteinander,  eo  wird  man  vielfältig  dieselben 
sehr  beschrankt  und  eine  Erweiterung  besonders  der  Kompetenzen  eines  Lehr- 
Irörpt^f--  im  Sinne  der  n<t;  rrriohiselu'n  Bestimnningen  sehr  erwünscht  und  gerecht- 
fertigt tinden.  Und  gerudi  in  Osterreich,  wo,  wie  sich  gezeigt,  der  eiiizeliie 
Oberlehrer  wie  die  Lehrerkonterenz  weitergehende  Hechte  als  anderswo  betsitzt, 
hat  man  in  die  'Weisungen'  diesen  Passus  eingeschaltet,  S.  56:  'Diese  Ver- 
antwortlichkeit kann  nicht  dem  Lehrkörper  zugemutet  werden,  weil  dadurch  — 
abgesehen  aelbst  Ton  allen  den  Fallen,  welche  eine  unmittelbare  und  schleu- 
nige Erledigung  erheischen  — ,  sooft  in  ihm  eine  Verachiedenlieit  der  Anaichten 
hervorträte^  die  Minorität  des  KoUsgiums  fBr  das  Ver&hren  der  Majorität  Ter* 
antwortlich  wtbrde;  aie  mu&  Tielmehr  einem  Manne  fibertragsn  werden  ...  er 
soll  stets  und  vornehmlich  der  vereinigende  Mittelpunkt  und  die  bdebende 
Seele  sein  für  die  mannigfaltige  Thätigkeit  der  Lehrer  an  der  Schule,  und 
deswegen  liedarf  er  der  Stellung  inmitten  des  Lehrkörpers';  vgl.  dazu  die  oben 
S.  137  citierte  Anfserung  der  'Weisungen*,  welche  besagen,  wie  der  Lehrkörper 
zugleich  eiu  Gegengewicht  sein  soll  gegen  'unzweckmäfsige  und  unbefugte  An- 
ordnungen des  Direktors'.  Wenn  man  ak«  die  Befugnisse  der  Oberlehrer  er- 
weiterte, Besorgnisse  wegen  etwaiger  repuiiiikanischen  Allüren  der  Lehrer- 
konferenzen braucht  man  wahrhaftig  nicht  zu  hegen!  Schon  das  eine  unantastbare 
Intnroeaaionsrecht  des  Yorsitaenden,  welches  in  allen  Staaten  ausgedrückt  isi^ 
genügt  wixklidi  fttr  alle  mSglicben  Fällel 

Wtbrde  sich  also  hier  kein  Nachteil  eichen,  ao  würde  anderseita  ein  nam- 
hafter Vorteil  entstehen.  Woher  die  Abneigung  Tieler  Amtagenoasen  gegen 
Sitzungen,  gegen  Eonferoizen?  Woher  ihr  Widerstreben  gegen  Beratungen 
ober  schultechnische,  schulorganisatorische  Fragen?  Das  ist  einfach  aus  dem 
thatsächüch  sehr  engen  Kreise  ihrer  amtlichen  Befugnisse  zu  erklären.  Der 
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preafisisdie  FiaBusmiiuBtor  v.  Miqud  liatte  deshalb  in  der  Sitnoig  dm  prealS»i<> 
Bcheil  Abgeordnetenhauses  vom  9.  März  1901  von  seinem  juristisch-administra- 
tiven Standpankte  leider  Recht,  auf  unsere  Bcamtenklasse  herabzusehen.  'Was 
sollen  wir  iminer  beraten,  beraten,  beraten,  der  Vorsitzende  hat  ja  schliefslich 
doch  das  Iti  cht  der  Entscheidung,  indem  er  es  in  diesen  und  vielen  anderen 
Dingen  nicht  xur  Abstimmung  kommen  lärsf "  Und  nach  den  hestfl) enden  In- 
struktionen der  meisten  Staaten  mufs  man  soichea  Aufsseruugen  recht  geben. 
Mancher  zieht  es  deswegen  vor,  lieber  sich  seinen  wissenschaftlichen  Neigungen 
hinzugeben;  mancher  freilich,  der  das  nicht  vermag,  lebt  »ich  in  eine  gewinse 
BeraikTerdTOseeiilieit  hinein.  —  Aber  erweiterte,  grdfeere  Rechte  erweiiorte, 
gröDsere  Pflichten;  die  Bemfifreiidigkeit  kann  nicht  genug  gehoben  und  ge- 
steigert werden. 

Wir  reden  keinem  toten  FonnaUemus  das  Wor^  wenn  wir  nns  hier  nadh 

mehr  Gesetzespanigraphen  im  obigen  Sinne  sehnen.  Aher  auch  durch  die 
praktische  Pädagot,'ik  Ton  heute  geht  trotz  des  Massennnterrichts 
ein  stark  individualistisch-Bubjektivistischer*)  Zug,  und  so  wii^ 
keiner  glauben,  dafs  die  hier  angedeuteten  Wünsche  zur  Festigung  unserer 
amtlichen  Befagnisse  und  zur  wirksameren  Ausftlhnmg  derselben  irgendwo  bald 
sich  ertuUen.  Nun,  wir  alle  wappnen  uns  mit  der  Kardinal  tagend  unseres 
Standes,  der  Geduld,  'wir  warten  still,  bis  Zeit  uueh  unsere  Saaten  reifen  will*. 
Indessen  trösten  wir  uns  mit  der  idealen  Seite  unseres  Berufes,  der  wahrlich, 
wie  kaum  ein  aaderar,  dadurch  eo.rdeh  isi  Ideale  sind  ja  in  goldene  Feme 


')  Man  lese  u.  a.,  was  K.  Lehmann,  jetzt  ein  'Hufer  im  Streit',  im  7.  Kapitel  seines 
Bncbes  ühcv  AbHchrn  und  Lügen  flor  Peln'iler  aagt.  —  Nachträglich  eeS  nn«h  bemerkt, 
dafs  ich  mit  dem  Vorwurf  der  völligen  Verwirrung  in  Nr.  7  S.  126  den  altehrwürdigen 
pnmftiich«!!  Dienstiiiitniktiottett  flhr  die  Provineen  Pkenlseiif  Pommem  und  BEaDdenburj^ 
doch  wohl  etwas  zu  nahe  getreten  bin.  Als  diese  Ltetruktionen  geadnieben  wurden, 
existierten  niimlitb  die  jetzt  vielfneli  üblichen  Ceusurnummem  1,  3"  "  s.  w.  noch  nicht, 
welche  für  Brandenburg  z.  B.  erst  in  einer  Verfügung  vom  10.  November  1884  erwähnt 
trerdea;  auch  heote  idlen  de  an  aiandien  Anstalten  nicht  aagewaadt  werden.  Bs  iet 
wohl  alte  mit  den  drei  venehiedenen  Benennnngen:  OeBamtpiftdikate  (f  66  Prov.  Preufsea), 
Znsammenfa-sonde  TMeile  'S  19  FriTTimeni;.  All(,M'ni»'ine  rrtcilc  (§  14  Brandenbarg)  nur 
ein-  und  dasselbe  gemeint,  uümlich  die  Urteile  über  Betragen,  Fleifs,  Äufmerluamkeii, 
welche  den  Einzelurteilen  über  die  Leiutungeu  vorangehen.  —  Freilieh  für  den,  der  heute 
diese  Bestimmoagen  liest,  wo  die  Nommem  1,  2*  n.  t.  w.  aufserdem  noch  vorhanden, 
war  dies  Mifsverständnis  sehr  leicht,  und  die  Schuld  ist  doch  in  erster  Linie  dem  Um- 
stände zuzuschreiben,  dafs  nach  Einführung  der  Kopfcensuren  1,  2'  die  o>iipen  Ansdriuke 
nicht  geändert  wurden  —  denn  auch  diese  Kopfcensuren  sind  Gefiamtprudikute  — ,  und 
dafs  dzei  so  b«iachbaEte  Fkovinien  ihre  'ReservatbesfeimnrangeD*  haben,  welche  einen 
hfidist  unberechtigten  'proviandloi  Partikularismus'  zu  Schnn  tragen.  Schliefslich  ^heint 
nnn  wirklich,  wenn  man  *>tr*^ng  nach  den  Vors( liriftcn  geht,  die  Sache  m  m  liegen,  dafs 
die  später  zulässigen  Kopfcensuren  nicht  in  einer  Konferenz  beraten  zu  werden  brauchen, 
denn  die  Dienstbsiraktiea  sagt  dies  nicht,  wohl  aber  die  allgemeinen  Urteile  fiber  Be- 
tragen und  Fleifs,  denn  die  Dienstinstruktion  sagt  dies  ja  ausdrücklich!  Wie  gut,  dafs  es 
(1im  !i  noch  eine  Erklärting^  xarä  r,vviGiv  piebti  —  Aber  nun  hoffe  ich,  die  sfljrnendeB  Manen 
der      6ö,  Ii),  14  wieder  versöhnt  zu  haben.   Hequicscant  in  pace! 
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gorlliskty  dem  Wandel  und  Wechsel^  der  Schwere  tmd  dem  8tanb  intischer  Yer- 
UitaiaM  entet^en,  miBterblidi  o&d  uiiTerginglicL  Schon  dnreh  das  Objekt 
uaaerer  ThUi^it  aind  wir  vor  anderen  anageaetehnet,  denn  ftr  ttna  gana  be- 
aonders  gilt  das  GoethiBche  Wort  (Wahlverwandtschaften  II  7  Schlufs):  'Daa 
eigentliche  Studinm  der  Menschheit  ist  der  Mensch',  nicht  der  körperlich  oder 
geistig  kranke  Mensch,  mit  dem  es  der  Arzt  zu  thun,  nicht  der  moralisch 
kraTtke  odpr  vprkommenp  Monsoh,  mit  dem  es  der  Richter  Torr.nf^s weife  zu 
tbuii  hat,  äou(iern  der  freilich  noch  unfertige,  aber  gerade  in  zarter  Knospe 
und  Blüte  sich  entfaltende  jugendliche  Mensch. 
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UNTEBBICHT 


Von  Edüabd  äbbnb 

Ist  dies  schon  Unsinn,  hat  es  doih  Metliode. 

1.  Wer  die  'Satzbilder'  erfunden  hat,  scheint  nichl  geuau  bekannt  zu  sein. 
Nach  Theodor  Gcibc')  ist  wohl  Lehmann  als  Erfinder  zu  bezeichnen,  der 
dieeelben  in  SMiiein  Bacbe  'AJlgemeinw  Hedumismiu  de«  PeriodenlMM»*  1883 
—  nome»  ei  omenl  —  suent  verwertet;  dock  hatte  er  schon  einen  VorlSofer 
an  Herling  (Syntax  der  deutechen  Sprache  I  nnd  II  19SOß2).  Wer  «ich  die 
M elhodea  Lehmwins  und  aeiner  Nadifolger  Idar  machen  will,  sei  aof  Gelbe  a.  ft.  0. 
S.  22  f.  Terwieeen,  wo  Beispiele  von  Satzbildern  nach  Herling,  Lehmann, 
Götzinger,  Hoffnuum,  Friedr.  Bauer,  Wetzel  und  Gelbe  skizziert  sind.  Alle 
leiden  an  dem  Mangel,  dafs  sie  allzu  kompliziert  un^  sehr  unübersichtlich  sind. 
Wir  können  all  diese  Yersiiehe  um  so  eher  übergehL-n.  als  uns  nur  die  neuesten 
Verfechter  des  Wertes  der  Satzbilder  für  den  gramnwLtischen  TTutcrricht  in 
der  Muttersprsielie  Itesthäftigen  sollen.*)  Ich  will  auch  unberücksichtigt  lassen, 
dafn  iür  das  Lateinische  schon  länger  die  Satzbilder  zur  Erläuterung  des 
Perioden baues  Verwendung  gefunden  haben.') 

2.  Für  den  deotaehen  Untetiicht  will  Otto  Lyon,  der  Terdienstvdle 
Herausgeber  der  Zeitschrift  f&r  den  deutwshen  Unterricht^  das  Satsbild  frachtbar 
madieii.  Enrs  q»richt  er  sich  in  seinem  Kundbach  der  deutsdien  Sprache  I* 
Leipaig  1897,  S.  284  f.  darüber  ans;  ansf&hrlicher  begründet  er  sein  Verfthren 
La  dem  Btichc:  Die  Lektüre  als  Grundlage  eines  einheitlichen  und  naturgemafsen 
Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache.  Zweiter  Teil,  Leipsig  1897,  S.  130 — 154; 
hier  finden  wir  auch  eine  grofse  Anzahl  von  Beispielen. 

Lyon  läfst  die  Hauptsätze  mit  grofsen  (^1,  B,  C),  die  Nebensatze  mit 
kleinen  lateinischen  Buchstaben  bezeichnen,  und  zwar  hezf-ichnet  er  durch  a 
samtliche  Substantivaätze  (Subjekt-,  Prädikat-  und  Objektbätze^,  durch  b  die 

■)  Gelbe,  Die  Safabüder.  Vortrag,  gehalten  im  Verein  fHr  dentMdie  Sprache  nnd 

Litteratur  zu  Chemnitz    Kaf^scl,  Ba«  nieister  (1879) 

*)  Ich  habf  tlenhaib  auch  nicht  einmal  den  Xaiticii  Kern  envähnt.  f^irigons  ersehe 
ich  aus  dor  ZciUchr.  f.  das  GjmnaaialwcHeu  ^Juui^  18Ui>  8.  Hüb,  dai'ä  auch  U.  Schulde  sich 
gegen  die  KeruMhen  Satsbüder  ablehnend  verhUt. 

')  Ich  vervt'eisc  z.  H.  auf  die  einfache  Methode,  die  GolHag  in  §einer  brauchbaren 
'Chrestomathie  aus  Livias'  (Wien  inn)  empfiehlt 
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AUribaMtee,  durch  e  die  AdTerbiabitM.  VerkOisle  NebemAtM  deutet  «r 
dnreh  Kknimer  an:  (a)  (b)  {e).  Nebeniitw  sweiton,  dritten  vl  s.  w.  Qredes 
durch  ^  n.  t.  w.  Auch  die  Intorpnnktion  labt  er  stete  genau  mit  ver- 

zeichnen.  *Jedes  Zuviel  wirkt  Terwirrend.  Man  unterlasse  daher  eine  nähere 
Bezeichnung  der  KoiyiUlktioii  und  der  logischen  Beziehung.  Denn  da  in  den 
logischen  Beziehungen  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  besteht,  so  würden  sich  zu 
dem  Zwecke,  alle  diese  Beziehungen  auszudrücken,  so  viele  Zeichen  noti^ 
machen,  dai's  der  Schüler  alle  Ühen?icht  vcilitreii  rniirste  und  nie  zu  völliger 
Sicherheit  in  der  Anwendung  der  Zi-ithon  gelangen  k<»iititp*  (ii.  h.  O.  S.  131). 

Um  an  zwei  Beispielen  dies  Verfahren  zu  erlautem,  wuiiie  ich  die  Schiller- 
idien  Verse: 

1)  Die  Schlange,  die  das  Herz  vergütet, 
Die  Zwietracht  luid  Verderben  «tütet, 
Das  ist  der  wideispensf  ge  Oeist, 

Der  gegen  Zucht  sich  frech  empöret, 
Der  Ordmin^f  heilig  Band  zerreifst; 

Denn  der  iat's,  der  die  Welt  aerstöret  Satzbild:  Ä,  b,  2»,  A,  b;  B,  a. 

2)  Und  glaubt  er  fliehend  zu  entspringen, 
Geflflgelt  sind  wir  da,  die  Schlingen 
Tlim  werfend  um  den  äücht'gen  Fufs, 

Dar»  er  zu  Boden  fallen  mnJb.  Satzbild:  c,  A,  (c),  ^. 

Anfser  der  Analysierung  gegebener  Satzgehitde  llfst  Ljon  auch  die  üm- 
kehrung  fleifsig  üben  und  zu  gegebenen  einfachen  Sätzen  und  dem  Satzbilde 
du  äatxgefttge  entweifen,  £ine  Aufgabe  einfachster  Art  wäre  z.  £.:  die  folgende. 

G^g^ben:  1)  Es  will  ein  Ifökchen  werden. 
2)  Es  krUmint  sich  beiaeiten. 

Diese  beidmi  Sitae  sind  in  fo^^nden  Formen  zu  verbinden:  1)  a,  A.  A^  e. 
3)il,a. 

Lösung:  1)  a,  A:  Was  ein  Häkchen  weiHlen  will,  krflmmt  sich  beizeiten. 
2)  .1,  c.  Es  krümmt  sich  beizeiten,  weil  es  ein  Häkchen  werden  will.  3)  A,  a: 
Daa  krümmt  sich  beizeiten,  was  ein  Häkchen  werden  will. 

3.  Zu  jillerjüngst  ist  der  Verwertung  von  Satzbildern  ein  warmer  Ver- 
teid!<[Tpr  erstanden  in  Adolf  Stamm,  der  in  einem  besonderen  Büchlein  diese 
graphische  Darstellung  der  deuiBchen  Satzlehre  ausgestaltet  zu  haben  aich 
rühmen  darl.  ^)  Der  Verfasser  meint  im  Vorworte,  die  bisherigen  Versuche, 
lieh  der  graphischen  Darstellaug  bei  der  Satzlehre  zu  bedienen,  be&iedigten 
deshalb  niehl^  weil  sie  nieht  einmal  mit  annähernder  Vollständigkeit  die  groljM 
Mumigfaltag^t  der  logischen  Yerhlltnisse  im  Sateban,  nodi  weniger  die 
Arehitektonik  des  Stils  zur  Anschanung  brichten.  Ja  noch  viel  weiter  als  für 
bkifte  Schubwecke,  j^ubt  er,  kSnne  seine  Methode  reichen.  Im  Anhani^  giebt 


')  Ad.  Stamm,  Graphische  DarBtelliin^'  tlor  deutaehen  Satadehre  nebet  einer  Intw« 
pimktioQtiehre.  Leipzig,  Hadeker  1S1»9.  (Mk.  i.OO.) 
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er  Proben  aus  yenchiedenen  SehriftstdU  i  ii,  satzbildlich  dargestellt,  und  träumt 
davon,  dafs  seine  Methodo,  entsprechend  erweitert,  hoffentlich  zu  einer  Art 
Physiologie  des  Stils  führen  werde.  Und  noch  kühner  denkt  er  sich  gar, 
auf  diesem  Wege  könne  eine  verglei'lu  ikIp  Geschichte  den  Stils  gefanden 
werden,  da  sich  die  Methode  ja  niif  jfde  Spruche  anwenden  lasse. 

Ich  kann  mich  bei  Bespreclnuig  der  Stauimscben  Methode  auf  diese  weit- 
ausschauenden Pläne  des  Verfasseiä  nicht  einlassen;  für  mich  liandelt  es  sich  nur 
luu  die  Frage,  ob  des  Verfassers  Metbode  für  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Qrammatak  pralctiseb  und  nItisUdi  sei.  Stamm  hat  sie  seinem  ünterriehis  an 
Ghnnde  gdegt  und  will  sie  beiriihrt  gefunden  haben.  Sogar  die  Langeweile, 
welehe  bekanntlieh  die  Schiller  beim  Studium  gmmmatiscfaer  VerluUtnisse  nicht 
selten  beschleicht,  soll  dadurdi  Terschencbt  worden  sein. 

Ich  bedaure  nnn,  wegen  Raummangels  d«n  Lesw  leider  keine  ToUsündige 
Vorstellung  von  Stamms  Zeichen  geben  zu  können;  um  diese  gewinnen, 
miifs  man  das  Heftchen  selbst  in  die  Hand  nehmen.  Das  erste  Gefühl  ist  ein 
Btaunen  ob  all  den  krausen  Zeichen,  mit  denen  der  Vei-fHsser  operiert.  Während 
Lyon,  wie  wir  oben  sahen,  f^röfste  Einfaehheit  und  UnthaUsanikeit  in  den  an- 
zuwendenden Zeichen  empfahl,  strebt  Stamm  darnach,  jedes  grammatische  Ver- 
hiiltnis  mit  besonderem  Charakter  zu  versehen.  An  sich  mit  Recht;  denn  wes- 
halb soll  sich  die  graphische  Darstellung,  wenn  man  sie  ab  berechtigt  ansieht, 
bloft  auf  den  susammengesetaten  Sata  beschx&iken?  Verdient  denn  der  ein- 
fache Sats  nicht  die  gleiche  Behandlung?  Nun  mufs  man  gestehen,  dafe  Herr 
Stamm  recht  pfiffig  und  kniffig,  um  nicht  an  sagen  knifflidi,  sein  System  auf- 
gebaut hai  Idi  will  Tersuchoi,  wenig^ns  för  den  einfochen  Sata  sein  Ver- 
fahren deutlich  zu  machen.  Jeder  Satzteil  bekommt  bei  ihm  sein  besonderes 
Zeichen.  Subjekt  und  Prädikat  stellt  er  durch  das  Zeichen  \s,..j^„yV,^_^_^y 
dar.  Ebenso  die  Wortarten:  das  Substantivum  das  Adjektivum  ^,  das 
Adverhium  ^.  Die  verschiedene  Verwendung  wird  durch  Ziffern  und  Punkte 
diöerenziert.  Ebenso  wird  auch  stets  angegeben,  ob  ein-  oder  mehrgliedrlges 
Subjekt,  Prädikat  u.  8.  w.  vorhanden  ist.  Führt  mau  diese  üruudsätzt;  durch, 
so  kann  man  —  die  wunderlichsten  Figuren  malen.  Der  Satz  (S.  0):  'Und  rings 
erschallt  an  jedes  Herz  sein  Aufruf  aller  Orten'  sieht  graphisch  also  aus: 


8i  besagt,  dafs  das  Subjekt  ein  Substantiv  ist,  jj^  dafs  es  em  Attribut  und 
swar  mü  pronominales  Attribut  bei  sich  hat.  Die  Zeichen  oberhalb  des  Bogens 
fttr  p  deuten  au,  dafs  das  Prildikat  durch  dreierlei  Adverbialla  näher  bestimmt 
ist,  und  zwar  sind  es  diesmal  lauter  Adverbialbestimmungen  des  Ortes  (j).  Die 
zweite  davon  l)esteht  aus  Substantiv  mit  Präi)osition  (daher  ^  mit  dem  Punkte); 
zugleich  hat  sie  noch  ein  adjektivisches  Attribut  zu  sich  genommen. 

M)aa  neue  Haus  meines  lieben  endlich  zurückgekehrten  Freundes  liegt  im 
Walde'  orgiebt  folgenden  kunst vollen  Aufbau: 
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Wem  lacht  bei  dieser  sehüiien  Zeichnung  nicht  das  Herz  im  Leihe?  Wir  glauben 
dem  Verfasser  aufs  Wort,  dafs  es  den  Sehn  lern  Spafs  macht,  solche  Figuren 
zu  entwerfen,  und  daTs  sie  sich  in  veriiiiltuiamäTsig  kurzer  Zeit  eine  über- 
iMcheiide  Gewindiheit  im  Gebrauche  der  Zeichen  erwerben.  Nor  £ragt  es  nch, 
ob  u»  dimit  nidit  viel  koflbare  Zeit  verirfiddii  und  ob  li«  dadurch  wirklich 
Uakn  Eiiiiieht  in  den  grammatiaehflik  Bm  des  SatiM 

Doch  ehe  ich  mich  der  Benrleilnng  dee  Wertes  oder  Unwertes  der  Ssts- 
IdUer  im  aUgemMoea  sawende^  noch  ein  Wort  Aber  den  Best  des  besprochenen 
Bftchleinel  Beim  zusammengesefiten  Sstie  handelt  es  sich  natflrlich  nicht  mehr 
um  die  einzehien  Salzteile,  sondern  nur  um  Stellung  und  Verhültnis  der  ein- 
zelnen Patze  zu  einander.  Dabei  wird  auf  die  Art  der  Satzverbindung,  d.  h.  also 
besonder!^  nnf  die  Konjunktionen,  mit  Recht  vif^l  Gewicht  gelegt.  Doch  werden 
die  Darstellungen  nun  so  verwickelt  und  kompliziert,  dafs  ich  auf  Beispiele  und 
Bilder  leider  verzichten  muTs,  weun  ich  nicht  die  ganze  Schrift  aussciiieibeu  will. 

4.  Was  sollen  wir  nun  von  solcher  Methode  graphischer  Darstellung  halten? 
Verdient  sie  im  Unterrichte  verwendet  zu  werden?  Kann  sie  Nulsen  rtHlen  und 
die  Einsicht  in  den  Ssftibau  gewiüiren,  erleichteni  oder  vertiefen?  Das  sind  die 
Fragen,  die  sich  uns  aufdringen,  wenn  wir  sehen,  wie  gerade  in  jUngstn  Zeit 
10  eifrige  Ycihimpfer  und  Yerfediter  dieser  SatsbÖder  auf  dem  Plan  erscheinen. 

Bleiben  wir  annidist  bei  Stamm  stehen  I  So  genau  er  auch  seine  Methode 
im  einzelnen  durchzuführen  gestrebt  hat,  so  haften  ihr  doch  wesentliche 
Mängel  an.  Während  er  beim  SatsgefQge  auf  die  Stellung  der  ^tze  ge- 
bührend Rücksicht  nimmt,  vermissen  wir  die  gleiche  Rücksicht  beim  einfachen 
äaize.  So  ist  es  ihm  z,  B.  völlig  gleichgültig,  wo  das  Subjekt  steht.  Und 
doch  ist  gerade  die  Stellung  der  Satzteile  in  unserer  Muttersprache  mit  ihrer 
verhältnismäfsig  grofsen  Freiheit  und  doch  wieder  iresetzmafsigen  Einfachheit 
etwas,  was  gewifs  unseren  Schülern  Idar  geuiailit,  werden  mufs  und  deshalb 
asdi  in  einer  graphischen  DarsteUnng  des  Sakbaues  nicht  fehlen  dürfte.  Der 
Ssis  (8.  5):  *Was  habe  ich  dir  gethan?'  wlirde  sieh  nach  Stamms  graphisdien 
Zeichen  toh  dem  anderen:  *Habe  ich  dir  was  gethan?'  nidit  untermdieiden. 
Und  doch  scheint  es  mir  noch  wichtiger,  dab  ein  Sehfiler  diesen  Unterschied 
Uar  erkenne,  als  dab  er  die  Satsteüe  mit  ihren  grammatischen  Namen  daran 
benennen  kann.  —  Noch  ein  anderes,  wenn  auch  mehr  nebensächliches,  Be» 
denken  will  ich  nicht  verschweigen.  W^enn  Stamm  (S.  12)  nach  Lyon,  dessen 
Handbuche  er  sich  überall  anschliefst,  die  Nebensatze  der  Form  nach  in 
Relativ-.  Konjunktional-  und  Indirekte  Frage-Satze  einteilt,  so  vermifst  man  als 
rierte  Gruppe  die  Nebensätze,  welche  die  Form  von  Hauptsätzen  anuehmeii 
(die  sogen,  unechten  Nebensätze).   Nun  wird  zwar  (S.  lüj  nachgeholt,  dafs 
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Bedingmigs-  und  Einräamnngssatze  die  Form  von  Frage  bezw.  Boi'ehl- 
sätzen  annehmen  können;  aber  diese  besondoren  Fälle  erschöpfen  die  Sache 
nicht.  Die  besteht  viohnehr  darin,  dafs  man  das  logische  Verhältnis  7weier 
Sätze,  die  eiuiinder  untergeordnet  sein  sollten,  auch  durch  Nebenordnuug  aus- 
drücken kann,    ich  denke  an  Beispiele,  wie  Teils  Wort: 

Denn  niemals  kehrt'  er  heim,  er  bracht'  euch  etwat. 

Wie  floUon  wir  da  grammatiecli  sagen?  Ist  'er  bneht  eneh  etwas'  Nebensala 
oder  ist  es  Oauptsate?  Der  Form  nach  gewifs  das  letaterSf  und  doeh  reehnen  wir 
es  wohl  seiner  Bedeniang  nach  an  den  NebenriUaeen.  Also  sind  es  niebt  blofs 

Bedittgungs-  und  Einraomnngssatase,  welche  diese  freiere  Form  der  Verknfipfong 

lieben.  Auch  in  grörseren  Perioden  finden  wir  oft  ein  ähnliches  Verhältnis.  In 
demselben  Monologe  Teils  wird  Mia  oft  die  Stelle:  Ich  laore  auf  ein  edles 
Wild  u.  s.  w.  unzweckmäfsig  interpungiert.  Der  Satz:  'L'afst  siehs  der  Jäger 
nicht  verdriefsen  .  .  .  Um  ein  anii«elig  Grattier  zu  erjagen'  i.st  blofs  der  Vorder- 
satz zu:  *Hier  gilt  es  einen  köstlicheren  Preis...';  ein  Doppelpunkt  würde 
dies  VorhRltnis  khir  stellen.  Ich  wollte  sagen,  dafs  dieses  logische  Verhältnis 
auch  durch  die  Zeichen  Stamms  nicht  ausgedrückt  wird,  wie  en  denn  über- 
haupt wohl  schwierig  wiie  so  etwas  graphifieli  genan  an  kennasiehnen. 
Andeneits  mUhfiUit  mir  an  Lyons  oboi  dargelegtem  Systone  besonders,  dab 
hierin  gerade  die  loginhe  Beaiehang  awisehm  Heben-  ond  Hsaptsats  —  was 
doch  filr  das  Sakvttstandnis  das  Widitigste  sun  sollte  —  kdne  Beaditong  ge- 
Amden  hat.    In  dieser  Hinsicht  ist  Stamm  allwdings  folgerichtiger  verfahren. 

5.  Wir  sehen  also,  vollständig  und  erschöpfend  ist  die  graphische 
Darstellung  der  Satzverhältnisse  auch  bei  Stamm  nichi^  obwohl  er  Vollständig- 
keit erreicht  zu  haben  behauptet.  Indessen  kommt  es  ja  für  die  praktische 
Seite  der  Sache  auf  Vollständigkeit  nicht  an.  Wird  aber  durch  die  graphische 
Darstellung  denn  auch  wirklich  erreicht,  was  erreicht  werden  soilV  Diese  Frage 
glaube  ich  entschieden  verneinen  zu  müssen.  Stamm  will  —  er  sagt  es  nicht  aus- 
drücklich, aber  ich  glaube,  er  hat  diese  Ziele  im  Auge  —  durch  seine  Methode 
dem  Sdiflkr  die  grammatisdie  AuffiuMiang  Ij  erleichtem,  2)  vertiefen.  In 
beiden  Hinsiditoi  yerfeUt  er  seinm  Zweck  Indem  ich  angebe,  daft  man  das 
Verstindnis  ^ammatisefaer  Formen  Woen  kann,  wenn  man  sidi  aof  mof^iichst 
einfache  SStae  ond  wenige  Zeichen  beschrankt^  so  miüa  ioli  dodi  antforsttts 
daran  festhalten,  dals  ein  Verstehen  dse  Sattes  nidit  von  der  Anwendung 
toter  Zeichen  abhängt.  Vielmehr  wird  man,  um  ein  volles  Verständnis  herbei- 
zuführen, niemals  die  Konstruktionsfragen  entbehren  können.  Habe  ich 
klar  die  Fragen  beantwortet:  Wer?  Was?  Wo?  Wann?  Wie?  Weshalb?  oder 
wie  man  sonst  die  Fragen  zu  stellen  Tv"»tig  hat,  dann  und  er-^t  dann  habe  ich 
durch  (\iv-r  Zergliederung  der  Satzteile  den  Sinn  und  die  Bedeutung  der  Teile 
und  dcH  Uaiizen  erfafst:  ich  verstehe  den  Satz.  Dasselbe  gilt  auch  mut»tis 
mutaudis  von  Satzverbindung  und  Sat;&getüge  und  hinauf  bis  zur  verwickeltüteu 
Periode.  Die  Sataaeiehen  dagegen  kum  erst  richtig  anwenden,  wer  den  Sinn 
des  SatMB  behearrsoht;  nidit  andersl  Wie  man  nun  aber  nicht  immer  und  ewig 
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Komlniktioiuttbiiiigea  ToniehmNi  TBüt,  wie  nuui  aiif  ema  Btof«^  wo  dw  Sehfiler 
4nm  Sidheiiieit  sohon  beeüxen,  sieh  mit  dm  Ntmeii  Bnbjekt,  Objekt  jl  b.  w. 
begnilgly  oder  wie  man  blols  hinsiehtiicli  eines  wichtigen  Gliedes  sein  Yer- 
hältnis  znm  Sitie  oder  zu  einem  anderen  Satzgliede  angeben  oder  andeuten 
lafst,  so  kann  man  später  auch,  mit  wei<ier  Einschränkung  und  in  möglichster 
Einfachheit,  das  Verhältnis  der  Teile  durch  Satzzeichen  andeuten.  Man  he- 
schränke  sich  dabei  aber  auf  die  Anwendung  der  lat.  (griech.i  Buchstaben  und 
der  Ziffern.  Selbst  Lyons  System  ist  noch  nicht  einfiich  genug.  Die  Stammschen 
Zeichen  sind  rein  willkürlich  und  entbehren  schon  darum  der  leichten  Yer- 
aOndHchkeii 

In  Bwnehen  BUlen  wird  em  solebee  8*tri>ild,  wie  wir  es  im  Sione 
haben,  die  SehSnheit  der  Form^  in  welehe  der  betrdfimde  Gedanke  geUeidet 
ist,  Uar  hervortreten  ieeaen.  Und  das  ist  m.  S.  der  HenpiniitEen,  den  diese 
Bilder  gewähren  kSnnen.  Bin  kones  Beispiel  ans  dem  LateiniBchen  möge 
mrinen  Gedanken  erUiren.  Den  Vers 

Motu»  Henne  perüg^bcmt  oüa  gmU» 

mit  seinem  für  msnchen  Hexsmeter  Torbildlichen  Ftoallelismtts  kenn  mir  ein 
Schema  recht  ansehaulidi  madien;  jedodi  möchte  ich  nicht  behsopten,  dab  es 
eine  Aoseinandeisekraing  in  Worten  nicht  ebenso  schnell,  Uar  und  mfihelos 
konnte.   Wo  es  sich  um  längere  Gebilde  handelt,  ist  natOrlich  der  Nntsen 

noch  gröfser.  Die  Kraft  und  Fülle  einer  Isokrateischen  oder  Demosthenischen 
Periode  wird  gewi&  donäi  eine  schematische  Skisae  recht  klar  und  dentUch 
werden. 

Oelbe,  der  a.  a.  0.  (S.  17  i  die  Satzhihh'r  gerade  zur  Verdeutlichung  ver- 
wickelter und  langer  Perioden  verwerten  will,  hebt  bef?onder8  hervor,  dals  uns 
nichts  klarer,  schneller,  müheloser  eine  Satxform  erfiissen  lasse  als  sein 
geliebtes  Satzbild.  Ich  muTs  dem  ent8chiedeu  widersprechen.  'In  einer  deutschen 
GramBttlik*,  sagt  er,  'fiuid  idi  ab  Master  einer  Periode  aus  Goethes  Hermann 
und  Dorothea  YII 1 — 7  angef&hrt'. GewiTs,  wohltSnend  ist  dieser  FlassnS|  die 
Form  bestechend,  abear  'als  ich  mir  die  Periode  genaoer  betrachtete,  als  ich 
eis  Satabild  yon  ihr  entwarf,  fiuid  ich  ohne  Hühe(l),  dais  idi  eine 
Anakolattiie  vor  mir  hatte*.  Nun,  wer,  nm  das  an  erkennen  oder  anderen  klar 
IQ  machen,  erst  ein  Satzbild  nötig  hat,  der  verschwendet  seine  Zeit.  Und  nach 
diesem  schonen  Beispiel  schliefst  Gelbe  mit  der  überkühnen  Behauptung:  'Dem- 
Dach  sind  die  Satzbikler  im  hölieren  Unterricht  unentbehrlich(!).' 

£ine  solche  Übertreibung  richtet  eich  selbai*)   Entbehrlich  sind  diese 

^         Wie  der  wendenide  Ifoan,  der  vor  dem  Sinken  der  Sonne 

Sie  noch  einmal  ins  Auge,  die  achnellTerschwindende ,  fijirte, 
Dann  im  finnkcln  Gebüsch  und  an  der  Seite  deH  Fi'li»eiiB 
Schweben  tiiehet  ihr  Bild;  wohin  er  die  Blicke  nur  wendet, 
Bilt  es  vor  nnd  glänzt  end  aehwiakt  in  herriichen  Farben: 
So  bewegte  vor  Hermann  die  liebliehe  Büdesif  des  Hftdeheni 
Sanft  eich  vorbei  uml  «chieti  dem  Pfad  ins  Oetroide  zu  folgen. 
^  Auch  seine  übrigen  Ausführungen  a.  a.  0.  leiden  an  maTsloaer  Übertreibung. 

12' 
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SaiBbflder  jeden&Ui;  dab  lie,  mit  Yoraiclit  und  in  grSfiter  Einfftchheit 

angewendet,  gute  Dienste  Üam  kSnnen,  wollen  wir  nidit  bestnitem.  Di«  Ait 
und  Weise  ako,  wie  Lyon  nnd  zuletzt  Tnmk')  sie  verwertet  nnd  verwendet 
wissen  wollen,  mag  noch  hingehen,  und  nach  Belieben  möge  sie  Ohen,  wer 
Lost  daran  findet.  Uns  persönlich  scheinen  auch  sie  den  Wert  dieser  Übung 
bedeutend  zu  über^diilt/rii.  Was  aber  darüber  hinatisgeht,  und  namentlich  die 
oben  dargelegten  Phantastereien  Stamms  und  ähnlicher  Methodiker  müssen  wir 
als  bare  Zeitvergeudung  und  nutzlos  mit  aller  J^jntschiedeoheit  ablehnen. 


*)  In  seinem  empfehlenswerten  BfieUein:  Zar  Hebung  des  deotsohen  Sprachunterriobtet. 
Otm  1898. 
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EINIGES  ÜBER  DIE  AKADEMISCHE  VORBILDUNG 
UNSEE£R  N£USPBACULICH£N  L£HR£B') 
Von  HmiiAmi  Süghibk 

Der  Hilf  nach  Keiorm  der  akademischen  Vorbildung  unserer  Neupliilologen 
ist  TOD  verschiedenen  Seiten  laut  geworden,  leider  aber  eine  nähere  Begrüuduug 
nirgends  gegebon.  Von  mehreren  ist  eine  Vanmehrung  der  akademiieken  LeliF* 
büle  gewfliitcht  worden,  und  ieh  werde  es  gleich  ansepredisn,  in  velehon 
HiJiw  ich  diesen  Wnnseh  ftr  berechtigt  halte;  Henr  Bsinbenu  Tsrlangte  im 
Jahre  1892  drei  ordentliehe  Pkofessoien  filr  das  Romanische  und  eben  so  viele 
für  das  Englische.  Anf  seine  Abgrenzung  der  drei  Ordinariate  untereinander 
will  ich  hier  nicht  weiter  eingehen;  ich  halte  z.  B.  die  von  ihm  gewollte  Ver- 
bindung der  lebenden  Mundarten  mit  der  modernen  Schriftsprache  fiir  nicht 
empfehlenswert,  da  sich  die  Mundarten  nur  aus  den  älteren  und  ältesten 
SprachxnstSndert  begreifen  und  benrt^-ilen  lusHcn.  Wo  die  zahlreichen  Pro- 
fessoren hergenommen  werden  sollen,  wird  nicht  gesagt.  Mit  Herrn  Bambeau 
selbst  könnt«^  doch  nur  eine  dieser  Lücken  zugestopft  werden. 

Auch  Herr  Direktor  Max  Walter  in  Frankfurt  a.  M.,  der  durch  seinen 
ausgezeidineten  en|^iseh«i  Unterricht  hohe  Anerkennung  gefimdni  hat,  em- 
pfiehlt in  der  BrosehOre  *Die  Belbnn  des  nenspFaeUichen  Unterrichte  anf 
Sdhnle  nnd  Univerritftt*,  Marburg  1901 ,  die  Errichtung  neuer  ordentliclter 
IVoAssorm  der  romanischim  und  der  englischen  Philologie.  Walters  sonstige 
TorsehlSg^  sind  leider  an  eine  ganz  phantastische  Bedingung  geknüpft,  nämlich 
an  eine  prinzipielle  Umgestaltung  unseres  ganzen  Universitatsbetriebes,  zu 
deren  Verwirklichung  jegliche  Aussicht  fehlt.  Stiwmings  Kritik  in  jden  'Neueren 
Sprachen' -I  hat  dies  treffend  hervorgehoben. 

Eine  Beurteilung  solcher  Vorschlnge  möfste  zur  Voranssctzung  haben  die 
Feststellung  eines  Vorlesungsktirsus  fiir  unsere  französischen  oder  englischen 
Lehrer.  'Der  Student  der  neueren  Sprachen''},  sagt  KHnghardt  in  den  ^Neueren 
Sprachen'  in  seinem  lehrreichen  Artikel  über  Walters  Schrift,  auf  den  ich 
l^eh  kxHBmen  werde,  *wird  bald  genug  fllr  eine  bindende,  feste  Studienord- 
Dong  ebenso  daakhar  sein  wie  der  medizinische  Student'.  Das  ist  ganz  meine 
VeiBini^  und  ich  bedaure  nur,  dals  die  erwihnten  Befomvorschlige  gar  nidit 
die  Frage  ins  Auge  fassen:  Welche  Vorlesungen  und  Übungen  sind  denn  fDr 
den  zukünftigen  Lehrer  unserer  FScher  notwendig  oder  wünschenswert?  So- 
hnge  die  von  Walter  gewünschte  und  auch  von  Klinghardt  gebilligte  Um- 
«Üzang  unserer  deutsehen  Universitiiten  noch  nicht  vollzogen  ist^  sollten  doch 

*)  Voitrsg,  gehalten  am  4.  Oktober  ISOI  in  der  xomaniicheB  Sekti<»i  dw  M.  Yttmniiii- 

lug  deatflcher  Philologen  und  Scliulmänacr. 
"  *)  Baad  XV.  1901,  8. 8&      *)  Ebd.  S.  SS. 
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diese  Hermt  es  nidit  Tefschn^Uien,  einstweileii  mit  den  bestehenden,  und  wohl 
nodi  einige  Zeit  so  forfliestehenden,  VerhSltnissen  va  rechnen.  Es  wire  mir 
nor  enrfiuMih^  wenn  ^bei  an  die  tob  meinem  Kollegen  Aibrecht  Wagner  und 
mir  TerfaTsie  Broschüre  'ßatscbläge  fUr  die  Studierenden  des  Französischen 
und  SngJuMhen',  Balle  1894,  «ngeknflpft  würde,  worin  wir  den  in  Halle  ein- 
gehaltenen VorlesnrgsTrreis  besprechen,  der,  davon  sind  wir  selbst  am  meisten 
überzeugt,  noch  mannigfacher  Verbesserungen  fähig  ist. 

Darf  ich  nun  die  erwähnten  Forderunj^n  auf  das  von  mir  für  ber<  i  liti^^t 
gehaltene  Mafs  zurückführen,  so  erklare  ich  es  für  höchst  wünschenswert,  dais 
an  jeder  Universität  neben  dem  Professor  Ordinarius  für  romanische  Sprachen 
—  von  den  Anglisten  sehe  ich  hier  ab  —  ein  Professor  extraordinarius  an- 
gesteOt  werde. 

Unsefe  ordentlieben  Fachverbrefcer  haben  swei  Aufgaben,  die  weit  entfiemt 
smd|  sieh  miteinander  an  decken:  wir  sollen  die  sehr  ansgedehnte  Wissoischaift 
Ton  doi  romanischen  Spraeh«i  nnd  IdtiHfatnren  beherrschen,  Htterarisdi  Ter- 
folgen  und  durch  eigene  Arbeiten  fördern;  wir  sollen  aweitens  Vorlesungen 
und  Übungen  halten,  die  auf  die  Ausbildung  neusprachlicher  Lehrer  hinzielen. 
Schon  die  erste  Aufgabe  ist  so  riesenhaft,  dafs  unmöglich  ein  Einzelner  alle 
Strecken  des  weiten  Gebietes  gleichmafsig  gut  zu  begehen  vermag.  Darin  liegt 
schon  die  Entschuldigung,  wenn  bei  den  bestehenden  YerbMtnissen  die  zweite 
Aufgabe  nicht  vollständig  gelöst  werden  sollte.  iJer  Ordinarius  würde  es  daher 
ebenso  freudig  hegrüTsen  wie  seine  Zuhörer,  wenn  ihm  aufser  dem  Lektor  noch 
ein  £xtraordinuriuä  zur  Seite  gestellt  würde.  Freilich  dürfte  dieser  nicht^  wie 
»tweilen  gewünscht  wenden  ist,  a.  B.  für  Schweden  tob  Heirn  Bodhe  in  den 
^Neueren  flpradien*  S.  145,  prinzipiell  auf  die  seitgenSssische  Sprache  nnd 
Idtterator  beschiiakt  werden.  Die  Verteflnng  des  Stoflfos  iritre  eiiM  m  un- 
gleiche, nnd  es  ist  nicht  einansehen,  wamm  man  den  Ordinarins,  wenn  er  die 
aeitgenOssische  Spradie  und  Litteratnr  mit  Neigung  und  Geschick  behandelt^ 
ans  diesem  Gebiet  T^rtreiben  soll,  nm  einen  Jüngern  darin  anzusiedeln.  Der 
Exbvordinarius  müTste  vielmehr  ebenso  wie  der  Ordinarius  für  das  Gebiet  der 
romanisf'hen  Sprachen  überhanpt  angestellt  werden.  Die  beiden  hatten  sich 
kollegialisch  über  den  Lehrkursus  zu  ver^'t!indigen.  Nicht  anders  pflegt  es  bei 
den  Vertretern  der  klassischen  Philologie  zu  sein,  wo  wir  gleichfalls  im  Prinzip 
nur  Vertreter  des  ganzen  Faches  haben,  von  denen  jeder  diejenigen  Vorlesungen 
übernimmt,  die  ihm  besonders  zusagen,  oder  für  die  er  durch  die  Richtung 
seiner  Forschungen  am  besten  Torbereitet  isi  Ein  solcher  Extraordinarius 
könnte  später  in  ein  Ordinariat  auMcken,  was  bei  einer  prinzipiellen  Ab- 
greaanng  der  Gebiete  ausgeschlossen  wäre.  Durch  die  Einrichtung  soldier 
Extraordinaiiate,  die  nicht  mit  einem  Haie,  aber  doch  nach  nnd  nach  ein- 
znrichten  wiren,  wOxden  Jedenialb  nene  ErSKe  frei,  die  auch  der  Vorbildung 
unserer  neusprachlichen  Lehrer  zu  gute  kommen  müTsten. 

Ich  wende  mich  nun  nochmals  zu  dem  Artikel  Klinghardts  zurQcky  dessen 
Name  Ihnen  allen  geläufig  ist.  Klinghardt  in  Rendsburg  ist  einer  unserer 
besten  französischen  Lehrer  und  der  Verfiwser  der  'Artikulations-  und  Hör- 


iJiyiiizea  by  Google 


fi.  Snoluflr:  Über  di«  aJndaiaiMlie  Vorbildung  uumrar  aeiMpraohUdMii  LeliMr  1^ 

flbungen',  EoHmu  1897,  die  ich  wegen  Huer  licbtTolleii  Durstellung  der  hai- 
lidbea  Yot^ü^  für  die  beste  Einfthiii]^  in  die  Flumetik  halte  und  noeh 
keinem  meiner  H6rar  nun  Studimn  empfohlen  habe,  ohne  dab  er  ane  dem 
Werk  einen  wertroUen  aaflUlehen  Gewinn  geaohSpft  hatten 

Elinghardt  sagt  in  seinem  Artikel  S.  35:  'Wäre  es  nicht  besser,  dalOr 
(d.  h.  f&r  die  philologuehen  Studien,  Sprach-  und  Litteratui^eschiohte)  Studien- 
stoffe cintretpn  zu  lassen,  welche  mit  denen  der  Schule  homogen  sind?*  Das 
besagt  offenbar:  Unsere  Neuphilologen  soÜtrr  auf  der  Universität  keinerlei 
hiatoriscbe  Studien  vornehmen,  sondern  nur  gerade  so  viel  lernen,  als  sie  später 
im  Unterricht  direkt  verwerten  können.  Ich  vermute  indessen,  dsifs  ein  Mann 
wie  Klinghardt  diese  im  Unuiut  geschriebenen  Worte  uaht  im  Ernst  v^^rtreten 
will,  und  bitte  Sie,  Sich  die  Konsequenzen  einer  solchen  ii«form  vorzustellen. 

Viele  unsemr  höheren  Lehrer  haiben  den  Wonscii,  sidi  mit  dtti  Biditnii 
an  Ansfthfm  und  Besoldung  gleichgestellt  an  sehen,  und  Usk  lei^e  nicht,  dafo 
eine  sokhe  CUeiefastellung  mioh  mit  grofiwr  Befiiedigong  eiifillen  wfirde,  der 
ich  TOT  den  Au%ahen  wie  vor  den  Kmntnissen  nnd  Leistungen  unaerea  hflheren 
Lehrerstandes  die  aufiriehtigste  Hochachtung  habe.  Ich  verstehe  es  aber  nicht, 
irie  die  selben,  die  eine  solche  Hebung  ihres  Standes  anstreben,  eine  Herab- 
setzung der  an  ihre  Berufsvorbildung  zu  stellenden  Anforderungen  befürworten 
kÖnnr-Ti*  Wer  dieses  Zweit*  «fm^cht,  sollte  nicht  auch  jenes  Erste  bege^iren. 
Eine  Majorität  des  letzten  Xeupiijlologent;i^f3  (Leipzig  1900)  entschietl  sich 
für  eine  Petition,  die  das  Latein  bei  der  Zulassung  zum  akademischen  Studium 
der  neueren  Sprachen  für  entbehrlich  erklarte.  Rascher,  als  wir  damals  ahnen 
konnten  —  ich  gehörte  zu  der  Minorität  — ,  ist  dieser  Wunsch  in  Erfüllung 
g^angen:  die  Lateinlosen  sind  jetzt  in  Preulsen  zum  akadamisohen  Studium 
aUer  Hoher  des  dymnasialunterrichte  mgelassen.  Als  Vorbedingung  des  juristi» 
idian  Studiums  gilt  nadi  wie  vor  die  Kenntnis  der  klaasischen  Spraeh«i,  und 
ich  frage  Sie,  ob  nicht  dadurch  den  Gegnern  jener  Gleichstellung  mit  den 
Juristen  aufs  neue  eine  bequeme  WalTo  in  die  Hand  gegeben  isi 

MoHere  isi  tot;  sonst  würde  er  hier  vielleicht  dne  bekannte  Stella  aua 
Georges  Dandin  als  Zwischenruf  bringen.^) 

Der  Ansicht  Klinghardts  liat  sich  kürzlich  Herr  Emile  Rodhe  (auch  Rohde 
geschric^rr!  t  ringfsrhldssen.  Ki  sncft  k'Ld.  S.  14P>:  *0n  a  deju  emi;<  uvant  nOUS 
l'idee  que  h:>  etudüints  de  nos  umversite^  se  destinant  au  professorut  des  lycees 
rendraient  peut-etre  plus  de  Services  ä  TEtiit  si,  an  lieu  d'etudier  Iii  VIc  de 
mnt  ÄleadSf  le  I^cleritmge  de  Charknuigne  et  autrea  rapsodies  venerables  et 
barbana,  ik  emplojaient  leur  temps  a  tAdher  d'acqute  la  aentiment  de  la 
IsDgne  Gontemporaine,  ä  se  pen^trer  de  aon  ginie.*  Er  st&tat  diese  Ansicht 
baiq^tMilich  auf  die  Geisflosigkeit  schwedischer  Dokterarbeiten,  worQbor  ich 
mir  ein  ürtdl  nidit  erlauben  darf,  da  mir  nur  die  wanigstw  ausglich  ge* 
norden  sind  —  darunter  allerdings  einige,  die  diesen  Vorwurf  nicht  Tmrdienen 
nnd  schliefst  mit  dem  Satz:  *L'^tndiant  en  franfais  moderne,  tel  que  noua  le 


')  Tooa  l'aves  vonl«,  George«  Daodini 
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rdTOni,  au»  iumb  Ik  fiure  povr  qv*oii  pvuM  le  d^duurger  im  pen  da  poids 
phUoIogiqne  ^doiit  on  raccable  en  oe  momeiii'  Die  Logik  dieeee  Gedaakm- 
gang^B  iat  nur  nidit  ganz  ventilndlich:  f&r  die  Ap|»o1>atioiL  einer  ichwacheik 
Diaaeitation  ist  doch  wohl  die  betreffende  Fftkultät  nebst  ihrem  Referenien  ver- 
antwoitiidi  zu  machen,  nicht  aber  die  Wissenschaft  überhaupt,  die  soldbe 
Elaborate  nicht  anders  beurteilen  würde  als  Herr  Rodhe,  dem  ich  übrigens  in 
manchem,  was  er  sagt,  gern  zustimme.  So  scheint  mir  das  Vorurteil  nicht 
weniger  verwerflich  als  ihm  selbst,  dsi^  das  Abschreiben  eines  alten  Gedichtes, 
oder  die  Anfertigung  eines  ReimbuchtH  dara,  höher  anschlägt  als  die  Be- 
herrschung der  modernen  litterarischen  Ideenwelt.  Anderseits  scheint  mir  aber 
Herr  Bohde  selbst  in  einem  Yororteil  befangen,  wenn  er  nämlich  die  MögUch- 
Jnit  in  Abrede  atellt,  dab  der  eelbe  Mann  Aber  die  Textgeschiehte  des  Fienbras 
mid  fSber  die  psychologischen  Bomane  Paul  Bonigeta  ein  gleieli  kcnnpeAentes 
Urteil  abgeben  kdnne.  leb  dScbte^  die  Anfiftiae  eines  Gaaton  VtiriM  Ober 
moderne  IKcbler  mid  Denker  branflb«n  ledi|^ioh  deahalb  noeh  nicbt  fttr  mib» 
Inngen  an  gdten,  weil  ihr  Verfasaer  sieh  aneh  mit  der  mittdaltorlieben  Litte* 
rator  grilndlich  beschäftigt  hat 

Herr  Rodhe  wünscht  nnn,  dafs  an  den  schwedischen  Universiföten  neben 
dem  Professor  der  romanischen  Sprachen  ein  Professor  der  langue  und  d«r 
litterature  coutemporaines  (natürlich  der  französischen)  AnstolIuiTcr  finde, 
dafs  jener  nur  die  zu  Hörem  habe,  die  später  einmal  ai«  akademischt-  Lehrer 
in  eine  gleiche  Professur  einrücken  möchten,  dieser  die  neusprachlichen  Lehrer, 
die  sich,  wie  das  Klinghardt  befürwortet,  ausschlielslii^  an  den  Vorlesungen 
nnd  Übungen  fiber  die  modernen  Bpiacfaen  nnd  Littexaitmm  beteiligen  aoUen. 
Dieee  beiden  Yerfiuaer  teilen  die  Anaebanuig,  dafo  die  langne  mid  die  litte- 
rature contemporainea  aioh  ohne  bistoriaehe  Betrachtung  wiaaenaohalllidi 
behandeln  laaien:  daa  aber  halte  ieh  fttr  einen  Omndinrtimi.  Ifnr  daa  hiatoriadie 
Yexühnm  gestattet  in  das  Wesen  einer  Sprache  einzudringen^  und  daa  ^eieho 
gilt  von  der  Litteratur.  Wenn  Vietor  die  auaachliefeliche  Behandlung  des 
Modernen  anf  der  Universität  gefordert  hat,  so  dürften  diejenigen  ihn  mi£a« 
verstanden  haben,  die  ihm  die  Absicht  unterlegen,  er  habe  die  Beschränkung 
auf  die  zeitgenössische  Sprache  und  Litteratur  als  Ziel  hingestellt.  Bei  der 
Beschränkung  auf  die  langue  und  litterature  contemporainea  könnt«  es 
aich  nur  um  amen  äufserlichen  Drill  handeln,  der,  wenn  er  einziges  Ziel  Bein 
aoll,  ohne  akademisches  Triennium  zu  erreichen  ist.  Was  würde  ein  solcher 
nenaprachlieher  Lehrer  leiaten?  Die  einfcebaten  orlfaographiachen  Fragen  mülste 
er  nnbeantwortet  Liaaen.  Daa  Leben  der  Sprache  wire  ihm  gleichgültig;  die 
Litlerator  bliebe  ihm  fremd.  Auf  die  Mundarten  würde  er  mit  der  aumftnen 
Veradiftnng  daa  Yolkaschullehrera  bücken,  der  die  letaten  aebr  wflrdigen  Über- 
bleibsel der  alten  Sprechweisen  mit  immer  wachsendem  Erfolg  aeinen  Zöglingen 
mit  dem  Stocke  herausbläut.  Würde  ein  solcher  Lehrer  noeh  fttr  einen  wisaen» 
achaftlich  gebildeton  Lehrer  gelten  dürfen? 

Ich  breche  ab:  ich  möchte  mir  nicht  den  Vorwurf  aozieheui  daCi  ich  offme 
Thttren  einrenne. 
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Von  Gbsutian  Etoaii 

Die  Verhandlungen  in  der  bayerischen  Abgeordnetenkammer  über  die 
Frage  der  Schulreform  haben  anch  bei  der  letzten  Tagung  die  Freunde  eines 
gemalsigteu  und  damit  gesunden  Fortf^clinttos  nicht  befriedigen  können.  Wieder 
zeigte  es  aidi,  dab  Im  iol«heii  ErSrtenuigen  die  extremen  Standpunkte  zu 
Nhr  Tertrelen  mrden,  und  daft  man  dabei  die  goldeiie  Mitte  und  ihx«  «nfr- 
Kheidendeti  Vonlige  fiberaidit  Die  ein«!,  die  ganz  Radikalen,  lialtm  die  Be- 
adit^img  der  GjinnaBu4jngend  mit  Latuniaeh  und  OriechiaGh  fiberliaQpt  mciht 
mehr  für  zeitgemaJb,  sie  laeeoa  deutlich  genug  durchblicken,  ee  mflsse  nmichst 
das  Griechische,  mit  der  Zeit  aber  auch  das  Lateinische  als  heutzutage  fOr  eine 
höhere  allgemeine  Bildung  überflüssig  aus  dem  Lehrplan  der  für  die  Mehnahl 
der  höheren  Berufsarten  vorbereitenden  Schulen  entfernt  werden;  oder,  wenn 
sie  nicht  so  weit  gehen,  sprechen  sie  sich  wenifr3t«'nH  —  und  im  Ver<?le!ch  zn 
den  jetzigen  Einrichttjngen  ist  j»  auch  dies  /i« n.licli  radikal  —  für  allgemeine 
Einführung  des  Frankfurter  Reformplanes  uns,  um-h  dem  bekanntlich  als  erste 
Fremdsprache  Französiscli  gelehrt  wird,  worauf  Latein  erst  in  der  vierten 
KUsee  (Untertertia),  Griechisch  in  der  sechsten  (Untersekunda)  folgen.  Die 
•ndeniy  die  Anliänger  dea  Alten,  wflnechen,  man  wUe  endlidi  das  Gjmnaaiun 
in  Rohe  laeaen,  adle  Lehrern  nnd  SehfUera  erat  noch  Ilnger  Gelegenheit  geben, 
neh  in  die  Schulordnung  vom  Jahre  1891  hineinzuleben.  Allein  daan  iteht  in 
tdtnmem  Widenpmdk^  dab,  wte  Steabmiidatar  T^«^w^*t»  mitgrtoilt  htib, 
mdi  dem  Beschlufa  des  obersten  Schulrates  demnächst  an  *eine  Durchsicht  und 
teilweise  Revision  der  neuen  Schulordnung*  herangetreten  werden  soll.  Damit 
giebt  doch  die  oberste  Schidbchorde  selbst  zu,  dafs  eben  der  Haltpunkt,  wo 
man  das  Gymnasium  in  Ruhe  lassen  kann,  noch  nicht  erreicht  ist,  was  ja 
jedem  unbefangen  urteilenden  Sachverständigen  sofort  klar  ist.  Auch  von  der 
Mehrzahl  der  Mediziner,  welche  sich,  nach  meiner  Ansicht  mit  vollem  Recht, 
gegen  die  Zulassung  der  Absoh'enteu  des  Realgymnasiums  zum  meiiuinischen 
Stadium  aussprechen,  wird  der  Fehler  gemacht,  dais  sie  durch  ihren  Lobpreis 

Wir  v«rfli0MtlwheB  den  oUgen  Aabats  als  eineB  in  meluifiMdier  Huricht  beachteni- 

werten  'Notschrei  aufi  Bayern',  so  wenig  wir  mit  manchen  RcformvorHchlSgen  des  Yerf?.^^crn 
ein  verstanden  sind.  Insbesondere  haltf  n  wir  den  Versuch ,  den  freuidsprftchlicbeQ  Uuter- 
lieht  am  humauietiechen  Gymaasium  mit  dem  Fraoz^aidcben  zu  beginnen,  trotz  ein- 

nbcr  unter  bMonders  gflnstigeii  TerhilteiiMn  enielter  Erfolge  für  Inbent  bedenklich. 

Die  Redaktion. 
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dm  hnmaiustiBehfiii  Qymniwinms  in  weiten  Weisen  den  Eindmck  «rwedceo,  ab 
bedflife  dieses  keiner  Bessenmg  und  Umbüdnng.  Sie  sollten  meines  JBr^ 
achtens  neben  der  Betonung  des  Wertes  der  bnmsnjstisQhen  Bildong  Tor  sUem 

nachdrfickliclier  darauf  hinweisen,  dafs  auch  der  gegenwartige  Betrieb  des 
UnterrichtB  am  homanistischen  Gymnasium  noch  viel  zu  wünschen  fibrig  UüL 
Nur  wenige  haben  in  ihren  Qutachten  hierauf  Rücksicht  genommen,  unter 
ihnen  z.  B.  Professor  Kufsmanl  in  Heidelberg,  welcher  sagte:  *Man  hat  die 
Schulung  des  l^enk Vermögens  zu  aiisschliefslich  grammatisch  philologisch  be- 
trieben, es  ist  zu  wenig  geschehen  für  Scliärfung  der  sinnlicheu  Beobachtung, 
för  Übung  von  Hand  und  Auge  im  Zeichnen,  für  Erlernung  neuerer  Sprachen 
und  tiefere  Erfassung  der  Muttersprache/  Auch  von  den  Professoren  Fr.  Merkel 
in  Gdttingen  nnd  Kocher  in  Bern  wird  der  Blick  sof  ?wbandene  BcWen  ge- 
lenkt Jener  wünscht  *m»  Änderung  der  gsnsen  MeUiode  des  geistlosen 
Memorierens,  des  Einpankens  der  kleinsten  Einselbeiten  der  Grammatik*,  nnd 
dieser  fordert  neben  der  'alkeitigen  Übnng  der  Geistesktfifte'  toet  allem  ^hflbei» 
AnsbÜdong  von  Herz  und  Gemüt*. 

Mein  Standpunkt,  den  ich  schon  in  dem  Vortrage^)  bei  der  vorletatan 
Generalversammlung  des  Bayerischen  GymnasiaUehrervereins  vertrat,  ist  nun 
der,  dafs,  um  wirklich  berechtigten  Forderungen  unserer  Zeit  zu  entsprechen, 
noch  manches  am  humanistischen  Gymnftsiiim  geändert  werden  mnf",  dafs  in 
vielen  Punkten  die  neue  Schulordnung  nur  Ansätze  zu  einer  zeitgemälseu  Ge- 
staltung aufweist,  nur  Keime  enthalt,  die  erst  weiter  entfaltet  werden  müssen, 
dafs  jedoch  die  humaniätiHche  Bildung  aelbst  uns  erkalten  bleiben  soll.  Unter 
der  *liäieren  allgemein«!  Büdung',  in  welche  die  SditUer  nach  §  1  dar 
bayerischen  Schulordnung  einanfllbren  sind,  beistehe  ich  die  ans  der  Verbindung 
Tim  Antike  und  Christentum  mtslaadene  modern-humane  (nieiit  einseitig 
hnmanistisehe)  Bildung  nnd  Weltansdhannng.  Du«  humanistisdie  Gjmnaaium 
soll  in  den  einzelnen  Fächern  einen  Grund  legen,  auf  dem  die  Sditllw  spftter 
selbständig  weiterbaaen  können,  es  soll  den  Zusammenhang  der  vielen  ein> 
seinen  Erscheinungen  der  Kultur^  ihre  Entwickelung  in  Ursachen  und  Folgen 
überblicken  und  cikenTTcn  lassen.  Dazu  gehört  aber  auch  die  Möglichkeit,  auf 
die  Quellen  /ui  uckzugehen,  und  aus  diesem  Grunde  können  die  eigentlich  ge- 
lehrten Berufe,  die  führenden  Stande  die  Kenntnis  des  Lateinischen  nnd 
Griechischen  nicht  entbehren.  Deshalb  also  finde  ich  es  vollständig  berechtigt, 
wenn  sich  die  Mediziner  in  überwältigender  Mehrzalil  gegen  die  Zulassung  der 
Absolventen  des  Realgymnasiums  wehren.  Unsere  Sprache,  unsere  ganze  Kultur 
ist  derartig  von  Einwirkungen  des  Grieehisefaen  durehsetstf  dafs  derjenige,  der 
sidi  in  seiner  Jugend  nudit  damit  besehSftigt  hat,  dies  später  als  groJaen 
Mangd  gewilb  unangenehm  empfinden  wird,  nnd  «war  nidit  etwa  bloJb  in  Be- 
keff  der  vielen  Facfamsdrücke  seines  Berufes,  sondeni  auch  sonst  in  Tielen 

')  Ab  Broschüre  in  der  LiadauerHchen  BuchhandluDg  (^Scböpping)  in  München  er- 
•duenen.  Befareib  genaaerer  AnaflUiniiigen  Aber  die  Fncea  des  Unterriehis  verwdia  idi 
auf  diesen  Vortrag,  sowie  anf  aeiae  Alibandlung:  'Weiten  BemerkoageB . . ia  dea 
Bayeriicheii  Gymnasialblftttern,  Jahfg.  1900,  8  imd  4,  8k  IM  C 
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anderen  Beziehungen  and  namentlich  auf  deni  Gebiete  der  Kunst  Wtfiit 
dther,  Bmdlehifc  in  FieoAmiy  die  AbeolveDieii  dv  BealgynuiMieii,  ja  sogar  der 
OberraalfdiQleii,  an  denen  aiidi  lAteis  nidii  gelelirt  wird,  in  Znkanft  nicht 
nur  snm  medisisiedien  Stndinm,  eondem  andi  wa  den  fibrigen  FikaUftteo, 
niAer  der  {heologisohen,  ingelaeeen  «erdeui  so  iat  das  sowohl  Tom  Standpunkte 
der  Wiaeenachaft  wie  betraft  der  nicht  humanistisch  Vorgebildeten  selbst  sehr 
zo  beklagen;  denn  der  oben  erwähnte  Mangel  wird  sich  ihnen  im  Laufe  ihre^ 
Stodinma,  aowie  später  bei  der  Anaabnng  ihres  Bemfts  oft  stark  fühlbar 
machen. 

Soll  also  ohne  Zweifel  unsere  Jngend,  die  sich  auf  die  höheren  Berufs- 
arten vorbereitet,  auch  fernerhin  Lateinisch  und  Griechisch  lernen,  so  ist  doch 
immer  wieder  hervorzuheben,  dafs  die  Art  de»  Betriebs  dieser  »Spraciieu  am 
Gymucisium  heute  uoch  schwere  Schäden  und  Mängel  aufweist,  die  unter  allen 
Umstanden  erst  beseitigt  werden  mflssen,  bevor  man  dem  Veriangen,  'das  Qym- 
usnmn  endlieh  «nmal  in  Ruhe  an  lassen',  enti^prechen  kann.    Zn  diesen 
Sehiden,  die  sich  aas  einer  Zeit  fortgeerbt  haben,  da  die  alten  Sprachen  die 
ABeinhenrachaft  am  Gymnasimn  ansfibten  nnd  alle  anderen  FSdwr  ümen  gegenr 
Aber  voUsündig  in  den  Sntergnmd  traten,  gehören  die  noch  immer  aUansehr 
rerherrsehende   abstrakt -grammatische  Lehrweise,  die   übertriebenen  Über- 
Kttongs-  und  Stilftbangen,  besonders  im  Lateinischen,  dann  zumal  im  Griechi- 
schen die  Formenextemporalien,  bei  denen  Hfhon  die  Anfänger,  ohne  dalia  man 
ihnen  genügend  7eit  dazu  läfst,  die  schwierigsten  Formen  sofort  bereit  haben 
und  in  buntem  Durcheinander  gleichsam  aus  dem  Äimel  schütteln  sollen.  Über 
diese  letztere  beklagenswerte  Verirrung  sagt  sogar  einer  der  begeistertsten  Ver- 
teidiger de»  humanistischen  Gymnasiums,  0.  Jäger,  in  seinem  Buche:  Lehikunst 
und  Lehrhandwerk,  dafs  'die  schr^klichen  griechisohen  Formenestenponlien 
dem  Sehfiler  die  schöne  Sprache  verhaftt  machen'.   Wendet  man  nnn  ein, 
solche  Yerkefartheiten  wllrden  ja  doch  nnr  von  einielnen  Lehrern  begaiq;^,  so 
ist  darauf  an  erwidern,  dab  im  gansm  ebm  doch  eine  grobe  Zahl  Schfiliar 
jahrsoi  jahrein  auf  diese  Wetse  geradean  geq[n8lt  werden  und  dafs,  wenn  man 
ihnen  nicht  alle  Freude  an  dem  Gegenstand  mit  Gewalt  nehmen  will,  ein 
solches  nnpidagogiaches  Verfahren  fiberall  und  vollständig  ausgerottet 
werden  mufs,  wozu  es  doch  wahrhaftig  Mittel  giebt.    Auch  0.  Jnger  erzählt 
uns  an  der  fincreführten  Stelle,  er  habe  als  Dirrktm-,  wenn  auch  oft  mit  Mfüie, 
doch  manchem  wackeren  Lehrer  jene  Extemporalien  abgewöhnt.    Vor  allem 
darf  man  aber  nicht  vergessen,  dafs  alle  diese  Dinge  eine  Folge  der  Anschauung 
sind,  es  müsse  möglichst  viel  in  die  fremde  Sprache  übersetzt  werden,  dafs  be- 
sonders die  vielen  Stüübungen  im  Lateinischen  aufis  engste  zusammswhiinyn 
mit  der  immer  noch  bestehenden  Forderung  einer  Übersetzung  ins  Lateinische 
beun  Abs<dntoriunL  Diese  hatte  nun  zwar  Mher,  als  daa  Lateiusehe  nodi 
die  sUgemeine  Gelehrtenspraehe  war,  ihre  Berechtigung,  hat  sich  aber  heute 
vollständig  fiberlebt  und  pa&t  nidit  mehr  in  die  TöUig  geänderten  ZeitrerhSlt- 
nisse.  Hier  mnfa  also  vor  allem  eingesetat  werden,  die  Übersetaang 
in  die  fremde  Sprache  als  Zielleistnng  mufs  fallen.  Man  sage  niehl^ 
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dab  die  Vertreter  dieser  Attsichfc  —  und  es  werden  deren  immer  mehr  — 
etwft  der  Ob«rfl8ehlichl«it  im  Wort  reden.  Dis  iviid  kern  Yfiniiadigar  tinm. 
Eine  feste  grammatische  Qnindli^  ist  gewifs  die  unerläfsliche  Vorbediogang 
einer  wirklich  werirollen  und  genuTsreichen  Lektüre.  Die  Übersetzung  in  die 
Fremdsprache  soll  auch  nicht  ^nzlich  aus  dem  Gymnasium  verschwinden,  sie 
w?r(I,  im  richtigen  Malse  angewendet,  stets  ein  treffliches  Unterrichtsmittel  sein, 
nur  aln  Zielleistung  ist  sie  zu  verwerfen.  Durch  den  WegfHll  der  Übersetzung 
ins  Lateinische  bei  der  Schlufsprüfung  würde  erst  die  verständuibvullc  Lektüre 
der  Klassiker  als  das  eigentliche  Hauptziel  des  Studiums  der  alten  Sprachen 
am  Gymnasium  deutlich  vor  Augen  gestellt.  In  seiner  im  Sommer  1900  ver- 
OÜBniilicliteD,  a«Iur  beftehtenswartm  Schrift:  Lebemfipag^  des  hniiuniiBtMdieB 
Qjmnaaiums  in  Bayern  (München,  Idudaaevsche  BodbluuidlQng)  tritt  ünt- 
v«niültepnif«Mor  I>r.  BSmar  in  Erlaageii  naehdrficUidi  für  dieNB  Hnnpteiel 
em.  Aber  er  beurteilt  «aaen»  jetat  geltende  SehnlordnDng  doeh  elwaa  sa 
gQnstig  und  übersieht  einen  sehr  wichtigen  Punkli^  wenn  er  dexen  Bestimmungen 
über  den  lateinischen  und  griechischen  Unterricht  zusammenfafst  und  darin 
*den  vollen  Bruch  mit  dem  formalistisdien  Prinzip*  erkennt.  Dieser  volle 
Bnich  ist  so  lange  nicht  gegeben,  als  wir  an  erster  Stelle  der  Anweisungen 
für  das  Lateinische  als  Ziel  die  Übersetznntj  in  die  laff-ini^'che  Sprache  genannt 
sehen,  wie  es  gegenwartig  noch  der  Fall  ist.  ilömer  wendet  sich  ncl^rf  und 
bestimmt  gegen  die  übertriebene  Wertschätzimg  der  stilistischen  Leistungen*) 
und  betont  die  Gefahren,  welche  sie  bei  der  Staatsprüfung  der  i'kiiüiogen  wie 
auch  beim  gymnaeiiden  Betrieb  nur  aUnx  Imeht  mit  ilcii  bringt  Sr  spricht 
sich,  trote  der  Klagen,  die  man  ftbor  den  Aflckgang  der  Eenntnieae  der  Sehfiler 
im  GrieduBchen  liSre,  gegen  die  Wiedereinitturung  der  deutedi-grjeeliisdiea 
Übenetanng  als  Zielleistang  ans,  weil  sie  *die  allergrSbte  Ge&br  fttr  die  Be- 
landlnng  der  griechischen  Autoren*  nach  sich  ziehe.  *Wie  früher*,  sagt  er, 
'werden  dann  die  Anstm^^nngen  und  Bemühungen  der  S  hüler  einseitig  wieder 
diesem  Ziele  anstreben,  weil  danach  früher  fast  ansschliefsiich  die  Noten  be- 
stimmt wurden*.  Womit  in  aller  Welt  Avill  man  nun  aber  beweisen,  dafs  dies 
nicht  genau  ebenso  fürs  Lateinische  gilt  wie  fürs  Griecliische?  Man  niufw  sich 
wundern,  dafs  Kömer,  der  so  richtig  mahnt,  nicht  zum  Zweck  werden  zu 
lassen,  was  nur  Mittel  sei  und  als  solches  Wert  habe,  der  nach  all  seinen  Aus- 
führungen ganz  sicher  in  seinem  Innersten  nicht  aehr  viel  von  der  Übersetzung 
ins  Lateinische  als  Zielleistung  hält,  doeh  nicht  zu  dem  Schlafs  gekommen  ist, 
Uar  nnd  deotlich  ihxe  Beseitigung  zu  Torlaogen.  Denn  nur  dadurch  kann  sein 
Ideal,  w<madi  *die  lateinischen  nnd  griediischen  Klassiker  im  Hittelpvnkt  nnd 
ab  ZieUeisfcimg  stehen'  sollen,  wirklich  erreicht  werden. 

Als  dn  weitezer  Mangel  in  der  Einriditong  des  humanistischen  Gymnasiums 
hat  sich  mir  der  Anfang  des  fremds|n  ;i<  blichen  ünterrichta  mit  dem  Latein 
nisohen  erwiesen.  Mit  Bedit  sagt  Paulsen,  wenn  wir  heute  den  Lehiplaa  au 

*)  Dm  thut  auch  m  gsns  vorbelFlicher,  Uaier  und  flbeiteugeuder  Auaflihnui^  Dr.  A.  Baa> 

meister  in  seiner  in  der  Beilage  zur  Münchener  Angemeinen  Zeitung  (Nr»  180,  Jahig.  IMN^ 
verOffeotUchten  Abhaadlang:  Das  Privilegium  des  Gjmnasiums. 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


Chr.  Eidam:  Zur  Qymnuialrefona 


169 


«rdneii  hitteo,  ao  wdrdtti  wir  nciher  mit  einer  andesoi  SpnMshe  beginneo.  Die 
Cliflnde,  die  hieifBr  sprechen,  können  hier  nicht  noch  einnd  alle  «rwihnt 

werden.  Icli  betone  nur  die  swei  wiehtigsten.  Durch  den  Anfang  mit  dem 
EVanzSsischen  würde  der  weitverbreiteten  Schwerfälligkeit  der  Schüler  in 
sprachlichen  Dingen  entgegengearbeitet  werden,  sie  würden  dadurch  geistig 
regsamer  und  gewandter  werden,  und  das  ist  einp  dn'nc^pndp  Knrdenmg  unserer 
Zeit.  Der  UrmptcpTTTd  nhfr  ist  der,  dafs  die  Schüler  der  rjsten  Klasse  noch 
nicht  die  nötige  geitjüge  Heile  zum  Studium  des  Lateiniöchen  haben  und  auch 
ui  ihrer  Muttersprache  noch  zu  ungenügend  vorgebildet  sind.  Der  Hauptgrund 
li^  also,  wie  ich  ander»wo  ausgeführt  habe,  iu  "pädagogischen  Erwägungen  und 
in  der  Bidaneht  anf  die  Oeenndhdt  der  Sehfllery  dn  an  dieae  gegenwärtig  in 
den  nnteren  ffTaBtim  m  höh»  Anforderungen  gestellt  werden,  wenn  man  nSm- 
Udi  udit  die  Leiatni^^  der  beeonders  gnt  Bebten  in  Betracht  aieht^ 
aoodeni  an  die  Sehtller  mit  Dnrchaehnittabegnbnng  denkt,  welche 
das,  waa  jetst  von  ihnen  verlangt  wird,  selbständig,  ohne  Unter- 
itfltzung  zn  Hanse,  gar  nicht  befriedigend  leisten  kdnnen*.  Sind  das 
nicht  Thatsachen,  die  man  Tag  für  Tag  beobachten  kann,  die  sich  jedem  auf- 
dl&ngen,  der  i^ehen  willV  Läfst  ^ich  die  zu  Htarkc  Belastung  der  Schüler  hanpt> 
tfchlich  in  dei  virTten  Klass-c  wirklich  bestreitenV 

Wenn  die  AUphiiulugeu  sich  gegen  die  Einführung  des  Frankfurter 
Reformplanes  erklaren,  so  habe  ich  schon  am  Anfang  dieser  Abhandlung  ge- 
sagt, daTs  derselbe  auch  mir  zu  weit  geht,  dald  er  deu  Beginn  den  lateiuiHciieu 
uid  griechischen  TJnterrichtB  zu  s^t  ansetzt  Aber  der  An&ng  mit  dem  Fian- 
iSaiadiett  an  sich  gehört  —  daa  wird  sich  immer  entschiedener  geltend  raadien 
—  gani  sicher  so  den  bereehtigton  Fordemngen  nnserer  Z»if  nnd  es  ist  merk- 
würdig^ dab  man  auch  von  dem  vermittelnden  Voiaehlage,  FranaOaiaoh  in  der 
ersten,  Latem  m  der  drittm  (Quarta)  nnd  Oiiedusch  in  der  fünften  Klasse 
(Obertertia)  anzufangen,  dorehaos  nichts  hören  wiU,  obgleich,  richtig  ver- 
lianden,  dieser  Lehiplan  ^  man  mat  h*  doch  nur  einmal  den  Versuchl  —  den 
Schülern,  die  dann  geistig  reifer  an  die  l^eschaftigung  mit  den  alten  Sprachen 
herankämen,  dpren  Erlernung  erleichtern  und  die  Erreichung  des  von  Römer 
vertretenen,  aliein  richtigen  Zieles  in  keiner  Weise  verhinderu  würde.  Daneben 
würde  dann  auch  die  lebende  Fremdsprache  die  ihr  heutzutage  unleugbar  ge- 
bührende Stellung  einnehmen.  Rektor  Dr.  ürterer  sprach  in  seiner  lledc  im 
Abgeordnetenhaus  von  der  'richtigen  Beimengung  neusprachlicher  Eenntnisse'. 
Ja,  kann  man  d«nn  bei  dem  fiberans  armseligen  Stundennmfs,  daa  man  mimer 
nodi  an  den  bayeriachett  Gymnasien  dm.  FrsnaSsiaGdien  .einiiam^  wirklieb  von 
euer  *riditigen  Beimengong'  sprechen?  Glaubt  man  in  der  lÄiat,  dab  alle 
anderen  dentschen  Staatfln  den  Wert  des  fiamosisdien  Unteniehts  fhlsch  be> 
orteilen,  nnd  dab  Bayern  allein  bierin  daa  Richtige  getroffiin  faat?^) 

*i  Die  bayerischen  Gymn&uen,  an  denen  das  Franzfisische  erst  in  der  sechsten  Klasse 
(Doieiiekiiiida)  beginnt  «id  dann  in  den  beiden  eiston  Jahren  je  dvd,  in  den  swei  obeien 

Klassen  je  zwei,  also  im  ganzen  nur  sehn  Wochenstunden  aufweist,  haben  durch  diese 
Rinrifhtaing  thatAchUcb  eine  viel  weniger  modone  Gestaltang  als  die  Gynrnasien  der 
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*Befor]meren  wur*,  ngte  Dr.  OtUmt  wuter,  *was  darehani  notwendig 
wofür  die  Notwendigkeit  nadigewiMeii  id,  so  dftb  Dioht'^lofii  TOn  irgend 
einem  einxelnen  ein  EinMI  kommt .      Nun,  ist  es  nur  ein  Ein&Il  von  einem 
einaelneii,  wenn  Orterar  aelbet  sagt,  dafs  *der  Betrieb  besonders  der  altspraeh- 

liehen  Fächer  manches  zu  wünschen  übrig  lafst,  insofern  er  noch  vielfach  zu 
mechanisch  und  schablonenhaft  ist  und  lediglich  auf  Aufaerlichkeiten  sich  er- 
streckt*, —  wenn  Römer  sich  gegen  die  Neigung  wendet,  die  stilistischen 
Leistungen  der  Schüler  zii  sehr  zu  betonen  und  sie  über  die  in  den  Autoren 
zu  stellen,  wenn  er  erwähnt,  dala  *noch  heute  vielfach,  wie  früher,  durch  un- 
geschickte, ganz  unpädagogische  Behandlung  die  herrlichen  griechischen  und 
lateinisäien  Autoren  den  Sdifllem  Tergällt  nnd  verekelt  werden'?  Und  denn 
die  anderen  von  mir  oben  angedeuteten  Terderbliehen  Wirkungen  der  ab  Ziel- 
leietong  geforderten  Übersetsnng  ins  Lnteinisdie,  die  dnreh  die  jeis^e  Bin- 
riditang  herrorgebracliten  t)be1stibide  in  den  nnter«k  Elnssen,  die  Geififthzen 
ftr  die  Qesnndhcit  der  Schfitar  —  sind  des  alles  nur  EinfSlle  eines  einzelnen, 
haben  das  nicht  Hunderte  von  Terständigen  Yätem,  denen  das  Wobl  ihrer 
Kinder  am  Herzen  liegt,  schon  mit  tiefem  Bedauern  wahrgenommen?  Das 
sind  schwoi-wicgende  Schäden,  die  sofort  und  mit  nlb  n  Mitteln  beseitigt  werden 
sollten!  Wie  kann  man  ihnen  gegenüber  m  t  Drterer  s^en:  *Andern  wir 
äufsersten  Notfalls  später  einmal  das  Andeniugsl »  dürftige*?  Später  einmal! 
Ja  worauf  soll  denn  noch  gewartet  werden?  Will  man  denn  die  Zeichen  der 
Zeit  noch  immer  nicht  verstehen?  Auch  das  Gutachten,  weldies  v.  Wilsüoiowitz 
Qber  den  griedusdiai  Untenialkt  abgegeben  hat,  redet  doeb,  meine  ieb,  eine 
denttiche  Spraehe.  Wer  mit  ofiiBnem  BUdc  die  ganze  Entwickelnng  des  gym- 
nasiale Unterrichts  ftbersdhant,  mnfs  an  der  Überaengong  gelangen,  welcher 
Römer  Ansdmek  giebt  in  den  Worten:  'Das  hnmanistisdie  Gymnasinm  wird 


übrigen  dentschen  Staaten.  Wer  die  YerlilltDine  kennt,  der  weiA,  weldie  ünndM^  welehei 

für  Lehrer  wie  Schüler  gleich  unangcnchmo  und  bcdenlclichr!  Hasten  und  Jagen  f^eppn- 
wärtig  diesen  Unterricht  beherrscht,  da  in  nur  vier  Jahren  und  bei  unzureichender  Ötunden- 
xahl  doch  ein  ziemlich  hochgestecktes  Ziel  erreicht  werden  soll,  der  weüs  femer,  wie 
dringend  not  all  Gegengewicht  gegen  das  Uofse  Bflefaentndinm  der  toten  Spimohen  achon 
in  untt^ren  KlasBeu  unseron  Schülorn  der  fi-iwcbe,  mehr  imlndllcho  Unterricht  einer  lobi/ndt-n 
Fremdsprache  thäto,  der  weife,  wie  ungeheuer  unbeholfen  sellist  bessere  Schüler  beim  An- 
fange dea  Frausösiacheu  in  der  sechsten  Klasae  sich  atelien,  wie  sie  eben  durch  den  vomus- 
gehenden  Bebieb  des  Lateiniaeben  und  QrieduMhen  oft  wa  näam  Bttdutabwimeneehen 
geworden  aind,  die  sich  beständig  an  ihr  Buch  Idanimeni,  die  auch  in  ihrer  Muttersprache 
kaum  einen  Sats  wirklich  zusammenhängend  Rprechen  kennen.  Man  glaube  ja  nicht,  dafs 
diesen  ü beiständen  abgeholfen  würde,  wenn  man  etwa  auch  in  der  achten  und  neunten 
Klane  die  Stnndenzafal  anf  drei  erhöhte.  Orandlidie  Beaeening  in  dieiMi  Dingen  kann 
nur  ein  möglichst  früher  Beginn  des  französischen  Unterrichts  bringen.  Ich  hebe  noch 
cinmiil  ausdrücklicli  hervor,  der  Anfang  mit  dem  Fransöüischen  erscheint  mir  notwendig, 
nicht  allein  wegen  des  Fransösischen  an  sich,  sondern  wegen  der  harmonischen  Gesamt^ 
aatbildiiag  dar  Bohfller,  wie  sie  unsere  Zeit  verlangt  Kmun  man  sieh  dnrduMis  nodi  nicht 
dasu  entsehlielsen,  so  möge  mau  wenigstens  auch  bei  nu  in  Bayern  Französisch  mit  vier 
Wochenstunden  in  der  dritten  Klasse  anliuigen  laasen,  wie  ea  iohon  jetit  a,  B.  in  Prauisen 
geschieht. 
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nur  dann  dem  schweMü  Eonkoneiiskinipf  gewollten  mid,  wenn  es  einen 
findet  und  beschreitet^  . . .  die  reidien  Bildmigswerte  der  antiken  Welt  nidit 
blols  in  streng  wissenschaftlicher,  sondern  auch  in  anziehender  nnd  duum 
nachhaltiger  Weise  den  Schülern  zu  übermitteln.'  Aber  die  von  Römer  vor- 
geschlagPTKn  Änderungen  in  der  Vorbildung  uud  bei  der  Staatsprüfung  der 
Altphilologen  reichen  allf^ir!  nicht  aus.  Es  mufs  aufserdem  *der  Brtich  mit  dem 
fürmali^tischen  Prinzip'  wirklich  durchgeführt  werden.  Es  müssen  die  An- 
forderuugeu  nach  der  formalistischen  Seite,  die  Hin überHctzungämethodc  auf- 
gegeben werden.  Denn  beides  zusammen,  eine  aosasagcu  produktire  Thätigkeit 
de«  SehQkrs  im  Totemiiiehen  und  Griechiaehen  and  tflehtig»  Leistung  in  der 
Lektüre  kann  liente  als  Lehrsid  nii^t  mehr  erreicht  werden.  Da  man  immer 
noek  beiden  sugteidi  nachstrebt,  erreicht  man  keines  in  befriedigender  Weissu 
Obwdil  heute  noch  auf  die  hergebrachten  sprachlichen  Übungen  nngehener 
vid  Zeit  yerwendet  wird,  so  ist  es  doch  eine  Selbsttäuschvng^  wemi  man  meint^ 
M  stflnde  gegenwartig  bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  unserer  oberen  Klassen 
ptit  mit  der  jp^ammatischen  Sicherheit,  mit  der  'wirklichen  Freiheit  in  d(T  Be- 
nutzung der  fremden  Sprache'  und  mit  dem  Vermögen,  die  Schrift  stell  er  ohne 
ZQ  groCse  Schwierigkeit  uud  mit  Genufs  2U  losen.  Es  ist  heutzutage  weder 
notwendig  noch  steht  hinreichende  Zeit  zur  Verfügung,  das  Lateinische  bis  in 
die  oberen  blassen  als  logisches  Bildungsmittel  um  seiner  selbst  willen  zu 
treiben.  Den  Gedanken,  Ton  dem  man  auch  schon  ^ört  hat,  das  humani- 
ilisehe  Cfymnasimn  wieder  hnmanistisdier  in  madhen  als  es  jetst  ist,  ihm 
vittlar  mehr  seine  firtlhere  Fonn  ni  geben  dmreh  Beseitigung  oder  starke  Ba* 
«chiaknng  der  nicht  altqnachliehett  ESeher,  wird  man  doch  wohl  nicht  emst- 
heh  snsUlhren  wollen;  denn  das  würde  ohne  allen  Zweifd  m  seinem  baldigen 
Catnipnge  fQhren.  Wenn  man  nun  sieht,  dab  wegen  der  geänderten  Verhält- 
niMe  und  ans  Zeitmangel  von  zwei  Bestrebnngen  nur  noch  eine  weiter  verfolgt 
werden  kann,  so  ist  es  doch  klar,  dafs  man  die  weniger  wichtige  fallen  lafst» 
und  das  ist  eben  die  stilistische  Leistung,  damit  Zeit  und  Kraft  in  erhöhtem 
Maise  der  anderen,  bei  weitem  wichtigeren,  der  EinfQhrung  in  die  Lektüre 
der  Schriftsteller  gewidmet  werden  können.  Daher  müssen  alle  sprachlichen 
Übuugen  nur  als  Vorbereitung  aui'  die  Lektüre  aufgefaist  und  durchgeführt 
mrden.  Dabei  wird  sich  bei  nur  eimgermaiken  Tcrständigem  Yer&hren  ein 
hinrochender  Grad  q^rachlich-logisdier  Schnlong  als  Nebengewinn  von  selbst 
einstellen. 

Das  Gedeihen  des  hamsnistiseh«!  Gymnasiums  in  der  Zukunft  h&ngt  von 
der  Losung  der  Aufgabe  ab,  einen  Weg  an  finden,  d«r  es  ermSglichi^  bei  tiiun- 
liebster  Zeitersparnis  den  Schülern  die  zum  richtigen  Lesen  der  Klassiker  un< 
umganglich  notwendige  grammatische  Sicherhttt  zu  geben.  Es  ist  ein  Irrtum, 
dnfs  diese  nur  durch  die  bisherige  Ubersetznngsmethode  erlangt  werden  könne. 
Beweii<  dafür  die  unleugbare  Thatsache,  dafs  sie  gerade  nach  dieser  Methode 
schon  seit  Jahren  sehr  unvollkommen  erreicht  wird.  Nach  meiner  festen,  auf 
vielfache  Erfahrung  gegründeten  Überzeugung  zeigt  uns  die  gemilfsigt  induk- 
tive Metilode  den  rechten  Weg.   Wenn  die  Leser  eines  in  der  Beilage  zur 
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Allg.  Zoitung  Terdffentlicbten  Aufsatzes  von  Dr.  Gebhard:  'Refonnbedtlift%M 
an  den  hiunanistischen  Gymnasien  in  Preufsen*  den  Eindnidc  bekommesi  haben, 
die  indnktive  Methode  habe  sich  dort  nicht  bewahrt,  so  ist  nachdrücklich 
(iaravif  liiiizu weisen,  dfifs  diea  nur  von  eirer  in  manchen  Punkten  un richti p;en 
Anwendung  derselben  gesagt  werden  kann.  Es  sind  allerdings  bei  ihrem  Üö- 
branche  mancherlei  Fehler  gemacht  worden,  und  diese  hebt  Gebhard  mit  Recht 
hervor;  allein  es  wäre  ein  ungeheurer  Rückschritt,  wenn  man  deshalb  die  in- 
duktive Metiiode  völlig  aufgeben  imd  sieh  wieder  ganz  der  alten  Lehrweise  tn- 
wenden  woUte.  Anch  die  indnUiTe  Methode  daif  jedoch  nicht  einseitig  und 
schablonenhaft  angewendet  werden,  Induktion  nnd  Deduktion  sind  in  verstin- 
diger  Weise  an  Terfoinden,  und  wenn  man  anch  im  allgemeinen  von  dem  (am 
Anfange  natürlidi  gans  leichten  und  ein&chen)  sosammenhangenden  Texte  der 
fremden  Sprache  ausgehen  und  sich  bestreben  soll,  wie  ich  das  früher  einmal 
sagte,  denselben  'mündlich  wie  schrifUich  durch  Umformungen,  durch  erst 
geringere,  dann  frröfsere  Änderungen  und  Umgestaltungen  für  den  Schüler 
recht  lebendig  zu  machen  ,  auf  alle  möglipho  Art  aus7iinützen  und  in  Flufs  zu 
bringen,  sowie  thunlichst  zur  Grundlage  der  grammatischen  Unterweisung  zu 
machen',  so  ist  damit  weder  gesagt,  dafs  z.  K.  —  wie  in  den  methodischen 
Bemerkungen  der  preuTsischen  Schulorduung  von  1892  mit  Unrecht  empfohlen 
wurde  —  beim  enten  Unterridit  alle  DeUinationsformeu  daraas  zu  erkliren  imd 
snsammensustellen,  noch  auch  die  Übenetrangstlbungen  in  die  ft«nde  Sprache 
*fiut  nur  als  Rflckabersetanngsn'  au  behandeb  seien.  Das  wftre  gans  verkehzi 
HSgen  übrigens  anch  nach  Oebhaxds  Darstellnng  die  grammatischen  Kennt- 
nisse der  preufsischen  Gymnasiasten  sehr  mangdhaft  sein,  so  mulh  doch  an- 
gegeben werden,  dafo  sie  in  Bayern  gleich&Us  oft  wenig  befriedigen,  und  dab, 
wie  schon  erwähnt,  gegenwärtig  eine  grofse  Zahl  Schüler  unserer  oberen 
Klassen  viele  grammatische  Dinge  nicht  mehr  aicher  beherrschen,  auf  die  doch 
in  den  unteren  Kla«s«>n  auTserordentlich  viel  Zeit  und  Mühe  verwendet  worden 
sind.  Welchen  Autwand  an  Zeit  erfordern  doch  nur,  ohne  wirklich  ent- 
sprechenden Nutzen,  das  fortwährende  tTbersetzen  aus  den  Büchern  und  das 
Durchnehmen  der  zu  Hause  gefertigten  Übersetzungen!  Würde  man  den  Nach- 
druck  auf  die  Lektüre  legen,  so  lieJbe  sidi  manche  Stunde  ersparen  und  so 
die  durch  den  vorgeschlagenen  Lehrplan  bedingte  Ktlrzung  der  ünteniditsBeit 
in  den  alten  Sprachen  ohne  Schftdignng  des  humanistisehen  Stadiums  ertragen, 
was  auch  von  manchem  Al^hilologen  schon  angegeben  worden  isi  Die  Lehrer 
sollten  es  sich  daher  recht  angelegen  sein  lassen,  an  der  Yerberaerung  und 
weiteren  Aosbildung  der  gemifsigt  induktiven  oder  vermittelnden  Methode, 
die  auch  in  der  Instruktion  zu  unserer  Schulordnung  in  vortrefflichen  Worten 
empfohlen  wird,  eintrachtig  und  unermüdlich  zu  arbeiten.  Dann  wird  man 
immer  mehr  sehen,  was  sie  zu  leisten  im  stände  ist. 

Vor  allem  mufs  der  grammatische  Unterricht,  wo  es  immer  geht,  ohne 
seinen  Hauptzweck  zu  gefährden,  möglichst  erleichtert  werden,  besonders  im 
Griechischen.  Dies  fordert  auch  v.  Wilamowitz,  der  sich  ja  ji.  B.  für  Befreiung 
der  SdilÜer  vom  Aeeentsdiieib«!  ansspridit,  und  B5mer  sagt:  *Wenn  der 
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SehOler  in  der  Sprache  Homen  und  der  Tragiker  die  Form  erkennt,  so  irt 
dM  TolMndig  genügend.*  Ich  gUnbe  und  habe  das  schon  in  meinem  Vor- 
trage «nags^iocheii  — ,  man  kann  ohne  Gelahr  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen  und  in  Besag  auf  schwierige  Formen  dies  bei  jeder  Lektüre  gelten 

lassen.  Denn  wenn  Homer  and  die  Tragiker  nnter  solchen  Bedingungen  mit 
Yerstindnis  gelegen  werden  kSnnen,  so  ist  nicht  der  mindeste  Grund  einansehen, 
wanm  das  nicht  e})ens()  bei  den  andonni  Schriftatellem  möglich  sein  soll. 

Ntir  wnrtn  das  him;  iniHtisebe  (Jymiiasiuui  nach  der  anprpl^phpnpn  Hichtiing 
st'inp  Anforderungen  \md  Ziele  mäfsigt  und  iimSndprt,  kfiiiti  es  auf  die  Diiucr 
als  allgemeine  höhere  Bildungsanstalt  (mihi  itwa  als  Fachschule  für  Philo- 
logen und  Theologtiu)  noch  bestehen.  Je  früher  luau  diene  zwingende  Logik 
der  Thatsachen  erkennt  und  darnach  handelt,  um  so  eher  wird  das  Gymnasium 
die  HfiglkhlMit  haben,  an  neoer  Blflte  au  gelangen.  Man  h5re  doch  endlich 
aof,  alle  Wunsche  einer  Ändenmg  in  einen  Topf  an  werfbn  nnd  auch  die  gut- 
gemeinten,  nnr  anf  das  Hefl  der  Jugend  nnd  des  Gymnasinnis  absielenden, 
zwischen  den  Extremen  vermittelnden  Yorschlage  nicht  weiter  zu  beachten 
oder  mit  dem  freilich  sehr  be(iucm«'Ti  Tiufc  ahthun  zu  wollen:  Die  humanistische 
Bildung  ist  in  Gefahr!  Man  beweise  es  doch  erst  einmal,  da£i  Schüler,  die 
nach  dem  hier  empfohlenen  Lehrplan  unterrichtet  worden  waren,  im  Diiich- 
schnitt  heim  Verlassen  der  Schule  weniger  (M'ht  h'unauistische  Bildung  in  sich 
aufjgenommen  hätten  als  unsere  heutigen  Abiturienten!') 

Znm  Schlufs  mufs  ich  noch  etwas  auf  die  Worte  eingehen,  die  in  der 
Abgeordnetenkammer  gegen  die  Forderung  gesprochen  wurden,  nicht  Griechen 
und  Römer,  sondern  Deutsche  zu  erziehen.  Dieser  Wnnsdi  wurde  in  den 
sürksten  Ausdrucken  als  *y0lliger  Unverstand'  IScherlich  zu  machen  gesochi 
Wir  bitten,  sagte  man,  weder  Latetn«r  noch  Griechen  noch  Deutsdke,  sondern 
bomines  humanos,  ja  hnmanissimos  zn  ezaiehen.  Den  spottisdien  ffinwds  auf 
die  Chinesen  und  Japaner  kSnnen  wir  anf  sich  beruhen  lassm;  denn  wie  andere 

')  Auch  der  deutsche  Gymnasialverein  hat  \m  der  Krklilmng,  die  nach  »einer  Tagung 
in  Braoiuchweig  zum  Zwecke  der  Sanunlimg  von  Unterschriften  von  ihm  in  Umlauf  gesetzt 
woeden  ist,  die  Sache  wieder  so  dacgeetellt«  als  ad  'das  hohe  Gtit  der  kumaiiiatiwiheii 
Bildung'  nur  datlun  h  ^resichert,  'dafa  da«  Gymnasium  in  seiner  Eigenart  von  unten  bis  oben 
erhalten  hh'ibe',  als  gtlic  fs  nicht  zwischen  den  Extremen,  '!»>:■  •  '  Ustrindigen  Erhaltung  dpr 
gegenwärtigen  Einrichtung  einerseit«  und  den  zu  weit  geheudeu  Abänderungsvorschlägen 
anderseits  t  wosu  ja  wath  Ick  dsn  Fiaakfiuter  Refonnplsa  redine,  «inen  goldenen  Hittel- 
weg, vie  «r  von  siir  als  wUnseheniwert  beieiehnet  worden  ist  mtd  wie  Jim  Direktor 
Dr.  Schulze  hei  dem  Lehrjjlane  de«  sogenannten  Französischen  Gymnasiums  in  Berlin  schon 
he<^chritten  hat.  Ich  glaube,  dafs  gar  manche  von  denen,  welche  jene  i:)rklärung  unter- 
zeichnet haben,  sich  dazu  durch  den  Ruf  bestimmen  liefsen,  die  humanistische  Bildung  sei 
getthzdet,  und  daTs  sie  bei  gOBaaerer  Erwftgnng  der  Tragwmte  jener  Worte,  das  Gymnasiiun 
»olle  in  seiner  Eigenart  von  unten  bis  oben  erhalten  bleiben,  ihre  Unterschrift  viel- 
leicht nicht  gegeben  hätten.  Ein  angesehener  Arzt  /..  H.  h'lmt»'  ali  7m  nnterzeichnen, 
indem  er  mit  vollem  Kecht  sagte,  er  »ei  zwar  ein  Freund  der  hmiiauiütischen  Bildung  und 
wdaidie,  dafii  «ie  dem  deatsefaen  Ydke  sowie  seiaett  Bwrafsgenoisen  erhalten  werdet  eber 
der  von  der  Eigenart  des  Qynmasiums  handelnde  Teil  der  Erklftrong  hetreffe  oigani- 
satonsche  Fragen,  Aber  die  er  nicht  su  behnden  habei 
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Tölker  ihre  Bnielnmg  «ixiriditai,  das  kum  uiu  ja  i^digUltig  9mn.  Da  aber, 
wie  in  jener  Bede  an  derselben  Stalle  hervorgehoben  wurde,  die  deutsche  Kultur 
neben  dem  Christentum  die  Antike  sor  Grundlage  hat,  so  folgt  hieraus,  dafs 
die  höhere  deutsche  Bildung  wesentlich  mit  auf  dem  Vers^dnis  der  Antike 
beruht,  und  deshalb  ist  es  doch  sonnenklar,  dafs  diejenigen,  welche  unsere 
Selifilor  zu  echten  gebildeten  Deutschen  erziehen  wollen .  damit  zugleich  auch 
houuueä  huinauüä  am  ihnen  zu  machen  bestrebt  sind.  Die^j  nicht  anzuerkennen 
wäre  ja  gerade,  um  mich,  wenn  auch  in  anderer  Beziehung,  der  Worte  jenes 
liedners  zu  bedienen,  'eine  ganz  haltlose,  unhistoriäche  Auffaääung',  'eine  völlige 
ITwIrMiiitaiw  all^  Verb&linisBe  und  deren  BntwidEeluDg*.  Wer  sagt  denn,  dala 
alle,  die  in  dem  Bestreben,  der  Jugend  in  unserer  materiellen  Zeit  den  Simi 
für  Ideale  einsupflaiiBen,  dentseh-nationale  Enieliang  auf  ihre  Fahne  ge- 
echrieboi  haben,  damit  *die  LoslSsung  von  der  alten  Kultur,  die  Verleugnung 
dieser  edlen  Mutter'  verlangen?  Nationale  Eraehung  heifst  nidit  etwa  die 
Erweckung  der  falschen  Vaterlandsliebe,  die  man  Chauvin ismus  nennt,  sondern 
derjenigen,  die  neben  der  Pflege  des  deutschen  Volkstums  das  Gute  und  Schöne 
at:ch  bei  den  anderen  Völkern  der  alten  wie  der  neuen  Zeit  zu  erkennen  und 
daraus  zu  lernen  t^'wh  Ijestrebt.  Aber  wehe  uns,  wenn  wir  heutzutage  nur 
horaines  hunianos  erziehen  wollteul  Damit  würden  wir  wit^dcr  iu  die  traurige 
Zeit  des  verschwommenen  Kusmopolitismus  zurückkommen.  Danken  wir  Gott, 
dafs  wir  durch  da»  Verdienst  Bismarck»  aus  jenen  nebelhaften  Gefühlen  der 
blefsen  Homanitit  herausgerissen  woirden  sind,  dafb  er  ^&äiBa  rieht%en  Deutschen 
gelehrt  hat  vor  allon  deutsch-national  au  Ahlen,  dafs  wir  unsere  Befriedigung 
nicht  mehr  darin  au  suchen  brandien,  nur  nach  WeltbOrgertnm  au  traditeD,  son- 
dern tüchtige  B<liger  des  engeren  und  weiteren  dentsdien  Vaterlandes  zu  sein! 
Es  ist  zu  verwundern  und  zu  beklagen,  dafs  sich  fast  30  Jahre  nach  Gründung 
des  Deutschen  Reiches  kein  Redner  in  der  bayerischen  Kammer  gefunden  hat, 
der  jener  Anschauung  kräftig  widersprochen  hätte.  Hat  doch  schon  König 
Ludwig  I..  dem  es  gewifs  nicht  an  Verständnis»  und  Begeisterung  für  die  Antike 
fehlte,  in  seiner  Anweisung  an  den  Erzieher  seines  Sohnes  vor  allem  deutsche 
Erziehung  gefordert  mit  den  Worten:  'Deutsch  soll  Max  werden,  ein  Bayer, 
aber  deutsch  v(»rzü glich,  nie  Bayer  zum  Nachteil  des  Deutschen!'  Also, 
was  man  auch  dagegen  sagen  mag,  nationale  Erziehung  mufs  die  Losung  sein, 
und  wie  in  der  Politik  mub  auch  auf  dem  Gebiete  der  Schule  als  oberster 
Wahlspruch  gelten:  Deutschland,  Deutschland  aber  alles ! 
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Soeben  erscheint  das  erste  Uefl  der 
'Prauenbildung,  Zeitschrift  für  die 
gesamten  Interetten  des  weibliolieii 

Unterrichtswpsens',  herawstjt'^eHen  von 
J.  Wycbgram  (Leipzig  uud  Berlin,  Teubucr 
ItOS).  Wir  wünschen  dem  neuen  Unter- 
nehmen günstifre  Entwit^kehuig  iui  Sinne 
der  aielbewnlsten  Kinführungsworte  des 
Heniuigebecs.  Unsere  Leser  werden  mit 
Int^resiiio  besondersi  die  Bcstrcbiingen  ver- 
folgen, die  eine  Einfflhning  der  Mädchen 
in  daa  klMrisehe  Altertam  bezwecken.  Yen 

den  drei  grCrseren  Aufsätzen  ilt'ts  Heftes 
—  die  übrigens  sämtlich  von  Frauen  ge- 
schrieben sind  —  berfihren  swei  diese  Frage: 
'Die  gymnasiale  Bildung  der  Mädchen  in 
Deutschland'  von  Helene  Lange  und  'Ält- 
Uaesischcr  Lesestoff  in  der  höheren  Mädchen- 
sdrale* von  Katharine  Putahl.  Die  letzt- 
genannte VerfasRPrin  will  in  den  beiden 
obersten  Klassen  der  hüliurcu  Madchenschule, 
also  mit  vienehn-  und  fünfzehnjährigen 
Schülerinnen ,  wf^chentlich  eine  Stunde  alt- 
klaesiache  Lektüre  betrieben  wissen,  d.  h. 
Lektüre  ton  Obenetmngen  antiker  Brach- 
stflcke  und  von  rnnderncn  Gedichten  antiken 
Inhalts.  Zeit  für  diese  Neuerung  und  zu- 
fUtäeh  für  Aasdehnung  des  Deutschen  ge- 
winnt sie  durch  Streichung  des  ITandarla-it.-^- 
unterrichts  im  neunten  and  zehnten  Schul- 
jahi«,  i«n  sie  »nf  dieser  Stnfe  dem  Brnm 
zuweist  —  eine  bezeichnende  Mafsregel,  aber 
weniger  bedenklich  als  die  Streichung  einer 
BeUgioBSstunde  von  drei  in  den  Mittelklassen, 
die  ebenfalls  der  'Gemütsbildung'  durch  das 
Deutsche  zuHeV-'  fallt-n  hoII.  Um  nun  das 
Verständnis  der  Antike  zu  einem  beschei- 
denen Teile  zu  erscbliefsen  —  die  bescheidene 
Zurückhaltung  berührt  wohlthuend  in  diesem 
Aofsatxe  — ,  stellt  die  Verfasserin  nach  be- 
rtfamtem  Muster  eine  Chrestomattiie  m- 
'arainen,  in  der  sich  PtflcVc  aus  dem  ganzen 
Altertum  befinden,  vom  homerischen  Hymnus 
taf  Aihenn  na  bis  nnf  den  jüngeren  ninius, 
Arrian  und  Marc  Aurel  Kk  ist  ein  bunter 
Stmnüs,  den  sie  da  zusammenflicht,  Wieland, 
Osibel  und  Wilunowite  sind  einfariiehtig  ver- 
hnnden,  daneben  ühland,  Konrad  Ferdinand 
Mffer  nnd  Shnkespeei«.  Das  ist  alles  nach 


Frauenart  geschmackvoll  und  sinnig  aus- 
gewählt aus  dem  nnendfiehen  Reiehtam  der 

Litteratur  des  Altertums,  scheint  mir  frei- 
lich zxim  Teil  viel  zu  hoeh  pfepriffen  für 
daf  jugeudlioiiL'  Alter  imd  YerBtändni«  der 
Schülerinnen,  besonders  da  die  schwierigen 
Hälfte  der  Urucbstücke  der  vorletzten  KlaRse, 
die  leichtere  der  letzten  zugewieiitiu  wird 
Die  Antifone  (aber  nur  Proben  daraus), 
die  Scblarht  1)ei  falamis  ann  den  Persern, 
Horaztitellen  aus  Hardts  Sermonenüber- 
tragung  (s.  B.  Stadtmans  nnd  Laadmans), 
tlie  (leibeischen  EpigTamine  nach  der  Antho- 
logie and  dem  sogenannten  Simonides  lafs 
ieh  mir  gefaUen  wie  mandie  der  anderen 
Vorschläge  —  obwohl  e«  den  Philologen  ver- 
driefst,  von  den  'Inschriften  des  Sim<»ides, 
besonders  dem  herriichen  Epigramm:  IKe 
ihr  erlagt  bei  den  Thermopylen'  lesen  zu 
müssen,  worunter  natürlich  das  bekannte 
lyriHche  Fragment  vtratauden  ist.  Meinet- 
wegen mag  man  sogar  mit  deutschen  Mädchen 
den  Geibelschen  Cento  aus  Tyrtaios  lesen  — 
aber  Chorgesänge  aus  dem  Agamemnon,  die 
Leiehearede  des  PeflUes  nii  SehiUerinnen, 
die  eben  erst  die  Grenze  der  Rackßschjahre 
erreichen  —  hands  e/f,  derartige  überm&dchen 
woUen  wir  niehtt  Ist  es  demi  nur  gar  nidil 
zu  vermeiden,  (larji  der  berechtigte  Kern  wohl- 
gemeinter Bestrebaugen  durch  solche  Über- 
spannung IBeherlieh  gemaebi  wird?  üie 
moderne  Frauenbewegung  giebt  leider  so 
viel  Anlafs  zu  dieser  bekümmerten  Frage, 
nicht  nur  in  der  an  und  für  sich  verdäch- 
tigen Männerwelt,  sondern  bei  einsidits« 
vollen  Frauen  selbst. 

Mit  den  Gynmasialkursen  für  Mildchen, 
wie  sie  seit  einigen  Jahren  in  Karlsruhe, 
Berlin  nnd  Leipzig  eingerichtet  sind,  be- 
schäftigt sich  Helene  Lange  im  ersten 
Artikel  der  neuen  Zeitsehrift.  Sie  sdilldert 

Frf'.ihningen,  die  als  Leiterin  der  Berliner 
Gymnasiaikurse  gemacht  hat.  Anfang  der 
neunziger  Jabre  begannen  diese  Kurse  mit 
einer  Reihe  'gut  beanlagter,  innerlich  ge- 
reifter' junger  Mädchen  'aas  Häusern,  deren 
geistige  Atmosphäre  sie  schon  su  einer  selb- 
ständigen Vertiefimg  ihrer  Bildung  angeregt 
hatte'.   Sie  brachten  'ein  ungewöhnliches 

13» 


uiyui^ed  by  Google 


176 


Ansfligeii  oad  Hitteilnngen 


Hafi  von  Axbeitafreadiglceit  und  geistiger 

AufnahuicfUhigkcit'  mit.  Trotz  alledem 
mofa  die  Vert'aBaerin  gleich  darauf  vom 
'Rficktritt  ungeeigueter*  wtShtt  atu  dien» 
Elite  berichten.  Die  Klasaen  wareu  sehr 
klein  (die  obere  zählte  meiittenB  nur  6  bie 
6  SdriUttinnen),  die  Abgangszeugnisse  teils 
durchaus  befriedigend,  teils  gut.  Aber  bald 
änderte  sich  diis  Bikl.  Rchoii  Lei  g'ering'f'iii 
Zuwat'hs  'sank  das  Bilduugsuiveau  alliua.h- 
lich  auf  das  Normalmafs  herab\  der  Kursus 
mufste  von  3'/,  auf  l'/,  Jalire  ausgedehnt 
werden;  und  jetzt  klagt  die  Leiterin  bereits 
aber  'auffallende  Unfähigkeit  ni  lelbetftn^ 
digpm  Denken  und  Disponieren  bei  sonst 
gut  bellihigten  Mädchen',  woran  die  Uji< 
anlftnglichkeit  vieler  höherer  lOLdchenichulen, 
ihrPK  Lelireqieräonal^  und  ihrer  Methoden 
schuld  sein  solL  Sie  verlangt  also  eine  er- 
aeaie  Erweitemnf  der  Kmee  auf  6  Jahre, 

den  Eintritt  mit  13  Jahno. 

Wer  die  sogenannten  MädcheogjmiuMien 
mit  einiger  AafineiltHUiikeiit  Terfolgl;  hat, 

vriid  sich  darüber  keinen  Augenblick  wun- 
dern Unsere  Leser  erinnern  sich  der  ebenso 
siichkundigen  wie  bedächtigen  Darlegungen 
Joh.  Teufers  in  dieser  Zeiteclirift  (1901 
YIII  44  ff.),  die  sehr  geeignet  wareu,  über- 
triebene Hoffnungen,  die  von  mancher  Seite 
auf  diese  Knne  gesetet  werden,  su  dllmpfen. 
Teufer  verlangte  einen  Kursus  von  minde- 
stens 6  Jahren  und  setot  durchaus  eine  be- 
eondere  körperliche  und  geistige  Tdehtigkeit 
voraus,  wie  sie  nicht  jedem  Mädchen  l<e- 
schert  ist.  Als  eine  cnix  für  Lehrende  und 
Lernende  bezeichnete  er  die  Notwendigkeit, 

mit     Itjjiihrigcu    Mildthru    die  lateiniscbt^ 

Formenlehre  betreiben  zu  müssen,  diese  oin- 
fkche  krftfttge  Kost  des  lOjäbrigen  Knaben 
erscheine  ihrem  verwOhnteren  Geschmacke 

leicht  allzu  reizlos. 

Es  ist  nicht  meine  Sache,  Ratschläge  zn 
geben,  wie  sich  dieses  Kreuz  leichter  tragen 
IsLFhI:  halfen  die  Kurse  erst  t?  .lahm  zur  Ver- 
fügung, wie  Helene  Lange,  fordert,  so  wird 
es  wohl,  gftttstige  Umstände  vorausgesetst, 
ebenso  'mr  Not  gehen',  wie  man  es  uns 
von  den  Uefonugymnasieu  versichert  (s.  diese 
Zeitsckr.  oben  8.  79  f.),  unter  aufserordent- 
lichen  Bedingungen  vermutlirh  noch  bcsBcr 
Aber  gegen  der  Verfasserin  Angriffe  aui  die 
bestehende  Pnuds,  den  Lateinonterricht  in 
Sexta  SU  beginnen,  niufs  protestiert  werden. 
♦Es  liegt  nicht  der  geringste  Grund  vor', 
sagt  Helene  Lauge,  'pädagogische  Fehler, 


die   in   den   Enabengymnasien  begangen 

werden,  in  mechanischer  Gleichmacherei  avif 
die  gymnasiale  Bildung  der  Mädchen  zu 
übertragen.  Zu  den  sehwerwiegendsten 
pädagogischen  Fehlem  rechne  ich  meiner- 
seits  den  zu  frühen  Beginn  der  eigentlichen 
Qjmnasialfächer  mit  den  Knaben.  Weil  der 
Sextuner  mit  grauer  Unlust  über  seiner 
lateiui.^chen  Grammatik  Itr-'itot,  lie^t  noch 
lauge  kein  (Jnind  vor,  auch  das  neun- 
jährige Mildebeu  in  gleiche  Verdammnis  zu 
brinj^en".  —  'Graue  Unlust',  'Verdammni.-*' ! 
Ich  wünschte  nur,  die  Verfasserin  führe 
einmal  pMslRBlieh  in  dieses  Lifevno  einer 
Gymnasialsexta,  gerade  in  den  Hölleukreis, 
wo  mit  mensa  und  amo  gefoltert  wird.  Wenn 
sie  es  sehen  irgendwo  gethaa  hat,  was  man 
eigentlich  voraussetzen  mufs,  so  ist  sie  an 
eine  falsche  Stelle  geraten.  Wollte  man 
eine  Umfinge  anstellen,  auf  welcher  Stufe 
des  gegenwärtigen  Gymnasiums  Lehrer  und 
Schüler  die  meiste  Freude  am  lateinischen 
Unterricht  haben,  so  zweifle  ich  nicht,  dafs 
das  Resultat  sehr  zu  Ungunsten  der  Ver- 
fasserin ausfallen  würde.  Wo  findet  man 
denn  die  naive  Freude  über  die  fremdartigen 
Wörter  und  Formen,  die  stolze  Genilgibntuig 
über  tadellos  aufgesagte  Paradigmen  oder 
über  einen  richtig  übersetzten  Satz,  die 
lauten  Kinderstimmen  und  die  leuchtenden 
Augen,  wenn  nicht  in  einer  für  das  Lernen 
an  sich  —  in  ihren  guten  Elementen  — 
noch  rfleUialtlos  begeisterten  OyttuuMial- 
nexta?  Warum  macht  es  gerade  ültereu, 
erfahrenen  Pädagogen,  Familienvätern  zumal, 
so  viel  Vergnügen,  gelegentlieh  wieder 
darin  Unterridit  zu  ei-t<_'ilL'ny  Ich  könnte 
bedeutende  Männer  nennen,  die  mit  Verliebe 
dieses  graue  Elend  auf  sich  genommen 
haben.  Nein,  die  Verfasserin  sieht  (;re- 
spenster;  sie  urteilt  falsch  und  verfährt  dazu 
sehr  unpolitisch.  Aller  Voraussicht  nach  ist 
das  Mädcheugymnasium  auf  lange  hinaus, 
wahrscheinlich  für  immer  auf  die  Unter- 
stützung der  brilderlicLwi  Anstalt  und  ihrtir 
Lehrkräfte  angewiesen.  Dafs  diese  sich  mit 
Rücksicht  auf  ih'u  vorlüufi^^  fant  verschwin- 
denden xmd  auch  künftig  gcwifs  nicht  grofsen 
Pkosentsata  der  GymnariasthiBen  reformiere, 
ist  nicht  zu  erwarten.  Medeihen  kann  die 
junge  PÜanze  nur  unter  der  Sonne  der  Ein- 
Iradit  und  in  daiikbftrer  Verwertung  dort 
gewonnener  Erfuhrungen,  Darum  —  die 
Waffen  nieder! 

JonAmsa.  lunara 
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EUNSTEBZIEHDNO 
INNERHALB  DES  ALTELASSISOHEN  UNTEBBICHTES*) 

Von  LUDWIO  GURLITT 

Eine  interessante  Umfrage  hat  ein  Hamburger  Lehrer  kürzlich  bei  semen 
Stadtschulkindem  gehalten  und  da)»*  !  folgende  merkwürdige  Ergebnisse  erzielt. 
Von  120  7.elm-  bis  sechszehnjabri^^^' n  K  indern  hatten  49  nie  pflügen  gesehen,  5S 
niemala  eiue  Sfhat'lierde  erblickt,  7t>  ua«  ein  Veilcbün  wachsend  gesehen,  !>0  nie 
eine  Nachtigall  gehtirt.  81'  keinen  Sonnenaufgang,  33  keinen  Sonnenuntergung 
beobachtet.  Der  Lehrer  kommt  daher  zu  dem  tSchlus^e:  Die  Schulkinder  kennen 
Tbeator  mid  Konzert,  AuMtollung  und  WareubSnser,  kuraam  die  Dinge  der 
bttor  und  Überkoltar,  aber  die  Grandlage  aller  Eultori  die  Aneehaanngen 
TQQ  den  Dii^ieo,  von  dem  Leben  in  der  Natur  iind  ihnen  fr^nd.  Eine  Kocli" 
etBiCdlnng  haben  lie  geaehen,  aber  fragt  sie  einmal,  wie  das  alleigewöhnlichBte 
unserer  Nahnrngsmittel,  das  Brot  entsteht:  wer  von  ihnen  könnte  ein  klarem 
iof  Anschauung  begrfindetes  Bild  geben?  Eine  Raubtierfütterung  ist  ihnen 
ein  Hochgenofs,  aber  lafst  sie  einmal  erzählen,  wie  eine  Schwalbe  sich  die 
Nahrnng  sucht,  wie  ein  Spätzlein  trinkt,  und  sie  werden  euch  mit  grofsen, 
fragenden  Augen  ansehen.  Von  ilunderten  \ivj\  AherlunKlt-rten  der  gewÖhn- 
lich.^ten  Dingv  und  Vurgüuge  haben  sie  nur  Worte,  aber  keine  Anschauung^ 
aiiio  auch  keinen  rechten  Begriff. 

Diese  Beobachtungen  sind  leider  alkuwahr  und  ündeu  ihre  Bestätigung 
i&er  Orten.  Seit  mehreren  Jahren  mit  dem  Zeichenunterrichte  an  den  mitt- 
kren  und  oberen  GymnasiaUdassen  in  Steghtz  betraut,  madke  ich  tiglidh  die- 
nUmu  eiataunlichen  Wahrnehmungen.  Von  etwa  40  Tertianern  erkannte  keiner 
die  auflgestopfle  Lerche,  die  ieh  ab  ZeidienvorJage  henutsen  lieTs,  sie  rieten 
nmeist  auf  den  Sperling,  eine  weibliche  Schwandroesel  hieltwi  sie  fttr  eine 
Krähe,  die  Goldammer  für  einen  Zeisig,  der  Staar  war  nur  einem  bekannt, 
der  Eichenhäher  keinem,  der  Hänfling  ebenfalls  keinem,  sie  rieten  auf  Sperling 
oder  NachtigaU,  und  so  (png  es  weiter.  Dabei  leben  die  Knaben  hier  auf  dem 


')  Dieser  .\nfsatz  liegt  Hclion  etwa  vier  Jahre  im  wi'sentlich<;n  fertig.  Aber  erst  die 
starke  Ermutigung,  die  ich  tiut°  dem  Dresdeucr  KuBstcrzichuugutage  und  29.  Sept.  lUul) 
UM  den  Beden  gesehdpft  habe,  die  alle  mit  hiiiraifMiider  Macht  auf  dMselbe  hohe  Ziel  zu* 
■tnben,  konnte  ihn  an  die  öflbiiUicblceit  bringen.  Er  beansprucht  nicht  etwa  Neues  sa 
Mgen.  <\w^c  Ideen  Heften  j^t/t  in  dar  Lnft;  aber  er  mOcbte  dasu  beitragen^  daTi 

der  Weg  von  der  Theorie  zur  Praxis  gefunden  werde. 


Üigiiizeü  by  i^üOgle 


178 


L.  Oaditt:  Knnetenielning  ümorhalb  dei  altidaidsdi«!!  ünieniofatot 


Lande!  Die  genannten  Vogtl  konnten  sie  auf  jedem  Spaziergange  beobachten, 
aiieh  hatten  sie  sie  in  der  Quinta  schon  'gehabt*,  aber  es  haftete  doch  in  ihrer 
Seele  kein  lebendiges  Bild  von  ihnen.  Ihre  Unfähigkeit  die  Augen  zu  ge- 
brauchen übertriflt  auch  tipfg<»stimmte  Ei  wartnngen.  Selbst  wenn  sie  das 
Objekt  vor  Augen  haben,  vermögen  sie  zumeist  die  Merkmale  nicht  zu  erkennen 
und  annShemd  im  Bilde  wiederzugeben.  Den  zweiteiligen  Rumpf  des  Schmetter- 
lingij  zeifiümetoi  mir  die  meisten  UsterteitiMter  ak  eine  geadiloneiie  ovale 
Haaee  oder  aetaten  die  üntorflOgel  und  die  FflAe  anstatt  an  den  Thorax  an 
die  Weichteile  dee  Unterteibee.  Die  Füfae  der  YSgel  bildeten  sie  wie  gerade^ 
gelenklose  Stdcke,  die  aus  der  Brust  hcrTorwachsen,  gaben  den  Fflfsen  bald  an 
viele,  bald  zu  wenige  Zehen.  Überall  fehlt  der  Einblick  in  das  Wesen  und 
den  Organismus  des  Objektes.  Da  nun  die  Mehnahl  dem  Zeichenunterrichte 
schon  mit  der  Unterseknnda  Valet  sagt,  so  nehmen  sie  die  mangelhafte  Kultur 
ihrer  Augen  mit  in  das  Lel)en  hinaus.  Dem  ent8prie]it  denn  auch  das  Er- 
gebnis in  unserer  gesamten  Volksbildung.  Allmählich  iiommt  man  jetzt  zu  der 
Erkenntnis,  dafs  unsere  gesamte?  Kultur,  fast  einseitig  auf  das  Wissen  gestellt, 
daneben  die  Ausbildung  der  Sinuc,  de«  Gefühles  und  besonders  des  künst- 
lerischen Empfindens  zu  kurz  kommen  lieJb.  Daher  der  beschämende  Tiefstand 
unserer  Bildung  nach  dieser  Biehtnng  bin.  Unser  letxtea  wiasensstolaes  Jahr- 
bondert  hat  seine  bedeutendsten  Ettnsfler,  idi  nenne  nur  Böddin,  Mensel, 
Thon»,  Slinger,  Wallot  nicht  verstanden.  Eist  jetst  fingt  DentsdUand  in 
breiteroi  Volkasdiiditen  an,  die  unTer^^faigliehen  Werke  dieser  H«st«r  an  be- 
greifen und  zu  würdigen  Diese  hetrflbende  Thatsache  recht  zu  schätzen,  denke 
man  sich  ( inmal  denselbw  Zustand  auf  daa  Gebiet  der  Wissenschaften  ühw 
tragen.  Wie  stände  es  nm  uns,  wenn  Männer  wie  von  Helmholtz,  Virchow, 
K(»oh,  all  die  grofsen  Entdecker  auf  dem  Gebiete  der  Technik  für  ihre  ganze 
Lehensaibeit  auf  das  Verständnis  und  die  Unterstätsung  ihrer  Nation  hatten 
ver/.iehten  miisfen? 

Man  wird  es  in  späteren  Zeiten  nicht  fassen  können,  dafs  jene  Künstler 
auf  einen  schier  unbezwinglichen  Unverstand  ihrer  Zeitgenossen  stielsen,  dafs 
*der  groAe  Moment  ein  so  kleines  Gesddeeht^  geAmdan  hatte.  Wie  erseliMek- 
lieh  hat  sich  seit  Goethes  Tagen  der  kOnstlerische  Bildnngsstand  unseres  Volkea 
▼erflaehtl  Wie  sehr  ist  unserem  Volke  der  Knn  Ar  daa  NatQrliche,  Echte^ 
Gesunde  Tetsohwundenl  Wie  siegreich  haben  Qeschmadcsverirrunft  Proteen- 
tum  und  Gefühlsroheit  ihren  Einzug  in  Stadt  und  Haus  gehalten!  Man  ver- 
l^die  die  geschmacklosen  Mietskasernen  der  Städte  mit  den  kunstreichen 
Bürgerhäusern  alter  Zeit,  die  bis  heute  die  Zierden  ihrer  Städte  geblieben  sind, 
vergleiche  den  mit  rohen  Stnckomamenton  überladenen  woifsen  Kasten  der  Land- 
bewohner mit  den  alten  anheimelnden  Bauernhäusern  mit  ihrem  hohen  Dache 
auf  rotbraunem  Holzgcrflste,  mit  den  grünen  Fensterläden  und  sinnigem  Giebel- 
schmucke;  Lundvijrmeüsuagen,  Boden-  und  Flolsregulicrungen  haben  uns  die 
Poesie  unseres  Ucimatlandes  zerstört.  Die  Feldlandhchalt  liegt  da,  übersiclit- 
lich,  nflebtern  wie  ein  Stadtplan. .  Der  Bftche  lieblidie  Windungen,  die  lausckigeu 
Baumgmppen  und  dichten  Hecken  nm  Feld  und  Garten  sind  bis  tief  in  die 


uiyiii^ed  by  Google 


L.  OurltU:  Kiuuieniehang  innerhalb  des  altklaui»chen  Unterrichtot 


179 


LinMiaft  Iiuumw  vor  imwroii  Stidtm  venohwiiiidftii.  Barbarei  rrngsnm.  *W1ur6 
diese  Schändung  der  deotMilMii  Lnndschaft  möglich  gewesen*,  so  fragt  Karl  Stock 
mit  Recht  (s.  anteii)|  wenn  unserem  A'olk,  den  Gebildeten  erst  recht,  nicht  alle 
kflnstlerische  Erziehung  abhaudüu  gekommen  wäre?'  Woher  aber  schreibt  sich 
in  letzter  Linie  all  das  ÜbelV  Doch  wohl  daher,  dafs  der  gebildete  Deutsche 
Terlernt  hat,  seine  Augen  zu  gebrauchen,  iliifs  er  0!np<»!5chworcn  auf  NütKlich- 
keitalehreii  und  aul'  ererbte  Knnstregeiu  gegenüber  dem  unniittolbar  Nütz- 
hchen  das  Schöne  gering  achtet  oder  das  Wesen  der  Kunst  verstandesgPtnUrs 
und  wissenschaftlich  zu  deuten  bemüht  ist,  während  es  nur  »ioiilich  mit  der 
Empfindung  des  Heraens  er&bt  werden  kann. 

Una  beacbiftigt  hier  vor  allem  die  B'rage,  ob  andi  daa  Gymnasinm  in 
dieMT  Hlnaicbt  eine  Sebald  triflb,  nnd  ob  es  ftberbanpt  den  Beruf  bat,  seine 
BiUbu^aaele  nacb  dieser  Biehtnng  bin  an  erweitern.  Daa  eine  bedwf  keiner 
üntenadinng.  Die  Knnst  hat  bis  vor  wenigen  Jahren  überhaupt  keinen  Zn- 
tritt  zum  Ojinoasimn  gduibi,  Der  Vorwurf,  dafs  es  künstlerische  Neigungen 
dir  Schüler  nicht  gepflegt,  sondern  eher  im  Keime  selbst  erstickt  habe,  wird 
oft  und  von  Männern  erhoben,  deren  Stimme  Gewicht  hat.  Soweit  meine 
eigenen  Erfahrungen  reichen,  nicht  mit  Unrecht.  Die  beiden  Gymnasien,  die 
ich  besucht  habe,  waren  völlig  kunj^ttrenid ,  nm  nicht  zu  sagen  kunattemdlich. 
Der  Schüler,  der  könstleri»che  Neigung  ptlegte,  trieb  angeblich  'Allotria*.  Kein 
künstlerischer  Schmuck,  kein  An^^chauuugsbild,  kein  Hinweis  auf  die  leicht  tr- 
feidiberen  Eonstinstitate}  Wenn  Mortimw  in  Beiishiing  auf  die  puritanische 
Cirdie  klagt; 

Ich  hatte  nie  der  Künste  Macht  gefftblt 
£8  ha£st  die  Kirche,  die  mich  auferzog, 
Der  Sinne  Reiz,  kein  Abbild  duldet  sie, 
Allein  das  körperlose  Wort  verehrend, 

so  dürfte  das  der  Gymnasiast  unserer  Generation  mit  Fug  und  Recht  auf  seine 
Schale  anwenden.  Ich  darf  hier  wohl  von  Selbsterlebtem  bcrieht-en,  da  ich  als 
Sohn  eines  Künstlers  nnd  ?!elbst  mit  kfinstlerischen  Neigunß;en  ausgestattet 
Qoter  diesen  Zuständen  Jaiire  hing  guhttea  habe.  Wenn  ich  vor  der  Klasse 
bei  Aufstellung  der  Schülerlisten  gefragt  wurde,  was  mein  Vater  wäre,  dann 
geriet  ich  stets  in  Verlegenheit.  iSagte  ich,  dafü  er  Maler  sei,  dann  kicherten 
die  Mitschüler,  denn  sie  dachten  an  einen  Anstreicher  —  eine  andere  Art  Maler 
häuften  aie  niehi  Nannte  idi  ihn  einen  Kllnatler,  dann  trat  vor  ihre  Se<de 
das  Büd  einea  Smltinseni  und  FeuerBcbloekera.  Erat  duroh  den  Profeeaortitel 
Wide  er  musb  dem  ürteOe  der  konatfiremden  Frovinzinlen  in  die  Geraeinacbaft 
der  geachteten  Borger  eingeführt  In  gans  DentscUand  bestand  gegen  die 
Künstlerschaft  eine  Art  Mifstrauen,  wenn  nicht  sogar  MiTsachtung.  Der  Mann 
der  Wissenschaft  glaubte  ein  viel  cmstereH,  solideres  Geschäft  zu  betreiben. 
Noch  heute  ist  täglich  die  Nachwirkung  dieser  falschen  Einschätzung  zu  spüren. 
Es  wird  auch  jetet  noch  als  ein  verletzender  Verstofs  gfgcn  die  für  die  gute 
Gesellschaft  erforderliche  'Bildung'  enipfuiulen,  wenn  ein  Künstler  etwa  ein 
lateinisches  Citat  falsch  gebraudii^  ein  französisches  Wort  verkehrt  ausspricht. 
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Lande!  Die  genannten  YöitpI  könnten  sie  auf  jedem  Spaziergange  beobachten, 
auch  hatten  sie  sie  in  der  Quinta  schon  ^gehabt",  aber  es  haftete  doch  in  ihrer 
Seele  kein  lebendiges  Bild  von  ihnen.  Ihre  Unfähigkeit  die  Augen  zu  ge- 
brauchen übertrifft  auch  tiefgestimmte  Erwartungen.  Selbst  wenn  sie  das 
Objekt  Tor  Augen  haben,  vermögen  sie  zumeist  die  Merkmale  nicht  zu  erkennen 
und  annaliernd  im  Bilde  wiedenogeben.  Den  iweiteüigen  Rumpf  des  ScluneUer- 
lings  aeiohneteii  mir  die  meisten  Vntertertianeir  sie  eine  geschloBsme  orale 
Hesse  oder  setsten  die]  ünierftOgel  und  die  Ffiün  anstatt  an  den  Tborax  an 
die  Weichteile  des  Unterleibes.  Die  Ffl£w  der  VSgel  bildeten  sie  vie  gnadey 
gelenklose  Stödce,  die  aus  der  Brust  hervorwachsen,  gaben  den  Filfsen  bald  zu 
viele,  bald  zu  wenige  Zehen.  Überall  fehlt  der  Einblick  in  das  Weaea  und 
den  Ors/anismus  des  Objektes.  Da  nun  die  Mehrzahl  dem  Zeichenunterrichte 
schon  mit  der  Untersekunda  Yalet  sagt,  so  nehmen  sie  die  mangelhafte  Kultur 
ihrer  Augen  mit  in  das  Leben  hinaus.  Dem  entspricht  denn  auch  das  Er- 
gebnis in  unserer  gesamten  Volksbildung.  Allmählich  kommt  man  jetzt  zu  der 
Erkenntnis,  dals  unsere  gesamte  Kultur,  fast  einseitig  auf  das  Wissen  gestellt^ 
daneben  die  Aasbfldnng  der  Sinne,  des  Gefilbles  und  besonders  des  künst- 
lerischen Empfindens  au  kura  kommen  lieis.  Daher  der  beschämende  Ti^tand 
unsNW  Büdnng  nach  dieser  Richtung  hin.  Unser  letates  wissensstoIzeB  Jahr^ 
hnndert  hat  seine  bedeatendsten  Künstler,  ich  nenne  nur  BSdclin,  Mmad, 
Thoma,  Elinger,  Wallot  nicht  TerBtanden.  Erst  jetzt  fängt  DentscUand  in 
breiteren  Volksschichten  an,  die  unvergänglichen  Werke  dieser  Meister  zn  be- 
greifen und  zu  würdigen.  Diese  betrübende  Thatsache  recht  zu  schützen,  denke 
man  sich  fiTiinal  denselben  Zustand  auf  das  Gebiet  der  Wissenschaften  über- 
tragen. Wie  stände  es  um  uns,  wenn  Männer  wie  von  Helmholtz,  Yirchow, 
Koch,  all  die  grofsen  Entdecker  auf  dem  Gebiete  der  Technik  liir  ihre  ganze 
Lebensarbeit  auf  das  Verständnis  und  die  Unterstützung  ihrer  Nation  hätten 
Toraichten  mOssen? 

Ifsn  irird  es  in  sp&teren  Zeiten  nicht  fassen  können,  dafo  jene  EQnsÜer 
auf  einen  sdiisr  nnbsawingliclien  ütmrstand  ihrer  Zeitgenossen  stteben,  dab 
*dw  grolse  Htnaent  ein  so  kleines  Geschlecht*  gefunden  hatte.  Wie  erschreck- 
lich hat  sich  seit  Goethes  Tagen  der  künstlerische  Bildungsstand  unseres  Volkes 
▼erflachtl  Wie  sehr  ist  unserem  Volke  der  Sinn  fQr  das  NatQrliche,  Echte, 
Gesunde  verschwunden!  Wie  f?iegreich  haben  Geschmacksverirrung,  Protzen- 
tum  und  Gefühlsroheit  ihren  Einzug  in  Stadt  und  Haus  gehalten!  Man  ver- 
gleiche die  geschmackluHen  Mietskasernen  der  Städte  mit  den  kunstreichen 
Bürgerhäuiscrn  alter  Zeit,  die  bis  heute  die  Zierden  ihrer  Städte  geblieben  sind, 
vergleiche  den  mit  ruhen  Stuckornamcnteu  überladenen  weifsen  Kasten  der  Land- 
bewohner mit  den  alten  anheimelnden  Banemhäusem  mit  ihrem  hohen  Dache 
auf  roti^Faunem  HohsgerOst^  mit  den  grünen  FensterKden  und  sinnignn  Giebel- 
schmncke;  LandTermessnngen,  Boden-  and  flnllbr^nliarungen  haben  ans  die 
Poesie  unseres  Heimatlandes  serstSrt.  Die  Feldlandscfaaft  liegt  da,  flbersicht- 
lich,  nüchtern  wie  ein  Stadtplan.  Der  Bäche  liebliche  Windongen,  die  lauschigen 
Baungruppen  und  dichten  Hecken  am  Feld  und  Garten  sind  bis  tief  in  dis 
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Landschaft  limaiis  vor  unseren  Städten  verschwunden.  Bnrbarei  ringsum.  *Wsre 
dieee  Schändung  der  dmilaelien  Landschaft  möglich  gewesen',  so  fragt  Karl  Stfu  k 
mit  Recht  (s.  unten),  wenn  unserem  Volk,  den  Gebildeten  erst  recht,  nicht  alle 
künstlerische  Erziehung  abhanden  gekommen  wäre?*  Woher  aber  schreibt  si(  h 
in  letzter  Linie  all  das  Übel?  Doch  wohl  daher,  dafs  der  gebildete  Deutsche 
Terlernt  hat,  seine  Augen  zu  gebraueben,  dafs  er  eingeschworen  auf  Nfltzlich- 
keitalehren  und  auf  ererlitt^  Kunstr^elu  gegeuüber  dem  uumiitelbar  Nütz- 
Ueben  das  Schöne  germg  achtet  oder  da«  WesMi  der  Knast  ▼eratondeflgetmUI» 
mid  wMsanechaftbch  sn  deuten  bemflht  ieti  wihnnd  es  nur  sinnlieh  mit  der 
Emj^dnng  des  Hersens  exfsAit  werden  kann. 

Uns  besohiftigt  hier  vor  slknn  die  Fnge,  ob  snch  dss  Gymnssinm  in 
dieser  Hinsicht  eine  Schuld  trifft,  und  ob  es  tlberhaupt  den  Beruf  hat,  seine 
Biidongssi^  nach  dieser  Richtung  hin  an  erweiteni.  Das  eine  bedarf  keiner 
Untersuchung.  Die  Kunst  hat  bis  vor  wenigen  Jahren  überhaupt  keinen  Zu- 
tritt zum  Gjmnasinni  «jreliabt.  Der  Vorwurf,  dafs  es  künstlerische  Neigungen 
der  Schüler  nidit  l«  |  liegt,  sondern  eher  im  Keime  selbst  erstickt  habe,  wird 
oft  und  von  Männern  erhoben,  deren  Stimme  Gewicht  hui  Soweit  meine 
eigenen  Erfahrungen  reichen,  nicht  mit  Unrecht.  Die  beiden  Gymnasien,  die 
ich  besadbit  habe,  waren  vöUig  knnstfremd,  nm  nidit  sn  sagen  kunstfeindlich. 
Der  Schiller^  der  kOnstlezische  Neigung  pflegte,  trieb  «ngeblidi  *Ä]lotria*.  Sein 
kOnstlsrisclier  Schxnnt^  kein  Ansahsanugebild,  kein  Hinweis  anf  die  leidit  er* 
mehbaren  Ennstinstitate!  Wenn  Mortimer  in  Beriehnng  anf  die  puritanische 
Ktiehe  klagt: 

Ich  hatte  nie  der  Künste  Macht  gefühlt. 
£s  hafst  die  Kirche,  die  mich  auferzog, 
Der  Siime  Beiz,  kein  Abbild  duldet  sie, 
Allein  das  körperlose  Wort  verehrend, 

80  dürfte  das  der  GymnasiH>*t  unserer  Generation  mit  Fag  und  R<»ebt  auf  seine 
Schule  anwenden.  Ich  dari  iner  wohl  von  Selbsterlebtem  berichten,  da  ich  als 
Sohn  eines  Künstlers  und  selbst  mit  künstlerischen  Neigungen  ausgestattet 
unter  diesen  ZnsHnd^  Jahre  lang  gelitten  habe.  Weaa  ich  Tor  der  Klasse 
Im  AnftteUnng  der  Schttlevlisten  ge&agt  wurde,  was  mein  Vater  wSre,  dann 
geriet  ich  stets  in  Verlegenheit  Sagte  ich,  daJh  er  Maler  sei,  dann  kicherten 
die  HitKhIiler,  denn  sie  dachten  tax  einen  Anstreicher  —  eine  andere  Art  ICaler 
kannten  sie  nicht.  Nannte  ich  ihn  einen  Künstler,  dann  trat  vor  ihre  Seele 
das  Bild  eines  Seiltänzers  und  Feuerschluckers.  Erst  durch  den  Professortitel 
wurde  er  nach  d^m  Urteile  der  kiinstfremden  Provinzialen  in  die  Gemeinschaft 
der  geachteten  Bürger  eingeführt.  Jn  ganz  Deutschlaiu!  b'  stand  gegen  die 
Künstlerschaft  eine  Art  Mifstrauen,  wenn  nicht  sogar  MiXsachtung,  Der  Mann 
der  Wissenschaft  glaubte  em  viel  ernsteres,  solideres  Geschäft  zu  betreiben. 
Noch  heute  ist  ti^lich  die  Nachwirkung  dieser  falschen  Einschätzung  zu  spuren. 
Be  wird  aindi  jetet  noch  als  ein  verletsender  Veontolis  gegen  die  fttr  die  gute 
Gesdiiehafk  erfiHrderiiche  'Bildung'  empfunden,  wenn  ein  Kflnstler  etwa  ein 
hteiaiioliss  Citat  falsch  gebrauch^  ein  franzfisisches  Wort  yerkehrt  anssprieht. 
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Wenn  aber  umgckelut  der  Gelehrte  sich  als  völligen  Barbar  in  künstlerischer 
Hinzieht  erweist,  so  hält  er  das  för  sein  gutes  Keclit  und  bekennt  seine  Un- 
wissenheit mit  einem  gewissen  Behagen.  Wir  haben  das  noch  jüngst  auf  dem 
Dresdner  Kunsterziehungstage  erlebt.  Ein  Berliner  Schulrat  erklärte  laut  und 
unter  den  Entrüstungsrufeu  der  versammelten  Künstler  imd  Kunstfreunde,  dafs 
es  ihm  völlig  gleichgültig  sei,  wie  das  Schulhau»  aussehe,  ob  schön  oder  häfs- 
lich,  ihm  Um«  m  SQiwMafidwb  cbnuf  m,  dafs  et  dm  hygimiMlien  Aiuprfldieii 
entq^ieche.  Ein  anderer  hatte  den  Mut,  an  bekamen,  er  mstohe  nidit,  wai 
auf  dem  Bflde  von  ELerm  Ton  Volkmann  *Die  Sonne  erwacht*  eigenÜieh  dar- 
geilelli  iriure,  ob  das  da  TWiie  Waesttr,  B&une  oder  wae  aonet  TOrstellen  adltek 
Er  wGrde  sich  wohl  gescheut  habeD|  offim  zu  bekennen,  dafs  er  eine  Ode  des 
Horaz  nicht  verstehe  oder  nicht  wisne,  was  Goethe  mit  seinem  Gedichte  *Über 
allen  Wipfeln  ist  Ruh"  sagen  wollte,  und  doch  würde  beides  kein  geringeres 
Zeugnis  seiner  künstlerischen  Unkultur  sein.  Denn  jenes  Bild  ist,  wie  ein 
anderer  der  Festredner  treffend  sagte,  *wie  eine  OlFenbarung',  ein  Kunstwerk, 
dessen  Anblick  ihiu  allein  die  weite  Reise  nach  Drmlen  bezahlt  mache,  eine 
Schöpfung,  so  grofs  und  eindrucksvoll,  dals  er  für  diesen  Eindruck  all  das 
TrdFliehe  hingebe,  «bs  er  an  Yorhmgen  in  Dreiden  gehdrt  hahe. 

Kein  ZweiM  aleo^  dafs  unter  Gymnaeinm  in  hOnstieneeher  Hinsidit  viel  an 
wenig  tär  seine  Sdhfller  ges<ngt  hat.  Diese  Erkenplnis  kommt  spal^  aber  sie 
bricht  jetat  mit  Macht  durch.  Schon  ji^n  sich  die  Schiiftoi  und  Veranstal- 
tungen aller  kd,  um  den  erkannten  Schaden  wieder  gat  an  machen.  Aber  die 
Bewegung  kommt  mehr  von  aufsen  her,  hat  ihren  Au^ngspnnkt  nicht  im 
Gymnasium  selbst,  das  sich  jetzt  erst  schlüssig  werden  soll,  wie  weit  es  dem 
Zeitgeiste  —  denn  um  einen  s(dchen  handelt  es  sich  —  nachzugeben  habe. 
Es  würde  gewifs  —  um  meine  Lljerzeugung  gleich  auszusprechen  —  niclits 
\'erkehrteres  thuu  können,  als  dem  Öffentlichen  Willen  gleichgültig  oder  feind- 
selig entgegentreten.  £s  wird  am  besten  'Am  guten  Alten  In  Treuen  halten', 
zugleich  aber  *Am  schönen  Nenm  Sich  gerne  erfreaen*.  In  dem  Bemhiandi- 
buche,  das  ab  erster  Weckruf  in  Deutschland  die  Bewegung  einleitete,  welche 
jetat  in  Tollem  Flösse  ist,  wird  die  Aufgabe  so  gefikbt,  daJ^  Kunst  und 
Winensdiaft  sidi  darfiber  auseinander  seksMi  wMMen,  *weldtier  toh  beiden  die 
Herrschaft  im  deutschen  G<ästeslebMk  ankomme'.  Wir  werden  lieber  vom 
Standpunkte  des  Gymnasiums  aus  eine  Versöhnung  beider  Kulturknlfte,  ihre 
mögUchste  Verschmelzung  und  gegenseitige  Ergänzung  als  Ziel  ins  Auge  fassen. 
Jedenfalls  wäre  schon  viel  gewonnen,  weim  iu  Deutschland  eine  künstlerische 
Geisteebildung  der  wiösenächaftlichen  als  gleichwertig  geschätzt  und  behandelt 
würde.  Dafs  sie  thatsüchlich  gU-ichwertig  ist,  ilarüber  sollte  kein  Wort  mehr 
verloren  werden.  Oder  wiegt  etwa  Phidias  ala  Kulturiaktor  leichter  ak  irgend 
einmr  seiner  zeitgenössischen  Odehrten,  bedeutet  Dürer  für  Deutsehhnds  Geiste»- 
leben  weniger  als  Melanchthon?  Zieht  man  die  streng»  Folgerung  aus  dieser 
Thatsache,  so  mflJMe  auch  auf  jeder  höheren  Schule  der  kfinsüerisehen  An- 
leitung ein  gleicher  Baum  augewiesen  werden  wie  der  wissenschaftlichen;  ich 
könnte  mir  denken,  dab  man  mit  einem  solchen  Lehrrerfüiren  einmal  d^ 
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Yermeh  mtchte.  Ob  aber  «n  tolebes  'EmietgyimiMiiim'  jcmab  ins  Leben  treten 
verde,  etebt  dahin.  Wir  werdm  nne  hier  mit  dem  annScbst  Erreichbaren  an 
beiehaftigeD  haben,  mit  der  Frage,  wie  dem  Qjmnaaiiim  beatigen  Beatandes 
em  mehr  kOoetb^cdier  Geiat  eingehaacht  werden  kann,  ohne  dafs  zagleiob  eine 
Sehadignng  seiner  gültigen  Lehr/i<>Ie  und  Lehrerfolge  eintreten  dürfte.  Wir 
bew^n  nns  damit  auf  dem  Boden,  der  aucli  von  strengen  HQtem  dea  Gym- 
nasiums; schon  mit  Liebe  und  Erfolg  bebaut  wird,  und  werden  deabalb  im 
Prinzip  auf  keinen  Widerspruch  stofaen. 

Die  Frage  zumal,  ob  und  wie  der  altsprachliche  Unterricht  an  den  Gym- 
nasien durch  Uiuzuziehuug  von  Bildwerken  zu  beleben  sei,  bildet  seit  zwei 
Jahrzehnten  ein  besonderes  Kapitel  unserer  pädagug kochen  Litteratur.  Die  Zahl 
der  SdiriHen,  welehe  diea  Thema  behandehiy  ist  edion  ins  Unfibersehbare  an- 
gawaduen,  die  ErSrlemngen  dieees  Inhaitea  gehören  schon  in  dem  festen  Be- 
stände der  DirektorenTeraammlnngen  und  der  Veihandlnngen  dentsdier  Sohul- 
ttinner  und  Flulologen.*) 

Wie  steht  es  aber  mit  der  praktischen  Ausführung? 

In  allgemeinen  mufs  nan  heute  den  reichen  V^orrat  vorzügUchen  An- 
scIiÄaung«mater!ales  dankbar  anerkennen.  Was  uns  fehlt,  ist  ein  Ansbaii  der 
Methode  des  Anschauungsunterrichtes.  Es  gent'l^rt  niclit,  eine  Fülle  trefilicher 
Bildwerke  in  die  Schnle  zu  tragen.  Wir  müssen  uns  klar  werden,  wie  wir  sie 
verwerten  »ülleu,  welche  Bilder  dieser  Altersklasse  der  Schüler,  welche  jener 
nahe  zn  bringen  seien.  Der  jetzige  Zustand  ist  so  wenig  geklärt^  als  wollten 
4ie  Verleger  eine  Menge  von  LehrbOchem  in  das  Gjmnaainm  schieben,  die 
ohae  Einteilui^  nach  Khesenaielen  den  bunten  Stoff  alles  Wissenswerten  ent- 
balien,  so  dab  es  nun  in  aller  Lehrer  Belieben  stände,  ihre  Auswahlen  au 
MSSoL,  was,  wieriel  und  b  welcher  Klasse  sie  es  den  Schfllem  bieten  wi^en. 
Audi  die  Art  der  Behandlung  ist  noch  ungeklärt.  Das  trat  auf  dem  Kunst- 
erziehungstag  besonders  grell  au  Tage.  Allgemein  war  der  lebhafte  ^Vunsch, 
den  Schülern  gnte  Bildwerke  nahe  zu  bringen.  Sowie  man  aber  nach  dem 
Wie  fragte,  da  hatte  unnäherml  jeder  Sprecher  seine  besondere  Ansicht:  selb- 
stöndiges  P'inden  der  Schüler,  Herausfragen  seitens  des  Lehrers  nach  der  'so- 
kratischen  Methode',  Behandlung  in  Aufsätzen,  ötuuime  Einwirknng  durch 
dauerndes  Aufhängen  im  Schulraume  u.  s.  w.  Die  Lehrer  von  Fach  sagten: 
'Ohne  ErUirung  wird  nichts  erreicht.*  Die  KOnsÜer  riefen  entsetat:  *üm 
Gottes  Willen,  nicht  Aber  die  Bild«:  spredienl  Wenn  ihr  das  nicht  lassen 
kSnnt,  dann  malen  und  aeichnen  wir  euch  nichts  mehrt'  Uan  merkte  ihnen 


*)  VgL  das  Utterainmrsdchiiit  von  Fraas  Mflller  in  Viwktiaem  Jshrl).  1888,  fSuner 

in  Julius  Kruspes  Programmabhandlung  dcB  Gymnasiums  und  der  Realschule  zu  Hagenau 
1893  (Nr.  510)  Hei  Reth'wnsrh,  Jahresberichte  über  das  höhere  Schulwesen.  YITI.  Jahrg. 
Berlin,  Qaertaer,  1894,  Äbscbiutt  VI  S.  32/3^,  X  17/19  64/6Ü  und  in  der  Ahhaudlung  voo 
K.  Wondeier;  Über  die  FScderang  des  GymaMialunterricliii  durch  Yenrertang  der  arebio- 

logischen  Hilfsmittel  in  den  Blättern  für  Gymnasialwesen  XXXI  2  3,  1895,  S.  66/74,  sodann 
in  Franke«  Aufsatz  {Gymnapium  XHI.  Jahrg  Nr.  2)  und  in  den  Nachtrilgfn  von  Peter  Meyer, 
M.-GUdbach  ebenda  Hr.  10.    Vgl.  auch  Gerhard  Schultz,  Neue  Jahrbücher  189^,  S.  549^568. 
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die  ehrlidie  Angst  an,  dab  die  Knnei  durch  fklaclie  Behandlung  aus  der  Sohiile 
hinauagepredigt  werden'  warde,  in  die  iie  aoeben  «rat  den  Fofii  geaetafc  hat 
Wer  hat  nun  recht?   Eine  Antwort  ist  mir  dann  an  geben,  wenn  man  sich 

vorher  klar  gemaclit  liat,  dafs  der  Unterschied  im  Lebensalter  der  Schüler  auch 
eine  Verschiedenheit  der  Methode  bedingt.  Die  Sache  ist  im  Grunde  ziemiidi 
einfecb.  Es  verhält  sich  damit  eben  so  wie  hei  dichterischen  Kunatlcistungen. 
Wie  hier,  so  ist  bei  den  Eüdern  eine  eingehende  Erklärung  in  den  unteren 
Klassen  unerläfsiich  und  von  bester  Wirkung.  Je  mehr  eigene  Erfahrung  aber 
der  Schüler  besitzt,  um  so  mehr  wird  die  Erklärung  eingeschränkt,  bis  man 
schlieTslich  in  den  Oberklasseu  mit  wenigen  Andeutungen  und  Kichtiiuieu  aus- 
kommt nnd  auf  der  Seliflkr  aelbatüidiges,  lebendiges  Br&aaen  dea  Eimrtwackea 
rechnen  darf.  Dasadbe  Gedichi^  etwa  eine  Ballade  Ton  Schiller,  wird  in  Tertia 
anders  behandelt  ab  in  Prima.  So  wird  man  anch  die  Laokoongmppe  bei  der 
y ttfgillddifire  in  Obenelranda  gana  and««  Twwerlen  als  in  Priraa  bei  Beband- 
Inng  von  Lessings  Laokocm.  Eines  schickt  sich  nicht  für  alle,  und  jedes  Alter 
erfordert  seine  besondere  geistige  Kost.  Künstler  imd  Yttlagaanstalten  be- 
gnügen sich  den  Stoff  zu  bieten.  Sache  der  Tjehrcr  wird  es  sein,  ihn  metho- 
disch au  verarbeiten.    In  dieser  Hinsiebt  int  aber  fast  noch  alles  zu  thun. 

Dafs  bisher  bei  ebrlicbstym  Streben  viele  MifsgriÜe  gemacht  worden  sind, 
wer  wird  das  leugnen?  Diese  allein  dürften  schuld  daran  sein,  dafs  von  sehr 
einsichtsvollen  Schulmännern  jetzt  schon  vor  dem  UbeimaTse  der  Anächauuugs- 
bilder  gewarnt  wird,  wahrend  andere  meinen,  dafk  wir  erst  am  An&ng  der 
Bewegung  standen.  So  klagt  Oakar  Jager  in  seiner  Didaktik  und  Methodik 
der  Oesdiiehte  (Bbndbnek  der  Ersiebongs-  nnd  ünterrichtsleibre  n.  s.  w.  Ton 
A.  Baumeister  IDL  Bd.;  VIII 61),  dab  im  GeschichfBnnteRifilite  *die  Aneohauunga- 
mittel  hier  und  da  zu  einem  wahren  Bilderdienst  auszuarten  drohen*.  Er 
beruft  sich  dabei  auf  Goethes  Wort:  *Ich  hasse  den  Luxus,  denn  er  zerstört 
die  Phantasie',  und  begründet  sein  Verdikt  damit,  dafs  Bilder  leicht  eine 
zerstreuende  Wirkung  üben,  da  der  unreife  Geist  niclit  ein  (Janzep  erfas«»», 
sondern  am  Einzelnen  hafte,  von  ihm  an-,  aber  aucli  abgezogen  werde.  Hvi 
der  Klassikerlektüre  lafst  er  sich  Bilder  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gefallen: 
in  der  Geschichte  aber  will  er  mciits  von  historischen  Porträts  und  dergleichen 
wissen.  Der  Qeseihiditanxitemeht  habe  schon  so  viel  au  tragen,  dürfe  nkbt 
zugleich  Kunst-  und  Kultorgeschichte  sein  wollen,  wenn  er  sich  nieht  ins  Ufer- 
lose Teriieren  solle. 

Diesem  Urteile  kann  ich  nur  beipfliditen,  soweit  er  eich  gegen  das  Zu- 
▼iel  und  gegen  das  Plaulose  wendet,  und  gegen  den  Versuch,  Kunstgeschichte 
einzuschmuggeln.  Im  übrigen  habe  ich  aber  gerade  im  Geschichtsunterricht 
mit  den  Porträts  der  bedeutenden  Persönlichkeiten  immer  die  besten  Erfah- 
rungen gemacht.  Mir  scbif^n  ein  Luther,  Melanchthon,  Tilly,  Wallenstcin, 
(iustav  Adolf  den  Schülern  ist  daim  verständlich  und  lebendig  zu  werden, 
wenn  ich  ihnen  das  Bildnis  »ler  Männer  vorzeigte.  Es  würde  mir  wie  eine 
Unterlassungssünde  erscheinen,  wenn  der  Geschichtslehrer  in  Obersekunda  bei 
Behandlung  des  Feriklee,  Sokrates,  Sophokles,  Euripides,  Äsebineg^  Demosthenee 
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odor  dfls  Pompejasy  Ciaar  und  Augoatiu  dwen  herrliohe  BiWniwie  den  Sohfilmi 
Torenttilelte.  Wer  ward  änf  den  Anblick  einei  BismairckkopIlM  Tasiohtea  wollen, 
wenn  aidi  aut  dieMm  beichSftigl?  Wir  {^nben  Um  und  sein  ginsM  Wirkan 
doeb  erst  dum  wa  begreüeii,  wenn  uns  aeine  kraftvolle,  edle  Erselieinung  lebendig 
vor  das  Auge  tritt  Vor  etwa  16  Jahren  pflegte  ich  vor  jeder  Gesehichto- 
«fniide  die  Bildnisse  der  wichtigsten  Persönlichkiiton  an  der  Tafel  anzuzeichnen, 
and  rwvh  jt^M  rvrj^v  mich  daranf  frühere  Schüler  an  und  sagen  mir,  wie  tief 
»ich  ihnen  du  \ '  m  Inndnng  von  Wort  und  Bild  eingeprä^  habe.  Und  ich  scbo, 
dafs  grofse  Ki»Lik'nzeichnungen,  die  ich  zu  gleichem  Zwecke  fflr  nnsere  Schule 
herstellte,  noch  heut«  von  meinen  Herren  Amtsgenosueu  als  wiUkouuueue  liilfs- 
mittel  fl«i£aig  benutEfc  werden.  Hier  kommt  eben  alleB  auf  das  Wie  an.  Man 
mnfii  J^gar  leeht  geben,  dafii  dai  Tonritige  Anaebannnipnnatarial,  vielfiMh  ohne 
leekten  pSibgogiachMi  Yarataad  angafertigfc,  in  dem  von  ihm  gerfigtm  Sinne 
sdiidfich  wirken  kann.  Richtige  Anwendung  xweokgemSlker,  gntor  Bilder  wflrde 
er  gewila  ebenao  gaihelfsen  wie  Goethe,  mit  deeeen  ans  dem  Zosammenlinnge 
gelSslen  diäten  man  freilich,  wie  Jäger  selbst  an  anderer  Stelle  betont,  alles 
beweisen  und  alles  widerlegen  kann.  Jedenfalls  haben  wir  mehr  Grund  in 
diesen  Bestrebungen  Goethe  fÖr  uns  in  Anspruch  zu  nehmen,  der  in  allen  Dingen 
aiii  lebendige  Anschauung  drang.  So  sagt  K.  Goedeke  (Ooetbes  samtliche 
Werke  I  S.  XI)  von  ihm:  'Goethe  glaubte  es  in  der  NHclnihmung  der  Natur 
so  weit  bringen  zu  müssen,  dafs  alles  anschauende  keimtiuä  werde,  nichts  Tra- 
dition oder  Name  bleibe'  und  von  Goethe  rührt  doch  der  Axisspruch  her:  'Wae 
vir  dem  Menschen  tot  die  Augen  bringen,  das  bringen  wir  ihm  am  nädiafeen.* 

Riehtig  sehen  will  aUerdings  gelernt  sein.  Ich  behaupte,  dalk  es  nicht 
müheloser  zu  erlernen  sei  ala  riehtig  denken.  JedenfUIa  iat  selbst  unter  den 
Erwachsenen  die  Zahl  derer,  die  'sehen'  können  und  daher  in  Fragen  der 
Etust  ein  selbslindiges  Urteil  haben,  erstaunlich  gering.  Man  erwarte  doch 
jl  nicht,  dafs  unsere  Schüler  von  selbst  diese  Fähigkeiten  erlangen  könnten. 

Alle  die  Publikationen  schweben  heute  noch  gleichsam  in  der  Luft,  weil 
ihnen  die  methodischen  Vorarbeiten  fehlen.  Oder  glaubt  man  wirklich,  dafs 
der  Tertianer,  der  eine  Lerche  noch  nicht  vom  Sperling  unterscheiden  kann, 
den  künstlerischen  Wert  des  Praxitelischen  Hermes  auch  nur  ahnen  werde? 
Solleu  auch  unsere  Primaner  für  das  Verständnis  solcher  Kunstwerke  emplung 
hob  werden,  so  bedarf  ee  Torher  einer  methodiachoi  Anleitung  von  klein  auf. 
hk  befinde  mich  mit  dieser  Behanptiing  in  tSbereinatimmnng  mit  keinem  Ge- 
liogeren  ala  Heinrich  Brunn.  'Wir  beginnen  mit  der  Sprache',  sagt  er  (in 
einem  Yortrage  von  1885  S.  16),  *mit  dem  Worte,  wie  es  ans  Buchstaben  und 
Silben  ansammengeaetat  ist,  schreiten  fort  zur  Deklination  und  Konjugation, 
weiter  zur  Syntax,  zur  Verbindung  der  Worte  zu  Sätzen  und  Perioden  und 
steigen  so  immer  höher  zu  den  erweiterten  Verbindnngen  der  Erzählungen, 
der  Rede,  der  Wecliselrede  iu  Prosa  und  in  Poesie.  Ebenso  wie  das  Wort 
verlangt  der  sicliti>are  Gegenstand,  dafs  wir  ihn  erkennen  lernen  in  siinen 
Teilen,  in  seiner  Zusammenfugung  zu  einem  Ganzen,  in  seiner  Beziehung  zu 
aadenu  Gegensländen;  und  haben  wir  daa  alles  erkannt,  so  erfordert  eine 
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ikhtige  Beachreibimg  ftnfiMfdem  nodiy  dafis  wir  der  gpraeblicliffli  WM  Hetr 

werden,  durcli  welche  das  Wort  eine  mit  dem  Gegensluide  sicli  deckende  Yor- 
BteUnng  bei  dem  Hörer  oder  Leser  zu  erwecken.  Termag.  Hierbei  aber  wird 
sieb  uns  bald  die  Uberzeugung  aufdrängen,  dab  wir  dazu  einer  wesentlich 
anderen  Anwendung  der  Sprache,  einer  konkreteren,  HnHchaulicheren  Atisdrucks- 
weise  bedürfen  als  bei  der  Ent\rickelnng  eintr  abstrakten,  logisch-begrilflichen 
Gedankenreihe.  Um  sich  diese  anzueignen,  ist  nicht  weniger  als  bei  der  rhe- 
torischen Darstellung  oder  puetischen  Schilderung  eine  systematische  und 
■tefenweise  fortschreitende  Schulung  und  Übung  erforderlich,  welche,  um  es 
kuiz  KU  flagen,  von  unten  bis  aiir  obwsten  Stufe  des  Gymnaaiilunterridites 
durchgeflÜirt  werden  mub/  Bronn  lUtat  darauf  praktiMlie  Yonchläge  folgen, 
was  an  satikem  AuMshaanngBinaterial  und  bei  welchen  Gelegenheiten  er  es  den 
Sdbttlem  bieten  moehte.  Ein  guter  Teil  dieser  VorBchlBge  bat  jetat  seine  Ver* 
wirklichung  in  so  weit  gefunden,  als  gute  Publikationen  für  Sehulaweeke  ge- 
schaffen sind.  Wie  weit  sie  benutzt  werden,  steht  dabin!  Übfflr  die  Methode 
ihrer  systematischen  Verwertnng  spricht  Brunn  eidi  nieht  aua  und  fiberlaOst 
das  den  Sehnlmannem  von  Beruf. 

Audi  im  öffentlichen  Leben  erweisen  j?icli  alle  Bestrebungen,  dif  Kunst  ins 
Volk  z,u  tragen,  bisher  als  wirkungslos.  *Alle8  ist  umsonst,  es  will  nicht  besser 
werden',  klagt  Karl  Storck  in  seinem  schon  erwähnten,  sehr  vemünftigen  Aufsätze 
*Die  bildende  Kunit  in  Eindentnbe  und  Schule'  (DentBche  Welt  1901  Nr.  26): 
'Wenn  man  a.  B.  nebt,  dab  die  kdetUohen  «Flugbl&ttm  t<mi  foitkopf  und 
Härtel  bei  dem  Spottpreis  von  10  Pfennigen  ihr  Ermdieinai  wegen  numgdnder 
Teilnahme  einstellen  müssen,  so  steht  man  vor  Unbegreiflichem.'  Auf  die 
Frage,  wie  sioli  der  Mifserfolg  einer  so  umfangreichen,  mit  unendlich  reichen 
Mitteln  schaffenden  Thätigkeit  in  Deutschland  erklären  lasse,  gicbt  er  die  rich- 
tige Antwort:  *Wer  auf  einem  Feld  ernten  will,  mufs  erst  das  Feld  bereiten. 
Wer  Bit'iBK'  pflanzen  will,  versetzt  nicht  ausgewachsene  Stämme  in  fremdes 
Erdreich,  sondern  Stecklinge.  Wer  im  nordischen  Garten  Feigen  pflanzt,  wird 
keine  oder  doch  nur  unreife  Früchte  erhalten,  während  ein  Apfelbaum  ihm 
den  Platz  reichlich  gedankt  hatte.' 

*Wie  im  natürlidten,  müssen  auch  im  geistigen  Lebm  die  Vorbedingungen 
erfOllt  sein,  wenn  etwas  gedeihen  soIL  Alle  Entwickelung  ist  an  Naturgesetse 
gebunden.  G^en  diese  elementarsten  aUer  Oesetse  wird  tigltch  gesQndigt 
Üm  auf  unserem  Gebiete  au  bleiben:  uttTCrmittelt  wendet  man  sieh  an  dnrdbaos 
unvorbereitete  Kreise  mit  schwer  verständliclien  oder  firemdartigen  Werken  und 
verlangt,  dafii  Leute  pldtxlich  für  etwas  Interesse  und  womöglich  Geld  übrig 
haben  sollen,  um  das  sie  sich  ein  Menschenalter  nicht  gekümmert  haben,  das 
ihnen  ebensf^lnng  nicht  nabcgetreten  ist.  Mhi(  bedenkt  nicht,  dafs  auch  die 
urHjirünglichsitu  Xaturanlageu  verkümmern,  wenn  sie  nicht  gepflegt  werden, 
dafs  sie  aufserdem  durch  ungünstige  Verhältnisse  eine  falsche  Richtung  bekommen 
könueu.  Man  begeht  den  verhängnisvollen  Irrtum,  etwas  unter  anderen  Ver- 
hSItniasen  Fertiggewordenes,  in  andorer  Umgebung  Herangereiftes  einftch  wr- 
pflanaen  au  wollen,  statt  es  im  neuen  Erdreich  Tom  Kleinen  an  aufaiaiehen.' 
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Kourad  Lange  liut  uns  die  rechten  Wege  gewiesen:  mit  der  Kinderstube 
nnfii  die  Unterw^u^  befptmen  mid  m  der  S^ele  Ytm  Anftng  in  metbodiecih 
forigdeitei  werden,  denn  werden  vielleidii  nnaere  Sfllme  oder  Enkdl  den 
Segen  eptiren.  Wir  entbinden  keinen  Lehrer  von  der  Verpflichtong,  den 
Sdilder  nun  riehtig  Sprechen  eDznhelten;  so  eoUte  aneh  keiner  nnd  kein  Lehr- 
gegenetnid  daranf  Tenidiien,  dae  Anedwamtgerennögen  der  Knder  m  wecken 
imd  ausziibilden. 

Ffir  die  Anfanger,  die  unsere  Hilfe  am  notigsten  hätten,  ist  so  gut  wie 
nichts  ^schaffen.  Die  genannten  Praeht|>nblikntionen  stehen,  wi«-  wir  sehen, 
weit  über  deren  Fnssnng8¥erinögen.  Wir  muten  ihnen  ja  auch  nicht  die  Anti- 
goiu'  des  Sophoklt'H  zu. 

Sollten  ako  die  unteren  drei  Gymnasialklassen  beim  altsprac  tilu-lien  Uuter- 
riehte  leer  ausgehen?  ThatsSchlich  geschieht  es,  wie  ich  aus  Erfahrung  weift, 
leider  noch  Tiel&eh.  Ja^  es  sind  Stinunen  laut  geworden,  die  diesen  Zustand 
tofgu  als  bereditigt  und  aUein  wüneehenaweri  beaeichnen.  Idi  bekenne,  das 
aieht  begreiftD  an  binnen.  Kein  Lehrer  der  Botanik  wird  sieh  anf  eine.mflnd- 
liehe  Behandlung  fremdUndisdier  Pflanzen,  etwa  der  Palme,  beschrSnken,  son« 
dem  mit  guten  Abbildungen,  wo  Teile  der  Pflanzen  selbst  nicht  zu  erreichen 
sind,  eine  lebendige  Anschauung  zu  geben  trachten.  Auf  den  altsprachlichen 
Unterricht  übertragen,  würde  «Jj^miis  die  Verpflichtung  erwachsen,  zu  jedem 
körperlichen  Objekt©  mit  dem  Worte  dem  Schüler  zugleich  da??  Bild  dar 
tiibieten.  Allem  Denken  liegt  sinnliche  Anschainmi;  /.u  Grunde,  daher  wird 
das  Kind  auch  ohne  unser  Zuthun  sich  zu  jedem  neuen  Wurte  eines  Konkre- 
toms  aus  dem  bescheidenen  Schatze  seiner  Er&brung  eine  Anschauung  bilden. 
Dabei  wird  ee,  wenn  es  anf  sich  sdbst  angewiesen  ist,  anf  Lrwege  geraten 
und  sidi  a.  B.  nnter  ara  Ifinervae  einen  Altar  ▼orsteUen,  wie  er  ihm  von 
winem  Kirchenbesndbe  her  bekannt  ist,  und  nnter  Hinerra  wohl  eine  OQttm 
nach  dem  Bilde  der  Mutter  Gott^.  Diese  fidsche  VorsteUnng  wird  sich  mit 
der  Zähigkeit  ron  Kindereindrücken  festsetzen  und  spater  nnr  mit  Mühe  und 
nicht  ohne  ein  Überbleibsel  des  Fehlerhaften  umformen  lassen.  Nur  dw  Owk- 
faule  wird  sich  damit  begnügen,  ohne  jede  sinnliche  Von^tellung  sich  zu 
merken,  dafs  eben  ara  der  Altar,  Minerva  Minerva  bedeute,  ohne  nach  An- 
schauung 7A\  suchen,  und  sich  mehr  und  mehr  daran  gev*röhn('n,  Worte  ala 
leeren  Schall  zu  behandein.  Ich  erinnere  mich  aus  eigener  Schulzeit,  dafs  ich 
mir  nnter  ibmix  *der  Schwibbogen',  welche  Vokabel  vor  35  Jahren  noch  zu 
dun  Lernstoff  der  Sexta  gehörte,  eine  Art  Indianerbogen,  nnter  amossis  'die 
Riehtechnnr'  und  unter  cos  'der  Wetastein'  nichts  Klares  ▼ovsteUte  und  diese 
Tokabeb  ebenso  medmnisch  lernte  wie  sdulter  *der  Ehebrecher*. 

Wir  sind  der  Meinung,  jetst  unter  den  Vokabeln,  welche  den  Ueinen 
Schülern  miTerstandlieh  sind,  gründlich  aufgeräumt  m  haben.  Wie  dnnkel 
trotzdem  dem  Abc-Schützen  im  Lateinischen  noch  aahlreiche  der  ihm  ge- 
botenen Worte  bleiben,  davon  kann  jeder  Wifsbetrierif^e  stündlich  Wunder  er- 
leben. Zwar  fordert  eine  Verfüt^nng  prenfsische  Gynrnasinllphrrr  aiif,  beim 
Unterrichte  die  Kreide  fleiCüg  zu  gebrauchen,  aber  dabei  ist  wohl  mehr  an  das 
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AnBdureibm  der  Worte  gedaelit  Wie  Tule  Lehrer  dee  Latomiadieii  wfirden 
rach  wohl  das  Beefaraben  nnd  die  Befahigang  hewfami,  jedeneit  m  dem  Teste 
dee  lateinistdi«!  Übangsbuches  an  der  Wandtafel  gleichsam  die  Oliialrationeii 
wa  geben?  Geeignete  Aiischauungsbilder  sind  auch  nicht  immer  rar  Hand,  die 
rein  grammatische  Aufgabe  drangt  und  duldet  keine  Verzögerung,  nnd  so 
kommt  es  in  der  Praxis,  dafs  flie  Anrdnt^pr  im  Latein isclien  mit  Anschauungen 
leer  ausgehen.  Dafs  jemrirtf^  gruiuisiitzlich  die  Anschauung  aus  dem  ersten 
fremdsprachlichen  Unternchte  fern  lialte,  ist  mir  bis  heute  unverständlich  ge- 
blieben, obgleich  ich  die  Gründe  kenne,  die  man  dafür  geltend  macht.  An- 
geblich lenken  die  Bilder  zu  sehr  von  der  rein  formalen  geistigen  Arbeit  ab. 
leh  meine  vielmehr,  die  Lebendi^eit  der  Ansdiaaung  giebt  der  geistigen 
Arbeit  erst  Adt  mid  Stttine.  Es  kann  unmöglich  vom  pädagogiaehsn  Stand- 
pnnkte  ana  gerechtfertigt  oder  gar  begOnstigt  werden,  dab  der  Sditller  aidi 
Ton  den  Begriffen,  mit  denen  er  an  operieren  hat,  eine  falsche  oder  keine  Vor- 
Stellung  maohe.  Es  kann  onrndi^ch  den  Denkprozefs  des  SchQlers  sfihftdlieh 
beeintrochtigen,  wenn  er  mit  dem  Satze  'templom  ApoUinis  pulchrum  est* 
eine  lebendige  Vorstellung  eines  griechischen  Tempels  und  einer  Statue  des 
Apollo  erhält.  Im  Gegentelll  Bei  rnhip;pr  Prüfung  wird  jeder  Pädagoge  die 
Nützlichkeit  und  Notwendi^^kpit  dieses  Verfahrens  anerkennen.  Noch  immer 
hat  mau  im  Unterrichte  dann  die  besten  Erfolge  erzielt,  wenn  man  dem 
geistigen  Bedürfoisse  der  Kinder  am  meisten  entgegengekommen  ist.  Der 
kindüobe  G«st  aber  sehreit  nacih  Anselmvungy  nnd  die  anfMlande  Stumpfheit 
sonst  geweektor  Knaben  dem  lateinischen  Anfangsuntwriehte  gegmaber,  der 
Widerwille,  den  auch  Erwachsene  oft,  wie  die  Philologen  tausendfech  hSren 
mttssen,  gegen  den  altaprachliehen  Unterricht  mit  ins  Leben  hinausnehmen, 
wird  nicht  anm  geringsten  Teile  seine  Ursache  darin  haben,  dafs  bei  einseitiger 
Betonung  dee  sprachlich  Formalen  das  Aoge  zu  kurz  kam.  Deshalb  forderte 
auch  Brunn  eine  schärfere  Betonung  derjenigen  Seite  unserer  Erkenntnis,  welche 
auf  richtitjer  Benutzung  des  Auges,  auf  richtifjem  Sehen,  auf  sinnlicher  Wahr- 
nehmung und  Anschauung  beruht.  In  derselben  Rede  (iS.  19)  wird  auch  der 
oft  gehörte  Einwand  derer  treffend  abgewiesen,  die  von  der  Heranziehung  eines 
reichen  Anschauungsapparatei^  eine  neue  Belastung  unserer  Gymnasiasten  be- 
fttrditen.  *Ic]i  leugne',  sagt  er,  *die  weitere  ÜberbOrdong:  der  Lelirer  wird 
manefae  lingere  Darlegung  ganz  ersparen  oder  wesentlich  kQnen  kennen,  wo 
er  anf  das  Bild,  die  sinnliche  Anschauung  an  verweiaen  vermag.  Der  Schiller 
aber  wird  es  als  eine  Erlmehtemng  empfinden,  wexm  er  die  Last  des  zu  Er^ 
lernenden  nicht  mehr  nur  auf  einer  Sohnlter  an  tragen  bat,  wenn  ein  Teil  der 
Mühe  dem  Gehdr,  dem  Ohre  abgenommen  nnd  dafür  das  Auge,  das  Sehen  in 
Anspruch  genommen  wird.  Der  Wechsel  kann  nicht  anders  als  anregend,  be- 
lebend wirken,  kann  der  Freudigkeit  am  Lernen  nur  ff^rderli'-h  «ein  Ferner, 
urteilen  wir  nur  imbefangen:  die  Klage  der  Uherbürdung  hat  ihren  Grund  zu 
einem  bestimmten  Teile  nicht  so  wohl  in  der  Überbürdung  selbst  als  in  einer 
gewissen  Einseitigkeit  der  Uuterrichts-Methode,  die  zur  Ermüdung  führt'.  So 
dfiiften  alle  Erwägungen  m  der  Üboraeugung  führen,  dalk  die  Darbietung  von 
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A]udMinuigfbiId«ni  imdi  im  eraten  altspraeUiehen  Utttetridite  6III6  dnil||6IBd6 
Kolvendigkaiit  Mi.  Mit  dem  GnmdMtw  dbt  ComeniuB,  dw  aeit  Jahrlranderten  in 
Ehren  b«etdiiv  mnlli  Emst  gemadit  werden  nnd  gleich  von  der  ervten  Stunde 
aiii  jn  gfu»  besonden  beim  Anfange  des  altsprachlichen  Unterrichtes  vom  Bilde 
ausgegangen  werden.  Der  nächste  Nutzen  diews  Verfahrens  wird  darin  he- 
stfhtn,  ilafs  das  lütoresse  erregt,  die  Phantasie  vor  tastendem  Umherirren  be- 
wuhrt,  eine  richtige  Anschauung  festgelegt  und  dureh  die  Hilfe  de«  Auges  dem 
Gedächtnisse  wirksame  Stützen  geboten  werden.  Der  Denkprozefs  geht  somit 
den  von  der  Natur  vorgeschriebenen  Weg  und  geht  um  so  sicherer.  Der  Ein- 
wanii,  dafä  durch  die  Bilder  die  Kinder  zerstreut  würden,  ist  jedeuialls  völlig 
«nhiJtber  nad  das  Gegenteil  Ton  dem  WahraL  Ifit  Recbt  sagt  Jofiofl  Kruspe, 
da&  Schaler,  die  «ich  sentreaen  woUeo,  sich  eben  so  sehr  von  der  Fliege,  von 
dem  Tintenflecke  «n  der  Wand  ablenken  lieCMu.  Nicht  Zerstremmgy  sondern 
Suamlong  der  geistigeii  KriAs  wird  durch  den  verstibdigen  Gebrandi  geeig- 
Betor  Bilder  erzielt  Weshalb  bitte  sonst  die  bilderreiche  Fibel  im  ersten 
Sebidnnterrichte  ihren  anerkannten  Erfolg?  Als  vor  einigen  Jahren  den  Ele- 
menlarlehrern  der  VtdksHchulen  zur  Pflicht  gemacht  wurde,  vom  ersten  Lese- 
unterricht ö  Stunden  wörJientlieh  zu  gnnsten  des  Anschauungsunterrichtes  zu 
opfern,  da  erhob  sich  ein  Wehklagen,  wie  man  bei  solcher  Einschränkung  mit 
dem  Lesen  zum  Ziele  kommen  sollte.  Heute  versichern  mir  mehrere  erfahrene 
Volksächullehrer  und  berufen  sich  dabei  auf  eine  »choa  aUbekauute  That^iache, 
dsb  sie  im  Lesm  mit  ihren  Sehfllem  geoan  ebensoviel  erreichen,  aiufoerdem 
•bar  eine  bedentende  Steigerung  des  Intoeeses,  des  VnstSndnisBes  bei  d«i  An- 
fin^pni  beobadto  und  dm  Yortei],  dab  die  Sinne  geweckl^  die  Znnge  gelSsl^ 
dia  gedruckte  Wort  durch  lebhaftere  KombiaaticHi  adbuieUer  ec&lkt  und  r^ro- 
doziert  werde.  Was  im  ersten  muttersprachlichen  Unterrichte  methodisch 
richtig  is^  was  sich  in  den  anderen  wissenschaftlichen  Lehrfächern  und  neuer- 
dings auch  im  geschichtlichen  und  neusprachlichen  Unterrichte  bewährt,  kann 
ßr  den  altsprachlichen  Unterricht  nicht  sehädlirh  sein  Allerdings  hat  mir 
ein  bekannter  Pädagoge  und  Lehrer  der  alt^n  Sprüchen  entgegengehalten,  dafs 
die  toten  Sprachen  auch  in  diesem  Punkte  anders  behandelt  werden  müfsten 
als  die  lebenden.  Aber  hat  diese  Scheidung  in  tote  und  lebende  Sprache  in 
Wihthmt  eine  Berechtigung?  Ist  es  unserer  Sache  förderlich,  gerade  das  Tot- 
lein  der  alten  Sprachen  au  bebmen?  Ist  es  für  den  Uetnen  Schfiler  nickt 
gMchgiltigf  ob  die  fremde  Sprache,  mit  der  er  bekannt  gemacht  werden  soll, 
Ten  einmn  Volke  gesprodien  wird,  das  räumlich  oder  das  seitlich  von  ihm  ge- 
trennt ist?  Haben  wir  nicht  viel  mehr  das  lebhafteste  Interesse,  auch  die  alten 
Sprachen  als  lebend  und  noch  heute  geistig  wirkend  zu  behandeln?  Denn 
alles  Tote  ist,  wie  Paul  de  Lagarde  sagt  (Deutsche  Schriften»  S.  377)  *der 
Jugend  ein  Greuel*.  Je  toter  daher  das  Lateinische  sein  sollte,  nm  so  leben- 
diger müssen  wir  es  machen.  Dieser  Einwand  hat  also  keinen  Schrecken. 
Die  Wahl  der  Gegenstände  macht  keine  Schwn  r  iirkpitf^n ,  du  sie  sich  an  den 
Stoff  der  Lehrbücher  anschliefsen  mufs.  In  «ien  unteren  Klassen  überwiegt 
ostOriich  das  rein  Sachliche.  Hier  giebt  ea  zunächst  einen  festen  Bestand  kon- 
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loreter  Dinge  dem  einiilieheii  nnd  geistigen  Ange  aoMhaolieh  su  machen,  alao 
Kleidong^  Waffen,  Hanegent,  die  Einriebtnng  des  hineUdien  Lebene,  alle«  das, 
was  Brann  (S.  18)  als  'wissenschaflliche  ScheidemOnze'  beaeichnet.   Das  ist 


mit  dem  Leben.  Nicht  eine  Lanze  an  sich,  sondeni  die  Lanze  in  der  Hand 
des  Kriegers,  der  Stuhl  zugleich  mit  dem  Manne,  der  ihn  benutzt.  Sodaim 
uiuis  der  Schüler,  der  täglich  von.  castra,  von  templum,  von  Athenae,  von 
Sparta,  von  den  rostra  etc.  hört,  eine  Vorstellung  haben,  wie  diese  Dinge  auS' 
sahen.  Ferner  mttfsfcen  schon  die  Typen  da*  Hauptgöttw  m  einem  lebendigen 
Besitie  des  Sextaaws  werden.  Niemand  wird  behaapten,  dab  hiermit  Unmi^- 
liebe«  gefordert  werde.  Es  fragt  sieh  nor,  wie  es  dem  Schiller  dargeboten 
werden  soll  und  bei  welcher  Gelegenheii  Ein  einmaliges  Vorzeigen  Ton  kurzer 
Dauer  reicht  natflrlicfa  nicht  ans.  SoUen  die  Bilder  danenid  in  dem  Gedächt- 
nisse haften,  so  müssen  sie  längere  Zeit  in  den  Brennpunkt  des  Interesses  ge- 
rückt werden,  die  Sinne  der  Schüler  lange  und  eindringlich  beschäftigen. 
Grofse  Anschauungstafehi ,  l'ür  diesen  Zweck  geschalfen^  fehlen  hisher.  Nach 
reiflicher  Erwägung  führte  mich  das  zu  dem  Wunsche,  die  Bilder  antiken 
Leben»  genau,  wie  es  in  dem  Elementarunterrichte  der  Vulksschule  geschieht, 
zum  Ausgangspunkte  der  sprachlickea  Übungen  zu  machen.  So  entstand  meine 
'Lateinische  Fibel  fBr  Sexta',  der  ich  im  Todgen  Jahre  mein  nadi  gleichen 
Grandailtsen  gearbeitetes  'Übnngsbueh  f&r  Quinta'  folgtti  lieÜB.  Ich  gebe  dort 
Bild  nnd  Wort  sogleich.  Der  Text  erUSrt  das  Bild,  das  BUd  illnstriert  den 
Text.  Begriff  nnd  sinnlidie  VorstsUnng  treten  ^ichaeitig  vor  die  kindliehe 
Seele.  Alles  Denken  wird  zur  sinnlichen  Anschauung.  Ich  habe  den  gröfsten 
FleiTs  darauf  Terwandt,  dafs  kein  Wort  blofser  Klang  bleibe,  dafs  sich  alle 
Yorstellnngen  7.n  lebendigen  Bildern  zusammenschliefsen,  nnd  habe  auf  diese 
Weise  in  den  beiden  Lehrbüchern  ein  zusammenhängendes  und  methodisch  auf- 
gebautes Bild  von  dem  antiken  Leben  entworfen,  wie  es  dem  kindlichen 
Fassungsvermögen  angemessen  ist.  Mit  der  Wahl  und  Darbietung  des  iStüties 
und  der  methodischen  Behandlung  des  Grammatischen  hat  sich  die  Kritik  auch 
ftflt  ausnahmslos  nfrieden  erklärt.  Wo  aidi  Bedeokem  anfaerten,  da  bezogen 
sie  sich  auf  die  Nenerung  der  beigefügten  Bilder.  Aber  ich  hoffB,  Aber  diese 
wird  man  bald  anders  denken  lernen.  PrinaipieU,  d.  h.  mit  methodischen 
Grflnd«ai,  ist  meiner  Nenemng  schwerlich  heimkommen.  Deshalb  bekomme 
ich  nur  immer  wieder  die  Besorgnis  zu  hören,  die  Bilder  wQrdcn  ablenken 
und  die  grammatisohe  Au%abe  beeinträchtigen.  Dem  widerspricht  schon  jetzt 
die  Erfahrung,  die  noch  immer  den  Sieg  fihcr  die  graue  Theorie  errungen 
hat.  Wer  daher  die  Mühe  Hcheut,  mit  dieser  Methode  einen  praktischen  Ver 
such  zu  machen,  dessen  Vermutungen,  Besorgnisse  und  Warnungen  dürfte  mau 
billigerweise  unbeachtet  lassen.  Die  Sextaner,  welche  nach  meiner  Fibel 
unterrichtet  sind,  haben  am  Schlüsse  des  Jahres  ebensogro&e  Sicherheit  im 
ChanunatisclinL  wie  die  aaeh  irgend  einon  anderm  JiChrbnehe  arbeitend«!,  sie 
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haben  aber  bei  dem  Gebnuulie  ein  Mehr  an  Arbeitsfrendigkeit  und  ■dhlielklich  all 
N«benfrucht  eine  nicht  anbedeutende  Bereicherung  ihres  AnschauangSTermdgens. 
Wer  also  die  Bestrebungen  der  Kunsterziehung  als  berechtigt  aiirrkennt,  der 
wird  anch  jg^egen  die  von  mir  befolgt«  Methode  nichts  einzuwenden  haben. 

So  geringe  Schwierigkeit  die  Wabl  der  Anschauiuigsbilder  machte,  so 
grols  war  die  Uusicherheit  in  der  Wahl  der  Ansdnickaiüiiu.   Darüber  hat  sieh 
meines  Wissens  noch  niemand  guäuTsert,  und  doch  scheint  es  mxr  eine  Frage 
Ton  einschneidender  Bedeutung  zu  sein.   Die  Bilder  sollen  doch  jedenMb  den 
Eindern  gefallen  ond  Ton  ihnen  Teratanden  werden.  Deshalb  eignen  sich  ge- 
naqe  Kopien  anlilcer  Bildwerke  jeden&lls  niehi   Ihn  mache  einen  Venuch! 
Die  bunten  Farbtodmeke  eeinee  LedetoimmpieB  atdien  don  Sextaner  höher 
als  die  besten  Nachbildungen  antiker  Kunst,  deren  geistigen  Gdialt  und 
Fonnensprache,  deren  feine  psydiologische  Werte  und  innere  Besishnngen  «r 
nicht  entfernt  ahnen  kann.    Aber  wir  erzählen  ihm  doch  von  Zeus,  von  Hera, 
Minerva,  von  Homer  und  der  Welt  seiner  Dichtungen.   Freilich,  aber  wir  thun 
das,  indem  wir  den  Stoff  der  Odyssee  und  Ilias  für  das  kindliche  Verstöndnis 
ummodeln.    Daa  gut  zu  machen  ist  schwer  und  erfordert  die  Meistersciiaft 
eint;ä  Niebuhr.    Ebenso  mdfsten  wir  auf  die  Hilfe  eines  wahren  Künstlers 
boffen,  der  gleichsam  durch  einen  neuen  Zeuguugsakt  die  antiken  Bildwerke 
ftr  die  Kinder  umformt  und  Bilder  adiafiti  die  «war  Antiksn  darstellen,  aber 
dodi  andi  modernen  Geistes  sind.   Unsere  Kfinstler  solltai  das  nidit  als  eine 
sünderwertige  Angabe  ablehnen,  ünbewufiit  schafll  in  gewissem  Sinne  jeder 
Künstler  so,  der  antike  Stoffe  darstellt,  so  dafs  jedem  noch  so  kltwiigeh  ge- 
dachten Werke  der  St<-mpel  seiner  Zeit  und  adnes  Geistes  aufgeprägt  ist:  die 
drei  Grazien  von  Kaffael  nach  der  Antike  gezeichnet  sind  unverkennbar  ein 
Werk  der  Renaissance,  ebenso  wie  Benvenuto  Cellinis  Perseus.    W&»  dort  un- 
beabsichtigt geschah,  sollte  hier  mit  klarem  Vorsatze  geleistet  werden.  Der 
moderne  Künstler  miifste  der  Interpret  des  antiken  werden.    Damit  ist  nicht 
mehr  gefordert,  als  auf  dem  Gebiete  der  Sprache  jederzeit,  wennschon  in 
anderer  Absicht,  geleistet  worden  ist   Man  denke  an  Goethes  Iphigenie,  an 
Sehillers  Überaetiungen  ans  der  Ineide.  Ich  darf  hier  wohl  «n  Wort  Uber 
die  Art  der  Bilder  iN^g^n,  die  idh  in  meinen  lateinischen  Lelirbflchem  in  Seocta 
und  Quint»  gebracht  habe,  ab  den  ersten  und  einsigen  Yersuchen  unserer  Zeit 
die  oben  entwickelten  Gedanken  praktisch  durohzultthren.    Die  sich  Tdll^ 
widei^reehenden  Urt^le  über  den  Wert  der  beigefugten  Bilder  müfsten  jeder- 
Biann  Qberzengen,  dafs  es  auf  diesem  Gebiete  an  einer  Verständigung  über  die 
Methode  noch  völlig  gebricht.    Die  einen  finden  die  Bildwerke  des  Lobes 
wert,  weil  geschickt  dem  kindlichen  Vorstündnisse  angepnfst;    arubre  tadehi 
ihren  unzureicbeniien  künstlerischen  Wert,  oder  den  Mangel  au  Echtheit  des 
antiken  Stiles  und  archäologischer  lüchtigkeiL  im  einzelnen^  als  ob  es  darauf 
abgesehen  wäre,  damit  Archäologie  zu  lehren.    Den  bärtesten  Tadel,  den  ich 
hSien  mu&te,  kleidete  ein  Herr  in  die  Worte:  die  Bilder  bitten  ihn  an  den 
8trawe]^peter  erinnert.    Dieser  Ausspruch  gefiel  mir  nicht  fibd,  denn  der 
Strawelpeter  hat  ab  Kinderbuch  einen  auf  diesem  Gebiete  beispiellosen  ESifo^^ 
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kreier  Dinge  dem  siiuilieheit  und  geistigen  Auge  anechwiliBh  so  mu^um,  alio 
Kleidungy  Waffna,  Hnuegetftl^  die  Einriehtang  des  bnusliehen  Lebeni,  alles  das, 

was  Brunn  (S.  18)  als  Vissenschaftliclie  Seheidemünze*  bezeichnet.  Das  ist 
gleichsam  des  Knaben  tägliches  Handwerkszeug,  und  damit  mufs  er  innerlich 
vertraut  werden.  Nur  meine  ich,  dafs  diese  Dinge  nicht  einzeln  und  aus  ihrer 
Umgebung  losgelost  Torzuzeigen  wären,  sondern  in  der  natiirliVhen  Verbindung 
mit  dem  Leben.  Nicht  eine  Lanze  an  sich,  sondern  die  Lauze  in  der  Hand 
des  Kriegers,  der  Stuhl  zugleich  mit  dem  Manne,  der  ihn  benutzt.  Sodann 
muis  der  bchüier,  der  täglich  von  eastru,  von  templum,  von  Atbenae,  von 
Sparta,  Ton  den  rostra  etc.  hört^  eine  Vorstollang  hahen,  wie  diese  Dinge  aus- 
sahen, Fenier  mflbtNi  sehon  die  Typen  der  BbnptgGtter  sa  «nem  lebenden 
Besiise  des  Sextanws  werden.  Niemand  wird  b^npten,  daft  hiermit  UnmSg- 
lidies  gefordert  werde,  Ea  fingt  sieh  nnr,  wie  es  dem  SchQlw  dargeboten 
werden  soll  und  bei  welcher  Gelegenheit.  Ein  einmaliges  Vorzeigen  von  knner 
Dauer  reicht  natfirlich  nicht  aus.  Sollen  die  Bilder  dauernd  in  dem  QedlScht' 
nisse  haften,  so  müssen  sie  längere  Zeit  in  den  Brennpunkt  des  Interesses  ge- 
rückt werden,  die  Sinne  der  Schüler  lange  und  eindringUrh  beachafligen. 
Grofse  Anschauuugstafeln ,  ^nr  diesen  Zweck  geschaffen,  fehlen  bisher.  Nach 
reiflicher  Erwägung  lülirte  mich  d&a  zu  dem  Wunsche,  die  Bilder  antiken 
Lebeus  genau,  wie  es  in  dem  Elementarunterrichte  der  Volksschule  geschieht, 
zum  Ausgangspunkte  der  sprachlichen  Übungen  zu  machen.  So  entstand  meine 
*Lateiniaehe  Fibel  flür  Sexta*,  der  idt  im  vorigen  Jahre  mein  nach  gleichen 
Grandaätaen  gearbeitetes  'Übungsbuch  für  Quinta*  folgen  lieTs.  Ich  gebe  dort 
Bild  nnd  Wort  sugleich.  Der  Text  erklirt  das  Bild,  das  Bild  illnstriert  den 
Text.  Begriff  und  sinnliche  Yoistallung  treten  gleichzeitig  vor  die  kindliche 
Seele.  Alles  Denken  wird  zur  sinnlichen  Anschauung.  leb  habe  den  gröfsten 
FleUs  darauf  verwandt,  dafs  kein  Wort  blo&er  Klang  bleibe,  dafs  sich  alle 
Vorstellungen  zu  lebendigen  Bildern  znsammenschliefsen,  und  habe  auf  diese 
Weise  in  den  beid'-n  Tjfhrbüchern  ein  zusammenhängendes  und  methodisch  auf- 
gebautes Bild  Ton  dem  antiken  Leben  entworfen,  wie  es  dem  kindlichen 
Fassungsvermögen  angemessen  ist.  Mit  der  Wahl  und  Darbietung  des  Stoflfes 
und  der  methodischen  Behandlung  deä  Grammatischen  hat  sich  die  Kritik  auch 
fist  ansnaihmalo«  anfrieden  erUirt.  Wo  aidi  Bedenken  ftufserten,  da  beaogen 
sie  sidi  auf  die  Neoernng  der  beigefügten  Bilder.  Aber  ich  hofl^,  Aber  diese 
wird  man  bald  anders  denkeii  lernen.  Prinaipiell,  d.  h.  mit  methodischen 
Grflnden,  ist  meiner  Nenenmg  schwerlich  beiznkommen.  Deshalb  bekomme 
ich  nur  immer  wieder  die  Besorgnis  zu  hören,  die  Bilder  würden  ablenken 
und  die  grammatiaehe  Aufgabe  beeinträchtigen.  Dem  widerspricht  schon  jetzt 
die  Erfahrung,  die  noch  immer  den  Sieg  über  die  graue  Theorie  errungen 
hat.  Wer  duber  die  Mühe  scheut,  mit  dieser  Methode  einen  praktischen  Ver 
such  zu  m;i(>bün,  dessen  Vermutungen,  Besorgnis.se  und  Warnungen  dürfte  num 
biUigerweise  unbeachtet  lassen.  Die  Sextaner,  welche  nach  meiner  Fibel 
unterrichtet  smd,  haben  am  Schlüsse  des  Jahres  ebensogroi^e  Sicherheit  im 
Grammatis<dien  wie  die  nach  irgend  dnem  anderen  Lehrbnche  arbeitenden,  sie 
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haben  aber  bei  dem  Gebrauche  ein  Mehr  an  Arbeitsfreudigkeit  und  iOlilifilBlicli  als 
Nebenfrucht  eine  nicht  unbedeutende  Bereicherung  ihres  Anschauungsvermögpna. 
Wer  also  die  Bestrebungen  der  Kunsterziehung  als  bortet litigt  anerkennt,  der 
wird  auch  goiren  die  von  mir  befolgte  Methode  nichts  einzuwenden  haben. 

So  geringe  Schwierigkeit  die  Wahl  der  Auschaunngübilder  machte,  so 
grofs  war  die  Unsicherheit  in  der  Wahl  der  Ausdracksform.  Dai  über  hat  sich 
meines  Wissens  noch  niemand  geäufsert,  und  doch  scheint  es  wir  eine  Frage 
von  einschneidender  Bedeutung  zu  sein.  Die  Bilder  Böllen  doch  jedenftlk  den 
Kindern  g^idleo.  und  von  ihnen  fiersianden  werden.  Deiltalb  eignem  ueb 
nme  Kopien  antiker  Bildwerke  jedenfaUa  nicht  Man  maehe  einen  Versuch! 
Die  bnnien  Farbemdroeke  aeinea  LederatnimpfiM  atehen  dem  Sextaner  hoher 
als  die  besten  Nachbildnngen  antiker  Kunst,  deren  geiatigai  Gehalt  nnd 
Formenaprache,  deren  feine  payehologische  Werte  und  innere  Beaiehnngen  er 
nicht  entfernt  ahnen  ktmn.  Aber  wir  erzählen  ihm  doch  von  Zeus,  von  Hera^ 
Miner%-a,  von  Homer  und  der  Welt  seiner  Dichtungen.  Freilich,  aber  wir  thun 
das,  indem  wir  den  Stoff  der  Odyssee  und  Hin«  fiir  das  kindUche  Verständnis 
ummodeln.  Das  gut  zu  machen  ist  scliwcr  und  erfordert  die  Meisterscliaft 
eines  Niebuhr.  Ebenso  miifsteu  wir  auf  du  llilie  eines  wahren  Künstlers 
hoffen,  der  gleichsam  dnrdi  einen  neuen  Zeuguugsakt  die  antiken  Bildwerke 
ftr  die  Kinder  nmformt  und  ffildo*  achafft,  die  swar  Anttlran  daratelleiiy  aber 
doch  «neh  modernen  Qeietea  aind.  ünawe  Eflnailer  sollten  daa  nieht  ala  eine 
minderwertige  An%abe  abldmen.  ünbewoA*  aehafft  in  gewiaaem  Sinne  jeder 
KflnsÜer  so,  der  antike  Stoffe  darstellt,  so  dafs  jedem  noch  so  Hasninch  ge- 
dachten Werke  der  Stempel  seiner  Zeit  und  seines  Geistes  aufgeprägt  ist:  die 
drei  Grazien  von  Raffael  nach  der  Antike  gezeichnet  sind  unverkennbar  ein 
Werk  der  Renaissance,  ebenso  wie  Benvenuto  Oellinis  Peraetis.  Was  dort  un- 
bea>>sichtigt  geschah,  sollte  hier  mit  klarem  Vorsatze  geleistet  werden.  Der 
moderne  Künstler  niOfst^?  der  Interpret  des  antiken  werden.  Damit  ist  nicht 
mehr  gefordert,  als  aui  dem  Gebiete  der  Sprache  jederzeit,  wennschon  in 
anderer  Absicht,  geleistet  worden  ist  Man  denke  an  Goethes  Iphigenie,  an 
8ehi]Ieta  Übeiaefaningen  ana  der  Äneide.  Idi  darf  hier  wohl  ein  Wort  ttber 
die  Art  der  Bilder  aagen,  die  ich  in  m«nen  latoniaehen  Lehrbilohem  in  Seacta 
and  Qninta  gebracht  habe,  als  den  «raten  und  einiigen  Vcrauehen  unserer  Zeit 
die  oben  entwickelten  Gedanken  praktisch  dorchzuftihren.  Die  aidh  to11% 
widerspreebenden  Urteile  tiber  den  Wert  der  beigefügten  Bilder  mttTsten  jeder- 
mann überzeugen,  dafs  es  auf  diesem  Gebiete  an  einer  Verständigung  über  die 
Methüde  noch  völlig  gebricht.  Die  einen  finden  die  Bildwerke  des  Lobes 
wert,  weil  geschickt  dem  Vindludien  Verständnisse  angepafst;  andere  tadeln 
ihren  unzureichenden  kün^tlensclien  Wert,  oder  den  Mangel  an  Echtheit  des 
antiken  Stiles  und  archäologischer  Richtigkeit  im  einzelnen,  als  ob  es  daraui 
abgesehen  wäre,  damit  Archäologie  zu  lehren.  Den  bärtesten  Tadel,  den  ich 
hAren  mulMe,  kleidete  «n  Herr  m  die  Worte:  die  Büder  bitten  ihn  an  den 
Struwelpeter  erinnert  Dieser  Ausspruch  gefiel  mir  nicht  ttbd,  denn  der 
Struwelpeter  hat  ala  Kinderbueh  einen  auf  dieaem  Gebiete  beispiellosen  Erfolg 
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erlebt;  nichts  wäre  mir  erfreuliclicr,  als  wenn  der  Sextaner  meine  Fibel  mit 
demselben  Eifer  studieren  wollte  wie  Tordem  jenes  Bach.  Jedenfalls  steht  er 
mit.  seinem  Verständnisse  dem  Struwelpeter  »nfserordentlich  viel  näber  als 
irgend  piri^^m  klassischen  Knnsfwprl:p  Ich  selbst  halte  die  Bilder  für  an- 
gemessen in  Inlialt^  Ull  i  I );i!st'  lluiigsvv'eise^  womit  ich  nicht  sagen  will,  dafs  es 
nickt  möglich  und  erwünscht  wäre,  noch  viel  Eindrucksvolleres  zu  leisten.  Mau 
hüte  sich  aber  davor,  bei  solchen  Leistungen  den  eigenen  reifen  Geschmack 
Bilm  Mabsteb  so  nebmeii.  Man  T«nefao  «ifih  auf  den  Idndlidieii  Standpunkt^ 
wie  mao  es  ja  längst  zu  Ünin  gewohnt  ist  bei  Darbietung  des  Textes.  Oder 
steht  etwa  d«:  Text  lateiniieher  ElemmtarblLehmr  kflnstleriseh  höher  ala  jene 
Bilder?  Ist  er  immer  toh  streng  klassisehem  Oedankei^gdialte  und  solcher 
Formgebung?  Weshalb  also  ist  man  gegen  die  Bilder  gar  so  kritisch?  Ich 
weifs  aus  Erfahrung,  und  es  wird  mir  von  so  vielen  Seiten  bestätigt,  dafs  sie 
den  Knaben,  fiir  die  sie  bestimmt  sind,  sehr  wohl  gefallen,  und  das  ist  doch 
wohl  die  Hauptsache.  Mühe  und  Kosten  wären  viel  geringer  gewesen,  wenn 
ich  mich  flarnuf  beschränkt  hätte,  ('liches  nach  ai  (iki  Ti  Bildwerken  aufzu- 
nehmen, dann  aber  hätte  ich  verzichten  müssen  auf  die  lür  den  Anfänger  so 
wirksame  Farbigkeit  der  Bilder,  auf  die  lebhafte  Aktion  der  Darstellung,  auf 
die  strenge  Wechselbesiehnng  t<hi  Bild  und  Wort  Ahw  gerade  diese  drei 
Gesichtspunkte  halte  ich  für  entscheidend.  Daia  konunty  dab  ich  nnr  so  von 
den  Bildern  alles  das  fem  halten  konnte^  was  nieht  dem  nnmittdbaren  Bedflrf- 
nuse  dient  Di^n  Gmndsätsen  opferte  ich  gerne  die  Strenge  des  Stües,  die 
areldtologische  Richtigkeit  bis  ins  kleine  und  andere  gelehrte  Bedenken,  die 
onsere  Sextaner  nichts  angehen.  Es  muDsten  di^e  prinzipiellen  Fragen  hier 
einmal  zur  Sprache  kommen,  weil  mir  die  an  meinen  Bildern  geübte  Kritik 
bewies,  dafs  man  meine  Absichton  zumeist  gar  nicht  rerstaiiden  hat. 

Nach  verwandten  Grundsätzen  sind  meine  bei  F.  A.  Perthes  erschienenen 
Anschauungstafeln  zu  Cäsars  bellum  gall.  gearbeitet  Diese  beanspruchen  auch 
nicht  Kunstwerke,  sondern  eben  nur  Anschauungsmittel  zu  sein,  aber  sie  dienen 
derselben  fondamentslen  Aufgabe,  zonSohat  das  Ange  der  Schtller  in  IMtig^ 
keit  voL  setsen,  ihn  an  konkretem  Schauen  ananleiten,  eine  genaue  Wechsel« 
Wirkung  Ton  Text  und  BÜd  an  eniden.  Denn  nur  Anregung  kann  die  Schule 
geben.  Das  Weitere  hat  die  SelbstthStigkeit  des  Schfllers  sn  leisten.  Die 
Kritik  hat  diese  Anschauungstafeln  zu  Cäsar,  soweit  sie  ersdiienen  sind,  mit 
Beifall  aufgenommen  und  jedenfalls  die  darin  befolgten  methodischen  Grund- 
satze als  zutreffend  anerkannt.  T^othar  Koch  sagt  (Neue  philol.  Rundschau 
1901.  Nr.  10  S.  ^(jl  I,  'dafs  wir  nach  Vollendung  des  Werkes  ein  für  die 
Cäsariektüre  unentbehrliches  Anschauungsmittel  haben  würden'.  Sollte  die 
Überzeugung  weiteren  Boden  gewinnen,  dafs  solche  nnmiiteibar  für  das  be- 
suudere  Bedürfnis  der  Klassenlektüre  gearbeiteten  Anschauuugstafeiu  unseren 
Bestrebungen  am  besten  dienen,  so  würden  sich  gewiA  Künstler  und  Verleger 
finden  xnr  Ausftthmng  meines  erw«terten  Flanes:  ich  würde  dann  der  GSssr- 
mappe  eine  entsprediende  flSr  Ovid,  Xenophon,  Virgil^  Herodot  und  wdil  auch 
Homer  folgen  lassen. 
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Für  den  häuslichen  Gebrauch  empfehlcm  sich  bei  der  Casarlektüre  auch 
•ehr  die  bekannten  'Descriptiones*  von  Alb.  van  Kampen  and  Ohlers  gehalt- 
reicher Bilderatla!?,  der  auch  sonst  dem  Sokfiler  während  seiner  ganzen  Schiü- 
zeit  gute  Dienstf»  leisten  kann. 

Bisher  war  absichtlich  nur  von  den  AnsclmuungHmitteln  der  unteren  Gym- 
nasialklassen die  Rede,  wobei  die  Irage  muhr  auf  d&s  'Was'  gerichtet  war, 
während  das  *Wie^,  oh  schön  oder  hafslich,  mehr  zurücktreten  durfte.  Ganz 
TOD  Mlbet  werdoi  eudi  tnilideni  den  Kneben  beim  Anblii^  der  Bilder  Em- 
findungen  toh  Lnai  oder  ünlnet  einttelkik,  aiber  die  isüietiaehe  Würdigung 
gewimit  bier  noeb  ludit  enteeheidande  Bedeatong.  Von  welcher  EbMse  an  die 
TorfUhrong  str^ger,  tti^[ereebter  NacbbildimgeD  antiker  Werke  «nBnfttbren 
■ei,  wird  neb  richten  müssen  nach  dem  mehr  oder  minder  entwickelten 
FsflsongSTMinögcn  der  Schüler.  Man  sollte  meinen,  dafs  man  damit  anfangen 
könne  etwa  gleichzeitig  mit  dem  Beginne  klassischer  Originaltexte.  Der 
Schüler,  der  Ciisars  Schriften  liest,  wird  auch  in'.t<>r  (geeigneter  Anleitung  zu 
tinera  gewissen  Verständnisse  einer  antiken  (Jäsarbüste  vordringen  können, 
i^twa  Ton  Tertia  ab  wögen  also  die  grofsen,  schönen  Tafeln  des  Bruckmunn- 
schen  Verlages  und  denen  gleichwertige  zur  Belebung  des  Unterrichts  herbei- 
fsholt  werdra.  Dabei  wird  man  noeb  niebt  ein  ToUee  YersiSndnia  erwarten 
denn  wer  wird  flberhavpt  mit  soicben  Heistenrerken  jemals  inneiiidi 
fertig?  — ,  aber  man  wird  doeb  sebon  einen,  wenn  anch  nodi  unklaren 
isUietiBclien  Oconla  beobacbftaa  und  von  der  Zukunft  boffia  dOiftn,  dals  sie 
fortschreitendes  Verständnis  bringen  werde.  Wir  beobachten  Analoges  bei 
dichterischen  Konstwerken,  deren  ersten  Blütenduft  wir  schon  den  Tertianer 
kosten  lassen,  während  wir  den  Genufs  der  reifen  Frücht  dem  Primaner  vor- 
behalten. Von  jetait  ab  ist  also  aufser  der  Darbietung  von  Anschauung  eine 
ästhetische  Würdigfung  des  antiken  Knnwtwerkos  anzustreben.  Dafs  sie  zu 
erstreben  sei,  darüber  ist  man  Hieb  wohl  einig,  wenn  man  von  den  Gegnern 
der  Antike  absieht,  mit  denen  vom  Standpunkte  des  GymuaBiumü  aus  eine 
Verständigung  übeibimpt  unmog^ob  ist  Gerade  der  Wnnschy  dem  bedrängten 
Usssisciben  ünterriebte  nene  Hüfttmppen  nmflthren  und  an  den  vordem  im 
GjmnaaiQm  ▼«naehlassigten  Weiken  der  antiken  Plastik  nnd  Arebiiektur  an 
seigen,  wie  reieb  nnd  nneraeböpft  Hellas  nnd  anob  Bom  noeb  geistige  Nabmng 
10  apenden  vermögen,  gerade  diese  ästhetische  Erwägung  ist  für  die  meisten 
Förderer  der  Scbnlarchäologie  bestimmend.  Die  getroffenen  Auswablen  wollen 
mehr  als  Anschanung^-Material  sein,  sie  wollen  mit  dem  Edelsten,  was  antike 
Kunst  geleistet  hat,  die  kün.stlerische  Empfindung  der  Knaben  wecken,  ihr  Ur- 
teil bilden,  ihre  Sinne  veredeln.  Deshalb  halte  man  von  da  ab  auch  alles 
künstlerisch  Wertlos©  oder  Verderbliche  von  ihren  Augen  fern!  Wie  grobe 
MiTägriüb  in  dieser  Hinsicht  auch  jetzt  noch  gemacht  werden,  das  lehrt  mancher 
Bück  auf  die  Bilder,  die  jetzt  in  Klassiker- Ausgaben,  in  Spezialwörterbüchern,  in 
BiUerbfldieni  des  Id.  Altertnins  den  Sehfllem  geboten  werden.  Msn  sehe  sich 
t.  K  AnteurieÜis  WSriarbneb  an  den  bomeriscben  Oeifinsen  an^  wo  an 
ichmaddoaig^t  der  Zeiehnnngen  das  Unglanblicbste  geleistet  ist.  Dort  wird^ 


Digitized  by  Google 


192  L-  Ciurlitt:  Kunsteniehung  innerhalb  de*  oltldMsischeu  Unterrichtes 

wie  auch  sonst  mit  Vorliebe,  der  Schutt  tob  Hissarlik  gleichsam  durchwahh 
nach  alten  Topfscherben,  um  damit  den  Homer  zu  illustrieren!  Tafel  X  (und  XI i 
bietet  in  dieser  Hinsicht  das  Abschreckendste.  Fühlt  umn  deTin  nicht  den 
schreieudeu  Mifstou,  den  es  ergiebt,  wenn  man  solche»  Geiümpel  in  die  dich- 
terisch gehobene  Welt  der  homerischen  ücsänge  trägt?  Sollen  unsere  Schulen 
denn  den  Homer  als  ein  archäologisches  Quellenbucb  letieuV  Sollen  sie  ihn 
nidit  geuhflMii,  wie  die  ^heben  der  periUeiaclHii  Z^ii,  wie  AJeronder  der 
GtqJSm?  Den  Zern  des  Homer  Teraiuoliaiilieht  wahrhaftig  nielit  ein  eltee 
Bromte-Idoly  seine  Aphrodite  nicht  das  nadrte  thdnwne  Bild  mit  der  rohen  Be- 
t<mnng  der  weiblichen  Attribute.  Weshalb  also  nimmt  man  nicht  sls  bildliehe 
Darstellungen  der  homerischen  Zeit  das,  WBB  sidl  etwa  anf  der  tabula  Iliaca, 
auf  dem  Fries  von  Göibaachi  findet  —  ganz  unbekfimmert,  ob  hier  wirklich  die 
trojanische  Sage  oder  oin  anderer  Heroenkrieg  dargestidlt  ist  — ?  Wem  wird 
es  einfallen,  den  Schülern  die  Nibelungen  durch  altgermanische  (Gräberfunde  zu 
illustrieren?  Mag  immer  Siegfried  ein  altheidnischer  Gott  sein,  dem  Dichter 
und  uns  erficheint  er  als  ein  waffenprunkender  Held  der  Ritterzeit,  und  Hägens 
Beimusung  ist  aus  nicht  eine  aligermauische  Lehmhütte,  sondern  ein  steinerner 
Palast  Statt  prfthistorndiar  Gfiberfonde  üinn  wir  besser,  den  Sehlllsm  Sdmorr 
Ton  Garolsfelds  herrUche  Fresken  su  zeigen,  statt  mjtcenisehen  nnd  trojanischen 
Thonger&tee  die  P^erschen  WaudgemSlde  sur  Odyssee^  den  antikm  Homerkopf 
des  kapitolinudien  Musenms  in  gnter  Nadibüdnng^  den  Zons  Ton  Otricoli,  die 
barberimBche  Juno  und  all  die  herrlichen  Werke,  die  aus  homerischem  Geiste 
geboren  sind.  Die  Funde  von  Hit^sarlik  und  Mjrkene  überlasse  man  getrost 
den  Archäologen.  Sie  schaden  den  Schülern  nur.  Höchstens  könnte  uns  ein 
Architekt  eine  lebendige  Anschauung  eines  homerischen  Königspalastes  mit  Be- 
nutzung mykenischer  und  tirynthischer  Substruktionen  schaffen.  Auch  die  älteren 
Bilderatlanten  von  Schreiber,  Engelmann,  viel  weniger  die  neueren  von  Bau- 
meister, Luckenbach  und  Dehler,  leiden  au  pädagogischt'U  MiTsgrilTen.  In  der 
Klasse  sind  sie  schww  an  gebrauchen,  weil  in  ihren  Abbildungen  zn  klein,  aber 
selbst  gegen  ihren  lüLusUehen  Qebrandi  dnreh  Sdifilnr  habe  ich  meine  emstm 
Bedenken. 

Neben  M«st«rwerken  ToUendeter  Schfinheit  findet  man  besondevs  bei 
Schreiber  und  Engelmann  flüchtige  Pinselung  eines  provinzialen  Töpfers,  die 
stammelnden  Versuche  aicli  durch  bildliche  Darstellung  zu  uufsem.  Auf  den 
überladenen  Blättern  steht  eine  wahre  Satura  von  Wichtigem  und  Unwich 
tigern,  alles  mit  gleichem  Ernste  behandelt  und  deshalb  für  den  Schüler  völlig 
verwirrend.  Vielfach  werden  die  antiken  arcliaischen  und  künstlerisch  noch 
bedeutungslosen  Daisteliungen  sogar  Müsacktung  und  Gelächter  der  Schüler 
erzeugen:  so  die  archaischen  Kentauren  mit  ihrem  plattfuTsigen  Menschenleib, 
an  den  sich  ganz  unorganisch  der  Pferderumpf  anschlieliit,  die  langen  Reiben 
manchierender  Krieger  anf  den  alten  korinlliisclien  Vasen,  die  auf  der  ktlnst- 
lorischen  Höhe  unsorw  Sexianerleistnngen  stdien,  die  dickschenkel^en  homm- 
sehen  Helden  im  wüsten  Schlaebtgetiimmel  anf  den  schwarzfignrigcn  Vasen 
mit  Beischriften,  die  auch  der  Primanw*  nicht  entsilfeni  kann,  das  bekannte 
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Vaseubild  von  An»Uiiiu[tlfOs,  die  Blendtin^  des  F'olyphem,  mit  dem  man  in 
jeder  Klasse  den  grölsten  lleiterkeittierfolg  erzielen  wird,  ganx  abgetHihen  davou, 
dft&  dieses  Bild,  das  doch  wohl  cor  Veransduralichung  der  Odyaaee  dargeboten 
wird,  in  allen  EinseUieiieii  der  horaeriecben  Duretelluiig  wideraprieht;  denn  bei 
Homer  wird  das  Ange  dnroli  Bohrung  und  Druck  von  oben  anagebraant,  anf 
dsm  VaaaibUd  halten  die  Bfianer  die  Keule,  wie  die  7  Scihwaben  ihroi  8piei^ 
als  sie  auf  Hasenjagd  gingtm.  Ist  es  nicht  geradezu  ein  Frerel  gjdgsa  die 
ideale  Aufgabe  des  klassischen  Unterrichtes,  den  SchQlern  die  Hera  aus  dem 
Heratempel  in  Olympia  vorzuführen,  der  wegen  ihrer  Löckchen  und  ihres 
philiströsen  Aussehens  selb«<t  ihre  begeisterten  Finder  in  Olympia  den  Namen 
'Tante  Lotte'  gaben,  und  der  obendrein  die  tfanze  Nase  fehlt?  Selbst  die 
lächelnden  Ägineten  und  der  beliebte  Aristion  sciieinen  luu  kein  geeigneter 
Bildan^ätoif  für  unsere  Gymnasiasten,  weil  sie  »ich  uu  ihueu  uumüglieli  er- 
heben, eher  aber  Schaden  an  ihrer  Achtung  Tor  der  antiken  Ennst  nehmen 
Unnen.  Da  die  SditUer  nidit  Knnstgeschiehte  I^aen  aollen,  gilt  ea  den 
methodischen  Qrundsata  an  aUgemeiner  Anerkennung  an  bringen,  daJs  ihnen 
nur  reife  Kunst  vorgeführt  werde,  gilt  ea  den  Bestrebungen  der  SdiulsAaner 
eatgegenzntreten,  die  bei  An£nttgang  ihrer  antiken  Anschauungsbdcher  ^idi- 
sam  nach  den  Professoren  der  Archäologie  schielend  einen  grS&eren  Ruhm 
darin  finden,  wissenschaftlich  bewandert,  als  pädagogisch  besonnen  zu  scheinen. 
Ich  trete  damit  auch  in  Widerspruch  zu  Luckenbach,  einem  unserer  tüchtigsten 
Vorkämpfer,  dessen  'Abbildungen  zur  alten  Geschichte'  sonst  mit  grofser  Um- 
sicht r.rnl  viel  Geschick  gearbeitet  sind.  Die  Grundsätze  aber,  die  er  in  Köln 
vortrug,  betonen  zu  sehr  den  kunsthistorischen  Wissensstoff.  Er  giebt  seinen 
Schülern  ein  Stuck  Kunstgeschichte,  entwickelt  den  WerdeprozeXs  des  Zeus- 
ideales,  verlangt  eine  aicheie  Anfiathlnng  der  Oebfti^e  des  forum  Romannm 
IL  B.  w.  (Verhandlni^n  8. 179).  Da  bitten  wir  also  glfldclieh  wieder  die  Be- 
lastung dea  Gecßehtnissea!  Wenn  er  sodann  die  Arehitektnr  mit  der  Plastik 
ftr  unsere  Zwecke  auf  gleiche  Linie  stellt,  so  scheint  mir  auch  das  nicht  zn- 
traffmd.  Die  Hauptwirkung  der  Bauwerke  geht  von  ihren  Gröfsenverhältnissen 
ans,  kann  daher  für  den  SehiHer  auch  aus  der  besten  Photographie  nicht  her- 
ausgeholt werden.  Als  Anschaiinngsraaterial  sind  deshalb  antike  Tempel  in 
Bild  und  plastischer  Rekonstruktion  mit  Durchschnitten  und  Einlilicken,  antike 
(jirubanlagcn,  Königspaläste,  selbst  das  bekannte  schöne  AkropoUs-Relief  sehr 
brauchbar,  —  als  Kunstwerke  werden  aie  weniger  wirken. 

Um  atarke  Wirkungen  za  erzielen,  wird  man  auch  in  den  oberen  Klassen 
4»  Bild  ia  lebendige  Beaiehnng  snm  Unterriebte  bringen,  es  auf  längere  Zeit 
ia  der  Klasse  hangen  laasen,  mogUchat  Einzelheiten  zeigen,  damit  das  Interesse 
gaeammelt  bleibe,  aber  au^  Mab  halten  in  der  Menge  des  Gebotenen.  Die 
reiferen  Schüler  haben  selbst  schon  mancherlei  Anschauun^mittel  im  Hause. 
Man  denke  an  die  zahlreichen  illustrierten  Werke  über  alte  Geschichte  (Oskar 
.Taeger,  Rosiger  und  0.  E.  Schmidt),  über  antike  Kunstgeschichte  (Guhl-Koner' 
Eiigflmaiin),  Leitladen  (Wagner  und  Kobilinski,  Hnla;  Ferdinand  Schultz),  an 
die  aucli  sehr  verbreiteten  Spezialwerke  wie  Overbecks  oder  Maus  Pompeji, 
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A.  Bötlicliers  Olympia  u.  8.  w.  Alle  diese  Bücher  enthalten  des  Sachüciieu 
genug,  so  (lafs  man  in  dieser  Hinsicht  wegen  eines  Mangels  nicht  h^orgt  zn 
sein  braucht.  Denn  ist  niiiiual  der  Schüler  gewöhnt  worden,  bei  jedem  Ge- 
hörte nach  der  Anschauung  zu  fragen,  dum  kAnn  «ü  mxAA  «ubleilmD,  dafs 
er  stets  die  Augen  offiBii  hilt  and  Belbet  saeht  und  prOft,  um  für  seine  Ge- 
danken den  entsprecbendm  sinnlidien  Amdrack  an  finden.  Das  bewnfirfee  Sehen 
wird  dann  zum  Bedfirfiiis.  Jeder  Kfinstler  flbt  es  mechaniseh,  wie  das  Ein- 
und  Ausatmen.  Er  sieht  überall  und  stets  Bilder,  wie  der  Musiker  überall 
Melodien  hört.  Beiden  wird  dadurch  die  Natur  unendlich  reicher  als  anderen 
Sterblichen.  Man  braucht  aber  keineswegs  Künstler  und  selbstschöpfcrisch  zu 
soin,  nni  es  sclum  sehr  weit  in  der  Fähigkeit  des  Sehens  zu  bringen.  Dafiir 
lifilicf)  wir  den  Beweis  in  den  künstlerisch  am  meist^-n  durchgebildeten  Völkern, 
biSüiKieis  den  alten  Griechen.  Eine  günstige  Wirkung  des  Anschauungsunter- 
richtea  wird  man  bald  im  mündlichen  und  schiiftlichen  Ausdrucke  der  Schüler 
verspüren.  Was  anderes  als  die  Kunst  des  Sehens  giebt  den  giufsen  Dichtern 
und  Bednem,  einem  Watther,  Qoethe,  Luther,  Bismarck  die  Macht  der  Rede, 
die  Uhigkeit  in  Worten  zu  formon  und  zu  gestalten?  Was  anderes  als  der 
Mangd  an  plastischer  Gestaltungsfilugkeit  macht  die  abstrskte  Gedankenlyrik 
nnd  unsere  gesamte  Tageslitteratur  so  nngeniefsbar?  Zomal  wer  die  Griedien 
verstehen  soll,  mufs  seine  Augen  gebrauchen  lernen,  um  durch  die  weit  ge- 
öffneten Thore  des  Lichtes  die  Welt  der  Eindrücke  in  seine  Seele  einzulassen, 
die  sich  dort  zu  bunten  und  forrnenreichen  Vorstellungen  gestniten.  Ein 
bhnder,  jedenfalls  ein  blindgeborener  Homer  ist  undenkbar,  und  so  versteht 
ihn  auch  nur,  wer  sehen  uiul  'plastisch  denken'  gelernt  hat.  Auf  die  Menge 
der  Kunstwerke,  die  dem  Schüler  bekannt  werden,  kommt  wenig  an.  Wenn 
er  nur  eines  lernt:  das  Werk  eindringlich,  mit  ernst  wägendem  Auge  be- 
trachten, sich  versenken  in  die  Gedanken  nnd  Ausdracksmittel  des  Kanstlers, 
ihm  nadidenken,  sich  sein«  eigenen  Ohnmacht  dem  Kunstwerke  gegenüber  be- 
wnfiit  werdwi;  wenn  er  in  seiner  Brnst  ein  vordem  unbekanntes  Beben,  den 
gotÜichen  ^ndi  der  Kunst  TMrspilrt:  dann  hat  das  Kunstwerk  an  ihm  seinen 
Zweek  erreicht,  und  er  nimmt  den  Segen  mit  hinaus  ins  Leben,  eine  Gemüts« 
Stimmung,  auf  die  das  Wort  pafst:  emoUit  mores  nec  sinit  esse  feros.  Um  für 
diese  letzte  Wirkung  empfänglich  7,u  werden,  mufs  er  aber  sehen  gelemt 
haben,  und  solange  diese  Vorbedingung  nicht  im  reichsten  Mafse  erfüllt  ist, 
werden  sogar  —  ich  wiederhole  es  —  di(  prachtvollen  Auschauungsbüder 
neuester  Zeit  den  besten  Teil  ihrer  Wirkung  verfehlen. 

Eine  künstleriseh  emphndeude  Jugend  heranzubilden  werden  nur  Lehrer 
vermügen,  deren  Organe  selbst  für  die  Kunst  fein  gestimmt  dnd.  Dals  die 
erforderliche  kOnstlerisdie  Bildung  schon  Gemeingut  des  gesamte  deutschen 
höheren  Lehrerstandes  sei,  hat  noch  niemand  behaupte^  nnd  es  darf  ohne  Sehen 
geleugnet  werden.  Wen  nicht  eine  besondere  Gunst  des  Geschickes  nnd  per- 
sönliche kOnstlerische  Veranlagung  von  jung  auf  in  nahe  Berfihnu^g  n;it  der 
Kunst  gebracht  hat,  der  geht  zumeist  in  dieser  Hinsicht  leer  aus.  Die  Wissen- 
schaft und  der  praktische  Beruf  nehmen  den  ganzen  Mann  in  Anq»rach  und 
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«teilen  soino  geistigen  Ansprüche  an  das  Leben  auch  zufrieden.  Und  doch 
üiOrsiie  die  iieform  mit  den  Lehrezu  and  denen  b^innen,  die  sich  dem  Lehr- 
fach widmen  wollen. 

Viel  Gut«»  ütifteu  zweifellos  die  archüulogischeu  li^iaestipeudien,  Ferien- 
knne  und  Voitrilge  auf  d,«n  Flulologontagen  aus  dem  Gebiete  dar  Schul- 
uehSologie.  Wer  an  sieh  dm  Segen  er&hxen  ba^  den  ein  längerer  Anfentbalt 
lef  dem  Boden  der  aHUeesiachen  Kultur  anf  das  ganae  Denken  nnd  Empfind«! 
msdbty  der  wird  mit  Besorgnis  hören,  dafe  gegmwirtig  m  den  maßgebenden 
Kreisen  eine  starke  Stimmnng  gegen  die  arcthSologischen  Reisestipendien  herrscht. 
Ich  habe  gebort,  dafs  man  allen  Enistes  an  eine  Abschaflxing  dieser  schönen 
Einrichtung  gedacht  hat;  hoffentlich  unterbleibt  die  Ausführung  auch  dann^ 
wenn  in  diesem  oder  jenem  Falle  der  Erfoljr  einer  solchen  Vergünstigimg  hinter 
den  Erwartungen  zurückHleiben  sollte.  .Mierding«  wäre  vai  wünschen,  dafs  die 
Stipendiaten  nicht  nur  iu  wissenschaftlicher  Hinsicht  vorbereitet  ihre  Keise 
antreten.  Auch  das  Auge  mnfs  vorher  so  weit  geschult  sein,  dafs  es  zur  Auf- 
Qslime  und  selbständigen  Yenrertong  der  unendlich  reichMi  EnnsteindrUcke 
befähigt  wird.  Wir  sollen  dort  nidit  erst  sehen  lernen,  sondern  mit  einer  ge- 
idnilten  Fähigkeit  dee  Sehlis  der  reidien  Eindrucke  Herr  werden.  ThatslUsh- 
lieh  sind  dann  nnd  wann  wohl  Philologen  auf  ein  halbes  Jahr  nach  Rom  nnd 
Athen  gezogen,  die  dort  durch  die  Menge  der  nenen  Eindrficke  eher  Terwirrt 
worden,  da  sie  vorher  nicht  gelernt  bntten,  ihre  nächste  Umgebung  mit  be- 
wufstem  Sehen  zn  beobachten.  Für  solche  Herren  sind  die  Reis^tipendien 
rein  verschwendet;  man  sollte  si»^  vorerst  einen  gründlichen  Zeichenknrsns  dnrch 
machen  lassen  und  sie  erst  (hmn  nach  dem  Süden  schicken,  wenn  sie  durcli 
ihre  Zeichnungen  den  lieweis  ( rbracht  haben,  dala  sie  Augen  haben,  zu  seheu. 

Am  meisten  Erfolg  verspricht  der  Gedanke  der  preufsischen  ünterrichts- 
Terwaltung,  dafs  den  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes  nahegelegt  werde,  sich 
teeh  im  Zeichnen  eine  Lehrfoereebügimg  zu  erwerben.  Trota  wiederholter 
Anregung  ist  aber  dieser  Appell  bisher  so  gut  wie  erfolglos  gebliebim.  Woran 
liegt  das?  Dodi  wohl  an  der  nnznreichanden  Schätaung  des  Zeiehennnter- 
richtes.  Dieser  gilt  als  'elementar'  nnd  wird  dem  sprachlichen  Unterrichte 
nicht  axmähernd  gleich  taxiert.  Die  Regierungen  müfsten  sich  daher  ent- 
Bchliefsen.  den  Preis  für  die  gewünschte  Arbeit  zu  steigern.  Nach  dem  Preise 
wird  sich  das  Angebot  richten.  Es  ist  gehmgen,  das  Ansehen  des  Turnens 
bedeutend  dadurch  zu  steigen»,  d^fs  mau  akademisch  gebildeten  Leuten  Ver- 
günstigungen erweist,  wenn  sie  suh  die  Lehrbefähigung  darin  erwerben.  Das 
Gleiche  müfste  mit  dem  Zeichnen  geschahen.  Manchen  iStudierenden  wäre  es 
gewils  eine  wohlthuende  Abwechslimg,  sich  neben  der  wissenschaftlichen  Arbeit 
im  Zeichensaale  kflnstlCTisch  an  beediaftigen,  aber  sie  glauben  damit  nnnflts 
ihn  Zeit  an  verlieren,  und  der  Gedanke  an  das  Examen  verschendit  jede 
andere  Regung.  Die  Prfilhngen  erstreeken  sich  auf  das  Wissen,  nicht  anf  die 
^hnmanistische  Bildung*  in  ihrem  wahren  Sinne»  au  der  das  Eunstrenlwidnis 
notwendig  gerechnet  werden  mufs.  Man  möchte  jetzt,  wie  mehrfach  zur 
Sprache  kam,  durch  eine  Präfhng  in  der  Archäologie  die  klaaeisehen  Philo* 
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logen  zwingen,  sich  wahrond  ihrer  Studienzeit  um  die  alte  Kunst  zu  be- 
künmuMii.     Dieses  Thema  war  Gegenstand   der  Diskussion   auf  den  letzten 
Philologcutugcn.   ich  fürcht«  aber,  wenn  der  Vorschlag  durchdringt,  so  werden 
wir  nur  Qin  «hi  Examenfach  reicher  eein,  zu  dem  sich  die  Skidenten  ans 
Handbachem  die  nötige  hiBtorisolie  Wiaseneiiiaaae  einpaahm  kfinnten.  Auf 
KnnstintereBse  und  Eunatreistiiidiiis  yennag  maa  nicht  au  prflfen.   Der  Ge- 
winn wird  dahor  ein  rein  äniherlicher  hleiben:  AnMhl«i  der  Terwhiedenen 
Kunstschulen,  Li'l)ens(lnt(  n  ])ßrühmter  Meister,  Angabe  ihrer  Werke  mit  Fnnd- 
beriditen,  Quellenkunde  der  Archäologie  u.  n.  w.    Den  Kern  der  Sache  wird 
man  damit  nicht  treflFen.    Wenn  mir  in  diesem  schwierigen  Kapitel  ein  Vor- 
schlag gestattet  ist,  so  würde  ich  dringend  raten,  den  Wert  der  Zeichen- 
facultas  dadurch  bedeutend  zu  »teigern,  dtifs  man  ihn  in  ideeller  nnd  materieller 
llinsiclit  der  facultas   in  einem  der  Hauptfächer  gleii-hsetzt  oder  doch  be- 
deutend amiüiicrt.    Damit  müTäte  Hand  in  Hand  gehen  eine  Begünstigung 
derjenigen  Philologen,  die  den  Naehweie  «"bringen,  dafs  aie  wdi  neben  der 
wiasmechafiliehen  aneh  eine  kflnaÜwiBche  Yaüefung  in  daa  klaMisehe  Alters 
tum  erworben  haben.  Darfiber  hätte  nicht  aowohl  eine  Frttfiang  ab  ein  SSengnia 
der  FMifesBoren  an  «mtacheiden,  die  aieh  dordi  danwnden  Verkehr  in  Muaeen, 
in  Seminarien,  in  Collegien  Ober  des  Kandidaten  Bildungsatand  in  künstlerischer 
Hinsicht  ein  Urteil  gebildet  haben.    Den  Vogel  würde  aber  doch  der  sib- 
selilersen,  der  eine  gelungene  Zeichnung  seiner  Hand,  etwa  des  Praxitelischen 
Herrn*'?!,  und  rrnch  ausgestattete  Skizzenbüeher  vorweisen  könnte.    Dieses  Er- 
keuneu  und  Können  wiegt  alles  Wissen  ülier  Kunst  auf.    Sollten  sich  Philo- 
logen in  gröfserer  Zahl  linden,  die  den  Zeichenunterricht  neben  dem  sprach- 
lichen zu  geben  vermögen,  dann  würde  mit  einem  Male  auch  dieser  bisher  so 
ungebührlich  miÜHiehtele  Zweig  des  Gjmnaaialanterric^tes  in  der  Achtung  der 
Schüler  bedeutend  steigen.  Es  sitst  eben  unseren  Gjntnasiasten  noch  das  alte 
hoehmUtige  Vorurteil  in  den  EOfdRHi,  daGi  der  Zeichenlehrer  nichts  su  bedeuten 
habe:  er  ist  ja  nicht  *Dr.*  oder  *Pro£',  er  hat  bei  den  Versetaungen  nicht  mit- 
zureden, in  seinen  Stunden  kann  man  sich  gehen  hissen  —  daa  schadet  nichts. 
Kombiniert  man  aber  erst  den  Sprachunterricht  mit  dem  Zeichnen  so,  dafs 
eine  lebendige  Wechselwirkung  eintritt,  legt  man  ihn  in  die  Hand  desselben 
Lehrers,  dann  ninfs  ein  Llmschlng  erfolitr-r,  (!(m-  für  die  gesamt^'  Ausbildnnir 
der  Schuler  das  Beste  verspricht,    ich  konnte  m  dieser  Hinsicht  schon  eigene 
Erfahrungen  mitteilen,  da  ich  seit  mehreren  Jahren  in  0.  II  als  Ordinarius  auch 
den  Zeichenunterricht  erteile.  Noch  besser  freilich,  wenn  man  Künstler  l»erit!fel 
Es  sind  noch  allerlei  Mittel  aur  Hebung  des  Kunstinteresses  vorgeschlagen 
und  angewandt  word»:  Ausstellung  roa  Schtllerarbeiteni  Unterweisung  in 
Museen,  Fohrung  in  KunstanssteUungm  und  KunstwerkslStten,  Vortrilge  mit 
bildlichen  Erläuterungen,  Hinweis  auf  kanstf5rdemde  Schriften,  gesdimackTcller 
Bau  des  Schulhauses,  Ausschmückung  der  Klassenzimmer  u.  s.  w.  —  alles  höchst 
erfreulich  und  verdienstlichl    Um  in  den  Augen  der  Schüler  eine  gesteigerte 
Würdigung  der  Kunst  zu  erzielen,  mochte  ich  aufserdeni  empfehlen,  dafs  in  der 
Aula  vor  versammeltem  Schulvoike  besonders  eifrige  und  tüchtige  Zeichner  mit 
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Kunstwerken  belohnt  wOrden.  Es  hat  dem  Tumanterrichfee  die  Verteilung  von 
Eichen  kränzen  und  bunten  Schleifen  st«'ts  neuen  Eifer  gebracht.  Da  das 
Zeichnen  de«  lebhaftesten  Anspornes  entbehrt,  ich  meine  den  EinHufs  auf  die 
Versetzung,  so  gönne  mau  auch  ihm  die  Bf>giiiisti<ruiig  durch  Priiinienverteiiung. 
Jä  ich  möchtü  empfehlen,  für  tüchtige  Leistungen  auch  uul  anderen  Gebieten 
statt  der  bisher  allein  üblichen  Bücher  auch  schöne  Konstwerke  zu  yerleihen, 
ilie  heafzntage  ohne  grOHwren  Eortenanfmuid  za  beflehaffen  sind.  Ein  Budli, 
fiir  das  jngendlidie  Ventlndnis  des  Ptimiierten  beredmefe,  behSIt  fllr  den 
mfen  lüum  niur  noeh  einen  Erinnemngswert  der  Belohnung  ein  gntos  Kunst- 
imk  veraltet  nicht  und  behält  seinen  Wert  dauernd.  Sb  wird  zunächst  den 
Schmuck  des  Elternhauses  bilden,  wird  dann  den  jungen  StudentMi  aof  die 
Hochachule  begleiten  und  spater  auch  die  Wn>iT\ung  des  reifen  Mannes  schmücken. 
Ich  denke  dabei  besonders  an  die  vortrelf liclien  nruen  Steindnickhllittor  ans 
dem  Verli^e  von  Teubner  und  Voigtländcr.  Diese  Kunstwerke  aus  der  Hund 
unserer  hervorragendsten  deutschen  Meister  sind  in  ihrem  gesclimiickvollon 
liAlmien  eine  Zierde  jedes  noch  so  reichen  Salons.  Gelingt  es  einem  Schüler, 
ein  solches  Bild  ab  Öiegespreis  heimzubringen,  co  schafft  er  der  ^guten  Stube* 
seiner  Eltem  einen  wahrhaft  flSrsÜioIften  Wandschmnck.  Hit  wdchem  Eifer 
Verden  alle  Hansgsnossen  dieses  Kunstwerk  stndicnmi,  das  sugleich  auf  dem 
Rahmen  die  Scbenknngsnrknnde  tragen  mfibtet  80  könnte  dnroli  die  Antoritftt 
der  Seknle  die  Achtung  vor  dem  Zeichnen  lebhaft  gesteigert^  nnd  wahre  Kunst 
am  wirlc^  nn^ten  in  das  Bürgerhaus  getragen  werden. 

Aber  seihst  künstlerisch  gebildete  Lehrer,  die  alle  diese  Mittel  nach 
Kräften  wirksnui  machen  wollten,  würden  meiner  festen  Überzeugung  nach 
nicht  eher  zu  wahrhaft  erfreulichen  Erfolgen  kommen,  ehe  man  sich  nicht  ent- 
schUefst,  den  Zeicheuuuterrii  ht  ihirch  Vermehrung  der  btunUen  und  auf  jede 
andere  Weise  zu  heben.  Das  ist  das  A  und  0  der  ganzen  Frage.  Man  lernt 
nicht  Musik  verstehen  durch  Konzerte  und  Vorträge,  sondern  indem  man  selbst 
flcUkig  flbt  Ebenso  kommt  man  den  bildendtti  Künsten  nnr  dann  wakriiaft 
nalu^  wenn  man  Bleistift  nnd  Pinsel  seibat  zur  Hand  nimmt.  Kunstsdiwataer 
baben  wir  sdion  aUzuTiele,  was  wir  erstreben,  ist  Kunsttentindigc,  Kunst- 
ftcnnde  heranzubilden.  Sovide  Kflnstler  ich  auch  über  dieses  Thema  um  ihr 
Urteil  gefragt  habe,  alle  stimmen  darin  überein,  dafil  die  Entscheidung  für 
nnopre  ganze  Bestrebung  in  der  Zeichenstunde  zu  suchen  sei.  Es  dürfte  nicht 
geduldet  werden,  dafs  junge  Leute,  die  dereinst  ffihrende  Stelinngen  in  Ge- 
meinde und  Staat  einnehmen  wollen,  Kunstharbaren  Ideihen.  (Jerade  die  künst- 
lerisch Unliegabten,  die  das  Zeichnen  nötig  haben  wie  das  tägliche  Brot,  müssen 
gezwungen  werden,  bis  zum  Abiturienten-Examen  um  Zeichenunterrichte  und  allen 
kmicterziehlichcn  Veranstaltungen  teilzunehmen.  Sonst  werden  sie,  unfähig 
aelhst  m  sehen,  zu  prfifen  und  zu  urteilen,  nimmeimelir  ein  lebendiges  Verhiltnis 
nr  Kirnst  und  zur  Natur  gvjwinnen  und  nur  nachscliwatien,  was  ihnen  andere 
an  üitetlen  und  Empfindungen  Tormachen,  oder  —  was  noch  schlimmer  ist  — 
stumpf  nnd  ^eichgiUäg  gegen  die  Kunst  bleiben  nnd  kfinstlerischen  Be- 
«tnbung^  entgegenwirken.  An  dem  alten  Museum  in  Berlin  stehen  die  gol- 
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denen  Worte:  Artem  non  odit  nisi  io;narus.  Es  ist  Sa^he  der  Schtile  zu  sorgen, 
dftfs  ihre  Zöglinpe  nicht  kunstunkmulig  bleiben.  Mit  der  Vermehrun«:^  der 
Zeichenstunden  mufs  ihre  Vertiefung  Hand  in  Hand  liehen.  Hier  haben  wir 
schon  jetzt  reformatorische  Bestrebungen  unserer  Regierungen  mit  wärmstem 
Danke  zu  verzeichneuj  die  geeignet  sind,  neues  Leben  in  diesen  Lehrzweig  zu 
bringen.  Mit  der  fiist  grammatischen  Pedeaterie  der  Stridi-  und  KaateU' 
Zeichnerei,  mit  Gypsvorlagen,  den  'Ommmentteichen*,  wie  sie  ein  Redner  in 
Dresden  trefflicli  benannte,  soll  grflndlidi  aofgeiSnmt  werden.  Die  Sdifller 
sollen  TW  aHem  mögliobst  früh  und  moglidist  oft  in  die  belebt^  fitrbenreielie 
Natur  gefüll rt  worilfii,  sollen  lernen,  die  sie  in  unendlichfi  Fülle  umgebenden 
Schönheiten  der  Natuilormen,  ein  Blatt,  einen  Schmetterlin^sflüfjf  l,  den  Bau  der 
Insekten,  Amphibien,  Vöf^el,  Siiugetiere  und  deren  ebenso  reiclien  Finl)ensehmuck 
zu  beobachten  und  naclr/uhilden.  Ebenso  sollen  sif  die  Kunstformen  der  Werk- 
zeuge, (teriite,  Zimmereinrichtungen  erkennen  und  festhalten.  Das  wird  sie 
heimisch  machen  in  ihrer  Umgebung,  in  Huus  und  Flur.  Die  Vori^eschritt«nen 
werden  unter  Anleitung  im  Freien  skizzieren  und  so  an  der  Natur  selbst,  der 
ToUendetstM  Lehrmeisterin,  ibr  Auge  und  ihr  Urteil  bilden.  Dabei  bietet  sich 
für  den  Lebrer  endlos  Oelegenheit,  dnrdi  Hinweise  die  Fftbigkeit  in  der  Be- 
obachtung va  prüfen  nnd  hmnzabilden,  immer  neue  Schönheiten  su  zeigen, 
auf  *MotiTe*  aufmerksam  zu  machen,  Vergleidie  mit  den  Darstellungen  nnd 
Farbengebnngen  bekannter  Bilder  anzustellen  und  damit  auf  das  Verständnis 
der  Kunstwerke  selbst  hinsuwirken.  Das  alles  führt  zu  einer  Bereicherung  des 
VorstellungsvermSgens,  einer  gesteigerten  Urteilsfahirrkrit,  einer  inneren  Sicher- 
heit, einem  Kraftgefuhl,  das  auf  seinen  gesunden  Sinn  vertraut,  kurz  zu  er- 
höhter Lebensfreudigkeit. 

Wer  so  sehen  jrelemt  bat,  dem  erst  worden  ancli  die  herrlichen  antiken 
Kunstwerke  in  ihrem  lieichtum  au  körperlicher  und  geistiger  Schönheit  zu- 
güugig,  der  wird  auch  nicht  vor  Hingabe  an  den  altUassisehai  Geist  die  Fähig- 
keit verli^n,  das  Heimaüiche,  Nationale  nnd  Moderne  warm  au  empfinden 
und  gerecht  zu  wtirdigen.  Denn  selbst  ein  Verehrer  des  klassischen  Altertums 
wird  nicht  mehr  auf  ein  antinationales,  fremdes  Kunstideal  hinwirken  wollen.  £s 
gilt  nur,  die  Alten  versteht  n  lehren,  um  an  dem  Höchsten,  was  die  Kunst  zu 
leisten  vermochte,  das  Urteil  zu  scharfen.  Das  Uvuniasium  erstrebt  histnristhe 
Bildung,  historisch  sollen  daher  auch  die  Kunstwerke  der  antiken  Meister  be> 
trachtet  werden,  nieht  als  Vorbilder  7\ir  Nachahmung,  sondern  zur  Bereicherung 
der  Anschauung  und  zur  Erweiterung;  des  Kunstnrteils.  Andererseits  ist  vor 
dem  einseitigen  Klassizismus  und  vor  Hlkni  vor  der  Lektflre  von  Lessings 
Laokoon  üu  warnen.  Was  gegen  diese  spricht,  hat  Kuurud  Lange  überzeugend 
dargelegt. 

Das  Gymnasium  will  nnd  soll  auch  keine  Kfinstler  zflditen,  aber  es  soll 
die  Organe  der  Schüler  so  weit  bilden,  dafs  diese  zu  einem  Verständnisse  guter 
Kunst  gehuigen,  damit  sie  dereinst  geniebend  nnd  f5rdemd  an  dem  Kunstleben 
unseres  Volkes  teilnehmen,  damit  sie  mit  fein  gestimmter  Seele  den  Reichtum 
der  sie  umgebenden  Natur  beobachten,  bewundern  und  httten,  damit  sie  ihre 
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eigene  üiiigebuiig  niit  gutem  fn'schniack  inul  echtem  Schönheitssinne  gestalten, 
das  ScIkhic  suchen,  das  lläfslieho  tiiehen,  kurz  ein  vielfach  hfreichcrtes  Innen- 
Itben  führen  lernen.  Die  hesonders  Befähigten  über  dürften  zu  der  Khige  kein 
Recht  mehr  haben,  dalk  die  Schule  ihre  künntlerischen  Neigungen  nicht  er- 
kami^  gepflegt  und  mr  Entwiekliiug  gcbradit  li»be. 

Der  Gedank^  dafo  ein  solcher  Erfolg  besonders  durch  StBrkimg  des  Zuchm- 
unterrichtcs  mSglieh.  sei,  ist  natdrlieh  nieht  nea,  sondern  TOn  KfinsÜem  nnd 
Zeichenlehr^  schon  nnendüdi  oft  ansgesproehen  worden.  Aber  es  ist  einmal 
80,  dafs  in  nnseren  Kreisen  die  Wünsche,  die  Ton  aufsen  her  kommen,  wenig 
bttfleksichtigt  werden.    Wenn  ich  als  klassisdier  Philologe  an  dieser  Stätte 
denselben  Gedanken  mit  allem  Nachdruck  betone,  so  darf  ich  vielleicht  eher  bei 
den  Herren  Fachgenosspii  auf  Gehör  lioffen;  denn  schwerlith  wird  man  bei  mir 
einseitige  Neigung  für  Stand  und  Bertifstliiitigkeit  der  Künistler  und  Zeichen- 
lehrer voraussetzen,  wo  es  mir  allein  um  das  ^Vobl  der  dtutscben  Jugend  und 
um  die  künstlerische  Kultur  unseres  Volkes  zu  thun  ist.   Zwischeu  Kunst  und 
Wissenschaft  muTs  ein  ehrlicher  Friede  geschlossen  werden.    Beide  sind  auf- 
einander angewiesen,  beide  dienen  demselben  Streben,  Hflter  und  F&derer  einer 
natt(Mialen  Kultur  zu  sdn.  Schon  der  Eunsterziehungstag  in  Dresden  wird  bei 
allen  Teilnehmem  den  Eindrack  eines  erhebenden  Friedensfestas  hinterlassen 
haben.  Vertreter  der  Wissenschaft  nnd  Schule  luden  die  KfinBÜer  ein,  Hand 
in  Bar  l   mit  ihnen   einem  gemeinsamen  Erziehungsideale  zu  dienen«  Die 
KftosÜer  folgt«!  dem  Kufe  und  gaben  ihr  Bestes.  Zwar  merkte  man  man<^em 
noch  ein  gewisses  Mifstrauen  an.    Sie  halion  zu  lange  und  zw  schmerzlich 
unter  einer  ungerechten  Bevormundung  und  Zurücksetzung  durch  die  Gelehr- 
samkeit gelitten,  als  dafs  sie  so  schnell  Vertrauen  fassen  könnten.   Sie  denken: 
der  Künstler  mufy  sich  vorsehen  mit  dem  Gelehrten.   Hoffen  wir,  dafs  sieh  der 
Ausgleich  schnell  vollziehen  möge!    Auch  das  Gymnasium  hat  seinen  bedeu- 
tenden Anteil  an  der  Yerantwortong,  ob  diese  hohe  kulturelle  Aufgabe  anr 
Attsfthmng  kommen  werde  oder  nicht  Es  hat  hier  Gelegenheit  und  Beru^ 
denen,  die  an  seiner  Kraft  nnd  Zukunft  swaifdn,  durch  die  l%at  an  beweisen, 
dalfl  es  noch  lebt  nnd  sich  durch  Anfoalune  neuer  Ziele  au  Teglingen  weifs. 
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DIE  KUNST  UND  DIK  SUHÜLK 
Von  Fem  BäxmaMetE» 

Im  September  Tergangenen  Jahres  tagte  in  Dresden  eine  Vecaammlung, 
die  sich  die  Aufgabe  gestellt  hatte,  Mittel  und  Wege  aii&iifinden,  wie  man 
unaere  Jagend  mehr  als  bisher  anm  sduraenden  EifiMsen  der  Natur  anleiten 
nnd  ihr  cbunit  zn^eich  die  f%higkeit  zur  Konstbetimshtang  nnd  warn  Knnst- 
gennla  aneiziehen  k5nne.  In  der  That  ist  eine  Ennstblflte  ohne  ein  kunst- 
Terattndiges,  empflngliches  Publikum  niolit  denkbar,  und  je  yerheUsungsyoUer 
sich  neuerdings  ein  originelles  Kunstschaffen  zu  regen  beginnt,  je  mehr  es  so 
aussieht,  als  sollten  wir  es  7.u  dem  lan<rst  vermifsten  eigenen  Stil  mm  doch 
noch  bringen,  desto  lebhafter  mul's  auch  der  Wunsch  sich  n  gon,  ein  Gejjchlecht 
heraii/.nzieheii,  düs  du  ser  jungen  Kunst  empfänglich  und  verständnisvoll  gegen- 
übersteht. liiniKT  mehr  ist  man  »ich  auch  darüber  klar  geworden,  daik  diese 
Erziehung  snmi  Schauen  und  Beobachten  und  damit  zur  Eunstempf änglichkeit 
gar  nicht  früh  g^nug  einsetmi  kann,  dafii  schon  in  der  Kinderstube,  schon  in 
der  VoUcsschnle  damit  begonnen  werdoi  muls,  dafs  schon  zwischen  Kind  nnd 
Kunst  ein  vertranlidieB  Verhältnis  nach  Kräften  angebahnt  werden  mnfs,  wenn 
unser  Volk  auf  der  Hr)he  des  Lebens  seine  Künstler  wirklich  verstehen  und 
Ton  ihren  Werken  alle  die  Förderung  und  B^ückang  erfahren  soll,  die  das 
Versenken  in  künstlerisches  Schaffen  zu  gewahren  vermag. 

Diese  Kunsterziehung  auf  der  untersten  Stufe  stand  in  Dresden  zur  Dis 
kussion.  Wie  sich  die  Mittelschule  dazu  stellen  soll,  wurde  nur  gelegentlich 
gestreift.  Aber  trotzdem  bietet  das  soeben  erschienene  Protokoll*)  jenes  Kunst- 
erziehungstages auch  für  uns  Mittelschullehrer  eine  solche  Ftllle  wertvoller 
Gedanken  und  Fingerzeige,  dafs  es  niemand  von  uns  bereuen  wird,  an  der 
Hand  jenes  Protokolls  die  Verhaadlnngrai  nachzuerleben. 

Das  Nene,  wodurch  sich  die  Dresdener  Tagnng  Ton  ähnlichen  Versamm- 
lungen scharf  abhob,  war  ihre  Zusammenaetzang.  Sie  bestand  nämlich  zn 
einem  nicht  geringen  Teile  aus  Künstlern  von  Beruf.  Ansfibende  Künstler 
und  Lehrer  des  Volkes  wollten  sich  hin*  die  Hand  reichen,  um  gemeinsam  die 
Wege  zu  beraten,  auf  denen  unsere  Jugend  zu  Kunstverständnis  und  Freude 
an  der  Kunst  am  Hichorsten  erzogen  wird.  Noch  nie  f?eit  Menschengedenken 
hatten  sich  hochverinüjrende  Meister  des  Mcifsels  und  der  Palette  so  zu  dem 
bescheidenen  Stand  der  Schulmeister  hcrabgclasseu.   Begreiflich  genug,  da& 

*)  Konsteriiebung,  Ergebnine  und  Aaroguagea  des  Kaastasiehmigftages  in  Dresden 
am  98.  und  M.  SeptBmber  IMI.  S18  8w   8«    Leipng  bei  Voigtlbider.   Bnechiwt  1  ML 
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der  Lehrer  Hen  von  itolzer  Freude  tohwolly  und  dafe  «e  naoh  Dresden  in  der 

Erwartung  zogen,  einen  grofsen  Tag  zu  erleben. 

Den  Referaten,  die  i?ie  dann  in  Dresden  hielten,  merkt  man  auch  in  der 
abgekürzten  Form,  wie  sie  das  Protokoll  wiedergiebt.  die  innerliche  Gehoben- 
lieit  der  Redenden  an.  Für  das  ehrende  Kntgt'genkuramen,  das  die  Künstler 
schon  durch  ihre  blofse  Anwesenheit  bewieäen,  »ollte  ihnen  guduiikt  werden: 
sie  solUm  M»  ntki  wo.  vmtdim  btikommen,  wie  hoch  num  sie  schätze,  wie 
eniRt  man  es  meine  mit  der  Kunet,  was  man  nieht  allea  thnn  wolle,  um  ihr 
diD  Boden  im  YoBEigemfli  sn  bereiten.  Daa  Seholmeiiterliehe,  Pedantische 
diiiigie  mau  angeeicIitB  dieser  Herren  nach  Mö^ehkeit  mrflok;  dab  mit  dok- 
trinärer Methodenfuchserei  hier  k«n  Glttck  zu  machen,  eeheint  allen  Rednern 
mehr  oder  weniger  bewuTst  gewesen  zu  sein.  Und  wenn  es  auch  hie  und  da 
vorkam,  dafs  ein  Schulmeister  das  Schulmeistern  nicht  lassen  konnte  und  ein 
methodisches  Paradepferdchen  mit  Beha«jen  und  Grandezza  tummelte,  im  ganzen 
mufste  man  bei  einigem  giiten  Willen  anerkennen,  dafa  Lichtwerk  mit  seiner 
Werbung  für  einen  lebi  nsvollen,  freien  Kimstftnsfhauungsunterrichfc  merkwürdig 
durchgedrungen  ist  und  ordentlich  Schule  gemacht  hat. 

Und  wie  erwiderten  die  Kflnafler  dieses  brOnstige  Liebeewerben?  Ich  bin 
sieht  in  Dreaden  gewesen,  ich  urteile  nor  nach  dem  Protokoll.  Aber  nach 
disBOo  Protokoll  hatte  alles,  was  Ton  aeiten  der  Künstler  Terlantete,  den 
QmMer  dea  kalt«!  Wasserstrahls,  und  awar  in  eonrnn  Grade,  den  man  beim 
besten  Will«!  nicht  ganz  begreift.  Am  schroffsten  lieh  seiner  Enttftuschnng 
flbor  alles,  was  er  hörte,  der  Münchens  Bildhauer  Obrist  Ausdruck,  und  er 
versachte  auch  der  Versammlung  klar  zu  machen,  woher  bei  ihm  die  anim(^ 
Ablehnung  des  schulmeisterlichen  Eifers  stamme.  'Wir  Künstler',  so  begann 
er,  haben  die  Empündung,  dafs  es  sich  hier  nicht  nur  um  einen  Unterricht 
in  der  Kunst,  einen  künstlerischen  Unterricht,  eine  Kunster/iehnng  bandelt, 
souiieni  es  handelt  sich,  wie  uns  scheinen  will,  um  die  Frage,  ob  man  den 
iuehauungsunterricht  in  der  Schale  vertiefen  und  erweitem  soll.  Aber  ich 
glatibe,  das  ganze  Programm  mülste,  wenn  es  nach  uns  ginge,  eine 
gaos  andere  Form  finden.  Wie  kommt  es  denn,  dab  wir  Kflnstler  uns 
der  Mehnahl  nach  lurficUialten  yon  den  Fragen  der  Erziehung  in  der  Schule, 
besonders  in  der  Volksschule  und  im  Gymnasium?  Versalien  wir  uns  zu 
Wstiodigen.  Vor  meinem  Hause  in  München  spielen  zweimal  in  der  Woche 
auf  einer  wunderbaren  Wiese,  wo  die  halbe  Jugend  von  München  sich  tummeln 
könnte,  eine  Anzahl  von  unglücklieben  Kindern  unter  Führung  eines  Lehrers, 
Diese  Kinder  kommen  in  Tnipps  anmarsohifrt.  Auf  dieser  wunderbaren  Wiese 
dürfen  sie  aber  sich  durchaus  nicht  ausbreiten,  spielen  und  laufen,  wie  sie 
Wollen,  imd  thon,  was  ihnen  Freude  matht,  sondern  der  Lehrer  kommt  heran, 
konuDBadiert  mit  lauter  Stimme  und  verteilt  die  Kinder  in  sechs  verschiedene 
Qmppen  auf  der  ganzen  Arena  und  sagt:  diese  Gruppe  spielt  Ball,  diese  Ghruppe 
Hiaebnann,  dieee  Gruppe  Bockspnmg,  diese  Gruppe  dies  und  das.  Und  nun 
konuoandiert  er,  die  erste  Gruppe  fingt  an.  So  gdit  es  durch  l%—2  Stunden. 
Ifahie  Herxmi,  das  dauert  nun  fi»t  einen  ganzen  Sommer  hindurdL  Ich  habe 
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Bekannte  eingeladen,  um  dieses  entsetzliche  Ding  zn  sehen,  und  doch  ist  dieses 
Ding  nicht  etwa  vereinzelt.  Sollte  denn  nicht  wirklich  der  ganze  Unterricht 
in  den  Volksschulen  und  Jugendspielen  auf  dieser  Basis  im  allgemeinen  stehenV 
Wir  bildenden  Künstler,  die  wir  in  der  Erziehung  zur  Kunst  etwas  un- 
beschreiblich Heiliges  und  Herrliches,  Freudiges  und  Fröhliches  erblicken,  eine 
Yermelmrag  des  kflnstleriMlien  Stdfireditels  in  uwerer  gansen  Jugend,  eine 
gewaltige  Steigerung  der  Frende  am  Dasein^  am  Sehen  nnd  Empfinden,  wir 
Beben  kommen  die  fnrchibare  Gefahr,  dab  dieses  Element  der  Hetiiodik,  des 
SystemSy  des  B»bringens  und  —  rensäben  Sie  das  harte  Wort  —  die  Ibrdit- 
bare  Qebbr  des  Verekeln s  in  diesen  Sachen  der  Kunsterziehung  in  tausend- 
facher Qnantitü  aof  uns  losstfirmen.  Es  ist  keine  übertriebene  Sprache,  die 
ich  hier  spreche,  es  wäre  mir  unmöglich,  ohne  nnparlamentarische  Ausdrücke 
die  ganze  Angst  und  die  ganze  Beklemmangi  die  uns  bildende  Künstler  bei 
der  Sache  überkommt,  zu  charakterisieren*. 

Derselbe  Herr  Ohrist  henicrkt  dann  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Rede: 
*Ich  habe  al8  kleiner  Junge  noch  die  furchtbare  (hu!j  Zeit  mit  erlebt,  wo  auf 
unseren  Gymnasien  die  französische  und  englische  Spradie  uns  niemals  bei- 
gobraeht  wnrdra  von  Engendem  oder  Fraaaosen,  sondmi  von  soldLen,  die  es 
mit  nnendlieher  Hfihe  nnd  sehr  oft  ohne  jede  Begabung  ab  NenphilologNi 
dahin  gebracht  hatten  den  Unterricht  zu  «rteilen,  nnd  erst  aUmlhlidi  habe  ich 
sehen  kdnnen,  dafs  alle(?}  Schulen  erkannt  haben,  dafs  richtige  Franzosen 
oder  geborene  Engländw  den  Unterricht  in  diesen  Sprachen  geben  müssen. 
Die  Anwendung  auf  unsere  Frage  ist  diese:  ich  verstehe  sehr  wohl,  dafs  jeder 
Li'lir'-r  es  durchaas  lernen  kann  und  lernen  mnfs,  den  Anschauungsunterricht 
genügend  zu  beheri^chen  und  die  Formen  so  hiuzuzei ebnen,  um  sie  den  Kin- 
dern beizubringen.  Aber  ist  denn  das  ein  Unterricht  in  künstlerisclien  Dingen? 
Nein,  es  verhält  sich  hier  so,  wie  zwischen  Eingeburuneu  und  denjenigen,  die 
auf  der  Universität  oder  sonstwo  ab  Philologen  die  fremde  Sprache  gelernt 
haben,  ünd  so  sehr  wir  hoffen  nnd  so  sehr  wir  uns  damit  eiuTerstanden  er- 
U&ren  wQrden,  dals  auf  der  Schule  der  Anschaunngsunterridit  von  Lehrern  ge- 
geben werden  kann,  die  es  lernen,  «ich  ohne  dafs  sie  kfinsÜ^ische  Begabung 
haben,  so  ist  das  ganae  Gebiet  des  künstlerischen  Unterrichts,  der 
künstlerischen  Anschauung,  der  künstlerischen  Freude  an  den  Dingen,  die  man 
den  Kindern  beizubringen  hat,  nach  meinem  Erachten  doch  TieUeicht  nur  von 
bildenden  Künstlern  zu  erteilen.' 

Versuchen  wir  es,  diese  Ansichten  des  Rpmi  Obrist,  die,  nacli  dem  Beifall 
zu  schliefsen,  der  sie  begleitete,  von  vielen  Besuchern  der  Dresdener  Yersamm- 
luug  geteilt  wurden,  auf  ihre  Berechtigung  zu  prüfen. 

Was  zunächst  jenes  'entsetzliche'  Spielen  auf  der  Münchener  Wiese  betriff;, 
so  ist  dieser  Drill  im  Spiel  gewib  nicht  unser  Geschmack.  Viele  von  uns 
haben  erheblich  viel  Verstiindnis  (ttr  die  Forderung  indiTidneller  F^iheit,  die 
Obrist  hier  f&r  alles,  was  uns  recht  beglfioken  soll,  mit  Nachdruck  aufiitelli 
Aber  bei  der  MassmbeinUtigong,  wie  ne  die  kranUtafte  GrODse  &st  aller  unserer 
Schulen  uns  anüBrleg^  ist  ohne  ein  gut  Teil  Ordnung  und  Ordaungsawang  nicht 
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Mumkoiimi«!!,  and  gottlob  TOnitehMi  m  doch  noch  viele  Lehrer,  die  Kinder 
diesen  unvermoidlichen  Zwang  nicht  empfinden  zu  lassen.  Das  Entscheidende 
scheint  mir  in  dem  Münchener  Fall,  ob  die  zum  Spiel  so  angeleiteten  Kinder 
fröhlich  und  glücklich  bei  ihrem  Spiel  sind.  I'nd  wenn  sie  es  sind  ™  und 
w.iniui  sollten  sie  nicht?  — ,  so  werden  sie  dorn  Lehrer  eben  doch  Dank  wissen. 
Denn  ohne  seine  <lie  Verantwortung  tragende  und  darum  etwas  straiume  Auf- 
sicht hatten  die  meisten  die  wundervolle  Wiese  Uberhaupt  nicht  zu  sehen  be- 
koQtinen:  ihre  Eltern  hütten  sie  schwerlich  allein  dort  hinausgelassen. 

Mit  dem  KanstaoscIiauiiiigBDnfieirioht  auf  der  Sehlde  ist  es  nidit  anders, 
litne  irohlaberlegte  Me&ode  thnt  aaeh  daftlr  not,  and  der  geschickte  Lehrer 
wild  tmaim  Zdg^Ungm  das  (sMBhl  des  freien,  fröhlichen  Geniefsens  trotadem  an 
«rlialtsn  Teistehen.  Fr^ch  ein  angeschickter  wird  es  nicht  vwatehen,  und 
sweifellos  kommt  jene  Yerekelung  vor,  die  Obrist  so  fürchtet.  Aber  wirkt  ein 
iDgeschickter  Künstler  anders?  Verekelt  nicht  auch  er  oft  durch  seine  mifs- 
gestaltvten,  widerwärtigen  Gebilde  vielen  Menschen  die  Kunst? 

Herr  Obrist  konnte  von  den  Dresdener  Verhandlungen  —  er  betonte  das 
wiederholt  —  nicht  den  Eindruck  gewinnen,  dafs  es  sieh  hier  wirklich  um  eine 
Erziehung  7A\r  Kunst  handelt.  'Das  kommt  mir  so  vor*,  hielt  ihm  Professor 
Diez  ttUä  Stuttgart  sehr  richtig  entgegen,  *wie  wenn  jemand  den  theoretischen 
Unierridit  in  der  Volkasdrale  betraditet  nnd  sagt,  er  habe  nicht  den  Eindrad^ 
dib  «B  sicii  da  nm  eine  Eraiehung  zur  wiasenschaltlicheD  Foradinng  handle*. 
Wie  will  eigentlich  Herr  Obrist?  Sollen  denn  nach  seiner  Ansicht  schon 
OBsere  Abc-SchüiBeii,  womöglich  dorch  Kflnatiier  von  Berof,  in  das  eingeführt 
werden,  'was  eigentlich  an  der  Erscheinung  der  Dini/e  und  in  ihrer  Wiedergabe 
kfinstleriseh  ist'?  Mufs  nicht  auf  der  Elementarstofe  alles  elementar  betrieben 
werden?  Leistet  nicht  die  Volksschule  alles,  was  man  von  ihr  verlangen  kann, 
wenn  sie  den  Kleinen  die  Kunst  des  Sehens  beibringt,  wenn  sie  ihre  Freude 
an  den  Farben  und  Fonnen  der  Natur  weckt  und  fördert,  wenn  sie  ihnen  Be- 
wunderung vor  den  Kunstwerken  der  Ileimüt,  fallH  solche  existieren,  einpflanzt? 
Und  wenn  dann  die  höhere  Schule  diese  Kunst  des  Sehens  weiter  pflegt,  ihr 
neae  nnd  immer  neue  Nahrung  gieb^  wenn  sie  die  IVende  am  Sch&ien  lebendig 
arlüUt,  dann  liefert  sie  jnngc  Leate  ins  Leben,  wie  der  KttnsÜer  sie  brandit; 
inm  mag  er  dann  in  seiner  einaig  richtigen  Weise  beibringen,  was  eig^utlich 
kOniUerisch  ist  in  der  Ennsi 

HttT  Obrist  verlangt,  dafs  auf  dem  ganzen  Gebiet  des  künstlerischen  Unter- 
richts womöglich  nnr  bildende  Künstler  thatig  sind.  Wie  er  sich  das  im  ein- 
zelnen denkt,  Tergats  er  mitzuteilen,  wie  überhaupt  positive  Vorschläge  von 
ihm  ebensowenig  vorgebracht  wurden  wie  von  anderen  Künstlern.  Wo  hat  er 
übrigens  diesen  Ulauben  au  die  Lehrbefahigung  der  Künstler  her?  Seit  wann 
haben  die  Künstler  zum  Lehrfach  Lust  nnd  Begabun<jy  Die  meisten  können 
gar  nidit  lehren,  und  die,  welche  es  könnten,  wollen  nicht,  wollen  weder  münd- 
lich noch  schriftlich.  Unsere  schriflstellemden  Kllnatler  nm  Bedentang  lassen 
sich  aa  den  Fingem  der  Hand  heraahlen,  und  wenn  man  gar  diejenigen  aos- 
Bondsrk,  die  mit  ihrea  Darlegungen  einem  doiehscfanitOichen  Laieapnblikom 
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yerstandlicb  sind,  so  bleibt  fast  keiner  übrig.  Bocklin  beispielsweise  war  ja 
im  KrciB  seiner  nächsten  Freunde  recht  misgiehifj  mit  Räsonncments  uher  die 
Knri'-t  im  uligemeinen  wie  iihr-r  die  seinigu  im  hesondcn'n.  Aber  die  Idee,  das 
*l*ublikum'  in  künstlerischen  Dingen  zu  l)cleLreii,  kam  ihm  nie.  Hat  er  ja 
bekanntlich  seine  Bilder  nicht  einmal  betitelt  und  benannt,  da  Kunstwerke  sich 
selbst  erklären  müTsten. 

Auf  diesem  Staiidpimk^  dafk  Knnetwerioe  nch  aellwt  erkllren,  aus  eigener 
Kraft  wirken  mQesen,  steht  die  Überwiegende  Mehrsahl  der  Kfinstler:  er  ÜNid 
aodi  in  Dresden  lebhafte  Verfechter.  Na«^  der  Ansidit  dieser  Herren  hat  die 
Schule  für  gar  nichts  weiteres  zu  sorgen,  als  dafs  der  Schulraum  ästhetisch 
erlreulich  gestHltet  ht,  dafs  möglichst  viel  echt  künstlerisehur  Schmuck  un  den 
Wänden  hängt.  'Das  Kind  soll',  wie  Herr  Dr.  Cornelius  aus  München  aus- 
führte, *diirch  Architektur  und  Wandschmuck  nur  dahin  geleitet  werden,  dafs 
sein  Auge  verwöhnt  und  dahin  gebildet  wird,  dafs  es  auch  üiifserhalb  der 
Schule  sich  nach  künstlerischer  Befriedigung  sehnt.  Indem  wiv  solche  stille, 
unbewufste  Wirkung  der  Kunstwerke  in  der  Schule  erstreben,  sorgen  wir  am 
besten  fUr  die  kanstlerisdie  Erziehung'. 

Abw  genügt  denn  das?  Es  handelt  sidi  ja  nicht  um  die  Heranhildiuig 
Ton  KflnsÜem,  sondern  ron  kanstrerstSndigeo  und  kunstUehenden  Xiaien.  Da& 
geborte  E&wÜer  keine  Anleitung  Bum  Sehen  hranchen,  dafo  ihnen  kunsi- 
historische  Belehrung  nichts  frommt,  ja  dafs  selbst  die  Anleitung  dnroh  an- 
erkannte Meister  auf  hohen  Akademien  ihnen  in  der  Regel  gar  keine  nennens* 
werte  Förderung  bringt,  das  lesen  wir  ja  in  jeder  Künstlerbiographie.  Aber 
wenn  es  sich  darum  handelt,  um  mit  Christ  zu  reden,  'daff?  unser  Volk,  in 
den  Schichten,  die  dem  Künstler  überhaupt  zn^änglich  aind,  uiul  von  da  herunter 
bis  zum  letzten  Mann,  die  Kunst  litkoiumt',  ja  dann  bedarf  es  unbedingt 
des  vermittelnden  Wortes.  Jeder  von  uns  hat  es  gewilb  schon  hundertfach  er- 
fahren, wie  an  dem  schönsten,  merkwürdigsten  Bilde  gedankenlos  vorüberg«  gingen 
werden  kann,  und  wäre  es  auch  wodienUmg  im  besten  Lichte  aufgehängt.  Und 
bei  dem  Sati^  dafs  Kunstwerke  sich  selbst  erklären  mdssen,  ist  doch  auch  nicht 
an  jugendliche  oder  ffr  kindliche  Beschauer  gedacht^  sondern  an  gebildete  Er- 
wa(^iBene.  Das  vollendeiste,  den  Erwachsenen  ToUkommen  verständliche  Bild- 
werk wird  der  unerfahrenen  Jugend  noch  manche  wohlbcrechtigte  Frage  auf 
die  Lippen  drängen:  mit  welchem  Recht  will  man  dem  Lehrer  es  verwehren, 
solchen  Fragen  die  gewünschte  Antwort  7.a  teil  werden  zu  lassen?  Mag  auch 
der  eine  oder  andeie  Lehrer  hie  uml  da  entgleisen  mit  seiner  woblgt'Uieinten 
Unterweisung,  im  allgemeinen  darf  man  vertrauen,  dals  Männer,  die  ho  warm 
für  die  Kunsterziehung  uuserer  .lugend  eintreten,  wie  die  Referenten  in  Dresden 
samt  und  sonders  es  thaten,  dafs  solche  Männer  mit  ihrer  Liebe  und  Freudig- 
keit auch  in  der  Jugend  freudige  Liebe  wecken.  Herr  Schnhrat  Ifenge  aus 
Oldenburg  konnte  versichern,  dala  er  für  keinen  Teil  seines  Unterrichts  so  viel 
Dankbarkeit  g^nden  habe  als  fflr  den  Kuuatunterricht,  den  er  ein  Yiertal- 
jahrbundert  lang  in  der  Schule  erteilte:  'Es  vergeht  kein  Jahr,  wo  nicht  drei 
bis  vier  Karten  aus  Italien  oder  sonst  woher  kommen,  in  denen  mir  inswisehea 
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alt  gewordene  l'rUhere  Schüler  yersichem,  tlafh  sie  äich  freuen^  daüs  ich  uie  eiu- 
gttlÜurt  liabe  in  dan  Knnslanterrieht  und  ilur  InierMM  erweeki  habe  fOr  die 
groJaen  Werke  aller  Ktilttirv6tker.*  Idi  denke,  riele  rou  nne  kannten  Harm 
Obriat  dnreli  Ihnlieba  Belege  in  Menge  beweiaen,  data  die  Emurtenndiiuig  dnreb 
LeUxrer  die  Ennat  nicht  an  Tarekeln  brauoihi  Wir  jagen  den  Herrn  Efinatlttni 
geradezu  massenhaft  die  Hasen  in  die  Kütlie.  S!e  selbst  verstehn  sich  darauf 
gar  nickt;  aie  aoUten  also  dankbar  sein^  dafs  wir  hier  in  die  Lücke  treten. 

So  wird  es  denn  wohl  dabei  bleiben,  dafs  die  Erziehung  der  Juf^cnd  auch 
zur  Kunst  in  der  Hauptsache  von  un.s  Lehrern  geleistet  wird.  L'nd  wir  kiinnen 
sie  auch  leisten,  wenn  wir  uns  nur  iiuf  diesem  CJeliiet  noch  mehr  als»  auf  andern 
vor  der  in  der  Tlmt  sehr  erheblicheu  Gefahr  des  Verekeins  hüten.  Gerade 
unsere  selbstbewufste,  auf  liire  Methoden  so  stolz  vertrauende  Pädagogik  der 
Gegenwart  TerfiUlt  ibr  leiehi  Sie  bringt  ea  bekanntlieb  dureh  ibre  nnmidlicb 
ToUkommene  Metbode  in  nnendlieh  vielen  F&Uen  8awege>  dob  nnaeren  Schfilem 
die  aSmtlidien  Klaaaiker  der  Scbnllektttre^  aelbat  Sdbiller  nicht  ausgenommen, 
für  lange  binana  mid  oft  fttia  ganae  Leben  verleidet  werden;  aie  ftbrt  dnrcb 
ibre  unfreie,  banausische  Behandlung  der  religiösen  und  philosophischen  Fragen 
imzähligemal  dahin,  dafs  der  schulentlassene  Jüngling  iIh -'ci  grofsen,  herrlichen 
Gebieten  für  immer  den  Rücken  kehrt.  Sie  hält  überhaupt  in  den  wenigsten 
B^en,  was  man  von  ihr  erwartet,  am  wenigsten  vielleiclit  auf  dem  (ieljiet  der 
Kunsterziehnncr.  'Das  Kind',  so  klang  es  zu  Dresden  in  allen  Tonarten,  'kann 
nicht  durch  pi.'dantische  Zncht  und  üufseren  Drill,  sondern  nur  durch  Lust  und 
Liebe  zur  Suche  küustierisch  erzogen  werden.  Kuustuuschauuug  ist  iu  erster 
Linie  QennlBf  nnd  deshalb  aoUte  auch  die  Erziehung  zur  Ennatanaehammg  untw 
allen  Umatinden  Gennla  bleiben'  (Eonrad  Lange^  Tttbingen).  Und  noch  TOr 
einem  zweiten  Fehler  warnten  die  brnmlinken  Redner  der  Dreadener  Tagung  mit 
berechtigtem  Naohdrack:  vor  jedem  ÜbermaHa  der  Unterweiaung.  Nicht  Ennat- 
gesehlelitstunden ,  sondern  gelegentliche  Belehrung;  nicht  ein  systematischer 
Überblick  über  alle  Bildhauer-  und  Malerschulen,  sondern  zunächst  einmal  liebe* 
volle  Versenkung  in  die  am  Ort  zugänglichen  Originalwerke,  mit  anderen  Worten, 
künstlerische  Heimatskunde.  Auch  gegenüber  den  Bildwerken,  die  zum  Sehmuck 
unserer  Schulränme  Verwendung  finden  oder  finden  sollen,  gilt  es  im  Belehren 
und  Erklaren  Mafs  zu  halten.  Schopenhauer  sagt  irgendwo:  'Vor  ein  Bild 
hat  jeder  sich  hinzustellen,  wie  vor  einen  Fiirsteu,  abwartend,  ob  und  was  es 
zu  ihm  sprechen  werde,  und  wie  jenen,  auch  dieses  nicht  selbst  anzureden: 
denn  da  wQrde  er  nnr  sich  selbst  Temehmen.'  Diesen  andachtigen  Belekt 
Tor  groljMn  Ennatsebopfimgen  schon  in  der  Jugend  au  wecken  darf  der  Lehrer 
am  keinen  Preis  Teraanmen.  Praktisch  ei^iebt  sich  daraus  für  ihn  die  goldene 
Regel,  die  der  Dresdener  Geheimrat  Roscher  in  die  Worte  fikfste:  *Man  lasae 
erst  das  Bild  reden,  dann  den  Schüler  fragen  und  erst  zuletzt  den 
Lehrer  lehren.'  Bei  solcher  takt  nnd  respektvollen  Selbstbescheidung  dürfte 
eine  Yerekelong  der  Kunst  in  der  That  am  sichersten  von  uns  vermieden  werden. 
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ÜBER  DAS  NATIONALBEWIJSSTSEIN  UNSEliEK 
HUMANISTISCHEN  POE  I  EX  UND  KLASSISCHEN  DICHTEU 

Von  Max  Wibbbmthal 

Civis  Germanofl  sum!  Das  selbitbewiibte  Kaiserwort,  geq^xoehen  swiscben 
THbutnern  römischer  Reicsfasherrliehkeit,  briogt  die  berTontedieiidBte  Eigen- 
tQmlichkeit  des  deutschen  Naiionalgeföhls  der  Gegenwart  in  die  kürzeste 
Formel.  Der  Stolz  des  Röiners  auf  seine  civitas  beruhte  auf  der  staatlichen 
Zn^ehörigkeit  zu  dfiu  weltl)C'lierrsclieii(l('ii  Volke  utu!  entsprang  dem  Bewufst- 
sein  des  Schutzes  und  der  Vorreclite,  die  ihm  die  Miiolitstellung  seines  Staates 
auf  dem  ganzen  Erdkreis  sidierte.  Obgleich  nun  die  staatliclie  Einheit  der 
deutschen  Nation  erst  ein  Menscheualter  besteht,  so  äufsert  sich  doch  das 
nationale  Denken  und  Empfinden  der  Keichsdeutschen,  und  zwar  nicht  blofe 
der  breiten  HasBen,  sondern  auch  der  HSbergebildeten  guis  fiberwiegend  als 
Stob  anf  die  grofse  und  geachtete  SteUnng  de«  Beiehes  im  Rate  der  Volker, 
als  ataatlidieB  Kraftbewaleteein  und  als  Änapraoh  auf  steigende  Geltung  bei 
der  Verteilung  und  Auenutaung  der  Erde.  Dae  deutaebe  Nationalbewnfeteein 
bat  somit  eine  ganz  bedeutende  Änderung  et&hreni  indem  es  ein  wesentlich 
politisches  geworden  ist.  Vor  100  Jahren  sollte  und  wollte  das  deutsche 
Bürgertum  von  Politik  niclits  wissen;  heute  ersclieiut  es  un?  ein  leidiger 
Huhni,  eii^e  Nntion  von  Derik'  rn  uiif!  Dicliterii  geweseu  zu  sein.  Damals  lebten 
alle  geistig  ilegsamen  in  einer  VS  eir  des  schönen  Scheins,  Dichtung  und  Philo- 
sophie führten  sie  zn  ihrem  Lebensitleal,  der  harmonischen  Ausbildung  einer 
schönen  Individualität j  heute  ist  da^  gebildete  Bürgertum  ein  mafsgebendor 
Faktor  unaeires  staatlkdieii  htkexu,  vor  das  Recht  des  Eimdben  aetun  wir  die 
Pflichten  gegen  die  Gesamtiieit,  wertroUer  als  litterariachee  Ednnw  und 
SsÜietisches  Geniefsen  erseheint  ans  politisches  und  sosiales  Arbeite  Aber 
wenn  aneh  für  den  Reichsdeutschen  die  Reichetrene  eine  notwendige  Änfserung 
aeines  Nationalgeflibls  iaf^  so  ist  doch  mit  ihr  der  Inhalt  des  deutschen  Natioiial- 
bewnTstseins  ninmienuelir  erschöpft.  Die  allgemeine  Neigung  geht  freilich  dahin, 
in  der  Staatstreue  und  dem  Stolz  auf  das  Gemoinweff^n  die  wesentliche,  wenn 
nicht  *^nr  die  einzige  Form  der  Deutschgeainnuug  zu  sehen;  zum  Uberdrus*te 
oft  kuiiu  man  sehrotfe  Urteile  über  unsere  Vorfahren  hören,  denen  mit  einem 
kräftigen  Staat  auch  ein  kräftiges  deutsches  Staatsbewulktsein  maugelte.  Und 
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doeh  flmd  dieee  Urteile  gende  so  einieitig,  wie  der  Begriff  dee  citu  Gemuanu 
für  die  Bestimmmig  dee  deofaclMn  NetionelbewulBtaeuis  so  eng  ist  Wie  viel 
melur  tagt  uns  dM  Wort:  bin  ein  Dentadierl*  Denn  dies  beuidinet  nitdit 
blofs  die  steaüidie  Zugehörigkeit,  sondern  enthält  ein  Bekenntnis  zur  deutschen 
Volks-  und  Kulturgemeinschaft,  die  nicht  an  den  Reichsgrenzen  endet.  National- 
gefühl aber  bedeutet  im  eigentlichen  Sinne  das  BewuTstsein  seines  Volkstums; 
deutsches  Nationalgefuhl  kann  also  auch  der  deutsche  Schweizer,  Österreicher 
und  Amerikaner  haben,  ohne  sciiuM"  StAatstreut-  etwa«  zu  vergeben.  Dies  Volks- 
bewnfstseia  bezieht  sich  iiiclit  einmal  zuerst  auf  die  Gemeinsamkeit  der  Ab- 
staninuing,  f«ond»»rn  auf  ein  geistiges  Band,  den  gemeinsamen  Besitz  an  geistiger 
und  sittlicher  Kultur,  deren  Omudlage  die  nationale  Sprache  und  besonders 
deren  poetische  Erzeugnisse  bilden. 

Aber  gerade  gegen  die  grofsten  Mehxer  nnseres  geistigen  NationalsebatBeSy 
gegen  nnsere  klassischen  Dichter,  werden  die  sehftrfsten  Angriffe  gerichtet 
wegen  ihres  ai^blichen  Mangels  aa  nationalem  Sinn,  wegen  ihrer  Abwendung 
vom  dentach«!  Volkstum,  die  geftinden  wird  in  ihrer  weltbQrgerlichen  Richtung 
auf  das  Allgemein-  und  Edel -Menschliche,  ihrer  Humanität,  and  in  ihrer  An- 
lehnung an  die  griechisch-römischen  Vorhilder,  ihrem  Humanismus.  Hohe 
Bildung  hiit  >inn  allerdingn  spit  der  Zeit  der  Sojihisten  in  nnsen-r  Kulturwelt 
immer  einen  Uegen^at/.  /.wischen  den  Gebildeten  und  dem  \'oik  und  damit  eine 
gf  wisse  Entfremdung  hervorii^erufen,  aber  in  Deutschland  ist  der  Rifs  doch  von 
Anfang  an  besonders  tief  und  auffallig  gewesen.  Seit  den  Tagen  der  V  ölker- 
Wanderung  suchten  die  Oermanen  die  Seherben  der  rSmisdi«!  Qeisteskuliur 
wieder  ansammenanstttcken.  Lateinisch  blieb  die  Sprache  der  allein  Qebildeten, 
der  Geistlichen,  und  wo  im  frühen  Hittelalter  ein  Aufschwung  geist^^er  Bildung 
statt&nd,  da  entstand  eine  Renaissance  wie  die  karolii^cbe  und  ottonischc^ 
ein  angestrengteres  Nachahmen  der  lateinischen  Vorbilder,  eine  lateinische 
Litteratur.  Für  kurze  Zeit  erblfthte  wenigstens  für  einen  Stand  eine  weltlich 
deutsche  Nationaldichtung  in  den  Epen  und  dern  Minnefang  des  Rittertums, 
der  im  Meistergesang  einen  matten  Nachklang  fand.  Aber  in  eine  wissen- 
schaftliche, künstlerische  und  geschichtliche  Bildung  ward  die  deutsche  Laien- 
welt erst  um  die  Wende  des  XV.  nnd  XVI.  Jahrh.  cinLitführt  durch  den 
Humanismus,  die  Wiedererweckung  und  Nachahmung  der  antiken,  besonders 
der  lateinischen  Schriftsteller.  Doch  blieb  die  neue  Bildung  naturgemafs  wieder 
auf  einen  kleinen  Kreis  Ton  Gelehrten  beaohr&nkt,  da  sie  Kenntnis  des  Lat^- 
niachm  anr  Voraussetsung  hattei  nur  durdi  die  Ridbtung  auf  Erforsdiung  der 
deutschen  Votaeit  nnd  durch  Übenetaungen  kam  sie  der  ganaen  Nation  au 
gute.  In  noch  viel  schärferen  Gegensatz  zum  geistigen  Leben  des  Volkes  trat 
sodann  die  höfisch  •  französische  Bildung  der  herrschenden  Adelsklasse  in  der 
trüben  Zeit  vom  Dreifsigjährigen  Kriege  bis  auf  Friedrich  den  Grofsen.  Die 
Absehütt«Iung  dieses  Ausländertnms,  dn^  den  deutschen  Geist  damiederhielt, 
(^elanjj;  erst  unsern  [grofsen  iJiehtern;  und  die  ersten  Grund-  und  Eckpfeiler 
unserer  nationalen  Bildung  wurdeu  errichtet  mit  Hilfe  des  zu  neuem  Leben 
erwachenden  HamanismuS|  der  seine  Aufgabe  nicht  mehr  darin  fand,  mit 
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den  Alten  auf  ihrem  eigenen  Gebiet  und  in  ilirar  eig^ien  Spndie  um  den 
Poetttinüim  zu  wetteifern,  sondern  dnrch  Qriechen  und  BSmer  die  Deutschen 

Tom  Frenzoscntum  zu  befreien  und  zu  eigenen  Leistungen  zu  be£&higen.  Welche 
Verdienste  eich  nun  die  deutsehen  Homaniaten  der  Renaissance-  und  fiefor- 
mationszeit  um  die  doutschc  Altertums-  und  Volkslcunde  erworben  liaben,  wieviel 
die  Werke  uiiHcrer  klassisclnni  Dichter  zu  der  eigenurti^'en  Entwickelung  unseres 
Nationnl^^efiihls  beiVri>tra<(eM  habeu,  das  soll  hier  nicht  noch  einmal  dargelegt 
werden.  Al)er  gewinnbringend  fiir  die  notwendige  Klärung  unseres  nationalen 
Emptiudcns  zu  bewulster  natiuualer  Gesinnung  mulä  es  sein,  wenn  wir  uns  ab- 
gewöhnen, mit  Empörung  oder  Bedauern  auf  das  andern  geartete  Nationa^f&hl 
jentf  Verehrer  des  Uassisdien  Altertums  herabausehen,  und  Tielmehr  uns  be> 
mflhen,  die  Besonderiieit  der  Deutsehgesinnung  unserer  humanistisehen  Poeten 
und  Idaesisehen  Diehter  an  Teratehen  und  au  würdigen. 

1 

Seinem  Wesen  nach  hat  ja  der  Humanismus,  das  heifst  das  Streben 
narli  einem  EdelnietsHt  lu  ntum,  wie  man  e.s  l)ei  den  alten  (irieehen  und  Hümerii 
fand,  das  kieraui  gerahtete  Studium  und  die  Nachahmung  der  antiken  Schrift- 
steller, mit  dem  Xationalgefühl  nichts  zu  thnn.  Eher  erscheint  er  als  ein 
(iegeutiatz  dazu;  deun  über  die  Schranken  der  Nationalität  hinweg  verbanden 
sieh  die  Hnmaniaten  der  BanaisBanceaeit  an  einer  Art  Gddirtenrepnblik,  einer 
kosmopolitischen  Gemeinde  freier  Geister.  Als  ihr  ungekr6ntes  Haupt  ist  um 
1500  ein  Gemuuie  anerfamnt,  Erasmus  yon  Botterdam,  ein  höchatgelefarter, 
zarter,  nervosttr^  eitler  Mann,  deesen  angstliche  Natur,  allem  *Tumult'  und 
offenÜichem  Tretben  abbold.  nm  Ii  !  steu  von  der  sicheren  Studierstube  aas  den 
stillen  Zuflchauer  beim  Laufe  der  Welt  spielen  mochte.  Und  so  wie  er  haben 
es  noch  manche  gehalten  und  es  beklagt,  dafs  die  lutherisclie  Kirchenrevolution 
die  'ruhige  Bildung'  zurückdrängte.  Ab<  r  international  ist  nicht  gleichbedeutend 
mit  vaterlandslos.  Die  Wiederliersteller  der  alten  Kunst,  Wissenschaft  und 
Lebensanschaunng  in  Italien  emptandcn  als  italische  Patrioten,  uud  der- 
selbe Patriotismus  machte  dort  Kircheufiirsten  und  Päpste  zu  Freunden  des 
Humanismus.  Das  ist  auf  diesran  Boden  nidit  erstaunhcb;  man  fühlte  sieh 
mit  Stola  als  Nadih<Nnmen  der  alten  BSmer  und  als  Erben  der  klassisehen 
Bildung. 

In  Deutsdiland  dagegen  mufste  der  Humanismus  notwendig  als  etwas 

Fremdes  erscheinen  und  auf  einen  kleineren  Kreis  beschrankt  bleiben.  Zwar 
gab  der  deutsche  Nationalcharakter  alsbald  dem  Ilumanismas  ein  anderes  Aus- 
sehen als  er  in  Italien  trug.  Dort  verstand  man  unter  der  ars  humanitatis  zu- 
meist ein  sinnenfrohes,  künstlerisches  Weltgeniefseii,  (bis  bis  zur  Loslosung  von 
allen  Sittengesetze n,  zu  einem  Cbermenscheutum,  führte,  dem  das  Christentiim 
gleichgültig  und  zum  Spott  ward;  in  unserem  Vaterlande  trat  der  Humanismus 
in  den  Dienst  der  Jugenderziehung  und  der  ernsten  queUenmäi:^lgen  Forschung; 
das  Zurfiehgehen  auf  die  Quelle  des  Christentums,  die  Bibel,  fQhrte  aum  Streben 
naeh  Reform  der  Kirehe.  Aber  Überraschend  bleibt  doch  die  Erscheinung^  dab 
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«hl  Eindringen  der  fremden  Bildung  fordernd  auf  dentvehtt  OeiitLnang  und 

Nationalst olz  wirkte,  nicht  etWA  bei  den  Qegnem  des  Humanismus^  den 
Vertrt'tt  rn  der  Scholnstik,  sondern  gerade  bei  diesen  Inimaniatisclu'ii  ['oeten, 
die  in  lUvr  Dichtung  und  im  srhriftlidifni  Verkehr  sicb  auiachlieÜslich  der 
lateinischen  Sprarhe  zu  bedieuen  ptlegten. 

Und  doch  wanderte  von  den  Poeten,  wer  nur  irgend  konnte,  ius  Welach- 
iand  hinüber,  um  durch  Kuuät  und  WiääeDSchatt  der  itaiischeu  Uenaissanc«  die 
Weihe  seiner  Hnmanittt  m  empfangen.   Nodi  heute  biigt  der  Aufenthalt  in 
Andande  fttr  Tide  Denteche  GeAdiren  für  ihr  Volkstam.  Aber  die  deatachen 
Hemaniaten  kamen  mit  einem  wannen  Hmen  Ar  ihr  Vatwknd,  als  feurige 
I^triolen  anrilek.   Von  einem  der  enten  Männer^  die  mit  ToUem  Yenlindnia 
lieh  in  die  flberlegene  Kultur  Italiens  versenkten,  von  dem  Frieeen  Agrieol% 
urteilt  Erasmus:  'er  hätfp  in  Italien  der  erste  sein  können,  aber  er  zog 
Deutschland  vor',    in  der  Tliat  hat  sich  sein  Herz  der  Heimat  nie  ent- 
fremdet, *  Germania  nostra'  blieb  sein  Losungswort.     Dafs  es  fast  allen 
deutschen  Humanisten  so  erging,  dafür  sorgte  Her  heleidigeudt-  Hochmut  ihrer 
itahschen  Lehrer  und  Vorbilder,  die  jeden,  der  jenseits  der  Alpen  wohnte,  als 
Barbareu  behaudelten.    Das  reizt«)  den  deutschen  Zum  und  weckte  den  natio- 
nalen Ehigeis:  die  Poelen  sahen  ja  an  sich  selbst,  daJs  das  deutsche  Volk 
irohl  im  stände  war,  mit  den  beronngten  Weiaeken  um  die  Palme  der  Wissen- 
sdtafl  zu  ringuL  Und  so  worden  sie  nieht  mfide,  sieh  und  ihrem  Volke  den 
Glauben  an  I>eutBcli]anda  sdiBaere  Zukunft  m  Tezkttndigen.  Agricolas  Lebens- 
tvaum  war  ein  siegreicher  Kampf  Deutschlands  mit  Italien  um  die  Fflhrerschaft 
im  Reiche  des  Geistes.  So  lebte  auch  sein  Schüler,  'der  deutsche  Erzhumanist' 
Conrad  Celtis  der  festen  Zuversicht,  dafs  künftig  nicht  mehr  die  Deutschen 
nach  Italien  wandern,  sondern  die  Italiener  nach  Deutschland  kommen  müfsten, 
wenn  sie  etwas  lernen  wollten.    Celtis  war  unter  den  deutschen  Humaniston 
in  seiner  kecken  Art  das  Leben  zu  genrefsen  den  Italienern  am  ehesten  ver- 
wandt: VVanderu  und  Wissen,  Weiber  und  Wein  sind  die  Freude  de»  Poeten. 
Aber  troiadem  wunselt  in  ihm  dci     immigo  liaT»  gegon  alles  Welsohe  ebenso- 
ilaik  wie  in  dem  Sbnne,  in  dem  alle  dentsehe  Leidrasdiaft  jmier  Zeit  ler- 
Idkpert  seheint:  in  Ulrich  yon  Hutten.    Ein  sweimaliger  Aufbntiialt  in 
lialien,  besonders  die  Eindrficke  des  päpsttichen  Bom,  hatten  das  krSllige 
BeutschbewuTstsein  des  Bitten  und  Humanisten  zu  einer  Starke  imd  Reife  ge- 
bracht, die  kein  Zeitgenosse  erreicht  hat.    Was  er  da  sah,  die  Verderbtheit 
der  Welschen,  die  dnrch  die  ewig  geldbedürftige  päpstliche  Regierung  Deutsch- 
land aussaugten,  die  ilKorniiitige  Prahlerei  der  Franzosen,  das  empörte  sein 
deutsches  Herz  und  euttiammte  sein  heftiges  Blut.    Und  das  reizte  ihn  am 
meisten,  dafs  die  Kurie  keiner  andern  Natiou  so  viel  zumute  wie  den  allzu 
gutuiiitigeu  Deutscheu.    So   atciltt;  sich   in   ihm  allein  vou  den  deutschen 
Hnmaniaten  die  vaterländische  Gesinnung  eine  politische  Aufgabe:  sein 
Libensiiel  ward  es,  das  geistige,  polittsehe  und  wirtsdiafUiche  Joch  Borns, 
vom  nSt^  mit  Gewalt,  absnsdifttteln,  da  es  auf  seinen  Volksgenossen  schwerer 
IhIb  als  einrt  in  der  Zeit  der  rauhen  Urahnen. 
VflMjTakiMiiNt  laot  n  16 
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Dieser  Vprglcich  der  neuen  Römer  mit  den  alten,  der  Oedanke  an  die 
freien  Gerimineii  stachelte  Huttens  Empörung  gegen  die  italienischen  Päpste, 
gegen  ihre  aualiiuilischen,  Legaten  und  Ablal'ähüudler  auf  das  äufserste.  *l8t 
es  nicht  das  Schmäblicbsk'*  ruft  er,  'dafs,  wahrend  unsere  Vorfahren  es  für 
unwürdig  hielten,  den  Hörnern,  die  damals  das  kriegsgewaliigäte  Volk  waren, 
ZU  gehorehen,  dft&  wir  nuit  diese  Weichlinge  . . .  nidht  bloft  dulden,  londern 
audk,  um  ilmen  ihr  Wohlleben  zu  ermöglichen,  selbst  schnULhlieh  darben,  ihnen, 
gleidi  ab  htttm  sie  uns  im  Kriege  flberwundm,  Tribut  sablen  und  unsofe 
Erbgfiter  an  sie  verachwenden?'  So  hatten  schon  tot  ihm  die  Hnmaniaten, 
die  in  den  nationalen  Zustanden  der  Gegenwart  keine  Befriedigung  finden 
konnten,  gegenüber  dem  unleidlichen  Prahlen  der  Italiener  mit  ihren  römischen 
Ahnen  den  verdunkelten  Ruhm  der  eigenen  Vorfahren  wieder  ins  rechte  Licht 
gestellt;  sie  haben  eigentlich  erst  Ärminins  zAim  deutschen  Nationalheldeu 
gemacht.  Aus  diesem  gekränkten  Nationalstolz  erwuchs  nämlich  dem  deutschen 
Humanismus  eine  neue  Art  der  Forschung,  die  seinen  schönsten  Ruhm  bildet: 
die  Begründung  eiuer  deutschen  Geschichta-  und  Altertumskunde.  In  ihrer 
Hand  wurden  die  Römer  Casar  und  Taoitns,  die  ja  die  ältesten  Schilderer 
und  ersten  Bewunderer  deutschen  Yolkstams  sind,  in  Erweokem  des  dentseheii 
NationalgefBlds.  Auf  sie  bwnft  sieh  in  seiner  Gennania  Celtis,  dem  wir  die 
erste  dentsehe  Aui^be  der  Taottäsdien  Qennania,  aber  auch  die  Entdeekong 
so  bedentsamer  Schöpfungen  des  deutschen  Mittelalters  wie  der  Roswitha  und 
des  Ligurinus  verdanken.  Mit  SeLbstgeftthl  hebt  er  nicht  blofs  die  deutsche 
Religiosität  und  Wahrheitsliebe,  sondern  auch  die  Kraftnatur  seiner  Landsleute 
hervor;  ja  in  diesem  Zusammenhang  erscheint  ihm  auch  die  d>'nts('}ip  Sprache, 
<li('  (laniala  freilich  noch  kein  Gefäis  für  den  humanistischeu  (ieist  abgeben 
konnte,  wegen  ihrer  männlichen  Kraft  und  ihres  martialischen  Klanges  in 
schönerem  Lichte.  Und  Wimpheling,  der  wackere  Stralsbuiger  Humanist  und 
Schulmann,  beugte  sich  in  seiner  'Giermama'  nicht  einmal  der  sonst  un- 
bestrittenen AutorilSt  der  bewunderten  Alten:  gegen  CÜsar  und  Taeitus  m- 
sueht  er,  freilich  mehr  mit  heibem  Henen  als  mit  kOhlem  Kopfe,  den  Sata 
zu  Tofediten,  dafe  sein  Elsab  tou  An&ng  an  deutseh  gewesen  sei. 

Manche  lielsai  sich  von  der  Aufregung  ihres  NationalBtolies  sogar  zu 
Schwindeleien  fortreifsen;  davon  bietet  ein  unübertroffenes  Muster  der  Abt 
Trithemius.  In  seiner  frei  und  frech  erfundenen  Geschichte  der  Franken  er- 
geht er  sicli  besonders  in  dei-  Ausmalung  einer  mit  höchster  Begabung  und 
Gesittung  ausgerüsteten  alt  germanischen  Priesttnschaft,  und  Celtis  setzt  in 
abenteuerlichen  historischen  Phantasien  diese  altdeutschen  Priester,  die  er 
Druiden  nennt,  in  Gegensatz  zu  den  römischen  Priestern  seiner  Zeit.  So 
hängte  sich  also  auch  an  das  selbstgeschaffene  Bild  der  Vergangenheit  wieder 
die  Abneigung  gegen  die  'fremden  Götter*  der  Italiener.  Aua  dentsohem 
Patriotismus,  nicht  aus  religiösen  Bedenken,  entspringt  bd  Celtis  wie  bei 
Hutten  dar  £ri^  gegen  die  IdrehlidMii  IfifsstSnde^  für  deren  Quell  und  Sita 
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«r  die  *gotftlo8e  Roma'  eiti&ri  'In  dentoelifln  Landen  hemcht  wobl  der  Kaiier*, 
Uagt  er,  *aber  der  lateinisclie  Hirt  hat  die  Weiden  im  Alleinbesitz.  Wann 
wiii  Qennania  üue  alte  Kraft  wiederfinden  imd  das  fremde  Joch  abeehfitteliiV' 

3 

So  finden  wir  den  Stolz  der  dtut-Tlnni  Poeten  auf  die  Vergangenheit 
Wgrüodet,  ihre  lloft'nuiii^  auf  dio  Zukunft  gericht-et.    Ahw  wenn  es  sich 
tun  die  praktischen  Fn^^eu  der  Gegenwart  handelt,  da  sehen  wir  »ie  zumeist 
versagen,  da  singen  sie  nur  das  uralte  traurige  läed  von  der  deutechen  Un- 
einigkeit Wie  bitter  hat  eidh  Hntteus  Klage  an  wnaerem  Volke  erfttUt:  *So- 
lange  uns  Einigkeit  und  Geliotsam  fehlen,  wird  kein  noch  ao  achwaches  Volk 
«in,  daa  ona  fllrchteto,  ja  das  nicht  bei  Gelegwilftit  nna  anBugreifeii  wagen 
aditel'  Freuen  wir  nna,  dala  wir  erleben  dürfen,  wie  auch  sein  Trost  fiist  zur 
Wirkhchkeit  geworden  ist:  'Wenn  die  Deutschen  einmal  begreifen,  was  ihnen 
not  thut,  werden  sie  das  erste  Volk  der  Welt  sein.'    Voll  Erinnerung  an  die 
Herrlichkeit  der  alten  Kaiserzeit,  sind  die  Hnraanisten  d«rchwe«T  ^it  kaiserlich 
gesinnt  und  knüpfen  die  ausscbweifend.strii  Hcjrtiuin^fi-n  an  die  Pei.son  ihres 
Gönners  MsTimilian  und  dann  an  seinen  gpanistlifn  Enkel  Karl,  vuu  dem  sie 
90  grausam  enttäuscht  werden  sollten.    Sie  haben  das  Ihrige  redlich  gcthan, 
das  angebome  üeiuiatgefühl  bei  sich  und  ihren  Volksgenossen  zu  bcwulster 
liebe  som  deatachen  Lande  an  erhebm,  dewen  SchSnheiten  aich  ihnen  auf 
üiren  Wanderungen  erachloaaen.  Und  mit  der  patriotiacheu  Landeskunde,  die 
CeUb  sogar  in  srnnai  Liebesliedem  pflegen  wollte;,  verbanden  si^  durch  TeicituB 
eng^ccgl^  das  Studium  des  deutschen  Nationaldiaiakttts.  Wie  fOi  den  Einxelnen, 
so  ist  auch  fttr  die  Nation  höchste  Pflicht  die  bewufste  Arbeit  an  der  eigenen 
Veredelung.  Fitr  diese«  TrachtMl  nadl  Erhaltung  und  Besserung  des  National- 
ebarakters  können  unsere  Humanisten  vorbildlich  «ein:  «ie  rühmten  die  guten 
Sitten  ihres  Volkes,  die  deutsche  Treue,  Tugend  und  Tapferkeit,  sie  hegten 
die  deutliche  Freude  am  Naturleben,  sie  tailelten  seine  Laster,  bpsonders  das 
unmafgjge  Saufen  und  den  Luxus  in  Speise  und  Kleidung.   Aber  der  Trieb,  von 
Worteu  und  Gedanken  zu  Thateii  überzugehen,  selbsthaudelnd  in  die  Ereignisse 
der  Zcii  «inaugreifen,  der  fehlte  ihnen^  und  den  kann  num  billigerweise  auch 
n  keiner  Zeit  gorade  bei  den  Männern  der  Wissensdiaft  und  Poesie  au 
fiidsD  erwarten.  Wie  das  Erwerbsleben  oft  allen  ernsten  gmstigen  Besfa-ebungen 
.entfremde^  so  hat  auch  die  Venmknng  in  die  Wissenschaft  oder  in  die  Kunst, 
die  den  ganzen  Mann  erfordert,  leicht  die  Folge,  daJs  alle  anderen  Seiten  des 
HeoBohenlebens,  besonders  die  Büi^rpflichten  snrflcktreten,  sogar  als  lustige 
Störung  empfunden  werden.    So  ging  es  Erasmus,  so  Reuchlin,  den  'beiden 
Augen  Gernianiens',  und  so  vielen  bis  auf  den  heutigen  Tag.    Darin  war  nun 
eben  Hutten  so  einzigartig,  dafs  aich  in  ihm  die  ])ulitische  Energie  mit 
der  gÄüzen  Weite  freier  wissenschaftlicher  Bildung  verband,  dafs  in  ihm  das 
komanistische  und  ritterliche  Standesbewulstsein  der  leidenschaftlichen  Vater- 
laBdaliebe  dienstbar  waren.    Aber  er  schaute  das  Ziel,  dessen  Erreichung 
Jthrinmderte  erforderte,  in  idealer  NShe:  eine  kirchliche  und  zugleich  po  Ii- 
is* 
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tische  KeToIution  sollte  die  Unabhängigkeit  von  Rom  und  zugleich  eine 
Einigung  Deutschlands  herbeiftlhren.  Doch  die  'lateinische  Kohorte'  seiner 
humanistischen  Freunde,  die  er  zum  Kampf  aufrief,  erwies  sich  zu  starker  und 
entschloflsener  Durchführung  des  auch  von  ihnen  gewollten  Unternehmens  als 
unzureichend;  auch  die  Reformatoren,  von  denen  er  Luther  mit  seinem  Geiste 
erfüllte,  konnten  nur  Waffe«  des  Geistes  liefern:  zur  Thut  brauchte  man  d&ä 
Schwert  der  Ritter,  das  Geld  der  Städte,  die  Masse  der  Banem.  Da  griff  der 
Bitter  z«  dem  besten  Mittel,  um  *ni  stacheln,  za  spornen,  an  tmxsa  und 
drilingeai  zur  Freiheit:  er  wandte  wsh.  mit  dentsehen  Sdiriften  an  die 
ganse  Kation: 

Den  stolzen  Adel  ich  bemff; 

Ihr  frommen  Stadt  euch  werfet  off: 

Wir  wöUens  halten  ingemein, 

Labt  dodi  nit  streiten  mich  allein, 

Brbannt  euch  flbers  Yaterlaad, 

Ihr  werten  Teutnihen  regt  die  Hand! 

Die  Brhebimg,  übereilt  und  ohne  Uares  Ziel  nur  von  der  Reicharittenehaft 
unter  Sickingens  Ffllining  untenioinmen,  sdieiterte  an  dem  mangelndoi  Rflek- 
halte  wirUieher  knegerisoher  Kraft;  als  Fltlelitling  starb  einer  der  grdürten 

deutschen  Patrioten  im  Elende.  Aber  mit  Recht  wandte  schon  ein  Zeitgenosse 
jene  Worte  auf  Hatten  an,  welche  die  Athener  auf  das  Denkmal  ihres  besten 
Borgers  setsten: 

TVetin  ffleiehe  Maclit,  Deinosthenes,  wie  Eifer  zu  Gebot  dir  stand, 
Der  Makedonen  Schlachteugott  ward'  niemals  Herr  von  Griechenland! 

4 

Hätte  Hutten  die  weitere  Entwickelung  der  Keformationszeit  erlebt,  sie 
hätte  ihm  wenig  Freude  bereitet.  Denn  der  refonuatorische  Eifer  dräugte 
nicht  nur  die  humanistischen  Bestrebungen  aus  dem  Mittelpunkt  des  geistigen 
Lebens  der  Zei^  er  fügte  auob  m  d^i  Tielen  bereits  vorhandenen  GegmsStien 
innerhalb  des  dentsdien  Volkes  einen  neuen,  der  die  von  den  Humanisten  er* 
sehnte  Einigung  und  Erstarkung  der  Nation  um  Jahibunderte  verschob. 
Lutfaertum  wie  Jesuitismus  machten  die  klassischen  Studien  ihren  Zwecken 
dienstbar  durch  die  Sdrale,  der  Humanismus  bfif^te,  wie  Pegasus  im  Joche, 
die  Freiheit  seines  Wesens  ein  und  erstarb  an  der  Lälmiung,  die  unter  den 
theologischen  Sheitigkeiten  den  gesamten  deutschen  Volksgeist  erfafste.  Die 
Gegenreformation  führte  zum  Dreifsigjithngen  Krieg  iiml  dieser  zu  einer  Ver- 
nichtung der  deutschen  Kultur,  die  eine  IJnteronlining  des  führenden  Adels, 
und  damit  der  Nation,  unter  die  französische  zur  Folge  hatte.  Aber  als  die 
Zeit  erfüllt  war,  da  kam  Ton  zwei  Seiten  her  der  Anstofs  zur  Befreiung  vom 
Auslande  und  sum  Erwachen  des  UratLonalgef&hls  aas  dumpfer  Erstarrung. 
Der  siegreichen  kriegerischen  Abwehr  des  Auslandes  durch  Friedridi  d.  Gr. 
gmg  zur  Seite  die  Zertrfimmemng  der  franaösischen  Henadiaft  im  Reiche  dee 
Geistes  durch  unsere  Uassisdien  Dichter,  allen  voran  Lessing;  und  Sohild  und 
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Sehweri  in  diesem  Kampfe  war  ibnen  der  neu  aiifbltth«ide  HnmanjemiUy  dem 
ao  tn  Deateehland  wieder  eine  nationale  Aufgabe  «ifieL 

HeiTomgende  UniTerritiitHlelirer  munlieh,  wie  Christ  und  Evnesti,  Lessings 
Lehrer  in  Leipaig,  dann  Gesner  und  Heyne  in  Qottingen,  hatten  die  Uassiadien 
Studien  der  damaligen  öden  Schulfuchserei  enbiasen,  lehrten  ein  besseres  Vei> 
ständnis  der  alten  Schriftsteller  und  erkinrten  sich  zugleich  gegen  deren  blofae 
Nachiihmnnsr,  wie  sie  der  Stolz  der  lateinisch!  ii  Ponten  gcwespn  war;  gie  stellten 
die  LatoiiR'r  in  die  zweiti-  Reihe  und  t'rkanntt'n  in  den  fJricchcji ,  zumal  im 
H^inier,  des  deutschen  IJeistos  niicliste  Verwundtt'  und  bfste  Vorljüder.  Und 
wer  möchte  diesen  Begründeru  des  Neuhuuianiäuius  uicht  beistimmen,  die  mit 
Eifer  die  Unmenge  der  erbärmlichen  Lateinschulen  bekämpften  und  sie  durch 
BOrgeraehnlen  erselxt  sehen  woUten?  Hit  Recht  gbnbten  eie^  ea  sei  fSr  das 
dmtiehe  Oeistesleben  besser,  wenn  eine  kleinere  Schar  begabter  Jfinglinge  wik 
tiefur  in  das  antilce  Geistesleben  Tersenke,  ahi  wenn  jede  Schole  mit  lateini- 
sdier  Grammatik  und  griechischen  Brocken  belastet  seL  Vor  allem  aber  ist 
der  geniale  Winckehnunn  dureli  sein  ganz  wunderbares  Eindringen  in  das 
Wesen  der  griechischen  Kunst  der  Vater  des  ästhetischen  Humanismus  ge- 
worden und  hat  zugleich  den  Anstofs  gegeben,  auch  die  Litteratnr  nach  ihrem 
nationalen  Charakter  aufzufassen;  auf  seinen  Schultern  steht  Lessing.  Ab- 
schhefsend  und  darum  wieder  grundlegend  bat  dann  Fr.  A.  Wolf,  der  Homer- 
kritiker, der  Zeitgenosse  Gitetbes  und  Öchillerb,  daü  Studium  des  Altertums  in 
allen  meinen  Eröcheinungeu  zu  einer  neuen  Wissenschaft,  der  klatitiischeu  Alter- 
tnmBwissensehafty  sosammengefiibt 

Wie  aber  diese  wissenschaftlieh-^sthetischen  Bestrebungen  mit  dem  National- 
geAhl  tnnftehst  nnmittdbar  nichts  m  sdiaffen  hatten,  so  galt  aach  der  Staat 
des  Gräften  Enrftrsten  *im  RekslM'  ksnm  als  ein  dentscher;  das  apartanimhe 
Gepräge,  das  ihm  Friedr.  Wilhelm  L  gab,  das  rauhe  Soldatentum,  die  sparsame 
Nüchternheit,  die  Verachtung  aller  höheren  Bildung  entfremdete  ihn  den  Ge- 
Wldeten.  'Lieber  ein  beschnittener  Türke  sein  als  ein  Preufse'  erklärte  Winckel- 
m&QD.  Aber  es  kam  die  Zeit,  wo  zum  erstenmal  preufsischer  und  deutscher 
Patriotismus  sich  verschmolzen.  Der  Siebenjährige  Krieg  ward  im  Leben  der 
Xation  zu  einem  Gegenstiiek  des  Dreifsigjährigon,  obgleich  das  Reichsheer  im 
Bunde  mit  Franzosen,  Uudseu  und  Paudureu  den  'Laudfriodeusbrecher'  bekämpfte. 
Sr  gab  eiaerseits  den  entscheidenden  Anstois  zum  Erwachen  des  nationalen 
Sdbelbewnfbtseins  gegenflher  dem  Anstände^  andeneits  Terhalf  diese  Stimmong 
der  gediegenen  dentaeh-hnmanistisehen  Bildung  und  Dichtung  zum  Siege 
Aber  die  oberffiUdüiche  frans 8sisch-h5fische. 

Wie  aber  der  Ruhm  dieees  Krieges  bei  aller  Achtung  vor  dem  preufsischen 
Heer  und  Volk  immer  dsm  groben  Könige  bleiben  wird,  so  liegt  auch  das 
Verdienst  der  Begründung  unserer  neuen  Nationallitteratur  bei  wenigen  Männern 
Ton  überragendem  Geiste.  Für  unsere  Aufgabe,  das  National(„"'fiib!  unserer 
klassischen  Dichter  zu  verstehen  und  zu  würdigen,  wird  es  also  genügt  n,  wenn 
wir  unseren  Blick  nur  auf  die  Koryphäen  richten,  die  szeptertragenden  Könige 
un  Reiche  der  Poesie. 
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Die  Begründer  miBerer  klassischen  Litieraturepoche,  Elopstock  und  Lessin^ 
waren  beide  Schttler  von  Anstalten,  in  denen  die  humanietischen  Studien  um- 
fangreicher und  erspriefslicher  getrieben  wurden  als  in  den  gewöhnlichen  Latein- 
schulen, nämlich  der  oMen  sächsischen  Klostpr  oder  Fürstenschulen  Pforta  und 
Öt.  Afra  in  Meifsen.    Beide  .lüuglinge  waron.  mit  hochfliegendem  Ooföhl  der 
eine,  mit  emsi^  prüfendem  Studieren  der  audere  in  die  antike  Geisteswelt  ver- 
senkt, als  ein  Schall  aus  einer  anderen  Welt,  der  Wirklichkeitswelt  grofser 
Thaten,  in  ihre  Klostermaneru  drang.    Die  preufsischen  Ruhmesthaten  der 
ersten  sclileaiaclien  Kriege  berttlirten  ilire  Hensen  in  einem  Alter  grOlMer  Em- 
pfängliohkeit  für  Icriegerisehe  und  liddenhafbe  Eindrdeke.  Ab«r  wShrend  sie 
dem  reaUatieeh  beobachtenden  Yeratande  Leannge  den  Bliek  fOr  das  Leben 
schärften,  den  der  Dramatiker  braucht,  verstärkten  sie  in  dem  idealistisch 
schwungvollen  Gemäte  Klopstocks  die  Neigung  zum  heroischen  Epos,  für  das 
ihm  Homer  das  unerreichte  Vorbild  war.    Drei  Elemente  vereinigten  sich  in 
Klopstock.s  (reTHte  tu  seinem  ersten  nnd  Lestcn  Werke,   dem  Messias:  die 
"Religion  gab  den  Inhült,  der  Humanismus  die  Form,  die  Vaterlandsliebe  den 
Antrieb.   Denn  es  lebte  iu  ihm  derselbe  nationale  Ehrgeiz,  der  achon  die  alten 
humanistischen  Poeten  angespornt  hatte,  es  den  Aasländern  gleichzuthuu.  Der 
Übermut  der  Franzosen,  die  da  höhnten,  man  md(^  ihnen  einen  deutschen 
Dichte  zeigen,  der  ein  muterbliches  Werk  herroigebracht  habe,  trieb  dem 
jungen  Elopstoek  die  Schamröte  ins  Gesicht  nnd  erregte  den  brennenden 
Wunsch,  dieser  Dichter  zu  sein.    Leidor  hatte  er  eine  Abneigung  gegen 
prenfsisches  Wesen  und  entsog  sieh  bald  audh  dem  Banne  der  einzigartige 
Personlidikeit,   die   doch    selbst   politische   Gegner   'fritzisch   gesinnt'  zu 
machen  Termochte.   Weil  Friedrich  in  Wort  und  Schrift  kein  Deutscher 
war,  hat  Klopstock  den  Verehrer  Voltaires  nnd  Verächter  der  deutschen  Mose 
voll  dentschen  Zornes  in  eine  Gruft  geworfen  mit  dem  verdienst-  und  ruhm- 
loHen  Trofs  der  anderen  (h  iitselien  Fürsten,  hat  eine  Ode,  die  zur  Verherrlichung 
Friedrichs  bestimmt  war,  aus  Ilafs  gegen  dessen  undeutsches  W  esen  umgedichtet 
auf  Heinridi  den  Vogler.   Aber  durch  diese  Abkehr  Ton  der  lebendig -hellen 
Qegeni»«rt  des  preu&iadien  Staates  ward  Klopstocks  warmes  Nationelgefilhl 
Terschwommen  und  unklar,  ea  yerlor  yöllig  den  politischen  Untergrund  und 
sah  den  Ruhm  und  die  GrBlse  Deutschlands  fllr  die  Gegenwart  nur  in  lliaten 
des  Geistes  nnd  Befreiung  von  der  Nachahmung  des  AufllandeB.  Staatliches 
Machtbewufstscin  imd  Stolz  auf  Heldengröfse,  die  erst  ein  volles  National- 
bewnfst&ein  schaffen,  die  entlehnte  der  Dichter,  wie  schon  die  alten  Humanisten 
gethan,  mit  lebhafter  Begeistenmg  nm  der  reckenhaften  Vorzeit  seines  Volkes. 
Eine  Schar  von  Anhängern    und  Nachahmern   trug  diese  Schwärmerei  ffir 
' Hermann'- Arminius,  für   Bardengcsängc   und   des   'unbesiegten'  Vaterlandes 
Herrlichkeit  in  die  weitesten  Kreise,  ohne  dals  man  freilich  in  dem  gebildeten 
Bürgerstande,  der  ohne  jedes  politische  VersUlndois  war,  auf  den  Gedanken  ge- 
komm«!  wäre,  dem  staatlichen  Elende  der  deutschen  Nation  abzuhelfen. 
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Ganz  Hilders  entwickelte  sich  Lessing,  dessen  ganze  Natur  nicht  minder 
kern  deutsch  war  als  die  Klopstock-^  Auf  der  Universität  studierte  er,  recht 
wie  ein  humanistischer  Poet,  ebenso  wolü  diis  volle  Menscheulebeu  als  die 
alten  Dichter,  in  deren  (Jeist  ibü  tüchtige  Lehrer  einführten.  Er  selber  ist 
dauu  in  seinen  geihtvollen  kleinen  Arbeiten  ein  Bahnbrecher  des  Neuhumanis- 
mi»  geworden.  Aua  diesen  Studien  echmiedeie  er  sich  die  WaflSm  rar  nn- 
TergänglidiMi  BnliiiMsIliat  Beines  krituM^itn  Qeistee:  mit  Homer  imd  Anstoteles 
ab  Helfeni  breeh  er  siegreieh  du  Joch  der  finnsoeisehen  Knnetregeln,  das  der 
deatsclieii  Didhtang  freie  BntwicMmkg  hinderte.  iBhrte  raiüek  m  den 
allein  originalen  Vorbüdein,  den  Griechen  und  Shakespeare,  und  lehrte  doch 
sogleich  die  Deutschen  ihre  eigene  mittelalterliche  Kunst  und  Poeaie  schätzen. 
Das  waren  im  Reiche  des  Geistes  ebenso  nationale  Grofsthaten  wie  auf  poli- 
tischem Grebiete  die  Siege  Friedrichs  d.  Gr.,  die  Dcutfschlaiid  vor  dem  Schicksal 
bewahrten,  dafs  seine  Zerrissenheit  und  Olinnuiclit  verewigt  wurden.  Aber  hat 
Lessin^  auch  selbst  das  Tli  wufstsein  gehabt,  dem  Deutschtum  zu  dienen? 
Er  sagte  doch  noch  wiiiireud  des  Siebeujährigen  Krieges:  'er  habe  von  der 
Liebe  sum  Vaterlande  keinen  Fkgriil',  und  sie  seheino  ihm  hSchatens  eine 
henisdie  Scihwadiheit,  die  er  gern  entbehre*.  Ab«r  man  mulb  wissen,  dafa 
dies  Wort  eine  Abwehr  der  'tarnend  ausschweifenden  Beden'  war,  die  «■  als 
'Analbider'  in  Berlin  zn  hdren  bekam,  and  man  maS»  Leasings  eigenes  'Yater* 
land'  nicht  kennen,  um  ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen.  Woher  hätte 
dem  dMikenden  Manne  in  seinem  Vaterlande  Sachsen  eine  solche  Liebe 
kommen  sollen,  in  jenem  despotisch  regierten  Staate  Augusts  des  Starken  und 
lies  Grafen  Brühl,  wo  schmeichlerische  Hofpoeten  das  'Volk*  für  'glücklich'  er- 
klärten, wenn  'der  Könij^  vergnügt'  seil  Wie  selu-  er  sich  —  und  das  ist 
doch  eigentlich  selbstverständlit  h  —  hewnfst  war  mit  dem  Kampf  ge^cn  die 
Franzosen  eine  nationale  Sache  führen,  das  zeigt  seine  bittere  Klage  nach 
dem  Scheitern  des  Hamburger  Natioualtheaters:  '0  Ober  den  gutherzigen  Ein* 
M,  den  Deutschen  ein  Nationaltheater  ra  Tersdiaffen,  da  wir  Deutsche  noch 
keine  Nation  sind.  loh  rede  nieht  Ton  der  poUtisehen  Yerlassang,  sondern 
Uob  von  dem  sittlidiai  Charakter.  Fast  sollte  man  sagen,  dieser  sei,  keinen 
eigenen  haben  zu  wollen.  Wir  sind  noch  immer  die  geschworenen  Nachahmer 
alles  Ausländischen.'  Danken  wir  es  also  Lessings  Mangel  an  sächsischer 
Vaterlandsliebe,  dafs  er  —  anders  als  Klopstock  —  fähig  war,  die  Preufsen 
imd  ihren  Heldenkönig;,  preufsisch  soklati?*ehes  Ehr-  und  Pflichtgefühl,  prenfsisehe 
Vaterlandsliebe  als  der  erste  Nichtpreufse  voll  zu  verstehen!  Hingerissen  von 
l'riedrichs  Seelengrölse,  der  nicht  wollte,  dafs  seme  etwaige  Gefaugenuahuie 
irgendwie  ein  Opfer  seines  Staates  zur  Folge  habe,  vertritt  er  im  'Philutaü'  das 
Prinzip  der  Vaterlandsliebe  und  des  Heroismus  fast  bis  zur  Übertreibung:  ein 
gefangener  Prinz  tötet  sich  selbst,  nidit  um  seinem  Vaterlande  ein  Opfer  su 
ersparen,  sondern  um  ihm  einen  Vorteil  in  versdiaffiBnl  Und  seine  *Minna 
von  Bamhelm'  ist  ein  patriotisches  Werk  nidit  nur,  weil  sie  die  besten 
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Seiten  don  deutschen  Volkscharakters:  Natürliebkeit,  Ehrenhaftigkeit,  Ge- 
fBhlsliefe^  Sifefeeii«i)l«It,  uüt  bcwolsfcem  Oegeosais  sa  nationalen  Untugenden 
der  noch  immer  aumafseudeti  Franzosen,  in  lebenswahren  Gestalten  zur  Er- 
scheinung bringt,  sondern  auch,  weil  sie  jene  Verbindung  deutschen  Geistes 
mit  preufsi scher  Kraft  anbahnt,  die  nachmals  erst  die  Kemmaese  dwö 
deutschen  Volkes  zu  einer  Nation  im  vollen  Sinne,  einer  geistigen  und 
politischen,  gemacht  hat.  Und  dieser  seinem  Werke  iimewohnenden  natio- 
nalen Tendens  der  Yersöhunng  der  Bmderatftmme  sollte  eicli  der  Dichter  nidit 
bewu&t  geweeen  eein,  wenn  er  gerade  ein  iftchBieclies  Frinlein  meih  mit 
einem  prenfsiecben  Offiiier  Terbinden  lalst?  Dürfen  wir  ilun  anch  nicht 
eine  femBeherische  Yoretellung  Ton  Preufaena  Berof  anr  Emigung  DentechlAnda 
andichten,  so  hat  er,  der  Kosmopolit  und  Humanist,  doch  mit  einem  Lust- 
apiel  für  die  nationale  Erziehung  des  deutschen  Volkea  mehr  gethan  als  der 
preufsenfeindliche  Klopstoek  mit  sämtlichen  Bardieten,  so  dafs  wir  ihm  unter 
den  Vorbereitern  auch  um^erer  politischen  Einheit,  die  unter  Freolaens 
Führung  geschaffen  wurde,  einen  Ehrenplatz  geben  dürieu. 

7 

ZanSdiat  jedoeh  ▼oniegte  die  Quelle  grufser  gemeiniamer  Empfindnngen, 
die  der  Siebei^jahrige  Krieg  hatte  emporaprudeln  laaaen,  nnr  an  haM  wieder. 
Prenlaen  alterte  tot  der  Zeit  mit  annean  KmiigB,  der  dem  dentacihen  Geiatea- 

leben  fremd  blieb.  Daa  öffentliche  Leben  wurde,  nach  Goethes  Ausspruch, 
wieder  achal,  und  das  von  Elopatock  erregte  Vaterlandsgefühl  fand  im  Frieden 
keinen  Gegenstand,  an  dem  es  sich  üben  konnte.  Da  flüchtete  der  Deutsche 
aus  der  dfirren  Wüste  des  staatlichen  Lebens  wieder  in  die  vertraute  Phantasie- 
und  Euiptindungtjwelt,  suchte  in  Diehterbünden  und  geheimen  Üesellächaften 
sich  über  die  gemeine  Wirklichkeit  der  Dinge  zu  erheben,  sich  zu  reiner 
Menschlichkeit,  zur  Humanität  zu  veredeln.  Der  unermüdiichäte  Vorkämpfer 
des  editen,  aehSnen  Menachentnma,  daa  erhaben  iat  Qber  die  Sehianken  dar 
Nation,  der  Konfeaaion  nnd  dea  Standea,  war  der  Oatprenbe  Herder.  War 
ihm  aueh  atarke  eehSpferiaohe  Diditerkraft  venag^  ao  beaaÜi  «r  dodi  mi  wnnder- 
barea  Vermögen  der  Anempfindun^^  daa  ihn  in  der  Poeaie  aller  Ydlkn*  heimiaeh 
machte.  In  der  Poeaie  sah  er  die  gemeinsame  Muttersprache  des  menschlichen 
Geschlechtes.  Alier  gerade  mit  seinen  'Stimmen  der  Völker'  erweckte  er  durch 
die  Nebeneinanderstellung  von  Volksliedern  der  verschiedensten  Nationen,  deren 
Charakter  er  in  seiner  Verdeutschung  wunderbar  zu  wahren  wufste,  das  Ver- 
ständnis für  das  eigene  Volkstum.  Wunderlicherweise  hat  man  Herder  selbst 
öfters  vaterländische  Empfindung  »bgesproclien ,  während  er  doch  in  einer 
Zeit,  in  der  politisch  Lied  allgemein  als  garstig  Lied  galt,  uebeu  Klopstoek 
fast  der  einzige  geweaan  iat,  «to  mit  Gedichten  nicht  nnr  nationalen,  sondern 
sogar  politiaehm  Inhalte  aof  adne  dentaefaen  Zeil^genoaaen  an  wirken  anchte. 
So  klang  s.  B.  aein  litharat  an  Joaef  IL  von  Öeterreich,  anf  den  alle  deutachw 
Yaterlandafrennde  ihre  Hofihnng  aetatan: 
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0  XuMrl  Do  Tim  99  TMoi 
Und  St&nden  wi»  dM  Mmtw  Band 

Das  Obprfaaupt:  gif>h  tms,  wotnacb  wir  dflxsten 

Ein  deutsches  Vaterlaad, 
Und  ein  Gesetz  und  eine  scbdne  Sprache 

Und  radlioiie  Keligion: 
VoUaide  dein«  Stammes  sohSnita  Sache 

Auf  deines  Rudolphs  Thron, 
Dafs  Deutschlands  Sölinn  sich  wie  Brüder  lieben. 

Und  deutsche  Bitt  und  Wissenschaft, 
Von  Thronen,  ach!  so  lange  schon  vertrieben, 

im  «BMiir  YU»  Xnft 
ZnrOd»  kehren,  dab  die  holdeii  Zeiten, 

Die  Friedrich  von  ferne  lieht, 
Und  nicht  beforderte,  sich  nm  dicb  breiten 

Und  sein  dein  ewig  Lied. 

Aber  es  kam  von  Wien  und  konnte  von  daher  kein  ähnlich  beleb^^nrlpr  Anstofs 
für  das  dentscbe  Nationalbewnfstsein  kommen  wie  einst  von  Berlin!  Darum 
setzte  Herder  auch  später  (in  der  Adrastea)  seine  Hoffnung  wieder  auf  Preufsen 
und  ward  einer  der  frübeäten  Verkünder  seines  deutscheu  Berufes.  Fflr  die 
Rflckttdii  aiber,  die  unsere  Klassiker  wegen  ihrer  Stellung  in  Weimar  sich  auf- 
eikgen  mn&teny  wie  nir  AnfUanuig  ihrer  nationalMi  Geeinniing  gleioh  he- 
dflatwn  sind  die  Stfleke,  die  Herder  ans  seinen  ^Briefen  mar  BefSrdemng  der 
Hnnsnittt'  xorfliWelt:  es  sind  gerade  die  patriotischen,  die  Bessernng  der 
Rfgieningen,  der  hofisdien  Sitten,  Unabhängigkeit  der  Nation,  Gedankenfreiheit 
nnd  Yolksrechte  fordern  sollten.  In  den  wirklich  herausgegebenen  Briefen  sind 
Mne  politischen  Ansichten  nox  mit  Vcursicht  angedeutei 

8 

Ein  wunderbares  Zusammentreffen  fügte  es,  dafs  in  der  Stadt,  ffir  deren 
Deut^chheit   schon   die  alten  Humanisten  so  kräftig  eingetreten  waren  und 
deren  Verlust  an  I  ranio-eich  dem  Volksgemüt  als  tiefste  ^Erniedrigung  Deutsch- 
^<uub  erschien,  dafs  in  Strafsburg  durch  die  Begegnung  Herders  mit  dem 
inogen  Qoethe  die  neue  deutsehe  Poesie  geboren  ward,  welehe  die  fiber- 
inellende  FoBe  and  onTerwIlfttiche  Kraft  des  dentachen  GeisteB  and  Gemfltes 
*Qf  dem  tranrigeo  Hinteirgnmd  der  trostlosen  Znstinde  im  verfidlenden  rihni- 
schen  Reich  deutscher  Nation  um  so  f^Bniendw  hervortreten  übt.  Sdhon  hatte 
^^i*  Goethische  Tischkreis  in  StraCsbai^  das  Französische  Terbannti  und  nur 
'^«^^^tsche  Sprache  und  Bildung  gelten  lassen:  jetzt  von  Herder  auf  die  Natur- 
poesie  des  Volkes  und  die  naiven  Dichter  aller  Zeiten  hingewiesen,  schuf  Goethes 
^niug  jeug  Jugendwerke,  die  in  Vorm  und  Stoß'  i:nd  Stimnnmg  gleich  drufsrh 
»eine  unvergleichlichen  Lieder,  die  in  sülsem   Wohllaut  den  zartesten 
7"*^I>findungen  des  deutschen  Herzens  Worte  leihen,  den  'Götz',  der  erfüllt 
Yon  der  Deutschheit  des  XVL  Jahrh.,  die  Anfange  des  'Faust',  der  aUe 
^)k«ii  md  Tiefen  dentsehen  Menaehentiuns  in  sich  birgt,  den  *Weiiher',  mit 
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Seiten  des  deutschen  VolkBcliaraktera:  Natdrliclikeit,  ElurenhafUgkeit,  G«- 
lAhlBtiefe,  SitteneiDfalt,  mit  bewulUem  GegmwatB  m.  oationalcn  Untugenden 

der  noch  immer  anmafscndoii  Franzosen,  in  lebenswfilirfn  Gestalten  zur  Er- 
scheinung bringt,  sondern  auch,  weil  sie  jene  Verbindung  deutschen  Geistes 
mit  preufsischer  Kraft  anbahnt,  die  nachmals  erst  die  Kernraasse  des 
deutsehen  Volkes  zu  einer  Nution  im  vollen  Sinne,  einer  geistigen  und 
politischen,  gemacht  hat.  Und  dieser  seinem  Werke  innewohnenden  natio- 
nalen Tenden  der  YenShniiiig  der  BiuderatStnme  Bollte  aieb  der  Dichter  nidit 
bewnfet  gewesen  sein,  wenn  er  gerade  ein  sftcliBiechea  FriLnlein  sieh  mit 
einem  prenfaiaeben  Offlaier  veibinden  ISfat?  Dttarfen  wir  ihm  aneh  nieht 
eine  femaeheriaehe  Vorstellnng  Ton  Pireubma  Beruf  anr  Eingang  Denlacihln&dfl 
andichten,  so  hat  er,  der  Kosmopolit  und  Humanist,  doch  mit  einem  Lust- 
spiel für  die  nationale  Erziehung  des  deutschen  Volkea  mehr  gelhan  als  der 
prenfsenfeindiicbe  Klopstock  mit  sämtlichen  Bardieten,  s>o  dafs  wir  ihm  unter 
den  Vorbcff  iff-rn  auch  unserer  politischen  Einheit,  die  imter  Freolaena 
Führung  geschaffen  wurde,  einen  Ehrenplatz  geben  dürfen. 

7 

ZunSdiai  jedoeh  Tcraiegte  die  Quelle  grofser  gemeiuaamer  Empflndnngen, 
die  der  Siebenjährige  Krieg  hati»  emporqprudehi  laaaen,  nur  au  bald  wieder. 
Preuften  atterte  Tor  der  Zeit  mit  aeinem  E6nige,  der  dem  dsntaehen  Geiatea- 
leben  fremd  blidb.  Daa  öffentliche  Leben  wurde,  nach  Goethes  Ausspruch, 
wieder  schal,  nnd  das  von  Klopstock  erregte  Vaterlandageftihl  fand  im  Frieden 
keinen  Gegenstiind,  an  dem  es  sich  üben  konnte.  Da  flüchtete  der  Deutsche 
aus  der  dürren  Wüste  des  staatlichen  Lebens  wieder  in  die  vertraute  Phantasie- 
und  Emptin dungsweit,  suchte  in  Dichterbünden  und  geheimen  Gesellschaften 
sich  über  die  gemeine  Wirklichk' it  der  Dinge  zu  erheben,  sich  zu  reiner 
Menschlichkeit,  zur  ilumunitüt  ^u  veredeln.  Der  unermüdlichste  Vorkämpfer 
des  echten,  schönen  Menschentums,  das  erhaben  ist  Uber  die  Sebranken  der 
Nation,  dw  EonÜBSsion  und  des  Standes,  war  der  Ostpreolse  Herder.  War 
ihm  anch  starhe  schöpferische  Dichterkraft  Torsag^  so  besab  or  dodi  ein  wunder- 
bares VennSgen  der  Anempfindun^  das  ihn  in  der  Poesie  aUer  V51ker  heimisch 
machte.  In  der  Poesie  sah  er  die  gemeinsame  Muttersprache  des  mensdiliohen 
Geschlechtes.  Aber  gerade  mit  seinen  'Stimmen  der  Völker'  erweckte  er  durch 
die  Nebeneinanderstellung  von  Volksliedern  der  verschiedensten  Nationen,  deren 
Charakter  er  iu  seiner  Verdeutschung  wunderbar  zu  wahren  wufste,  das  Ver- 
ständnis für  das  eigene  Volkstum.  Wunderlicherweise  hat  man  Herder  selbst 
öfters  vaterländische  Empfindung  abgesprochen,  während  er  doch  iu  einer 
Zeit,  in  der  politisch  Lied  allgemein  als  garstig  Lied  galt,  neben  Klopstock 
hst  der  einzige  gewesen  ist,  der  mit  Gedichten  nicht  nur  nationalen,  sondern 
sogar  politisdien  bhalts  auf  seine  dentschen  Zeitgenossen  an  wirken  anchle. 
So  klang  s.  B.  sein  ICabnrnf  an  Josef  IL  von  östwruch,  auf  den  alle  deutschen 
VaterUuidsfrennde  ihre  Ho&nng  seteten: 
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ünd  Stlnden  wi«  6m  Umm  Sand 
Dfts  Oberhaupt:  gieb  uns,  womadi  wir  dflxston 

Ein  deutsches  Vatwland, 
Und  ein  Qmett  und  eine  schöne  Sprache 

Ünd  redliche  Religion: 
Vollende  ääum  Btammee  BchOngte  Stehe 

Auf  deines  Rudolphs  Thron, 
DaTs  Deutechlandfl  Söhne  sich  wie  Brüder  liehen, 

Ünd  deutsche  Sitt  iin<^  Wissensehaft, 
Von  Thronen,  ach!  so  lango  schon  vertrieben. 

Mit  unserer  V&ter  Kraft 
ZwAeln  kohran,  6§h  die  holden  Zeiten, 

Die  Friedrich  ▼<»!  ferne  sieht. 
Und  nicht  beförderte,  sich  um  dich  breiteii 

Und  »ein  dein  ewig  Lied. 

Aber  es  kam  von  Wien  und  konnte  von  daher  kein  lUmlicli  belebender  Anstofs 
für  das  deutsche  Nationalbewufstsein  koinmri  wie  einst  von  Berlin!  Dun  im 
setzte  Herder  auch  später  (in  der  AdrasteaJ  seine  Hoffnung  wieder  auf  Preui»<en 
und  ward  einer  der  frühesten  Verkünder  seines  deutschen  Berufes.  Für  die 
Rücksicht  aber,  die  unsere  Klassiker  wegen  ikrer  Stellung  in  Weimai*  sich  auf- 
erlegen muXiBten,  wie  tax  AufkUming  ihrer  nationalen  Geainnung  gleicsb  bft- 
dmiBim  sind  die  Stildce,  die  Herder  ans  sdnen  *Briefeii  aar  BefSrdemng  der 
Himsnittt*  aorfleUiielt:  es  sind  gerade  die  patriotischen,  die  Bessenmg  der 
Rcgieningen,  der  höfischen  Sitten,  UnabUbigigkeit  der  Nation,  Qedankenftetheit 
und  Yolksrecht«  fordern  aoUten.  In  den  wirklich  herausgegebenen  Briefen  sind 
Mine  politischen  Ansichten  nur  mit  Vorsieht  ai^jedeatei 

8 

Ein  wunderbares  Zusammentreffen  fügte  es,  dafs  in  der  Stadt,  für  deren 
Dentschheit    schon   die  alten  Humanisten   so  kräftig  eingetreten  waren  und 
deren  Verlust  an  Frankreich  dem  Volksgeinüt  als  tiefst^'  .Erniedrigung  Deutsch- 
^ds  erschien,  daTs  in  Ötrafsburg  durch  die  Begegnung  Herders  mit  dem 
juiigea  Goethe  die  neue  deutsche  Poesie  gebaren  wsid,  wekhe  die  über- 
9iidlende  Fttlle  and  onTwwftsHidie  Eiaft  des  deutschen  Geistes  und  QemQtes 
^  dem  traurigen  Hintergrund  der  trostlosen  Zustinde  im  Terftllenden  römi- 
"^cn  Reidi  deutscher  Nation  um  so  gläniender  benrortreten  fiUst.  Schon  hatte 
Goethisehe  Tischkreis  in  Strafsburg  das  FranaSsische  Terbaonti  und  nur 
^^'^itsche  Sprache  und  Bildung  gelten  lassen:  jetzt  von  Herder  auf  die  Natur- 
P<*e8ie  des  Volkes  und  die  naiven  Dichter  aller  Zeiten  hingewiesen,  schuf  Goethes 
wnn,v  jene  Jugendwerke,  die  in  Form  und  Stoff  und  Stimmung  gleich  deutsch 
suiti^   seine  unvergleichlichen  Lieder,  die  in  süfsem  Wohllaut  den  zartesten 
^**^pfindungen  des  deutschen  Herzens  Worte  U-ihen,  den  'Götz',  der  erfüllt 
^  Von  der  Deutschheit  des  XVI.  Jahrb.,  die  Anfänge  des  'Faust',  der  alle 
^^en  und  Tiefen  deutschen  Menscheniums  in  sich  birgt,  den  'WeHjher*,  mit 
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dem  er  sich  von  einer  Zeitkrankheit  des  deatsehflB  YolkeB,  der  übermSlbigiaii 
Empfindsamkeit,  befireite.  Aber  dann,  in  Weimar,  ging  er  zur  Bändigung  det 
eigenen  Sturmes  und  Dranges  in  bewufster  Selbstkritik  und  Selbstläuterung  zu 

den  Griechen  in  die  Sdmlo,  Stoffe  nnd  Formen  seines  Schaffen**  unterwarf  er 
dem  heDenischen  EinHufa.  Sein  Deutselitiim  ging  ihm  dadurch  nicht  ver- 
loren, und  sein  Nationalgefilhl  ^vurde  auch  ohne  die  Uinwendung  zum 
Humanismus  nicht  webentlich  uaders  Hein;  die  beiden  wahlvervvundten  Yolks- 
ieelen  aber  verschmolzen  in  Gloethes  Geist  zu  einer  wundervollen  Harmonie. 
Fühlte  er  sieh  aneh  ab  Diditer  einer  Welilitteratiir,  wo  war  eoo  Welt- 
bfligertam  doch  nieht  wanfiellos,  Bondem  von  dem  BewnÄtBein  getragen,  dem 
deutschen  Oeiste  den  nichsten  FHats  nseh  den  flrieclien  ernmgm  za  haben. 
Oder  ist  die  reine  Menschlichkeit  und  der  weibliche  Adel  Iphigaueas  nidit 
ebenso  deutsch  wie  die  rechtsch«£fene  Wildheit  des  *G5ta*?  Und  ist  das 
homerischste  seiner  Werke,  'Hermann  und  Dorothea',  nicht  angleich  auch  sein 
deutschestes?  Wflrde  es  nicht  durch  die  Widerspiegelnnj»  echtdeutscher  Art 
und  den  liewufsten  Gegensatz  gegen  fremdes  Wesen  iiie«*^M  l^nlim  l)ehaupten, 
auch  wenn  Hermann  nicht  spräche  wie  ein  LandwehrmHüii  von  lölo,  aucli 
wenn  es  nicht  geradezu  in  einen  patriotischen  Auiruf  an  das  deutsche  Volk 
ausklänge: 

Dies  ist  unser!  so  laCs  uns  sagen  und  so  es  behaupten! 
Demi  es  werden  noch  stets  die  entschlossenen  VSlker  gepriesen, 
Die  für  Gott  und  Geseis,  fllr  Elteni,  Weiber  nnd  Kinder 
Bfaritten,  und  gegen  den  Feind  zusammenstfhend  erlagen  . . . 
Und  fredficlite  jeder  wie  i<  h,  so  stünde  die  Macht  auf 
Gegen  die  Macht,  und  wir  erfreuten  uns  Alle  des  Friedens. 

Was  dem  Nationslbewulstsein  Goethes  mangelte,  war  die  historische  Ein> 
sieht  und  das  politische  Verständnis  für  die  realen  Mächte  des  staat' 
liehen  Lebens  einer  Nation.  Ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  wäre  so 
ungerecht,  als  wenn  man  einem  Staatsmanne  verübelte,  dafs  er  für  Kunst 
geringen  binn  habe.  Und  wie  raüisten  wir  denn  heute  mit  zahllosen  Volks- 
genossen ins  Gericht  g»  lu-n,  wtnn  politische  Urteilslosigkeit  zugleich  Mangel 
an  nationalem  Sinn  bedeuten  sollte!  Dem  Sohne  einer  Reichsstadt,  dem 
Minister  eines  Kleinstaates  fehlte  nur  der  Ghinbe  an  die  politischen  Fahig- 
kmten  «einer  Nation,  Ton  denen  doch  selbst  heute  noch  nicht  jeder  mit  nn> 
bedingter  ZuTsraidLt  su  reden  wa|(t;  desto  mehr  war  er  aberaeugt,  dab  an 
Geist  und  sittlichem  Charakter  sein  Volk  hinter  keinem  zurfiekstehe.  So 
erkBrt  sibh  das  sugleich  hoShungslose  und  doch  hoAinngsfreadige  Wort,  das 
man  ihm  so  sehr  vwargt: 

Zur  Nation  euch  xu  bilden,  ihr  ho£fot  «s,  Deutsdie,  veigebens; 
Bildet,  ihr  kSnnt  es,  dsfllr  freimr  zu  Menschen  eueh  ausl 

Aber  wie  sah  es  denn  ftueh  ans  in  diesem  DeutsoUand  Goetfcest  Da  yer- 
einigte  sich  grofsstaatliehe  SelbstfibnrschfttKOBg  mit  Ueiostaatlidier  Verzagt- 
heil^  spielsbUrg^liehe  Beschiinktheit  mit  weltbttxg^Hcher  Überschwinglichkeit 
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mr  hSdisleB  Gleichgflltigkeit  g«geii  die  inbere  Ibcht  dei  deuiaehen  BdcbM. 
Hiiut»  doeh  «in  Prenbe  (Nicoiii)  die  Idee  eines  deQtiolie&  Netionelgeietoe  nn 
"polHüdiee  Unding'  nnd  das  Bestreben,  die  Gemflter  dafür  an  eamlrmen,  einen 
'kmischen  Partei/weck'!  Da  kann  man  es  verstellen,  warum  Goethe  1813 
die  Erbebung  der  Nation  —  ach,  es  war  ja  annichst  nur  die  eines  kleinen 
BnicMfils  der  Nation!  —  für  hoffnungslos  hielt.  Und  pr  personlich  hatte 
nit  Si-n  für  Volk?shpweg^ingen,  Kriejjsthaton  und  grofse  I*oIitik  besessen,  er 
war  zudem  ßeainter  in  einem  Rheinbuudstaate,  er  stand  im  04.  Lebensjahre 
und  war  nicht  fähig  seine  Natur  zur  ändern,  die  immer  nur  Selbsterlebtes 
und  innerlich  Empfundenes  dichterisch  zu  gestalten  vermocht  hatte.  ^Kriega- 
IMar  Bdireiben  und  im  Zimmer  sitaen',  das  ging  gegen  seine  Natur.  *Hitto 
jam  EreigniB  mieh  als  ZwanzigfUurigen  gefcroffMi,  idi  wäre  sicher  nicht  der 
ItWe  geblieben';  war  mSchto  ihm  dies  Wort  zn  beaweifeln  wagen?  Der  Ans- 
l$uig  hat  ja,  Gott  sei's  gedanlct,  wenn  er  anch  keineswegs  durch  eigene  Kraft 
aUdn  errangen  ward,  Goethes  begrflndeten  Zweifeln  an  der  Möglichkeit  des 
Erfolges  unrecht  gegeben.  So  mQssen  wir*B  zwar  beklagen,  dafs  er  aus  dem 
KnVgslftrm  in  schmeralicher  Resignation  in  seine  Welt  der  Kunst  8ieh  flüchtete, 
aHiT  ninimermehr  dürfen  wir  auf  sein  Schwei<xen  in  diesen  Stüniien  eir!P  An- 
klage  gegen  die  Ehrlichkeit  seiner  deutschen  Gesinnung  aufbauen.  '(ilHuben 
Sie  ja  nicht',  sagte  er  einem  Patrioten,  'dafs  ich  gleichgültig  bin  gegen  die 
grofstü  Ideen  Freiheit,  Volk  und  Vaterland.  Nein,  diese  Ideen  sind  in  uns, 
sie  sind  ein  Teil  nnseres  Wesens  and  niemand  vermag  sie  Ton  sieh  an  weifen. 
Anch  liegt  mir  Dentschland  warm  am  Henmi.  Ich  habe  oft  einen  bitteren 
Sdunerz  empfbnden  bei  dem  Gedanken  an  das  dentaohe  Volk,  das  so  achtbar 
im  einzelntti  und  so  miserabel  im  ganasn  isi  Eine  Veigleidxnng  des  dentsdien 
Volkes  mit  anderen  Völkern  erregt  uns  peinliche  Gefiihle,  fiber  welche  ich 
.  durch  Wissenschaft  und  Kunst  . .  .  hinwegzukommen  snchc;  aber  der 
Trost,  den  sie  gewahren,  ist  doch  nur  ein  leidiger  Trost  und  erHctzt  das  stolze 
B^wufstsein  nicht,  einem  groDsen,  starken,  geachteten  und  gefürchteteu  Volke 
&iuugehören'. 

9 

Schmerdieh  also  mag  ea  aUeaeit  des  dentschen  Volkes  Herz  berOhren,  dafs 
*^  gröfbter  Dichter  in  schwerer  Stande  seinem  Willen  and  seiner  Kraft 
zur  Giaheit  mifetraute,  aber  die  Sebald,  die  sndit  es  besser  bei  sich  selbst 
^och  schmmlicher  nodi  mflssen  wirs  empfinden,  dafs  anserem  Sehiller  nidit 
Geschieden  war,  jene  Tage  der  preobiaehen  Erhebung  zu  sehen,  von  denen 
^^eisenau  sagt:  ^Welches  Glflck,  SO  lange  gelebt  zu  haben,  bis  diese  welt- 
geseliiclitliche  Zeit  eintrat!    Nun  mag  man  gerne  sterben.'    Seinem  Genius 
^**r  CS  verliehen,  jene  hohen  Ideen  von  Freiheit,  Volk  und  Vaterland  in  nn- 
^^•"Rleichlicher  Weise   dichterisch   zu   vertreten;   wie   hinreifsend  würde  sein 
*^Uriger  Idealismus,  sein  machtvolles  Pathos  erst  im  unniittelharen  Dienst 
*^*n  vaterländischen  Gedankens  gewirkt  haben!  Denn  mit  seinem  ofi'enkundigen 
^«Ifbttrgertomy  seiner  philosophischen  Richtung  auf  das  Allgemein-Menschliche, 
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Beiner  hununüitiBehin  Vfltafaziing  der  OriedMn  Tctcinigte  sidi  doch  Ttm  Anliuiig 

bis  zu  Ende  seines  Wirkens  ein  kemdAutscher  Sinn  und  bewufster  Nntional- 
stols.  *Ah,  daTs  der  Geist  Hermanns  noch  in  der  A»cbe  glimmtel'  Üiit  er  in 
seinem  Erstlingswerk  den  Rauher  Moor  rufen.  'Stelle  mich  vor  ein  Heer 
Kerls  wie  ich,  und  aus  Deutschland  soll  eine  Keptiblik  werden,  gegen  die  Kom 
und  Öpart-a  Nonnenklöster  sein  sollen?'  Welchen  Sti  iz  auf  die  altdeutschen 
Tugenden  der  Treue  und  der  TaplVikeit  ztigeii  die  wenigen  Worte,  mit 
deueu  im  'Fietico'  die  deutsche  Leibwache  des  Doria  geschildert  wird!  Ihre 
*teaiHii0n  Hiebe'  flSAen  den  *weheheii  Birndan'  Beapekt  ein:  *Biren,  die 
Teuteehenl  Pflanzten  eiek  vor  den  Alten  wie  Fdaen.  Wenn  ete  des  fremden 
Tyrannen  tluin,  alle  TenÜBl,  wie  mflesen  eie  ihre  Fflraten  bewachenl*  ünd 
mit  dem  Stola  dee  *teatichen  JfingUngB*  Tersdmillit  Ferdinand  die  Verbindung 
mit  der  eng^ichen  Maitresse  seines  Fürsten  in  jenem  bürgerlichen  Trauerspiel 
*Kabale  and  Liebe',  das  im  brennenden  Gefühl  der  Schmach  des  Vaterlandes 
ein  viel  vernichtenderes  Gericht  über  das  verworfene  deutsche  Fürstentum  hült 
als  Leasings  'Emilia  Galotti',  So  klingt  ohne  aufdringliche  Tendenz  in  den 
vollen  Accorden  fast  aller  »einer  Werke  %.  B.  im  Wallenstein  eine  vaterländische 
Saite  mit,  gerade  in  seinen  letzten  ScbSpftxngen  wieder  zu  stärkt  rem  Ton  an- 
schwellend, der  ein  Vorspiel  bildet  zu  dem  brauseudeu  Freiheitsäang,  der  die 
Brhelrang  g^en  den  welseben  Tyrannen  breitete.  Denn  die  aügemeinai 
Hahnmigen  aar  Vaterlandsliebe  and  an  nationalem  EhrgelUlil,  joie  Worte  ana 
der  'Jongfran  von  Orleans'  nnd  dem  'Teil',  die  so  onaaddsehlieb  in  nnseren 
Ohren  Uii^^,  sie  waren  doch  gerichtet  an  ein  dentsches  Pnblilram;  sollten 
sie  Ton  diesem  in  einer  Zeit  nationaler  Eiregnng  nicht  als  Anfrof  an  das 
eigene  Volk  empfanden  werden? 

Niehtswftrdig  ist  die  Hatioa,  die  stdit 
Hu*  aUee  firenffig  letet  an  ilwe  Ehre. 

Was  ist  unschuldige  heilig,  menschlich  gut, 
Wenn  es  der  B^unpf  nidit  ist  fitos  VaterUmd? 

Ans  Viiterlarul,  ans  teure,  schliefs  dich  au, 
Das  halte  lest  uiit  deiuem  ganzen  Herzen  l 

Wir  wollen  frei  sein,  wie  die  Väter  waren, 
Eher  den  Tod,  als  in  der  Knechtschaft  leben! 

Solche  Worte  geben  uns  die  volle  Gewifsheit,  dafs  der  Dichter  des  'Carlos' 
and  'Teil*,  der  Gesehiehtschreiber  des  Freiheitskampfes  der  Niederlande  nicht 
wie  Goethe  im  Tiager-  und  Schlathtenlarm  verstummt  sein  würde.  Seiner 
Deutschheit  sind  wir  zwar  deswegen  nicht  weniger  i^ewils,  weü  er  keine 
patriotischen  Kampflieder  mehr  hat  dichten  können.  W  u  ist  deutsches  Wesen, 
Denken  und  Empfinden  in  so  vielen  feinen  Zügen  reiner  zum  Ausdruck  ge- 
küminen  als  z.  B.  in  der  'Glocke',  von  der  schon  sein  Freund  Korner  sagte: 
*Ea  ist  ein  gewisses  Oeprage  Ton  deatscher  Kraft  darin,  das  man  selten 
echt  findet,  und  das  manchem  bei  aller  Mtonaion  anf  Deatsefaheit  sehr  oft 
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ttililuigi'  Bs  ist  doch  aacb  der  ünutoady  dab  SehÜIer  ma  W«ltbfirgertiim 
und  die  reiche  hmiiaiiisliaoihe  Ansbeate  ans  den  Saatfeldern  Homers  und  d«r 
griechischen  Tragiker  so  gena  mit  dentechem  Sprachgeist  und  mit  natio* 

BBlem  Simi  zu  durchdringen  vermochte,  der  ihn  zum  TolkstümÜchsten  imserer 

Uassisebeii  Dichter  gemacht  hat.  Noch  an  der  Jahrhundertwende  hatte  Schiller 
wie  die  anderen  deutni-hen  Gcistesfürsteii  den  Wert  des  «ieiit'^cheii  Volkes  nur 
iu  seiner  sitÜichen  ürülsu,  «einer  geistigen  Kultur  und  ^  inem  Charakter  ge- 
sehen, die  von  den  politischen  ävhickiiialeu  der  Natiun  unabhängig  seien: 

Stürzt«  auch  in  Kri^esflammen 
Deuts(>hlandR  Kaiserreich  zusammen, 
Deutsche  Gröise  bleibt  bestehn! 

h  der  trftb«i  Htäk,  wo  die  letrten  elaatlidieii  Baude  der  Nation  aieli  löaten, 
mr  «in  lO  einseitig  gerichtetets  Nationalgefühl  fQr  ihn  und  viele  andere  ein 
Trost  gewesen;  es  gab  ilun  inmitten  deut.scher  Niederlagen  die  Zuversicht 

dafs  seiner  Nation  als  der  geistbehcrrscheiideu  eiuHt  auch  die  anfsere  Herr- 
«haft  zufallen  mü;tse  und  dafs  die  deutsche  Sprache  die  Welt  beherrschen 
werdf!  Hütte  er  aher  den  Aufschwung  des  deuiächeu  Volks-  und  htaats- 
bewufstseins  nocli  erlebt,  so  würde  auch  sein  NationalgefQfal  sich  zu  jener 
Vollendung  erhoben  haben,  in  der  das  geistige  Leben  einer  Nation  Iit  mehr 
ab  onberlUirt  von  dmn  politisehen  endieint,  sondern  die  Grttndung  and  Be- 
hauptung eines  starken  nationalen  Staates  ab  «ine  Kotwendigkeit  aneh  fllr  die 
ibihaltniig  der  geistig-sitÜiehen  QrSfin  nnd  Eigenart  der  Nation  ertaimt  wird, 
ftr  die  kein  Opfiir  an  grob  sein  ^hurf. 

Herder  vergleicht  einmal  das  deutsche  Knltorleben  seiner  Zeit  mit  jenem 
sagenhaften  Paradiesvogel,  der,  ohne  Füfsc,  immer  nur  in  der  Luft  sich  halten 
ikann.  In  der  That  mnfste  besonders  das  ideale  VaterlandsgefÜhl,  wie  es  unsere 
klassischen  Dicliter  gleich  den  liumanistischen  Poeten  beseelte,  in  der  Luft 
schweben,  solange  ihm  der  feste  Grund  eines  nationalen,  einheitlichen,  frei  und 
kräftig  entwickelten  Ötuatälebeuä  fehlte.  Einen  nationalen  Staat  freilich 
kennten  unsere  Diohter  nicht  schaffen,  dazu  bedurfte  es  der  ataatsmannischen 
OenialitSt  eines  Bismazek  und  der  Waffimtllchtigkeit  und  einmfitigen  Gesinnung 
des  ganzen  Volkes.  Aber  in  der  Zeit  schlimmster  politisdier  Zerrissenheit 
baboi  sie,  geatlltrt  auf  ihre  grieehisehen  Vorbilder  und  doch  mit  bewnlster 
Vertretung  deutscher  Volksart,  dm  Nation  in  Sprache  und  Bildung  die  geistige 
Einheit  geschaffen  als  Vorbedingung  der  staatlichen.  Ihr  Verdienst  ist  99, 
dafs  unter  dem  Druck  französischer  Knechtschaft  der  Deutsche  noch  an  sich 
selbst,  an  die  ÜTivfraänglichkeit  deutschen  Volksturas  glauben  konnte.  Und 
mit  nichten  besteht  ein  Gegensatz  zwischen  dem,  was  man  zu  Goethes  und 
Schillers  Zeit  Humanität  nannte,  und  jenem  deutschen  Wesen,  an  dem  nach 
dem  Dichterwort  noch  einmal  die  Welt  genesen  kann.  'Edel  sei  der  Mensch, 
hilfieich  und  gut!'  In  drei  Worte  fafst  Schiller  das  GLfcubensbekenntnis  des 
Venichen':  Freiheit,  Tugend,  Ooti    Oewissenafreibeit  fordert  Posa,  fttr 
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die  politisdie  EVeüieit  kämpfen  die  Jungfinn  und  die  M&nner  leines  Scbweiser- 
dnoiiM.  Wer  ist  ynkrhaher  als  Iphigenie,  die  Ywtreterin  reiner  Menedilich- 
kei^  ehrenhaft^;]-  und  treuer  als  Tellheim,  frömmer  als  Nfttban?  Und  nnn  eehe 
man,  was  die  Freiheiiesanger  ^deutach'  nennen  I 

DemliBdies  Hen,  Tflnage  nickt, 
Tktt  was  dein  GetrisBen  spncki 

Dodi  die  Treue  ehrenfest 

Und  die  Liebe,  die  nicht  läTst, 
Einfalt,  Demut,  Redlichkeit 
Stehu  dir  wohl,  o  Sohn  vom  Teut. 

Deutsche  Freiheit,  deutscher  Qott, 
Deutscher  Glaube  ohne  Spott, 
Deutsches  Herz  und  deutscher  Stahl 
Sind  vier  Helden  allznmal. 

Der  Edelmensch  und  der  Edeldeutsche  —  wo  ist  da  der  Gegensatz?  Man 
kann  ihn  nur  finden  in  dem  Irrtume,  dafs  das  deutsche  Volk,  um  seine 
'menschliche'  VoUeudung  zu  erreichen,  es  gar  nicht  notig  habe  eine  'Natiou' 
im  politischen  Sinue  zu  sein.  Die  Freiheitskriege  bahnten  aber  die  Verhöhnung 
an  zwischen  den  beiden  Mächten,  die  im  Leben  des  deutschen  Volkes  nach 
dem  glmeken  Endziel  Btrebten:  swiachen  der  geistigen  Arbeit  unserer  *Diditer 
und  Denker'  und  der  polittscheii  der  prenJUsdien  Staats-  und  Eriegsminner, 
swischen  Gedanken  und  Thal  Der  Neoptolemos  unseres  Diekter-Aohillesy 
KSmeTi  der  Qeistessohn  SdiiUers,  vereinigte  in  eeinmr  Hand  *Leyer  nnd  Schwert*. 

Fest  ein  Jahrhundert  politischer  Erziehung  hat  seitdem  die  deutsche 
Nation  hinter  sich,  bittere  Not  war  die  Schule,  Männer  wie  Bchamkorst  und 
Stein,  Konig  Wilhelm  nnd  Bismarck  die  Erzieher.  Notwendig  war  ^"wifs  die 
Verengung  des  nationalen  Ueistt^s  und  seine  einseitige  Richtung  aui'  politische 
Bethätigung  im  Innern  und  nach  uui'sen  und  segensreich  bat  sie  gewirkt.  Aber 
die  Gefalir  liegt  vor,  dafs  iu  dem  regen  politischen  wie  wirtächaftlichen  üegen- 
wartsleben  der  Nation  Euhm,  Macht  und  vor  allem  Besitz  als  ein  vollwertiger 
Ersata  für  sdkweren  Verlost  an  Moeran,  durchgeistigtem  Menschentum 
gesehen  werden,  dafo  wir  atreben,  den  Amerikanern  und  Engländern  gleidi  sn 
werden  und  damit  unsere  nationalen  Tugenden,  das  Beste  unseres  Volks» 
duwaktero,  gefährden.  Was  hfilfe  es  aber  dem  Deutsch«!,  wenn  er  die  gamee 
Welt  gewönne  und  nähme  dodi  Schaden  an  seiner  Seele?  Damm  mufs  jeder, 
dem  die  geistige  und  sittliche  Gröfse  seines  Volkes  ebenso  wertvoll  erscheint 
wie  seine  staatliche,  an  der  Erhaltung  und  A''eredeluiig  des  Volkscharakters  an 
seinem  Teile  mitarbeiten.    Das  ist  die  höchste  PÜicht  gegen  die  Nation. 

Es  gilt  dabei  auch  heute  noch  Goethes  Wort,  *dafs  wir  nicht  alle  dem 
Vaterlande  auf  gleiche  Weise  dienen  können,  sondern  jeder  sein  Bestes  thun 
mufs,  je  nachdem  Gott  es  ihm  gegeben  hat\  Der  Lehrer  vor  allem,  der  an 
einer  Schule  wirkt,  die  in  eine  hdh«re  und  freiere  Bildung  einführt,  hat  die 
Aufgabe  und  die  Mittel,  das  angeborene  NaUonalgeflllil  der  Jugend  au  klarem 
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NaiunialbewiifUMiii  m  Tratielbn.  wis  €ir  ditt  Pflidit  hät^  nftch  iftinoii  Krillvii 
der  geistigeii  und  nttliclien  Venmung  und  Verflaehang  dea  natioiialeii  Lebens 
eDtgegensaaribeiten.  Wer  aber  weilii,  wm  lUr  unsere  nationale  Bildung  nnd 
damit  unsere  nationale  Existena  der  Hnmanismos  bedeutet  hat,  der  wird  stets 
des  erhebende  Gefühl  haben,  gerade  dann  im  Diensie  des  Vaterlandeü  zu  stehen, 
wenn  er  zum  Verständnisse  von  Homer,  Sophokles  und  Plato  anleitet.  Pro 
jwtris  est,  dum  ludere  videninr!  Denn  sowenig  eine  Realscluile  ihre  Schüler 
XU  jungen  Friinzoaen  und  En^;liindern  heiiinhildet,  so  wenii^  kann  und  will  ein 
bnmanisliHcheti  üymnasium  jnn^e  Griechen  und  Römer  er/<iehen,  sondern  durch 
den  Hamanismus  eine  deutsche  Jugeud,  die,  ihrtr  nationalen  Eigenart  stok 
und  froh  bewufst,  doch  in  edler  Menschlichkeit  das  Ziel  ihres  Strebens  erkennt. 
Ans  Liebe  an  unserem  Volke,  nm  nnserer  nationalen  Eniehnng  und  Bildung 
willen,  wollen  wir  die  HeUenen  nicht  missen. 

Seid  willkommen,  edle  Gäüte,  jedem  echten  deutschen  Sinn; 
Denn  das  Henliohste,  das  Beste  bringt  allein  dem  Geist  Oewinnl 
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ABRAHAM  COWLEYS  LEBEN  UND  SCHRIFTEN,  IM  BESONDEREN 
HESm  ABHANDLUNG  ÜBER  EINE  ZU  GRÜNDENDE  AKADEMIE 
ZUB  FÖIU)EEUNa  DER  NATÜBEBKENNTNIS') 
Von  HwatÄHM  ülluob 

Abraham  Cowley  wurde  im  Jahre  1(U8  zu  Loiulon  L^elM  ren.  Sein  Vater 
war  ein  Papier-  und  Buelihändlcr-)  und  ß;ehorte,  wie  Jottnsou  )  aus  dorn  Fehlen 
seines  J^iameuä  in  dem  Register  de»  bt.  Duu^üin-Kirchspiels  ächltefäi,  nicht  der 
büehSf  liehen  Kudhe  an.  Da  der  Yater  noch  vor  der  Gebort  des  Sohnee  aturb, 
80  blieb  deesen  Eniehnng  die  Sorge  der  Halter.  Und  demm  Bemühungen, 
ihrem  Sohne  eine  gelehrte  Bildung  sn  Tereehaffen,  um  ihn  dnat  berOhmt  und 
g^fieUkh  au  lehen,  solUwir  da  aie  .«n  Alter  ron  achtsig  Jahren  erreichte^  Er- 
folg haben.  Denn  an  Ansehen,  schon  bei  seinen  Zeitgenossen,  hat  ea  ihm  nicht 
gefehll^  and  dafs  er  audi  ein  gewisses  Mafs  Ton  innerem  Glück  errangen  hatten 
bezeugen  manche  Stellen  seiner  Schriften.  Spensers  'Feenkonigin*  war  es,  die 
ihn  7ur  Dichtkunst  führte,  und  dieser  warf  er  sich  mit  solchi-m  Feuer  in  die 
Arme,  dals  er,  wenn  wir  der  Überlieferung  glauhen  dürfen,  seine  epischen  Ge- 
dichte 'Pyramus  und  Thispe*  und  *Con8tantia  und  Philetus'  l^ereits  im  zehnten, 
bezüglich  zwölften  Lebenajahre  verfafste.  Auf  der  Westminäter- Schule,  der  er 
SU  seiner  höheren  AnebUdung  anTerfarant  wurde,  Micfanete  er  eidi  bald  in 
rühmUchster  Weise  vor  seinen  Mitaehfllera  mos,  und  awar  nidit  nur  durdi  seine 
Begeisterong  lllr  die  Alt^i,  aondwn  auch  durdi  die  Art,  wie  er  in  ihre  Ge- 
dankenwelt eindrang:  er  veradmiShte  es  nftmlich,  nach  seinem  eigenen  qiiteren 

0  Obige  Abhandlung  ist  bestimmt,  znaunmon  mit  einer  im  Jahre  1890  in  ebendieser 
ZaüichriA  TerOffentUcbton  itm  vaA  (Hmt  WSÜxm  ah  Beitrag  sor  Geaehidit»  dar  Flldagogik 
im  XVn.  Jakih.  an  dieoMi.  Das  Erscheinen  jener  Abhandlung  an  einer  M  hodbaageiehenen 

Stelle,  wio  diese  Zeitschrift  ist,  liat  sie  nicht  vor  dem  Schickaale  bewahrt,  gerade  denen 
unbekannt  zu  bleiben,  die  sich  nach  mir  mit  MUton  beschäftigten.  So  ist  es  geschehen, 
dar»  Miltons  Arbeit  nach  mir  noch  sweimal  abersetit  worden  ist,  von  Jürgen  Bona  Meyer 
(Laagensalsa  8)  aad  J.  Reber  (alt  Beilege  tn  titum  Sdudprograinm,  Aeehaien- 

burg  18ilS).  Wenn  ich  in  Meyers  Schrifteben  weder  hinHirhtlich  der  Übersetzung  nooh  des 
Kommentars,  der  einige  unglaubliche  Hrhnitzer  cnthillt,  einen  Fortschritt  erkennen  kuuu, 
so  kann  dagegen  von  Räbers  Arbeit  go»i^t  werden,  dab  ne  da«  Verständnis  MUtone  iu 
mehreren  Punkten  fördert.  Hätte  sich  mein  Wunsch,  jene  Abhandlnng  sosammen  mit  der 
Torlkgenden  als  Broschüre  zu  veröfTcutlloIien,  verwukliclieii  lanen,  eo  triie  Gelegenheit  ge- 
wesen, auf  j"ne  Arbeiten  genauer  einzugeben. 

2sucii  Leiilie  Stephen  im  Dictionary  of  National  Biographj.    Vol.  Xxl  .HM—na. 
^  Samuel  JohnM»,  The  Idvea  of  the  Eagltsh  Poets.  Leipii^  Tanchniia  1868.  Bd.  I  8, 1. 
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Qealindiuui,  die  graminatiMhe  H«lihode  aemer  Lthrer  ni  befolgen,  ging  riel- 
mehr  schon  hier  seinen  eigenen  indem  er  die  Vertrftniheit  mit  der 

SpracKe  der  Alt«  n  durch  die  Lektüre  der  Schriftsteller  selbst  gewann.  —  Im 
Jühre  1736  siedelte  er  nach  Cambridg«'.  iiuf  das  Trinity  College,  über,  um  hier 
seine  Studien  fortzusetzen.  FTier  liereits  foll  er  den  nrrofseren  Teil  seiner 
Davideis  '\  eines  religiösen  Epos,  von  dem  das  erste  Buch  inu  h  in  lateinischer 
Sprache  vorliegt,  geschrieben  haben.  Jedenfalls  erschienen  während  seine*»  dortigen 
Aufenthaltes  ^^lüaSj  daä  Schäferlustspiel:  'Loves  Riddle.  A  l'u^toral  Comedy* 
(schon  in  London  entstanden)  und  die  lateinische  Komödie:  'Naufragium 
jocokie.'  Im  Jnhre  1639  erlangte  er  den  Oiad  eines  Badielor  of  Arte,  1640 
den  eines  Minor  feUow,  1642  den  eines  Msstw  of  Arte.  Als  1643  Cambridge 
dem  Psxlainente  snfiely  hieb  ihn  dieser  Umstand  —  Cowley  war  ein  Uber- 
zeugter  Royalist  —  nach  Oxford.  Hier  erlangte  er  wegen  seiner  persönlichen 
Eigenschaften  und  seines  Eifers  für  die  königliche  Sache  Zutritt  in  die  Um- 
gebnng  des  Königs  und  folgte,  als  auch  Oxford  sich  an  das  Parlament  ergeben 
hatte,  der  Königin  nach  Paris,  wo  er  besonders  zum  Chiflfrieren  nnd  DerhiflFripren 
der  Korrespondenz  des  königlieheii  Paares  verwendet  wurde,  was  ein  liobes 
Vertrauen  seitens  des  letzteren  voraussetzt.  Ebenso  wurde  er  r.w  bewhwerliehen 
und  gefährlichen  Reisen  nach  Schottland,  Flandern  und  lloLluiid  in  ^Vnspruch 
genommen,  ohne  dafs  die  Stuarts,  als  sie  wieder  auf  den  Thron  gelangt  waren, 
•idi  dieser  wichtigen  Dienste  sn  erinnern  geruhten.  ~  Da  Dichter  selten  fDr 
Heister  in  der  Zunft  gehalten  werden,  ohne  der  Liebe  einigen  Tribut  xn  zoOen 
oder  ohne  sich  anheischig  su  machen,  dafs  sie  ihr  dienen  wollen',  so  gab  er 
1647  eine  solche  Sammlung  von  Liebesgedichten  heraus  unter  dem  Titel:  *The 
Mistresä:  or,  scveral  copies  of  love-verm.' 

Im  Jahre  1656  wurde  er  von  Paris  nach  England  zunUkgpschickt,  um 
anter  der  Maske  eines  Privatmannes  den  Zuständen  Englamls  näher  zu  sein 
und  dureh  seine  Beobachtungen  der  königlichen  Sache  noch  besser  zu  dienen. 
In  London  v\i,ide  er  aber,  wie  es  scheint  irrtümlicherweise,  gefangen  und 
erat  auf  eine  iiü^chait  des  Dr.  Scarborough  wieder  auf  freien  FuTs  gesetzt. 
DiassB  Erlebnis  sowk  der  Ton  seiien  der  kSni^chen  FWiiie  schon  damals  er- 
fthrme  Undank  scheint  ihn  au  dem  Wunsche  gebracht  nnd  eine  Zeit  lang 
darin  erhalten  sn  haben,  den  Best  seines  Lebens  in  einer  dar  englischmi 
Kolonien  sn  Torbringen.  Eh*  blieb  indessen  in  Eng^d  und  erwarb  sksh  in 
Oxford,  was  ihm  von  den  Freunden  des  Königs  sehr  verdacht  wurde,  den 
Titel  eines  Doktors  der  Arzneikunde.  Auch  soll  er  auf  den  Tod  Cromwells 
ein  Gedicht  gemacht  haben,  das  ebtnfalls  Anstofs  erregte.  Indessen  findet  sich 
kein  solches  unter  seinen  gedruckton  Gedichten,  nnd  die  in  seinen  Werken  be- 
findliche, mit  Versen  untermischte  Abhandlung  über  t'roniwells  liegiment  bringt 
keinen  Gedanken,  der  ihn  den  (jiegnern  der  königlichen  Sache  als  einen  An- 
hüuger,  den  Freunden  derselben  ula  eim  n  Abtrünnigen  hätte  diirstellvn  können. 
UnOuend  der  auf  Oromwells  Tod  folgenden  Unruhe  kdirte  er  nach  Pkris  in 


0  Davideis.  A  Sacied  Poem  of  tho  Tronbles  of  David.  Fomr  books. 


Digitized  by  Google 


2S6 


fl.  Ullrich:  Abraham  Cowleja  Leben  and  Schxifton 


Mine  «Ite  SteUnng  zurück  imd  verblieb  darin  big  etwa  snr  BflcUcehr  der 

Stuarts.  —  Unser  Dichter  scheint  die  Arzneikuust  selbst  nicht  ausgeübt  zu 
haben,  aber  seinen  Yorbereitungsstudien  verdanken  wir  ein  Werk,  das  nach 
Johnson  und  der  von  ihm  vertretenen  Theorie  der  Dichtkunst  seinem  Yat^r 
lande  Ehre  gebracht  hat.  Es  ist  dies  das  uraprüngiiek  lateinisch  verfafste 
Lehrgedicht  über  die  PHanzen^\  das  in  sechs  Büchern  die  Eigenschaften  der 
Krauter^  die  iSchüuheiteu  der  ßluuieu  und  den  Nutzen  der  liaume  besingt.  Den 
latemisehen  Oedicbten  Gowleys  erkennt  Johnson  vor  denen  Miltons  die  Palme 
zu,  denn  *Mflton  begnügt  sich,  Gedanken  der  Alten  in  ihrer  Sprache  aiu- 
smdracken,  Cowley,  ohne  an  viel  toh  der  Beinheit  nnd  Elegaoa  der  Sprache  au 
Terlieren,  paiht  die  Sprache  Borne  seinen  eigen«i  Begriff^i  an*.  —  Btt  der 
Blickkehr  der  Stuarts  sah  er  sich,  troia  der  widitigen  ihnen  geleisteten  Dienste, 
in  Bezug  auf  Beförderung  völlig  übergangen,  und  als  nun  gar  sein  altes  Lust- 
spiel 'The  Guardian*,  das  er  jetzt  umgearbeitet  unter  dem  Titel  'The  Cutter  of 
Coleman  Stre^^i'  zur  Aufführung  brachte,  nicht  nur  durchfiel,  sondern  noch 
dazu  als  eine  batire  auf  die  Royalisten  gedeutet  wurde,  erwachte  nach  so 
vielen  Enttäuschungen  aufs  neue  der  Wunsch  in  ihm,  sich  in  die  Einsamkeit 
zurückzuziehen,  und  dienen  \V  misch  brachte  er  denn  auch  zur  Ausführung, 
indem  er  sieh  erst  nach  Bam-Elms,  dann  nach  Oiertsey  (Sorrey)  zurückzog. 
Obwohl  er  schlie&lich  durch  die  Veimitteluug  des  Sari  of  Si  AÜmuis  nnd  des 
Duke  of  Bttftkingham  den  Niebbranch  vieler  Liadenien  Ton  der  Königin  er- 
hielt und  daraus  ein  sehr  gutes  Einkommen  beaog,  wurde  er  doch  seiner 
Einsamkeit,  weil  der  Ort  seiner  Zurückgezogoihttt  sehr  ungesund  war,  nicht 
froh  und  starb  bereits  1667  daselbst,  im  neunundvierzigsten  Jahre  seines 
Alters.  —  Während  dieser  Zurückgezogenheit,  etwa  in  den  letzten  sieben 
Jahren  seines  Lebens,  hatte  er  das  Werk  verfafst,  welches  unaern  Dichter  von 
der  lipbeuswürdigsten  Seite  zeigt,  von  einer  Seite,  die  auch  uns  und  die  8piiter- 
k(»nimenden  noch  interessieren  muk.  Es  sind  seine  'Several  Discouraes  bj  way 
of  Essays  in  Verse  and  Prose'.  Hier  pLiudert  er,  uuterdtützt  durch  eine  reiche 
Belesenheit  in  den  geliebten  Alten,  in  fiberaus  reiaToUer  Weise  über  die  wich- 
tigsten Themata,  die  einem  sinnige  Mensdien  naheliegen,  so  Qber  die  Freiheit, 
die  Einsamkeit,  das  Glfick  der  Verborgenheit,  den  Lsndbau,  den  Garten,  ftber 
Grdfse  und  Berfihmtsein,  Uber  den  Geis  n.  s.  w.,  soletrt  audi  Aber  ridh  seibBt 
Alles  ist  untermischt  mit  Venen,  entweder  eigenen  oder  gehmgenen  Über- 
setsongen  aus  den  Alten.') 

Cowleys  Werke  erschienen  gesammelt:  London  1668.  foL;  dann  London  1780, 
:>  vols.  8;  dann  London  1802,  3  roh.  (by  Aikin);  neuerdings  London  1<S8(>  1801 
^by  Grosartj;  die  Prosaschriften   herausgegeben  von  Lumby,  London  l"^^7 

Eine  kleine  Arbeit  ist  im  iiiil  men  der  vorstehenden  Lebenä.skiz./.e  Cuvviej,s 
noch  nicht  erwähnt  worden,  weU  lur  Erscheinungsjahr  (1601)  erst  neuerdings 


»)  The  Third  Part  of  the  Works  of  Mr.  Abraham  Cowley:  being  bis  öüt  Book»  of  Planta. 
*)  Diu  Ettiia^ti  äind  von  iL  Morley  in  einer  billi^n  Volksausgabe  (Casaell'a  National 
Library)  kfücdieh  neu  herawfSgebea  worden.  (Londm  188C.  16.) 
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featgwteUt  worden  iBi')  Es  ist  die  wenig  uinfongmclie  Abhandlimg:  *A  Pro- 
positioa  fbr  fhe  Adnmeement  of  Ej^rarimental  PUloaopbj.'  Der  im  Titel  er- 
wähnte Vorschlag  läuft  auf  die  Ghrfindmig  einer  Akademie  hinnm»^  aber  nicht 
etwa  einer  höheren  Schale  für  junge  Leute ^  sondern  einer  wissenschaftlichen 
Anstalt,  die  in  erster  Reihe  die  Förderung  der  Naturerkenntnis,  der  Natur- 
wissenschaft (cxpcrimenta!  pliilosophy)  sich  als  Ziel  gesetzt  hat.  Alle  er- 
leuchteten Köpfe  der  dam.ilii^eii  Zeit  waren  mit  den  ^^Icicben  oder  älm liehen 
Gedanken  besehäi'tigt.  Dim  Jahr  IßfiO,  mit  dem  die  Wiederkehr  ruhigen  r  Zn- 
älaude  IUI  luuuru  auheht,  ist  auch  iit;r  Jiegmu  des  wachsenden  Einflusses  der 
Baoonedien  Philosophie.  Der  Schöpfer  derselben  hatte,  um  uns  der  Worte 
M*p«nlaja*)  ni  bedienen,  *den  guten  Samen  in  einen  nnfracbtbaieiL  Bocton  und 
so  nngflnatiger  Jabreneit  gesiei  Er  baitte  keine  baldige  Ernte  erwutei^  viel- 
indhr  noob  in  eeinem  letstm  Willen  leuien  Bnhm  feierlioh  dem  naohaten  Zeit- 
alter Termacht'.  Vom  König  herab  bis  ziun  Stniaer  und  zur  Weltdame  bo- 
thätigte  jetzt  alles  die  lebhafteste  Neogierde,  wenn  nicht  VN'ifsbegier  für  die 
täglichen  Fortschritte  in  den  Naturwissenschaften.  Statt  Ober  Nichtigkeiten 
hörte  man  jeh.t  die  Glieder  der  vornehmen  Gesellschaft  sich  über  die  Wunder 
des  Magneten,  des  Fernrohre,  (Ich  Mikroskops  und  der  Luftpumpe  unterhalten, 
und  der  Staatsmann  teilte  Heine  Zeit  /.wischen  ernsthaften  Geschäften  im  Staats- 
rat, den  Vergnügungen  seiues  Staudes  und  Arbeiten  in  seinem  Laboratorium. 
Wio  "Kjondg  Karl  JX  sellwt  ein  Laboratorium  in  Whitdiall  hatte,  das  ihn  häufiger 
sah  als  der  Staatsrat,  so  schrieb  man  dem  Pkinam  Rupert,  dem  Sohne  des 
'Winterkdnigs'y  die  Erfindung  der  st^enannten  «obwanen  Knnsl^  der  geschabten 
ÜMmer  des  Knpferstidi^  tu,  wenn  er  sie  andi  ^t^chlich  von  dem  eigent- 
lichen Erfinder  nur  gelernt  und  verbleitet  hat^  Ein  allgemdner  Taumel  schien 
fiber  die  englische  QesellBchaft  gekommen  zu  sein,  und  es  ist  leicht  zu  Ter- 
stehen  und  wird  auch  von  dem  Geschichtschreiber  jener  Zeit  nicht  verschwiegen, 
dafs  bei  dieser  plötzlich  erwachten  Begeisterung  filr  die  Naturwissenschaft  un- 
geheuer viel  Dilettantismus  mit  unterlief.  Diester  Eiler  bethatigte  nich  aber 
schon  vorher,  noch  während  der  Bürgerkrie|i;e,  wo  er  nur  erst  die  bedeutendsten 
Köpfe  ergriffen  hatte,  in  Vorschlägeu  zur  Gründung  gelehrter  Gesellschaften, 
nnd  ans  den  wiederholten  Znaanunenkünften  und  Besprechungen  der  bedeu- 
tendsten Gelehrten  mid  der  hervorragendsten  Privatpersonen  jener  Periode  ging 
denn  im  Jahre  1000  die  Royal  Society  of  London  herror,  die  mit  ihrem  treff- 
lidh  gewählten  EmUem:  Nnllins  in  rerba!  sich  ganz  anf  den  Boden  der 
Baconschen  Philosophie  stellte,  indem  sie  allem  Autoritätsglauben  kühn  den 
Fehdehaudachnh  hinwarf.  —  Cowley  begrüfste  sie  mit  einer  gedankenreichen 
Ode.  Aber  andi  an  ihrer  Gründung  hat  unser  Schriftsteller  einen  hervor- 
ragenden, wenn  nicht  persönlichen,  so  doeh  geistigen  Anteil,  wie  ims  der 
(ieachichtechreiber  jeuer  Societät,  Thomas  Sprat,  späterer  Lordbischof  von 


Dictionacy  of  National  Biography,  vol.  Xlt. 
*)  Hiatoty  of  England  from  the  acceseion  of  James  U.  by  Thomas  Babiogtoa  Macaula/. 
Leipzig,  Taochnitz  1849.   Bd.  I  S.  899  ff. 
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Kocbester  —  denelbei  dem  wir  andh  die  exwfce  Biographie  Cow1«jb  ver- 
denken  — ,  amdrfieUidi  beaeugi,^) 

Da  rowleys  Plan  in  erster  Reihe  der  Gründung  einer  solchen  gelehrten 
Geseliseli  il  t  '^ilt,  seine  Yorsehläge  fUr  eine  Reform  dvr  Erziehung  aber  in 
•iM'^f'ii  AiischilUUTipen  wun^eln,  so  haben  wir  uns  zunächst  den  Zweck  und  die 
Einrichtung  jener  Gesfllschaft  zu  vergegcn\vürti'j*'T'  Wie  bei  Raccm  Wissen 
Schaft  und  Macht  zusainmenfjillen,  innofn-n  iils  die  Kenntniji  der  Anfsenwelt 
die  Herrschaft  über  dieselbe  vtrbür«rt,  ao  verbürgt  und  umachliefst  bei  Cowiej 
die  Erforschung  der  Natur  das  allgemeine  Beete.  Die  Gegenstande  des  Studitinis 
der  Ahademieinitgliedw  sind  daher  aneschlieblich  die  nafcorwissenBchaitlichM 
and  technischen  lUcher,  soweit  sie  sich  damals  schon  entwickelt  hatten.  Dals 
untw  diesen  anch  die  natürliche  Hagie  erscheini^  entspricht  nur  dem  damaligen 
geistigen  Horizont  sowie  der  Philosophie  Bacons:  bei  diesem  ist  die  natürliche 
Magie  angewendete  Metaphysik.  —  Die  Förderung  der  Naturerkenntnis  hat  sich 
nun  vier  Hauptaufgaben  zu  stellen:  1)  Nachprüfung  und,  je  nachdem,  Bestätigung 
oder  Verwerfung  aller  bisher  bereits  gewonnenen  Natnrerkenntnisse;  2)  Neu- 
auffindung aller  den  Alten  ))ereits  bekannten,  aber  verloren  gegäingenen  Er- 
findungen; 3)  Vervollkommnung  der  bereits  in  unserem  Besitze  befindlichen 
Künste  uud  Fertigkeiten;  4)  Entdeckung  neuer,  —  Diese  Zwecke  zu  fördern 
durch  Studium,  Beobachtung,  Reism  m  den  vier  Welttdlen,  Eiperimente^  Zu> 
sammenkQnfte,  ist  die  Lebensaufgabe  der  zwanzig  Prolbssoren,  weldie,  von 
einer  Anzahl  Hilftkrftfte  und  dem  erforderlichen  Verwaltungsperaonal  unter- 
stfltzt,  die  Glieder  der  durch  private  WohlthStigkeit  au  dotierenden  Akademie 
bilden.  Und  die  so  gewonnenen  Naturerkenntuis.se  sollen  sofort  weiteren 
Kreisen  in  Form  von  Vortngen  zni^gUeb  gemacht  werden,  sie  soUcn  endlich 
ebenfalls  der  jnngen  Generation  in  einer  mit  der  Akademie  verbundenen  Schule 
zu  gute  kommen. 

Die  Schule  soll  200  Schüler  im  Alter  von  etwa  IB  Jahren  aufnehmen,  da 
sie  nur  vier  Klassen  enthalten  soll,  daher  von  den  Schülern  gute  Vorkennt- 
nisse im  Lateinischen  und  eine  leidliche  Bekanntschaft  mit  den  Autoreu  ge- 
fordert  werden  mufe.  Der  Unterricht  aoU  frei  sein,  und  der  Dichter  scheint 
die  Anstalt  anch  nicht  blob  für  die  besseren,  die  beeren  Klassen  der  Oesell- 
schsft  bestimmt  zu  haben.  Ganz  gegen  die  englische  Gepflogeiih«t  ist  die 
Anstalt  nicht  als  Internat  gedadiiv  weil  offianbar  die  Baulichkeiten  der  Anstalt 

>)  'Wbile  tbej  wcre  tbus  ordering  tbeir  Flatlbnu,  tbere  came  forth  a  Treatiee,  which 
vei7  mueh  hasten'd  ite  Contrivance:  and  that  was  a  Proposal  by  Master  Cowley,  of  eree- 
tiiig  a  Hiilo«opMcal  College.  —  ...  Thiä  niodel  was  in  e\Lry  way  pratiinilile;  uulesd  per- 
hups,  in  two  Tliin<7s,  he  did  niorf»  cousult  the  GencrOHity  ol"  liirf  i>vvii  Miud,  tbiiii  uf  other 
.Mcn'a:  thü  une  was  tlic  liurgeiiess  of  the  Beveaue,  with  wbich  be  would  have  bis  College 
at  firet  iudow'd;  the  other,  that  be  imposM  on  hi»  Operaton  a  aeeood  Task  of  great  P!Mn>, 
the  Edttoation  of  Tonth.  —  ...  However  ii  was  not  tbe  excellent  Autbor'«  Fault,  that  be 
tbought  better  of  bis  Age  than  it  di<l  df's^n-o.  His  Purpose  in  il  was  like  hiraself,  füll  of 
Honor  and  Goodncss.  Most  of  the  other  Pariicalars  of  bis  Draught  the  Hojral  Society  is 
uüw  putüug  m  Practice.'  (The  HistMy  of  the  Royal  Soeielj  of  Londoa,  for  the  Improring 
of  Natuial  Knowledge.  By  Tbo.  Sprat.  V  edition.  Loadon  178S.  S.  69  60.) 
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durch  den  Hauptcwec^  die  gelelirle  Socielftt  tmd  ihre  Au^hm,  Tollig  in  An- 
sprach genommen  werden. 

Der  Unterricht  ist  Wort-  und  Sachunterricht  zugleich.  Während  bei  der 
fiblichen  grammatistischen  Lehr  weise  sechs  bis  sieben  .Tahre  ausschliefslich  uuf 
das  Lernen  von  W^orten  verwendet  wenlen,  wob»'!  das  K'esultat  noch  ein  .-^(hr 
klägliches  ist,  wird  bei  der  neuen  Methode  ein  eriiebliciier  Zeitgewinn  erzielt. 
Dies  ist  dadurch  möglich,  duTi»,  ganz  im  AnächloTs  an  Milton^  die  Kenntnis  der 
Natur,  der  Rhetorik,  der  Moral  u.  s.  w.  nnmittelbar  aas  der  Lektüre  der  Schrift- 
steller  gewonnen  wird,  die  darltber  gdiandelt  haben,  ünd  so  gelangt  Cowley 
snr  EmpfeUung  &at  der  gkidboi  Schrifbteller,  die  Hüton  als  Kanon  auf- 
g^atelll  hatte.  Oemeinsam  mit  Mlton  ist  tmswem  Autor  ferner  die  Empfeli- 
long  der  Leihesübm^n,  die  damals  durchaus  noch  nicht  ab  selbstversUiudlich 
gpdt,  gemeissani  ferner  die  Lelimicthode,  die  darin  besteht,  mehr  durch  Er- 
mutigung, freuudlicheu  Zuspruch,  durch  Hinweis  auf  gute  Beispiele,  durch  Er- 
regung des  Wetteifers  tw  wirken  als  durch  Strenge  und  Strafen,  gemeinsam 
ynr  allem,  dafs  er  allet^,  also  auch  die  Wissenschaft  und  ihre  Lehre,  auf  den 
Staat  bezieht:  die  Stliüh  r  sollen  zu  Männern  beraugebildet  werden,  die  dem 
Oiemeiiiweaeu  zum  Öegeu  und  zur  Zierde  gereicheu. 

Uan  sieht,  die  Abhandlung  unseres  Atttors  ist  fttr  einen  Erziehnngsplan 
skiMiftnhaft  genug;  sie  ist  eben  nicht  schon  an  und  fOr  sich  ein  F<»tschritt, 
wie  ihn  Miltons  Ideen  bekunden,  sondern  sie  ist  nur  typisch  fttr  die  ganze 
Hiehtni^,  in  der  sieh  mit  der  Philosophie,  mit  der  Wissenschaltslehre  auch 
<h'e  Krziehungslehre  im  XVII.  Jahrh.  bewegt.  Sie  kann  daher  erHehöjifend  nur 
in  grölserem  Babmen,  in  Vcrbiudung  mit  ähnlichen  oder  Reichen  Ideen  seiner 
ZeÜ^OBsen*)  gewürdigt  werd^pu 

Die  Akademie 

Die  Akademie  sei  eine,  zwei  oder  höchstens  drei  Meilen  von  London  ent- 
fernt gelegen,  und  zwar,  wenn  sich  diese  Annehmlichkeit  ermöglichen  läfst,  am 
Ufer  des  Flusses  (Themse)  oder  doch  in  der  Nähe  desselben.  Die  iiinkünite 
der  Akademie  sollen  sich  auf  viertjiusend  Piuud  jührlich  belaufen. 

Ihr  Personal  hat  zu  bestehen  aus  folgenden  Personen: 

1.  Zwansig  wisBenscbaftlidi  vorgebildet«!  Lehrern  oder  ProÜMBoren.  3.  Secb- 
lehn  jungen  Studenton,  die  den  Professoren  unterstellt  sind.  3.  Sinem  Kaplan. 
4  Einem  Rendanten.  5.  Einem  Ökonomen  oder  ProTiantmeister  fttr  den  Haue* 
halt  6.  Zwei  Gfirtnem.  7.  Einem  Oberkocfa.  8.  Einem  Unterk<x^.  9.  Einem 
Kellermeister.  10.  Einem  Unterkellermeister.  11.  Einem  studit  rten  Arzt. 
12.  Z\s-ei  Apothekergehlifen.  Ivl  Einem  Bibliothekar,  der  zugleich  Apotheker, 
Kiauterkondiger  und  Aufseher  über  die  Apparate  und  Instrumente  sein  muTs. 


')  Z.  B.  Thoma.^  Sprat's  in  seiner  Geschichte  der  KöniRliclien  SeciPtRt  711  London, 
ferner  Johu  Eveljn's  in  einem  Briete  au  den  berühmten  Natartorscher  Robert  Bojle  (Diary 
tmA  Comspoindence  (tf  Jetm  Woithington,  ed.  by  CnMiley.  Cketkani  Societ^y  186ft, 
8. 149  ff.)* 
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14.  Einem  Beamten,  der  die  Anfisiclit  über  die  Haustiere  und  das  GeflOgel  hak, 

die  in  der  Anstalt  gehalten  werden.  15.  Einem  Stallknecht.  16.  Einem  Boten, 
der  alle  Gange  für  die  Anstalt  zu  besorgen  hat.  17.  Vier  älteren  Fraueiii  die 
dio  Zimmer  in  Orflipinff,  das  nans  sanbpr  zw  hnlten  und  ähnliche  Dienste  zu  ver- 
richten haben.  Kfir  diesen  Haushalt  smA  jährlich  folgende  Summen  ausgeworfen: 
1.  Für  jeden  der  Professürca  sown'  di^n  Kaplan  120  Pfund.  2.  Für  jeden 
der  sechzehn  Studenten  oder  Gehilfen  20  Pfund,  und  zwar  je  10  Pfund  als 
Gehalt  und  je  10  Pfund  für  Beköstigung.  3.  Für  den  Rendanten  30  Pfund 
und  daau  besondere  Tagegelder  f&r  seine  Reisen.  4.  FSr  den  Ökonomen 
30  Pfund.  5.  Ffir  jeden  der  Girtner  20  Pfand.  6.  Fdr  den  Oberkoeh 
20  Pfund.  7.  FOr  den  Unterkoch  10  Pftmd.  8.  Für  den  EeUenneiBter 
10  Pfund,  9.  Für  den  Unterkellermeister  4  Pfund.  10.  Für  den  Arzt  30  Pftmd. 
11.  Für  den  Bibliothekar  30  Pfund.  12.  Für  jeden  der  zwei  Apothekergehilfen 
12  Pfund.  13.  Für  den  Aufseher  Ober  das  Vieh  6  Pfund.  14.  Für  den  StaU- 
burschen  .5  Pfund.  If).  Für  den  Boten  12  Pfund.  16.  Für  die  vier  erforder- 
lichen Frauen  10  Pfund.  Für  den  Tisch  des  Ökonomen,  an  welchem  alle  Be- 
diensteten, aulser  den  Oehilfen,  ihr  Essen  erhalten  sollen,  160  Pfund.  Für  drei 
Pferde,  die  für  Zwecke  der  Akademie  gebraucht  werden,  30  Pfund.  Dies  er- 
giebt  zusammen  3285  Pftmd.  Es  verbleibt  sonach  für  Instandhaltung  des 
Hauses,  der  GSrten,  des  Laborstorinms,  der  Instmmente,  für  den  Unterhalt  der 
Tiere,  für  Eiqperimente  aller  Art  und  sonstige  Aasgaben  die  Summe  von 
715  Pftind. 

Das  würde  eine  unbedeutende  Summe  sein  im  Vergleich  mit  den  guten 
Zwecken,  für  die  sie  bestimmt  ist;  ao&erdem  denke  ich  mir,  dab  die  Hiaiig 
keit  der  Anstalt  in  kurzer  Zeit  so  zunehmen  wird,  dafs  sie  ein  erheblich 
^öfseres  Kapitfil  /nr  Forderung»  und  Erweiterung  ihre«?  üntomehmens  erwerben 
wird,  wenn  mit  dem  letzteren  einüial  ein  Anfang  gemacht  ist;  auch  braucht 
man  nicht  daran  zu  zweifeln,  dafs  i'rivatpersonen  in  ihrer  Freigebigkeit  fort>- 
fahren  werden,  wenn  sie  in  ihr  durch  den  Anblick  des  öffentlichen  Nutzeus, 
der  aus  jener  Gründung  der  ganzen  Mensdiheit  und  besonders  unserm  Volke 
erwachsen  wird,  sich  angespornt  fühlen  werden.  Das  Gleiehe  wird  ans  Ver- 
pachtungen und  sonstigen  aufSlligen  Einnahmen  hervorgehen;  endlich  wird 
Toiausgesetst^  dafs  von  alle  dem  nichts  für  den  privaten  Vort«!  der  ProfiBssoren 
oder  irgend  einen  anderen  Zweck  aufser  dem  der  Erforsdiung  der  Natur  und 
infolgedessen  dem  allgemeinen  Besten  in  der  Welt  verwendet,  und  dafs  für  die 
zuverlässige  An?fi1hning  der  durch  das  Statut  vorgeschriebenen  Dinge  wie  auch 
für  den  Srl.nt/.  und  die  Forderung  der  Societät  Sorge  getragen  werde. 

Eine  iiervorragende  Persönlichkeit,  eine  Freundin  einer  soliden  Bildung 
und  selbst  einer  solchen  nicht  fremd,  werde  dann  zum  Kanzler  oder  Präsi- 
denten der  Akademie  gewählt  und  ihm  dazu  acht  Pfleger  von  gleicher  Bildung 
beigegeben,  von  denen  swei  al^ihrlidi  die  Akademie  besiditigen  und  aus  der 
Hand  und  unter  dem  Eide  Aar  in  der  Akademie  wohnhaftoi  Professoren  eine 
genaue  Aufstellung  aller,  selbst  der  Ueinsten  Ausgaben  und  des  wahren  Ver- 
mögensstandes  der  Goneinschaffc  entgegennehmen  sollen. 
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Die  Neabesetzung  einer  Professorstc^l-  stohe  im  Falle  einer  Erledigung 
dem  Kanzler  tiud  den  Pflegern  zn,  aber  die  i*rofL'!<s'<ireii,  die  wahn^cheinlich  am 
besten  zw  beurteilen  vermögen,  welche  Männer  aus  ihrem  V'cjlke  am  geeignetsten 
für  die  PÜichten  ihrer  Gemeinschaft  sein  werden,  sollen  die  Wahl  jemr  leiten, 
indem  sie  jenen  bei  jeder  Wahl  zwei  oder  drei  Persönlichkeiten  vorschlagen. 
Und  falls  irgend  ein  Gelehrter  im  Gebiete  Sr.  Majestät  i^end  eine  nützliche 
Xntdoekni^  madit  oder  irgvnd  einen  nAtdidum  Zweig  der  Ertemlnb  fSvdmi, 
00  soll  er  dttanfhin  rar  eigenen  Belolinang  eowie  snm  Ansporn  der  andwen 
jedem  suderen  voigesog^  werden,  wenn  er  nuf  die  Stelle  reflektiert 

Die  Pfleger  sollen  die  Mftcht  haben,  jeden  Professor  zu  «itfemen,  von  dem 
erwiesen  ist,  dafs  er  ein  anstöfsiges  Leben  AUui  oder  der  Gemeinaefaaft  nicht 
die  erwarteten  Dienste  leistet. 

Die  Akademie  soll  nnf  folgende  oder  doch  ähnliche  Weise  errichtet  werden. 

Sie  bestehe  aus  drei  hübschen,  viereckigen  Höfen  und  drei  grolsen,  von 
ordentUchen  Mauern  eingeschlossenen  Platzen. 

Der  erste  Hof  werde  mit  einem  hübschen  Kreu2gang  versehen  und  ent- 
halte die  Wohnungen  der  Professoren,  oder  besser  kleine  Häuser,  vier  auf 
jeder  Sote,  in  einiger  Entfemimg  voneinander  und  mit  kleinen  Qirten  davori 
gSBB  in  der  Art  Ton  Cbartreiue  jensnis  dee  Kanals.  Der  Innenxanm  des 
Kireaiganges  sei  mit  einem  Kiesweg  verselira;  dieser  scn  eingefabt  ron  einer 
Bannureihe,  nnd  in  der  Mitte  erkebe  sieh  ein  Blnmenbeet  mit  einem  Spnng* 
brunnen. 

Das  zweite,  gerade  hinter  dem  ersten  liegende  Viereck  werde  so  angelegt, 
dafs  es  folgende  Teile  enthält:  1.  Eine  Kapelle.  2  Eine  Halle  mit  zwei  langen 
Tischen  an  jeder  Seite,  an  deiiMi  die  (nhilfeii  und  die  Beamten  des  Hauses 
üssen,  und  mit  einem  Rediierj)iilt  und  Bänken  an  dt  m  einen  Ende,  die  ftir  die 
öffentlichen  Vorl^ungen  dienen.  3.  Ein  grolses,  freundliches  Siieisezimmtr 
innerbalb  der  Halle  für  die  Makketten  der  Professoren  nnd  ikre  Besprechungen 
and  ZossnunenkOnfle.  4.  Das  Hauptgebäude  der  Schale.  5.  Eine  Bibliotbek. 
6.  Eine  Galerie,  in  dar  man  sich  ergeben  kann,  mit  den  Bildom  oder  Statuen 
aller  dtter,  die  etwas  dem  meDscblidien  Leben  NflbEliches  erfänden  oder  ent- 
deckt haben,  wie  die  Druckkunst,  die  Feuerwaffen,  Amerika  n.  s.  w  oder  jOngst 
erst  auf  dem  Gebiete  der  Anatomie  den  Blutumlauf,  die  Milchkanälch^  und 
dem  ;ihnh>he  Entdeckungen  in  allen  Künsten  und  Wissenscliaften  —  nnd  /war 
mit  kurzen  Lobsprüchen  iinter  den  Bildnissen;  ferner  die  Abbildungen  allfr 
Artt-n  Geschöpfe  und  die  ausgestopften  Felle  von  so  vielen  fremden  Tieren,  als 
man  erlangen  kuxui.  7.  Ein  anatomisches  Zimmer,  mit  Skeletten  und  ana- 
tomischen Abbildungen  ausgestattet  und  mit  allen  Vorrichtungen  zur  Sektion 
TersekflEn.  8.  Bin  Zimmer  fflr  alle  Arten  Drogen  und  ApolJiekerbedtfrfnisse. 
9.  Als  Zubehör  nur  Bibliotiiek  dn  mit  allerlei  matbematischen  Listromenten 
sttSgettattetes  mathematisehea  Zimmer.  10.  Wohnräume  ftr  den  Eaplan,  den 
Anty  den  Bibliothekar  \md  den  Ökonomen,  in  der  Nähe  der  Erteile,  des  ana> 
tomiseben  Zimmers,  der  Bibliothek  und  der  Halle  gelegen. 

Der  dritte  Hof  befinde  sich  an  der  einen  Seite  dieser  letsteren;  er  soll 
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sehr  geräumig,  aber  sehr  einfach  angelegt  sein,  da  er  nur  den  Forderungen 
des  Nutzens  und  nicht  auch  wie  die  anderen  Höfe  denen  der  Schönheit  ent- 
sprechen soll.  Er  soll  dio  Küche,  dnn  Milchgewölbe,  das  Brauhaus,  die  Bäckerei, 

die  Meierei,  das  Speisegewölbe,  die  Ställp  u.  s.  w,  enthalten  und  besonders  grofse 
Lal)oratorien  für  chemische  Arbeiten  und  Wohnräume  für  die  niederen  Be- 
diensteten. 

Hinter  dem  sweiten  Hofe  soll  sich  der  Garten  befinden  mit  allen  Pflanzen, 
die  unsw  Boden  nur  herrorbringen  will,  und  am  Ende  dessellwii  ein  kleines 
Lnslliaus^  eine  Qärtneorwohnung  and  ein  Hain  Ton  Komm,  der  m  Spaiier- 
gingen  angelegt  ist. 

Der  zweite  mit  Mauern  umgebene  Platz  soll  ein  Gbrien  sein,  der  nur  fBr 
allerlei  Versuche  mit  Pflanzen  dient,  beispielsweise  Versuche  zu  ihrer  Ver- 
edelung, der  Beschleunigung  oder  Verzögerung  ihres  Wachstums,  ihrer  Farbeu- 
veränderung,  oder  was  sonst  derart  durcli  die  Kunst  hervorgebracht  werden 
kann,  entweder  des  Nutzens  oder  der  blofnen  Wifsbegier  halber j  auch  dieser 
Garten  möge  eine  Wolmung  für  den  Giirtuer  enthalten. 

Der  dritt^i  riatz  werde  verwendet  zu  Behältnissen  für  alle  Arten  Geschöpfe, 
die  die  Professoren  für  nötig  halten  werden,  um  tiefer  in  die  Natur  der  Tier« 
weit  eimsudringen  und  die  Axt  der  Verwendung  derselben  fttr  unsere  Zweeke 
m  TerbesBem.  Ebenso  werde  an  irgend  einem  Flatse  der  Akademie,  wo  er 
dem  Gänsen  am  mmsten  mr  Zierde  dient,  ein  sehr  hoher  Tum  aur  Beobaeh* 
tung  der  Himmelskörper  errichtet,  der  mit  Sonnenuhren  und  ähnlichen  Merk- 
würdigkeiten versehen  ist;  auch  soll  man  für  sehr  tiefe  unterirdisohe  Gewölbe 
sorgen  zum  Zwecke  von  Versuchen,  die  fttr  solche  Orte  passen  und  deren  es 
viele  geben  wird. 

Noch  könnte  vieles  hinzugefügt  werden,  aber  ich  fürchte  wahrlich  schon, 
dies  möchte  für  die  christliche  Mildthätigkeit  oder  die  Freigebigkeit  unstro-s 
Zeitalter:»  zu  viel  sein,  als  dafs  es  sich  darauf  einlüTät,  und  wir  denken  uus  das 
nicht  nach  dem  Hoster  Ttm  SalomcMW  Hause  bei  Lord  Baoon  (was  ein  Pkm  m 
Yersachen  ist,  dw  niemals  ausgeführt  werden  kami),  sondern  schlagen  es  inner- 
halb solcher  Grenzen  von  Kosten  Tor,  wie  sie  schon  oft  durch  die  SdiSpliingen 
Ton  Priva^peisonen  Überschritl»n  winden  sind. 

Über  die  Professoren,  die  G-ehilfen,  den  Kaplan  und  die  anderen  Beamten 

Vier  von  den  zwanzig  Professoren  sollen  immer  auf  überseeischen  Reisen 
begriffen,  die  andtreii  seclizehn  im  (Ti'l)äudL'  wohnhaft  sein,  aufscr  für  den 
Fall,  (Ulis  einer  für  eine  aufserordeutliche  (ielegenheit  Erlaubnis  erhält  und  dafs 
jeder  unter  diesen  Verhältnissen  Abwc-icude  einen  Stellvertreter  zurückläfst,  der 
seine  Pflichten  für  ihn  übernimmt.  Die  vier  auf  Reisen  befindlichen  Professoren 
sollen  für  die  vier  Weltteile:  Europa,  Asien,  Afrika,  Amerika  bestimmt  sein 
und  sich  daselbst  wenigstens  drei  Jahre  aufhalten  und  von  aUem,  was  das 
Studium  betrifft,  einen  fortlaufenden  Beridi^  besonders  Uber  die  Naturgeschidite 
jener  Erdteile,  erstatten. 

Die  Ausgaben  für  alle  ihre  Stttdungen,  alle  Bfioher,  Axzeneipflanxen,  Tiers|, 
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Stein«,  Metalle,  Minendien  n.  a.  w.  und  für  alle  HerkwUnligkeiteB  der  Natur 
and  der  Kunst,  welcher  Art  auch  immer,  die  von  ihnen  an  die  Akademie  pIu 
geliefert  werden,  sollen  aus  der  Kaaae  bestritt^^n  werden,  und  sobald  als  die 
Einkünfte  der  Akademie  sich  verhessem,  aoU  ihnen  über  ihre  120  Pfund  hinaus 
noch  eine  Extragebflhr  bewilligt  werden. 

Bei  ihrer  Keise  ins  Ausland  sollen  sie  einen  feierlichen  Kid  ablegen,  dab 
sie  der  Akademie  niemals  etwas  mitteilen  werden,  als  was  sie  nach  sorgfältigster 
Prüfimg  ab  völlig  zuverlässig  erl'uuden  haben,  und  sollen  es  bekennen  und 
«idermfeii,  sobald  sie  aidi  in  einem  Irrtum  befinden. 

Die  aeehsehn  awiasigeii  Frofeiaof«n  aollen  gehalten  sein,  die  TerBchiedeiien 
Zwe^  der  Katars  nnd  der  angewandten  Wiaaenaehaflen  wo.  studieren  und  au 
lehren,  ab  da  sind:  die  Mathematik,  die  Medianik,  die  Medudn,  die  Anatomie^ 
die  Chemie,  die  Natnxgeachichte  der  Tiere,  Pflanzen.  Steine,  die  Lehre  von  den 
Xaturkräften  n  s  w.,  den  Feldbau,  die  Baukunst,  die  Kriegskunst,  die  Schiff- 
falirtkumlej  die  UarteTikuust,  die  geheimnisvolle  Geschichte  aller  Gewerbe  und 
ihrer  Verbessening,  die  Anfertigung  aller  Waren,  die  natürliche  Magie  oder 
Wahrsagekunst,  kurz  alle  dir  G«ig('nstäiide,  die  in  dem  Verzeichnis  der  Zweige 
der  Naturwissenschaften,  dat>  Lurd  IJacons  Organon  angeliängt  ist,  enthalten  sind. 

Von  Ostern  bis  Michaelis  täglich  und  von  Michaelis  bis  Ostern  wöchentlich 
iweimal,  und  awar  in  Nachmittagstunden,  die  für  das  nm  London  kommende 
Pabliknm  am  bequemsten  sind,  nimlich  der  Jahreaieit  angemeasen,  soll  im 
Saale  eine  Vorlesung  stattfinden,  und  swwr  Uber  die  Teile  der  Naturwissen- 
echaft,  über  die  aidi  die  Pkto&aaoren  untereinander  ▼eratindigen  werden  und 
je  nachdem  ein  jeder  von  ihnen  aie  mit  Nutattt  fttr  andere  und  mit  Ehre  fBr 
eich  selbet  an  halten  vermag. 

Zwei  von  den  Professoren  sollen  in  tSglicheni,  Avochentlichem,  monatlichem 
Wechsel  (Turnus)  die  Lehrgegenstände  vortragen,  und  zwar  gemäCs  den  im 
folgenden  gegebeneu  Anweisungen: 

Alle  Professoren  sollen  einander  in  jeder  Beziehung  gleichstehen;  aus- 
genommen ist  der  Vorzug  \^bei  der  Auswahl  der  Wohnung  und  ähnlichen  Vor- 
rechten), der  aieh  auf  lÄhefee  Alter  innerhalb  des  EoUegluma  grtndei  Alle 
sollen  in  ^(hrliohem  Wediael  Vorsteher  und  SchatsmeiBter  aein,  und  die  swei 
gende  amtierenden  Beamten  sollen  den  Vortritt  Tor  den  fibrigni  haben  und 
Arbitri  mensarum  awn. 

Der  Vorst^-her  aoU  allen  Beamten  der  Akademie  gebieten,  je  nach  ge- 
gebenem Anlafs  Zusammenkünfte  und  Versammhingien  einberufen  und  in  ihnen 
mit  doppelter  Stimme  den  Vorsitz  führen,  in  seiner  Abwesenheit  aber  der 
Schatzmeister,  dessen  Geschäft  es  ist,  alle  Gelder  nach  schriftlicher  Anweisung 
des  Vorstehers,  in  einem  aiüäerordentlichen  Falle  nach  Zastimmung  der  anderen 
Professoren,  auszugeben  oder  einzunehmen. 

Alle  Professoren  sollen  zusammen  im  Besuchszimmer  innerhalb  des  Kolle- 
giums au  Nacht  qieiaen  und  sweimal  wSdientlieh  (nSmIidi  alle  Sonntage  und 
Domierstage)  ebenda  zu  Mittag,  und  swar  an  zwei  runden  Tiachen,  der  be- 
quemeren Unterhaltung  wegen,  die  sich  meistens  um  solche  GegenstSnde  drehen 
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mU,  dafs  gie  geeignet  ist»  ihre  Stadien  und  ihren  Beruf  m  fSrdeni.  Stie  dsTixr 
zu  bewahren,  auf  ungebundene^  unnütsUche  Unterhaltung  zu  verfallen,  soll  die 
Pflicht  der  beiden  Arbitri  mensamm  sein,  die  auch  einem  der  Gehilfen  TOr- 

schreiben  können,  jenen  etwas  Pa^^^eTKlps  vor^^nlesen,  solange  als  sie  beim  Essen 
sitzen.  Auch  soll  es  mir  den  Arditr;  mensiirnm  /ustehen^  Gäste  eirznladen, 
was  sie  aber  mir  selten  thun  sollen,  es  haiKitle  üich  denn  um  Männer  von 
Gelehrsamkeit  oder  Talent;  sie  sollen  aber  nicht  mehr  ala  zwei  zu  gleicher 
Zeit  zu  einer  Mahlzeit  einladen,  da  nichts  unfruchtbarer  und  nichtiger  ist  als 
hiofige  Znnmmenkflofte  von  Bekannten. 

Die  in  der  Anstalt  wohnhaften  Ph^BaeorMi  aollen  der  Akademie  jShrlieh 
xwanng  Pftind  fltr  ihren  Unterhalt  anweiaen,  oh  aie  nun  wihrend  der  geosen 
Zeit  eidi  daedhet  aufhalten  oder  nicht. 

Wöchentlich  einmal  sollen  sie  eine  Versammlung  oder  Zusammenkunft 
zwecks  der  Angelegenheiten  der  Akademie  nnd  der  Förderang  ihrer  eigenen 
Naturerkenn  tu  i"  linben. 

Wenn  einer  irgend  etwas  entdecken  sollte,  dem  er  \V'ichtigkeit  beilegt,  so 

LT  es  der  Versammlung  vorlegen,  damit  es  von  dieser  geprüft^  erprobt^  ge- 
billigt oder  verworfen  werden  kann. 

Falls  irgend  einer  der  Urheber  einer  Erfindung  ist,  die  gewinnbringend 
werden  kamt,  to  soll  der  dritte  Teil  des  Gewinne  dem  Erfinder  gehören,  zwei 
Drittel  aber  der  Gemeinschaft;  anfeerdem  aoll,  wenn  der  Gegenstand  sdir  er- 
heUidi  vA,  seine  Bildainle  oder  aein  Bildnis  mit  einem  Lohspmch  dwirator  in 
der  Gkderie  angebracht  werden,  und  er  soll  Bflrgerrecht  in  jener  Vereinigung 
herflhmter  Ifänner  erlangen.  Allen  Profp  ^<^rea  soll  immer  (neben  dem  regel- 
rechten Gang  ihrer  Studien)  eine  besondere  Untersuchung  zugewiesen  werden, 
über  die  sie  der  Versammlung  Bericht  aw  erstatten  haben,  so  dafs  jeden  Tag 
irgend  eine  oder  die  andere  Unternehmung  in  allen  Wissenschaften  und  Künsten, 
■wie  der  Chemie,  Anatomie,  Me<*hanik  und  dergleielien  zur  Ausführung  kommen 
kann,  und  die  Akademie  soll  die  Kosten  jener  Unternehmung  bestreiten.  Es 
soll  dann  em  Begister  unter  Sehlofs  nnd  Riegel,  das  nnr  Ton  den  Ftrofessoren 
eingesehen  werden  kann,  über  alle  gelungenen  Yennebe  geführt  werden,  das 
jedesmal  von  der  Penon,  die  den  Yersneh  angeatellt,  unteneiohnot  wird. 

Die  T«rhreiteten  nnd  allgemein  angenommenen  Lrrtllmer  im  Gebiete  der 
Naturerkenntnis  (von  denen  diese  überwuchert  ist  wie  ein  verwahrloster  Garten 
von  Unkrami)  aoll^m  durch  Versuche  als  solche  erwiesen  und  in  den  öffentlichen 
Vorlesungen  gekenn7eichnet  werden,  damit  sie  hinfort  <lie  Leichtgläubigen  nicht 
mehr  tauschen  und  durch  Beeintlnssung  oder  Verwandtschafk  mit  anderen  Jjrr- 
tQmem  neue  Leichtgläubige  erzeugen  können.') 

Alle  drei  Jahre  (von  dem  vollständigen  Ausbau  der  Anstalt  au  gerechnet) 


^)  Die  AniiEihmp  ist  erlaubt,  da.(^  unserem  SchriftateHcr  hier  die  Schrift  des  Arztes 
Thomaa  Browne:  Tseadodoxia  Epidemica,  or,  Enqoiries  into  verf  manj  received  Tenet« 
BuU  uommonly  pteaamed  Tcvibs,  whicb  «KamiiMd,  pvore  Imt  Vnlpv  aad  Conmon  Bnon*- 
1646,  Mfgesdiwebt  hal 
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ioH  die  Akad«ime  ttlwr  die  Besaitete  ibrer  dre^ahrigen  ThStigkeit  in  gnlem, 
VIftfWWi  Latein  einen  Bedienaelialtsberidit  in  Dmek  geben. 

Jeder  in  der  Akademie  wohnhafte  Professor  soll  seinen  Famulus  haben, 
der  ihm  auf  seinem  Zimmer  und  bei  Tische  aufwartet.  Diesen  soll  er  in  der 
Naturerkenntnis  unterrichten  und  von  seinen  Fortechritten  der  Versaramlnng, 
(]nrch  deren  Wahl  er  ihn  erhalten  hat  und  der  er  dafQr  verantwortlich  int, 
Kechens'ehafl  ahlesjen.  sowohl  was  seine  Eraiehung  betrifft  als  was  seine  mit 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit  auszuübende  Verwendung  zu  Dienstleistungen  an^ht. 

Dieser  Famulus  sull  sehr  gut  Latein  verstehen  und  auch  in  Jan  Griechische 
leidheh  eingeweiht  sein,  ehe  er  geeignet  erscheint,  zu  jener  BienstteiBtnng 
herangezogen  so  werden;  in  dieser  Stellung  soll  er  nieht  flher  sieben  Jahre 
bleiben. 

Er  soll  seine  Wohnnng  bei  dem  PiroliMsor  haben,  dem  er  seine  Dienste 

widmet. 

Kein  Professor  soll  verkeiiatei  sein  oder  ein  Geistliche]^  oder  ein  Beehts- 
gelehrter  im  Amte;  nur  mi^  ihm  verstattet  sein,  ärztliche  Verordnungen  vor- 
zuwhreiben,  weil  diese  Kunst  an  den  Pflichten  seiner  Stellung  einen  grofscn 
Anteil  hat,  und  diese  Ptiichten  sind  so  bedeutend,  dafs  sie  ihm  nicht  erlauben 
werden,  viel  Zeit  in  einer  Praxis  um  Ijohn  tn  verlieren.  In  der  Akademie 
»ollen  die  Professoren  das  bei  den  Maaters  of  Art  auf  den  Universitäten  übliche 
Gewand*)  oder  auch  das  der  Doktoren  tragen,  wenn  solehe  nntor  ihnen  sind. 

Sie  sollen  alle  untereinander  eine  unverletslidie,  musterhafte  Frenndsehsft 
kalten,  und  die  SoeietSt  soll  eine  beträchtliche  Geldstrafe  demjenigen  auferlegen, 
von  dem  nachgewiesen  wird,  dafs  er  in  einem  Streite  sieh  so  weit  vergessen 
hat,  gegen  seine  Kollegen  eine  unhdfUohe  Sfuenolie  au  f&hren,  und  die  Fort- 
letEung  ii^end  einer  Feindsehaft  soll  von  den  Pflegern  mit  Anaatolsung  be- 
straft werden. 

Der  Kaplan  soll  am  Tische  des  Vorstehers  speisen,  indem  er  dafür  wie 
die  anderen  zwanzig  Pfund  jährlich  bezahlt;  er  soll  wenigstens  einmal  am  Tage, 
kurz  vor  der  Abendmahlzeit,  ein  Gebet  sprechen:  er  soll  am  Soniitagmorgen 
in  der  Kapelle  predigen  und  am  Nachmittag  die  Famuli  und  die  Schüler  kate- 
duneren;  er  soll  jeden  Monat  das  heilige  Abendmahl  ^nden;  er  soU  weder 
lieh  selbst  noch  seine  Hörer  mit  theologisehen  Streitigkeiten  beunruhigen, 
Modem  ansschlieiiilich  Gott  erkranoi  lehren  in  snnen  geteehim  Geboten  und 
in  der  Herrliehkeit  seiner  Werke. 

Die  Schule 

Das  Schulgebäude  soll  so  angelegt  werden,  dafs  es  etwa  zweihundert  Schüler 
auftiehmen  kann.  Die  Schule  soll  in  vier  Klassen  geteilt  werden,  nicht,  wie 
die  anderen  es  gewöhnlich  sind,  in  sechs  oder  sieben,  weil  wir  voraussetzen, 
dab  die  Knaben,  welche  ihr  sngefthrt  weiden  sind,  um  Spntk'  nnd  Sach- 
Qotemcht  an  erhalten,  bereits  die  ersten  zwei  oder  drei  Jahre  hinter  steh  haben 

'/  Die  Tracht  der  Mautera  oli  Art  in  Uxfurcl  und  Cambridge,  Hofem  diese  au  der  Utii- 

vtniUU  wirklieh  im  Amte  bleiben,  ist  Mit  alten  Zeiten  cmp  und  gewn  (Barett  und  Tshur). 
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und  das  Alter  von  etwa  13  Jahren  erreicht  haben  sollten,  so  daCi  sie  im  Latei- 
nischen und  in  der  Kenntnis  der  Autoren  schon  hflbsch  vorgerückt  sind. 

Keiner  von  ihnen,  und  sei  er  auch  noch  so  reich,  soll  für  seinen  Unter- 
richt etwas  zu  bezahlen  haben,  und  sollte  einer  der  Professoren  überführt,  werden, 
dafs  er  für  seine  Mühe  in  der  Scluile  Geld  genommen  habe,  so  soll  er  von  den 
Pflegern  scliinijd iuli  üusgefstofsen  werden;  sollten  aber  irgend  welche  Personen 
von  hohem  Staude  und  Vermögen,  weun  sie  iiuuuii,  dafä  ihre  Söbue  in  den 
WisaenachaltflD  hier  bessere  Fortechritte  maeheo,  ala  gleidudtrigen  Knaben  anf 
anderen  Schalen  gemeiniglich  gelingt,  ea  nicht  passend  finden,  eine  Verpflichtung 
Ton  80  hoher  Widtt^keit  aaaunehmen,  ohne  dafttr  eiiiige  Zeichen  der  Erkennt* 
lichkeit  ni  geben,  so  können  sie  nach  Belieben  (denn  es  soll  nichts  gefordert 
werden)  der  Akademie  vom  Lohne  fttr  ihre  Bemflhung  irg^d  eine  kleine  Selten- 
heit oder  Merkwürdigkeit  schenken. 

ünil  weil  t's  beklagenswert  ist,  den  Zeitverlust  mitunzuschen ,  welchen  die 
Kiuder  auf  den  ^neisten  Schulen  erleiden,  indem  sie  sechs  oder  sieben  Jahre 
dazu  verwenden  oder  vielmelir  verschleudern,  ausschliefslich  Worte  7,u  lernen, 
und  noch  dazu  sehr  unvollkommen,  so  soll  hier  eine  Methode  eingeführt  werden, 
ihnen  zu  gleicher  Zeit  Worte  und  Sachen  beizubringen,  und  das  soll  die  Ein- 
führung in  die  Natorerkenntnis  sein.  Das  kann,  frie  vir  es  aul&seen,  ge- 
schehen, indem  wir  sie  an  der  LektOre  der  Schriftsteller  oder  ausgen^üblter 
Stttcke  Ton  Schriftst^Mrn  unterriditen,  welche  Ober  gewisse  Teile  der  Natnr^ 
erkenntnis  handeho^  und  die  mit  ebensoviel  Leichtigkeit  wie  Vergnagen  gelesen 
werden  können  wie  die  gewohnlich  dem  Unterricht  zu  Grunde  gelegten;  solche 
sind  auf  dem  Gebiete  des  Lateinischen  Yarro,  Cato,  Columella,  Plinius,  teilweise 
Celsns  und  Seneea,  Cicero  de  divinatione,  de  natura  deorum  und  mehrere  zer- 
streute Stücke,  Virgils  Oeoru'Ica,  ürotins,  Neniesianus,  Manilius;  und  weil  wir 
thatsächlich  gute  Dichter  inauchen  (icli  will  damit  sagen,  dafs  wir  nur  wenige 
besitzen,  welche  in  bewufster  Überlegung  gediegene,  gelehrte,  ich  will  sagen, 
der  Natur  entnommene  Stoffe  behandelt  haben)  —  die  meisten  derselben  geben 
nimlidi  der  Schwachheit  der  W^t  nach  und  nnterhalten  diese  entweder  mit 
den  Tollheiten  der  Liebe  oder  mit  den  Fabeln  von  Göttern  und  Helden  so 
denken  wir  uns,  es  sollte  aus  all  den  sentreuten  kleinm  StQcken  in  den  alten 
Schriftstellern  ein  Buch  sosammengestellt  werden,  das  aar  Beförderung  der 
Naturerkenntnis  dienen  konnte;  es  würde  einen  starken  nnd  weder  unnützen 
noch  langweiligen  Band  bilden.  Dem  sähen  wir  gern  hinzugefügt  die  monilischen 
und  rhetorischen  Sebrifteu  des  Cicero  und  die  Institutioues  des  Quintilian,  und 
was  die  Lust«pieldichter  anlangt,  aus  denen  fast  ausschliefslieh  jener  nötige 
Teil  der  AUtÄgssprache  und  die  intimsten  Eigenheiten  der  Sprache  gewonnen 
werden,  so  denken  wir  uuh,  die  Knaben  könnten  zur  Beherrschung  derselben 
gebracht  werden,  und  awar  so,  dafs  es  ab  «in  Teil  ihiw  Erkolung^  nnd  nidit 
ihrer  BemOhung  erschein^  wenn  sie  einmal  im  Monat  oder  wenigstens  alle  awei 
Monate  einmal  eine  von  den  Komödien  des  Terentivs  nnd  spftter  (die  am  meisten 
Fortgeechritienen)  einige  von  denen  des  Plautus  aufführten.  Das  ist  in  der 
That  ans  manchen  Chründen  eine  der  besten  Übungen,  die  ihnen  eingeschärft^ 
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und  ebe  d«r  imBohuldigtteii  Vergnügungen,  die  ibnen  TenUttet  werden  kfinnen. 
Wm  di«  grieeliifldieii  Sohriftetoller  uüuigft)  so  mOgen  die  ScbBlor  Nikaader, 
Oppiuiiui  (den  Seeligw*)  keinen  Anstand  langt  sogar  Ober  den  Homer  nnd 

seinem  angebeteten  Vii  i;il  an  die  Seite  zu  stellen),  Aristoteles'  Naturgeschichte 
dir  Tiere  und  anderee^Theophrastus'  und  Dioskorides'  Schriften  über  diePflaozen 
end  eine  Sammlung  ans  gripcliisclion  Dichtern  wie  iVosaikfiii  lesen. 

Für  ilio  Zwecke  der  Moral  und  der  Hlietdrik  mag  Aristoteles  genücrcn, 
jfllr  die  letzteren  Zwecke  vielleicht  nodi  Hennogenes  und  Longiniis  hinziii^efügt 
werden.  Zugleich  mit  der  Naturgesthichte  der  Tiere  sollte  ihnen  als  eine  an 
genehme  Abschweifung  die  Anatomie  vorgeffthrt  und  sie  mit  der  Gestalt  und 
der  Nttmr  der  unt«'  um  nwlit  gemeinen  Tiere  bekannt  gemacht  werden,  indem 
man  lie  sngleich  den  Lrtfbnem  entreiAt,  die  bexflglich  vieler  denelben  allgemein 
DB  Schwange  find.  INe  gleiche  Methode  eoUte  befolgt  werden,  um  sie  mit 
«Oea  Pilansen  bekannt  m  madieii;  dazu  müfste  dann  noch  treten  eine  gewisse 
Kenntnis  der  alten  nnd  der  neuen  OentTraphie,  das  Verständnis  des  Globus, 
die  Gmndriltie  der  Geometrie  und  Her  .A^^trnnomie.  Sie  sollten  sich  weiter 
öbeu,  in  lateinifschfr  nnd  in  englisclier  Spradie  zu  deklamieren,  wie  es  die 
Römer  mit  der  griechischen  und  der  hiteinischen  Sj)r!iehp  hielten 5  und  hfi  all 
dieser  Besch wmle  sollten  sie  mehr  durch  vertrauten  Umgang,  durch  Ermutigung 
und  durch  Wütt<»ifer  als  durch  Strafen,  Strenge  und  Abschreckung  geleitet 
werden.  An  Festtagen  und  in  den  Zeiten  der  Erholung  sollten  sie  sich  im 
Freien  dmreh  Reiten,  Springen,  Fechten,  Znsammenrotten  nnd  in  der  Abhärtung 
naeh  Soldatenart  fiben  etc.  Und  um  jede  Qeihbr  und  Unordnung  au  verhAten, 
lolltai  stete  swei  der  GehiUen  bei  ihnen  sein  als  Zeugen  nnd  Leiter  three 
Thuns  und  Treibens;  bei  schlechtem  Wetter  aber  wQrde  es  £Br  sie  nicht  uneben 
sein,  tanzen  zu  lernen,  das  heifst,  gerade  80  viel  davon  zu  lernen  (denn  alles 
darüber  Hinausgehende  wäre  fiberflüssig,  wenn  nicht  etwas  Schiimmeree),  als 
dazu  dienen  mag,  ihnen  eine  anmutige  Körperhaltung  r.n  verlethen. 

An  Sonn-  und  kirclilichen  F<Mertugen  nnterstphen  sie  der  Aufsicht  des  Knpluug. 

Für  alle  diese  Zwecke  .soll  (he  Akiukinie  Einrichtungen  tretfeii,  dala  in 
der  Gegend  einige  passende  und  angenehme  Häuser  vorhanden  sind,  die  von 
gotteiflirchtigen,  znrfiidJialtenden  und  gewisaenhaften  Personen  unterhalten 
Verden,  um  junge  Studierende  au  bdierbergen  und  an  bekSstigen,  und  die 
dann!  sehen,  dafs  diese  in  FrSmmigkeii^  Reinlichkeit  nnd  bei  reichlicher  Koet^ 
je  nach  MaCi^be  der  Aufwendungen  der  lUtem,  anfersogen  werden. 

Schhcfalich  soll  die  Akademie,  wenn  es  Gott  gefallt,  entweder  durch  ihre 
eig^  Thati|^it  nnd  durch  eigene  Erfolge  oder  durch  das  Wohlwollen  von 

')  Gemeint  ist  hier  Scali>cr8  Theorie  der  Dichtkunst  (Poetices  Libri  ^11.  1561.  fol.), 
io  aiebeu  BQchern  vod  den  Altertümern  und  verachiedeaeD  Arten  der  Poesie  der 
OriMjMo  und  BOmer,  von  der  Ponn  nnd  den  Tenwrten  dwaelben,  von  den  Ge^entttnden 
derselben,  von  den  Eigenflchaflen  des  poetischen  Stils,  von  der  Nachahmung,  von  der  Kritik 
der  älteren  und  neueren  lateinischen  Dichter,  von  eiri/f  liien  in  duA  Gebiet  der  Dichtkunst 
eittwlilagiiaden  Nebeadingea  handelt.  Die  von  Cowley  citierte  Vergleicbung  des  Oppiau 
Vit  Hbnier  nnd  Yttgü  durch  Sceliger  findet  «ieb  im  fRnftea  Bnche. 
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Gdnneni  U0  derut  m  s^en,  dafa  m»  nun  ihreraeits  es  als  eine  Pflicht  er- 
koinen  molk,  g^g^u  andere  Wohlthaten  zu  üben,  auf  eigene  Kosten  ein  Haoa 
oder  mehrere  einrichten  und  im  Stande  halten  für  den  Unterhalt  von  armer 

Elt^^ni  Söhnen,  solange  diese  auf  der  Schule  sich  aufhalten,  deren  gute  Natnr- 
aniage  für  das  Gemeinwohl  ein  Segen  oder  doch  eine  Zierde  zu  worden  ver- 
spricht, und  Süll  dafür  Sorge  tragen,  dafs  dies  mit  den  gleichen  Bequemlich- 
keiten geschieht,  wie  sie  den  Kindern  reicher  Leute  vergönnt  sind  (wenn  sie 
auch  eine  desto  geringere  Anzahl  unterhalten),  denn  von  einer  niedrigen, 
aehmniaugen  Eniehnng,  wie  ne  im  Amenhanee  flhlieh  iat,  kann  man  mdkkt 
HerroxragendeB  und  AnageMichnetee  erwarten. 

Wenn  ich  mich  durch  meine  natürliche  Xoigung  (ffroQy^  bei  den  Griechen, 
wofür  keine  andere  Sprache  ein  passendes  Wort  hat)  für  meine  eigenen  Ideen 
nicht  zu  sehr  täuschen  lasse,  so  ist  niemals  ein  Projekt  erdacht  worden,  das 
verdiente,  auf  so  wenig  Widersacher  zu  stofsen  wie  das  meinige.  Denn  wer 
könnte  sich,  ohne  sich  einer  unverschämten  Narrheit  schuldig  zu  machen,  der 
Einsetzung  von  zwanzig  sorgfältig  ausgewählten  Personen  in  eine  Lebenslage 
widersetzen,  die  derart  wäre,  dafs  die  ganze  Beschäftigung  und  der  einzige 
Beruf  jener  darin  beetOnde,  die  Verbeeaerung  nnd  den  Ycrtefl  aller  anderen 
Beni£»weige  zn  studieren,  Yom  höchsten  General  angefangen  1ms  stim  niedri|prten 
Handwerlcer?  Pwsonen,  sage  ich,  weldie  angehalten  wwden  sollen,  ihre  ganae 
Zsi^  ihre  ganie  Geistesschärfe,  ihre  ganze  Gelehrsamkeit  nnd  ihre  ganze  Ißiatig- 
keit  auf  folgende  vier  und  keine  anderen  Endiwedce  an  verwenden,  die  nüta- 
liehsteu,  welche  gedacht  werden  können: 

Eratf^ii!^,  naturwissenschaftlichen  Erkenntnisse,  die  uns  durch  frühere 
Zeitalter  überiietert  worden  sind,  zu  erwätzeu,  zu  untersuchen,  nachzuprüfen; 
alle  falsche  Münze,  mit  der  die  Welt  biuli  so  lauge  hat  bezahhm  und  betrügen 
lassen,  zu  entdecken,  zu  verwerfen  und  ihr  den  Stempel  des  Falschen  auf- 
zudx  ücken,  und,  sozusagen,  auf  alle  echte  Münze  das  Münzzeichen  der  Akademie 
an  aefaen,  so  daßt  sie  in  Zuknnfl  ohne  alle  weitere  Prfifnng  passieren  kann. 

Zweitens:  alle  verloren  gegangenen  Erfindungen  der  Alten,  die  aoansagen 
im  Meere  Tersunkenen  Linder  wiedenogewinnen. 

Brittens:  alle  in  unserem  Besite  befindlichen  Kflnste  und  Fertigkeiten  nt 
TerroUkonunnen. 

Und  letztens:  andere,  die  wir  noch  nicht  besitzen,  zn  entdeclran;  —  Pn^ 
SMien  endlich,  welche  (neben  allem  diesem,  als  ein  rein  beiläufiger  Gewinn) 
den  Söhnen  so  vieler  Leute,  als  nur  immer  von  der  Verpflichtung  Gebranch 
zu  machen  für  angezeigt  halten  werden,  die  beste  Erziehung,  die  ea  nur  in  der 
Welt  geben  kanu,  angedeihen  lassen. 

Und  mein  Projekt  gerät  auch  nicht  in  Zwiespalt  mit  staatlichen  oder  reli- 
giösen Partei  ungen  oder  thut  ihnen  irgendwie  Eintrag,  sondern  kann  untere 
sdiiedslos  von  den  Vertretern  der  yersohiedensten  Meinungen  angenommen 
weiden}  an^  ISlht  sich  von  ihm  kaum  annehmen,  dab  es  (wie  so  viele  gute 
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Einrichtungen  geihan  haben)  zum  Schaden  ausschlagt.  So  daüs,  alles  in  Betracht 
gezogen,  ieh  aiinehm«Q  wiU,  mein  Vorhaboi  wwda  auf  keine  Gegueradisft- 
sliobeii.  Die  einsige  Frage  ist,  ob  mein  Plan  Freunde  genug  finden  wird,  um 
üm  ans  einer  bleiben  Idee,  einem  Plane  zu  roller  Wirklichkeit  an  führen  nnd 
znr  Thatsache  zu  machen,  da  die  im  Anihnge  nötigen  Ausgaben  (d^in  ap&terhin 
wird  sich  daa  Unternehmen  aelbst  genügend  forthelfen)  so  grofs  sind  (obgleich 
icb  sie  gen^enflber  einem  so  ausgedehnten  Unternehmen  so  niedrig  als  möglich 
angesetat  hal)e\  dafs  es  aussichtslos  erscheint,  eine  solche  Summe  bei  den 
wenigen  noch  lebenden  Vertretern  christlicher  Mildthätigkeit  und  Freigebigkeit 
im  Interesse  des  GemeinwohLs  aufbringen  zu  wollen. 


ANZEIGEN  UND  UITTEILÜNGEN 


Zr  MÖRSCHS  AUFSATZ 
ÜBEit  DIE  DIKNSTINSTRPKTIONEX 

lu  der  schätzbaren  Abhandlung  'Die 
Di«iMliiiBtniktioiien  fllr  Leiter  und  Lelirer 

höherer  Lehratiütalten  in  versctiiedeiMii 
Staaten  Deutschlands  und  in  Ostoneicli'« 
die  Prof.  Dr.  Hane  Moreeli  »m  Berlin  im 

2  iiru1  3.  Hftle  dieser  Jahrbücher  veröffent- 
licht, ist  bezü<,'l!ch  des  wichtigen  Kapitels 
der  Ver«etziingsi>nifung  über  Wfitttemberg 

lOu  gesagt  ,  (liifs  'siib  (larüber  auch  erst 
im  Jahre  1891  ein  Erlafs  der  KgL  WOrttemb. 
Mhiietetialsliteilung  ausgesprochen  babe, 
aber  als  Manuskript  gedruckt  sei  und  sich 
desw^en  der  Mitteilung  und  Besprechung 
entziehe'.  Zar  Erweiterung  und  Ergänzung 
hit'rülicr  sei  folgendes  iH'inerkt,  was  vid- 
leicht  für  nichtwtirttembefgische  Lehrer  von 
Interesse  ist. 

Der  grundlegende  Erlufs  vom  5.  M&rz  1891, 
der  sehr  umfassend,  in  der  praktischen  Durch- 
führung aber  nicht  ohne  Schwierigkeiten  ist, 
10  dafe  die  letzte  Konferenz  württembergischer 
Gymnasialrektoren  sich  damit  be^cbiinigen 
EU  müssen  glaubte,  ist  wie  die  Ergänzung 
d«su  vom  ao.  Oktober  1894  »nerdingB  vr* 
sprünglich  unr  in  Lektographierter  Form 
(nicht  einmal  'als  Manuskript  gedruckt')  für 
dett  IHemtgebimch  ver«idfUtigft  worden. 
Seit  ein  paar  Tahicn  aber  ist  er  zwar  niclit 
in  wirklicher  Wiedergabe,  aber  in  einem  ins 
einielne  gehenden  und  snverltaigen  Ane- 
zuge  durch  den  Druck  veröfTi-ntlicht  worden 
in  dem  bei  W.  Kohlhammer  in  Stuttgart 
18M/1900  enchienenen  Buch  von  Prof.  Dr. 
Fehleisen:  'Sammlung  der  wichtigsten 
BestiuuuuQgeu  für  die  Gelehrten-  und  lieal- 


f^chulnn  Württembergs.'  Da  ich  aus  Er- 
fahrung weifa,  wie  schwierig  es  oft  iit,  eieh 
Aber   die    Organisation    und  Yerwaltong 

namentlich  des  Mittelschul wespns  einzelner 
deutlicher  Länder  zuverlässig  zu  orientieren, 
ao  benutze  ich  diese  Gelegenheit,  die  KoUegMi 
aus  dem  Norden  auf  dieses  Huch  hinzuweisen. 
Zwar  nicht  in  amtlichem  Auitr^,  aber  doch 
unter  der  wohlwollenden  Unterstütcnnip  der 
amtlichen  Kreise  entstanden,  rmthalt  es,  wie 
der  Titel  sagt,  eine  ZosammenstelluDg  der 
widHdgeten  Beetimmmmfln  über  die  ftufhere 
und  innere  Organisation  des  württembergi- 
schen Mittelschulwesens,  zwar  in  loser  und 
cnfttliger  Anordnuiig,  wm  mit  der  Ent- 
st^^lniMu-  iew  Ru(  hes  zusammenhängt,  aber 
in  durchaus  aicherer  ZuverlAssigkeit  des  la- 
hslts,  der  fteiUeh  auf  einzelnen  Oebiet«n 
infolge  der  Raschlebigkeit  der  Gegenwart 
schon  leider  veraltet  ist.  Da  die  wfirtt«Mn- 
bergische  SehnlTerwaltungibre  Anordmingeu, 
auch  wenn  sie  von  grundlegender  Bedeutung 
und  aUgemeinerem  Interesse  sind,  nicht  oder 
nnr  fllr  «oen  beichrankten  Krais  sa  rer* 
Öffentlichen  pflegt,  so  ist  dieses  Buch  das 
einzige  Mittel,  sich  über  diese  Dinge  ohne 
mühselige  Einzelnach trage  zu  orientieren. 
Bei  der  wachsenden  Annäherung  der  deutsche» 
Staaten  auch  auf  diesem  Gebiete  sei  es  den 
mit  den  Schuh  erhälinissen  Süddeutschlands, 
insbesondere  Württembergs,  vielfach  noch 
sehr  wenig  vertrauten  Lelirerkreisen  Nord- 
und  Mittoldeutschlaudä  umptohien.  Erst 
aus  der  wirklichen  Gegenseitigkeit  dea  Er- 
kennenB  und  Verstehens  kann  die  innere 
Ausgleichung  und  damit  diti  wachsende  An- 
n&herang  bervwgehen.  Hdumim 


Digitized  by  Go 


JAHRÜANÜ  iy02.    ZWEITE  ABTEILUNG.    FÜNFTES  HEFT 


WAS  IST  filLDÜNGl 

Au  «inor  KaiaersgebttTtstagtrede,  gehalten  am  37.  Januar  190S  in  der  Aula  des 

Kgl.  Gymnesiiiins  zu  Neuwied. 

Von  Alfkeu  iiiEijK 

.  .  .  Ins  Gedächtnis  mochte  ich  Ihnen  znrüt  krufen  die  Rede,  die  Se.  Maj. 
im  vergfmgi- 11(11   Jahre   zu   Bonn  im   Beethovensaale   vor  der  versammelten 
Stiulenteiisihiift  liielt,  alä  er  seinen  ältesten  Sohn,  den  Kronprinzen,  in  diese 
als  neueu  Bürger  der  alma  mater  eingliederte.    Da  pries  der  Kaiser  den  llhein, 
den  unsere  Sagen  umschweben  und  wo  jede  Burg  und  jede  Stadt  von  der  Ver- 
gangenheit redet,  und  Aihr  alao  fort:  'ünsor  Rhein  mit  eeinem  Zauber  soll 
tveh  auf  den  Eronprincen  and  Sie  eeme  Wirkung  aben,  und  wenn  der  Becher 
frSliIidi  kreist  und  ein  frieehee  Ued  erschallt,  dann  soll  Ihr  Oeist  sich  yoU 
des  schonen  Augenblicks  erfreuen  und  darinnen  aufgehen,  wie  e.s  lebensniutigen 
deotschen  Jfinglingen  ziemt.    Doch  die  Quelle,  woraus  Sie  Freude  schöpfen, 
mV  wi  rein  und  hniter  wie  der  goldene  Saft  der  Reben,  sei  so  tief  und  naeh- 
haltrg  wie  der  Vater  1?lifi:i  '    nri=5  sind  wahrlich  Worte,  die  ein  Echo  finden 
müssen  in  jedes  Jünglings  Brust  und  daher  auch  den  Grundton  bilden  sollen 
für  unsere  heutige  (Vstbetrachtung. 

Wir  befinden  uns  hier  in  einer  Unterrichtsanstalt,  an  einer  *Bildnng8- 
sfitte',  lud  da  hente  ein  Rasttag  ist,  wo  einmal  des  Alltags  Getriebe  schweigt, 
da  ist  es  wohl  angebracht,  einmal  m,  fragen,  was  denn  unsei^es  Strebetaa  Ziel 
isl^  und  ob  die  gegenirarligen  ZeitstrSmnngen  f&r  eine  stille,  rahige  fintwicke- 
Inng  des  Innern  günstig  sind,  oder  —  wenn  nicht  —  ob  es  sich  empfiehlt, 
aoeh  die  Schule  in  diesen  Strom  des  schwankenden  und  gilronden  Zeit- 
geschmackes hineinznreifscn ,  und  ob  es  nicht  doch  vielleicht  ein  Biidungsideal 
giebt,  das  auch  heute  noch  seinen  Regen  und  sein  Lieht  spenden  könnte,  ja 
inüNte,  und  da»  über  all  den  Wirrnissen  des  Lebens  aeitlos  schwebt. 

Was  heifst  nun  aber  'Bildung'?  Das  Wort  hat  auch  seine  Geschichte, 
wie  sein  Begriff,  den  es  bezeichnet.  Ursprünglich  ist  es  so  viel  wie  Bild  und 
Bildnis  und  Abgebildetes.  So  heiät  es  bei  einem  mittelalterlichen  Schriftsteller: 
*Idi  bitt'  euch  mn  deswillen,  dessen  Bildung  und  Bild  ich  an  dem  Ereux  da 
bebe.'  Sodann  ist  es  so  viel  wie  Gestalt  und  auch  Gestaltung.  Ghrbtian 
GOnther  wfinsdit  'auch  die  kleinsten  Zfige  der  Bildung'  seiner  Angebeteten 
betrachten  zn  können.  Winlralnniin  setst  Bildung  im  Sinne  der  äufseren  Ge- 
stalt in  Gecren^'ntz  zu  der  inneren  Denkart,  wenn  er  q»richt  von  der  Wirkung 
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der  verschiedenen  Lage  der  Länder  auf  die  Bildung  der  Eiiiwolüier  wie  nicht 
weniger  auf  ihre  Art  zu  denken:  *in  Absicht  des  ersten*,  nämUcli  der  Bildung 
der  Meuschen,  ^überzeugt  uus  unser  Auge,  dafä  mehrenteilä  in  dem  Gesichte 
80  wie  die  Seele^  also  auch  der  Ghankter  der  Nation  gebildet  sei;  je  mehr  nch 
die  Natur  dem  griechiechen  Himmel  nihert,  desto  a^Oner,  erhabener  und 
miehtig»  ist  dieselbe  in  BUdong  der  Menaehenkindar'.  —  Hior  iat  Büdnng  also 
Gestaltung  der  körperlichen  Erscheinung. 

Bei  Lessing  lesen  wir  einmal:  'Ich  glaube  zwar  nicht,  dab  es  etwas  Un- 
erlaubtes für  ein  Frauenzimmer  sei,  sich  zu  schminken,  aber  doch  habe  ich 
noch  nie  für  gut  befunden,  meiner  Bildung  auf  diese  Art  zu  Hilfe  zu  kommen/ 
Interessant  ist  besonders  der  Sprachgel)raucli  bei  Goethe.  In  Hermann  und 
Dorotbea  findet  sieh  der  Ausdruek:  'So  bewegte  vor  Hermann  die  liebliche 
Bildung  des  Mädcheus  sauft  sich  vorbei'  —  oder:  'Die  liebenden  Eltern 
staunten  über  die  Bildong  der  Brani^  des  Bräutigams  Bildung  vergleichbar.' 

Dagegen  im  Taust*,  in  dw  FrflhlingsschiMenmg  heifst  es:  'Aber  die  Sonne 
duldet  kein  WeifteSi  allflbnall  regt  sich  Bildni^  und  Streben,  alles  will  sie 
mit  Farben  beleben.* 

Hier  ist  also  Bildung  das  Gestalten,  das  Formen  selbst. 

Wie  bezeichnend  sind  Mignons  Worte:  'Und  ich  fühle  dieser  Schmerzen 
still  im  Herzen  heimlich  bildende  Gewalt':  es  int  ein  Wirken,  das  zugleich 
ein  Umformen  istj  die  unablässig  na^^nden  Schmerlen  geben  der  äeele  eine 
andere  Gestalt. 

Sodann  iät  'Bildung'  vor  allem  die  Pflege  des  Geistes,  die  i:^utiultung  dvn 
Innwen  und  das  also  an  Klüften  EntfiJtete.  Qoethe  sdbreibt:  *£r  stellte  ihr 
TOT,  dafs  sie  nun  herangewachsen  sei,  nnd  daft  doeh  etwas  fOr  ihre  weitere 
Bildung  geschehen  mOsse',  oder:  'Es  ist  die  Art  aUer  deijenigen  Mensdien, 
denen  an  ihrer  inneren  Bildung  viel  gelegen  ist^  dafs  sie  die  äulimren  Verhält- 
nisse ganz  und  gar  vernachlässigen'  oder:  'Betrachten  wir  alle  Gestalten,  so 
finden  wir,  da£»  nirgend  ein  Ruhendes,  ein  Abgeschlossenes  vorkommt,  sondern 
dafs  vielmehr  alles  in  einer  steten  Bewegung  schwanke,  daher  unsere  Sprache 
das  Wort  Bildung  sowohl  von  dem  Hervorgebrachten  wie  von  dem  Uervor- 
gebrachtwerdenden  gehörig  genug  zu  brauehen  pflegt.* 

Waa  nennt  man  nun  heute  so  im  landläufigen  Sinne  *Bildung'?  Wir 
nennen  'gefaildef,  wer  die  hlßieten  Schulm  mit  mehr  oder  weniger  Witz  und 
Behagen  absolnerte,  vieUeidit  audi  die  üniTeraitlt  in  fllldit^m  Besuche  Ton 
Koll^ien  strcolte^  wer  sich  mannig&ehe  Kenntnisse  angeeignet  hat  —  mag  er 
sonst  so  eng  und  beschränkt  in  seinem  Denken  sein,  wie  er  wolle  — ,  wer  Reisen 
gemacht,  die  Alpen,  Italien  oder  gar  Spanien  und  England  durchquert,  dies 
oder  jenes  Buch,  das  des  Tages  Mode  an  die  Oberfläche  führte,  gelesen,  dieses 
oder  jenes  Schauspiel  von  Hauptmann  oder  Ibsen  oder  Suderuiann  auf  der 
Bühne  gesehen  hat  und  darüber  mitsprechen  kann  auf  Grund  der  Kritiken  der 
Zeitungen,  wer  steine  Glossen  nach  Vortriigeu  und  Konzerten  zu  maelien  ver- 
steht, in  den  bildenden  Künsten  zwischen  einem  Uhde  und  Böcklin,  oder  gar 
»wischen  einer  Madonna  von  Holbein  und  Ra&el,  awisehen  einem  Ganymed 
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von  Iksmbrandt  inul  Rubi-ns,  zwischen  <ler  Venus  von  Medici  und  der  von 
Milo  unterschüidet,  wer  eiueii  Walzer  von  Stiaufs  nicht  mit  einem  Walzer  von 
Chopin  verwechselt,  wer  den  Handsthuh  uiclit  Oooihe  und  den  Fnuat  nicht 
Schiller  zuspricht,  wer  in  einer  fremden  Sprache  konvuraiereu  kann  u.  dgL  m. 

Wir  sprechen  von  gewlbchaftlkdwr  Bildang,  wenn  jemind  die  k(Hivaiiio> 
ndlen  Umgangsfonn^  beherrseht,  wenn  er  mit  eleganter  Onadena  sidi  in 
den  Salons  an  bewegen  nnd  fiber  alle  mQglidien  und  nnmd^ehen  Togeefiragen 

politiwdien  nnd  des  grofs-  oder  kleins^tischen  Lebens  gewandt  zu  plandem, 
oder  gar  mit  verblflffender  Qesehwätzigkeit  Ober  seine  eigenen  Verdienste  nnd 
die  Schwächen  anderer  sich  zu  ergehen  vermag. 

Wir  sprechen  von  sittlicher  Bildung,  wenn  jemand  sich  avWM  in  der  Ge- 
walt hat,  so  dafs  er  auch  im  Zorn  nicht  auf')>rnnst  wjf  Wasser  im  überhitzten 
Kochto[)f,  sondern  allezeit  vomohnie  Gelas.sinh«  u  bewahrt,  wenn  jemand,  was 
so  die  iioiäiüufige  Sitt»  und  Sittlichkeit  vurbchit^ibt^  befolgt. 

Aber  ist  mit  alledem  wirUieh  der  Kernpunkt  unserer  Frage  getroffen? 

Ich  glaube  niekt,  sondern  alles  das  streift  doch  eigentlich  nur  die  Ober- 
fliehe  nnd  berührt  nicht  das  innerste  und  tiefste  Sein,  in  dem  die  wahre 
Bildung  ihren  Sits  hat  Und  wenn  in  aUedem  hentigen  Tages  die  sogen, 
höhere  Bildung  gesucht  nnd  gefunden  wird,  so  scheint  doch  etwas  in  der  viel- 
gerOhmten  und  überstolzeu  Zeit  nicht  ganz  zu  stimmen  und  nicht  alles  in 
Ordnung  zu  sein,  wenn  mich  die  Superklugen  es  nicht  zn^^estehen  wollen. 

Gewifs,  wir  haben  es  in  vielen  Dingen  heute  viel  weiter  gebracht  als  die 
vergangenen  Jahrhunderte;  nur  griesgrämiges  Alter  oder  beschränkte  Nörgel- 
»ucht  liami  das  betitreiten.  Wie  viele  Schranken  sind  uicht  gelkllen,  wie  viel 
fiteier  atmet  in  Lidit  und  Luft  der  Menschengeibt,  wie  viel  Wahngebilde  sind 
auf  ewig  in  den  Tartaros  hinabgestiegen  t  Und  es  fUlt  uns  mit  Stola,  wenn 
wir  tber  die  LSnder  nnd  Heere  auf  den  Flflgeln  des  Dampfes  *iyiiiw^^ilin^  wenn 
uns  mit  Tageshelle  das  elektrische  Licht  in  der  Nacht  umfintet,  wenn  wir  alle 
die  Pracht  der  Grofsstädte  bewundern,  wo  nicht  mehr  einfache  WohnUiuser 
manche  Strafsenzeüe  bilden,  sondern  Villen  und  Palaste.  £s  füllt  uns  mit 
Stolz,  wenn  wir  an  dem  einen  Nachmittag  noch  im  Schlofsgartcn  zu  Neuwied 
lustwandelten  nnd  am  anderen  liereits  im  Hyde-Park  zu  Loudon  oder  in  den 
Boulevards  von  Paris  oder  an  der  rauschenden  Sakach  oder  ira  Tivoli  von 
Kopeuhageu  uns  bewegen.  £s  füllt  uns  mit  Stolz,  wenn  wir  an  alle  die  Er- 
nugensehallm  der  praktischen  Forschungsgebiete,  wie  der  Chirurgie,  der 
Cbesue  n.  s.  w.,  an  die  Errnngeoschaften  der  Te<dmik  nnd  Industrie  denken, 
wenn  wir  die  RiesenetabUssements  su  StSdten  in  der  Stadt  aich  weiten  sehen. 

£s  IttUt  uns  mit  StoL^  wie  das  politische  Leben  im  Volke  rege  geworden, 
wie  der  alte  deutsche  Michel  aus  seinttn  Sidilummer  aufgerüttelt,  wie  die  Ein- 
heit auf  blutigem  Schlachtfelde  erkämpft  wurde  und  welche  Machtstellung  das 
deutsche  Reich  in  der  Welt  jetzt  einnimmt,  und  wie  gerade  unseres  Kaisers 
kernige  und  energische  Persönlichkeit  auch  für  die  fremden  Nationen  als  ein 
Gegenstand  d*T  Bewunderung,  wenn  nicht  des  Neides  oder  der  Furcht  impo- 
üitreud  antragt. 

18* 
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Aber:  'Die  leuchtend  aufsteigende  äufsere  Kultur  wirft  auch  ihren  Schattei), 
und  dieser  fällt  in  dus  innere  Ltben  der  Menschen.'  Vor  all  der  Unruhe 
and  Hast  uud  dem  Jt^eu  uach  zeitlichen  Gütern  ist  jene  Ruhe  verloren  ge- 
gangen, die  nun  einmftl  nnum^nglich  nStig  lat  bot  Bildung  von  klaren  und 
echten  Empfindungen,  von  reinen  und  hohen  Gedanken,  die  keimkr&ftig  wirken 
auch  für  das  WoUen  und  Handdn. 

Bat  Bildungeefardien  aidt  heutigen  Tages  flberall  hin  auf  das  Erwn'beii 
von  Wissen,  das  Nntzen  bringe,  auf  Kenntnisse,  die  in  haare  Mün/e  nnr/n- 
setzen  sind,  d.  h,  auf  Verwertung  des  Erlernten  in  praktischer  Hinsicht,  auf 
Wohlstand  und  Macht  und  Genufs.  Daher  stammt  der  wilde  Kampf,  di  r 
wider  <la.s  humanistische  Gymnusinm  als  Stätte  jenes  Idealismus,  der  das  Gute 
und  Schöne  und  Walire  um  seiner  selbst  willen  sucht  und  pflegt,  in  Szene  ge- 
setzt ward,  daher  stammt  jene  geistige  uud  sittliche  Verflachung,  in  welcher 
der  von  Amt  und  Beruf  mflde  gehetzte,  von  Sorgen  und  Pflichten  ttbwbOrdrte 
EnltnrmenBch  seine  Erholung  im  Wiitsbause,  seine  geistige  Kost  in  dw 
Zeitung  andii 

Die  Bildung  heutigen  Tages  ist  in  die  Breite  gegangen,  aber  hat  an  Tiefe 

verloren.  Der  Katurmechanisnuis,  zu  gewaltiger  Stärke  gelangt,  durchdringt 
alle  Verhältnisse;  die  ungeistigen  Machte  besitsen  das  Feld  und  beherrschen 
den  Durchscliuitt  des  Lebens.  Jene  ungeheure  Entwickelun«^  technischer 
Arbeit  «gefährdet  die  :^<'llist;indi;;e  Itinerlicbk>?;t  uud  versetzt  den  Menschen  in 
einen  Kampf  um  das  geistige  Sein.'j  —  Und  so  krankt  unsere  Zeit  an  einem 
tiefen  inneren  Zwiespalt.  Ein  unbefricdigtis  Sckneu  geht  durch  die  von  der 
Hast  des  äufsereu  Lebens  müdegepeitschte  Kulturmeuschheit.  Ein  rastloses 
Suchen  nach  neuen  Formen  beherrscht  die  Kunst;  das  Blendende,  Manierierte 
hat  das  Einfitehe,  Herabeswingende,  Qro&e  und  Tiefe  verdiängt.  In  der 
Wissenschaft  hat  der  Spezialismus  au  gUSnxoiden  Einseluntersuchangen  geführt, 
aber  zumeist  fehlt  das  innere  geistige  Band.  Es  fehlt  das  grofse  philosophische 
Bjatem,  das  Glauben  und  Wissen,  künstlerisches  Schaffen  und  sittliches  Handeln 
umspannte.  Eine  vielseitige  Bildung  ohne  geistige  Tiefe  ist  der  Typus  des 
modernen  Menschen. 

Es  liegt  in  der  ünvoilkommenheit  det*  luuuachlichen  Wesens  begründet,  dafä 
jeder  Fortschritt  wieder  mit  Verlusten  verbunden  ist,  und  dals  'jeder  Vorzug  mit 
einer  V^crkehrtheit  sich  berührt,  die  trügerisch  seine  Züge  annimmt*. 

Das  gilt  von  ganaen  Zeiten  wie  Ton  den  einaelnen  Ifensehen.  Überall 
treffen  wir  auf  den  groDsen,  geheimnisroUen  und  Terhangnissehweren  Doppelsinn 
des  Lebens.   Wo  viel  Lichf^  ist  audi  viel  Schatten. 

Das  eine  erscheint  ebenso  wahr  wie  das  andere  sowohl  in  der  Volksweis- 
heit des  Sprichworts  und  des  Dichtermundes  wie  auch  sonst  in  Theorie  und 
Praxis;  das  eine  ist  erstrebenswert,  nicht  minder  aber  auch  das  andere,  und 
wenn  es  auch  jenes  erstere  aufhebt    Wir  sind  Doppeiwesen,  sind  geistig- 

')  Vgl.  Rudolf  Euckcns  treffliche»  Buch  'Der  Kainpr  um  einen  geistigen  Lebensinhalt' 
(Leipzig,  Veits  Comp  l>^t'f)),  sowie  die  Schlufskapitel  in  desselben  Verfassers  klassischem 
Werke  'Die  Lebensanschauungen  der  groi'sen  Denker'  (Leipzig,  Veits  Comp.  i.  Aufl.  1902). 
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leibliche  Wesen,  wir  wurzeln  soniit  iu  der  Sinnlichkeit  und  spüren  zugloicb 
m  «OB  den  Trieb  wo.  remer  EUtÜidilieit;  wir  sind  inil  Itiiiand  Banden  gc 
blinden  und  tngen  doeh  das  Verlangen  nftch  innerer  Freilieit  in  nns. 

Zwei  Seelen  wohnen  «cli!  in  nnaerer  Braett  Die  eine  halt  eich  . . .  nn 
die  Welt  mit  klammernden  Ofguien,  und  die  andere  strebt  empor  su  den 
Gefilden  des  ewigen  Seins.  Es  will  uns  dünken,  ah  <»h  in  uns  selber  gleiclisam 
das  Unvereinbare  vereint  sei  —  ein  Fünkchen  Geist  mit  Materie  — ;  jedenfalls 
ist  (»pmafs  dieser  Zwiespiiltii^'lceit  ilns  Brennende  in  nnsm»r  Sehnsucht  immer 
<la<  Unvermögen,  (iegensiitzliehes  in  eins  aehmelztn  oder  versöhueu  SU  können. 
Wir  können  uns  dies  leicht  an  einigen  Beispielen  klar  machen. 

In  wm  ist  nntilf:^bar  der  Drang  nach  Iluhe,  nach  Frie<l«'n,  mich  Genügen, 
uud  doch  ist  Kuhe  wieder  Stillstand  und  ist  Unzufriedenheit  oder  —  milder 
augedrflekt  —  «ine  gewisse  Unb^riedigHieit  der  Nerv  sUes  Strebons  und 
Forleehreitens.  Wir  möditen  das  Oesnchte  finden,  möchten  unsw  Ziel  er* 
rdehen  und  doch  anch  des  Reises  und  des  Stachels  dee  Suchens  nicht  ent- 
ntsn;  wir  mochten  geniefsen  und  auch  der  Begierde  nicht  entbehren;  wir 
mochten  in  die  Feme  schweifen  und  doch  auch  wieder,  was  die  Beimaß  was 
des  Daseins  alltagliche  Gewohnheit  so  fraulich  macht,  nicht  missen  u.  s.  f.  Wir 
sollt n  iiufnebmen,  lesen,  lernen  uud  doch  wieder  das  Fremde  nicht  Überluind 
gewinnen  lassen  über  das  stille  Wachsen  und  Reifen  pirrpner  Gedanken.  Wir 
emptinden  bald  den  Segen,  bald  den  Unsegen  des  Verstandcö,  der  Phantasie, 
des  Gemütes,  der  Furcht,  der  HoflFnung,  wenn  .sie  xur  Alleinherrschaft  gelangen, 
wenn  das  eine  unser  Wollen  bestimmt  und  das  andere  schweigt  u.  s.  £  Wir 
mSchien  Freude  und  Schmerz,  Erfolg  und  Niederlage,  Furcht  und  Hoffnung 
ab  eiu  empfinden.  Das  treibt  uns  in  Unruhe  umher,  und  immerdar  fahlen 
wir  UBR  so  umflntet  Ton  d«a  Widersprachen  des  Heraens  und  den  Antinomien 
der  Vernunft,  und  schliefslich  glücklich  werden  wir  nur,  wenn  wir  zu  einem 
gewissen  Gleichgewicht  der  seelischen  Kraft^  des  Kopfes  und  des  Herzens,  des 
Vemtandes  und  der  Phantasie,  des  Sinnens  und  Wollens  und  Handelns,  zu 
einer  Übereinstimmung  des  Eigenwillens  und  des  Gesamtwohls,  des  Mikro- 
kosmos mit  dem  Makrokosmos  «/elangeu.  In  solcher  Harmonie,  in  der  sieh 
Jas  Einzelwesen  zu  einer  iu  sich  gesclilosfenen  Welt  answeitet,  wird  wohl  der 
tiipfel  echter  Menschheittjbildung  zu  suchen  »ein.  —  Wenn  Goethe  das  Höchste 
Wrorheben  will,  was  den  Menschen  Yoa  all  den  anderen  lebenden  Wesen  der 
Eide  trenne  und  ihn  emporhebe  zn  den  Oettern,  so  sagt  er: 

Nur  allein  der  ilensch  vermag  das  Unmögliche: 
Er  kann  dem  Augenblick  Daner  ▼erleihen, 

'1  Ii  er  kann  das  Unvereinbare  vereinen,  wenn  er  ilem  Flficbtigsten ,  das  es 
^'i^'^'t,  dem  Gedanken,  der  Stimmung,  dem  Gefiilil,  dem  Willen  des  Augenblicks, 
I>auir  verleiht  durch  bleibende  Werke  der  Kun.«»t  oder  der  Wissenschaft  oder 
durch  geniale  Erfindungen  und  Ent<leckungen  oder  durch  die  nachwirkende, 
folgenreiche  politische  oder  sitUicbe  That. 

Der  Kfinstler  vermi&hlt  Gehalt  und  Stoff,  Geistiges  und  Sinnliches  und 
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mluilEk  «0  ein  eigenaitigQB  hannomadiea  GanzM.    So  wird  aneh  der  echte 
Lebemakaiiatler  ans  eieh  bilden:  eine  eigenartige  hannoniache  PersSnlichkeit 

Dodi  wie  ist  dies  mSg^ch?  Daa  ist  keine  Sache  T<m  hente  auf 
morgen.  Darai  gebart  ein  Menadienleben^  ja  bei  den  meiatMi  rtteht  ea 
nimmer  ans. 

Den  einen  leitet  die  Religion,  der  fromme  Glaube,  den  anderen  die  Kunst, 
den  dritten  die  WiaaenBchaft,  den  vierten  das  in  Thatigkeit  wirkende  Leben 
dorthin. 

Und  was  lehrt  uns  die  Geschichte  hinnichtUch  des  Bild\ingsstrebens? 

Kiiie  äouät  nie  wieder  erreichte  Harmonie  bietet  uuä  das  liellenentuui  der 
klasslBchen  Zeit;  das  Ideal  ist  ein  agthetiseh-^iisdies;  ond  der  hohe  Bildungs- 
wer^  der  nnverweUdieh  ihm  inne  wohnt,  ruht  auf  jener  plastischen  Fiinftfliheit 
nnd  Ansohaolichkeil^  anf  jener  typisdi«!  Bestimmtheit^  dordi  die  das  Griecben- 
tom  die  moderne  Welt  so  weit  fiberragt;  alle  Yerhiltnisse  mnd  dort  so  viel 
fiaMicher,  und  so  giebt  es  keine  bessere  Vorstufe  für  die  Erkenntnis  der  rer^ 
wickelten  Zustande  und  Probleme  der  Gegenwart  als  das  Studium  eine^  Tlomer, 
eines  Piaton  und  Sophokk-s  und  Thukydidcs.    Nicht  an  der  Sinneuwelt  blieben 
die  pdelsten  Geist<'r  der  Griechtu  halten,  '-ondern  sie  bauten  über  ihr  das  Kelch 
der  Ideen  auf  und  nannten  die  irdihchen  Dinge  nur  Spiegelungen  von  Ur- 
bilds ra.    Was  ißt  das  anderes,  als  was  Paulus  lehrt:  Unser  Wissen  ist  Stück- 
werk, wir  sehen  nur  durch  einen  Spiegel  in  einem  dunklen  Wort,  6t  iaöxTQov 
h  t^ynttzi,  oder  was  Goethe  als  Sehlnlkweidieit  im  Fanst  verkttndet:  *Alle8 
Verg^^che  bt  nur  ein  Gleichnis*  —  nimlich  des  UnTergänglichen,  dea 
Ewigen.  —  Ihnen  allen  ersddofs  sieh  die  Erkenntnis,  dafs  der  Ausbau  dea 
Innenlebous  der  Bildung  Ziel  sei.    Von  Pythagoras  wird  nns  berichtet,  er  sei 
einst  bei  dem  Fürsten  der  Phliasier  Leon  zu  Besuch  gewesen,  und  da  habe 
ihn  dieser  gefragt,  was  er  denn  eigentlich  treibe  und  was  ein  Philosoph  eigent- 
lich sei,  und  der  weise  Mann  »  ntf^'H^nete,  das  Leben  sei  mit  jener  grofsen  Fest- 
Versammlung  zu  Olympia  zu  vergleichen,  wo  die  einen  durch  ihre  geübten  Korper 
Kuhm  und  Sieg  erstrebten,  andere  durch  Gewerbe  und  Gewinn  bei  Kauf  und 
Verkauf  angezogen  würden,  eiue  dritte  Art  von  Menschen  aber,  und  zwar  die 
edelste,  nm  des  Znschanens  wüImi  komme,  nnd  nm  eifrig  an  etforsehen,  was 
geschehe  nnd  wie  es  geseheihe.    Cicero,  der  es  ans  berichtet,  preist  nicht 
minder  jene  tiefen,  nachdenklichen  Natnreiai,  die  den  Dingen  auf  den  Grand  zu 
geheu  suchen,  aber  auch  zugleich  die  Führer  nnd  Leuchter  werd^  ftlr  die 
fibrigen  in  ethischer  und  sozialer  Hinsicht.    Und  so  stellt  Cicero,  dieser  Träger 
der  antiken  Humanität,  als  Ziel  der  Bildung  es  hin,  wie  die  Pflanze  ihre  B^ 
tftimniun<?  liube,  ans  Samen  zu  Blatt  und  Blüte  und  Frucht  sich  entwickle,  so 
müsse  der  Mensch  als  ein  geistig  sittliches  Wesen  den  göttlichen  Funken  iii 
sich  zur  Flamme  entfachen,  auf  dafs  sie  erwärme  und  leuchte.    So  spricht  er 
den  schönen  Satz  aus:  docto  homini  et  erudito  vivere  est  cogitare,  dem  wahr- 
haft Gebildelen  ist  Leben  und  Denken  eins. 

Das  MtAbe  nieyM^  ist  das  Idesl  des  antiken  Menschen.  Das  Uittelalter 
steht  ganx  im  Banne  des  religiSsen  Dogmas  nnd  ringt  swiespältig  damit,  schier 
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ii&T«n61iiiliche  OegenAtaEe  ni  Tareineti:  die  Siiuüidikdt  tmd  die  Übenimüichr 
keit,  die  Weltiiebe  und  die  WeltiiiG^,  die  WettTenieiiniiig  imd  die  Welt- 
behemolnilig,  das  Universale  und  das  Nationale. 

Seine  Majestät  warf  in  der  Bonn»  Rede  die  fVege  anf,  Wftrum  denn  das 

deutsche  Reich  nach  Carohis  Magnus  «nd  Barbarossa  dahingcsunken  sei,  und 
faud  die  Antwort:  'Weil  das  alte  Ht'icli  nicht  auf  streng  nationalt-r  Üa.sis  be- 
gründet war;  der  UniversHlgedaiike  des  alten  röniisclitjn  Reiches  liefs  die  Ent- 
wickelung  in  deutsch  nationalem  Sinne  nicht  zu*,  die  kleineren  StaatengebilUe, 
die  FfLrstentümer^  gerieten  mit  dem  dem  UniTersalismus  dienenden  Kaiser  iu 
Eonflikl^  nnd  so  ging  der  innere  Friede  dem  stete  sehirftclwr  werdenden  Beiehe 
TerioretL* 

In  poIitiMlhery  in  Boneler  nnd  reUgiSeer  Hinrieht  ward  dee  Mittelalter 

überwunden  durch  die  Renaissance  und  die  B^oimation.  Die  Entdeckung  der 
Pereönliehkeit  ist  das  tiefgreifendste  Kennzeichen  dieser  Epoche.  Jenes  feine 
Gewebe,  gesponnen  aus  mystischem  Glauben  luid  Wahn,  lost  sich  auf,  und 
das  Ich  fühlt  sich  selbständig  gegenüber  dem  Staat,  der  Kirclie  und  dem  Volk. 
Der  moderne,  nach  Freiheit  und  Eigenart  dürstend»'  Mensch  wird  iu  Italien 
geboren.  Er  Itihlt  sich  aiu  geistiges  Individuum,  uiul  das  Bünduia  von  Kraft 
und  Schönheit,  auch  wohl  ohne  Rücksidit  auf  das  Gute  wird  das  allbehcrr- 
schende  Ideal;  Ziel  der  Bildung  wird  wieder  der  in  allen  seinen  Anberangen 
zur  Harmonie  gestimmte  Menseh. 

Naoh  jahrhiindertelsiigem  Niedergange  wird  eine  gleiche  Höhe  erst  wieder 
im  XVTII.  Jahrh.  erreicht.  Auch  in  ihm  streiten  lange  Verstand  und  Phan- 
tasie. Wohl  hatte  der  RationalismuB  mit  seiner  Aufklärung,  Humanität  und 
Toleranr,  wieder  manchen  dumpfigen  Schlupfwiiikel  des  Wahns  erhellt,  aber 
auf  die  Dauer  blendet  Sonnenklarheit  zu  stark;  man  sehnt  sich  wieder  nach 
Dämmerung  und  Stenienschimuier.  Das  Hecht  dea  Herzens,  Natur  statt  nüch- 
terner Unnatur,  forderte  der  Sturm  und  Drang;  ins  Extreme  verfallend,  ver- 
wechselte man  wohl  Freiheit  und  Zügellosigkeit,  das  Recht  des  Gefühls  und 
der  Geftthlssoliwelgerei.  Den  Aos^eich  &nden  unsere  grofsen  fflassiker  Schiller 
nnd  Goethe,  den  Wieland  den  *grOllbten  anter  den  mensehliehen  Hensehen' 
nennt.  Sie  beseichnen  einen  Höhepunkt^  sie  sind  —  wie  Seine  Hajeeiftt  sidi  in 
jener  Bonner  Rede  ansdrttekt  —  *stim  Licht  nnd  Segen  der  ganzen  Menschheit 
geworden,  denn  sie  wirkten  universal  und  waren  doch  streng  in  sich  selbst  ab* 
geechlossene  Germanen,  d.  h.  Persönlichkeiten,  Manner*! 

Im  XIX.  Jahrh.  stellte  zuuächst  die  Romantik  wieder  einen  Gegensatz 
gegen  den  antikisierenden  Klassizismus  dar  und  hob  die  schrankenlos  schweifende 
Phantasie,  alle  Widersprüche  vom  Denken  und  Glauben  und  Wissen  nnd  Träumen 
in  Poesie  und  Philosophie  verwischend,  zur  Alleinherrschaft.  Als  aber  die 
KatarwisewiBchaften  mit  Materialismus,  Peninikmius  nnd  Posittvismus  mch  Tor^ 
bOxideien,  als  die  Technik  ond  Industrie  Triumphe  sondec^eicfaMi  feierten,  als 
mit  des  Beidies  Glans  auch  das  Yerlsiq^  naoh  Qenufs,  nach  Macht  nnd 
Beichttun  wuchs,  als  die  Miehte  des  ftuberen  Lebens  die  Überhand  gewannen 
nnd  die  sosiale  Frage  an  den  wichtigsten  der  Politik  emporwuehs^  da  b^ann 
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der  Naturalismus  in  Kunst  und  Litieratur  steinen  Siegeszug,  und  der  extremste 
Subjektiyünatui  fiftnd  in  Nietische  seinen  blendenden  Propheten,  der,  noch  mehr 
als  Schopenhauer  ein  Stimmungsphilosoph,  es  freilich  zu  keinem  geschlossenen 
System  brachte,  aber  gerade  dnrch  die  verführerische  Form  des  Aphorismus, 
der  dann  abbricht,  wo  das  ernste  Denken  eingreifen  sollte,  und  durch  das 
Schillern  seiner  poetisch  gehobenen  Sprache  einen  unvergleichlichen  Zauber  be- 
sonders auf  haltlose  Qemüter  ausübte  und  noch  übt  Aber  er  bezeichnet,  wie 
miBere  ganze  Epoche,  keinen  Höhepunkt  und  Abaehlole,  sondern  einen  Dordi- 
gang.  Daher  wechaeln  auch  heute  die  Bildungasfcrömungen  lo  unendlich  nach 
und  finden  sieb  auf  allen  Gebieten  die  GegeoMtae  nebeneinander;  aber  fiber 
allen  schwebt  als  Leitstern  der  Gedanke,  dafs  Leben  vor  allem  ein  Sd^betleben, 
ein  Siehausleben,  die  Entfaltung  der  Eigenart  bedeutet. 

Dieser  Gedanke  umspannt  eine  grofsc  Weite  und  Mannigfaltigkeit  und 
eine  hochgradige,  ja  nervöse  Bewp<rllchkeit,  ein  psychologisches  Zerfasern  des 
Innenlebens,  auch  wohl  hohe  ^Steigerung  des  Ausdrucksvermögen«;  aber  man 
vermifst,  dafs  diese  Wandlungsfähigkeit  der  Stimmungen  sich  auch  verbindet 
mit  der  Tiefe  einer  wurzelechten  geistigen  Kraft. 

Ist  der  Mensdi  nur  ein  naturhaftes  oder  ein  geistiges  Wesen,  ein  Kind 
des  Zufiüls  und  der  Sdiieksalslaune  oder  ein  selbstibidiges  Glied  einer  geistigen 
Welt?  Ist  vidseittges  Wissen  und  virtuose  Geschicklichkeit  das  Ziel  des 
BUdungsstrebens,  oder  die  Keife  einer  kernigen  geistigen  Persönlichkeit? 

Darauf  fordert  der  Ernst  der  Zeit  bei  jedem  Denkenden  eine  klare  Antwort. 

So  lehrt  uns  die  Geschichte  der  Vergangenheit  und  eine  Kritik  der  Gegen- 
wart: Bildung  ist  Erhöhung  der  Natur,  ist  Vertiefung  und  Dnreh<:'M-itigung  des 
natürlichen  Menschen,^)  Solange  sie  noch  in  eitler  Selbstliespiegeiung  und 
Pralilerei  beharrt,  ist  sie  nicht  echt,  ist  sie  Flittergohl  und  besticht  nur  den 
Unerfahrenen.  Die  tiefer  dringende  Erkenntnis  macht  beischeiden  und  demütig- 
sie  weifs,  wie  eitel  Stfickwerk  auch  das  ausgebreitetste  Wissen  bleibt  und  wie 
mit  der  Losung  von  Problemen  immer  neue  sich  wieder  ergebeoi  wie  die  Aus- 
blicke ins  Endlose  reichen.  Edite  Bildung  ist  kein  RuAerlich  Qbergeworfenea 
gleilsendes  Gewand,  sondern  sie  mufs  Kopf  und  Hen  KÜlen  und  zu  den  Tiefen 
fuhren,  aus  welchen  das  sittliche  Wollen  entspringt.  Sie  mufs  dem  Mensch«i 
Klarheit  über  sich  selbst  und  den  Zweck  des  Menschenlebens  geben,  sie  mufs 
das  einzelne  Selbst  zum  Sein  der  Menschheit  ausweiten.  Alle  Weis«'n  der 
Weltgeschichte  stimmen  darin  überein,  dafs  das  Glück  nur  im  eigenen  Innern 
zu  suchen  ist,  und  dafs  Frittifu  nur  in  sich  hat,  wer  die  Selbstsucht  in  sich 
überwindet.  Heute  steheu  ieciimii.,  Fachwissen  und  Politik  höher  im  Kurse 
als  sitdieh  geistige  Kittfle.  Erinnern  wir  uns  aber,  wie  Kooh  der  grölete 
Praktikw,  Bismarck,  die  Imponderabilien,  d.  h.  jene  idedlen  Mftdite  wertete^  die 
das  Leben  erst  lebenswert  machen,  weil  sie  es  innerlich  gestalten.  Der  Ameri- 
kanismns  droht  bei  uns  den  Humanismus,  d.  h.  die  Pflege  der  Imponderabilien, 


')  Vgl.  die  au8gt'-/<-RliiiL'ten  Darlegungen  bei  Oskur  Wcirsenfcla  in  desseiB  gedankSD- 
reicbem  Buche  'Die  BUduogswirreii  der  Oegeowart'  (Berlin,  Dümmler  1UÜ2). 
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den  IdeBÜBiDUSy  tu  aberwinden:  ein  aonderbarea  Sduuupiel,  wo  gerade  in  Amerika 
wlbet  immer  mehr  das  Bewofetsein  erwaeh^  dafe  aniser  dem,  was  DoUars  ein- 
bringkf  es  doch  andi  noch  andere  Dinge  giebt,  die  einen  Wert,  wenn  aneh 
einen  ideellen,  haben;  ja  an  den  höheren  Schulen  Amerikas  wird  heute  mehr 

Griechisch  getrieben  alt?  hei  nns. 

Nicht  die  Träger  er«irl)tt'n  oder  erworbenen  üoldcs  sind  auch  die  Träger 
geistigen  Adels.  Durch  die  weiten  Kiliime  der  Zeiten  wandeln  die  Bildner 
und  Erzieher  der  Menschheit,  jene  grofsen  Einsamen,  ja  oft  Aiuien  und  Ver- 
folgten und  Yerketserten,  die  Dichter  und  Eflnstler,  die  Heligionsstifler  und 
Philotophen.  Eine  tief  das  Hens  dnrchglOhende  Empfindung,  ein  reifer  und 
iiieher,  telbetandig  sn  Ende  gedachter  Gedanke  ist  wahrlich  mehr  wert  fBr  den 
dnielnen  als  dteigtmng  seines  ftuliMrcn  Lebens,  sei  es  hinsichttich  der  G^nlk> 
mittel,  sei  es,  dafs  statt  Petroleum  Auerlicht  oder  elektrisdies  Licht  seine  Be- 
hsnanng  erhellt.  Was  wäre  an  geistiger  Substanz  unser  so  stolzes  Zeitalter 
ohno  jVnes  hehre  geistige  Erb^  das  die  vei^gangenen  Jahrhunderte  uns  aber> 
liefert  haben? 

Inmitten  der  Wirren  und  Stürme  dea  modernen  Lebens  bieten  sich  doch 
immer  als  die  besten  Führer  zur  Harmonie  des  inneren  Menschen  jene  Grofsen 
der  Vergangenheit  dar.  In  ihre  Qedankenwclt  sich  zu  versenken:  das  öffnet 
den  Blick  fOr  die  geheimnisTolIe  Schönheit  der  Nstur  und  ittr  die  Batsd  des 
Lebens,  das  sieht  den  Sinn  ab  nm  dem  Gemeinen  and  Niedrigen,  das  hebt 
empor  Uber  Ueinliehe  Eitelkeity  flbv  Neid  und  Hals,  ans  dem  disharmonischen 
Treiben  der  Wt  Ii  in  den  Frieden  des  sich  selbst  auruckgegebenen  Gemütes. 

Die  geistige  Bildung  mufs  eben  zur  sittlichen  Charakterbildung  reifen. 
Wer  mitten  im  Leben  steht,  der  mufs  unablässig  sich  entscheiden,  mufs  ringen 
mit  sich  und  anderen,  sieh  rt  iben  nnd  abschleifen,  sich  ziehen  und  züpeln. 
Wer  das  nicht  vermag,  den  schwemmt  die  Welle  hinweg.  Aber  solche  Arbeit 
an  sich  selbst  ist  nicht  nur  die  schwerste  Ijel)t'n5i.;iufgab(»,  sondern  der  Sieg  in 
ihr  lat  auch  das  einzig  wahrhaft  Begiüekeude.  Der  Doppeiaiuu  de^  Lebens 
versetzt  uns  ja  auch  hierin,  in  der  Charakterbildung,  in  die  heftigsten  Gegen- 
litie  und  Widersprflche  mitten  hinein. 

Da  gilt  es,  die  Einseitigkeit«!  des  Temperamentes  an&uheben:  der  Leidit- 
blfltige  mala  Stetigkeit,  der  SohwerblOtige  Thatikraft,  der  HeUsblUtige  Milde, 
der  Kaltblutige  KegsamVeit  gewiuudi;  da  mufs  Yerstandeskühle  in  Herzensglut 
umgewandelt,  Oberflächlichkeit  und  Nüchternheit  des  Denkens  zu  tiefen,  sitt- 
lichen Erkenntnissen  eraporgefiüirt,  das  Gefühl  von  schönseliger  Empfindelei, 
von  weichlicher  Nachgiebigkeit  gegen  sich  selbst,  von  Reizbarkeit  imd  Über- 
spanntheit, Herzensgute  von  Schwäche,  Ern^t  und  Strenge  von  Härte  })itreit 
werden;  Stetigkeit  darf  nicht  zu  Eigensinn  ausarten,  dur  zumeist  iu  Trägheit 
und  B^chränktheit,  wenn  nicht  in  Bosheit  wurzelt.  Alle  diese  Antinomien 
enthalten  die  schwierigstMi  Probleme  ftbr  den  wirkUeh  nach  echtw  Bildung 
ringenden  Menschen. 

SelbstgeRüllig  in  sich  beharren,  das,  wss  anf  fremdem  Boden  gewachsen 
ist,  ewig  ToUeinem  und  Temeinen,  ist  ebenso  unfirnchtbar  wie  ideenlose,  nur 
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Notizen  hän&nde  GelflIirBainlEeii.  Inneres  Leben  irt  nur,  wo  Entwic^elung  und 
SieigeroDg  snm  H51iera&  iil.    Wohl  muCs  der  moderne  Mensch  wif  Mem 

Boden  der  Wirklichkeit  mit  klarer  Erkenntnis  ihrer  Bedingungen  und  ihrer 

Ziele  stehen,  aber  er  darf  sidi  ihr  nicht  gefangen  g^^^n»  er  mofs  auch  dea 
lilick  nach  oben  richten,  er  mufs  auf  die  Gasse  sehen,  aber  auch  auf  die  Sterne. 
Neben  der  aufscren  Sorge  und  Mühewaltung  darf  er  doch  nicht  das  Wesent- 
liche vergessen:  die  Pflege  des  Innenlehens.  Niclif  flie  innner  bequemere  und 
raffiniertere  Ausgestaltung  des  äufseren  Lebens  kann  die  wahre  Kulturarbeit 
bedeuten,  äondern  mit  den  buzialen  und  polititjcheu  Fragen  müssen  ethisch- 
religiöse, kfinsüerisöhe  und  philosophische  aich  Yerbinden,  die  also  nach  Zweck 
und  Inhalt  und  Bestimmung  des  Meosehendaseins  forsdun  und  Irdisches  mit 
Ewigem  verbindrau 

Nieht  Tom  Tage  sollst  du  leben 

—  Auf  und  nieder  schwankt  die  Welle.  — 

Lafs  dein  Innres  fröhlich  weben. 
Stets  verjüngten  Daseins  Quelle. 
Ist  Ursprttnglicbkeit  dir  «igen, 
Darfiit  sie  hegen,  darfst  sie  zeigen. 
So  nur  spürst  du  in  der  Zeit 
VorgefBU  der  Ewigkeit 

Zu  einer  geist-  und  gotterfOllten  PereSnliohkeit  zu  reifim:  das  ist  der  Zweck 
unseres  Daseins. 

Der  MeiM  freilich  —  ssgt  Lagazd^  —  tiiut  weh,  der  aus  dem  empfin- 
denden Blocke  den  Gbtt  herausschlägt;  je  weiter  aber  der  Stahl  in  seiner  Arbeit 
vorgeschritten,  desto  stiller  hält  der  Marmor,  der  sich  schon  Aber  die  aus  der 
Natur  erstehende  Qeistesgewalt  freut. 

Die  Schule  hat  die  Aufgabe,  den  Thon  zu  kneteu  und  zu  formen;  sie  mufs 
die  Seele  empfänglich  machen  für  das,  was  edle  Geister  der  Vergangenheit  an 
unverlierbarem  geistigem  Gehalte  in  Meisterwerken  niedergelegt  haben.  Sie 
dari  niciit  in  den  Wirrwarr  widerstreitender  Anschauungen,  wie  sie  die  Gegen- 
wart beherrschen,  hineinreden,  sondern  sie  mvSa  an  ein&diMi,  söhliditen.  Ur- 
bildern in  grofsen,  Mslichen  Zttgen  das  ▼oifOhren,  was  in  Empfindung,  Sitte, 
.  Denkart^  in  pditisdi-MBialer  Gestaltung  das  Maisehenwesen  ausmacht,  was  das 
stetig  Wiederkehrende,  das  Wesentliche  und  Bleibende  inmitten  aller  Mannig- 
faltigkeit ist,  was  in  Ewigkeit  hoch  und  heilig  dastehen  mufs,  wenn  nicht  die 
sittliche  und  die  geistige  Welt  zusammenbrechen  sollen.  Die  Schule  kann  nur 
an  das  vielgestaltige  Leben  heranführen,  sie  kann  auch  keine  fertige,  ab- 
geschlossene Bildung  überliefern,  auch  keine  fertigen  Charaktere  schmieden. 
Sic  kann  nur  Wege  weisen  zu  hohen  Zielen,  sie  kann  nur  Keime  aussäen  und 
Unkraut  ausjäten. 

Nicht  der  Zeognisschein,  der  zur  Universi1»t  oder  anderen  Berufen  be- 
rechtigt, nieht  das  Wissen  von  Einielkenntnissen,  die  gar  bald  Tielleicht  ver- 
fliegen, nicht  das,  was  man  abfragen  kwon,  ist  das  Bestem  was  der  jnnge  Mensch 
Ton  der  Schule  ins  Leben  mitnehmen  soll,  sondern  die  Kraft  zu  denken  und 


Digitized  by  Googl 


251 


EU  urteilen,  die  Empf iiiiglichkeii,  allca  Meiisclilicho  mitzufükku  und  iu  andere 
Geister  sich  liiueiuzuveräet^euj  es  ist  jener  feine  geistige  Niederschlag  edler 
Ckduikftn  und  edlur  Eiiq»fiiidungen,  es  ist  Wftnue  des  Heraens  und  Klsrheit 
des  Kopfes,  und  es  isfc  das  Streben,  in  sitÜicb  geistiger  Hinsielit  wob  sieh  su 
mMhen,  was  aar  irgend  sa  maohen  ist,  siun  eigenen  Hefle  und  snm  Heile 
jenes  Kreises,  in  dem  dereinst  zu  wirken  der  einzelne  berufen  sein  wird.  Denn 
nor  so  wird  «r  auch  dem  Ganzen,  dem  Yaterlande,  wahrhaft  dienen.  In  weichem 
jungen  Herzen  möchten  nicht  auch  heutt'  die  markigen  Worte  wiedertönen,  die 
Se.  Majestät  ebenfalls  in  ipn*'r  Rnini«>r  liede,  die  luisejreQ  Ausgangspunkt  bildete, 
an  die  versamiaelte  Jugend  richtete.'' 

'Herrlich  emporgeblüht  steht  das  Reich  vor  Ihnen.  Freude  und  Woniiü 
erfülle  Sie,  und  der  feüte  mannhafte  Vorsatz,  als  Germanen  an  Germanien  an 
arbeiten,  es  an  heben,  an  Wirken  und  an  tragen  durchglühe  Sie.  Die  Zukunft 
erwartet  Sie  und  wii^  Ihre  Eiifte  brauehen;  aber  nichi^  um  sie  in  kosmopoli- 
tisehen  TriUunereien  an  versdiwendMi  oder  in  den  Dienst  einseitiger  Partei- 
inieresswi  zu  steUen,  sondern  um  die  Festigkeit  des  nationalen  Gedankens  und 
um  unsere  Ideale  zu  pflegen.* 

Und  wahrlich,  der  Idealismus  ist  die  Weltanschauung,  die  am  ersten  zu 
jener  Harmonie  der  Seelenkrafte  fUhrt,  die  alles  echten  Bildungsstrebens  Ziel 
ist,  jener  Idealismus,  dessen  Grundsaulen  auch  die  Säulen  des  Gymnasiums  sind: 
Hellenentum,  '  lu  istentum  und  Germanentum.  Diese  Machte  besitzen  auch  heute 
noch  die  Kruft,  die  Selbätäucht  zu  überwinden  und  kialtvoile  Persönlichkeiten 
an  bUden. 

Ak  eine  kraftroUe  Persdnliefakeit  stebt  unser  Kaiser  daj  er  aeigt  niobt 
nur  Torbildlich  jene  heute  so  selt«k  noch  in  erreiehemde  Qurmonie  swiMshen 
K5fper  und  Geist,  Ton  Kindheit  an  nicht  rastend,  den  Leib  in  steter  Übung 
au  st&hlen  und  geschmeidig  zu  machen,  aber  auch  immerdar  mit  regstem  Inter- 
esse bemüht,  die  geistigen  StrSmungen  der  Zeit  zu  begreifen ;  sondern  er  zeigt 
auch  vorbihUich  die  Harmonie  zwischen  Wollen  und  Handeln;  seine  schneidige 
Energie  setzt  rasch,  ja  bisweilen  wohl  gar  zu  rasch,  in  That  um,  was  seinen 
Wilien  erregt  hat;  das  jugendliche  Feuer  paart  sich  mit  feierlichem  Emst, 
dessen  Wurzel  das  bei  den  Iloheuzolicrn  erbliche  Gefflhl  der  Pflicht  ist  gegen 
äeiu  Volk  und  vor  allem  gegen  den  höchsten  Richter^  der  ihn  an  die  so  schwer 
TerantworÜiehe  Stelle  geietst  hat  und  einst  Bechnung  hdsdien  wird.  So  kann 
man  es  begreifen,  dab  eine  «mste,  ideale,  sdiwungroDe  Natur,  wie  die  seincy 
ee  liebt,  auf  bober  See,  in  hehrster  Einsamkeit,  umbrandet  von  den  ewigen 
Wogen,  nmblitat  von  den  Sternen  des  ewigen  Himmelsdomes  sich  in  sich  selbst 
zu  sammeln  und  Zwiesprach  mit  sich  zu  halten,  denn  er  weifs,  dafs  solche 
Stunden  die  fruchtbarsten  sind  für  die  Bildung  des  Bmom,  fUr  Klärung  nmi 
Läuterung  in  Andacht  und  Demut . . . 
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IST  DAS  STrniUM  I)1<:R  I'SYCIIoLoüIE  und  PHILOSOPHIE 
ÜBEßHAUPT  FÜR  DEN  LEHREB  NÜTZLICH  I 
Von  Bbkkrabd  Fkeioebl 

im  AnschluXs  an  die  BeJ«prechung  einip;er  npiienr  Schriften,  welche  die 
Psychologie  für  die  Pädagogik  uumittolbar  nutzbar  zu  uiachen  »treben,  hat 
Wtlbelm  Koppdmaiui  in  diMer  Zeitachrift^)  ndi  allgememer  m  der  Frage  gc- 
Sttt^rt,  ob  du  Stadium  der  Psychologie  and  der  ^ilosopliie  ftberhnnpt  f&r 
den  Lehrer  nAtslieli  aei.  Wran  et  sicli  danun  handelt,  sn  «ttsdieiden,  ob 
durch  ein  Studium  die  Erreicbnng  der  Lehniele  nnmittelbar  gefördert  werde, 
«o  raufs  diese  Frn«,'e  n,  E.  mit  dem  Verfasser  yemeint  werden,  was  das 
Studium  der  Psycliologie  anlangt.  Denn  dari'i  1:"nnen  wir  ihm  nicht  bei- 
pflichten, tlafs  Psychologie  mit  Philosnphip  identisch  sei,  im  Gegetiteil  wirrl 
nach  unserer  Ansicht  durch  dies«'  auf  (im ad  u.  E.  völlig  unzureichender 
Toraussetzungen  vorgenommene  Identifizierung  die  im  übrigen  sehr  über- 
zeugcmlc  Wirkung  genannten  Aufsatzes,  was  die  geringe  unmittelbare  Be- 
deutung der  theoretisehen  Psychologie  fSr  die  pädagogi^iche  Praxis  anlangt,  in 
hohem  Ifofee  beeinMohtigi  Deshalb  sd  es  gestattet,  teils  im  Interesse  des 
Verfiusera  jenes  AnfiwtBes,  teils  weil  wir  jene  Frage  fSr  eine  ättfserst  wichtige 
halten,  nodi  einmal  kurz  auf  diesen  Gegenstand  snrflcksnkommen. 

Verf.  sagt  geradezu,  Psrchologic  sei  identisch  mit  Philosophie,  sie  sei 
nicht  etwa  ein  Spezialfach  der  Philosoph»,  sondern  umspanne  alle  philosophi- 
sdien  Diszij)lincn.  ITöchstons  bostiinde  darin  ein  Unterschied,  dafs  die  einzehion 
Füchcr  der  Phihjsopliie  'genauer'  auf  die  betreffenden  Fragen  eiiurinuen  Sonach 
wäre  die  Psychologie  eine  Art  Kompendium  ans  allen  phiiosopliiwclun  Dis- 
ziplinen. Wird  sich  ein  moderner  Psycholog  mit  diesem  Ergebnis  zufrieden 
geben?  Wir  erlauben  uns,  das  zu  bezweifeln,  obwohl  sich  Veif.  auf  Äufse- 
rungen  modemer  Psychulugcn  sttttzen  an  kSnnen  meint  Wenn  Cornelias  in 
seinem  Tom  Verf.  mit  Bedit  hofdigesdültaten  Bache  sagt^  dafs  die  Psychologie 
das  eina^  mdf^che  Fundament  sUer  Philosophie  darstelle,  so  spricht  diese 
Änlserung  doch  entschieden  gegen  des  Verf.  Ansicht  \on  der  Identität  beider, 
man  müfste  denn  glauben,  das  Fundament  und  der  auf  ihm  aufgefOhrte  Bau 
seien  identisch. 

Was  das  Objekt  der  Psychologie  betiillt,  f^o  i^t  dieses  in  der  Thnt  von 
dem  der  Philosophie  gänzlich  ver»chieden.  Denn  weder  logische,  noch  ethische, 

')  Jahigaag  1001,  Hsiheft. 
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noch  ästhetische,  noch  auch  religionsphilosophisehe  Betrachtungen  zieht  die 
Psychologie  nU  solche  auch  nur  im  geringsten  in  den  Kreis  ihrer  Errirternngen, 
vielmehr  liefert  sie  allen  diesen  philosophischen  Einzeldisziplinen  nur  das 
empirische,  doch  in  einen  logischen  Zusammenhang  gebrachte  Thatsacheu- 
material  als  Fundament,  und  vollends  hat  die  Psychologie  nichts  zn  fhun  mit 
denjenigen  philosophischen  Dissiplinen,  welche  die  von  der  Hathenuitik  und 
der  Natarwissensdinft  dargebotenen  Begrüfe  sweoks  AnfsteUong  einer  dl- 
getneinen  Prinupienwisseiucihaft  unter  nmfMSMidereni  Oesichlspnnkte  betnehten. 
Das  Objekt  der  Psychologie,  nntor  der  wir  auch  die  Völkerpsychologie  be- 
greifen, ist  ein  durchaas  eng  umgrenztes  und  beschränktes  in  keinem  anderen 
Sinne  als  das  der  Xaturwissenschafteii.  Es  handelt  sich  beiderHcits  um  kausale 
Verknüpfiiuß-  vf»n  Thatsacheji,  aber  auch  nur  darum.  VVeim  dann  der  Psycholog 
auf  Grund  der  erforschten  Thatsachen  logische  und  ethische  Fragen  behandelt, 
so  thut  er  dies  nicht  mehr  als  Psycholog,  sondern  als  Philosoph.  Die  Philo- 
sophie als  solche  ihrerseits  set^t  die  Ton  den  einzelnen  Wissenschaften  auf  dem 
Wege  der  Analyse  des  IMduniiigiiBhaltes  gewonnraen  Begriffe  m  einander  in 
Besiehung,  um  noch  umfassendere  Begriffe  zu  gewinnen,  nachdem  »iTor  die 
Bedingungen  der  Erkenntnis  Überhaupt  festgestellt  worden  sind.  Sonach  ist 
die  Philosophie  in  allen  ihren  einzelnen  DisupUnen  zwar  angewiesen  auf  die 
Gesamtheit  aller  empirischen  Wissenschaften,  ist  aber  selbst  eine  transcenden- 
tale  \yissenfichaft,  d.  i.  eine  solche,  welche  die  qualitativ  unvollständigen  und 
getrennten  Erkenntnisinhalte  der  empirischeT!  Wissenschaften  auf  dem  Wege 
einer  mptb(»disch  geleiteten  Spekulation  —  man  wolle  an  diesem  etwas  in  Ver- 
ruf gekuniuifMien  Worte  keiueu  Anstofs  nehmen  —  zu  einem  Gesamtsystera 
meuschlicher  Lrlienutni**,  d.  h,  eben  ZU  einem  phüosophischen  System  ergänzt  und 
Torlmidet  Also  streng  sind  beider  Gebiete  geschieden,  und  der  Pqrcholog 
kann  sich,  wenn  er  wiU,  der  Philosophie  gegenfiber  nidit  minder  ablehnend 
▼erhalte  als  der  exakte  Naturforscher.  Hiernach  begrdndet  der  empirisdie 
Charakter  der  p^7Qhol(^ueh«n  üntersnchnngen  allerdings  gerade  den  Untere 
sdiied  von  den  philosophischen,  und  zwar  geradezu  den  einzig  ausschlage 
gebenden.  Qewifs  sagt  Koppehnann  richtig,  dafs  auch  Ethik  nnd  Logik  von 
Thatsachen  ausgehen  müssen,  aber  eben  nur  ausgehen,  wohingegen  die  Psycho- 
logie nicht  über  Thatsachen  hinausgeht,  weiche  allein  ihr  Objekt  sind.  Natür- 
lich bedarf  alle  erupirisclie  Wiaseuschaft  behufs  Verknüpfung  von  Thatsachen 
der  Begriffe,  doch  sind  diese  hier  nur  Mittel  zum  Zweck,  nicht  selbst  Objekt 
wissenschaftlicher  Untersuchung.  Das  fireilich  wollen  wir  nicht  leugnen,  dafs 
ea  einen  willkdrlieh  «i^^ommenen  Standpunkt  bedeuten  würde,  wollte  man 
die  wissenschaftliche  üntenndrong  der  Begriffs  nnd  ihrkenntnis  Überhaupt  nach 
den  allgemeinen  Metiioden  des  Denkens,  d.  i.  also  die  Philosophie,  dauernd  von 
eich  weisen. 

Wenn  wir  nun  nach  Präzisierung  dieses  unseres  Standpunktes  noch  einmal 

in  <b''  Erörterung  der  vom  Verf.  gestellten  Furage  eintreten,  so  geben  wir  ihm 
unumwunden  recht  mit  seiner  Behauptung,  dais  das  Studium  der  empirischen 
Psychologie  für  die  pädagogische  Praxis  nur  von  geringer  Bedeutung  ist.  Man 
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frent  sicli,  wenn  der  Verf.  gegenüber  den  überspannten,  ganz  unzureichend 
gründeUiu,  ja  direkt  zu  widerlegendeu  Erwartungen  gewisser  pädagogischer 
Eiferer,  wekhe  die  untoliuld^n  Kinderaeelen  zum  psychologischen  Ezperi- 
mentiennsterial  mifsbrnicheii  mSehtan,  die  Wertlosigkeit  der  grftueii  Theorie 
für  die  lebendige  ünterrichtBpiasia  in  Hut  jeder  BeDehnng  nadiwewt  and  die 
eniehaisohie  Kraft  dar  Persönlichkeit  in  Vezlandimg  mit  den  ana  dem  ünter^ 
rieht  selbst  erwachsenen  Erfahrungen  in  den  Vordergrund  geatellt  wiasen  wilL 
Mit  allem  Nachdruck  mufs  diese  Wahrheit  heute  betont  werden,  wo  die  gesunde, 
naturwüchsige  Pädagogik,  die  iu  Oskar  Jäger  einen  so  herrerfrenenden  Ver- 
treter gefunden  hat,  gegenübersteht  jener  anderen,  die  selbst  den  einfru-hHten 
Qedanken  mit  einem  Wust  wiasenschaftlich  sein  sollender  Dekoration  umgiebt. 
Seit  die  psychologische  Wissenschaft  die  alten  Bahnen  verlassen  hat^  d.  h.  seit- 
dem sie  sich  nidit  mehr  mit  der  blolsen  Beschreibung  des  Seelenlebens  be> 
gnügt,  sondem  die  paychisehen  Erscheinungen  in  ihre  Atome  anllSsrad  syn- 
thetisoh  ihre  Entstehung  wa  Tcrfolgen  strebt,  ist  deren  geringe  Bedeutung  für 
die  Rdagogik  nur  in  noeh  hSherem  Grade  aichfbar  geworden.  Di(ti«iigen 
paycfaisdien  Erscheinungen,  in  derm  Interpretation  die  moderne  Paiyeholi^e 
am  eigenartigsten  zur  Geltung  kommt,  sind  durchgangig  die  allerelementarsten, 
durch  Abstraktion  überdies  noch  isolierten,  während  die  komplizierten  psychi- 
sf!ip!i  Erst  In  iTHnirfon,  welche  einzig  und  allein  für  den  Lehrer  in  Betracht 
kommen,  dieser  Betrachtungsweise,  vielleicht  für  alle  Zeiten,  nahezu  unzugäng- 
lich sind.  Ja,  selbst  angeuummeu,  es  gelänge  ihr,  selbät  die  verwickeltsteu  Er- 
scheinungen zu  bemeistern,  so  hätte  der  Psychologe,  der  es  so  herrlich  weit  ge- 
bracht, die  iheoretiadie  Qenngthuung,  das  Endresultat  der  psychologischen 
Atomiatifc  bewundernd  tot  sich  lu  seli«i,  der  Lehrw,  der  in  aedner  Klasse 
40 — 50*)  solelier  psychischen  Maschinen  vor  sich  hat,  hStte  doch  wohl  keine 
Zeit,  aidi  erst  auf  exakt  psychol(^8chem  Wege,  womöglich  experimentell,  zu 
über/ongen,  welche  Schraube  er  zu  drehen  hat.    Dem  Lehrer  leistet  viel  mehr 
Dienste  jene  alte,  rein  doscriptire  Psychologie,  welche  aber  eben  durch  Er- 
fahrungen, wie  sie  Lehrer  im  Unterrichte  gewinnen,  erst  mit  hervorgebracht 
worden  ist.    So  aiud  wir  denn  also  mit  Koppelmauu  darin  völlig  einig,  dafs 
die  empirische  Psychologie  nur  da  von  einigem  praktischen  Werte  ist,  wo  es 
sich   um   psychopathologische  Erscheinungen   handelt.     Denn  selbst  auf  die 
Untenmchongen  Aber  Ermfidung  möchten  wir  nicht  •IhaTNl  gslMO.  WeiJh 
dodi  jeder  Lehrer  ohnehin,  daGi  in  einer  sechsten  Untevriehtsstimde  des  Nach- 
mittage beidwseits  wenig  Gedeihlidies  mehr  geleistet  werden  kann.  Es  mufs 
si(di  also  ein  Lehrer,  welcher  sich  dem  Studium  der  empirischen  Psychologie 
widmet,  bewulbi  sein,  dafs  er  damit  ann&dist  ein  rein  theoretisches  Interesse 
verfolgt,  um  so  mehr,  als  die  streng  kausale  und  atomistische  Betrachtungs- 
weise, welche  der  empirischen  Psychologie  eigen  ist  und  nach  unserer  Ansicht 
trotz  Cornelius  eigen  sein  mufs,  beinahe  eher  geeignet  ist,  zunächst  wenigstens, 
den  Lehrer  den  Schfllem  zu  entfremden,  ab  ihn  denselben  teilnahmsvoll  naher 


*)  Maximalzahl  der  Unterklassen  in  Preuben. 
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zu  brinf^n.  Denn  dem  wissenschaftlichen  Psychologen  ist  die  einzelne  Menschen- 
seele mehr  ein  rehitiv  willkürlich  ahircgrenzt«r  Teil  des  psychischen  Lebens 
überhaupt  deuu  eiu  iu  sich  geMciiluasenes  Ganzes,  und  viel  interessanter  als  die 
Probleme,  die  ihm  die  Psyche  eiues  einzelnen  Schülerindividuiuns  zu  raten  auf- 
giebt,  sind  ihm  die  Batsei  der  psychisGlien  ProMSse  in  genere.  Er  sucht  überall 
d»  Allgfimeiiie,  d«ii  Begriff,  und  wiedenun  wo  er  analysiert,  da  intetesneren 
ihn  die  loagelMen  pi^ehiaeheii  Endieianiigen  in  üurer  laoUarflieit;  ihre  Ver- 
einigung in  dm  einnltten  noimaleii  pejdueelieii  Individuen  kann  ihm  ala  dne 
relativ  zufällige  unmöglich  als  solobe  beeonderee  Intereaae  »bn^Hiq^n,  sofern  er 
nicht  zuglttch  Iiehrer  ist.  Und  umgekehrt  hat  dieser  an  den  genannten  Gegen- 
ständen kein  unmittelbares  Interesse,  da  die  Kunst  der  Beeinflussung  psyeliischer 
Individuen,  um  zu  erkennen,  auf  welche  Seit*'  des  psychischen  Einzellebens  sie 
einwirken  mufs,  nicht  detaillierter  Kenntnis  der  einzelnen  psychischen  Er- 
scheinungen bedart  und,  um  die  richtigen  Mittel  der  Beeinflussung  anzuwenden, 
gleichfalls  jener  Kenntnis  entraten  kann,  da,  wie  bemerkt,  die  Entatehungs- 
bedingungen  eines  bestimmten  psychisolien  Binaellebeiie  für  die  wiggemehaft- 
liehe  BetrachtungaweiBe  gleichgültig  sind. 

Was  nnn  die  Frage  nadh  dem  Woi  des  PhiloeophieitndiomB  fSr  den 
Lehrer  anlangt,  so  ist  nach  unserem  oben  gskennseiebnetea  Stsndponkt  diese 
Frage  von  jener  soeben  behandelten  nicht  nur  völlig  zu  trennen,  sondern 
geradezu  in  entgegengesetztem  Sinne  zu  beantworten.  Gerade  gegenwartig,  wo 
man  allgemein  bpr^innt,  der  Philosophie  wieder  gesteigertes  Interesse  zuzuwenden 
—  diese  unleugbare  Thatsache  ist  schon  von  verschiedeiiün  Seiten  ausgesprochen 
^vui  den')  — ,  müfste  auf  pkUosophische  Vorbildung  der  Lehrer  daa  gröfste  Ge- 
wicht gelegt  werden.  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Die  Wertschätzung  der  Lehr- 
befähigung in  der  sogenanntMi  philosophiaehen  PropSdeutik  ist  offiaiell  gering, 
ja,  iHe  Sdinppe')  mit  Beeht  bemerkt,  sogar  muinnig  gering,  anfserdem  ist 
jene  LehrbefShignng  durch  die  geringm  Anforderongen  der  winenscibaftlichen 
Prüfnngskommisaionen  nicht  hinlänglich  garantiert  und  insofern  vielleicht  mit 
Recht  gering  geaehitst  £s  müfste  u.  E.  die  Erteilung  derselben  abhangig  ge- 
macht werden  von  einer  umfänglicheren  wissenschaftlichen  Arbeit  nicht  rein 
reproduktiver  Art,  aus  welcher  ziemliche  Beherrschung  aller  philosophischen 
Kinzeldisziplinen  und  namentlich  die  Fähigkeit  philosophisch  selbsl^ndig  zu 
denken  hervorginge,  nicht  von  einer  in  wenigen  Wochen  in  der  Regel  zu- 
sammenkompliierieu  sogeuanuteu  ätaat^examousarbeit.  Es  könnte  dann  viel- 
leicht noch  ein  ooUoqninm  bimmtreten,  welches  sich  baspisisweise  nnter 
andermn  «ndi  anf  philosopbisdie  Dnrduhringung  nicht  gernde  unmittelbar  dw 
Philosophie  angehörender  GegenstSnde  ni  richten  bitte,  wie  sie  anf  boheren 
Scholen  geboten  werden.  Ebe  mflndliche  PrQfnng  meist  in  der  Gesdiichte  der 
Philosophie  ist  nidht  im  entforntesten  sasreidiMd.   Den  soeben  daj^seilegtea 


>)  Tgl.  Panltm,  Centralorgaa  (Qr  die  IntoresBen  der  Realsehide  XIV;  Ziegler,  Verhandl. 

der  43.  Versammlung  der  deutschen  Pliilolognn  und  Schulmäoner. 

*)  Zeitsehr.  fOr  tiynuiMialweii.  Neue  Folge,  88.  Jahig.  Heft  Febr.,  Märs  1894. 


Digitized  by  Google 


25G   ß  Frensel :  Ist  dM  Stadium  d.  Psychologie  n.  Philosophie  überhanpt  f.  d.  Lehrer  nfltslich? 

Anforderungen  gegenüber  spielt  die  Philosophie  in  der  PrQfungspraxiä  die 
doppelt  klägliche  Rollo,  dafs  sie  selbst  da,  wo  sie  etwas  bedeuten  will,  in  der 
Regel  nur  dazu  geinifsbraueht  wird,  ein  sonst  an  Lehrbefahigungen  zurück- 
stehendes Zeuguin  komplett  zu  machen  bezw.  ein  völlig  ausreichendes  möglichst 
mühelos  noch  etwas  zu  füllen,  und  da,  wo  sie  als  facultas  uichts  bedeuten  will, 
in  der  That  aber  gerade  daa  meiste  bedeutet,  üuofem  sie  fttr  die  Bildung  dee 
Lehrers  —  wamm  gerade  dieses,  nicht  auch  des  Jnnsten,  Medizinen^  hat  eben 
sehr  vernfinftigeii  Gmnd  —  ftlr  notwendig  erachtet  wird|  voUends  zur  Farce 
herabsinkt.  Die  notwendige  Folge  daron  ist  die,  dab  der  Lehrer,  welcher  es 
mit  dem  Studitim  der  Philosophie  ernst  genommen  hat  und  allein  berufen  nnd 
im  stände  ist'),  den  Jüngling  zu  lehren,  das  Chaos  von  Zweiftlu  auf  allen  Ge- 
bieten der  thooretischen  und  praktischen  Welt,  das  ihn  erfüllt,  fest  ins  Auge 
zu  fassen  und  al«  eine  hoflFnnngsvoIlt'  Frage  an  die  Dinge  zu  betrachten,  um 
den  Lohn  seiner  Arbeit  gebracht  wird.  Sind  diese  Verhältnisse  vielleiclit  die 
Fulge  der  Aufhebung  des  Unterrichts  iu  der  philosophischen  Propädeutik  an 
den  hohfixen  Schulen?  Thatsfichlich  dflrfte  das  der  Fall  sein,  doch  bedingt 
keLoeswegs  diese  Aufhebung  mit  Notwendigkeit  jene  geringe  Bewntung  der 
Philosophie  seitaui  d^r  Kandidaten,  Prfiftmgs-  und  Anstellnngsbehörden.  Dom 
wenn  fllr  den  Lehrer  im  besonderen,  nicht  ab«r  fttr  andere  akademisdi  ge- 
bildete Beruf»^arten,  die  Philosophie  Gegenstand  der  Prüfung  ist,  so  ist  damit 
eben  gesagt,  dafs  sie  für  ihn  nicht  blofs  zur  allgCTieinen  Bildung  im  gewöhn- 
liche'! ortverstande  gehört,  im  Siime  einer  gnnz  allgenipinen  Bekanntschaft 
mit  ihren  ITauptthatsachen,  sondern  dafs  sie  Bestandteil  seiner  Berufsbildung 
ist.  Dies  aber  kann  sie  nur  sein,  wenn  sie  m  jedem  Moment  der  Ausübung 
des  Lehrerberufs  als  geistiger  i'aktor  wirksam  ist,  was  ohne  iutensiverca  Be- 
trieb der  philosophischen  Wissenschaft  wiederum  unmöglich  ist  Es  folgt  also 
schon  aus  dem  richtigen  Yeratündnis  nnseier  Prüfungsordnungen,  dafs,  wie 
Schräder*)  sidi  ansdrQckt^  für  den  Ldirer  dmr  Mangel  philosophischer  Bildung 
besonders  schmachfoU  wt,  und  nicht  attein  dies,  sondern  auch,  daA  jene  not- 
wendige philosophische  Bildung  auf  gründlichem  Studium  beruhen  mnfs.  Leider 
aber  steht  die  gegenwärtige  Praxis  mit  dem  theoretisch  zu  Folgernden  in  einem 
seltsamen  Widerspruch.  Der  Ausfall  der  philosophischen  Propädeutik  als  gym- 
nasialer Disziplin  befreit  uns  sonach  nicht  von  der  Verpflichtung  ernster  philo- 
sophischer Studien,  mögen  auch  immerhin  in  praxi  aus  jenem  Ausfalle  falsche 
Konsequenzen  gezogen  worden  sein  Wenn  die  Sache  aber  so  liegt,  so  scheint 
sich  für  uns  nun  die  weitere  Folge  zu  ergebeu,  dafs  der  freilich  immer  noch 
vorhandene,  wenngleidi  geringfügige  Unterschied  in  der  HShe  der  Anforde- 
rungen, den  die  sogenannte  allgemeine  Prflfung  in  der  PhÜosoi^e  nnd  die* 
jeoige,  durch  welche  eine  facultas  docendi  erworben  wird,  anfwetsen,  keine 
Berechtigung  hat  Denn  da  die  Philosophie  zur  sj^teren  Berufsausübung 
beider  Kandidaten  für  notwendig  erachtet  wird,  beide  aber  unter  den  beutigen 
Verhältnissen  kaum  je  in  die  Lage  kommen,  Philosophie  zu  lehren,  so  folgt, 

')  Vgl.  Paulseu  a.  a.  0.  S.  85.      ^  Vgl.  Hura.      mn.  lHS>ö,  S.  «ü. 
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dafs  an  beide  die  gleichen  Anforderungen,  und  zwar  hohe,  gestellt  worden 
raQ?sen.    Es  würde  sich  vielleiclüt  eTTipf*'lil*>Ti ,  Zenpnis  flarfiber  nicht  die 

torm  einer  verliehenen  facultas  (iocciuli  zu  geben,  weil  die  l'iülosophie  als  Be- 
standteil der  Berutübildung  von  höherem  und  heute  einzig  realem  Wert  ist. 
Darum  würden  sich  auch  unsere  oben  ausgesproehenen  Forderungen  betr.  Nacb- 
veiMa  pliUoMpliiMlwr  Bildimg  anf  alle  Kandidaten  eratreeken^  nidit  blob  auf 
solche  der  phUeBophiadien  Propädeutik. 

Waa  wir  dnich  onaere  bialierige  Darlegung  geaeigt  an  bftben  glauben,  ist 
difla,  dals  ea  nioilit  einmal  unter  dua  Drocke  ement  Torgebrachter  alter  oder 
neuer  Gründe  zu  geschehen  bi-anchte,  wenn  ernstes  philosophiachea  Studium 
ftr  den  Lehrerberuf  für  unerlafslich  angesehen  würde  und,  wo  es  gegenwärtig 
vorbanden  ist,  höhfr  bewertet  würde.  Es  würde  f^M-r  liHtürlicli  nicht  befrie- 
digen, wollten  wir  uns  beschränken  auf  eine  saehgemäisc  Interpretation  der 
gegenwärtigen  Prüfungsordnung  für  künftige  Lehrer,  um  so  mehr,  als  imsere 
Interpretation  über  die  Intentionen  der  Prüfung^orUnung,  zum  muiUetiten  aber 
über  die  gegenwärtige  praktische  Handhabung  derselben  ziemlich  weit  hinaua* 
gahi  Wir  mflaaan  offenbar  fragn^  welehea  denn  die  beatandig  wirkaamMiy  in 
den  PrllfiingsregulatiTeii  aar  Geltung  kommenden  Gründe  sind,  welche  gerade 
ftr  den  Lehrer  philoBophiaehe  Bildung  notwendig  eracheitien  laaaen.  Dala  die- 
Mlbe  nicht  blofa  f&r  uns  ala  gebildete  Menschen  notwendig  sein  kann,  war 
sdum  geaagt,  man  mfifiste  denn  meinen,  daia  wir  Lehrer  im  Gegensatze  zu 
anderen  gelehrten  Berufsarten  es  besonders  notwendig  hatten,  erst  zu  be- 
weisen, dafs  wir  zum  mindo^ten  gebildete  Leute  sind.  Auch  dis'  «sagten  wir 
schon,  dafs  die  philosoplnsclie  Bildung,  wenn  sie  ein  Stück  unserer  Berufs- 
bildnng  ist,  naturgemafs  nur  auf  intensivcitu  Studien  beruhen  kann.  Denn 
(las,  was  zu  unserem  täglichen  und  stundlichen  Handwerk  gehören  soll,  mufs 
ibdi  woU  nicht  anders  als  grfindlich  betrieboi  worden  aein.  Ist  denn  nun 
also  die  Meinung  richtig,  dab  wir  rar  Auatlbung  nnawea  Berufe  philoaophiaoihe 
Durchbildung  brauchen?  So  stellen  wir  die  Frage,  da  wir  der  Anatcht  amd^ 
dab  darflber,  ob  philosophische  Bildung  fttr  una  nicht  allein  nfitzlich,  sondern 
sogar  notwendig  ist,  schon  langst  entsdUwden  worden  ist.  Wir  rersudien  dem* 
nach  nur  bereits  Erwiesenes  von  neuem  zu  stützen,  was  überflüssig  wäre,  wenn 
nicht  Koppelmanns  ullerjüngster  Angriff  auf  die  Unentbehrlichkeit  philo- 
sophischer Bildung  für  den  Lehrer  bewiese,  dafs  ee  aich  doch  zuweilen  em- 
pliehlt,  ausgemachte  Diuge  nochmals  auszumachen. 

Dafs  zunächst  materiell,  d.  h.  was  den  gebotenen  Stolf  anlangt^  «ler  philo- 
sophisch geschulte  Lehrer  z.  B.  in  den  oberen  Klassen  dem  Nichtphilosophen 
überlegen  ist,  erkennt  audi  Koppdmann  an.  Doch,  meint  er,  aei  diese  Über- 
legenheit nicht  eine  des  Pädagogen,  sondom  des  Theologm,  Historiker^  Natur- 
wiasensehafUera  u.  s.  w.  Wenn  bei  dem  Begriff  *P8dagogen',  oder  um  lieber  das 
gute  deotadie  Wort  Lehrer  an  gebrauchen,  rSUig  davon  abstrahiert  wird,  was 
der  Lehrer  stofflich  bietet,  so  hat  er  zweifellos  recht.  Doch  dürfte  sich  wohl 
kein,  wen^stens  kein  akademisch  gebildeter,  Tichrer  auf  diesen  Standpunkt 
stellen  können,  um  damit  sein,  ablehnendes  Verhalten  gegen  die  Philosophie  zu 
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Anfordoruni^en  gegenüber  spielt  die  Philosopliie  in  der  Prüfungspraxia  die 
doppelt  klägUdie  Bolle,  dafs  sie  aeihai  «b^  wo  sie  etwas  bedeuten  will,  in  der 
Kegel  nur  dazu  gemifsbraucht  wird,  ein  sonst  an  Lehrbefähigungen  zurück- 
stehendes Zeuf^is  komplett  zw  machen  bezw.  ein  völlig  ausreichendes  möglichst 
mühelos  noch  et^vas  zu  füllen,  und  da,  wo  »ie  als  facultas  nichts  bedeuten  will, 
in  der  That  aber  gerade  das  meiste  bedeutet,  insofern  siü  für  die  Bildung  des 
Lehrers  —  warum  gerade  diesesi  niclit  auch  des  Joristen,  Mediziners,  hat  einen 
sehr  Teniitiifligeii  Grnnd  —  Ar  notwendig  eracbtet  wird,  ToUrnde  cor  Fltroe 
herabsinki  Die  notwendige  Folge  davon  ist  die,  dalii  der  Lehrer,  welcher  es 
mit  dem  Stadium  der  Flulosophie  «msl  genommen  hat  und  allein  bemfen  und 
im  stände  ist*),  den  Jüngling  zu  lehren,  das  Chaos  von  Zweifeln  auf  allen  Ge- 
bieten der  theoretischen  und  praktischen  Welt,  das  ihn  erfüllt,  fest  ins  Ai^ 
zu  fassen  und  als  eine  hoffnungsvolle  Frage  an  die  Dinge  zu  betrachten,  um 
den  Lohii  seiner  Arbeit  gebracht  wird.  Sind  diese  Verhältnisse  vielleicht  die 
Folge  der  Aufhebung  des  Unterrichts  in  der  philosophischen  Propädeutik  an 
den  höheren  Schulen?  Thatsachlich  dürfte  das  der  Fall  sein,  doch  bedingt 
keineswegs  diese  Aufhebung  mit  Notwendigkeit  jene  geringe  Bewertung  der 
Philosopbie  seitens  d«r  Esndidsten,  Prflfungs-  und  ÄnstellungsbeliSrden.  Denn 
wenn  filr  den  Lebrer  im  besondertti,  nicht  aber  fttr  anders  akademisch  ge- 
bildete Bernftarten,  die  Phüoaophie  Gegenstand  der  Prüfbng  ist,  so  ist  damit 
eben  gesagt,  dafs  sie  ftr  ihn  nicht  blofe  znr  allgemeinen  Bildung  im  gewöhn- 
lichen Wortverstande  g^Srt,  im  Sinne  einer  ganz  allgemeinen  Bekanntschaft 
mit  ihren  Hauptthatsachen,  sondern  dafs  sie  Bestandteil  seiner  Berufsbildung 
ist.  Dies  aber  kann  sie  nur  sein,  wenn  sie  in  jedem  Moment  der  Austlbimg 
des  Lehrerberufs  als  geistiger  Faktor  wirksam  ist,  was  ohne  intensiveren  Be- 
trieb der  philosophischen  Wissenschaft  wiedenun  unmöglich  ist.  Es  folgt  also 
schon  aus  dem  richtigen  Verständnis  unserer  l'rüfuugdürdnuugeu,  dafs,  wie 
Schräder^  sidi  ansdrOoU^  fttr  den  Lehrer  der  Mangel  philosophischer  Bildung 
besonders  sdiniacfaToll  ist,  und  nicht  allein  dies,  sondern  auch,  dafs  jene  not* 
wendige  philosophische  Bildnng  auf  gründlichem  Btndinm  bemhen  moft.  Leider 
aber  steht  die  gegenwartige  Pruis  mit  dem  theoretisch  zu  Folgemden  in  einem 
seltsamen  Widerspruch.  Der  Ansfall  der  philosophischen  Propädeutik  als  gym- 
nasialer Disziplin  befreit  uns  sonach  nicht  von  der  Verpflichtung  emster  philo- 
sophischer Studien,  mögen  auch  immerhin  in  praxi  ans  jenem  Ausfalle  falsche 
Konseqnenzen  gezogen  worden  sein.  Wenn  die  Sache  aber  so  liegt,  so  seheint 
sich  f?ir  uns  nun  die  weitere  Folge  zu  ergeben,  dafs  der  freilich  immer  noch 
vorlnindene,  wenngleich  geringfügige  Unterschied  in  der  Höhe  der  Aulorde- 
rungcu,  den  die  sogenannte  allgemeine  Prüfung  in  der  Philosophie  nnd  die- 
jenige, durch  welche  eine  facultas  docendi  erworben  wird,  aufweisen,  keine 
Boreebt^ang  hai  Denn  da  die  Philosophie  anr  späterm  BerolsauBflbnng 
beider  Kandidaten  fOr  notwendig  erachtet  wird,  beide  aber  unter  den  heutigen 
VerbSltnissen  kaum  je  in  die  Li^  kommen,  Philosophie  su  lehren,  so  folgt, 
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dafs  an  beide  die  gleichen  Anforderungen,  und  zwar  liohc,  gpsMIt  werden 
müssen.  Es  würde  sich  vielleicht  empfehlen,  dem  Zeugnis  tlariil»  r  nicht  dip 
Form  piner  Terlifhfnen  facnltas  docendi  zu  geben,  weil  die  Philoso})*!!«'  als  lic- 
staiidttil  der  Berufsbildung  von  höherem  und  heutö  einxig  realem  Wert  int. 
Darum  würden  sich  auch  unsere  oben  ausgesprochenen  Forderungen  betr.  Nach- 
weises philosophischer  BiUhing  snf  slle  Kandidatsn  eistreeken,  nioht  blob  wt 
aolehs  der  philosophisehen  Propideatik. 

Was  wir  dnrdi  unsere  bisherige  Dsrlegang  geseigi  sn  heben  glauben,  ist 
dies,  dals  es  nicht  einmal  unter  dem  Dnu^  eraeat  Torgebrachter  alter  oder 
neuer  Gründe  zu  geschehen  brauchte,  wenn  ernstes  philosophisches  Studium 
für  den  Lehrerberuf  für  unerlafslich  angesehen  würde  und,  wo  es  gegenwärtig 
vorhanden  ist,  höher  bewertet  würde.  Es  würde  ay)er  natttrlicli  nicht  befrie- 
digen, wollten  wir  im«  )ipsi  liriinken  auf  eine  sacLgemülse  Interpretation  der 
gegenwärtigen  PrüfungHorilniiiiL^  iiir  künftige  Lehrer,  um  so  mehr,  als  unsere 
Interpretation  über  die  Intentionen  der  Prüfungsordnung,  stum  mindesten  aber 
über  die  gegenwärtige  praktische  Handhabung  derselben  ziemlich  weit  hinans- 
gehi  Wir  müssen  oflfonbar  fragen,  welches  denn  die  beständig  wirksamen,  in 
den  PMfongBregolatirMi  sor  Geltung  konim«aden  Chrfinde  sind,  welehe  gerade 
lilr  den  Lehrer  philosophische  Bildung  notwendig  eischeinen  lassen.  Dafs  die- 
selbe nicht  blofe  fflr  uns  als  gebildete  Menschen  notwendig  sein  kann,  war 
schon  gesagt,  man  mfilHe  denn  meinen,  dafo  wir  Lehrer  im  G^ensatxe  zu 
anderen  gelehrten  Berufsarten  es  besonders  notwendig  hatten,  erst  zu  be- 
weisen, dafs  wir  zum  mindesten  f»;eliilflet<;  Leute  sind.  Auch  das  sagten  wir 
schon,  dafs  die  philosophische  Bildung,  wenn  sie  ein  Stück  unserer  Berufs 
bildnng  ist,  natui^emafs  nur  auf  intensiveren  Studien  beruhen  kann.  Denn 
das,  was  zu  unserem  täglichen  und  htündlichen  Handwerk  gehören  soll,  muls 
doch  wohl  nicht  anders  als  grfindlich  betrieben  worden  sein,  bt  denn  nun 
also  die  Meinung  riditi|^  dab  wir  zur  Ansflbong  unseres  Berufii  philosophische 
Durchbildung  brauchen?  j3o  stellen  wir  die  Frage,  dn  wir  der  Ansiebt  sind^ 
da&  darllber,  ob  philosophische  Bildui^  fttr  uns  ni^t  allein  nfttulich,  sondern 
sogar  notwendig  ist,  schon  lingst  entsdiieden  worden  ist.  Wir  versuchen  dem- 
nach nur  bereits  Erwiesenes  von  neuem  zu  stützen,  was  überflüssig  wäre,  wenn 
nicht  Koppelmanns  allerjüngster  Angriff  auf  die  ünentbehrlichkeit  philo- 
sophischer Bildung  für  den  Lehrer  bewiese,  dafs  es  sich  doch  zuweilen  em- 
pfiehlt, ausgemacht-e  Dinge  nochmals  auszumachen. 

Dafs  zunächst  materiell,  d.  h.  was  den  gebotenen  Stoff  anlangt,  der  philo- 
sophisch geschulte  Lehrer  z.  B.  in  den  oberen  Klassen  dem  Nichtphilosophen 
flVerlegen  ist,  erkennt  auch  Koppelrosnn  an.  Doch,  meint  er,  sei  diese  Über- 
legenheit nicht  eine  des  I^dagogen,  sondern  des  Theologen,  Historikm,  Natur- 
wissenschaftlen  u.  s.  w.  Wenn  bei  dem  Begriff  *F8dagogen',  oder  um  lieber  das 
gute  deutsche  Wort  Lehrer  su  gebrauchen,  völlig  davon  a1)strahiert  wird,  was 
der  Lehrer  stofflich  bietet,  so  hat  er  zweifellos  recht.  Doch  dürfte  sich  wohl 
kein,  wenigstens  kein  akademisch  gebildeter,  Lehrer  auf  diesen  Standpunkt 
stellen  können,  nm  damit  sein  ablehnendes  Verhalten  gegen  die  Philosophie  zu 
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rechtfertigen.  Im  Gegenteil,  das,  worauf  wir  ganz  besonders  stolz  sind,  ist  — 
das  wollen  wir  uns  aufrichtig  eingestoh*'ii  —  eigentlich  nicht  so  sehr  eines 
jeden  spezifische  Unterrichtsmethode,  wenngleich  diese  gewifs  einen  nicht 
ringen  Beitrag  zum  Stolze  einen  jeden  liefern  mufs,  sondern  das  BewuTstsein, 
dafs  wir  stofflich  Bedeutendes  vermöge  unserer  wissenschafllidben  YorbüduDg 
der  Jugend  zu  bieten  im  stände  rind.  Soweit  wir  wiwenscTiaftKdie  Studien 
olme  Bttcksiclit  auf  evenkielle  Varwertong  im  üntexriehta  betreiben  ^  sind  wir 
ftllerdings  FacUente.  WeniL  wir  aber  wisflenschafUiehe,  also  ancb  philoeopliiadie 
Studien  im  ünterriclit  v  rworten,  so  thun  wir  das  doch  nicht  als  Fachleute, 
sondern  eben  als  Lehrer.  Wie  philosophisdie  Durchbildung  einen  gedeihlichen 
Unterricht  in  den  gymnasialen  Lehrfächern  allein  ermöglicht,  hat  andeutnnjjs 
weise  Schuppe  in  jenem  oben  citierten  Aufsatz  iiusgcfülut.  Mit  Recht  ist  ihm 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Philosophie  identisch  mit  (Jkichgfiltigkeit  gegen 
Poesie  und  Religion,  weil  das  Objekt  aller  drei  im  innersten  Sinne  dasselbe 
ist,  und  mit  Hecht  sagt  er,  dafs  die  Philosophen  —  es  sei  nur  an  Schopen- 
hauer erinnert  —  mm  YentiiMliiis  niuerer  Diehtorwerke  betr.  ihnB  geistigen 
Gehalts  mehr  beigetragen  haben  ak  die  Philologen  per  se.  Nur  der  Philosoph, 
der  selbst  einmal  Faustische  Zwdfel  durchgekämpft  hat,  ist  im  stände,  alle 
Gefühls-  und  Gedankengegensütze,  die  des  Denkers  Innerstes  erftlUen',  in  der 
dichterischen  Aiisjnägung  Goethescher  Gedankenlyrik  wiederzuerkennen  bis  ins 
einzelnste  und  sie  in  typischer  Gestalt  jugendlichen  Gemütern,  die  selbst  in  der 
Regel  schon  von  Zweifeln  aller  Art  berührt  werden,  verständlich  zu  machen. 
Nur  wenn  der  Lehrer  aus  dem  eigenen  Innersten  schöpft,  sind  solche  Dinge 
einer  gedeihlichen  Behandlung  auch  nur  fähig,  welche,  wie  hier  des  deutscheu, 
so  zugleich  auch  Gegenstand  des  Religionsunterrichts')  sind,  der  unfruchtbar 
ist,  wenn  er  sich  damit  begnügt,  die  verschiedenen  Arten  rem  -mus  im 
Gharakteristikstil  der  Lehrbtlcber  reinlidi  auf  Flaschen  zu  ziehen,  anstatt  hinab- 
sosteigen  au  dar  tie&ten  Wuixel,  aus  der  entsprossen  sind  und  noch  q»rie&en 
die  Bäume  dar  Religion,  der  Poesie  und  der  Philosophie  in  gleicher  lebens- 
kräftiger Frische.  Sind  ferner  die  Werke  unseres  Dicliteri)hilo8ophen,  der 
durchweg  unter  dem  Einflufs  der  gewaltigen  Wucht  der  Kantischen  Moral- 
pbilosophie  und  seines  theoretischen  Skepticismus  steht,  vnn  einem  Lehrer  zu 
begreifen,  der,  wie  Koppelmann  sagt,  das  Geld  für  jedwede  Art  von  philo- 
sophischen Bücheni  gespart  hat?  Nur  der  philosophische  Lehrer  kann  das 
noch  immer  schwer  enträtseibiire*)  Gefühl  des  ästhetischen  WohlgefulIeuH  an 
einem  grausig  zermalmten  Meuschenschicksal,  wie  es  im  Drama  uns  geboten 
wird,  einiger oiaben  in  seiner  Wuriel  fassen,  er,  fUr  den  der  Begriff  der  Kiau- 
salität  ein  durch  philosophisches  Naehdmken  geläuterter  ist,  nur  er  wird  das 
Verhältnis  der  sc^enannten  BchicksalstragSdie  au  aU«n  flbrigen  Arten  der 
Tragödie  unter  dem  iieht%en  Gesichtswinkel  erfassen,  ihm  wird  manche  Stelle 
Anlafii  zu  weitgreifender  Betrachtung  von  Menschenlnst  und  -leid  werden,  wo 
der  andere  entweder  gar  nichts  sagt  oder  nur  KommentatorehwMsheit  zu 

')  Vgl.  Ziegler  a.  a.  0.  S.  19  f.      *)  Tgl.  Yolkelts  Uotenachongen  darflber. 
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Harkte  bringt.  Endlich  ist  auofa  mir  ein  philosophiscli  veranlagter  Mann  im 
sland^  den  Schülern  eine  Ahnung  vom  sogemumien  'Geiste'  des  Altertanu,  der 
manchem  heutzutage  identisch  ist  mit  den  —  —  'Realien*,  beizubringen,  von 
der  rasrb  «ich  »Mitfaltenden,  schneHcr  abwelkenden  BlOte  griechischer  Humanität, 
von  dem  langsam,  aber  stetig  erstarkenden  Baume  der  nationalen  rrröfse  des 
Romertum«!.  Nur  er  vermag  du-  Hpivitisclu'  Eig<'nart  der  antiktu  li«'l)ens  und 
Weltanschauungen  einigermafaun  anschaulich  ileu  Schülern  vorzuführen,  weil  er 
alldn  eine  theorotiMii  begründete  Lebens-  und  WelluisclianQng  beutet^  welehe 
ab  ttühatab  der  Beurteilong  der  antiken  und  als  Interpretntionainittel  dienen 
mttb.  Wer  eine  aolclie  nicht  beeitet  — ^  und  als  Üieoretiseli  b^rttndete  kann 
sie  mir  ein  phikMophisch  Gebildeior  beeitsen  — ,  der  wird  sich  begnttgen 
mfisaen  mit  übexwiegeud  historischer  Darstellung,  wo  doch  das  Interesse  der 
Jagend  durchaus  ein  dogmatisches  ist. Gewifs  kann  man  sagen,  dafs  das 
Gymnasinm  eine  historische  Bildung  übermitteln  soll,  doch  ist  dabei  nicht  zu 
vertress<n,  dafs  das  hf^torifchi'  Interesse  des  Menschen  erst  allmählich  zur 
UnttTstützung  des  dogmatischen  hinzugetreten  ist,  welches  sonacli  die  ursprüng- 
liche und  darum  auch  beim  jugendlirhen  Menschen  fa^t  aus»chliefi»lich  sich 
geltend  machende  Art  menschlicher  Anteilnahme  an  den  Dingen  darstellt 
Dtram  ist  alle  Hntorie  unfiroditbar,  wenn  das  geschichtlich  Gegebene  nicht 
als  individnelle  Dsseinsfoim  daiMmder  und  darum  auch  gegenwSrtiger  typischer 
Verhiltnisse  an^efiibt  wird.  Es  hat  beispiehiwase  recht  wmig  Wer^  mit  dem 
Schüler  die  inhaltlich  heute  ganz  bedeutungslosen  Lehren  der  ionischen  Nator^ 
Philosophen,  die  der  griechischen  Sophisten,  d(  s  Sokrates  und  des  Plato  zu  be- 
handeln, wenn  ihnen  nicht  zugleich  eine  Ahnung  beft^^bracht  wird  von  der 
logischen  Bedeutung  joner  Lehren  in  erkenntnistheoretiseher  TTinsicht.  TTier 
wird  also  ersichtlich,  wie  eine  Behandlung  der  Unterrichtsstolfe  unter  modernen 
Gesichtspunkten,  welche  unsere  Zeit  mit  vollstem  Rechte  von  der  höheren 
Schule  fordert,  nur  der  philosophisch  gebildete  Lehrer  zu  stände  bringen  kann. 
Kur  ein  soldier  ist  auch  im  stand^  der  Forderung  der  Eotusenfcration,  um  im 
Stile  d«r  Lefarpline  zu  reden,  im  Tollsten  Ibbe  Qsnfige  m  leisten.  Denn  wie 
die  Philosophie  als  Wissrasdiaft  die  SbrSme  der  Einielwissenschaften  in  sich 
aufnimmt,  so  das  Gleiche  Yon  der  Philosophie,  sofern  sie  im  Unterrichte 
TOT  Geltung  kommt,  g^enfiber  den  einzelnen  auf  der  Schule  betriebenen  Lehr- 
fächern. Sie  ist  der  Brennpunkt  in  dem  sich  alle  Einzelstrahlen  sammeln,  oder, 
um  nicht  mehr  im  Bilde  7a\  sprechen,  f«ii<  allein  verdichtet  den  geistigen  Ge- 
halt aller  einzelnen  Lehrfächer  z.u  einem  ü  tien  geistigen  Endresultat.  Und  mit 
einem  solchen,  das  dann  später,  wie  Baumeister'";  in  anschaulicher  Sprache 
aufführt,  in  luanuigfachster  Weise  zur  Ausgestaltung  gelangen  soll,  will  doch 
auch  heute  noch  die  höhere  Schule  einen  'reifen'  Schüler  entlassen.  Der  philo- 
sophisch gebildete  Lehr»  wird  seine  SpeaialwisswuMluift  den  Schfllem  gegcn- 
flber  Terwenden  immer  nur  im  Hinblick  auf  eine  Gesamtanschauung  YOn  Welt 


')  Panlien,  IKe  haherai  Scholen  und  das  UmTeraitatHtudiuni  des  SO.  Jahrb.  1801,  II  fin. 
^  Ldurptoben  u.  s.  w.  190S  I  8.  llfi  IIS. 
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und  Leben,  und  dies  allein  macht  den  höheren  Unterricht  erst  eigentlich  wert- 
voll; der  11  n philosophische  träc^t  Thatsachen  vor,  —  Realien.  Gleichgültigkeit 
gegen  Pliilo'^opliie  ist,  so  sagt  Schuppe,  oben  Gleichgültigkeit  gegen  alles,  was 
aufserhalh  1  -  AmteH  und  Spezialfachea  und  das  persönlichen  Vergnügens  liegt, 
bedeutet  Hiindwerkertum  in  Amt  und  Spezialfach,  Kritiklosigkeit  gegen  die 
Tagesphrasen,  deuen  nur  ein  philosophisch  Gebildeter  frei  gegenüberstehen 
kann,  kufz  borniertes  Spesialiateiitiim.  Dw  ist  ei  deam  aneh,  oder  Tidindir 
ttocli  Tiel  weniger  ab  diee^  was  der  impkUoecpliiscke  Ldirer  in  seinen 
lingen  kerforroft.  Wir  ngen:  nodi  riel  weniger  als  dies.  Denn  dafo  heutigen 
Tsges,  wo  Tom  Lehrer  alles  Mögliche  verlangt  wird,  der  nnphilosophisehe 
Lehror  wenigstens  ein  tüchtiger,  wenn  auch  sehr  beschrankter  Spezialist  set 
und  wenigstens  auf  diese  Weise  achtunggebietend  im  Sinne  der  Philologen 
alter  Ära  dastehe,  ist  Vanni  noch  der  Fall. 

Vielleicht  haben  wir  sciion  des  Selbstverständlichen  zu  viel  gesagt  Doch 
glaubton  wir  uns  verpflichtet,  in  kurzen  Zügen  nachzuweisen,  dafs  [)hil()sophjsche 
Bildung  für  den  Lehrer  doch  kein  überflüssiger  Luxus  ist.  Denn  sie  schafft 
geradezu  den  Lehrinhalt,  dient  nicht  etwa  blofs  zur  Dekoration  desselben. 
Damm  kann  sie  auch  nicht  etwa  «raetst  wMrdm  durch  Überlegenheit  in  der 
Methode,  wie  Koppelmann  beluraptet.  Denn  der  Begriff  Metiliode  ist  nicht  rein 
formaler  Natur,  vielmehr  kann  er  erst  dann  von  dem  auf  meliiodische  Weise 
gebotenen  Tichrinhalt  auf  dem  Wege  der  Abstraktion  losgelöst  werden,  wenn 
jener  qualitativ  und  quantitativ  vorher  vollständig  bestimmt  ist,  da  ja  die 
Methode  nur  Mittel  zum  Zweck  jgt.  Ist  der  Lehrinhalt  unvollständig,  so  würde 
es  ein  vanQov  TTQÖrfQov  bedeuten,  dann  überhaupt  noch  von  Methode  zu 
sprechen.  Weil  Koppelmann  die  beiden  nur  in  Gedanken  trennbaren  Seiten 
des  Lfhrerl)erufs,  die  inhaltliche  und  die  formeHe,  als  thatsachlich  getrennt  anf- 
faTät  und  den  Lehrer  eine  Form  ohne  Inhalt  sein  lüfät,  kommt  er  zu  seiner  Be- 
hauptung, d«  Lehrer  brauche  keine  philosophische  Bildung. 

Philosophisdi  gebildete  Männer  dnd  allein  im  stände,  den  Lehiinhalt  am 
meisten  anssunntsra,  mag  man  nun  Aber  das  Malb  an  Philosophie^  das  auf  der 
hdheren  Sdhule  geboten  werden  mnls,  noch  so  gering  denken.  Thatrikhlich 
wird  aber  selbst  philosophische  Propädeutik  auch  heute  noch  auf  den 
höheren  Lehranstaltea  geldirt  und  wird  und  mufs  immer  gelehrt  werden,  wenn- 
gleich foriTH'll  dieser  Unterricht  aufgehoben  erscheint.  In  Wirklichkeit  ist  er 
nicht  beseitigt,  sondern  hat  nur  die  Form  gewei"}i?''lt,  insofern  der  Fachunter- 
richt die  philosophische  Belehrung  in  sich  autnehmen  soll.*)  Die  Ursache 
dieser  Metamorphose  scheint  uns  weniger  darauf  zu  beruhen,  dafs  man  etwa 
glaubte,  gegenwärtig  ganz  ohne  Philosophie  auakommen  zu  können,  sondern 
auf  Erwägungen  teUs  pädagogischer,  teils  schnltechnischer  Art  Letstere  dfirften 
vielleicht  sogar  im  Vordergründe  stehen.  Da  ein  auch  nur  minder  tüchtiger 
philosophischer  Unterricht  bei  weitem  nachteiligere  Folgen  seitigt  als  ein 

')  Vgl.  Ziugler  a.  a.  O.  Die  prouTsiichen  LehrpUbie  fordern  Lektüre  philosophischer 
LesMtficke  und  Mittenang  der  Logik  und  empixiMilieB  Fftyehologie.  Bin  pbilosophiMhes 
Leiebnch  f(»dert  auch  Krinkel,  Sdralprogiaiiiiii,  Lalir  1897,  S.  18. 
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weniger  guier  ünterridii  in  anderen  Lehrfachem  und  pbilosophiadi  getcliult« 
Lehrer  nicht  tU«ih8ufig  gefunden  werden,  wem  noch  kooim1>  dafii  eine  Didaktik 
des  phflosopliieclien  UnterrichtB'),  welche  modernen*)  Anforderungen  völlig  ent- 
spräche, noch  kaom  in  den  Anfingen  vorhanden  ist,  so  konnte  t zweckmä&ig 
erscheinen,  die  Mitteilung  des  nach  wie  vor  wünschenswerten  Mafses  an  philo- 
sophischer Erkentitnis  *f;anz  dem  Belieben  ih  s  F.u  hlehrers  zu  überlassen.  Da- 
gegen bt^«t4^1ion  freilich  die  Bedenken,  dafs  daim  cinp  GewährleiRtung  —  im 
beschränkten  Miüse  ist  eine  solche  immerhin  wünschen  «wert')  — ,  ol)  die  Schüler 
wirklich  philosophische  Keuntniä  gewouueu  haben,  nicht  vorhanden  iät,  und 
dafo  es  fraglich  bleibt,  ob  denn  der  Fadiimtorricht  im  stände  sei,  doi  ganzen 
philoeopliisohen  Elementenmlerridit,  d.  i.  die  Grandbegrüb  der  Psjdiologie, 
der  Erkenntnistheorie,  welche  an  die  Sielte  der  ehemals  weitlSufig  Torgetragenen 
anstotelisehen  Logik  treten  mufii,  der  Hetspliysik,  die  notwend^;  die  ErilEnmtnis- 
tiieorie  yerTollstandigen  mufs,  in  sich  auftonehmen.  Wäre  tstaterra  der  Fall, 
so  eigiebt  sich  die  Notwendigkeit  philosophischer  Durchbildung  für  jeden 
Lehrer  in  nicht  geringerem,  ja  im  Gegenteil  in  noch  höherem  Grude,  iils  wenn 
tler  philosophisch«'  Unterricht  vom  FachnTittrriclit  oTsoTiflfrt  witre.  Denn  thvnu 
tmirvte,  wie  Ziegier  will,  jeder  Lehrer,  der  i'inluiogej  lier  lli>t  iiker,  der  Mathe- 
matiker, der  Keligionslohrer,  jeder  nach  seinem  Spezialgebiet,  sein  Teil  zum 
philosophischen  Elementarunterricht  beitragen,  während  im  entgegengesetzten 
Falk  der  Fachlehrer  ▼«rsncht  «ein  kOnnte,  die  philosophiscke  Beiehrang  Ton 
sieh  zu  weisen  anter  Berafang  darauf,  da&  dieselbe  Domäne  eines  eLnsehnai 
sei.  In  Wixklichkeit  kann  sie  dies  nattrlicfa  niemals  sein,  attck  wenn  es  sieb 
emplelilen  sollte,  einen  gesonderten  philosophischen  Unterricht  einzuführen. 
Denn  unmöglich  konnten  die  einzelnen  Fachlehrer  an  der  Art  und  Weise  der 
Behandlung  der  Grundbegriffe  ihrer  Spezialwissenschaften  seitens  des  Lehrers 
der  philosophischen  Propädeutik  vorübfriri'h»Ti ,  vielnichr  sind  sie  geradezu  ge- 
nötigt, schon  um  der  blofsen  Forderung  der  Konzentration  willen  ihrerseits 
dazu  Stellung  zu  nehmen.  Wird  für  den  philosophischen  Unterricht  die  Form 
einer  eigens  für  denselben  bestimmten  Lehrstuiide  —  eine  solche  genügt  u,  E. 
durchaus  —  gewählt,  so  ist  die  Gefahr,  dafs  dieser  Untemeht  ins  Phi^te  nnd 
IMTule  aosarte^  anleugbar  Torhanden,  weil  geeignete  Anknüpfungspunkte  philo- 
sophiBoken  Benkens  dann  nickt  so  leicht  snr  Hand  sind,  Tielmekr  erst  mehr 
oder  wenig«:  ktlnstlidi  kerbeigeschafflb  werdm  müssen.  Der  Lehrer  wird 
natürlich  um  solche  Anknllpfiingspankte  nie  verlegen  sein,  doch  wird  es  nicht 
geringe  Schwierigkeit  Temrsacken,  anch  die  Aufmerksamkeit  des  Schfilers  auf 
jene  Punkte  zu  konzentrieren,  eben  weil  sie  willkürlich  gebotene  sind.  Es 
kann  infolcc  dt^^pr  Schwierigkeit  leicht  geschehen,  dal's  der  Lehrer  in  der 
Wahl  der  Ausgangspunkte  wenig  variiert,  und  doch  kommt  es  beim  pro- 
pädeutischen philosophischen  Unterricht  gerade  auf  Vielfältigkeit  der  Ausgangs- 
punkte an.    Der  Schüler  mufs  zuvörderst  eine  Ahnung  davon  bekommen,  dals 

•)  GeforHort  von  Püulsen,  Ccntralnrgan  u.  h.  w.  S.  30. 
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jedifredes  einselnste  Element  der  Er&brung,  jedes  Ding,  jeder  Vorgang,  Aue- 
gangipunkt  pluloBopluBclier  (SedankenreUien  sein  kann.  Und  etels  mufi  der 
Lehrer  immer  wieder  neue  Aaegaiigapmakte  herbeiBdiafibD,  deren  mSgliehat  ver- 

Bchiedene  eolche  Gedankenreihen  knflpfen,  aber  immer  nur  eine  kurze  Strecke 
weit,  um  bald  wieder  zar  Erfahrung  zurückzukehren,  da  naturgemäfs  der 
Schiller  langer  nusgesponneTie  philosophische  Erörtprangf^n  noch  nicht  vcrtragfn 
kann.  Aujjgangspiinkte  philosophischer  Erörterungen  bieten  sich  nun  von  seihst 
in  den  einsM^luen  Ihiterrichtst achern  dar,  und  so  könnte  mau  meinen,  dalt»  der 
philosophische  Unterricht  am  besten  in  den  Fachstunden  mit  erledigt  werden 
könne,  und  da«  ist  ja  auch  die  Ansicht  der  Lehrplane,  falls  mau  die  nament- 
lich gelegentlidi  dee  deutschen  Unterrichte  geforderte  elementare  Unterweisiuig 
in  d&[  Logik  und  empiriBchra  Pejcholc^e  heute  noch  philosophiachen  Unter- 
ridbut^)  nennen  kann,  was  wir  becweifebL  Denn  es  handelt  sich  dabei  an- 
scheinend mehr  um  gedächtnismaleige  Übermittelung  gewisser  Kategorien  der 
Lc^ik  und  Psychologie  alten  Stils  denn  um  die  allein  wertvolle  Kinfuhrung  in 
die  psychologische  iiml  daran  nn-schlicfsend  erkeiiiitiiistheoretische  Betrjichtung 
des  Bewufstseinsiuhaltes.  Es  hut  also  die  Yerleguug  der  iihilosophischen  l'nt«r- 
Weisung  in  die  Paehstundeii  manche?»  für  sich,  doch  möchten  wir  trotzdem  «iiese 
Form  nicht  befün^'orteu,  weil  wir  der  Ansicht  sind,  dufs  darunter  der  Facb- 
uiiierrioht  leiden  muTs.  Aufgabe  dieses  sind  beispielsweise  die  von  Ernst  Laas') 
geforderten  dialektiscfaen  Übnngen  im  ftcmdspracfalicben  und  deutschen  Unter- 
ri<^t  der  Oberstufe,  f&r  welche  er  Zeit  dnrdi  ausgiebigere  Pflege  der  Priyat- 
lektOre  freigemacht  wissen  wiü.  Und  wer  wollte  leugnen,  dab  solche  Übungen, 
denen  sich  später  eine  Darstellung  der  Gesetze  der  Logik  anschliefsen  mufs,  in 
unrergleichlich  höherem  Orade  die  Denkschärfe  auszubilden  geeignet  sind  als 
das  ewige  Übersetzen  und  wieder  Ubersetzen,  das  sich  mit  dem  hlofsen  Ver- 
ständnis des  Inhalts  begnügt,  wohl  auch  isolierte  Benierkimgen  über  das 
logische  Verhältnis  der  Teile  veranhifst,  zu  einem  Nachhilden  oder  Xeu^ichaffon 
eines  verwickeltereii  üedaukeuverlaufcs  aber  in  der  Hegel  wenig  üelegea- 
heit  bietet.')  £s  ist  aber  eben  darum  der  Fadiunterricht  nicht  im  stände, 
alles  an  Philosophie  in  sich  BoBranehmen,  was  auf  einer  höheren  Schule  ge- 
boten werden  muft.  Aufoehmen  kann  er  wohl  jene  soeben  erwähnte  Unter- 
weisung in  der  formalen  Logik,  doefa  bedeutet  dieae,  wie  Polle*)  mit  Recht  be- 
merkl^  noch  keine  Philosophie,  so  wenig  wie  die  Mitteilung  der  Kategorien  der 
popul&ren  Psychologie.  Versucht  der  Fachunterricht  mehr  aufzunehmen,  so 
mufs  er  entweder  Schaden  nehmen  oder  dim  Gelegentliche  der  gebotenen  philo- 
sophischen Unterweisung  hobt  alle  Wirkung  auf  )  Was  sich  fdr  uns  ans 
diesen  Verhältnissen  zu  ergeben  scheint,  ist  die  Notwendigkeit  einer  besonderen 
zusammenhängenden  elementaren  Eiufiikruug  in  die  wissenschaftliche  l*sycho- 
logie,  und,  waä  ganz  besonders  wichtig  ist,  daran  anschliefsend  in  die  Er- 
kenntnistheorie unter  Zuhilfenahme  eines  philoeophisehen  Leeebui^s  zwecks 

')  Daa  wünschcabwerte  philoHopbiacbe  Leeebucb  existiert  noch  nicht. 
^  Deatsoher  Unterrichl         8.  907.      ")  AvIMa»  geaügea  a.  £.  nidtt 
Scfaulprogr.  d.  YitsUinnidien  Oyian.  Dresden  im.      *)  Vgl.  Polle. 
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D«H>ieiaiig  von  AuknttpfungHpimkten.  Dieser  Teil  der  PhiloBoplüe  mu&  not. 
wendig  von  jedem,  der  sich  wisaenBchafUiGhen  Stadien  xuwendet  —  und  die 
hShore  Sebole  mnfa  doch  ihre  Anordnni^jea  im  HinbUck  raf  künftige  Jtlngw 
der  Wissenschaft  treffen  — ,  studiert  werden.    Denn  wer  eich  dem  Erkennen 
ohne  jedwedes  Bewufatsein,  was  Erkennen  überhaupt  bedeutet,  rein  instinktiv, 
hingiebt,  kann  zwar  ein  recht  tQchtigcr  Handlanger  der  Wissenschaft  werden, 
den  Namen  einfs  wissenschaftlich  gebildeten  Miinncs  kann  er  u.  E.  nicht  in 
Anspruch  nehmen.    Zu   einem  solchen  gehört  nicht  allein  die  Beherrschnn;^ 
einer  Speziahvis.^ensehiift,  sumlern  auch  ein  begründetes  Urteil  dafür,  in  welehi  ni 
Vfrhältniääe  äich  UietH^lbe  m  anderen  Wissenschaften  befinde.    Denn  nur  m 
kommt  dem  Vertreter  einer  Einzelwissenschaft  zum  Bewufstsein,  welche  Be- 
dentmig  diesdbe  im  System  mensehlidier  Erkenntnis  eimidime.  Um  das  be- 
nrteilm  m  kdnnen,  muls^naii  aber  wisseni  was  Erfidurong  flberhanpt  ist  nnd 
in  weiLeh«r  Weise  die  Beu-beitang  derselben  dorcb  das  Denken  Tor  sieh  gehtw 
Nur  dann  läfst  sich  z.  B.  das  Verhaltni»  der  Naturwissenschaften  za  den 
GeisteswisBoii Schäften  richtig  beurteilen.    Dafs  man  die  Aneignung  philosophi- 
scher Einsieht  ^anz  der  Universität  überlassen  müsse,  ist  eine  Meinung,  die  oft 
genügt),  ueuerdingH  wieder  von  Baumeister,  widerlegt  wor(U^n  ist.    Alle  Inter- 
essensphären, welche  vom  künftigen  akademisch  gebildeten  Lehrer,  doch  auch 
von  anderen  Angehörigen  des  weiten  Berufs  der  'cuni  animarum'  verlangt 
werden  müssen,  müssen  auf  der  höheren  Schule  wenigstens  aufgeschlossen  sein, 
weil  vkh  notorisdi  nnr  schwer  nnd,  wenn  es  geschielit,  oft  in  wmig  fruckt* 
barer  Weise  der  tidi  selbst  dberlassene  Mrasch  gänzlich  neuen  Interessen  au- 
wendet Panlsen  bemüht  sich  nachzuweisen,  wie  philosophisdie  Büdui^  ganz 
unnüttelbar  fDr  die  Fhuds  aller  geldirten  Berufe,  nicht  Uols  des  Lehrers, 
nlltelich  sei.   OewiTs  kann  man  in  dieser  Weise  über  den  Gegenstand  Terhan- 
deln,  doch,  meinen  wir,  hätte  es  etwas  Banausisches  an  sich,  die  Frage  nach 
dem  unmittelbaren  'Nutzen'  philosophischer  Einsicht  allzusehr  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen    Unsere  Ansicht  ist  die,  dafs  ein  Mann  eines  Wissenschaft  Ii«  h 
vorbereiteten  iieruts  per  se  im  stände  sein  sollte,  einen  Kant,  auf  den  wir 
Deutschen  in  keinem  geringeren  Grade  stolz  sein  dürfen  als  auf  unsere  su  oft 
bei  jeder  Gelegenheit  im  Munde  geführten  Dichter,  Feldhenm,  Musiker  and 
Staatsmanner,  einigennaben  zu  wOrdigen  und  sich  ftber  die  obsolete  Meinung 
XU  erheben,  als  sei  die  Philosophie  ein  Aggregat  willkfirlicher  Spekulationen, 
das  in  unserer  pralctischen  Zeit  nur  noch  Sonderlinge  beechiftigen  könne. 

Aber  selbst  abgesehen  vom  Beruf  des  SchCilers  als  eines  kflnftigen  Vvi 
treters  der  Wissenschaft  ist  die  Kenntnis  der  Philosophie,  speziell  der  Er- 
kenntnistheorie, für  ihn  als  denkenden  Menschen  notwendig.  Nur  diese  ermög- 
licht beispielsweise  eine  normale  Ti(>snng  der  Kri«is,  welche,  sei  es  auch  iji 
noch  so  schwachem  Grade,  wohl  jeder  jugendliche  Mensch  besteht,  was  sein 
Verhalten  zur  sogenannten  positiven  Keiigion  betrifft.  lUdikaiismus,  und  noch 


')  Vgl.  Folie,  i'aulecn  a.  a.  U.,  Uhlig,  Hum.  Qynm.  lB»ö,  S.  132,  Zillgenz,  Scbutprogr. 
Waren  1S84. 
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mt  h&ufiger  Indifforentismus,  dnrefatelBt  mit  gedankinlosefter  Annahme  ge^ 
gebener  Standpunkte,  ja  oft  knuMester  epiritutiMher  Aberg^ube  behemdlien 
heute  einen  grofsen  Teil  der  sogenannten  Gebildeten.  Das  kann  nicht  anders 
sein,  wenn  dem  Menschen  kein  Mittd.  an  die  Hand  gegeben  ia^  «ob  der  blofsen 

Skcpflis  heraiifl  den  Weg  zu  finden  zur  Wahrlieit.  Zwar  rincft  er  darnach, 
wahrhaft  Mensch  zu  sein,  d.  h.  die  in  ihm  streitenden  Gff:^pn'*ätzc  zur  Hurmonie 
zu  versöhnen,  aber  die  nicht  anders  als  grausam  zu  nennende  Vorenthaltung 
der  Philosophie  ist  dit)  Uraache,  weshalb  er  nach  kurzem  Ringen  die  Hoffnung 
aufgiebt,  jemals  zum  Ziele  zu  gelangen  und  sich  lieber  einer  der  vorbezeich- 
net^ft  Richtungen  in  die  Arme  wirft.  Wenn  unserem  Volke  die  Bdigion 
wiedergegeben  werden  soll,  eo  kann  das  nur  so  geschehen,  dab  das  eigene 
Denken  jeden  Menseben  dasu  ftthrt,  die  logisdie  Berechtigung,  ja  Notwendig- 
keit der  meisten  r^giosen  Ideen  au  erkennen  und^gemäls  dieser  Einsicht  zu 
handeln,  d.  k.  f&r  uns  die  jeweilig  gegebene  Form  der  Auspregung  der  reli> 
giösen  Ideen  zu  achten  als  historisch  geworden,  dabei  aber  nie  Sklave  einer 
Form  zu  werden,  die  als  viele  Jahrhunderte  hinter  unserem  veränderten  reli- 
^i(»Heii  ßewiifstsein  zurfickgeblicbcn  sich  jetzt  entweder  demselben  anpassen, 
oder  aber,  wo  diis  nicht  mehr  möglich  ist,  durch  eine  nenp  ersetzt  werden 
uiufs.  Denn  der  Götzendienst  der  Form  ist  der  Tod  alles  wahrhuit  religiösen 
Empfindens,  und  ihn  lehrt  die  Philosophie  hreehen.  Kant,  der  grofste  Philo- 
soph, war  dodi  im  Innersten  tief  religiös,  ja  seine  ganze  Philosophie  ist  eigent- 
lidi  aus  religiös«!  lV)ndenien  mtqprungen.  Er,  der  AUaermalmer  aller  Ober- 
lebten Fonnen  des  Denkens  und  Füblens,  aprioht  dodi  mit  dem  Qefttble  tieftter 
Andacht  vom  gestirnten  Himmel  über  unserem  Haupte  und  dem  sittlichen  Ge- 
setz, dem  kategorischen  Imperativ,  in  uns.  Und  wie  kaum  eine  andere  Wissen- 
schnft  ist  die  Philosophie  geeignet,  dem  T^Ten'^chen  innere  Unabhängigkeit  des 
Geistes  zu  verleihen,  so  dafs  er  in  gewissem  Sinne  sprechen  kunn:  omnia  mea 
mecum  porto.  Und  nur  wer  sich  selbst  eine  in  sich  abgeschlossene,  vollendete 
Welt  des  Geistes  zu  bilden  vermag,  iät  erhaben  über  die  Zufälligkeiten  des 
Lebens  und  kann  sich  da  wohl  fUhlen,  wo  mancher  Nörgler  vergeblich  nach  des 
Lebens  Bftehen  seu&i 

Was  die  Tielfiwli  betonte  Schwieri^eit  des  Verstindniiaea  einer  Einleitong 
in  die  Philosophie  auf  der  Obwstnfe  der  höheren  Schule  anlangt  so  fingt  Polle 
mit  lucht:  Wer  ist  beflsmr  daran,  der  Oberprimaner,  der  sich  stets  bei  seinem 
Lehrer  Rats  erholen  kann,  oder  der  etwa  ein  Jahr  ältere  Student,  der  Katheder- 
gelehrsamkeit schwarz  auf  weifs  nach  Hause  trägt?*)  Und  ob  wirklich  nach 
Beseitigimg  der  dogmatischen  Philosophie  durch  Kant  »  ine  zusammenhängende 
Unterweisung  in  dieser  Wissenschaft  unmöglich  ist?  Ziegler -1  behauptet  dies, 
mit  Unrecht.  Denn  eine  gelegentliche  Unterweisung  in  philundplaschen  Be- 
griffen, in  die  eiazelnt^n  Fachstuudeu  verlegt,  kuuu  sich  doch  wohl  ebensowenig 
in  dogmatischem  Fahrwasser  bewegen  wie  ein  wddieailich  einstflndiger  aur 
sammenbängender  philosophischer  Unterrichi  Also  auch  er  kann  nicht  glauben, 


>)  Tgl.  auch  UUig  a.  a.  0.  8. 18«,  Paolseii  8.  VI.     •)  A.  a.  0.  8.  t8. 
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da£i  es  unmSglicli  sei,  reifereji  SchOlero  soual- ethische  Id«eii  begreiflidi  va 
madbea  und  eie  in  die  kritiedie  Denkweiae  anf  ertontBulliooretiiidMm  Gebiete 
ToilMmtend  einsnltthni^  s.  B.  was  den  Kanaalbegiiff  anlangt  Wir  meinen,  es 
dAifla  flieht  allnoachwer  halten,  hier  den  Standpunkt  Hnmee,  den  Angd^^kt 

des  Kritiziamuay  einigermaTBen  zum  Yerstiindnis  zu  bringen.    Ob  es  möglich 

isl^  Schüler  zu  einem  voUigen  Verständnis  des  Kantschen  Systems  aninleiten, 
was  Polle  behauptet,  ist  freilicli  sehr  fraglich ,  seheint  uns  aber  aueh  flber  die 
ärenzeo  eines  einleiteiubm  pliiloHophischen  ünterriehts  hinHu^^/ntri  hen.  Dafs 
ein  solcher,  midi  Art  und  Weise  der  berühmten  Karlsschule  betrabeu,  heutigen 
Tagea  ein  Unding  ist,  darin  hat  Ziegler  freilich  recht.  Doch  beweist  dies 
uichtä  gegen  die  Möglichkeit  eines  eigenen  philoüophiächen  Unterrichte,  wie 
«ir  ihn  ibidem.  Und  diesen  mnb  nach  onseren  ohigan  Anaftthningeii  jeder  in 
Priflia  untetriehtende  Lehrer  erteilen  können. 

Ohne  Philosophie  fehl^  wie  wir  sahen,  der  höheren  Schnlbildnng  der  Ab- 
flchluis,  der  nur  darin  bestehen  kann,  dab  der  SehQler  durch  Dai^ietnng  eines 
Umrisses  der  modernen  Welt-  und  Lebensanschanni^  —  im  Grunde  genommen 
giebt  es  trotz  aller  Mannigfaltigkeit  im  einzelnen  nur  eine  solche,  nämlich  die 
auf  die  Wissenschaft  gegründete?  —  in  den  Stund  gesetst  werde,  sor  Einheit 
des  Denkens,  Fühlenn  und  Wollens  zu  gelangen. 

Einem  ohne  philosojihische  Erkenntnis  betriebenen  Fachunterricht  fehlt  es 
au  Leben  und  Direktive-,  er  erstarrt  zum  toten  alexaudrinischen  Schulwissen.') 
Wie  will  da  KoppehnanQ  es  rechtfertigen,  wenn  er  sagt,  dafs  der  Lehrer  nur 
hier  und  da  Vorteil  habe  Ton  philosophiaehen  Stadien,  und  dals  w  nur  bei  be- 
eondenm  Drange  aidi  dem  Philooophieren  widmen  solle,  dafs  er  aber  niemals 
dadurch  ein  mteressanter  Lehrer  werde?  Letrtere  Behauptung  des  Verf.  wird 
schon  mit  seiner  Anerkennung  des  Wertes  philosophiseher  Bildung  für  den 
Unterricht  in  den  Oberklassen  hinfällig;  darin  aber  hat  er  zweifellos  rechte 
dafs  philosophische  Durchbildung  nur  einem  inneren  Berufe  zu  dieser  nun 
euumil  tiefsten  aller  Wissenschaften  entspringen  kann.  Aber  eben  diesen 
umeren  Drang  zu  philosophieren  darf  mau  nicht  beim  Lehrer  als  einen  zu- 
weilen Torhandenen,  aber  nicht  zu  fordernden  hinnehmen,  sondern  man  mufs 
ihm  denselben  geradezu  zur  heiligen  Pflicht  machen.  Denn  wir  leugnen,  was 
d«  Yerfl  behauptet,  dals  lumlich  jemand  ohne  Kenntnis  der  £thik,  der  also 
liie  WeltaBaehauung  seinnr  Sehfiler  nur  wenig  an  fördern  im  stände  sein  wird, 
«aa  VerC  seibat  eingesteht,  trotsdem  nodi  ein  auegeaeiehnettf  Bel^onslehrer 
Sern  könne.  Wenn  freili«^  Ton  maneher  Seite  in  intensiverem  Betriebe  der 
Philosi^hie  auf  der  höheren  Schule  alles  Heil  erwartet  wird,  so  möchten  wir 
darin  einen  folgenschweren  Irrtum  erblicken.  Wenn  irgendwo,  so  muJs  hier 
aufs  nnchdrücklichsto  vor  einem  Zuviel  gewarnt  werden.  Gerade  den  für 
philosophische  Erörterungen  am  empfänglichsten  Schülern  wird  mit  einer 
Hegung  dieser  Neigung  auf  der  Schule  in  der  Kegel  kein  Dienst  erwiesen.  Sie 
werden  infolgedessen  gar  leicht  zu  eitlen,  weltfremden  Grüblern,  die  den  Weg 


')  Vgl.  Ziegler  a.  a.  0.  8.  80. 
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zum  Hen«n  ihrer  Hiimeiisdieii  aelbii  dann  nidit  finden  kSnnen,  wenn  eie  es 
selbst  anfs  aefanliehsto  wfinsehen.  Bbnciher  f&Ut  sich  infolgedessen  inneilidi 
unglflcUichy  nnd  diese  Dyskolie  kann  sogar  ein  scliwereB  Hindernis  auf  seinem 
Lebenswege  werden.  Der  philosophische  Unterricht  soll  sich  also  vorzugsweise 
gerade  an  die  f&r  philosophisches  Denken  nicht  besonders  empfönglichen 
Schuler  wenden,  bei  denen  jene  Gefahr,  die  so  oft  gegen  den  philosophischen 
Unterricht  angeführt  wird,  nicht  zu  befürchten  ist,  während  bei  jenen  antlerpn 
der  Lehrer  eher  auf  eine  gewisse  Hemmung  bedacht  sein  mufs.  Wird  dieser 
Forderung  stattgegeben,  so  wird  niemand  mehr  behaupten  wollen,  dafs  jener 
Unterricht,  auch  als  besonderer  betrieben,  schon  ein  Zuviel  bedeute.  Im  Gegen- 
teil wixd  es  wohl  in  den  überwiegendoEi  Hillen  »ntreffaiy  AUk  hendidi  wenig, 
manchmal  vielleieht  sogar  nichts  erreidit  wird.  Das  Hab  pHLosophiMher 
EenntniRse,  das  der  Lehrer  der  Oberstale  bieten  soU,  bestimmt  sich  infolge- 
dessen von  vornherein  als  ein  gewils  redit  bewdieidenes,  dem  man,  einem  be- 
scheidenen Mauerblttmchen  gleich,  aber  auch  sein  Dasein  nicht  mifsgönnen  soll. 

Jeder  Lehrer  mufs  Philosoph  sein,  weil  er,  sei  es  nun  als  Vertreter  der 
spraohlieh -historischen,  sei  es  der  mathematisch  natnryrissenschaftlichen  Fächer, 
Philosophie  in  irgend  welcher  Form  auf  der  Oberstufe  lehren  mn(s.  Abcir  selbst 
wenn  wir  jene  oben  von  uns  abgelehnte  Trennung  des  Fachmanns  und  Lehrers 
in  unserer  Person,  wie  sie  Verf.  bestimmt,  annehmen,  wenn  wir  also  vom  Stoff, 
den  der  Lehrer  bietet,  einmal  absehen,  selbst  dann  werden  wir  finden,  dab  der 
so  definierte  Lehrer  von  der  Philosophie  vielleicht  doch  einigen  Nutzen  haben 
kann.  Mit  Recht  nennt  Ver£  die  eraiehorisohe  Kraft  der  PersSnliefakeit,  die 
sich  ans  mehreren  von  ihm  genaamten  Faktoten  zusammensetzt,  ab  ansschlag* 
gebend  beim  Erziehungswerk.  Sichere  Haltung,  Konsequenz  und  stets  sich 
gleichbleibende  Liebe  zur  Jugend  scheinen  nns  hier  die  Haapt&ktoreii  in  sein, 
und  zweifellos  stehen  genannte  Eigenschaften  in  engstem  Zusammenhange  mit 
der  vom  Verfasser  gleichfalls  genannten  intellektuellen  UberleL'euheit ,  wohl 
nicht  relativen  über  die  Schüler,  Avas  selbstverständlich  wäre,  sondern  absoluten. 
Gewifs,  alle  ernst  betriebene  Wissenseiiatt  verschafft  dem  Menschen  dieses  Be- 
wolÜBtsein,  und  der  reine  Gelehrte,  der  den  Hörem  seine  Spezialwissenschaft 
vorträgt  braadit  sich  dasselbe  natflrlidi  nicht  erst  vom  Fhflosophiestadiom  zu 
holen.  Aber  der  Lehrer?  Sein  Bemf  weist  ihn  geradezu  anf  BeschSft^pmg 
mit  der  Philosophie  hin,  sofern  eben  diese  in  den  DntemchtBstofiian  der  Ober- 
stufe latent  enthalten  sein  mufs,  da  es  sich  ja  auf  der  Schule  nidit  um  Dar- 
bietung von  Spesialwissenschaft,  sondern  um  Erziehung  r.um  q>iXo6o^£lv  im 
weitesten  Sinne  —  auch  heute  noch  ist  philosophisches  Denken  in  weitem 
Umfange  identisch  mit  logischem  Denken  überhaupt  — ^)  mittels  irgend  welcher 
Stoffe  handelt.  Je  mehr  der  Lehrer  denselben  in  dieser  Beziehung  abzugewinnen 
vermag,  ohne  sicli  natürlich  allzusehr  von  der  gegebeneu  Grundlag©  zw  ent- 
fernen, um  so  mehr  besitzt  er  erzieherihche  liLraft  und  wird  leichter  den  Auf- 


')  Ziegler  a.  a.  0.  S.  15:  Man  mag  über  die  Philosophie  denken  was  man  will,  eins  ist 
iicher,  philotophierain  heifat  deakm,  letbafftudig  denkso. 
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gilben  seines  Berufes  gerecht.  Die  Autorität  eines  Lehrers  kann  leicht  Öchadeu 
nduDMiy  wemi  «r  nidii  treuigstent  in  nundien  FftUm  den  SdiOleni  die  tidi 
ihnen,  eei  es  nnn  anlSblich  dee  ünterrichte,  sei  es  infolge  anderweiter  An- 
regung, aafdribügenden  Ptobleme  anf  ibre  philosopliiselie  Grundlage  aurüek- 
auf&tiren  nntemimmt,  wohl  anch  gelegentlich  es  für  gebotea  halten  kann, 
einem  solchen  Problem  etwas  lükher  zu  treten.*)  Ganz  umgehe  n  lassen  sich 
dergleichen  Dinge  nicht,  sollen  es  auch  nicht,  wenn  der  Spi  uc}i  non  scholae, 
sed  vitae  discimus  wahr  bleiboii  soll.  Denn  zum  Leben  gehört  doch  wohl,  dafs 
die  tiefsten  Probleme,  die  dasselbo  dem  Meiirichcngeiste  stellt,  den  fcJcLüleru  in 
ihrer  Allgemeinheit  wenigstens  einmal  vor  Augen  gestellt  worden  sind. 

Sonach  wäre,  was  die  Oberklaäsea  auiungt,  die  erzieherische  Kraft  mittelbar 
von  der  philosophischen  Dorchbildnng  abhängig.    Sollte  uns  nun  nicht  Wel- 
leidit  noch  gelingen  nachrnweisen,  dalk  eine  nnmittetbare  Abhängigkeit  vor- 
handen, ist?  Solehe  wird,  wenn  einmal  Torhanden,  natttriich  auch  in  den  oberen 
Blaiimn  lor  Geltang  gelangen,  dodi  mfilsten  wir  swecks  reinlicher  FOhrung 
des  Nachweises  einer  unmittelbaren  Abhängigkeit  uns  an  Klassen  halten,  wo 
nicht  zugleich  eine  mittelbare  vorhanden  oder  dieselbe  doch  wenigstens  eine 
minimale  ist,  also,  um  ganz  sicher  zu  gehen,  an  die  unteren.    Und  da  Kcheint 
es  uns  doch,  dafs  dt^rjenige  Lehrer,  welcher  sif^h  mit  den  tiefsten  Problemen 
abstrakten  Denkens  andauernd  btajchäftigt  und  sich  in  seiner  Art  und  Weise 
Welt  und  Menschen  zu  betrachten  auf  das  deakbai  weiteste  entfernt  hat  vom 
naiven  Denken  des  jugendlichen  Schillers,  weit  entfernt  etwa,  den  Weg  zu  dem- 
selben nieht  mehr  nirftekaDfindm  —  denn  davor  bewahrt  ihn  seine  auf  philo- 
sophischem gewonnene  nShere  Kenntnis  des  orsprfinglidien  Bewnfst- 
aeinsinhaltes  —  vielleieht  gerade  mit  gana  besonderer  Lnst  und  Liebe  sich 
hineinversetzt  in  den  glücklichen,  naiven  Bewufstseinsanstand  des  Kindes.  Die 
Berufsfreudigkeit  kann,  ja  rnnfs  dadurch  gesteigert  werden,  wenn  man  die 
kindliche  Natur  an  diesem  Mafsstabe  schätzen  gelernt  hat,  und  leicht  wird 
einem  solchen  Lehrer  die  Liebe  ztir  Jugend  die  rechte  Bahn  weisen.    Da  er 
als  philosophische  Persönlichkeit  seinen  Schülern  änfserstt  ferne  stellt,  wird  er 
nicht  wohl   in  den  schweren  Fehler  des  Scbfinthuns  mit  ilinen  veifallen,  in 
jene  weibische,  eitle  Buhlerei  um  die  Gunst  unreifer  Knaben,  die  einen  so  über- 
ans  abstabenden  Bindnu^  macht  und  die  verderblichsten  Wirkungen  aeitigt. 
Vielmehr  wird  er  hn  danemden  Verkehr  mit  den  Schalem  mehr  ernste  ZurOck- 
hsltnng  bewahren  nnd  ihnen  dber  als  nttchtemer  Verstandesmensch  denn  als 
GeAihhimensch  gegenübertreten,  nnd  damit  ist  ein  grofser  Teil  der  Eigen- 
schaften gegeben,  welche  die  erzieherische  Kraft  der  Persönlichkeit  ausmachen. 
Diese  ist  nach  unserer  Ansicht  um  so  grofser,  je  mehr  der  Lehrer  den  SchQlem 
vorwiegend  intellektuell  entgegentritt.    Der  Schüler,  selbst  der  jflngste,  besitzt 
.so  viel  Schlufsvermögeu,  um  die  Zuneigung  des  Lehrers  /u  ihm  aus  dessen 
Iliindhingen  zu  folgern.    Dafs  der  Lehrer  aber  trotzdem  es  nicht  verlernt,  mit 
den  jugendlichen  Herzen  mitzufühlen  —  mag  er  auch  seinen  Gefühlen  selten 


*)  Ffenina  a.  a.  0.  8.  tüt  Msa  leU  Jünglinge  oicht  wie  Knaben  behandda. 
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und  wenig  Aasdrack  verleihen  — ,  dasu  hilft  ihm,  wie  edion  gesagt,  sein  ge- 
steigertes WohlgefoUen  an  der  Eigeniui  fcindliehw  Bewalsteeinethatigkeii  Jede 
normale  Änlaeniog  dersdlbeii  wird  ihm  Freude  bereiteo,  und  er  .wird  in  dem 

Grade  es  als  Erholnng  betrachten,  mit  Kindern  zu  verkehren ,  als  er  selbst 
Philoeoph  ist,  eine  Wahrheit,  die  einleuchtender  wird,  wenn  m!)n  sich  an  die 
in  gewissen  besonders  unpliilosojjliischon  Kreisen  übliclie  Ik'urtoiliing  des  Le^irpr- 
berufs  erinnert.  So  wird  er  auch  frei  l)l(  iVion  von  jenem  aiidereT!  Fehler,  wir 
meinun,  w  wird  nicht  leicht  darein  ?erfaiieu,  die  Uubefangejiheit  der  kindlichen 
üeuiüier  durch  eine  bornierte  Schreckensherrschaft  erbarmungslos  zu  ver- 
nichten. —  Sind  es  so  wesentlich  Gegensätze,  welche  hier  einigend  wirken,  so 
giebt  ee  doch  andi  ein  einigendes  Band  der  Gemdiisdiaft  swischen  dem  philo* 
sophischen  Lehrer  und  seinen  SchfOem.  Die  intellektaeUe  Thitigkeit  beider 
nimlieh  richtet  sich,  soweit  sie  beim  Schiller  eine  qMmtaae,  von  der  Schule 
unbeeinflufste  ist,  auf  dasselbe  Objekt,  nämlich  die  AuTsenwelt  als  solche,  als 
Einheit  gefafst,  nur  ist  das  Resultat  I  i  1»  i<!r>rseitigen  Betrachtung,  wie  schon 
ppgajTt,  ein  diametral  entgegengesetzte».  Mit  Recht  sagt  Schopenhauer,  dafs 
sich  Ii*'  Kinder  mehr  erkennend  verhalten  als  die  Erwachsenen  unter  gleichen 
Umstüudon,  und  fTihrt  darauf  den  ernsten,  schauenden  Blick  vieler  Kinder 
zurück,  den  Rafael  als  Maler  so  glückiieli  zu  benutzen  gewufst  habe.  Dieser 
vorwiegenden,  dauernden  Richtung  der  intellektuellen  Bewurstseiuäthätigkeit 
auf  dasselbe  Objekt  beim  Lehrer  und  beim  Schiller  »itspringt  sogar  nmncher 
glQcUiche  Gedanke  im  üntenieht,  com  mindestens  ist  dieselbe  ein  wichtiges 
Ifom«!^  den  Lehror  den  SchfÜem  unmittelbar  nBher  an  bringen,  das  auf  keinen 
Fall  durch  irgend  ein  andttes  Objekt  wisseoschaftlichea  Studiums  in  diesem 
Sinne  ersetzt  werden  kann,  eben  darum,  weil  dann  die  Identität  der  Objekte 
nicht  mehr  vorhanden  sein  würde.  Nur  das  philosophische  Studium  kann  das 
unmittelbar  leisten,  weil  einzig  und  allein  dieses  im  kindlichen  Bewufstsein  ein 
Analogon  litit  Wa«  wir  hier  über  unmittelbare  Abhängigkeit  der  erzieherischen 
Kraft  von  philosophischer  Durchl)ildung  in  Bezug  auf  die  unteren  Klassen  aus- 
gesprochen haben,  kann  ruhig  auf  alle  ausgedehnt  werden.  Denn  das  Denken 
selbst  dee  oberen  Schülers  steht,  bei  allem  Respekt  Tor  unseren  Primanern, 
seiner  fonnellen  Eigenart  nadi  im  Vergleich  mit  dem  philosgphisidien  Denken 
des  Lehrers  bei  weitem  vSthßt  dem  Denken  des  aehn;pQurigen  Knabwi 

Fassen  wir  unsere  Resultate  noch  einmal  kun  susammen,  so  glauben  wir 
nacl^wiesen  eu  haben,  dals  der  Lehrer  nicht  empirischer  Psychologe  im 
modernen  Sinn  des  Worts  zu  sein  braucht  —  hierin  konnten  wir  uns  an 
Koppelmann  nnschliefsen  — ,  femer  dafs  der  Lehrer  der  Oherklas.sen  Philosoph 
Sfin  raiifs.  ferner  dafs  es  sich  f'ir  jcdon  Lehrer  wenii^stfüs  sehr  ein|'ifirblt, 
J'liilos  iph  zu  »ein.  Was  wir  übrigens  oben  über  die  unmittelbare  Abhängig 
keit  der  erzieherischen  Persönlichkeit  von  ])hilu8ophi8chen  Studien  geäufsert 
haben,  gilt  selbstverständlich  nur  unter  der  Voraussetaung  ernsten  und  inten- 
siven Betriebs  dieser  Studien,  sowie  unter  Ausscheidung  anderer  die  Entwicke- 
lung  der  LehrerpersSnlichkeit  an  stören  geeigneten  Einflüsse.  Wir  sind  natfir- 
lieh  weit  entÜMmt  behaupten  an  wollen,  der  philosophierende  Lehrer  mflsse 
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60  ipso  eine  tüchtige  LohrorpersSnlichkeit  sein.  Auch  das  wollen  wir  nicht 
behaupten,  dafs  philosophische  Stutlien  etwa  ein  notwendiger  Faktor  der  Lehrer- 
persönlichkeit ^rin  Trififsten,  soweit  wir  von  dem  in  oberen  Klassen  gebotenen 
Lehrstoff  abseilen;  vielmehr  können  mittelbar  auch  wissenschaftliche  Studien 
anderer  Art  —  aber  solche  mflssen  durchaus  vorhanden  sein  —  das  Gleiche 
leisten.  Aber  es  bleibt  darum  doch  wahr,  dafs  philosophischo  Studien  für 
jedwed«!!  Lekrer  ganz  tiimiitidb«r  nlltdieli  sind  und  dumm  »ah  ftoAente 
einem  jeden  nahegelegt  werden  mfleeen.  ffier  mnfsten  wir  Koppelmann  ent- 
gegentreten* Er  Mgt:  PSdagogilE  iat  nicht  angewandte  Piqrchologie  — =  Philo- 
sophie; wir  sagen:  Fid^ogik  iat  nicht  angewandte  PsychoI<^er  aber  FMagogik 
ist  im  höchsten  Sinne  angewandte  Philosophie.  In  indirektem  Sinne  ist  natür- 
lich das  Studium  der  empirischen  Psychologie  fäi  den  Lehrer  ebenfalls  nützlich, 
sofern  nämlich  dieser  nicht  Philosoph  sein  kann,  ohne  vorher  die  Gmndl'o^e 
der  Philosophie  studiert  zu  haben.  Dif»»er  selhstven5tandlieije  Umstand  wird 
diejenigen  Leser  unserer  Abhandlung  versöhnen,  die  iu  deren  Eingang  eine 
Perborreszierung  psychologischer  Studien  unsererseits  erblicken  zu  müssen 
meinten,  —  Gerne  geben  wir  übrigens  zum  Scbluls  Wilhelm  Koppelmann  zu, 
dafii  wir  dnen  TeO  nnsoar  AniAlhrungen  znrackannehmen  genötigt  wSren, 
faUa  wir  una  streng  an  die  in  seiner  Ahhaudlnng  gebrauchten  Wörter  *Pbjcho- 
logie'  nnd  *PhQoBophie'  ni  halten  hitten.  Doch  wttrden  wir  dann  entgegen 
den  Absichten  dee  VerfiMMM»  nnsere  Unterscheidung  hineinlegen.  Dessen  zu 
Eingang  seiner  Abhandlung  vorgenommene  Identifiaiemng  beider  Begriffe,  sowie 
auch  dementsprechend  am  Schlufs  der  Umstand,  dafs  er  sein  Resultat  in  gleicher 
Weise  für  beide  zieht,  hererhtiß;en  nm,  den  jeweiliir  in  Koppelmanns  Text  ge- 
brauchten Ausdruck  für  sachlich  bedeutungslos  zu  halten. 
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OEDANKEN  ÜBER  DIE  GESTALTUNG 
DES  GRIECHISCHEN  UNTERRICHTS  BEI  EINFÜHRUNG  DES 
GRIECHISCHEN  LESEBUCHS  VON  U.  y.  WILÄHOWITZ 

Von  Karl  Kbokavkk 

Das  in  der  .Tunikonferenz  von  1900  in  Berlin  an^ekündifite  und  seitdem 
mit  Spaniinnj:  'T'vartote  grieeliisclR'  Leaohucli  von  U.V.  Wümn  owitz-Mollen- 
(lorff  i^t  ersihu'nea,  und  iswar  nur  mit  wenigen  Abweicliungeu  von  dem  in 
jener  Konferenz  vorgelegten  Entmirfe;  je  zwei  Halhbände  Text  mid  Erläute- 
rungen. Hier  den  Inhalt  im  einzelnen  aufzuzählen,  erscheint  überflüssig,  da 
die  'Ankfindigung*  durdi  die  WeidmaniUKhe  Biidiliandlung,  sowie  die  mit  der* 
selben  abgedrockte  'Torrede'  wiM  in  jedennume  Händen  sind  und  das  Be^ 
denfenmste  im  Lanfe  der  weitoren  Besprechnng  tob.  sdibsfe  hervortreten  wird. 
Wohl  aber  verlohnt  es  sich,  auf  den  Zweck  des  Buches  nnd  auf  die  Gestaltung, 
die  der  griechische  Unterricht  auf  dieser  Grundlage  nach  Wilamowitz'  Ansicht 
zu  gewinnen  hat,  nSher  einzugehen.  Es  ist  dabei  auf  das  Referat  von  W. 
*Über  d  en  ijricchischen  Unterricht  auf  dem  G3*mnasi\im'  (abgedruckt  in  'den 
Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts  in  Berlin  B. — H,  Juni  10(X)' 
S.  205 — 217)  und  die  Vorrede  des  e})en  erHchieneneji  Tiesebuclis  zurückzugreifen. 

W.  übersieht  von  der  hohen  Warte  der  Wissenschaft  mit  der  ganzen  Be- 
geisterung, die  eine  gründliche  wissensehaflliclie  VMÜefang  und  eine  lebendige 
Empfänglichkeit  fSr  alles  Grobe  nnd  Schöne  an  enengen  im  stände  sind,  das 
grofee  Arbeitsgebiet  dM  grieehischoi  Volkes,  der  griechisdien  Kultur.  15  Jahr- 
hunderte hindurch  ist  es  das  Eultunrolk  gewesen;  denn  selbst  das  ganze  B&ner- 
tuiii  ist  nur  eine  'integrierende  Prorinx'  dieser  Weltkultor.  Das  Christentum 
hat  sich  auf  ihrem  Boden  entwickelt,  auf  allen  wissenschaftlichen  Gebieten,  die 
Überhaupt  im  Altertum  angebaut  werden,  sind  die  Griechen  Führer,  tmd  selbst 
die  Wurzeln  unserer  sogenannten  exakten  Wissenschaften  reichen  bis  in  den 
griechischen  Bmlen  hinein.  Von  diesem  grofsen  Wirken  des  griechischen 
Geistes  soll  nun  der  Schüler  eine  unmittelbar  durch  die  Lektüre  vermittelte 
Anschauung  gewinnen'  nnd  hiermit  der  Stachel  in  seine  Seele  eingepflanat 
werden,  auf  dem  gewonnenen  Boden  weiter  an  arbeiten,  so  dafs  ihm  eine 
Ahnung  von  dem  histortsehen  W^en  nnd  dem  groüwn  Zusammenhange  auf- 
geht, in  dem  auch  unser  Kulturleben  mit  dem  griechisdira  stdit.  Bei  dieser 
grofsen  Perspektive  verlieren  die  bisher  fast  ausschlicfslich  gepflegten  Schrift- 
steller der  sogenannten  klassischen  Periode  das  Recht  der  ausschliefslichen 
Berücksichtigung.    Homer  soU  auf  die  Sekunda  beschränkt,  Xeuophon 
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nur  m  Proben  gelesen  werden,  die  Tragiker  (und  zwar  nicht  blofs  Sophokles) 
waden  noch  0  I  gelegt.  Herodot  soll  in  j^rofsen  Abschnitten  behandelt  werden. 
Besonderes  Gewicht  aber  wird  auf  die  LektUre  Piatons  gelegt,  von  dem  auTser 
Apologie  und  Kritoii  noch  ein  grÖfterer  Dialog  'Vtwa  Phadon,  Gorgias,  1.  Buch 
tits  Stiuito!*)  zu  lesen  ist.  Denn  'diese  Dialoge  mit  ihrem  religiösen  Feuer 
»iiul  dazu  aiigethan,  in  der  Jtigcnd  statt  blasierter  Fertigkeit  den  acbwänneri- 
»ciien  Zug  zu  weckeu,  der  ihr  so  gut  steht,  und  vou  selbst  schlügt  sich  die 
Brücke  m  Paulas.  PUton  im  grieeliiadien,  Qoethe  im  deatscheii)  Paulus 
im  Beligionsutttemchte,  diese  drei  Hevsenskftndiger,  zusammen  wirkend,  werden 
unseren  SSImen  die  Ssele  mit  einem  Geiste  stiurken,  der  sie  gegen  die  An- 
steckung durch  die  schlimniBten  Qifte  der  G^nwart  immun  madit'. 

Zur  Verwirklichung  dieser  Ideen  hat  nun  W.  das  Lesebuch  geschrieben 
and  ansgehend  von  dem  echt  pädagogiHt  lien  Gedanken,  dafs  das  Griechische  mit 
allen  ünterrichtsgegenständen  in  fruchtbaren  Znsammenhang  gebracLt  werden 
mflsse,  in  einem  Umfunge,  in  dem  auch  die  matliematisclien  und  naturwiasen- 
schaftUchen  Fächer  Berücksichtigung  finden.  DiestJ  Lcseatücke  reichen  hinein 
in  den  Hellenismus  und  bis  tief  in  die  Kaiserzeit;  die  Dichter  (mit  Ausnahme 
eines  Stflckes  aus  Aschylos'  Persem  und  einiger  lyrischer  Stücke  aus  Aristo- 
teles' Politie  der  Athttier)  und  ebenso  Herodot  sind  grands&tslieb  aus- 
gnehloBsen,  da  sie  sieh  ohnedies  in  den  HEnden  der  Schüler  banden.  Da 
aber  von  Tbukydides  und  Demosthenes  einige  gana  harroiragende  Probra  anf- 
geuommen  sind,  so  ist  die  Vermutung  nicht  unberechtigt,  dafs  W.  die  Lektüre 
auf  diese  Stücke  beschränkt  und  also  a.  B.  die  siailische  Expedition  und 
die  philippischen  Keden  ausgeschlossen  wissen  will. 

Das  eigentliche  A ibeitH gebiet  für  das  Lesebuch,  ohne  dafs  seine  Ver- 
wendung auch  in  anderen  Klassen  ausgesclilossen  ist,  soll  die  ü  I  sein,  und 
zwar  möge  in  einem  Halbjahre  die  historisdi  -  geographische,  im  zweiten  die 
philosophisch- wissenschaftliche  Seite  Berücksichtigung  liudcu^  wobei  es  aber 
ni«^t  Idar  herrortritiy  ob  dort  noch  andere  Lektüre  betrieben  werden  aolL 

FOgen  wir  noeb  weiter  hinzu,  daJb  W.  den  Beginn  des  griechiseben  Unter- 
richts mit  Homer  befürwortet^  aar  Brleiehtemng  des  Unterriehts  den  Gebranch 
der  Accente  beim  Schreiben  ausschlieft,  den  Unterricht  in  der  Grammatik 
aber  auch  in  0  I  feathSl^  so  haben  wir  in  grol^  Zügen  ein  Bild  dieser  rrfor« 
inatorischen  Ideen. 

Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  W.  för  seine  Vorschlage  einen  Uiiter- 
richtsplan  zu  (Triinde  legt,  nach  dem  das  Griechitiche  in  U  II  mit  wöchentlich 
9  Stunden  beginnt,  ubgleiidi  er,  wie  seine  Haltung  bei  den  Verhandlungen 
zeigt,  für  seine  Person  den  Anfang  in  U  III  voraieht  (Verhdl.  S.  90).  Wir 
werden  uns  in  den  folgenden  Besprechungen  an  die  noch  auf  den  meisten 
Gymnssien  herrschende  Praxis  halten. 

Die  Frage,  ob  der  griechische  Unterricht  mit  Homer  cu  beginnen 
habe,  ist  nicht  neu  und  sur  Genüge  besprodien;  sie  kann  daher,  so  a^- 
pathisch  der  Vorschlag  auch  ist,  jetzt  bei  Seite  gelassen  werden.  Der  Kern 
des  Gänsen  ist  und  bleibt  die  Ausdduiung  der  griechischen  Lektüre  auch  auf 
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die  hellenistischen  Zeiten,  wodurch  ein  neues  Motiv  zur  Betreibung  des  griecbi- 
Bchen  Unterrichts,  die  Erkennung  der  historischen  Bedeutung  der  Griechen  als 
Kulturvolk  xttT  ^^ox-t}v  gewonnen  wird;  ein  Gedanke,  der  um  so  bedeutender 
en'cheint,  da  auch  von  seilen  des  Geschichtsunterrichts  mehr  und  mehr  auf  die 
Bedeutung  der  Kaiserzeit*),  die  bisher  nur  stiefmütterlich  behandelt  worden 
sei,  hingewiesen  wird.  Diese  Lficke  hat  bisher  in  dem  Unierrichte  beatandeu, 
ihre  AnaflÜhmg  madit  das  Gjmnanimi  erst  wahrh&ft  m  der  historischen 
Schale,  die  es  den  realistischeii  Anstalten  gegenüber  ist.  Eine  Einftthmng 
anch  in  die  Litteratnr  dieser  Zeitm  wird  dem  Gesefaichtsimterriehte,  d«r  ja 
immer  nur  referierend  verfahrt,  Leben  und  Ausehawing  gewähret!. 

Während  TOn  diesen  Gesichtspunkten  aus  der  Lehrer  des  Griechischen  jenen 
YorscWägen  sympatliisch  gegenübersteht,  wird  es  doch  anderseits  zuerst  Pflicht, 
gegen  (V\>^  Art,  mit  welcher  W.  den  bisherigen  griechischen  Unterricht  bespricht, 
Stelhmg  einzunehmen.  lu  seinem  iieferate  (S.  20(3  der  Verhandlungen  u.  s.  w.l 
heifst  es  wörtlich:  'Dieser  Sprachunterricht  setzt  voraus,  dafs  die  Schüler  <iie 
paar  Stücke  auf  der  Schale  lesen  und  dann  nie  wieder  eine  Zeile.  Sie  werden 
also  den  Bindmck  mitnehmra,  data  sine  ungeheure  Missse  Sprachstoff  bewältigt 
w^den  mofb  nidit  um  w^rbMides  Kapital  an  werbes!,  sondern  damit  einmal  ein 
Blick  in  eine  fremde  Ennstwelt  gethan  wird,  anf  Homer  nnd  Sophokles;  es  tritt 
kaum  ein  dritter  hinan.  Es  ist  kaum  an  bestreiten,  daCs  dieser  Einblick,  wert- 
Toll  vor  allem  um  Lessing  und  GoelJie  an  Tsrstehen,  redLt  wohl  durch  Über- 
setzungen und  andere  Vermittelung  gewahrt  werden  kann,  ganz  ehensognt  wie 
die  Geschichte  der  Philosophie  und  die  politische  und  Kulturgeschichte^  später 
ohne  die  Sprachkeuntnis  vermittelt  wird.  Auf  diesem  Wege  gelangt  mau  zur 
Beseitigung  des  griechischen  Unterrichts.* 

Von  diesen  Voraussetzungen  ist  kaum  ein  Satz  ein  wandsfrei.  Der  grie- 
chisebe  Unterricht  wird  nicht  unter  der  Voraussetzung  gegeben,  dafs  die 
Sofafiler  die  paar  Stücke  auf  der  Sdinle  lesen  und  dann  nie  wiedar  eine  Zeile. 
Der  Lehrer  sadit  im  Gegenteil  in  seinem  ünterrichte  so  vide  Ideals,  als  es  ihm 
mSglich  ist,  in  die  Heraen  der  Schfiler  an  pflanien,  und  hofft,  dafs  dieselben 
im  spateren  Leben  Früchte  tragen  werden,  unbekümmert  darum,  ob  die  ab- 
gegangenen Schüler  dann  einmal  wieder  das  Buch  lesen,  aus  denen  sie  die 
Ideale  und  geistige  Kraft  gezogen  haben.  Ge.schieht  dies  nicht,  so  tröstet  er 
sich  mit  dem  Lateinischen,  der  Mathematik  und  selbst  dem  Turnen.  Wie  wenige 
Schüler,  die  nicht  gerade  Mathematik  studieren,  werden  in  ihrem  spUtcren 
Leben  noch  einmal  die  Logarithmen  zur  Hand  nehmen,  wie  wenig  andere  noch 
einmal  eine  Rede  des  Cicero  oder  eine  Ode  des  Huraz  lesen,  ja  gestehen  wir 
es  nur,  wenn  audi  mit  Widwrtmben,  wie  wen^  werden  nodi  fluwi  Schiller, 
Lessing  und  Goethe  lesen,  wie  wenige  sich  noch  am  Beck  und  Barren  flben? 
aber  dennoch  tragen  sie  die  Früchte  dieser  Unterrichtsaweige  im  sp&term  Leben 
mit  sidi,  und  es  wird  keinem  Einsichtigen  eiu&llen,  ans  dem  Grunde,  dafs 
diese  Unterrichtsl&cher  nidit  weiter  geübt  werden,  für  den  We|^  derselben 


')  Vgl.  Haniack,  Gutachten,  in  den  Verhdi.  S.  864. 


Digitized  by  G(^ 


bei  Einfiibnmg  des  griechischen  LeMbocha  von  U.  v.  Wilamowitx  27B 


sa  ttimmeiL  Was  dem  einea  reeht  is^  iik  dem  anderan  billig^  und  nuui  hflte 
aicb  daher,  aus  einem  Unistande,  dt>r  bei  anderen  üntemchMnkdieni  nicht 
betont  wird,  dem  griechischen  einen  Vorwurf  zu  macben. 

Und  weiter,  haben  wirklich  unsere  Schüler  nur  einen  Blick  in  eine  fremde 
Kiinstwelt,  eigentlich  nur  in  Homer  und  Sophokles  gethnn?  Homer  wird  jetzt 
durclischuittlich  drei  Jahre  lang,  Sophokles  vielieielit  etwas  mehr  als  ein  .lahr 
behandplt.  Ist  die  Ahrige  Zeit  fruchtlos  gewesen?  Soll  wirklich  aus  Xenuphon 
und  Heradot,  Domostheues,  TiaikydiUeü  und  Platon  küiae  Frucht  erwachsen  sein? 
Im  Gegenteil  sehr  viel,  und  das  ist  'des  Scbweilses  der  Edlen  wert*. 

Und  suletrt,  durch  Übersetzungen  soll  der  EinblidE  in  diese  Knnstwelt 
gewihrl  werden,  in  Werke^  bei  denen  Form  nnd  Inhalt  anf  das  hannonisdiBte 
und  nnanfldslichste  Teubnnden  sindl  Im  Gegenteil,  das  Verrtandnia  des  gri»* 
cbiacben  Geistes  wird  nnansbleiblieh  verloren  sein,  wenn  unsere  Jugend  nur 
noch  aus  Übersetzungen  schöpfen  wird.  Man  sagt  wohl,  dafs  auch  Goethe  und 
Schiller  bei  ungenügender  Kenntnis  des  Griechischen  an  der  Hand  von  Uber* 
Setzungen  in  daf?  Verständnis  des  Griechentums  eingedmngen  sind;  aber  man 
vergifst  dabei,  dafs  das  Genie  auch  bei  ungenü^end'T  Hülle  den  Kern  zu  er- 
fassen versteht.  Und  endlich  schlagt  W.  mit  diesem  Ausspruche  »eiutiui  eigenen 
Reformplan  geradezu  in  das  Gesicht;  denn  da«  wird  doch  niemand  bezweii'eiu, 
da£a  wissenschaftliche  Werke  wie  Euklid,  Heron,  Archimedes,  Strabon  n.  a.  viel 
leichter  in  mundgerechter  Weise  su  Ubefseteen  sind  als  poetisehe  Werke  wie 
Homer  nnd  Sophokles  nnd  die  Kunstwerke  philesophisdier,  historischer  nnd 
rednerisdier  Spradie,  wie  Haton,  Thnl^dides  und  Demoslhenes.  Daher  fehlt 
auch  so  lid  daran,  dab  diese  neuen  Beformgedaidcai  ein^  der  tJtilitariar  in 
ottsw  Lager  herüberziehen,  dafs  diese  vielmehr  mit  Bemfung  auf  W.  von 
neuem  ihr  Gfesehrei  nach  Übersetzungen  edieben,  und  wenn  sie  nicht  erhört 
werden,  Ober  neue  Überbürdnng  klagen  werden. 

Nach  lif'sen  vorläufigen  Bemerkungen,  die  zur  liichti<^stelluiig  des  Tliat- 
bestande-  i  ^  griechischen  Unterrichtes  nicht  zu  umgehen  waren,  treten  wir 
zu  der  liaaptfrage  heran,  ob  und  wie  die  Vorschläge  vom  W.  in  dem  grie- 
chischen Unterrichte  auf  dem  G^'muusium  verwirklicht  werden,  köuueu.  Selbst- 
verittndlieh  wird  diese  Frage  nur  Tom  pädagogischen  Standpunkte  aus  m  he* 
antworten  sein. 

Die  Wissensehaft  (und  hier  ausschlieihlich  die  philologisefa-historisohe) 
und  Pidagogik,  in  stetnr  Besiehung  su  einender  sieh  entwickelnd,  decken 
sich  doch  nicht  in  ihren  Wegen  nnd  Ziden.  Jene  erstrebt  die  reine,  un- 
geschminkte Wahriiei^  die  sie  aus  dem  Wechsel  und  dem  Zusammenhange  der 

Erscheinungen  heransznschürfen  bemüht  ist.  Die  Entdeckung  eines  kleinen 
Pfades,  der  zur  Blofslegung  des  Entwickelungsganges  führt,  ist  ihr  ein  Triumph; 
sie  reiht  den  Fund  ein  in  das  grofse  Ganze,  d^  sie  teils  ahnt,  teils  schon 
kennt.  Nicht  dir  ethische  Wert  einer  Einzelheit  ist  für  sie  das  Entscheidende, 
denn  auch  die  Erkenntnis  des  Niedrigen  und  Unedlen  gehört  zur  liichtig- 
leichnung  des  Gesamtbildes;  sie  seihst  wird  dadurch  nicht  befleckt,  denn  nur 
die  Wahrheit  ist  auch  ihr  ethisches  ZieL 
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Anders  die  Pädagogik;  sie  will  durch  Herbeiführung  von  Kenntnissen, 
wie  durch  stetige  zielbewiiTste  Arbeit  ihre  i'flegebefohlenen  zu  tflchtigen  nnd 
brauchbaren;  »litliuhen  Menschen  bilden  und  sie  durch  SinpÜaiizung  von 
Idaiilen  gegen  die  Sifiime  und  Terlockungen  des  Lebens  feien.  Nicki  ala  ob 
gle  deshalb  die  Wahrheit  verwiaehe  und  daa  Niedriga  beachouige;  sie  wOrde 
aich  dadnrdi  sdbat  eniiedrig^  und  sehliefidich  bei  den  SehOlem  ab  Lflgenr 
prophetin  erscheinen.  Aber  sie  greift  doch  mit  Vorliebe  nach  dem  Edelsten 
und  Besten,  was  Litterakur  und  Geschichte  bieten.  Das  Beste  ist  fOr  die 
Jugend  gerade  gut  genug.  Dabei  schliefst  sie  die  Erkenntnis  des  Zusammen- 
hanges der  Ereignisse  'lirfit  ;ias,  am  wenigsten  das  Gymnasium  als  eigentlich 
historische  Schule.  Ai)er  tlieisw  Zusammenhang  wird  angeknüpft  an  die 
grofsen  Glanz-  und  VVerdepunkte,  die  befruchtend  auf  Jahrhunderte  hiuans- 
virken,  w&brend  ganze  Zeiträume  nnd  Wissenspartien,  die  fUr  den  wissen- 
achafUidien  Fotacher  wohl  ein  wichtiges  Cllttd  der  Kette  sind,  fOr  die  Sehale^ 
wenn  aie  dem  andeheriadien  Zwecke  weniger  gentlgsn  oder  wegen  des  schon 
reichen  Stoffes  nicht  bewältigt  werden  k5nnen,  in  flüchtigem  Zuge  durchflogen 
werden.  Dabei  ist  die  Pädagogik  an  die  Entwickelung  der  kindlichen  Fassunga- 
kraft  gebunden;  sie  wird  von  dem  Fafslichen,  dem  Verständnis  des  Schülers 
Zugänglichen  in  ruhigem  Fortsehritte  zu  dem  Schwereren  weiter  gehen  und 
kein  Gebiet  verlaRsen,  ehe  ein  gründliches  Verständnis  erreicht  ist,  damit  ein 
fester  Wisseusbesitz  erlangt  wird,  au  den  sich  das  Neue  anreiht. 

Wenden  wir  diese  alten,  längst  bekannten  Grundsätze  auf  die  vorliegende 
Frage  an,  so  erscheint  es  nieht  aweiÜBlhafl^  dafs  die  Blttteperiode  der  grie- 
chischen Litteratur  Ton  Homer  bis  Ptaton  der  eigentliche  Mittel- 
punkt des  griechischen  Unterrichtes,  das  «ddg  fMi  ao&  «rrd»  sein  mofs, 
und  dafs  erst  dann  an  Hereinziehung  neuer  Stoffe  gedacht  werden  kann,  wenn 
dieses  Gebiet  dem  Schüler  zu  eigen  geworden  ist.  Nur  wenig  Worte  werden 
zur  Begründung  dieser  Ansicht  notig  sein. 

Die  Erzeugnisse  dieser  Zeiten  sind  durchaus  originell,  die  Muster  für 
die  späteren  Schriftatelier.  Daher  die  Frische  und  Jugendlichkeit  dieser  Werk^ 
die  dem  Schülergemüte  so  homogen  ist.  Sie  sind  durch  die  Harmonie  zwischen 
Inhalt  ond  Form,  doreh  die  Klarheit  der  Gedanken»  durch  die  Wahrheit  und 
Natflrliehkeit  der  Empfindung,  kaix  durch  ihren  ästhetischen  Wert  fllr 
unsere  grdfiiten  Getstsr  die  Fttluwr  zur  Sdionheit  geworden,  die  daher  ohne  die 
Erantnis  dieser  Muster  nicht  einmal  richtig  gewürdigt  und  verstanden  werden 
können.  Sie  enthalten  femer  in  Poesie  und  Prosa  einen  unerschöpflichen 
Schatz  ethisch  idealer  Gedanken,  wie  sie  sich  wohl  kaum  in  der  Litteratur 
eines  anderen  Volkes  in  gleic  her  Fülle,  Klarheit  und  Erhabenheit  finden.  Und 
schliefslich  ist  der  Gewinn  an  Kenntnissen,  besonders  historischer  Art, 
die  bei  dem  Schüler  die  Vorstellung  quellenmäfsiger  Erkenntnis  und  die 
Forschungafireude  orwecken,  nicht  zu  nntetachitaen.  So  finden  die  Ideen  dea 
Schöneui  Guten  und  Wahren  in  diesen  Werken  die  anregendate  Vorkörperung. 

Fragen  wir  aber  weiter,  welche  Schriftstdier  für  die  Schule  auszuwählen 
sind,  so  hat  die  Erfahrung  längst  entschieden.   Es  sind:  Homer  und  die 
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Tragiker,  XenophoB,  HerodotyThakydideSy  DemoBthenea,  Piaton.  An 
diesem  Käme  iifc  unbedingt  festzuhalten,  an  ihn  mag  sich  dann  das  Übrige  an- 
gchliefsPTi.  was  noch  als  wünschenswert  erscheint,  und  darunter  auch  eine  An- 
/iiJil  von  Stücken  th-^  «rririhischen  Lesebuch;«,  die,  wie  wir  schon  sahen,  den 
Zweck  haben,  die  Augen  des  Schülers  für  die  Kultiurbedeutung  des  griechischen 
Volkes  zu  öffnen. 

Daher  haben  wir  jetat  weiter  zu  prüfen,  in  welchem  Umfange  nnd  wie 
lange  Zeit  diew  genannten  SchrifMeUer  zu  treiben  eind,  damit  der  erwünschte 
Erfii^  emnelit  wird,  wobei  snigleicli  ein  Bliek  anf  die  W&naehe  ftllen  wird, 
die  W.  in  dieser  Hinaieht  anageaprochen  hat. 

Xenophons  Anabasis  liegi^  wenn  man  den  Unterricht  nidkt  mit  Homer 

beginnt,  naturgemäfs  in  0  III,  bei  einer  fähigen  Schülergeneration  anch  Bohon 
in  U  in.  Nur  jjcbo  man  nicht,  wi»'  W.  wünscht,  nur  Proben.  Wenn  die 
reichen  Schätze  an  historischem  und  gcographischeyn  Wissen  gehoben  und  die 
ethisch-psychologischen  Motive  ehiigürmafsen  gewürdigt  werden  sollen,  so  müssen 
grofse  zusammenhängende  Abschnitte,  die  jedes  Lehrerkollegium  bestimmen 
mag,  gekaMi  werden.  Und  das  iat  anch  recht  gut  mögUch,  wenn  die  drei 
wocheniUchen  Standen,  die  man  neben  der  SSinfibnng  der  Grammatik  diesem 
Teile  des  Vntnrichta  widmen  kann,  auch  wirküdi  anm  Yerst&tdnia  der  LektOre 
und  nicht  zum  Einpauken  der  Grammatik  yerwendet  werden.  Ja,  bei  fähigen 
Schülern  würden  schon  hier  Stficke  aoa  dem  ^griechischen  Leeebncbe*  wie 
iaopische  Fnlu  ln,  Apophthegmata  u.  8.  w.  heranp^e^op^en  werden  können. 

Homer  wird  jetzt  droi  Jahre  lang,  und  zwar  zwei  in  II  nnd  eins  in  l 
fnämlieh  hier  ^ewühnlieh  zwei  Jnhre  im  Wechsel  mit  einem  Traijiker,  so  dafs 
iiu  ganzen  lür  Ilumt>r  nur  ein  Jahr  herautikummtj  gelesen.   W.  will  JeüHclben 

in  swei  Jalirtti,  also  in  II  beenden,  wie  ea  in  Scknlpfbrta  vor  30  Jahren  ge- 
halten worden  sei,  wobei  er  aber  nicht  in  Anachlag  bringt,  daA  damala  der 
grieehieche  Unterricht  in  lY  begann,  so  daJk  man  schon  in  0  III  an  die  Odyssee 
herantreten  konnte.  Überhaupt  findet  er,  dafs  'Märchen  trefflich  auf  Knab^ 
wirken,  Jünglinge  sich  von  ihnen  eher  abwenden'  (a.  a.  0.  S.  208),  wogegen  doch 
zu  bemerken  ist,  dafs  der  hcrrlielistf»  Jüngling  des  .Alterturas,  Alexander,  in 
seiner  liohen  Bpjjeisterun^  Tur  Homer  ^;elbst  heroif?iert,  im  ideul  poetischem  Ulan^ 
fcr^rli.  int.  In  der  That  spricht  auch  di«'  Krtahrung  gegen  dicseu  mehr  kühnen  als 
walireii  Ausspruch.  Seit  mehr  als  4ü  Jaiueu  habe  ich  Selbstbiographien  der 
Abiturienten  gelesen;  kein  Schriftsteller  ist  in  denselbm  öfter  und  mit  gröDserer 
Liebe  genannt  worden  als  Homer.  Und  wie  ist  es  bei  dieser  frischsprudelnden 
Quelle  echter  HeiMehlidikeit,  bei  dieser  FfiUe  die  TarsdiiedMisten  Lebensrerteilt- 
niase  nmfosaender,  diiMiA-gemfitrolIer  Motive  auch  anders  mögliob?  In  II 
werden  von  sechs  wöchentlichen  Stunden  gewöhnlich  zwei  der  Grammatik  ge- 
widfaiet,  die  vier  übrigen  werden  zwischen  poetischer  und  prosaischer  Lektüre 
geteilt;  hiemn't  fallen  dem  Homer  hei  einem  zweijährijjen  Kurse  im  Dnreb- 
schnitt  liyü  Stunden  zn.  Da  nun  im  Anfang  weijen  der  Hcliwiprigkciten ,  die 
Dialekt,  Vokabeln  und  Metrik  bieten,  nur  sehr  langsam  fortgescliritteu  werden 
kann,  so  ist  es  ganz  ausgeschlosseu,  dafs  (wie  W,  voraussetzt)  die  ganze 


Digitizcü  by  ^(j^j-j.l'^ 


276      K.  Kromayer:  Gedaukeu  über  die  Ueetulfiing  des  piecbischeu  Uutcrrichts 


Odyssee  gelesen  wird,  es  kann  im  besten  Falle  die  Hälfte  bewältigt  werden. 
So  bleibt  für  die  lüas  in  II  absolut  keine  Z»^it;  dieselbe  ninfs  auf  Prinia  über- 
nommen und  dort  so  nachdriieklich  betri  1-  verden,  dafs  die  Schüler  schliefs- 
lich  100 — 200  Verse  mit  Leicht i<rkeit  hewaiti^en  können.  Nur  dunu  liabeu  !<ie 
von  Homer  Genufs,  wenn  ihnen  die  Sprache  keine  schweren  Hindernisse  mehr 
bereitet  Dm  ist  aber  nnr  mdgUdh.,  wenn  man  die  bisher  auf  Homer  ver- 
wcudele  Zeit  nicht  besduAnkt^  die  andeneiti  vor  Erreidmi^  dieaee  Zielea  aber 
andi  genttgtf  wie  ein  Blick  auf  die  Resultate  der  Bdifeprilfinigen  leigt. 

Abweduidnd  mit  Homer  werden  in  Prima  iirillireiid  eines  sweqBhrigen 
Kursus  in  ca.  120  Stunden  zwei  bis  drei  Tragödien  gelesen;  auch  jetzt  nicht 
ausschliefalich  Sophokles,  da  schon  Qoethcs  Iphigenie  auf  Euripides  führt  Der 
ästbetisch-ethische  Wert  dieser  W^rtf'  stellt  dem  Lehrer  die  Aufgabe,  den 
Schüler  zum  Verständnis  des  tragischen  rrrfö-o?  zu  bringen.  Und  er  erreicht 
dies,  wenn  er  mit  helfender  Hand  die  sprachlichen  und  metrischen  bchwierig- 
keiten  der  Ghjkre  aua  dem  W^e  räumt,  während  der  Dialog  yon  den  Sehfileni 
aelbstiiidig  benötigt  werden  kann.  Aber  andi  die«  ist  nur  möglich,  wenn  die 
Zahl  der  UnterritüitastundeQ  nicht  vermindert  wird. 

Wir  kommen  zu  Herodot,  der  saehgem&b  nadi  0  II  verl^  wird.  Anch 
W.  will  eine  ausgiebige  Lektüre  desselben.  Und  ^nz  mit  Beidit;  denn  in 
Sprache  und  Inhalt  ist  er  ein  für  den  Jtingling  in  jeder  Weise  anregendes  und 
begeisterndes  Bnch.  Die  dialektischen  Schwierigkeiten  sind  bald  überwunden, 
der  Schüler  lient  nich  hiihl  ein  und  findet  an  ihm  lebhaftes  Verf^iügen  und 
vielfache  Anregung.  Da  aber  neben  ihm  noch  die  Odyssee  geletjen  wird  und 
doch  auch  einige  Zeit  für  einen  attischen  Schriftsteller  schon  in  Hinsicht  auf 
die  Grammatik  in  O  II  verwendet  werden  mub,  eo  k5nuMi  von  den  80  Standen, 
die  in  dieser  Elaaae  f&r  die  PkrooalektQre  xur  YerfÜgung  stehen,  kSehstens 
60  Standen  auf  ihn  v^wendet  werden,  die  tlbrigens  aneh  hinreichen. 

Thukydides  in  seinem  miinnlieli  festen  und  doch  tief  gemütvollen  Wesen, 
mit  seiner  klaren,  Männer  und  Ereignisse  objektiv  schildernden  Darstellung  ist 
iilr  ili*"  Schüler  ein  Znchtiueij»ter  zur  Ausbildung  de«  <'li;irakters  und  erheischt 
die  cingchendBte  Berücksichtigung.  W.  bietet  aus  ihm  die  Katastrophe  des 
Themistokles  utuI  i'ausanias,  die  Heurt^^ilung  des  Perikh's  und  die  Leichenretle. 
Die  beiden  ersten  Stücke  können  schon  in  Ii  gelesen  werden-  die  Leichenrede 
dagegen  gehört  naeb  Prima  und  wird  auch  hier  nnr  unter  der  Anleitung  des 
Lehrers  verstanden.  Sie  ist  aber  trota  ihrer  Schwierigkeit  unbedingt  zu  lesen; 
denn  als  Idealbild  der  demokratiaefaen  Bepublik  enthält  aie  die  groDtortigBte 
Auffassung  von  den  Aufgaben  des  Staates  und  ist  in  hohem  Habe  geeignet, 
idealen  Sinn  bei  der  Jugend  zu  pflanaen.  —  Aber  ist  dies  alles,  was  von  einem 
Schriftsteller  wie  Thukydides  gelesen  werden  soll?  Es  kostet  wirklich  Über- 
windung, die  Schilderungen  der  ['est  und  ihre  Kolgen.  die  Belagerung  Mta 
riatäü,  die  Schlacht  im  korinthischen  Meerbusen,  die  Katastrophe  von  Sphakteria 
nicht  als  obligatorische  Lektüre  vurzuschh^eu.  Es  ist  ja  nicht  möglich,  di^ 
alles  sn  lesen,  und  dem  Gescbmacke  des  Lelirers  mulä  Freiheit  gestattet  werden. 
Aber  ein  Ereignis,  das  an  Wichtigkeit  hinter  keinem  der  grieduschen  Oe- 
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sehiehte  surücksteht^  das  tiefe  Blicke  in  die  athmiedie  Politik  und  die  Chanktere 
der  leitenden  Ißniieri  in  die  MachtTerliiltniflBe  der  Staaten  und  die  Kri^- 
geechidite  thun  lilSity  nnd  das  in  seinem  eraehfitteniden  Anegwige  wie  eine 
grofsc  TxagBdie  auf  das  GemOt  des  Lesenden  wirkt  —  die  sizilisclie  Ex- 
pedition —  sollte  anf  jeder  Schule  in  ihren  wichtigsten  Abschnitten,  einschliefs- 
lich  der  Reden  des  Nikias  inul  Alkibiades,  gelesen  werden.  Es  wird  daz\!  ein 
volles  Tertial  nötig  sein,  seihst  hei  kursorischer  Lektüre  der  leichteren  Partien« 
Aber  Zeit  und  Fleifs  sind  nicht  vergebens  aufgewendet. 

Von  der  Verwertung  des  Demosthenes  för  die  Schule  hat  W.  keine 
gunstige  Meinung.  Er  betzaditet  ihn  xuiAeliit  als  Stiliaten,  wenn  er  (S.  209 
des  Referats)  si^:  *01uie  Zwei&l  ist  Demostlienee  als  Redner  dem  Cicero 
weit  fiberlegen  —  allein  stiliaierte  Bede  ist  ja  im  Latein  und  Franifiiaseh,  auch 
der  Dichtung  dieser  Sprachen,  ausgiebig  vertreten,  und  es  sdi  ii  t  in  den  vier 
Jahren  Griechisch  kein  Platz  verfugbar.'  Und  in  einer  sein«  r  Iii  len  auf  der 
Berliner  Konferenz  (Verhdl.  S.  90)  findon  sich  vom  Staiidituiikte  des  Histo- 
rikers au»  die  Worte:  'Nicht  DeuiostheiK  mit  seinen  ephemeren  l'"<U'n 
und  seinen  papiernen  Demonstratidiien  gegen  Alexander  den  Gr  ^i'-i  ti, 
sondern  Alexander  der  (irofse,  der  Begründer  jener  Kultur  u.  s.  w.'  So  mag 
die  Wissenscliaft  urteilen,  anders  die  I^ldagogik;  fSr  diese  ist  DemosÜienes  der 
grolse  Patriot,  der  mit  Einsetaung  seiner  ganzen  Existenz  unter  einer  leicht» 
sinni^n  und  genuftsttehtigeii  Bevdllcenmg  fllr  das,  was  er  fttr  grofs  und  herr- 
üch  hielt,  in  unermüdetem  Eifer  kämpfte  und  in  diesem  Kampfe  eine  Menge 
idealer  Gedanken,  die  ihn  Seholter  an  Schulter  mit  Piaton  stellen,  aussprach, 
die  auch  jetzt  noch  unsere  .Tujjend  entflammen  und  dem  Lehrer  Gelegenheit 
gpV)en,  in  taktvoller  Weise  auf"  die  ^Schwächen  unseres  Zeitalters,  das  nn  ähn- 
lichen Übeln  krankt,  hiüauwei»en.  Mag  Demosthenes  dabei  üeine  Zeit  mifs- 
ver^tanden  und  iär  veraltete  Zustände  gekämpft  haben  und  deshalb  erlegen 
sein,  so  mindert  dies  den  sittlichen  Qehalt  seines  Strebens  nicht.  Magna  vo- 
Inisse  magnum.  Denmaeh  gehflhrt  aber  auch  Demosthenes  eine  eingehende 
Behandlung.  W.  liefert  das  PhUihtstQck  aus  der  Kranzrede,  das  reich  ist  an 
Itsckend«!  Sdiildemngen  und  eine  grofeartige,  ideale  Oeschichtsauf&ssang 
xeigt,  anderseits  al^er  durch  gehässige,  man  möchte  sagen  ehikanöse  Angriffe 
auf  Äschines  den  erhebenden  Eindruck  abschwächt.  Ebenso  grofsartig  tritt  der 
PatriotiJämns  und  reiner  in  den  kleineren  8t«atsreden  hervor,  da  hier  der 
Kampf  weniger  persönlich  ist  und  gegen  die  ganze  verfehlte  ilichtimg  des 
Volkslebens  geführt  wird.  Daher  werden  diese  Reden  auch  meisten«  vor  der 
Krauzrede  bevorzugt,  und  es  giebt  Gymnasien,  an  denen  in  dem  zweijährigen 
Kursus  der  I  die  sogeaunntai  adit  philippischen  Beden  gdesoi  werdeiL  Ander- 
seits ist  zuzugestehen,  data  sich  diMslben  Qedanken  in  diesen  Beden  mehr&eh 
wiederholen  und  dab  mit  drei  bis  vier  philippweben  Beden,  denen  sicdi  dann 
das  Stock  des  Lesebuchs  anschliefsen  mag,  der  Schüler  einen  hinlSuglicfaen 
Einblick  in  die  Gedankenwelt  und  den  Stil  des  Demosthenes  erlangen  kann. 
Aber  anf  diesem  L^mfanpe  der  Demostheneslektürc  mnfs  man  bestehen,  ««chon 
um  den  Schttler  fähig  zu  macheu,  die  stilistischen  Schwierigkeiten  so  weit 
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Btt  Übenritid«!,  dftfs  di«  OedAnken  lebendig  anf  ihn  wirken  kennen.  Und 

das  wird  nach  tneincr  langjährigen  Erfahrung  auch  erreicht,  da  ich  in  der 
Keifeprüfung  wiederholt  geadhen  habe,  wie  auch  mittelbegabte  SchQler  noch 
nicht  gelospnr  Stficko  ans  diefien  Reden  r.nr  Znfricdf'nhett  ilbersetr.pn  konnten. 

Über  Piaton  kann  koin  Zweifel  herrachen.  Es  giebt  wohl  kein  üymn;isiuui, 
auf  dem  nicht  die  Apologie  mit  Knton  und  der  Anfanp  und  das  Ende  des 
PliRdon  8cliuu  jetzt  gelesen  werden.  W.  verlangt  noch  eiueu  gröfseren  Dialog, 
und  man  kann  sieh  dabei  iwinen  Behonen  oben  angcHihirten  Worten  nur  toU- 
etSndig  anechlielÜMii.  Auch  wird  sich  die  Zeit  dasu  finden;  eine  andere  Frage 
ist,  ob  überall  die  geeigneten  Lehrer  vorhanden  sind.  Zu  einer  frnehtbaren 
Behandlung  eines  gröfseren  Dialogs  gehört  gründlich  geschultes  philosophisches 
Denken  und  viel  Geist.  Ob  bei  der  jetzigen  philosophischen  Ausbildung  auf 
den  Universitäten  das  eitlere  hei  den  Kaiulidaten  des  höheren  Schulamtes  all- 
gemein vorausgesetzt  werden  kann,  ist  doch  zwei  lull  uift.  Wird  über  ein  Platoni- 
scher Dialojj  nicht  mit  steigendem  Interes»*!  durchgelesen,  erlahmt  die  Kraft 
der  Schuler,  m  hätte  man  besser  gethan,  gar  nicht  anzufangen.  Vielleicht  ist 
es  hier  für  den  Leser  nicht  ohne  Literesse,  eine  Erfahrung  aas  meinem  eigene 
Sehulleben  kennen  zu  lernen.  Wir  lasen  auf  dem  Gymnasium  in  Weimar  in 
den  Jahren  1845—1847  bei  dem  geistreiehen,  von  uns  hoehverehrten  Direktor 
H.  Sauppe  auent  dea  Gorgias  mit  rein  negatiTem  Erfolge.  Wir  blieben  in 
der  Mitte  stecken  und  hatten  nicht  den  mindesten  Eindruck.  Hierauf  wurde 
das  Symposion  mit  so  glänzendem  Erfolge  behandelt,  dafs  alle  mit  steigendem 
Interesse  teilnahmen  und  schHefslich  beklagten,  dafs  es  schon  7.11  Ende  war. 
Eb  wurde  ohne  alle  Auslassungen  gelesen,  auch  die  hedeuklichsten  Stellen  ohne 
allen  Anstofs;  nie  habe  ich  eine  zweideutige  Bemerkung  oder  einen  schlechten 
Wits  darüber  gehört.  Wir  standen  eben  unter  dem  Banne  der  idealen  Ge- 
danken. Diese  Stunden  gdli5ren  au  den  schönsten  Erinnerungen  meines  Schul- 
lebens; ieh  habe  das  Symposion  noch  wiederholt  mit  alteren  und  jflngeren 
Freunden  auf  der  Universiiat  und  spater  gelesen.  Woher  dieser  versehiedene 
Erfolg  bei  deinselhen  Lohrw?  Doeh  sicherlich  aus  dem  Umstände,  dala  das 
Symposion  dem  Lehrer  adäquat  war.  Daraus  folgt  aber,  dafs  auf  diesem  Ge- 
biete alhrtnieiue  Verordnuniijcn  vom  Übe!  sind,  dafs  die  Fähigkeit  und  die 
Neigung  des  Lehieis  das  allein  Entseheidende  sein  müssen.  Aueh  W.  erkennt 
dies  au,  wenn  er  (S.  209)  sagt:  'Aber  ein  guter  Lehrer  umg  jeden  tiefen  luid 
künstlerisch  schönen  (sc.  Dialog)  wählen,  den  er  bewältigen  kann.' 

Hiermit  haben  wir  den  Kern  der  griechischen  LektQre  gewonnen,  an  dem 
festanhalten  ist  Ich  wiederhole:  Homer  in  dreü&hrigem  Kursus,  Xenophons 
Anabasis  in  grofsen  snsammenlungenden  Stflcken,  ebenso  Herodot,  zwei  bis 
drei  Tr:i<i"idirn .  Thukydides  in  grofsen  Stücken,  jedenfalls  grofse  Bruchsh'iike 
aus  VI  und  Vll  und  die  Leichenrede,  Demostlienes  mit  drei  bis  vier  philippischen 
Ileden,  unter  T'mstiinden  iincli  das  Glanzstück  aus  der  Kranzrede,  Piaton  mit 
Apolo<rip.  Kriton  und  einem  gröfseren  Dialoge.  An  dirsiMi  Kern  mögeit  sieh 
dann  Stücke  des  Lesebuchs  angliedern,  ohne  dafs  die  (ietahr  alizugrofser  Zer- 
splitterung und  also  der  Oberflächlichkeit  eintritt. 
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Sehen  wir  zvl,  wie  diei  mSglich  iei  Dabei  wird  TOran^jemtet,  daTs 

das  Lesebuch  schon  von  III  an  beutst  wird,  wodurch  auch  der  hohe  Plreis 
desselben  (ein  nicht  gering  anmaehlagender  Umstand)  für  die  Eltern  erfarig- 

licher  jirniiiolit  win!. 

Srfinn  frithiT  habe  ich  erwähnt,  dals  in  0  III  ibopibche  Faheln  iiinl  das 
L«'Ht>n  Afiop.s  g»l('SPTi  werden  küuiu'ii,  aiifh  ein/.«'!!!»'  Apophtheguiata.  Vielleicht 
köuuen  uiit  eiiitr  «riit  bt  anlagteii  KlasHe  auch  die  auf  Gallien  bezQglichen  Stflcke 
ans  Strabo  hinzugefügt  werden,  was  fttr  die  Cäsarlektüre  von  Vorteil  sein  würde. 

In  II  werden  jetat  neben  Herodot  und  Homer  nodi  versehiedene  Attiker  ge- 
leaen,  wohl  am  hänfigstan  Stflcke  aus  Xenopbons  HeUenica  nnd  Lysias.  Es  sind 
äaB  bei  einem  sweijakrigen  Knisns  100 — 110  Stnndoiy  von  denen  80  anf  U 
20 — 30,  je  nadidem  Herodot  mehr  oder  weniger  ausgedehnt  wird,  auf  0  II 
faUen.  Hier  kann  nun,  wenn  vnm  Ljsias  ganz  wegfallen  lafst,  Xenophon  be- 
deutend verkürzt,  eine  ausjxiebiut'  (ioli  «letiheit  (:»«funden  werden,  um  eine  ganze 
Reihe  von  Stücken  ans  Lesebuch  I  Aht.  II  einzuschieben.  Ich  denke  zunaehst 
an  das  schöne  Sttkk  aus  Aristoteles  Pulitie  der  Athener,  das  ganz  leicht  ist, 
an  die  Schilderung  der  Schlacht  von  Salamis  aus  Aschylos'  Persem,  an  die 
Katastrophe  des  Pausanias  nnd  des  ThemistoUes  und  die  Charakteristik  des 
PeriUes  ans  Thnkydides.  Aneh  die  Stfleke  aus  Flntareb  und  Appian,  endlidi 
die  swsammeiitengenden  groben  Stfleke  ans  Annan  sind  lebr  iesenswert  nnd 
gehen  nicht  über  die  Fertigkeit  eines  Sekundaners  hinaus.  Wie  kann  der 
Geschichtsunterricht  durch  eine  solche  Lektüre  belebt  werden,  und  zwar  noch 
mit  viel  irröfserem  Vorteil,  wenn  nicht,  wie  in  Prcnfsen,  die  iiltf»  Gesrhichte  auf 
0  II  beschränkt^  :$ondern  auf  die  beiden  II  vorteilt  ist!  Fi(  iliuh,  um  alle  diese 
Stücke  zu  lesen,  reicht  die  Zeit  nicht  aus,  zumal  Plutarch  und  Polybios  nicht 
leicht  sind.  Daher  wird  nach  den  Verhältniasen  eine  passende  Auswahl  zu  treffen 
sein.  Hier  genügt  es,  eine  Llleke  aufgezeigt  zu  haben,  in  die  das  Lesebnch 
mit  Vorteil  einrfleken  kann.  Auch  in  den  neuesten  *Lelurp]Inen  und  Lehr^ 
angaben  für  die  höheren  Schulen  in  Preulien'  heiftt  es  S.  32:  *Auck  kann  auf 
dieser  (U  H)  wie  auf  den  folgenden  Stufen  ein  geeignetes  Lesebuch,  das  eine 
weitere  Auswahl  von  Proben  aus  griechischen  Schriftstellern  gestattet,  der 
Loktüre  zu  Gnnule  {jeleift  werden.'  Es  ist  wohl  nicht  zweifelhaft,  dnfs  hierbei 
zunächst  an  H  Lesebuch  von  W.  gedacht  ist,  das  also  besonders  für  diese 
Klasse  in  Aussicht  tifcnommen  wird. 

Dagegen  wird  in  i  ganz  gegen  W.'  Hoffnung  nur  wenig  liaum  für  da» 
Lesebudi  fibrig  bleiben.  Die  Ilias  und  die  Tragiker,  Demosthenes  nnd  Thuky- 
dides  in  dem  oben  geforderten  Umfange,  endlich  Piaton  mit  Apologie,  Kriton 
nnd  einem  grSlkoren  Dialoge  woden  wenig  weiteren  Baum  Terstatten,  snmal 
wenn  man  auch  die  griechische  Grammatik  noch  mit  einer  Stunde  bedenkt 
Im  best^^n  Falle  kann  vielleicht  noch  das  Stück  ans  Menon  und  der  Abschnitt 
Ober  Glückseligkeit  aus  der  Ethik  des  Aristoteles  bcMücksichti^^t  werden  (Leseb. 
Bd.  II  S.  286—300).  Der  schöne  Schluf;?  aus  Plutons  Phüdros  Hfl  11  567—377) 
wird  kaum  ziun  Verständnis  der  Primaner  ^eliracht  werden  kiinnen.  Fücren 
wir  schlielslich  noch  hinzu,  dafs  auch  für  den  Religionsunterricht  von 
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einem  Lehrer,  der  das  notige  Griechiscli  versiebt  irnd  so  viel  Takt  beeitst^  daft 
er  den  Religionsunterricht  nicht  zu  einer  philologischen  Stunde  umwandelt, 
mehrere  Stücke  des  zweiten  Bandes,  etwa  Verfassung  mul  Gottcsclicusi  der 
ältesten  Gcnieimle  aus  der  Apost^llehre  (VIII  1),  oder  der  Brief  un  Diopnctos 
(Vlll  3)  mit  Erfolg,  und  um  den  Schülern  ein  Verständnis  von  dem  weit' 
reicheudeu  i^iinilusse  des  I^aulus  beizubnngen,  gelesen  werden  können,  so  haben 
wir  qnautitalhr  in  groJBen  Umrissen  ftstgesetet»  in  wie  weil  dis  LeedHidL  Berfidc- 
siohtigung  finden  ksiin.  Denn  dafs  aueh.  der  Lelirer  der  Physik  und  der  MsHie- 
maük  etwa  Euklid,  Heron  und  Archimedee  in  seinen  Unienricht  kereinndien 
wird,  ist  schon  jetat  sehr  srweifelhaft  nnd  wird  für  die  Zukunft,  in  der  auf 
Lehrer  dieser  Fächer,  die  auf  RealanstaUen  gebildet  worden  sind,  in  steigender 
Zahl  gereclmet  werden  mufH,  fast  gfinr  miRsichtHlos. 

Vergleicht  !n!in  nun  diese  für  den  I^nt'i'rrirlit  nusgewählteu  Stücke  mit 
dem  reichen  und  Jertcnswcrten  Inhalte,  den  das  Lcsehudi  bietet,  so  läfst  sich 
der  Eindruck  nicht  zurückweisen,  dafs  die  HoflFhung,  durch  die  erweiterte  Lek- 
tttre  dem  Schfiler  eine  Anschauung  von  der  gesamten  Kulturarbeit  des  grie- 
chuchen  Volkes  m  bieten,  an  der  An&alune  einiger  weniger  Sohrillstdler 
snsammengeschnimpft  ist^  die  den  bidter  Torherrsehenden  Klaasiaismns  einiger- 
maßen durchbrechen,  aber  groAenteils  dodi  aneh  schon  früher  aof  Gymnasien 
gelesen  worden  sind. 

Auch  die  Hoffnung,  dafs  auf  diese  Weise  den  Schülern  eine  gröfsere 
Kenntnis  der  Sprache  als  bisher  beigebracht  werden  könne,  wird  schwerlich  in 
Erfüllung  geben.  Der  jetzige  auf  einen  kleinereu  Umfang  von  Schriftstellern 
beschrankte  Sprachstoö'  möchte  wohl  zweifellos  leichter  zu  beherrschen  sein 
als  die  in  Formen,  Phraseologie,  Wortbedeutung,  Syntax  und  Satzbildung  so 
sehr  Tcrsdiiedenen  Schriftsteller  des  Lesebuches.  Audi  ist  nicht  an  erwarten, 
dals  der  Vendcht  auf  das  Schreiben  der  Accente  eine  wesentliche  Erleichtwung 
bringt,  da  die  Accentiehre  gleich  im  ersten  Jahre  bei  Einftbnng  der  Formen- 
lehre bewältigt  wird  und  die  Zeiten  vorbei  sind,  in  welchen  ein  Accentfehler 
als  ein  Kapitalverbrechen  vom  Lehrer  notiert  wurde.  Im  Gegenteil  kann  man 
erwarten,  dafs  eine  Vernachlässigung  der  Accentlehr*'  den  späteren  griechischen 
Unterricht  in  höherem  Mafse  erschweren  ab  den  Beginn  desselben  erleichtern  wird. 

Wenn  somit  im  ganzen  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  die  von  W.  an- 
geregten Reformgedanken  nur  in  sehr  geringem  Mafse  Verwirklichung  gefunden 
haben,  so  ist  dieses  Ei|{ebnis  nichts  weniger  als  Qberraschend.  Bei  einem  Unter- 
richte^ der  schon  jetzt  im  allgem«nen  mit  groAer  Begeisterung  und  wirklichem 
Yerstftndnisse  erteilt  wird,  kann  durch  HinsnfiBgen  Ton  einsäen  Hilfen  nichts 
wesentlich  Neues  und  Grofses  erreicht  werden.  Qrofiie  Zäele  verlangen  grolfae  Mittel! 

Gewährt  uns  daher  die  begeisti  rte  Würdigung  und  Erweiterung  des  grie- 
chischen Unterrichts,  die  W.  vertritt,  hohe  Anregung  und  Befriedigung,  ist  eg 
uns  Krnst  damit,  einen  Zeitraum  von  mehr  als  einem  halben  .lahrtauseiul, 
dessen  Bedeutung  für  die  Kulturentwickelung  der  Menschheit  von  der  Wissen- 
schaft immer  mehr  gewürdigt  wird,  den  Schülern  nicht  als  ein  weiCses  Blatt 
erscheinen  zu  lassen,  nnd  ist  es  uns  klar,  jdafs  neben  der  Gsschidite  gerade 
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die  unmittelbftr«  Berttbrang  mii  dem  geistigen  Leben  dee  Volkes  dardi  die 
Lektflre  das  Yersföndnis  einer  Periode  «of  das  wirksamste  eneUielst,  so 
müssen  andi  die  ndtigen  Konsequenzen  für  die  Aolstellung  der  LchrplSne 
hierfür  gezogen  werden.  W.  hat  sie  nicht  gezogen,  wenigstens  nicht  aus- 
^josprochen,  hatte  auch  1<'mti«^  Veranlassung?  dazn.  Oenng,  dafs  er  di  n  Anj^riff, 
der  den  Bestand  des  ^iecluächen  Unterrichts  und  somit  den  Bestand  des  Gym 
nasiums  selbst  bedrohte,  abzuschlagen  bemüht  gewesen  ist  und  so  ein  wirklich 
nationales  Unglück  verhütet  hat.  Wenn  aber  auf  derselben  Konferenz  durch 
GleichbMeclitigung  der  drei  hdberan  Sdinlirften  f&r  jede  denelben  die  M^lieh- 
keit  BOT  freiesten,  ihrer  Bigentflmliehkeit  angnuessensten  Entwiekeltang  gegeben 
ist^  so  kann  aneh  das  Gymnesiom  fitr  des  OrieeUsehe^  des  ihm  nun  der  wieh- 
tigste  und  charakteristischste  ünlerricbtssweig  geworden  ist,  eine  grSlbere  Be> 
rflcksichtigung,  als  es  bisher  genossen  hat,  verlangen.  Zunächst  ist  es  angezeigt, 
dafs  in  I  die  Stundeiü^nlil  dfs  Oriechif^fheii  und  Lateinisrhcn  vertauscht  wird. 
Auch  die  *LehrplUnt'  und  Leli ra u fg»beu  u.  s.  w/  weisen  darauf  hin,  in<lem 
sie  die  beiden  Fächer  in  Klammern  einschliefaen  und  sie  somit  als  ein 
Ganzes  betrachtet  wissen  wollen,  von  dem  der  eine  Teil  wohl  dem  Hiideren 
ein  Zugestai^nis  naebm  kann.  In  der  Thai  nuifii  es  wnnden^onen,  dafs 
bisher  das  Lateinische  an  Stondenaahl  in  PHma  Tor  dem  Qriedusefaen  bsTW* 
angt  war,  wenn  man  enragl>  welche  Arbeitsan^abe  den  beidrai  Hohem  in  I  ob- 
liegt. Im  Lateinischen  ist  bis  0  II  der  Abschlufs  der  Grammatik  erreidi^ 
also  die  logische  Ausbildung  fast  zu  Ende  geführt  Was  in  dieser  Beziehung 
noch  verlangt  wird,  ist  Sicherung  des  Erworbenen  und  mafsvolle  Erweiterung 
des  grammatischen  Wissen?.  In  der  Lektüre  ist  aber  erst  recht  der  gröfste 
und  wichtigste  Teil  der  Littenitur  erschlossen:  Ovid  und  Virgil,  Cäsar,  Sallusfc, 
Livins  und  endlich  Cicero.  Als  neu  treten  in  I  nur  iloraz  und  Tacitus  ein; 
eine  weitere  Vertiefung  wird  für  Cicero  nötig.  Dieser  Aufgabe  genügen  aber  vier 
Stonden.  Im  Grieehisehen  ist  bis  0  II  eb^i&Us  der  Absehlttib  der  Elementar- 
grammatik  erreicht;  dodi  wünscht  W.  noch  eine  Stonde  grammatischen  Unfter- 
rieh^  und  andi  sonst  erheben  sieh  hierfür  gewichtige  Stimmen.*)  Doch  lassen 
wir  das  als  einen  bestreitbaren  Punkt  beiseite  und  betrachten  wir  nur  die 
Lektüre.  Hier  steht  es  gerade  umgekehrt  wie  im  Lateinischen.  Eingeführt 
ist  der  Schüler  in  Xenop]i'>!>  und  Herodot,  teilweise  auch  in  Homer  und  in 
einige  andere  meist  in  den  Bruchstücken  eines  Lesebuchs  gelesene  Schriftsteller. 
Neu  treten  Ilias  und  die  Tragödie,  die  Philosophie  mit  Piaton,  die  Beredsam- 
keit mit  Demosthenes  und  die  eiugthendere  Geschichtsforschung  mit  Thuky- 
dides  auf;  also  gerade  die  wichtigsten,  in  ihrem  Wesen  gana  originellen  und 
▼enehiedenen  Sdiriftsteller.  Es  ist  daher  nur  eine  logische  Konsequenz,  dem 
Griechischen  die  grSfiwre  Stundenzahl  zn  gewfibien.  Wenn  nun  sdion  in  Be- 
treff der  Standenzahl  das  Griechische  als  Aschenbrödel  neben  der  bevorzugten 
Schwester  steht  und  doch  die  guten  Erbsen  aus  der  Schüssel  lesen  soll,  SO 
tritt  dasselbe  Yerhäliaus  in  Betreff  der  Erweckung  des  Interesses  ein. 


^  Vgl.  Efibler  in  d.  Yerhdl.;,S.  86. 
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Es  ist  wohl  nicht  za  besveiftln,  dals  jetst  das  Hmptinteresse  bei  den 

philologischen  Fächern  dem  Lateinischen  znfällt.  Forscht  man  aber  genauer 
nach  der  Quelle  dieses  Interesses,  so  zeigt  sich,  dafs  es  kein  unmittelbares, 
sondern  künstlich  gemachtes  ist.  Wi*m<^pr  die  lateinischen  Schriftsteller  haben 
es  dem  Schüler  angethan,  sondern  der  Druck,  der  infolge  der  bevorsteliejulen 
Reifeprüfung  auf  die  Abfassung  einof?  Lateinscriptums  (ich  sage  nicht  auf 
das  Lateinschreiben;  denn  dies  ist  mit  der  Abschaffung  des  lateinischeu  Auf- 
satzes beseitigt)  gelegt  wird.  Um  den  Forderungeu  des  AbitnrientenreglementB 
in  Betreff  des  lateinisehen  Seriptnms  zn  genflgen  und  den  guten  Ruf  des  Gym- 
naainms  tot  dem  PrOAingskomniissar  au  bewahren,  werden  Schiller  und  Lehrer 
zu  einer  Anspannung  der  Kräfte  veranUiTst,  die  nur  zum  Schaden  anderer 
FUcher  gereichen  kann.  Hauslidie  Exerzitien,  Klassenarbeiten,  FehlerarbeitMi 
mit  Angabe  der  betreffenden  Paragraphen  der  Grammatik,  mündliche  Über- 
setzungen ans  einem  Übungsbuche  folt^en  in  rasch<'in  Wrcbsel  aufeinander. 
Und  dennoch  ist  eine  solelie  Betreibung  des  Lateinsclireiiiens,  üachdem  dasselbe 
längst  seihst  als  Gelehrteuspracke  seine  Bedeutung  verloren  hat,  eigeutlich  ein 
Anachronismus.  Die  alteu  vollwichtigen  Gründe,  die  in  frühwen  Zeiten  fttr 
dasselbe  spradien,  sind  langst  nicht  mehr  TorfaandeD;  jetzt  redet  man  ronVer- 
tielung  in  den  Sprachgeist,  Ton  der  geistigen  Schulung,  die  durch  die  Über^ 
tngnng  in  eine  andere,  der  deutsche  so  mmhnliche  Sprache  erreicht  wird. 
Diese  Gründe  haben  eine  gewisse  Beredttigung;  doch  liefse  sich  darüber 
sprechen,  ob  nicht  durch  eine  gute  Übertragung  ins  Deutsche  dasselbe  Ziel  er- 
reicht \vi'rden  könnte.  Eine  solche  möchte  in  vielen  Fällen  noch  schwiprim^r 
als  ein  lateinisches  Scriptum  sein  und  die  Verschiedenheiten  der  beulen 
Sprachen  neben  einer  erhöhten  Ausbildung  des  deutschen  Stiles  ebensogut  zur 
Anschauung  bringen.  Die  Schattenseiten  dieser  übermäfsigen  Hervorkehrung 
des  Lateinschmbens  sind  an  leltmider  Stelle  nicht  unber&cksiehtigt  geblieben. 
In  den  neuesten  'Lehiplänen  und  Lehraufgaben  u.  s.  w.'  heiJkt  es  &  80:  Die 
Texte  für  die  schrilÜichen  Elassenflbersetaungen  soll  der  Lehrer  in  der 
Regel  selbst  entwerfen.  Sie  sind  einfach  zu  halten,  müssen  aber  an  die 
Denkthatigkeit  solche  Aufbrüche  stellen,  dafs  ihre  Übertragung  als  selbständige 
Leistung  gelten  kann.  Statt  der  schriftlichen  Hausarbeiten  empfiehlt 
sich  im  allgemeinen  ein  sorpfaltif;  geleitetes  mündliches  Übersetzen  aus 
einem  Übungsbuche,  dafs  sich  in  grammatisch -stilistist  hi  r  Beziehunt?  auf  das 
Hauptsächliche  beschränkt  und  inlmitiich  zur  Förderung  de«  allgemeiuen  Lehr- 
ziels geeignet  isi*  Und  S.  36  werden  unter  den  Lehntelen  der  U  und  0  I 
zwar  awei  Stunden  für  Chrammatik  angesetzt,  aber  f&r  sdurülliche  Übenetani^ 
in  das  Lateinische  als  Klassmarbeit  oder  UtuaUche  Arbeit  ebe  Zeit  toü  min- 
destens 14  Tagen  (nicht,  wie  es  jetzt  gewöhnlich  ist,  von  8  Tagen)  in  Anspruch 
genommen.  In  jedem  Vierteljahre  soll  eine  Übersetzung  in  das  Deutsche  als 
Klassenarbeit  gemacht  werden.  —  Dies  und  noch  manches  andere  in  den  Er- 
läuterungen sind  vernünftitre  Bestimmungen,  die  wohl  dem  Unfuge  mechanischer 
und  iredäclitnisniäfsiger  Dressur  für  die  l^cifepriifung  Tin  stt^nern  bezwerken, 
aber,  wie  die  Dinge  liegen,  das  Übel  dock  nicht  vollständig  beseitigen  können. 
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Dm  wird  nur  m0gUdif  wena  die  Bedeutung  des  lateiniachen  Scriptum«  für  die 
Beifeprfifaiig  rorOcktritt  und  statt  seiner  eine  Übersetzung  ins  Deutsche  frei- 
gi'stt'llt  würde,  was  weiter  die  vollständige  Gleichstellung  der  Leistungen  im 
Gritciiischen  7ur  Foltrp  liiitto.  Eine  weitere  Folge  wlire  dann,  dafs  filr  I  eine 
Stunde  lateinische  Graimuatik  genügen  würde.  Die  gewoniu  tie  Zeit  würde  zur 
gröfseren  KonRentrieruDg  auf  rlas  Griechische  verwendet  wertleu  können. 

Es  wird  uiemaiul  einfallen,  die  Bedeutung  des  Unterrichtö  iu  der  Mathe- 
matik iftr  das  Gymnasium  zu  bezweifeln;  schon  Luther  hat  dieselbe  vollständig 
erkannt.  Die  streng  logische  Schulung  des  Geistes,  die  durch  die  Mathematik 
erworben  wird,  ist  nicht  au  entbehren,  die  Gewöhnung  an  mafliematischee  Ver- 
ständnis, der  Beails  gewiiraer  mathematischer  Kenntnisse,  die  den  SchSler  auch 
im  spateren  Loben  zu  der  Lösung  naturwissenschaftlicher,  geographischer  und 
anderer  praktischer  Fn^en  in  den  verschiedensten  Lebensverhältnissen  be- 
fähigen, gehört  unbedingt  zu  dem  Begriffe  eines  gebildeten  Mensclicii,  beson- 
ders in  unserer  Zeit.  Damit  sollte  aht  r  auch  das  Ziel  des  luuthematischen 
Unterrichts  aut  dem  Gymnasium  festgelegt  sein.  Über  dasselbe  scheint  aber 
das  Gymnasium  in  seinem  Eiralitätssbreitc  mit  den  Realschulen  hinausgegangen 
ro  sein.  Es  fand  dnen  EhrMipunkt  darin,  seine  Abiturienten  in  gleichem  oder 
wenigstens  nicht  nü  geringerem  Hafte  als  jene  au  dem  Sintritt  in  die  tech- 
nischen Sdinlen  au  befiUhigen.  Die  leidige  Berecihtignngeftage  ist  iMriSentlieb 
för  immer  abgcthan;  die  Realschulabiturienten  erlangen  freien  Zutritt  zu  den 
UniTersitatsstudien,  und  es  bleibt  ihnen  vorbehalten,  ihre  mangelnden  Kenni- 
nisse auf  Privatwego  zu  ergtinzen.  Ein  Gleielips  m:\cf  für  die  Gymnasial- 
abitnrienten  eintreten,  die  ihre  unzureichenden  Kenntnisse  in  Mathematik  und 
Naturwisseuisclialten  beim  Eintritt  in  technische  Schulen  zu  erganzen  haben 
werden,  was  ihnen  ohne  Zweifel,  wenn  sie  einen  guten  Grund  gelegt  haben, 
leichter  werden  wird  als  jenen  in  dm  philologischen  Flchem.  Daraus  folgt  aber 
weiter,  daA  die  Gymnasien  sich  der  Rttcksidit  auf  jene  Schiller  oitschlsgen 
und  mit  gröÜMrer  Einheit  und  grSliMrer  Ihiergie  auf  die  ihnen  eigentttmlichen 
humanistischen  Fftcher  d.  h.  hier  bemmders  das  Griechische  konsentrieren  müssen. 
Inwie&m  nach  diesem  Gesiclit.spunkte  der  mathematische  Unterricht  auf  Gym- 
nasien einer  Änderung  bedarf,  darüber  mögen  die  Fachlehrer  entseheiden.  und 
es  fehlt  aus  ilirer  Mitte  nicht  an  Stimmen,  die  auf  eine  Vereinfachung  und 
praktischere  Hetreibuug  dieses  Unterrichts  hinweisen.  Hier  sei  nur  ein  Ubel- 
stand  hervorgehoben,  der  auch  von  Lehrern  der  Mathematik  offen  zugeätnuden 
wird.  £s  sind  dies  die  langen  zusammenhängenden  Arbeiten,  die  etwa 
alle  drei  oder  vier  Wochen  verlangt  werden.  Dieselben  sind  oft  sehr  leit- 
mubend,  und  ihr  Nutaen  ist  gering  da  sie  den  unfähigen  oder  trSgen  Sehfllem 
nur  Gelegenheit  au  unredlichem  Arbeiten  gewähren,  was  bei  der  Natur  solcher 
Au^^ben  schwer  zu  verhindern  ist.  Kleine  Arbeiten  von  Stunde  au  Stunde,  in 
denen  es  sich  besonders  zeigt,  ob  der  Schüler  die  Aufgabe  richtig  anzufassen  ver- 
steht und  ein  Verptlindnis  der  Anlage  be»<itzt,  scheinen  dem  Zwecke  volLstllndig  zu 
jrenflgen.  TFierdureh  würde  alier  ilen  Schülern  eine  giofse  Arbeitslast  abgenommen 
und  viele  Zeit  gewonnen,  die  wieder  dem  Griechischen  zu  gute  kommen  könnte. 
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Wenn  man  so  Zeit  und  Kräfte  fttr  den  griechiBcIieo  üntemclit  frei  nuM^i^ 
wird  such  etwas  Ganzes  und  aomit  Befriedigendes  erreicht  werden.  In  der 
gewonnenen  Zeit  werden  im  Sinne  von  W.  auch  die  Schriftsteller  behandelt 
werden  können,  die  zwar  in  Form  und  Inhalt  hinter  den  eigentlich  klassischen 
Schriftstellern  zurückstehen,  aber  einen  Einblick  in  die  umfassende  Bildung  des 
Griechentums  und  in  seine  weltumspannende  Kiilturaufgabe  vermitteln.  Eine 
ideale,  auf  den  Grund  der  Dinge  dringende  Weltanschauung  herriicUt  auch  in 
diesen  Schriften,  wie  in  aUem,  was  von  den  Griechen  überliefert  ist;  sie  sind 
hierin  die  YorÜnfbr  der  dentsehen  Fonchung.  Diese  KoD^nialiüt  des  dentsehen 
und  grieefaisdim  Geistes  wird  bei  siSrkereir  Betonung  des  Orieohisciien  meihr 
und  mehr  herrortareten  und  unserem.  Volk»  immer  nene  LebenskriLfte  zuführen. 

Es  könnte  kühn  erscheinen,  nachdem  dns  Griechiscihe  um  sdne  EzistMiz 
zu  impfen  gel  tl  t  hat,  mm  mit  diesen  VOTBchlagen  fflr  seine  Erweiterung 
hervorzutreten.  Allein  in  Gegensätzen  bewegt  sich  die  Entwickehmg.  und  die 
logische  Konsequenz  trügt  schliefslieh  den  Sieg  davon.  Nachdem  mau  so  viele 
Jahrzehnt«  hindurch  den  Real-  tirul  Keformanstalten  Zeit  zu  Versuchen  ge- 
stattet hat,  gewähre  mau  emmal  auch  den  Gjmnaaien  eine  solche  Frist,  um 
komwutriert  mf  dM  Grieehisehe  und  Denfanlie  sieh  firei  zu  ratwii^eln.  ünd 
wenn  dann  nach  hinlinglieh  langer  Zeit  das  Facit  gesogen  werdm  wird,  dann 
wird;  so  steht  au  hoffini,  der  durch  das  Grieohentnm  mengte  Idealismus  als  eine 
Mtt^t  erscheinen,  die  das  deutsche  Volk  mit  neuer  Lebens-  nnd  Thatenkiaf^ 
mit  neuer  Opferfreudigkeit  erfüllt. 

TTber  die  einzelnen  Stücke  de.s  Le.sebuchs  jetzt  schon  ein  Urteil  zu  fällen, 
wäre  verfrüht.  Ein  Buch,  das  mit  Aufwand  von  so  viel  Gelelirsamkeit  und 
Fleifs  «geschrieben  ist,  kann  nur  nach  eingehendem  Gebrauche  richtig  ^ewiirdi^ 
werden.  Hier  nur  noch  ein  paar  Bemerkungen  lür  eine  zweite  Auflage.  Ein 
Leseboeh  uuDi  den  Schalem  so  handlich  wie  mSg^idi  gemacht  werden;  das 
geschieht  aber  in  höherem  Maibe^  wenn  die  Bemerkungen  unter  dem  Texte,  als 
wenn  sie  in  einem  getrennten  Buche  stehen.  Es  wird  dsdutch  eine  bedeutende 
Zeitersparnis  erzieli  Ein  Lesebuch  muft  femer  die  Schwiexigkeitsn  des  Textes 
möglichst  beseitigen.  Das  geschieht  durch  Verdeutschung  sdtener  Vokabeln, 
durch  Erklärung  verwickelterer  Konstruktionen  u.  s.  w.  Es  ist  in  dieser  Be- 
ziehung im  LpHobuehp  vieles  geschehen  und  es  zeicren  die  Anmerkungen  einen 
anregenden,  In  fruehteiideTi  Charakter.  Aber  es  könnte  zur  Erleichterung  der 
Schüler  noch  mebi  geschehen. 

Was  die  Auswahl  der  Stficke  anbetrifft^  so  ist  im  Literesse  des  deutschen 
Untetriehts  zu  bedauern,  dafii  die  ursprangUche  Absicht^  die  für  die  Lessingsche 
Dramakugie  wichtigen  StQdke  aus  der  Poetik  des  Aristoteles  abandrucken,  nicht 
ausgelQhrt  ist.  Es  li^jen  ja  wichtige  Bedenken  dagegen  Tor,  aber  solange 
noch  Lesstttg  auf  den  Gymnasien  gelesen  wird,  wird  der  Lehrer  auch  auf  die 
Poetik  u.  a.  zurückgreifen  mtlssen  und  würde  dabei  im  Lesebuche  eine  treffliche 
Sttttae  gefunden  haben. 
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DIE  EIGENABT  DES  GYMNASIUMS 


Von  Ukrmans  Lattm^vnn 

Die  GleichberochtifjuriiT  der  drei  li(»liprcii  Schnlarten  ist  nun  im  Prinzip 
anerkannt,  und  es  schtnnt,  diifs  man  auf  allen  Seiten  damit  zufrieden  ist.  Es 
ist  damit  der  von  Titul  Cauer  iininer  verforhtene  (irundsatz  zur  (ieltun^  ge- 
kommen, aber  selbst  ein  so  entächiedeiier  Aubäuger  des  alten  Gymnasiums  wie 
der  ftlte  Oskar  Jäger  hat  seine  Billigung  dasn  gegeben.  Die  Vwtreter  des 
Beelgynuuunoms  nnd  der  OberreslBchiile  sind  natfirlidi  ohnehin  befriedigt  und 
hegen  nur  hier  und  da  Beeoignis^  ob  mit  der  Qleichbereehtigiing  in  der  Pkazis 
auch  wohl  rechter  Emst  gemacht  werde.  Aber,  mag  auch  dieser  oder  jener 
Stand  noch  irgend  ein  Sonderrecht  an  behaupten  Torandien,  im  ganzen  kann 
dies  Znge>*tändiiis,  nachdem  es  einmal  gemacht  ist,  so  wenig  zurückgenommen 
werden  wie  etwa  das  allgemeine  Stimmrecht,  nachdem  es  einmal  f^pgehen  ist. 
Die  stillschweigendf  oder  ausgesprochene  VorauRsetznng  jedoch  für  diese  all- 
seitige Zustimmung  ist,  dais  auf  diese  Weise  die  Eigenart  einer  jedeu  Schule 
am  besten  gewahrt  werden  könne.  Die  Oberrealsehnle  freilich  braucht  sich 
keine  Sorge  zu  machen.  ÜB  fehlte  ihr  bisher  wohl  an  der  nötigen  Ansbreitong, 
die  sie  jetit  an  erreichen  hofien  darf,  aber  ihre  Eigenart  hat  sie  von  je  her 
treu  bewahrt)  und  dals  sie  sie  jetst  erst  recht  behaupten  wird,  ist  keine  Fn^. 
Anch  das  Keai^mnasitun  ist  in  seiner  weniger  scharf  ansgepf&gten  Eigenart, 
wenn  es  auch  seine  Grmsen  rechts  oder  links  einmal  ein  wenig  Turschieben 
sollte,  nicht  gefährdet. 

Nur  das  Gymnasium  scheint  sich  in  dieser  Zeit,  wo  es  o  nötig  wäre, 
seiner  Eigenart  nicht  mehr  recht  bewufst  zu  sein.  Und  es  wäre  das  kein 
Wunder.  Denn  Jahrhunderte  lang  ist  das  Gjmnasiom  die  Schale  der  all- 
gemeinen Bildung  gewesen,  und  als  man  anfing,  ihm  diMes  Monopol  strdtig 
m  maehen,  hat  es  doch  den  Anspruch  danraf,  allein  die  wahre  Bildnng  au 
geben,  fort  nnd  fort  bdiaoptet,  wenn  anch  die  Reihen  der  Verteidiger  dieser 
iinfiwirsien  Position  sich  mehr  und  mehr  lichteten,  wenn  auch  die  Gegner  mit 
modernen  Granatm  wiederholt  Bresche  legten  in  flas  alte  Mauerwerk.  Un 
ermödlicli  suchte  man  mit  neuesten  Panzerplatten  nnd  Betonfüllung  die  Lücken 
auszubessern,  man  lernte  vom  Gegner,  man  iialun  Watten  seines  Systems  an, 
und  unentwegt  flatterte  die  zerfetzte  Fahne  im  Winde:  Hie  die  allein  wahre 
Bildung.  Zunächst  wurden  den  Anforderungen  des  modernen  Lebens  ent- 
ipiediend  Mnig»  früher  kanm  beachtete  Fisher  d«n  Lehiplane  des  Gymnasiums 
neu  eingefügt  oder  ihnen  eine  feste  Stelle  darin  gegeben.    Die  Behandlung 
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dieser  Füchor,  wi>  des  Französischen,  der  Naturwissenscluift,  war  anfangs  viel- 
fftcli  HO,  dafs  man  sie  als  nur  uiif^ern  geduldete  7.n  erkennen  grib.  Aber  du; 
bedeutende  wissenschaftliehe  Kntwickelung  solcher  Fiicher,  namentlich  der 
Naturwissenschaft  und  der  Geographie,  drückte  mit  schwerem  Gewicht  auch 
auf  ihre  Darstellung  in  der  Schale  und  Terlangts  toU«  Amrlmunmg  ftr  rie. 
Kmm  aber  hatte  man  ihnen  eint»  gebfihienden  Platz  eingoriumt,  ao  entstand 
die  ]Slage  Uber  Überbfirdnng  der  Schüler  und  wollte  nicht  ▼eiatununen  und 
r&ttelte  an  dem  Geftige  der  alten  Sprachen  so  lange,  bis  1892  der  Turm  des 
lateinischen  Aufsatzes  zusammenstürzte  und  der  Raum  für  das  Lateinische  und 
Griechische  erheblich  eingeschränkt  wurde.  .Tetat  hiefs  es,  durch  verbe^<.sertß 
Methode  das  Erhaltene  sichern,  und  der  Induktion,  der  eiffentlichen  Methode 
der  Naturwissenschaft,  wurde  Zutritt  gewährt.  Und  alle  diese  Veründeningeu 
geschahen  in  dem  Sinne,  dadurch  das  Gymnasium  in  seiner  Stellung  als  im 
Qrunde  einziger  Schule  för  die  wirkliche  höhere  Bildung  zu  schützen.  Aber 
die  Batterien  der  alten  Festung,  die  sonst  eine  laute  Spxadie  führten,  sind 
nun  Schweigen  gebiadit  — ;  seit  der  anerkannten  Glochbereehtigong  der  drei 
höheren  Schulen  kann  das  Gynuu&sium  diesen  Anspruch  nicht  mehr  erheben. 

Soll  es  darum  aber  nun  die  früher  aufgenommenen  Erweiterungen  wieder 
abwerfen?  Soll  es  eine  reaktionäre  UingestaUunj?  an  sich  vornehmen?  Da.s 
sei  ferne!  Das  wäre  eine  Thorheit,  denn  es  würde  seine  jetzige  StellunL'  de^ 
gleichen  Hechts  mit  den  anderen  beiden  Schularten  gefährden.  Weder  eine 
Einschränkung  der  realen  Fächer  noch  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  der 
alieu  Sprachen  ist  notwendig  oder  auch  nur  wlinschenswOTt  Aber  dessen 
soUte  sidft  das  Gymnasium  andi  in  dem  gegebenemen  Bahmoa  doch  bewuübt 
sein,  dab  es  nicht  mdur  allein  die  allgemeine  Bildung  bu  ftberUefem  hat,  son- 
dern nur  eine  Seite  dieses  auageddmten  Feldes  bebauen  soll,  und  dafs  ^  seine 
Aufgabe  am  besten  erfüllt,  wenn  es  das  ihm  eigene  Gebiet  gründlich  bearbeitet. 
Wir  dürfen  also  wieder  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  alten  Sprachen  legen, 
denn  sie  sind  der  Mittelpunkt  des  ÜJiterrichts  auf  dem  Gymnasium,  wenn 
dieses  Heine  Eigenart  bewahren  (^i  s  liieht  das  nun  etwa  nicht?   Ich  will 

das  im  allgemeinen  nicht  erörtern,  aljer  m  einem  Punkte,  meine  ich,  hat  man 
seit  langer  Zeit  etwas  verfehlt,  was  jetzt  Zeit  wäre  wieder  gut  zu  machen. 
Das  ist  die  laxe  Handhabung  der  Yersetsnngen.  Jeder  Lehrer  giebt  lieber 
gute  Gensuren  als  schlechte,  und  im  Zweife^&lle  entsdieidet  er  sich  im  all^ 
gemeinen,  wenn  es  nur  irgend  geht,  fllr  die  bessere  Nummer.  DaJb  es  Ter- 
einzelt  auch  andere  Lelirer  tfel)en  nui^r,  kommt  nicht  in  Betracht.  Aber  auch 
der  Ordinarius  ist  ein  Mensch.  Er  schlägt  zur  Versitzung  vor,  was  sich  nur 
irgend  mit  seinem  Gewissen  vereinen  läfst.  Er  freut  sich  wie  jeder  Lehrer, 
wenn  die  Klasse  gut  geiurdert  ist.  Aber  seine  Weitherzigkeit  wird  eng,  seine 
Milde  erscheint  hart  gegen  das  weite  Herz  des  Direktors.  Ich  habe  nun  schon 
vier  Direktoren  gehabt,  aber  so  verschiedenartig  sie  sonst  waren  (ich  unter- 
drücke hier  jeden  Ausdrude  der  Vwehrung,  zu  dem  ich  sonst  wohl  Grund 
bitte),  —  in  dem  einen  Punkte  waren  sie  alle  ^eich,  dafs  sie  geneigt  waren, 
lieber  noch  einen  oder  auch  ein  paar  Schüler  mehr  zu  venietzen,  als  der  Ordi- 
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narias  vorschlug,  als  jeiuiils  einen  von  <lpn  vorgeschlagenen  zu  beanstanden. 
Diese,  wie  mir  vorkommt,  allgemeine  Neijrimij  der  Direktoren  scheint  mir  auf 
einer  Instruktion  oder  Aurc-^uug  von  olieii  zu  beruhen,  Duan  beim  Maturitats- 
exameu  wiederholt  sich  dasselbe  Spiel.  Schwankt  der  Fachlehrer  zwischen  ge- 
nflgend  und  ungenügend,  so  ist  der  Direktor  für  genQgeud,  schwankt  der 
DiidEtor  Bwiaclien  genügend  und  gut,  so  ist  der  Soholrat  fftr  {{nt.  Aber  mag 
es  nun  Anregung  von  oben  oder  xiifSllige  Neigung  sein,  dieses  Treiben  der 
Yeisetnu^  tfeammt  »ns  der  Zeit  des  ÜberbttrdunggesdiTeis.  Da  sollte  nament- 
lieh  das  Gymnasium  jeden  Austofs  beim  Publikum^  jeden  Schein,  als  würde  in 
viel  verlangt,  als  wären  die  Anforderungen  für  das  Mittelmafs  der  Schüler  sn 
hooh ,  vermeiden  Ans  jener  Zeit  stammen  die  glatten  Versetzungen.  ^Rasche 
Förderung'  war  eine  Empfehlung,  die  sich  einige  städtische  Anstalten  nicht 
scheuten  ölSeutiich  bekiuiat  zu  machen  —  die  meisten  königlichen  Gymnasien 
hätte u  eü  ebensogut  thun  können.  Aber  seit  jener  Zeit  ertönen  auch  die 
Klagen  der  UmvenilfttsproliMfloren,  Philol(^en  wie  Joristen,  Uber  die  traurigen 
Kenntnisse  der  jungen  Stadenten  im  Lateinisehen  und  Griedüsclieii,  ediebt  das 
Ifilitar  BMchweide  Aber  die  mangelhafte  Bildung  der  jungen  Leute  mit  dem 
Eiiyiling>IVeiwiIl^enzeugnis.  Diesem  letztem  hat  man  durch  Sinfügung  eines 
besonderen  Examens  abhelfen  wollen,  wobei  die  Angiiren  sich  auch  wohl  kaum 
des  Lächelns  werden  erwelirt  haben  können.  Man  hat  es  wieder  abgeschafiTt, 
weil  es  doch  nichts  nützte;  die  Öchwaehköpfe  kamen  durch  das  Examen  so  glatt 
wie  durch  die  Versetzung.  Diese  übertriebene  Nachsicht  bei  der  Versetzung 
hat  nun  einen  ganz  laläehen  Mafsstab  entwickelt,  oümiich  den,  dals  von  der 
Ansahl  der  Sehfller  ein  gewisser  Prosentsatz,  sagen  wir  oder  %,  Tersefast 
werden  mufs.  Von  30  mfissen  doch  24  oder  25  Schfiler  yersetst  weideol 
Als  wenn  die  Beflhignng  der  S^assoi  immer  ^eich  wiret  Als  wenn  Schüler 
mit  dnrdischnittlich  befriedigenden  Leistungen  nie  weniger  sein  kSnnten,  etwa 
oder  vielleicht  einmal  nur  die  Hälfte  der  Klasse.  Aber  dann  versteht  ja 
der  Lehrer  die  Klasse  nicht  gleichmafsig  zu  f()rdernl  Das  ist  heutzutage,  wenn 
auch  nieht  laut  eingestanden,  ein  sehr  wichtiger  (xrundsatz  für  die  V* erset/.ung, 
dafs  minde«t^>ns  so  und  80  viele  versetzt  werden  müssen.  L'nter  Umstünden 
kommt  dann  noch  eine  andere  bedenkliche  Rücksicht  hinzu:  Wie  viel  Pktz  ist 
in  der  nächsten  Klasse?  Wird  die  alte  Klaiwft  nicht  zu  voll,  wenn  so  viele 
sitMD  Ueiben?!  Je  mehr  diese  Rfl<A»ichten  mitsprechen,  desto  mehr  wird  der 
eimng  richtige  Gesiditspimild^  ob  der  Schüler  die  nötige  Reife  habe,  verdunkelt. 
Die  Stimme  der  Gerechtigkeit  verstummt,  von  der  Mildhenigkeit  überwuchert^ 
und  der  eine  oder  andere  Kollege  entschliefst  sich,  aus  d^  vorher  wohl  er^ 
wogenen  3  eine  2  zu  macheu:  rla  sieht  das  Zeugnis  schon  ganz  anders  aus  — 
blofs  Meyer  kann  darum  nicht  mit  einem  Male  nudirl  Aber  wenn  Mever  eine 
2  bekommt,  müssen  Müller  und  Sehmidt  a\u  h  eine  2  haben  —  herrlich!  da 
erüünen  sich  gleich  neue  Chancen  für  solche,  an  die  man  noch  nicht  ge- 
dacht hatte. 

Nun  möchte  blo&  wissen:  Für  wen  geschieht  das  alles?  Welches  ist 
der  Zweck  der  gansEen  Versetsungstreiberei?    Die  Sdiule  hat  doeh  gewifs 
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keinen  Vorteil  davon.  Der  Lehrer  hat  in  jeder  Ueneration  das  Bleigewicht 
der  schwach  Vereetzteii  zu  tragen.  Die  Quälerei  mit  diesen  verbittert  ihm  oft 
genug  den  Unterricht.  Er  niufs  um  ihretwillen  die  normalen  Anforderungen 
herabMfaen  und  kann  es  «kch  nicht  laasen,  sich  mit  ihnen  absnplagen.  Denn 
er  mnfB  ja  wieder  so  und  so  viel  rar  Yenetimig  bringen.  Wie  eehr  der 
Unterrieht  ftr  die  besseren  Schfder  darnntsr  leidely  iat  Idar.  Nun  werden  Ton 
einigen  Kollegen  wehl  die  sdirifüichen  Arbeiten  so  gründlich  vorbereite^  dafs 
sie  auch  der  Dümmste  genügend  schreiben  kann,  und  der  Lehrer  merkt  viel- 
leicht nicht  einmal  den  Selbstbetrug,  den  er  damit  ausübt,  oder  er  merkt  ihn, 
kann  ihn  uljer  nicht  abstellen  —  es  geht  doch  nicht,  dafs  er  lauter  schlechte 
Arbeiten  liefert!  Eine  verzweifelte  Situation!  Aber  auch  der  Schüler  hat  im 
Grunde  keinen  Vorteil  von  dieser  glatten  Versetzuug.  In  jeder  neuen  Klasse 
fühlt  der  Schwache  wieder  seine  Unzulänglichkeit.  Es  ist  für  ihn  eine  ewige 
Quälerei,  die  ihn  zur  Anwendung  aUar  möglichen  nnerlaubten  Mittel  verleitel^ 
ohne  dafs  er  je  seiner  Erfolge  reeht  froh  werden  kann.  Eine  Menge  sprach- 
lidi  ganz  Unb^abtsr  werden  so  von  Sexta  an  mit  for^esehoben,  nnd  sind  sie 
erst  in  Tertia,  dann  ist  allerdings  der  Übertritt  auf  eine  andere,  lateinlose 
Schule  schon  sehr  erschwert  Dann  müssen  sie  wenigstens  bis  aar  Ober- 
sekundarcife  auf  dem  Gymnasimn  behalten  werden.  Dann  gehen  sie  hoffent 
lieh  mit  dem  Einjährigenzeugiiis  ab.  Abf^r  mancher  erscheint  doch  wieder  in 
Obersekunda,  auf  dessen  Abgang  man  gt  ltotft  hatte,  und  denkt,  nun  könne  er 
auch  die  Primareife  oder  gar  das  Muturum  erreichen,  und  es  ist  staunenswert, 
was  fBr  Schwaehköpfe  audt  dnrdi  das  MatmitatsexaukMi  kommen.  Hti  dann 
etwa  der  Staat,  unser  Volk  oder  iigend  ein  Stand  Interesse?  Der  Stsat 
sollte  daf&r  sorgen,  dals  er  nur  fähige  KOpfe  als  Stsatsdiener  bekSme.  Die 
Überfüllung  aller  gelehrten  und  anderer  höherer  Berufsarten  ist  seit  längerer 
Zelt  bekannte  Thatsaehe.  Der  Ans&ll  der  Staatsexamina  ist  oft  tiaurig.  Wie 
mancher  erkennt  zu  spät,  dafs  er  seinon  Beruf  verfehlt  hat,  und  die  Verbitte- 
rung treibt  ihn  dem  Bildungsprolet^iriat  oder  der  Sozialdemokratie  in  die  Arme. 
Hatte  man  ihm  doch  früher,  als  es  noch  Zeit  war,  d.  h.  auf  der  Sehlde,  den 
rechten  Wog  gewiesen!  Aber  da  hilft  gewöhnlich  kein  guter  Rat.  Nur  durch 
wiederholtes  Sitaenbleiben  ihres  Sohnes  kommen  die  meisten  Eltern  zur  rechten 
Erkenntnis.  Ja  die  Eltern,  die  Bficksicht  auf  das  Pnidikum  ist  in  der  That 
das  einsige,  woraus  man  sidi  diese  flbertrieben  müden  YersetEungen  erUlren 
kann,  die  Scheu  Tor  harten  Urteilen  aus  diesen  Kreisrau  Aber  ist  das  wirklieh 
ein  Grund,  der  emstlich  ins  Gewicht  &Uen  kann?  Und  wenn  er  jemals  Be- 
deutung hatte,  heute  hat  er  sie  nicht  mehr. 

Eben  seit  der  Anerkennung  der  drei  höheren  Schulen  als  im  wesentlichen 
gleichberechti<i:ter  i\j3stalten  hat  es  für  das  Gjnuiasiuin  «^ar  keinen  Sinn,  die 
sprachlich  Unbegabten  mit  i'ortzuschieben.  Mit  gutem  Gewissen  kann  das 
Gymnasium  seine  Eigenart  jetzt  hervorkehren  und  mehr  Isachdruck  auf  die 
alten  Sprachen  legen.  Es  ist  in  so  fem  besser  als  die  Schwesteianstalteu  ge- 
stellt, als  es  nach  den  neuesten  Bestimmungen  f&r  die  Yersetaungen  nur  vier 
Uauptf icher  hat,  jene  fUn£  Es  kann  sieh  daher  leichter  konzentrieren.  Der 
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geforderte  Nechdrack  bmuclit  aber  durduma  nicht  in  einer  Brli91iuBg  der  An- 
fordenuigen  sn  bestehen,  eondem  es  gmflgt  yolbtftndig,  wenn  man  sieh  va 

!ifrengereu  Yeraetzungen  entschliefst  und  diese  von  oben  begflnstigt  werden. 
Müdo  und  gewisse  Kttcksichten  will  ich  dämm  nicht  ausschlipfsen,  aber  sie 
hat  sich  in  Schranken  zu  halten,  inul  der  Gerechtiglcoit  gebührt  die  erste 
Stimme.  Bedeutet  z.  B,  ein  UngenügL-nd  im  Lateinischen  so  viel  wie:  unter  dem 
Standpunkte  der  Kla.sst  ,  ist  der  Schükr  etwa  der  Schiechteste  im  Lateinischen, 
80  sollte  es  nicht  durch  ein  Gut  im  Deutschen  oder  in  der  Mathematik  auf- 
gewogen werden  IcBnnen,  vollends  nieht,  wenn  auch  Im  Grieohisehen  noch  ein 
Mangel  ist^  dem  etwa  ein  Ghdt  im  Engltsdien  oder  der  Physik  gegenOberstftnde. 
Durch  strenge  Vmetsang  mnls  von  den  untersten  Ehissen  an  eine  Aodese 
getroffen  werden.  Nor  so  kann  das  Gymnasium  seinen  rechten  Charakter 
wiedergewinnen,  mag  es  aueli  an  Schfllerzahl  und  Ausbreitung  verlieren.  Nur 
so  kann  sich  zeigen,  ol)  die  Bildujig  anf  (fnind  dtr  alten  Sprachen  auch  för 
das  moderne  Leben  ilire  alte  Kraft  bewährt.  Wie  das  Ujmnatiiujn  dem  Leben 
dienen  kann,  hat  Cauer  kürzlich  trefflich  gezeigt. 
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ZÜM  RELIGIONSUNTERRICHTE 

Unter  den  littenrisdien  Eracheuumgen, 
welcb«  di«  letete  Zeit  auf  d«m  0«bi«t«  dM 

R«ligionsunterrichie8  gebracht  bat,  befindet 
sich  eine  biblische  Qeecbichte,  deren  ori- 
ginelle Art  eine  amfllhilielie  BeepTedrang 
erheischt  Es  int  die  'BiMi«<ln'  ncsrliirlitc' 
von  0.  Michael,  Verlag  der  Graserschen 
Badihaiidliuig  tn  Annaberg,  amdraddicl) 
'für  die  T^ntfrl<l:isFr'n  höherer  S<bulcir  hv- 
stimint.  Die»  i«tr  kein  unvichtiger  Zusats; 
denn  der  Terf.  unterscheidet  den  hibliaehen 
GeschichtHiintt'rricht  der  h<^beron  Schulen 
naeh  Aufgabe  und  Methode  ebeoBo  scharf  tokd 
voransgehenden  lTnt«rriehte  der  YoQcMdiQle 
wif  von  (!or  BibeltwtnMihtang  der  folgendem 
hiJherea  Klaaeen. 

IMe  Onmdfl&tze,  welche  H.  geleitet  haben, 
Hind  in  einem  kurzen  Begleitworte  ziisamDi«>n- 
geatelli:  'Aufgabe  und  Stellung  der  bibli- 
schen Geschichte  fra  Bdigionsnnterriehte 
nii  höheren  Schulen',  in  riomselben  Verla^'e. '  i 
Der  hier  angeregte  Fortschritt  hat  cineu 
doppdte»  Ausgangspunkt  Einmal  besEweckt 

i'T  'die   Anbithniinp   und  Krh'iiditenin^'  doa 

Bibelverstäodnisses',  wie  es  in  den  oberen 
Klassen  unter  BiieIcsiehtDahme  auf  die  Fort- 
schritte der  theolojriHi  hon  Wisfienschaft  an- 
zustreben ist,  sodann  sucht  er  gewissen  all- 
gemeinen  pBdagogitchen  PtrinElpien  rein 
spraoblicher  Natur  möglichst  gerfcht  zu 
werden.  Beide  Richtungen  fähren  zu  der 
Fordening  grOfster  Freist  der  bibUeeheo 
OeidiichtadiursteUiuig  g^eofiber  dem  Bibel- 
texte. 

M.  verdient  sonAchst  «neingeschiftnkte 

Anerkfnnnng  daffir,  daf«  er  in  einem  immer 
weiter  um  sich  greifenden  £ampfe  sich  nicht 
damit  begnflgt,  ans  der  neherMt  Pontion 
der  Prinzipien  heraus  das  AriiUeriefeaer 
theoretischer  Aoseinandersetsung  saerSflnen, 
senden  den  Hat  hat,  die  dgenea  Trappen 
zum  Nahkamjifo  vorznffihren  und  don  feind- 
lichen Blicken  preiszugeben.  Aber  wenn 
tnA  flm  daheitUdw  and  gewisimhalte 
Durchbildung  ihrem  HeMer  alle  Ehre  macht: 


*)  Ich  citiere  im  folgenden  dies  Begleit- 
wort nach  der  Seitenzahl,  die  bibl.  Qeach. 
nach  der  Abschnittnununer. 


nr*is«en  nicht  anch  diö  ViO*tp»>f*rhTilt«>n  Ptrfit- 
kriifto  unterliegen,  wenn  sie  zu  weit  vor- 
geschickt werden? 

Dnfg  es  zu  den  wichtigsten  Aufgalnm  der 
höheren  Sehlde  zählt,  die  Schiller  auf  einer 
geeigneten  Stufe  mit  den  haupteftchlichsten 
sicheren  Rpsnltaten  der  modernen  Bibel- 
wissenschaft bekannt  zu  machen,  diese  Er- 
kenntnis bricht  sich  in  einsichtigen  Kreisen 
mehr  und  mehr  Rnhn  Penn  nnr  dnrrh 
eine  genaue  Scheidung  zwischen  persön- 
lidier  Erfassung  und  historischer  Betrach- 
tung des  Christentums  ist  es  möglich,  den 
Gegnern  Christi  jene  gern  gebrauchten  Waffen 
zu  entwinden,  deren  Scb&rfe  sich  in  Wirk- 
lichkeit nur  p^PpPTi  pino  traditionelle  Schrift 
aufTaBöun^  richtet,  dnpogeii  am  Wesen  des 
Christentums  ni;ulit!o>i  abprallt.  Auch  darin 
stimme  ich  mit  dem  Vcrf  vollstHndTL'  über- 
ein,  dafs  dieae  Aufgabe  im  wesentlichen  den 
OberUassen  tvird  sofallcn  müssen.  Dagegen 
Ideiht  die  Fmpe  offen,  inwit'weit  schon  der 
fniiiere  Bibcluut«;n:ii;ht,  insbesondere  der  der 
Unterklassen,  auf  jene  historische  Betraditnng 
des  Srhrift werkej;  vorzubereiten  hat. 

Wie  schun  oben  era-ähnt,  ist  M  der  An- 
sicht (S.  14),  dafs  jene  Aufgabe  der  Oberstufe 
insofern  einen  'indirekten'  Einflufs  auf  die 
Unterstufe  ausübt;,  als  hier  'eine  Anbahnung 
und  Erleichterung  des  Bibelverständnisses* 
geschaffen  werden  soll  Er  denkt  dabei  an 
'kurze  Andeutungen  über  den  wirklichen 
Verlauf  der  Steppenwanderung  der  isracliti- 
scheti  Stämme,  der  Eroberung'  Kanaans  und 
der  Zeittii  dcü  Faustrechtes',  an  eine  un- 
parteiischere Betirteilung  Sauls,  Salomos  und 
Ahabs,  an  eine  Entwirrung  der  I^ttallel- 
erzilblungüu  von  David  u.  s.  w. 

Gegen  diese  Punkte  dürfte  im  gaaaen 
nicht  viel  einzuwenden  sein,  wenn  mir  auch 
uur  wenige  unbedingt  notwendig  erscheinen 
(Davids  Geschichte,  die  Projdietie  in  den 
Mittelpunkt  der  nachsalomonischen  Königs- 
geschichte gestellt).  Auch  in  der  Darstellung 
des  Lebens  Jesu  darf  man  sich  im  Hinblick 
auf  ihre  Übersichtlichkeit  einige  frei  kon- 
struierte Verbindungen  wohl  gefallen  lassen. 
Dagegen  ist  eine  derartig  unabhängige 
Wiedergabe  ro<«p  Abwandlung  der  bibli- 
schen Erzählung,  wie  sie  M.  durchgängig 
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anwendet,  in  pädagogiscbetu  lutereenc  uu- 
nMig,  TOD  reUgiOMoi  ätandpunkte  aus  ver- 
w«if  Udi.  Avdh  ich  hti^  «ine  Anpassung 
der  Hilx'lsprarh«'  an  Ja»  Verständnis  unserer 
Jugend  für  unerlftMich'ji  ftb«r  docb  nur  so« 
dmft  d«r  MMiiehe  Atudraek  immer  die  Onmd- 
lagf  bildet,  von  dem  nur  dann  abgewichen 
wird,  wo  er  dem  Knaben  unvervt&ndüch 
b1eib«B  oder  einen  Änatol^  Rir  sein  8pr»di- 
gefühl  bilden  würde.  Xtbmen  wir  hinzu 
Ot  einxelne  Ab«duiiUe  eine  AnpaMnug  der 
Knlettnngiworie,  die  ridtTomelbtterfrebende 
freie  Kompoiitiun  gewisser  Kapitel,  z  R.  iins 
der  Propheten-  und  der  nachexiliecheu  (ie- 
•chiehte,  dum  noeh  die  Atumenuug  einiger 
Wörter  und  Wendungen,  an  denen  derdiuls(iie 
Lehrer  Austola  nehmen  kömtte  (vgl.  S.  20 
Anm.),  eo  iet  damit  der  finfeente  Orenzetein 
erreicht,  und  eine  weitergehende  Freiheit 
verliert  aich  in  eine  gefahrbringende  Wildnis. 

Dw  Sinn  dei  zehn-  bis  twSlQilbrigen 
GymnaHiasten  ist  nicbt  entfernt  so  skeiitiscb, 
als  der  Verf.  vorauazuaetsen  tcheint.  Will 
er  aber  «eine  anfkllrende,  fireie  Gestaltung 
der  F.rzrililung  nur  im  Inte^es^('  einer  später 
nachfolgenden  höheren  Hibelbetrachtung 
geben,  ao  heilet  die«,  den  Ueinen  Knaben 
zum  Uibelkritiker  erziehen  nntl  ihm  Steine 
atatt  Brot  in  die  Hand  drücken.  Denn  ea 
iet  doch  eelbetverattndlieh,  daf«  dem  SehfUer 
die  sturken  Abweichungen  von  der  bildi 
sehen  Erzählung  nicht  verborgen  bleiben 
können.^  Und  wie  denkt  sidb  der  Verf. 
den  Übergang  des  Schülers  in  eine  andere 
Anatalt,  wo  etwa  ein  ebenso  frei  gehaltenes 
und,  weü  von  einem  etwas  anderen  religiösen 

Standpunkte  gesclirieben,  stark  aliweit  liemb's 
biblisches  Geschichtsbuch  in  Uebrauch  ist? 
Als  Beispiel  tütr  die  persönliche  Subjek- 

tivitüt  des  \'ert"        denn  auf  die  ^fenge  der 

Kinxelheiten  hier  einzugehen,  ist  ganz  un- 
mOglieh  —  sei  nur  hingewiesen  auf  die 

jede«  sicheren  Kriteriums  entl«ehrende  Unter- 
scheidung svrischen  zulässigen  und  unzu- 
iBssigen  WnnderenAhlnngen  ^S.  ift  f.).  Oder 
stellt  etwa  die  Sturmstillniig  an  den  (ilauben 
des  Kindes  andere  Anforderungen  als  die 
Totenerweeknngen  Jesnt  Und  wie  matt 
wird  die  Erzählung  ?on  den  drei  'Kei.senden', 

die  bei  Abraham  einkehren,  und  wie  viel 
verliert  die  nnersdirodEeine  Fflrbitte  Abra- 
hams, die  jc't/.t  zu  einer  bhdsen  Anfrage 
abgeschwächt  wird  (Nr.  9  und  10/,  Worum 


>>  Vgl.  N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Fftd.  IL  Abt. 

i»»4  s.^5-j7  tr. 

")  Weii'heu  duch  selbst  Memüricraprütlie 
nicht  unweflentlich  von  der  Fassung  des 
iSpruchbuches  ab,  vgl.  üt.        4;  IStt. 


Mitid  ferner  in  der  PKngstgeschicbte  die  ge- 
waltigen  äniseien  Zeichen  der  Geisteeana- 
giefsung  gans  beiseite  gelaMen  tmd  dttreh 
die  farblosen  Worte  ersetzt:  'Da  entstand 
piötsUch  eine  so  gtotae,  freudige  Bewegung 
unter  ihnen  (den  Jüngern),  da(s  sie  Ab- 
lockend in  heller  Hegeistenmg  Gott  {»rieben, 
der  seinen  Geist  über  sie  ausgegossen  habe.' 
Wannn  ist  das Spraehenwimder  übergangen? 
Und  zcrKlören  nielit  Wendungen  wie:  'Da 
erblickte  Eva  eine  ISchlange,  die  sich  um 
den  Stamm  gewiekelt  hatte.    Ihr  war  es, 

o)i    diese    listig    spräche   U.  B.  W.' 

^iNr.  1},  oder  bei  der  Opl'erung  Isaaks: 
*Da  war  es  ihm  (Abraham),  als  ob  auch 

ihm  die  Stimme  Ciottes  zuriefe'  (Nr.  12,  1, 
womit  dann  die  Engelserscheinung  in  12,  2 
in  gewissem  Widerspraehe  steht;  vgl.  auch 
noch  Nr.  1»6  und  U4,  1),  die  ganze  >aivetrit 
der  Ersfthlung  und  ziehen  geradezu  die 
rationalisttsehe  Deutung  grobf 

Was  8<dl  femer  die  willkürliche  Zu- 
sttttsttng  der  Schöpfung8ge»chichte,  da  doch 
der  Verf.  selbst  xngiebt  (S.  v)  -.  'Gewifs 
gehen  die  ErzUhlungen  von  der  SchTipfung 
und  den  ersten  Menschen  ihrem  eigentlichen, 
tief  phflosoplüschen  Gehalte  nach  hoch 
über  die  K«ij)fe  der  «Sextuiier>  hinweg?' 
Welchen  Zweck  verspricht  er  sich  von  einer 
derartigen  Vernuderöng  der  Bib«lendU)luug, 
die  duch  für  den  Knaben  gar  niclitn  An- 
stölsigea  hat,  Aber  deren  volle  Bedeutung 
aber  die  Ansichten  der  Oelehrten  in  nicht 
unwesentlichen  Punkten  weit  divergieren? 
Legt  nicht  auch  der  Lehrer  demselben 
Knaben  den  Aeensativ  com  Inflnitivo  in 

einer  aul'serlichen  Weise  nahe,  wie  sie  der 

Fassung^abe  des  Knabenalters  entspricht, 
um  eine  tiefere  Aulfhssang  der  Konstruktion 

einer  späteren  Zeit  \orziibelialten  y 

Was  Übrigeos  die  zahlreichen  Änderungen 
und  Auslassungen  betrifit,  so  vergüät  der 

Verf  iKieh  eins.  \'itde  i/iblische  Erzählungen 
sind  viel  zu  sehr  Eigentum  unserer  Volks- 
bildung  geworden,  als  dafii  sie  suma!  dem 
Sihiiler  der  höheren  Schule  vorenthalten 
werden  tliui'tfn.  Hierher  gehört  z.  Ii.,  aus 
der  Schöptungsgßscbichte  die  Schaffung  des 
Mensehen  ati.s  dem  Erdeuklofse  und  die  des 
Weibes  aus  der  liippe.  Und  Ähnlich  steht 
es  mit  gewissen  Auadrfleken,  die  dem 
deut sehen  Volke  keine  Fremdwörter  mehr 
sind,  so  'die  Arche'  l«oahs,  der  'ächalks- 
knedit*  n.  a. 

In  Summa  möchte  ich  den  Verf.  auf  seine 
eigenen  Worte  hinweisen  {6.  'Die 
ächfiler  stehen  noeh  in  einem  Alter,  wo  das 
Gedächtnis  leirht  aufnimmt  und  wo  sie  un- 
willkürlich manche  Stücke  der  zu  wieder- 
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boleiiden  Erxählung  sich  beinahe  wörtlich 
einprägen.'  Das  ist  sehr  wahr,  und  desto 
wichtiger  wird  die  Gestaltung  de»  Textes. 
Welche  ist  'srOrdig,  in  gewissem  Sinne  ein 
■olcbei  *%TflfUc  tlf  itl*  SU  werden?  Alle 
Achtung  vor  der  fleifaigcn  Arbeit  des  Verf., 
der  man  gerne  glanbt,  was  er  8.  t9  von  ihr 
beliBupteL  Aber  die  Lntheriscb«  Spracbe 
hewjlhrt  doch  auch  Ix  iitc  noch  ihre  ur- 
wüchsige, packende  £raft,  deren  Eindrucke 
ich  onsere  Jugend  mmmennebr  enteieben 
möchte.  Die  beiden  Einwände,  welche  M. 
hiergegen  auf  8.  19  geltend  macht,  treffen 
in  Wirklichkeit  nnr  einen  allsnengbendgen 
Anachlur»  an  <I>'ii  Lutheriechen  Wortlaut. 
Dagegen  ist  ein  Moment  wohl  zu  beachten, 
das  dem  Terf.  entgebt:  eine  gewisea  er- 
haben)' Ki^'fMiurt  i\cr  Sjiradn'  im  Uiit^TSchiede 
vom  moderueu  Konvcrsationsstile  dürfte 
Tom  Standpnnkte  des  Kindes  der  Heiligkeit 
der  Hilj<'l  nur  an^'-'nit'SNcn  und  Ihrem  An- 
aehen in  seinen  Augen  nur  förderlich  sein. 

Gegenüber  diesem  schwerwiegenden 
Hauptbedenkfu .  ilus  mir  tiiio  Empfehlung 
de«  Buches  in  dieser  Uestalt  nicht  möglich 
macht,  sehe  ieh  ab  von  fiinzelbemerkimgen 
geringfügigerer  Niitur.  Porli  iii(?nlite  ich 
hervorheben,  dafs  mich  die  Bemerkung  des 
Terf.  auf  8.  IB  von  der  BerachtigaBg  der 
Avislsitisinn)j:  ulttestamenÜicher  MessiMwedi- 
aaguugen  nicht  (ibeneugen  kann. 

Zun  Schlüsse  sei  nodi  der  Uareo  Ein* 
teilung,  der  im  allgt  incincn  ^jut  getroffenen 
Auswahl,  sowie  der  trefflichen  Gruppierung 
des  StoflSas  anadrOcklieh  Erwftbnung  gethaa, 
desgleichen  der  ;;ciichickten  Bthaudlung 
sexuell  bedenklicher  Stellen.  Wenn  die 
letatere  Voraieht  allerdioga  der  Omnd  ge* 
wesen  ist  für  die  W^egliisHun^'  der  'Ver- 
kündigung Mariä',  so  lälst  ttich  ihr  wohl 
noch  in  anderor  Weise  genügen. 

In  den  Ansprüchen,  welche  an  den  Leit- 
faden tOr  Kirehengeecbichte  g««tellt  werden, 
grhpn  din  ^fpinungcn  dfr  Fachlehrer  nicht 
nur  nach  dorn  religiösen  Standpunkte,  son- 
dern auch  hinsichtiieh  der  Darstdlnngsfonn 
weit  auseinander  Und  man  wird  wigphen 
müssen,  dafs  gerade  hier,  wo  die  Wirkung 
des  Unterrichtes  so  auaeddielkUeh  von  der 
Persönlichki^if  d«^s  Lehrer»  bedingt  ist,  inner- 
lich und  äulserüch  das  beste  Einveri^Uuidnis 
awiseben  ihm  und  d«n  Hilfabache  erfordere 
lieh  ist. 

Wer  aber  nicht  nur  eine  mehr  oder 
minder  anefDbrlidieTabelle  kircheDgeschicht- 

liiherFakta,  sondern  eine  zusammenhängende 
und  trotz  aller  Knappheit  lebensvolle  Dar- 
atetlnng  in  den  HSoden  der  Sehfiler  so  aehen 


wfinacht,  dem  kann  die  'Kirchengesehichte 
für  höhere  Schulen*  von  Panl  Meblborn, 

deren  5.  Auflage  1»CH>  bei  A.  Barth  in 
Leipsig  erschienen  ist,  nicht  warm  geang 
zur  PrOfung  empfohlen  werden. 

Der  Verfasser,  dessen  Name  litterarisch 
bekannt  iat,  hat  ans  der  Fülle  seiner  Gelehr- 
samkeit mit  foinem  pädagogischen  Takte 
das  für  den  reiferen  Gymnasiasten  Wissens- 
werte zusammeogesteUtw  Eine  groliM  Ana- 
wahl der  trefFendtten  (State  zengt  Ar  die 
Griindli<  hkeit  und  Selb-stiindif^keit  »einer 
Arbeit  und  giebt  dem  Schüler  allenthalben 
Gelegenheit,  ans  dem  Urquell  aelbct  an 
Bchüpteii.  Der  Kort,'r<iItigen  Disposition  des 
Gesamtstoffes  steht  zur  Seite  die  Zeigliede- 
nmg  in  kone  Paragraphen  nnd  inneriialb 
dieser  eine  Übersichtliche  Gniiipierung  (vgl. 
ii  23  M  u.  a.>.  Die  Form  der  Dar- 
stdlnng,  die  Abedmitte  in  aidi  wie  nnter- 
einander  v.u  einem  klaren  Zusammenhange 
abrundend,  erinnert  in  ihrer  gewählten,  in- 
haltsvollen Spraebe  an  den  Stil  des  Alt- 

meisters  ITa.se     Bleibt  sie  sich  auch  dun-li- 

gäogig  gleich,  so  sei  doch  für  eine  kurze 
Binsiditnahme  die  Ueformationigeaeliidite 

i,§  '^9  ff),  al.s  I?L'isi)iel  für  unparteiiüche  Be- 
urteilung der  Abschnitt  über  den  Pietismus 
(9  W)  rar  LektOie  vorgeaeblagen.  Eine  Zeit- 
taf'  1  mit  ca.  200  .\ngaben  kommt  Orien- 
tieruugsbedür&issen  und  Kepetitionsübungen 
au  statten. 

T>cr  iiersünltche  Standpunkt  des  Verf. 
gegenüber  theologischen  Kontroversen  ist 
nadi  keiner  fiichtong  ein  extremer.  Ale 
charakteristisch  ist  zu  nennen  die  weit- 
gehende Berücksichtigung  der  reformierten 
Kirdie  unter  Betonong  des  verwaadtsehaft- 
lichen  Verhältnisses  der  beiden  evangeli- 
schen Sohwesterkirchen.  Hierbei  gehen 
mehrere  Namen  und  D*teii  in  §  46,  S  and 
§  47  über  die  Bedürfnisse  der  evangelisch- 
lutherischen  Schule  hinaus.  Im  übrigen 
atinunt  diese  ireuiaclie  Fbbaag  gewilk  bener 
in  das  Erziehungebild  des  heutigen  Qjm- 
nasialunterrichtes  aU  konfessionell  scharf 
komtrastiereode  FarhentOne..  DaffBr  wird  die 
evangelische  Freiheit  gegenüber  der  Finsternis 
römischer  Geistesknechtung  in  umso  helleres 
Licht  gesetzt. 

Was  die  einmal  nutwendige  BeschrUnkung 
des  Stoffes  aulaugt,  »u  werden  hier  immer 
persönliche  Wünsche  des  cinielnen  Iiehieia 
übrig  bleiben.  In  der  nicht  ganz  einfachen 
Frage,  wie  weit  die  Lehrstreitigkeiten  der 
alten  Kirche  in  der  Schule  «u  berücksich- 
tigen sind,  vertritt  der  Srhreiber  ilie^er 
Zeilen  die  Ansicht,  dafs  die  Beeiebuugen  zu 
onaeren  Bekenntniaaehrifken  aowie  in  sweiter 
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Liaie  die  Anbabnuag  des  Ventändnüaes  fär 
«tditigere  modenie  RiditniifMi  ▼m  Bnt- 

sehekluu^  sein  mQaseii  M  steht  —  weiii)?- 
siea»  im  Eesultai  —  aal'  demselben  Stand- 
punkte. Dabei  werden  die  HanidAer,  No- 
vatiauer  und  Donatisten  mit  einfni  kur/tn 
Satu  charalctenueri,  während  der  Streit 
fiber  die  beiden  Kalurai  Chxiati  {Iberiianpt 

nur  mit  srinpr  kirchlichen  Enfs«  lieuluiig, 
ohne  Nennung  von  Nestorianem  und  Mono- 
pbydten,  voxgeiShrt  witd.  fibenio  ist  die 
kurze  Fasanng  der  raittekiltorliehfii  Missionsi- 
geachichte  in  Anbetracht  der  Fülle  den 
itoffw  dorehnm  bereehtigi.  Dafttr  gewinnt 
der  Verf,  die  Möglichkeif,  ein  wichtiges) 
JüipiUü  auadrQcküch  in  den  Bereich  seiner 
Betanditang  >a  sieben,  dae  in  uderen  Hnfi" 
bSchem  oft  nur  all/i:^  ztirrlrktritt:  dir» 
chriatUcbeLidbesthätigkeit,  deren  Darstellung 
für  die  vendiiedetten  Parioden  beaoodere 
Paragraphen  gewidmet  sind  (§§  16  30  öft, 
vgl.  §  71,  4  und  §  78).  Oberhaupt  int  der 
YeiC  buliebt ,  neben  den  notwendigen 
historischen  l>;tt»n  das  innere  Leben  der 
Kirche  zu  beiuneu.  So  finden  wir  auch  ein 
Kapitel  'Daa  ChristeDtam  unaerar  Klaaaiker' 
sowie  eine  ausgiebige  Benlcksichtigung  der 
wichtigsten  religiousphiiosophiscben  Sjsteme 
der  BaebreformatorischeB  Zeit  und  der  au>> 
demen  theologischen  Bichtungen.  Gegen- 
aber  früheren  Auflagen  ist  ganz  neu  hinzu- 
gekommen (  61:  'Das  Gbrirtentam  und  die 
sociale  Bewegung  der  Gegenwart',  worin  M , 
nach  einer  etwa««  breiten  Entwickelungs- 
geacbiehte  der  Sozialdemokratie,  KUinmg 
über  die  soziale  Frage  der  Oegcn^vart  zu 
schatfen  und  Verötiindnis  für  die  Aut'gabeu 
der  Kifdie  gegenüber  den  Umsturzparieien  zu 
wecken  sucht  Für  die  höhere  .SdifUerschafl 
gewil's  ein  sehr  dankenswertti^  Uutärnehmeu! 

Die  wenigen  Detiiderien,  die  ich  an  das 
Buch  noch  zu  stellen  habe,  sind  gering- 
fügiger Natur.  So  iut  m.  £.  der  Gegensatz, 
der  in  §§  6  und  7  zwischen  paalinischem 
nnd  judaistischem  Christentum  aufgestellt 
wird,  in  seiner  Schrotfheit  fdr  die  Schule  zu 
weit  gehend,  da  er  eine  Kritik  des  N.  T. 
voraussetzt,  wie  sie  wohl  kaum  in  <ivin 
nasium  gehört.  Ferner  möchte  ich  in  55  ü,  1, 
wo  (in  der  neuen  Auflage)  der  (irundrifs  der 
christlichen  Basilika  aul"  das  römische  Haus 
zurückgclukrt  wird,  der  alten,  keineswegä 
völlig  widerlegten  Ableitung  von  der  form- 
siscben  Bai?iHka  wcnig^ten^  Krwiihnnng  ge- 
than  sehen.  —  Von  Xauieu  erscheinen  njir 
auch  in  dieser  Auflage  noch  übcrtiflüsig 
Gabriel  Biel  (§  32),  Katharina  Zell  (§  55,  1). 
Ihre  Heranziehung  möge  dem  Ermessen  des 
Iidurere  anheim  gegeben  .werden. 


Die  Mehlbornsche  'Kirchengesciüchte  für 
hflbef«  Scholen*  gehSrt  mm  Berten,  waa  ea 

auf  diesem  Oebiete  f/u-hf  Wist^euHchaftlich 
und  doch  praktisch  gehalten,  eignet  sie  sich 
bei  ihrer  Uaren  DarstdloagaweiM  anch  xiun 

nebiiuiche  filr  alle  Geliildeten,  die  eine  kurze 
kirchengeschichtliche  Orientierung  wünschen. 

Gegenüber  einem  Schulbiiehf'  von  so  vor- 
nehmem Charakter  steht  der  Abrils  der 
Kirehengeaehicbte,  wie  ilmStoe  wer  in  aeinem 
'LehrV'Uch  fflr  den  evangelischen  Religiong- 
unterricht  an  höheren  Schulen',  Verlag  von 
Weidmann  IBM,  bietet,  mehr  anf  dem  Niveau 
des  Durchschnittlichen.  Doch  verljfirgt  die 
einfache  Daratelloug,  die  mit  praktischem 
Bliebe  daa  Wicbligato  hervoibebt.  eine  er- 
folgreiche Verwertung  im  rnterriohte  nament- 
lich höherer  Lehranstalten  mit  nichthuma- 
niatiaeher  Orandlage.  FQia  hnmaidatiBche 
dymnusium  kann  man  ein  gewisses  Heran- 
ziehen der  (Quellen  und  eine  etwas  wissen- 
aeliafUidiere  Metbode  verlangen.  Andecaaita 

uiiif-  it'h  uuc  li  für  dieses  l>eafreiten ,  dafs 
eine  liehandlung  der  griechischen  Pbilo- 
a«^ie,  wie  aie  f  49  bringt,  aageaiefata  der 
reichen  Stoffmasse  zu  rechtfertigen  sei.  Soll 
üne  derartige  Exkursion  mehr  liefern  als 
ain  acbwer  verdaaliches  Allerlei  von  trookenen 
Namen  und  unverbundenen  Sentenzen,  so 
erfordert  sie  zu  viel  Zeit  Auch  labt  «ich 
aieht  leugnen,  dafs  sie  den  Schfller«  dem 
ein  objektiver  rbi-rblick  noch  abgeht,  in 
der  einseitigen  Vertbigung  ihres  Endzieles,  die 
Unanlftaglicbkait  der  menschlichen  Ueiatea- 
kraft  gegenüber  den  religiösen  Bedürfnissen 
des  Menschenherzcns  darzuthun,  leicht  zu 
einer  onverdienton  Geringschfttamig  des  an- 
tiken Geisteslebens  führen  kann.  Daftlr 
konnte  besonders  der  Reformationsgeschichte, 
die  ihren  Zuschnitt  für  die  Mcbaldaaaigen 
hnheren  Schulen  nicht  ganz,  verleugnet,  auf 
der  Uberstuie  eine  weitergehende  Ausführung 
zu  teil  werden.  Leider  findet  lieh  eine  ziem- 
liche Anzahl  von  unrichtigen  Angaben  oder 
Ungenauigkeiten ,  die  der  Abstellung  be- 
dürfen. So  handelt  es  sich  (8.  97)  bei  der 
iirigenistisch  -  reformierten  Anordnimg  des 
Dekaloges  doch  nicht  um  eine  Teilung 
des  1.  Gebotes  der  angaitinisch-lutherischen 
Reihenfolge,  sondern  um  die  Aufnahme 
des  sogenannten  Bilderverbotes.  —  S.  123: 
Apoatelgesch.  6  berichtet  nur  von  der  Ein- 
setzung der  Diakonen,  nicht  von  Diako- 
nissinnen. —  S.  128:  Das  zweite  Uoraz- 
dictum  giebt  ja  gar  keinen  Sinn.  Wo  soll 
es  stehen?  —  S.  12U:  Der  alte  Kirchenvater 
heifst  Origenes,  nicht  ürigines,  desgleichen 
iat  Leibnis  ohne  t  an  aclureiben  {A.  16B>.  — 
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S.  i:-i7:  Daii  j^rieclnscliü  Stammwort  von  'Laip' 
heilst  i.uüi.  -  S.  13^:  Die  unerwiüsene  Ver- 
mutung, Bonifatius  habe  '\ielleicht  selbst  in 
ianati^clR'm  (jUiubfiiscifur  ilea  iLirtyrertod 
gesucht',  gijliürL  uieliL  iu  ciu  ttolclieis  lülis- 
buch.  —  Nach  S.  144  (vgl.  S.  79)  scheiDt  es, 
als  sollte  iIlt  DomiiiikauLTonicn  gar  nicht 
au  dcu  Bcttclürdcu  zuLieu.  —  Die  fran- 
zöflische  und  deut«cbo  Mystik  mufa  mit  einem 
Worte  geschieden  werden;  denn  die  S  M7 
augegebcueu  «illgemeineu  Mcrkmule  gelteu 
v.uin  l'eil  nur  von  du  letzteren,  nicht  von 
Bernbutl  von  Clairvanx,  der  gleich  darauf 
genannt  wird.  — ■  Auch  die  Wahl  des  Aus- 
draekM  lUst  mitunter  zu  wünschen  übrig; 
HO  wenn  ph  S,  'jO  heilst:  'Die  lutherisch  ge- 
humtcu  Ilittcr  zugeu  gegen  .  .  .,  um  der 
Reformation  einen  Kuck  vorwärts  zu 
geben',  oder  S.  125:  'Sie  beantworteten  die 
>*rage  nach  dem  ersten  Seienden  mit  einem 
Stoft*  —  Der  Druckfehler  sind  mehrere 
vorhanden,  so  je  zwei  auf  S.  I2ö  (in  d«ii 
griechischen  Ausdrücken)  und  ä.  129. 

Leicht  verständlich  ist  auch  der  kircheu- 
geschichtliche  Teil  im  'HiHsbuch  für  den 
Keligionsunterhcht  in  den  oberen  Klassen' 
von  K.  Ueidrich,  Verlag  von  Heine,  Berlin, 
H.  Aufl.  1901  geschrieben.  Namentlich  sind 
l'artien  dogmatischen  Inhaltes  klar  vor- 
geführt. Der  breite  Stil  allerdinga,  der  oft 
weitschweifig  wird  und  ennfldende  Wieder- 
holungen bringt,  ist  im  übrigen  nicht  jeder- 
manns Geschmack.  Die  Auswahl  und  Gruppie- 
rung des  Stoffes  ist  mit  bewährtem  Geschicke 
getroffen.  Nur  vermiMO  ich  in  der  neueren 
Kirch  (ui^'c schichte  eine  genügende  Berück- 
sichtiguug  der  fOrihre  Eutwickelung  eintlufs- 
reichsten  religionspbilosophischeu  üeistes- 
strümungeu.  Der  uuierto  ätandponkt  des 
Verf.  macht  sich  au  mehreren  Stellen  etwas 
einseitig  geltend.  Noch  weniger  vermag  die 
milde  Beurteilung  des  PApsttunw  (Nr.  übe) 
den  evangelischen  Sinn  zu  befiriedigen.  Den 
sicheren  Ergebnissen  der  neueren  Geschichts- 
forachung  ist  gewiuenhiiitüecbnaug  getragen. 

Bei  Stoewer  and  Ueidrich  ist  die  Kirchen- 
geschichte  mit  dem  übrigen  Lehrstoffe  ver- 
bunden zu  einem  Hiifsbuche,  dos  auch  weitere 
Anforderungen  des  Beligionsunterrichtes  an 
hOheffeu  i.elu-anstalten  befriedigen  soll. 
Stoewer  bringt  noch  äi)  Kirchenlieder  mit 
einer  knnen  Geschichte  des  Kirchenliedes, 
den  kleinen  Kalechismus  Luthers  nebst  Be> 
legsprflchen  ans  Bibel  und  Augsb.  Kon- 
fession, das  christliche  Kirchenjahr,  Bibel- 
kunde, Geograj[]hie  von  Palästina,  evangeli- 
schen Gottesdienst,  GlaubcnR-  und  Sittenlehre 
sowie  zwei  Landkarten.    Meidiicb,  dcüseu 


Buch  in  erster  Linie  für  die  Oberklasgen 
bestimmt  ist,  hat  noch  die  Abschnitte: 
heilige  Geschichto,  Glttubeuilebre,  die  heilig« 
Schrift,  der  evangelische  Glaube  nach  den 
iiekeimtniaschriften ,  der  christliche  Gottes- 
dienst, sowie  eine  ausführliche  Zusanunen- 
stellung  de.s  j^ewamtun  .McmorierstofiTes.  *) 

Im  uHgemciueu  kuau  mau  fugen ,  daf» 
die  oben  erwähnten  Vorzüge  und  Mängel  in 
iliesen  übrigen  Teilen  iler  Hücher  wieder- 
kchreu.  Stoewer  v ersteht  es,  in  kurzen,  ein- 
fachen Umrissen  anschauliche  Bilder  zu  ent- 
werfen und  den  Inhalt  übersichtlich  zu 
gruppieren.  Bcisonders  hat  mir  seine  Be- 
sprechung der  neutestamontlicben  Briefe  ge- 
fallen. In  der  (ioschichte  des  alten  Bundes 
fehlt  eine  muisvolle  Berücksichtigung  der 
BibelkritUc.  8o  wird  u.  a.  das  Buch  Jesaia 
in  seiner  ganr.cn  Ausdehnung  als  das  Werk 
eines  l'rüphtteu  besprochen.  Auch  die 
Identifizierung  des  Evangelisten  Johannes 
mit  dem  Vert'.  der  Apokalypse  ist  doch 
wissenschaftlich  kaum  zu  rechtfertigen 
(S.  VH).  Ebenso  darf  die  Erklärung  der 
'Stufenlieder'  als  Wallfahrtslieder  für  die 
Festzüge  nach  Jerusalem  wohl  für  aus- 
gemacht gelten  (vgl.  dagegen  S.  ötl  f.).  Die 
Glaubens-  und  Sittenlehre  ist  in  Gestalt  einer 
kurzen  Kommentieruug  an  die  Augsburgische 
Konfession  angeschlossen. 

Bei  Heidrich  verdient  eineneite  die 
fieifsige  Durcharbeitung  des  Stoffes,  die  sich 
auf  wissenecfanftliche  Basis  gründet,  volle 
Anerkennung,  anderseits  kann  ich  mich  mit 
der  oratio  verbosa  des  Verf.  am  wenigsten 
in  einem  Schulbuche  befreunden,  das  vor- 
nehmlich die  Repetition  unterstützen  soll. 
Aufserdem  leidet  die  DarsteUuug  unter  einer 
gewissen  scholastischen  Dispositionssucht  dM 
Verf.  dem  alten  traditionellen  Erbübel  so 
vieler  Katechismuserklärungen.  Sie  zeigt 
sich  schon  in  der  Haupteinteilung  des  ganzen 
Ililfsbuches  in  I.  Lehrbuch,  U.  Kirchenbuch, 
III.  Lernbuch.  In  ihrer  Bedeutung  für  die 
Schule  greifen  alle  drei  Teile  ineinander 
über,  und  so  kommt  es,  dals  beispielsweise 
die  'heilige  Geschichte'  unter  Nr.  I  gegeben 
wird,  die  'heilige  .Schrift'  unter  Nr.  II,  die 
'Bücher  der  heiligen  Schrift'  unter  Nr.  III. 
Im  Schulbuche  gilt  es:  usus  praecedit  artem. 

Von  Hilfsbüchern,  die  lediglieh  der  Schrift- 
konntuis  in  höheren  Schulet  dienen  sollen, 
ist  die  'Bibelkunde*  vottH.  Kahnis  1900  in 
sweiter  Auflage  erschienen  (_  Verlag  von 
Hinrichs  iu  Leipzig).   Ohne  die  äufsere  Ein- 

Der  kirchengoschichtliche  Teil  ist  auch 
als  Sonderausgabe  erschienen. 
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teilung  der  biblischen  Schriften  zn  vomach- 
lAuigen,  ordnet  dM  gehiütvolle  Bflchkin 
NUMB  Stoff  mOglieliit  den  die  Betradiliiii? 

leitenden  Hauptf^esichtspunkten  unter  und 
unterstvitzt  so  namentlich  vujh.  die  Behand- 
lanii:  derjenigen  Kapitel,  in  denen  die  Ban- 
steine  von  verschiedenen  Stellen  zusammen- 
getragen werden  mflMen.  Die  Dantellnng 
irt  in  ■ebUehtem,  Unrein  Stile  gebaHen.  Ein 
besonderer  Vorzug  derselben  liegt  in  der 
MMgiebigen  and  geschickten  Verwendung 
sal£^di«r  Citole.  Die  AnsflUirlidik^  der 
Inhaltsangabe  mag  manchem  für  die  Zwecke 
de«  Hilfebflehleins  etwas  zu  weitgehend  er- 
sebeinen.  Dies  gilt  atoeh  von  §  60  (Oleteb- 
nisse),  der  mit  Rücksicht  auf  da«  Pensum 
der  Untertertia  (gleich  §  42,  Inhalt  der  alt- 
testamenilidien  Weissagungen)  in  der  neuen 
Auflage  eine  bedeutond«  Erweiterung  er 
fahren  bat.  Daf&r  kommt  üe  am  so  mehr 
za  statten,  nm  eine  gewisse  Kiiinntni«  des 
Inhaltefi  zu  vermitteln,  wi  nn  infnlrr»'  dor  l  e 
scbi&nkten  Zeit  die  8chrift«D  selbst  nur  sehr 
bxiichstflckwelse  oder  wobl  aneb  gar  nicht 
cor  Loktürt'  Ivonimmi  T\riiiürii  ^fi  "Jt",  -JT"! 

Die  Qberaus  gründliche,  auf  wissenschafl- 
liebem  Ftmdamente  anfbanende  Arbeit  be- 
rührt, wie  «ler  Verf.  >ii'llist  im  Vorwurto  im- 
giebt,  von  kriüachen  Fragen  nur  kurz  die 
aUerwichtigsten.  Dies  gwebieht  in  taktroll- 
objektiver  Wrise  'v^rl,  §^  80  sr,  Die  alt- 
testamentliche  Kritik  wird  sich  allerdings 
m.  E.  mit  den  eingehaltenen  Chancen  anf 
der  Oberstufe  ile-;  OyDuni-iiiins  nielit  be- 
gnügen können.  Joamamts  Tttvvt». 


ZUR  SOZIALEX  ENTWICKELÜNG 
DES  LEHRERSTANDES 

Wenn  man,  wie  Wacbsmntb  in  seiner  Gle- 

pchichte  deutscher  Nationalit&t  Sufsert. 
die  Schuimeisterei  in  ihren  cdeli«teu  Potenzen 
als  einen  den  Deutschen  vorzugsweise  be- 
schiedenen  LcVieni^benif  lie/eirbnen  kann,  so 
durfte  in  der  bereits  triihcr  an  dieser  Stelle 
(N.  Jahrb.  »00  VI  176  f.)  gewtirdigten  Samm- 
bing  ktiUurgesfbichtlicher  Monographien  eine 
solche  über  Lehrer  und  Unterrichtswesen 
nidlt  fehlen.*)  Wie  ihre  Vorgängerinnen 
hat  sie  die  Tendenz,  in  bündiger  Form  die  Re- 
sultate umi'asseuder  Studien  wiederzugeben. 
Unter  den  mannigfachen  Entwickelungs- 
reihen,  welche  Organisation  und  Technik 
des  Unteiricbts  auf  seinen  verschiedenen 


')  Reicke,  Lehrer  und  ünterrichtawesen 
Lu  der  deutschen  Vergangenheit.  Mit  ISO  Ab- 
bildung«B  tmd  Beila^.  Laipaig,  Diederiebs 
190L 


Stufen  von  der  ABC-Schule  bis  zur  Uni- 
versität darbieten,  sei  auf  eine  bisher  noeb 
wenig   berfleksiehtigt«   Ungewieeen,  die 

Standcsentwickclnng  de«  Lehrers. 

Auf  die  sosiale  Wertang  des  Lehrer- 
Standes  bat  «m  lange  Zeit  drflebend  ein- 
gewirkt, dafs  er  Iii)  hl  als  selbständiger 
Stand,  sondern  nur  als  Anhängsel  des 
geistUeben  angesehen  wurde,  überwiegend 
wandten  8i(  b  Molelie  dem  Berufe  zn,  ilie  ihn 
als  Übergang  zu  einer  geistliehen  Würde  be- 
traebteten  oder  anf  dem  Wege  dasn  Schiff- 
bruch gelitten  hatten.  F^olange  ilie  Geistlich- 
keit ein  Monojpol  darauf  hatte,  übertrug  sie 
(Be  ibr  nkomm enden  Ehren  aneb  auf  die 
Lehrthiiti^jkeit.  Davon  zcu>^t  diu  Krzahlung 
von  Ekkehard  II.  von  St.  Qallen,  dem  Höf- 
ling, vor  dem  anf  der  Mainser  Synode  sechs 
Biscliofe  iiiif4«ndcn,  die  seine  Fchiller  ge- 
wesen waren.  Aach  materieller  Erfolg 
lohnte  nicht  selten  geistlicben  Lebrem  von 
Ruf,  wie  es  von  dem  F^jictertT  Domscholasfer 
Benno,  späteren  Bischof  von  Osnabrück  aus 
dem  XI.  Jabrb.  berichtet  wird.  Das  Ldir- 
nionopol  der  St iftsgcistlichkeit  wurde  frei- 
lich von  den  St4wlträten  mit  Erfolg  bestritten, 
die  seit  dem  xm.  Jahrb.  lateinisebe  und 
s|i:lter  für  den  Sehreib-  und  Rechenunter- 
richt auch  deutsche  Schulen  anlegten '),  in- 
dessen auch  die  vom  Rat  bestellten  Lebrer 
entbehrten  nicht  ganz  de»  geiHtlicbon  Cbii- 
rakters.  In  der  Hoffiaung  auf  eine  Pfründe 
lebten  sie  meist  im  CSlibat,  nnd  in  ihrer 
Tle>o1diing  pehTirte  manchmal  der  freie  Tisch 
beim  Pfarrer.  Das  weltliche  Element  ge- 
langte awar  so  enisebetdendem  Obetgewidit, 
»la  mit  der  Reformation  in  weifen  Gebieten 
Deutschlands  die  Sorge  für  die  geistige  Bil- 
dung von  der  Kirche  anf  den  Staat  tiber- 
ging, aber  die  bürgerliche  Stellung  dos 
Standet«  besserte  sich  danuu  mit  nichten. 
Noch  kam  der  Titel  Schulmeister,  der  all- 
raählich  i-inen  Iconiischen  Reigeschmack  ge-  * 
wann  und  bei  Lateinschulen  durch  Rektor 
ersetst  wurde,  nur  dem  Vorsteber  so;  er 
war  in  der  Regel  Magister  der  .Artisten- 
fakultät und  durch  die  stark  persönliche 
Fftrbung  seines  Regiments  von  bedeutendem 
Kinfliifs  auf  Lcit^fungen  und  Ruf  der  AnRtnlt. 
Seine  anfänglich  als  Schaldiener,  später  mit 
woUUingenderen  lateinlseben  Namen  be- 
zeichneten Gehilfen  hatten  vielfach  nur 
einen  mangelhaften  Bildungsgang,  kaiun 
jemals  ein  abges^OMenea  Stvdimn  hinter 
sieh.  Verlockend  konnten  schon  die  mdst 


I)  Vgl.  meinen  Aufsatz:  Die  Stidta  des 

Mittelalters  und  die  Kirche,  in  dieseiT  Zeit- 
achrifl  1901  VU  214  ff. 
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frTiilrnilirhen    Besolduiifjsvfrhülthissf  niclit 

wirken,  welche  die  Lehrer  zu  nicht  selten 
äitwüid^eodmi  NBlMniTsrdifliii^  nwuufftn. 

Wenn  bei  den  liRher  gebildeten  der  Bettol 
mittelst  Dedikalionen  von  Büchern  und  Ge- 
legenheitsgedicliten  im  SohwBOge  war,  «o 
raureten  die  Dorfgchnhuoistor  niiinchnial 
nicht  nur  den  Dienst  dos  Küaters,  sondern 
dm  des  Flnrsefafltsen  twmImii  oder  «idi 
dnrrh  ein  Handwerk  torfhclfcn.  Mir  selbst 
ist  in  einer  Visitation  zu  Liebenwerda  1678 
die  Klage  wider  den  Schulmeister  aof* 
geBtofson,  ilafs  pr  die  Mairllein  nicht  sellisf 
verhöre,  sondern  eins  dem  anderen  aufsagen 
laeae.  Zur  Enteeholdigung  fOfart  er  «a,  ^fe 
er  weptn  gi-ringt-n  Einkommens  seine  Nah- 
rung mit  anderer  Arbeit  suchen  mösse.  Im 
amen  Preoften  wurde  »odi  ITSS  verordnet, 
dafs  auf  dem  Lande  aufser  Küstern  und 
Schulmeistern  keine  Schneider  sein  sollten, 
iiBd  der  Grobe  KOaig  erUftrte»  'Selmeidexs 
^ind  schlechte  Schulmeister'  und  Lo^tinstigte 
alte  Invaliden.    Allezeit  galt  das  Wort: 

Dat  Oalenus  opes,  dat  laitinianus  honores 
Sed  genus  et  species  cogitnr  iie  pedee. 

Bei  dem  riterflurs  uiitiderwertiger  Elemente 
war  die  Lebenshaltung  des  Standes  nicht 
immer  die  würdevollste,  beflonden  an  dem 
Nationallastor  der  TrunTcsnfbt  wird  ihm  ein 
reichlicher  Anteil  zugetuesHcn.  Auch  die 
Notwendigkeit,  ihren  Dienst  regeladUsig  zu 
thun,  wollte  den  Lehrt  rii  k<'iin''swegs  durch- 
weg einleuchten  —  anderen  liuaiut«n  übrigens 
ebensowenig.  Das  Pflichtbewufstgein  im  Dienst 
dfr  Orsamtheit  hat  sich  eben  sehr  spiU  und 
hauptsächlich  durch  die  preuTsiHche  Zucht 
ausgebildet,  Regungen  dett  Standetgeflihb 
wurden  nicht  einmal  immer  oben  gern  ge- 
sehen. Wider  die  alte  Sitte,  dafs  grobe 
Uiaaethäter  vor  der  ganzen  Schule  vom  ge- 
samten Kollegium  nacheinander  'kastigicrt' 
wurden,  erhoben  die  Lehrer  der  sächsischen 
Pflrstenachulen  noch  1103  vergeblich  Ein- 
spruch: sie  wurden  von  Drcmlcn  licdeutet, 
weiter  ihrer  Pflicht  ni^  hzukuinmcii.  Kein 
Wunder,  wenn  weder  den  Angehörigen  des 
Standet  noch  den  AolseiMtebeiidm  al«  er- 


sfrt^hcnswfrto!'  Lchpnsziol  palt:  desudare  in 
pulvere  scholastico.  Dem  berühmten  Ilfelder 
Rektor  Neander  (t  16^6)  sagte  sein  ehe- 
mali^^cr  Kollege  Gigas  von  Schulpforta.  der 
sich  auf  eine  Pfarre  zurückgeaogen  hatte: 
'Ihr  tolltet  eaeh  lieber  einmal  habm  lebendifp 
Kchinden  lassen  denn  soviel  Jahre  vornehm- 
lich mit  der  jetzigen  teuflischen  bösen  Jugend 
nmbgangen  haben!'  Ich  mOehle  hiernoeh 
anf  üliren,  was  der  1704  verstorbene  Scbckkivis 
in  der  Quinta  des  Hildesheimer  Andreas- 
gymnasinmi  an  die  Wand  malen  lieb: 

HialedietaB  qui  tnipiteir  offidwn  scholasti- 

cum  facit: 

Quis  miser  est?  vere  miseros  si  dixeris  ullos 
Hi  «ttiit,  qui  pueros  betha  rel  alph»  dooent. 
Die  Schuldiener  haben  Kofs-  und  Eselsarbeit, 
dabei  sie  viel  Staube«,  Stankes,  Dampfes, 
ÜBgemaehs  auch  Calnmnieo  und  allerlei  Yer^ 
dri^  ^^i1ichkelteB  eonfteaseii  mit  Undank  in  flne 
laborum.' 

Der  eotseheidende  Sehritt  ftlr  die  Hebung 

des  ^Standes  geschah  «'rst,  als  er  hinsichtlich 
seiner  Vorbildung  auf  eigene  Füfse  gestellt 
wnrde.  Es  gesdiah  firOher  fBr  die  höheren 
Schnlfn;  das  erst^  Ijehrerseminar  war  das 
Franckeschc  zu  Halle  seit  1695,  dem  das 
besonders  einfloTsrei^e  su  Gifttingen  ITS? 
folgte  .\ber  seine  Mitglieder  waren  noch 
Theologen,  und  der  »päter  so  berühmte 
F.  A.  Wolf  erregte  durdi  seine  Forderang, 
als  Philologe  immatrikuliert  zu  werden, 
grofses  Aufsehen.  Seit  1783  Leiter  des 
pSdagc^isehen  Seminars  zu  Halle,  bestimmte 
er  dieses  ausdrücklich  ffir  Philologen  und 
wirkte  dadurch  entscheidend  lür  die  Trennung 
des  Lehramtes  vom  geistlichen.  Znr  Ein» 
fühning  oinpR  Eiaueu  aber  kam  es  erst  im 
XIX. Jahrb. 

Die  Abbildungen  nach  Originalvorlagen 
gehen  vie\  unbekannte  Einzelheiten  über 
Kiiirichtung  der  Schulzimmer  und  Unter- 
richtsmittel seit  dem  XV.  Jahrh.  und  erfreuen 
durch  manchen  charaktervollen  Pädagogen- 
kopt  wie  den  gaxu  modern  anmutenden  des 
Schreib*  nnd  BeehenlehierB  HODer  von  iM4. 

Gaons  Luaa. 
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DEB  HÖHERE  LEHRER  UND  SEINE  WISSENSCHAFTLICHE 

THÄTIGKEIT 

\'t)ii  I'ai  l  Worms 

Paulsens  Aufsatz  in  den  PrenüiiBchen  .iHlirbücliein,  der  sich  mit  den 
liölieren  Lehrern  nnd  ihrer  Stelhmg  in  der  ^elrhrten  Welt  beschäftigt,  hat 
tleu  folgenden  Bemerk iingeu  den  Anlufs  gegeben.    Der  Aufsatz  weist  zur  l^r 
ledigang  der  darin  behandelten  Frage  nichts  Neues  auf,  weder  an  Th  it  ii  lien 
noch  an  Gesichtspunkten.    Auch  diese  Bemerkungen  erheben  nicht  den  An- 
q^nidi,  Netm  sa  bringen,  wollen  aber  die  Frage  adiArfer  belencbten. 

Wekhee  iefc  die  Furage?  FlKalfleo  ateUi^  wenn  anch  mennigfiMli  Terklftninliert, 
die  Fordemag  an^  dafb  die  häieren  Ldirer  mdi  wieder  mebr,  als  in  der  netier«i 
Zeit  geschehen  ist,  an  der  wissenschaftlichen  Arbeit  in  aehrilletellerischer 
Thätigkeit  beteiligen  sollen.  Dem  liegt  die  Ansicht  sa  Grunde,  dafs  wissen- 
schaftlicher Sinn  und  wissenschaftliche  Arbeit  im  grofsen  und  f^'Hnzen  gegen 
früher  in  dem  höheren  Lehrerstand  abgenommen  haben  und  die  Uefalir  besteht, 
daüi  sein  Zusammenhang  mit  der  gelehrten  Welt  ^^elockert  oder  gar  aufgehoben 
wird.  Ist  diese  Ansicht  richtig  und  jene  Forderung  iu  dem  Sinne  einer  not- 
wendig zu  erfUlendan  bereditigt? 

Ehe  ieh  der  Beantworfcnng  der  Frage  nilier  tiele,  habe  ieb  ein  andere«^ 
was  vielleicht  als  aelbatventindlich  m  betraehtem  iet^  worauf  ich  aber  doeh 
noch  ausdrücklich  hinzuweisen  fttr  angebracht  halte,  vuraneasuediicken. 

Bei  dem,  was  ich  ausführen  werdi>,  liubt-  ich  die  höheren  Lehrer  im  Angey 
die  ihrer  Stellung  als  akademisch  gebildeter  unrl  wissensehaftlicher  I^hrer  sich 
hewufst  sind;  und  das  ist  doch  wohl  weitaus  die  gröfste  ^lelnzahl  unter  uns. 
Ich  sckliefse  die  —  Ausnahmen  —  aus,  die  zwar  durch  die  Uuiverjiität  ge- 
gangen sind,  aber  dabei  sich  beruhigen  und  nun  schlecht  und  recht  mit  dem 
hanshalten,  was  sie  dort  gdemt  haben  oder  was  sie  sieh  gelegenüioh  und 
handwerksmiUsig  etwa  noch  daan  aneignen.  Ich  sehliefse  aber  andi  die  ans  — 
und  diese  Kategmie  deckt  sieh  dntehaus  nieht  immer  und  nicht  ^uis  mit  der 
voriger  — ,  deren  hSdisftes  Streben  das  ist,  in  äufseren  Dingen,  in  Titel,  Ge* 
halt  u.  dgl.  mit  den  anderen  akademisch  Gebildeten  gleich  gestellt  an  werden. 
Ich  mnchte  nicht  mifsverstanden  werden:  dafs  wir  —  wie  nun  »M'nniaT  das 
»Schlagwort  lautet  —  mit  den  Juristen  auch  in  diesen  Dingen  gleu  iigestellt 
werden,  ist  eine  Forderung  einfacher  Gerechtigkeit,  und  die  Bewilliguug  dieser 
Forderung,  so  wie  die  Dinge  nun  einmal  heutzutage,  und  in  der  Zukunft  Toraus- 

siehtiieh  noch  mehr,  liegen,  ist  im  Intererae  nieht  in  erster  Linie  des  hShereii 
»CT»  j»i»acaw.  19M.  u  SS 
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Lelirerstandcs,  sondern  des  gan7.en  Yutt;rlandes  notwendij^.  Aber  ein  anderes 
ist,  dies  auerkennen,  ein  anderes,  in  der  Erlangung  solcher  ÄufBerlichlceitcn  das 
Ziel  des  Strebens  sehen.  Und  so  energisch  man  jene  Forderung  aufrecht  er- 
halten und  stets  vertreten  mufs  • —  es  liegt  doch  dringender  Grund  zur  Warnung 
vor,  in  dem  Strebe  nach  dieaan  Dingen  nkiht  Bii£n^di6ii.  Es  bleibt  doch  so 
und  wild  hoffentlidL  bei  uns  immer  so  bleibm:  die  äufiere  ebreiiTolIe  SteUimg^ 
die  einem  Stande  angewieaen  wird,  maSä  dnreh  daa  ganm  Verbaltan  jedea  ein- 
zehien  Mitgliedea  dieses  Standes  als  eine  mit  Hecht  ihm  zugewieaeike  aufrecht 
erhalten  werden.  Traurig  der  Stand,  dessen  Mitglieder  ihre  Ehre  nur  durch 
Dekret  erhalten  und  behalten,  mit  ihm  mnfs  es,  mm  Schaden  des  Ganzen, 
bergab  gehen.  Darüber  vielleielit  ein  ander  Mal  mehr.  Jedenfalls  müssen  wir 
höheren  Lehrer,  die  wir  uns  selbst  aufgeben,  wenn  wir  unsere  ideale  Lebens- 
auti'assuug  aufgeben,  uns  davor  hüten,  dal's  —  um  es  kurz  auszudrücken  — 
nnaera  innere  Ehre  eich  mit  der  iofaeren  Ehre  nidit  dedki.  Und  damit  komme 
idDi  an  der  Beantwortong  der  ob%en  Frage.  Wir  hdheren  Lehrer  aind  wiaaen« 
aehaftliche  Lehrer;  geht  nna  die  Verbindung  mit  der  Wiaaenaehaft,  wiaaen- 
adiaftlicher  Sinn  und  wissenschaftliche  Thätigkeit  verloren,  so  ist  damit  ein 
weaentlicher  Teil  dea  Begriffea  entadiwunden;  wir  sind  dann  eben  nicht  mehr, 
was  wir  sein  sollen.  Aber  nun  kommt  eben  die  Hauptfrage:  Wonach  bemifst 
sich  die  Thätigkeit  als  wissenschaftlichV  Wodurch  hat  der  wissenachai'tliche 
Lehrer  seine  Zugehörigkeit  /um  Gelehrten  stand  zu  beweisen? 

Paulsen  hat  eiu  überaus  wohlthueudes  Wort  gesprochen  da,  wo  er  den 
Lehrem  aeine  Anerinnniuig  sollt,  die  nur  Lduer  aein  wolka.  Hat  er  aich 
aber  die  Eonaequenaen  dieaea  W<Htea  hhu-  gemacht?  Ich  {Brehte,  oder  Tiel- 
mehr,  ich  hofie,  nein.  Nur  Lehrer  sein  aoUen  wir  innerhalb  nnaerea  Bwnfea, 
ja  wenn  man  mich  nicht  engherzig  und  philisterhaft  mifsversteht,  modite 
ich  aogar  diese  Beschi&nkang  noch  streichen,  alle  ohne  Ausnahme;  alles,  was 
wir  thnn  und  treiben,  soll  mittelbar  oder  unmittelbar  in  Bezieliung  stehen 
zu  unserer  Thätigkeit,  mittelbar  oder  unmittelbar  unseren  Scbüleri\  zu  gute 
kommen.  Danach  und  nach  der  Art,  wie  der  Lehrer  das  so  Erreicht*i  im 
Unterricht  für  die  ächüler  und  an  den  Schülern  nutzbar  zu  macheu  versteht, 
und  danai^  alleia  bemilM  aich  aein  Wert  ala  winenadtaftlidier  Ldirer,  ^ 
dnrch  beweiat  er  aeine  Zugehörigkeit  sum  Gelehrtenatand.  Ich  trete  dnmt, 
jeden&lla  im  Frinxip,  in  Gegenaata  au  der  Forderung,  dala  der  wisaenadiaftliche 
Lehrer  etwas  'geschrieben'  haben  rnnÜi,  um  diese  seine  Zugehörigkeit  zu  be- 
weisen. Paulaem  irrt,  wenn  er  meint,  dafs  die  Schüler  vor  der  sich  in  der 
Herausgabe  wissenschaftlicher  Arbeiten  dokumentierenden  Gelehrsamkeit  an  sich 
liespekt  haben.  Das  Gegenteil  kann  ihm  leicht  nachgewiesen  werden  an  Er- 
lebnissen aus  der  amtlieben  Thätigkeit  und  noch  mehr,  wenn  juau  Beispiele 
aus  der  eigenen  Schülerzeit  heranzieht.  Weder  Schüler  noch  andere  Leute 
haben  dieaan  Beapekt,  wenn  nicht  beim  wiaaenechafllichtti  Ldirar  noch  gans 
andere  Dii^  hinzukommen,  bi  daa  der  Fall,  dann  iat  auch  der  fteap^  Tor 
der  Gelehraamkeit  da;  aber  dieee  braucht  aich  dorchaoa  nicht  durch  heraua« 
gegebene  wiaaenachaftliche  Arbeiten  au  beweiaeUi  aondem  aie  mula  ea  hanpt- 
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tfehlidi  in  der  Art  des  UntenriditB  und  zwar  de  wirkliche  Gelehrsunkeit; 
Talmigeldiminkwt  erkeouien  aUerdinga  audi  die  Sdiüler  aehr  bald,  namentlich 
bei  dem  Unterricht  in  den  obtten  Klaaten.  —  Nnn  stellt  aber  Panlaen  offenbar 
jene  Ldirer,  *die  nur  Lehrer  aein  wollen',  in  einen  Gegensatz  zu  denen,  die 

auch  mit  der  Herausgabe  wissenschaftlicher  Arbeiten  sich  befassen,  und  nur 
Hif  kt/tcren  seilt  er  als  die  hin,  die  die  Zugehörigkeit  zum  GoIelirtf»nf5tandft 
vertreten.  Da  fraj^e  ich  nnnr  Was  gehört  denn  zu  einem  Lehrer,  'der  nur 
Lehrer  sein  will?'  l»i  tleuu  wisäensc-haftlicher  Sinn  und  wiBsenschafIlicke  Ar- 
beit bedingt  allein  durch  die  üerausgabe  wissenaehafÜicher  Arbeiten?  Der 
Lehrer,  dar  nnr  Lehrer  sein  will,  beweist  alle  Tage  das  G^ienteU.  Dar  Unter- 
rieht  des  wahren,  aeiner  Pflicht  aich  bewofaien  wiasenachafUidien  Lehrera  in 
aQen  Klassen,  beaondora  natOrlich  in  den  oberen  Klasaen,  die  Vorbereitung  anf 
dieseji  Unterricht  bedeuten  eine  solche  Summe  intensiver  und  extensiver  wissen- 
schaftlicher Arljeit,  dafs.'wcr  Sinn  für  Wissenschaftlichkeit  und  Fähigkeit^ 
wissenschaftlich  zu  arbeiten,  niflit  i^i  holiom  firtidp  besitzt,  dieser  Aufj:^be 
nicht  gewachsen  ist.  Und  gerade  wer  Kein  Aletliodeujäger  ist,  wird  das  er- 
fahren iiaben.  Das  braucht  doch  nicht  erst  ausführlich  bewiesen  zu  werden. 
Da  atolaen  einem  im  ganzen  so  viel  wissenschaftliche  Fragen  auf,  die  man 
bewSltigt  haben  mob,  Tielleioht  nidit  IBr  die  niehate,  amdi  nicht  fUr  die 
flbentMshate,  ja  lllr  gar  keine  eigentliohe  Unterrichtsstunde,  aber  als  ehrlicher 
wisaeoachalUicher  Lehrer,  dafs  sich  mit  den  dabei  angestellten  und  erledigten 
Untersuchungen  im  Lauf  der  Zeit  Bünde  filUen  lieftoi,  wenn  die  Zeit  zur  schrift- 
lichen Ausarbeitung  vorhanden  wäre.  Da  mufs  man  zu  dem  Einzelnen  und 
scheinbar  Kleinen  Iiinabsteigen.  Dafür  will  ich,  damit  man  genauer  wisse,  was 
ich  meine,  ans  unzähligen  BeLsi)!clen  eins  anführen;  ich  wähle  es  ans  einem 
mir  naheliegenden  Gebiet.  Bei  der  Iremdsprachiiehen  Lektüre  ist  es  mit  dem 
sachlidien  und  sprachlichen  Yerstinduis  allein  nicht,  jedenfalls  jeizt  nicht  mehr 
getban.  Für  dm  Lehrer  aelbat  und  fllr  aeine  Aufjgabe  den  SchQlem  gegenüber 
ist  ea  nicht  nur  von  Literesae^  aondem,  soll  der  Zweck  dea  Leaena  wirklich  er- 
reicht werden,  eine  Notwendigkeit,  zunächst  natürlich  über  das  Verhältnis  der 
Saiabildung  (mit  allem,  was  dazu  gehört)  in  der  fremden  Sprache  an  der  in 
der  deutschen  Sprache  im  einzelnen,  wie  —  zusammenfassend  —  im  ganzen 
Klarheit  zu  schatfen.  Das  ist  einfnoh.  Aber  auch  drn  einzelnen  Ausdruck 
uiufs  er  genau  betrachten;  ergründen,  ob  das  Bild,  dasj  m  der  fremden  Sj>rache 
angewandt  ist,  auch  bei  uns  au  sich  möglich  oder  im  einzelneu  1^'aU  passend 
iat,  ob  wir  einen  dem  fremdsprachlichen  ihnÜchen  oder  sich  röllig  mit  ihm 
deckenden  haben  oder  auch  nicht  n.  s.  w.  Und  das  setat  oft  scharfes  Denken, 
riditigea  Kombiniwen  und  jedenfalla  tfiohtige  Kennhiiase  TOraua.  Freilich, 
wenn  man  aich,  wie  das  Mnfig  geachieht,  ja  sogar  als  das  allein  Richtige  em- 
pfohlen wird,  mit  einer  im  ganzen  wie  im  einzelnen  ganz  freien  Überaetaung 
begnügt,  dann  ist  die  Sache  verhältnismärsig,  in  den  meisten  Fallen  wenigstenf, 
einfach.  Aber  dann  wird  man  seiner  Auf<'abe  eben  nicht  «Gerecht.  Der  Lehrer 
soU  das  Verbältniä  der  fremden  Sprache  zur  Muttersprache  niclit  nur  im  all- 
gemeinen kennen,  sondern  bis  ins  Einzelne  hinein,  wobei  gerade  das  so  lange 
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TernaeliliBsigte  payehologische  Momettt  bemmden  bcftchtei  werden  mafs.  Der 
Schüler  soll  an  der  FreindBpraeke  mähi  jaa  diese,  soudei-n  seine  Mutiersprache 
zugleich  lernen.  Und  erst  wenn  man  genau  zusieht,  erkennt  man,  dafs  speziell 
der  Deutsche  in  zahllosen  Fallen,  wo  man  leicht  geneigt  ist,  einen  freien  Aus- 
druck anauweuden,  einen  nicht  nur  begrifflich  mit  der  Freuidspraelie  sich 

I  deckenden  Ausdruck  hat,  sondern  auch  einen  solchen,  der  nach  dem  VV'ortr 
Btamm,  dem  ihm  zu  Grande  li^uden  Bilde,  ebenso  wie  nach  der  weiteren 
Aui^festaltang  der  Fona  und  des  Gebxaachs  sieh  genau  dran  fremspraehlichen 

i  aapabt  Daran  erkennt  man  oft  selbst  au  seinem  Entaunen,  jedenfslls  aber 
der  SchQler,  den  Beichtnm  nnd  die  Tiefe  der  dentseheu  Mattersprache.  Dali 
damit  zugleich  so  recht  wissenschaftlicher  Sinn  geweckt  und  gepflegt  wird. 
;will  ich  —  dem  Zusammenhang  nach  —  nebenbei  erwähnen.  Dem  Schüler 
^ilt  das  Auffinden  solcher  Ähnlichkeiten  oder  auch  Verschiedenheiten  als  eine 
iCntdeckung,  was  sie  ja  für  ihr  auch  ist,  und  erfüllt  ihn,  wie  man  au  den 
.iugen  der  JuDgeu  sehen  kann,  mit  Freude.  Es  lassen  sieh  eben  Entdeckungen 
i  In  der  Schule  nicbt|  wie  mandie  Iieote  glauben,  nur  auf  dem  Gebiete  dar 
Xatarwissensduifteii  madien;  man  leint  sebm  nidit  nur  beim  Zeidinen,  soa- 
dem  genau  so  oder  sogar  mehr  und  nachhaltiger  auf  dem  Gebiet  der  Sprache. 
Doch  auch  davon  ein  andermal  mehr. 

Hit  der  wissenschaftlichen  Vorbereitung  auf  den  Unterricht  ist  es  aber 
bei  uns  nicht  gethan;  es  fragt  sich:  Wie  soll  in  der  Unterrichtsstunde  das 
Pensum  behandelt  werden?  Mit  dieser  Frage  ist  man  in  iler  letzten  Ver- 
gangenheit —  zum  Glück  scheint  es  Vergangenheit  zu  sein  —  allerdings  oft 
sehr  leicht  lertig  geworden,  obgleich  wahrhaftig  Papier  genug  verschrieben,  der 
Worte  genug  gemacht  worden  sind.  Die  Seminare  Ittr  wissenschaftliche  Lehrer 
scbeiiMii  in  der  jüngere  Oeueratioii  den  Glauben  herrorgemfen  au  haiben,  dab 
sie  dnreh  Aneignung  der  dort  gelehrten  Methode  jede  Schwierigkeit  in  der  Be- 
handlung des  Unterrichtspeusums,  ja  jede  Schwierigkeit  des  Untcrrichtspensuma 
selbst  ohne  Mühe  überwinden  kSnne.  Diese  Anschauung  und  die  damit  ver^ 
hundene  Methodenjägerei  hat  einen  5<oIch  hohlen  Hochmut  gezeitigt,  dafs  man 
jetzt  diu  („Jelalir  auch  an  mafsgebender  Stelle  erkennt  und  davor  warnt.  Das 
Gruiulprinzip  jeder  unterrichtlicheu  Thätigkeit,  zumal  der  Wirksamkeit  des 
wissenschaftlichen  Leürtirä,  mufs  sein  und  bleiheu,  dafs  der  Unterricht  auf  der 
PttraSnUdikeit  bernkt^  dab  diese  aidi  als  lebendq^  Itthlt  und  nie  rergil^t,  dab  sie 
es  mit  Uensckenseelen  au  thun  hal>  mit  lebendigen  Menseken,  die  nicht  nur  in 
ihr«r  Individualität  gegeneinander  yenchieden,  sondmi  auck  selbst  in  ikrer  Axt 
wechselnd  sich  verhalten.  Die  Methode  muCs  sich  also  in  der  Persönhchkeit 
des  Unterrichtenden  verkörpern;  diuin  liegt  dann,  wenn  diese  Persönhchkeit 
sieh  als  wirklicher  Lelirer  fühlt,  von  seiher  die  Berücksichtigung  der  Indi- 
vidualitäten und,  soweit  das  ül»erhaupt  menscheumöglich  ist,  die  faktische  Über- 
windung der  Schwierigkeiten,  die  der  Massenunterricht  solcher  Berücksichtigiujg 
bereitet.    Damit  ist  uatüilich  mit  uichteii  gesagt,  daik  nicht  jeder  auch  iiieriu 

etwas  lernen  kSnnte;  im  Gegenteil,  wir  nehmen  das  Gute  Üb'  unsere  SoküIsTy 
wo  wir  es  finden  können,  sckenen  uns  audi  nickt,  von  einem  guten  VoUds^ 
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sehntlehrer  «tw«i  sa  lenieii;  aber  wir  nehmen  ee  nieht  eo,  wie  wir  ee  geedien 
haben,  sondern  wir  mfissen  es  nneerer  eigenen  Axt  und  der  der  Sbkfiler  m- 
peeeen;  immer  rnnb  ee  die  eigene  PerKonlichkcit  sein,  aus  der  lierausfliefst,  was 
wir  den  Schölern  reichen.  Wozn  führe  ich  das  alles  an?  Ich  bin  bei  der  Be- 
antwortnnp  dieser  tVage  angelan'jt  So  zu  unterrichten,  bezw.  sich  auf  den 
Unterricht  vorzubereiten,  das  crlordert  neben  anderem,  was  hi(*r  nicht  7.n  or- 
örtem  ist,  selbst  wieder  scharfe  wissenschaftliche  Arbeit.  Damit  ist  es  nicht 
gethan,  dafs  man  sich  ein  Schema  snrechtmacht,  an  dem  man  unter  allen  Um- 
ilinden  fee&Sli  Se  erfordert  rSUige  wissenecbafUiche  Darcharbeitiuig  des 
StofiiM,  ganz  ^eichgttltig,  ob  man  das  nnn  in  der  Sdnde  braochen  kann,  ja 
dar^  oder  nicht  Nnr  eo  ist  man  Herr  ttbw  die  ünteRiebtsstondef  nur  so  ist 
man  allen  Anfordenmgen  gewachsen,  die  die  Klugheit  odor  Dummheit  der 
Schüler  an  den  Lehrer  stellt.  Es  erfordert  weiter  philosophisches,  spezieil 
psytliolnorisches  Wissen  nnd  Können;  praktiscli»-  Philosophie,  speziell  Psjcho- 
lugie  mit  all  ihren  uucndlich  weiten  Verzweigungen,  darin  muDs  man  sicher 
sein  und  immer  sicherer  werden. 

Das  bisher  Angedeutete  zeigt  doch  wahrhaftig  schon  eine  gewaltige  Masse 
ernster  nnd  strenger  wissenschafUicher  Arbeit;  aber  damit  ist  es  nicht  genug. 
WiU  d«r  hShere  Lehrer  so,  wie  angedeutet,  seiner  Aufgabe  genfigen,  dann 
mufs  er  mit  den  Fortschritten  seinw  speaiellen  Wissenschaften  in  «igster 
Fühlung  bleiben,  nnd  er  mufs  sich  mit  den  Grundlagen  und  Mitteln  fQr  den 
Fortschritt  seiner  Wissenschaften  immer  mehr  vertraut  machen.  Dabei  darf 
er  sich  aber  nicht  auf  ein  enges  Spezialgebiet  beschränkten.  Dafp  y^i'lf^r  «ich 
zur  besonderen  Arbeit  ein  Spezialgebiet  aussucht,  ist  damit  keiiiej^w»  aus- 
geschlossen, sondern  ist  geradezu  erforderlich;  aber  es  ist  zu  verlangen,  dafs 
jeder  höhere  Lehrer  nicht  nur  auf  seinem  Spezialgebiet,  sondern  auf  allen  Ge- 
bieten, nnd  in  allen  Teilen  dieser  G^ebiete,  auf  denen  sein  ünterricht  sieh  be- 
wegt, mit  den  da  auftretenden  Fragen  tnnerUch  mit  seinem  wissenschaftlichen 
Gewissen  sich  abfindet  Dafs  dazu  blofses  Lesen  einiger  Schriften  nicht  genügt, 
dafs  wissenschaftliches  Arbeiten  dazu  gehört,  liegt  auf  der  Hand. 

Überblickt  man  das  bisher  Dargelegte^  so  ergiebt  sich,  dafs  die  tiiirliche 
Arbeit  des  höheren  Lehrers  die  des  Gelehrten  ist,  die  des  Gelehrten  sein  mufs!: 
damit  dokumentiert  er  sich  als  zum  Gelehrten  stände  «fehöri^'  in  voU^n'iltiger 
Weise.  Arbeitet  er  nicht  in  diesem  Sinne,  löst  er  nich  vom  Gelehrtenstand, 
dann  beranbt  er  sich  selbst  der  Möglichkeit,  seine  Pflicht  zu  thon.  Danach 
bemiikt  sidi  aneh  thatsftehUch  sein  Ansehen  in  der  Schule,  bei  Kollegen  und 
Schfilem,  wie  in  weiteren  Kreisen.  Es  ist  aufs  bestimmteste  der  Sata  surflok- 
Buweisen,  dafs  der  Mann,  der  gelehrte  Werke  geschrieben  hat,  dadurch  sich 
und  dem  Kollegium  oder  gar  den  Kollegen  einen  besonderen  Glans  Terleiht. 
Da.s  Entscheidende  mufs  immer  sein  die  Frage:  Wie  Terwendet  er  seine  Ge- 
lehrsamkeit in  »einem  Beruf? 

Nun  kann  man  fragen:  Fördert  dann  aber  der  Lehrer,  der  so  arbeitet,  abor 
niciits  veröffentlicht,  die  Wissenschaft?  Ich  könnte  die  Berechtigung  dieser 
Frage  abwdsen.   Der  Gelehrte,  der  an  der  höheren  A^ule  unteniehtet,  hat 
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seine  besondere  Aufgabe,  die  Um  ToU  and  ganz  in  Anspruch  nimmt;  der  Ge- 
lelirtc,  der  sich  der  Fnrsrbunrf  an  sich  widmet,  wieder  seine,  die  er  mit  allen 
Kräften  zu  erledigtäu  hat.  Aber  ieh  brauche  jener  Frage  gar  nicht  aus  dem 
Wege  zu  trelien.  Sollte  wirklich  jemand  im  Ernst  jene  Frage  aufzuwerfen 
wagen?  Ick  köuute  mehr  als  eiu  Beispiel  auiühreu,  wo  im  Examen  —  das 
würde  noch  nicht  viel  sagen  — ,  aber  andi  im  wieHwiiHohaftl  ifthen  Leben  der 
frohere  Sehfiler  eidi  vieil&eh  stQtBfc,  und  swar  in  rein  irissMWcliafUidMr  Be- 
siehimg,  anf  das  Ergebnie  ongedmckler  Foraofaungen  eetnar  Lehrer  auf  der 
Schule.  Doch  davon  sehe  ich  hier  ganz  und  gar  ab.  Die  Art,  wie  wir  die 
Wissenschaft  fordeni,  ist  nicht  eine  unmittelbare,  sondern  eine  mittelbare.  Wir 
haben  die  Aufgabe  unsere  Schüler  auf  die  Universität  oder,  da  das  nicht  mehr 
allgemein  zutrifft,  auf  einen  sonstigen  höheren  Bildungsgang  vorzubereiten; 
und  je  mehr  wir  sie  mit  Drangabe  all  unserer  Kräfte  fördern,  desto  berufener 
uud  fiüuger  macheu  wir  sie,  ihren  Studien  obzuliegen;  je  pflichtgetreuer  wir 
an  ihnen  arbeiten,  desto  mehr  entsOnden  wir  in  ihnen  das  Feaer  der  Begeisto- 
nmg  filr  den  Dienst  der  Wissensdiaft  an  sich  und  —  was  immer  die  Haupt- 
sache bleibt  —  filr  die  Winensdu^  im  Dienst  der  Ideale  ToUkommenen 
Menschentums. 

Und  weiter  könnte  man  fragen,  ob  denn  nun  der  höhere  Lehrer  gar  nichts 
veröffentlichen  soU.  Warum  soll  er  das  nieht?  Bleibt  ihm  bei  gewissenhafte i 
Tliätigkeit  in  seinem  Beruf  Zeit  und  Kraft  uud  hat  er  wirklich  etwas  die 
\\  issenschaft  Förderndes  zu  sagen,  so  wäre  es  unrecht,  wenn  er  das,  was  er 
gefuudeu,  nicht  mitteilen  wollte.  Eö  giebt  solche  unter  uns,  die  das  thun,  und 
wir  wollen  uns  freuen,  da£a  es  soldie  giebt;  aber  einmal  soll  man  das  nicht 
SU  «ncm  wesentlichan  Merkmal  des  höheren  Lehrers  machen,  auch  nicht  fOr 
sein  YerhSltniB  und  seine  Zugehörigkeit  xum  Gelehrtenstande.  Weir  veilangt 
das  denn  von  den  anderen  gelehrten  Ständen?  Und  mit  Recht  verlangt  man 
es  nicht.  So  mancher  Arzt,  ein  wirklicher,  der  nicht  nur  anf  den  Körper  des 
Krauken,  sondern  wesentlich  auch  anf  dessen  Seele  sein  Augenmerk  richtet, 
der,  wif  ich  neulich  ein  schönes  Wort  eines  grofsen  Ar/tf^  t^elesen  habe,  be- 
denkt, üafs  er  nicht  dit-  Krankheit,  sondern  den  Menschen  behandelt,  ist,  ohne 
je  eine  Silbe  geschrieben  /.u  haben,  ein  gröfserer  Gelehrter  als  mancher  Pro- 
feesor.  Ohne  stete  wissenschalUiGhe  Thati^eit  kami  er  eboisoweaig  wie  wir 
gewissenhaft  des  Amtes  walten.  Wer  verlangt  es  vom  Juristen?  Und  liegt 
nicht  offenbar  viel&ch  die  Gefthr  fttr  die  Angehörigen  dieses  Standes,  ins 
Banausentum  sn  Terfidl«!,  yid  naher  als  bei  uns?  Wer  verlangt  es  Tom 
Theologen? 

Und  dann  mufs  man  die  beiden  Bedingungen  at^'ts  berücksichtigen,  unter 
denen  allein  schriftstellerische  Thätigkeit  bei  uns  hetriebeu  werden  darf.  Die 
erste:  Ist  Zeit  und  Kraft  dazu  vorhanden  auch  bei  gewisaenhafter  Fährung 
des  Amtes? 

Der  Nimbus,  der  die  wissotschaftlidie  sehriftstellerische  Thätigkeit  um- 
giebt^  Twleitet  gar  manchen  daau,  die  Arbeit,  die  ihm  die  Pflicht  Torsohreib^ 
Ubers  Knie  sn  brechen  und  seiner  Neigung  oder  seiner  Eitelkdt  ni  dienen. 
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Solehe  Henadion  mSgen  «ich  der  üniTmilftt  sawemden;  auf  der  Schule  nfitBen 

sie  nicht  nur  nichts,  sondern  sie  schaden  direkt;  sie  sdiaden  den  8chfileni| 
vielleicht  wpniffer  dadurch,  dafs  diese  nicht  richtig  und  nicht  genügend  ge- 
fordert werden,  als  dadurch,  dafs  der  Lelner  flas  Beispiel  von  Pflichtversauranis 
gieht;  sie  schaden  der  Schule  und  ihrem  Knf;  sie  schaden  dem  Stande  und 
seinem  Ansehen  bei  allen  verständigen  und  selbst  pflichttreuen  Menschen. 

Die  zweite  Bedingung  ist  die,  dafs,  wer  schreibt,  auch  wirklich  etwas 
Förderliches  zu  t»agen  hat  Verfolgt  man  unsere  Litterahir  in  Bflohem,  Zeit- 
sohriftem  n.  d^.,  ao  muÜB  man  oft  dtxi  Kopf  achtittelii  oh  der  Selbei|;enagsam« 
kett,  die  sich  in  den  Arbeiten  se%t  Soldie  Arbeiteai  kSnnen  tOx  die  Be- 
treffenden selbst  Ton  Wert  sein,  vor  daa  groß»  Pabliknm  geh^wn  sie  niditb 
Zeit  und  Kraft  können  da  besser  «ngewendefc  werden.  Man  merkt  den  Arbeiten 
gar  oft  den  tri  ibenden  Gedanken  an:  Du  mufst  doch  etwas  ^geschrieben'  haben! 

Damm  bin  ich  auch  ganz  und  gar  nicht  der  Ansicht,  es  mUsse  wieder  ein 
gröfserer  Druck  ausgeübt  werden,  damit  häufiger  wi^äfspnschaflliche  Abhand- 
lungen den  Programmen  beigegeben  werden.  Mau  hat  gesagt,  dadurch  werde 
der  Lehrer  genötigt,  wiasenechaftlich  zu  arbeiten.  Nach  allem  Vorhergehenden 
wird  mau  sich  nicht  wandern,  dab  ich  in  diesor  Aafbaani^  eine  Eriinkang 
nnaerea  Standes  erblidk«.  Der  höhere  Lehrer  ist  an  hedanem,  der  aich  erat 
dnrch  solchen  anlaeron  Zwang  an  wiaaMiBehBlIlidiemy  aodi  an  anaammenhingend 
wissenschaftlichem  Arbeiten  bringen  lal^i  £r  wird  dorn  Drucke  nachgebend 
schlecht  und  recht  zu  stände  bringen,  was  er  muTs;  vielleicht  dabei  auch  Gutes, 
meinethalben  sehr  Gutes  leisten;  nachher  aber  wieder  in  die  alte  GleichgAltig- 
keit  zurückfallen:  jedenfalls  aber  —  und  das  ist  das  Schlimmste  —  was  er  zu 
stände  bringt,  zu  stände  bringen  auf  Kosten  seiner  Schüler,  seiner  Pflicht^ 
nicht  einer  seiner  Pflichten,  sondern  schlechtweg  seiner  Pflicht. 

Hier  mnfs  ich  mich  audh  gegen  den  VoracUag  wmden,  den  höheren 
Lehrern  die  Zahl  ihrer  Pflichtstanden  an  TMringem,  damit  aie  Zeit  haben, 
sieh  nähr  der  Heranagabe  wiaaenaohaftlieher  Arbeiten  an  widmen. 
Die  Zahl  der  Pflichtstunden  sollte  allerdings  herabgesetzt  werden:  aber  in 
erster  Linie  und  hauptsachlich  deshalb,  damit  der  Lehrer  überhaupt  mehr  Zeit 
gewinnt,  ftlr  die  Zwecke  des  Berufs  mehr  wissenschaftlich  zu  arbeiten,  nicht 
aber  zuerst  »leswegeu,  damit  er  das  Ergebnis  Avissenschaftlicher  Arbeiten  ver- 
öffentlichen ii:anQ.  Man  mache  sich  doch  die  Konsequenzen  klar,  wenn  Dis- 
penaationen  von  Unterrichtastanden  zum  Zweck  der  üerausgabc  wissenschaft- 
Üdier  Arbeiten  die  Regel  würden.  Der  Sehwerponkt  unserer  ThStigkeit,  anf 
dem  andi  die  Bedeutung  und  das  Ansehen  unsorea  Standea  beruht  und  beruhen 
aoU,  wOrde  aich  Terschiebai.  Qar  many^b^  Lehrer  würde  aich  daau  Terleiten 
UuMcn,  in  der  Herausgabe  wisaenachafHicher  Arbeiten  seine  Hauptaufgabe  zu 
sehen,  den  Beruf  als  etwas  Untergeordnetes,  Nebensächliches  zu  betrachten. 
Es  liegt  eben  bei  um  nicht  am  Wollen  oder  Können,  wenn  wir  uns  der 
Herausgabe  wissenschaftlicher  Ari)eiten  nicht  so  häufii^  widmen,  sondern  am 
Dürfen.  man  im  einzelnen  Fall  solche  Erleichtenmg  zu  dem  gedachten 

Zweck  eintreten  laseen,  m<ig  man  auch  einzelnen  [ganzen  Anstalten  nach  alt- 
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ehrwürdigem  Herkommen  solche  Herabsetzung  der  PflichAltandenzahl  gestatten 
—  ich  züUe  z.  B.  in  Schulpforta  nach  dem  neuesten  Programm  10 — 17  Pflicht- 
stundon — ;  darauf  wollen  wir  neidlos  sehen  und  das  hat  auch  keine  Bedenken; 
wird  es  aber  Regel,  so  zcitic^t  es,  wie  augedentet,  die  bedenklichsten  Folgen 
und  ist  aufserdeni  eine  sclnver  verletzende  Ungerechtigkeit  gegen  die  Lehrer, 
die  'nur'  l»ehrer  sein  wollen. 

Nadi  fllkdeiii  hftlto  kih  m  nidtt  Ar  üa  eeUechtes,  sondern  für  ma  gutes 
Zeidien,  dafo  di6  VerSffiuitlidningeiL  aus  den  Eretsen  der  Hdhwen  Ldbrer  so 
■terk  abgenommen  haben.  Es  beweist,  dafs  die  h&heren  Lekz«:  ihrer  kohen 
Berufsaufgabe,  und  gerade  auch  nach  der  Seite  der  in  ihrer  Erfüllung  sich  ent- 
faltenden Gelehrtenthätigkeit,  sich  bewuTst  sind.  Und  wenn  man  das  doch  noch 
öfters  bö^treiten  hört,  so  liegt  der  Grund  zum  mindesten  teilweise  wohl,  den 
Betreffenden  bewnlst  oder  unbewufst,  in  etwas  anderem.  Es  mufs  otfeu  gesagt 
werden:  Man  kann  oder  will  vielilach  sich  nitlit  dazu  verstehen,  dem  Stande 
die  Wertschätzung,  die  ihm  an  sich  nach  seiner  Auigabe  und  der  Art  ihrer 
Bewältigung  zukommt,  suzueikeonen.  Hsn  ksnn  odiar  will  sich  nickt  lof- 
maehen  von  der  AmMkanung  frfibner  Zeiten,  wo  der  'Sehohneister'  in  so  ge- 
ringer Acktong  stsad  vad  er  siek  nor  beben  konnte  in  den  Angm  der  Welt 
nicht  durch  die  Art,  wie  er  meinen  Beruf  eiftllte,  sondern  durch  Herausgabe 
gelehrter  Schriften.  Denn  die  Aufforderung,  sich  mehr  an  der  gelehrten  schrift- 
stellerischen Thiitigkeit  zu  beteiligen,  hängt  fast  immer  —  entweder  ist  ps  offen 
gesagt,  oder  es  ist  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  —  mit  der  ßehau])tung  zu- 
sammen, dadurch  werde  sieb  der  Stand  höhere  Achtung  erwerben.  Das  heifst 
doch  nichts  anderes  als:  Der  Stund  an  sich  und  seine  Berufsthätigkeit  können 
die  Achtung  nickt  besnsprachen;  es  maSk  etwas  hinaukommen,  was  mit  der 
An^be  des  Standes  sn  sich  nickt  xnsammenbSngt;  mid  das  mt  gtebt  die 
Acktong.  G^en  solcke  Ansdmunng  müssen  wir,  wollen  wir  nns  nickt  sdbst 
aufgeben,  wollen  wir  mit  innerer  Berechtigung  die  Forderung  auf  Gleichstellung 
mit  den  übrigen  gelehrten  Standen  aufrecht  erhalten,  auf  das  entschiedenste 
Front  machen.  Am  besten  thun  wir  das  durch  die  Art,  wie  wir  unbeeinflufst 
durch  solche  Anschauungen,  mögen  sie  auf  t'bulwollen  oder  Unkenntnis  be- 
ruhen, treu  und  gewissenhaft  die  Aufgabe  unseres  Berufes  erfüllen. 

£s  bleibt  nun  noch  die  Erledigung  eines  Einwandes,  der  möglicherweise 
erhoben  worden  kISnnte:  Wamm  kaben  denn  fiHber  die  Lehrw  so  sehr  viei 
mekr  rerSlfantlicken  kennen?  Tentttnftigerweise  kann  sick  dies  'frflker'  sUer- 
bdchstens  anf  die  Zeit  seit  der  Otganisation  des  preufsiaclien  kj^ieren  Seihnl- 
wesens  beziehen,  also  anf  die  Zeit  vom  Anfang  des  XIX.  Jahrb.  an.  Die  Ant- 
wort auf  diese  Frage  —  sie  berührt  das  oben  Ausgeführte,  streng  genommen, 
nicht,  aber  ich  wiU  ihr  nicht  ausweichen  —  ist  teilweise  schon  oben  gegeben 
in  der  Skizziorung  der  Arhcif  des  höheren  Lehrers  von  heute.  Wir  wollen 
uns  ja  nicht  überheben  unu  auf  unsere  so  viel  gerühmte  Methode  bauend  auf 
die  Lehrer  der  früheren  Zeit  kerabsehen.  Viel,  sehr  viel  von  dem,  was  man 
jotit  kiniiditlick  der  Metkodb  als  nene  Weidkeit  preist,  kaben  unsere  alten 
Lekrer  Ub^t  geübt,  ohne  darüber  yiel  sn  reden  nnd  au  schreiben.  Wir  nac- 
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dnkeii  iliiiai  imendlich  vid  nicht  nur  in  wissensehaiyicber  Bestehu]^  eondfliii 
anch  gerade  ftir  die  Praxis.  Aber  das  lafst  sich  doch  nicht  TCrkennen:  die 
Ziele,  die  jetzt  dem  höheren  Unterricht  gesetzt  sind,  sind  umfassender;  nicht 
in  erster  Linie  in  dem  Sinne,  «Istf-^  die  Summe  der  »h  ivichtig  angesphenen 
Fächer  gewachsen  ist,  sondern  iiuierhalb  der  Fächer  sell»^^t,  die  auch  früher  als 
'flaupttacher'  galten.  Es  gilt  das  neben  anderem  besonders  von  dem  Unter- 
richt in  den  alten  Sprachen.  Wollen  wir  nach  der  Entwickelung,  die  um 
eininal  nnafre  Yeiliiltiiine  genommen  habm,  diew  anf  lUe  Dauer  htüma  mtä 
wieder  sn  der  frOhereii  Wertech&tBaiig  bringen,  ao  mtlseen  wir  heben  tüchtiger 
gzammatisGih-simudilicher  Sehiünng  —  die  nie  vemaoUiflaigt  werden  darf  — 
doch  noch  ganz  andere  Bildungselemente  aus  ihnen  herausziehen,  als  das  fiTilier 
filr  notig  erachtet  wurde.  Es  ist  leichter,  den  Unterricht  nur  mehr  oder 
weniger  pliiloloirisch  betreiben  als  —  und  zwar  eben  unter  strenger  Fcst- 
haltung  auch  des  rein  Fhilologi suchen  —  ihn  so  iinzule^'cn,  (hifs  er  l)ei  den 
heutigen  Verhältnissen  für  die  PersfinliL-hkeit  des  Schülers  dauernd  nutzbar  ge- 
macht wird.  iJuä  erfordert  eine  vielseitige  wissenschaftliche  Behandlung,  also 
noch  mebr  —  wiwenschaftliche  Vorbereitiuig.  Dae  mag,  namentlidi  nicht 
ganz  geechloeeenen  PweOolicbkeiten  der  Lehrenden,  Tielfadi  leine  Nachteile 
haben;  entrieben  dfliftn  wir  nna  dem  nicht.  Wir  mfleaen  Terenchen,  die  Nach- 
teile zu  beseitigen  und  mit  ckr  notwendigen  Vielseitigkeit  die  gewisse  Ein- 
seitigkeit, die  jeder  wirkliehen  Persönlichkeit  anhaften  muTs,  zu  vereinigen. 

Damit  im  Zusammenhang  steht  die  auch  ans  anderen  Gründen  hr-nte  sich 
ergebende  Notwendigkeit,  die  Lehrstunden  viel  energischer  auszunutzen,  ah  das 
früher  üblich  war.  Nicht,  dafs  man  früher  in  den  Stunden  faul  gewesen  wäre; 
aber  behaglich  in  dem  Gegenstand  des  Unterricht»  »ich  gehen  lassen,  erst  beim 
Unterricht  dahin  OehSrigea  oder  aodi  nicht  oder  nicht  gans  dahin  Oehoriges 
herbeisieben,  auf  ein  nit^t  nnmittelbar  im  Untenicfatsstoff  nnd  ünterriehtBaiel 
Uegendea  Problem  in  ISngerem  Szknn  eii^^en  —  das  sind  Dinge»  die  jetct 
in  den  meisten  Unterrichtsfächern  kaum  noch,  jedenfalls  nur  ausnahmsweise 
vorkommen  können.  Alles  mufs  klipp  und  klar  TOr  dem  geistigen  Auge  des 
Lehrers  8t*>hen,  stmff  mufs  er  sieh  zusammenfassen,  nm  sich  nicht  von  seinem 
Ziel  abdrängen  zu  lassen,  nnd  wo  er  sic  h  einmal  auf  einen  Nebenweg  begeben 
mufs,  darf  es  meist  nur  auf  kurze  Zeit  sein,  und  er  mufs  ihn  dann  so  wählen, 
daüt  von  da  aus  ein  möglichst  weiter  Ausblick  sich  dem  Schüler  von  selbst 
fiifiiei  Ob  das  ein  Vorteil  ist,  oder  wenigstens  immer  ein  Vorteil  ist^  das  ist 
eine  andere  Fr^,  die  wir  hier  nicht  zn  entscheidm  haben.  Dalb  man  nmht 
Betten  das  Qeftthl  hat,  ab  stehe  jemand  mit  der  Hetepeitsche  hinter  einem, 
wihrmd  doch  der  Schüler  von  diesem  Gefühl  des  Lehrers  imter  keiner  Be- 
dingung eine  Ahnung  haben  darf,  wird  gewifs  nicht  geleugnet  werden  können. 
Die  Thatsache  aber  bleibt  davon  unberührt,  dafs  einem  viele  Gedanken  —  und 
wahrlich  nicht  immer  die  schlecht<'sten  —  doch  erst  kommen,  wenn  man  vor 
seinen  Jungens  steht,  wozu  ich  aucii  die  Primaner  rechne.  Das  wird  beim 
richtigen  Lehrer  hoffentlich  immer  so  bleiben. 

Dalii  bei  soldtor  Art  des  Unterrichts  und  seiner  Yorbereitong  dem  Lehrer, 
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und  gerade  dem  ernst  und  energisdi  wiasenscliaftlicb  arbeitenden,  Zeit  und 
Kraft  sehr  stark  in  Anspruch  genommen  und  schriftstellerische  Thätigkeit  er- 
heblich erschwert  bezw.  unmöglich  fjemacht  wird,  \ie^  auf  der  Hand.  Doch 
kommt  noch  anderes  hinzu;  Faulsen  streift  es;  ich  möchte  auch  hier  etwas  ge- 
nauer verfahren. 

Ich  rede  nicht  davon,  daTs  jetzt  am  Anfang  eine»  Schuljahres  oder  Semesters 
ein  gemiieB  Nationale  vom  Ordinarini  in  das  Klasaenbadi  eingetragen  wadea 
mdkf  dab  der  Aiufiül  der  BchrifUichen  Arbeiten  ebenda  notiert  «ipiden  mnfo; 
dab  genaue  Arbeit^lane  anfgealeUt  werden  mfinrnn  und  der^eidien  nuiir:  das 

ist  awar  manchmal  redlt  unbequw  rieh  hSofendes  Schreibwerk,  fallt  ab^ 
nieht  ins  Gewicht.    Aber  wttr  hat  früher  etwas  von  Direktorenkonferenzen  ge- 

wufst?  Die  /ur  Bearbcitun«;  ijestellten  Themata  verlfingeTi  bei  einer  eni"^t**n 
Behandlung  zumeist  recht  viel  Zeit  und  Kraft.  Dazu  kommen  die  Besprechungen 
der  Arbeiten  iu  den  Konferenzen,  die  ebenfiill«  viel  Zeit  erfordern.  Ganz  ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  ausHihrlichen  Lehrplüuen  für  die  einzelnen  UnterrichU- 
ficAier,  die  ausgearbeitet  und  in  dm  Eon&remen  besprodien  werden  mOeeen. 
Und  die  allgcmwien  Konferenzen,  wie  sind  aie  nach  Zahl  und  Ausdehnung 
gewaehaen! 

Ergebnis:  Der  richtige,  seiner  Pflicht  g^enfiber  seinem  Amt  und  seiner 
Stellung  sich  bewufste  höhere  Lehrer  mufs  selbstvere^dlich  exakt  und 
energisch  wifsenschaftlieh  arbeiten.  Seine  Thätigkeit  an  sich  ist  vollgöltiger 
Beweis  für  seine  Zugehörigkeit  zum  Gelehrtenstand:  prliriftstelleri^cher  Thätig- 
keit bedarf  es  dazu  nicht.  Wenn  früher  solche  Fclinitstellerische  Thätigkeit  in 
ausgedehnterem  Maf»  h\h  heute  geübt  worden  ist^  so  erklärt  sich  das  un- 
geawnngen  und  voUanf  ans  der  Veraehiedenheit  da  Ziele  und  der  Art  dea  ünter- 
richta  und  der  dadurch  bedingten  Art  der  Vorbereitung  einerarita,  aua  aonatigen 
aich  mehrmden  BemfiBpfliehten  anderaeits. 

Ich  möchte  aber  nicht  aefalieÜBen,  ohne  gerade  in  der  jetzigen  Zeit 
noch  einmal  darauf  hingewiesen  zu  haben,  dafs  wir  höheren  Lehrer  dieser 
treuen  Erfüllung  der  Benifspflicht  und  der  dadurch  als  selbstverständlich  b«^ 
dingten  strengen  wissensehnftlichen  Thätigkeit  besonders  eingedenk  sein  müssen. 
Die  höher  bewert-etü  Stellung  luineres  Standes,  die  damit  gegebenen  äufseren 
Vorteile  und  Ehren  verleiten  nur  zu  leicht  dazu,  auf  solchem  bequemen  Lager 
auszuruhen,  d.  h.  im  Vertrauen  auf  die  dodi  gegeboM  Gailling  eben  gerade 
daa  au  tiiun,  waa  Snfwrlich  gethan  werdm  mub;  und  daa  ist  bei  unaerem 
Beruf  gefihrliehw  ala  bei  fiiat  jedem  anderen  hSheren  Beruf,  ana  Torachiedenmi 
Qrflnden.  Nein,  jene  jetzt  höher  bewertete  Stellung  onseres  Standea  muls  nna 
im  Gegenteil  dazu  herausfordern,  in  unserem  Gewissen  immer  peinlicher  zn 
werden,  dafs  wir  immer  noch  energischer  arbeiten,  damit  nicht  etwa  Schein 
an  die  Stelle  des  Seins  tritt,  (ierade  unser  Stand,  auf  den  wir  so  stolz  sein 
können  und  aollen  wie  luir  irgend  einer  sonst  auf  den  seinigen,  der  ohne 
hohes,  ideales  Streber»  gar  nicht  gedacht  werden  kann,  mufs  bedenken:  Der  Stand 
an  Bich,  mag  er  ftnfserlich  nooh  ao  hoch  bewertet  werden,  ist  auf  die  Dauer 
an  rieh  nidito,  die  PeraSnlidikeiten  innerhalb  dea  Standes  alles. 
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DAS  FORTLEBEN  VON  TÄSARS  SCHRIFTEN 
IN  DER  DEUTSCHEN  LITTERATUR  FND  SCHULE  SEIT  DER 

HUMANISTENZEIT 
Ten  Em»  BoBWAra 

Trotz  der'  hohen  Bedeutung,  die  C.  Julius  Cäsar  fiir  die  Weltgeschichte 
gdiabt  hat,  spielt  seine  Penon  und  sein  litAeraxisciher  Nadikfli  in  der  BchSnen 
Littentar  nnr  eine  selir  beeebeidene  Rolle.  Andi  an  ilim  kenn  man  du  eigen- 
tOmlielie  Eracheinnng  beobachten,  dab  sieb  die  Diebter  und  Er»UiIer  aller 
Zeiten  und  Nationen  nur  selten  au  die  weltgeschichtlich  bedeatendeten  Per- 
sonen und  an  die  von  jenen  hinterlassenen  Schriftwerke  berangetranen  nnd  in 
ihren  Darstelhmgfn  die  KItM'ncn  nm\  Übprwnndcncn  bevorzugen.  Deshalb  ist 
es  auch  kein  Wunripr,  wenn  es  an  Dielitwerken  nninf^elt,  die  Casars  Person  in 
den  Mittelpunkt  stellen.  Anfsur  Shakospeare»  Juliui;  Cnemr  lafst  sich  kein 
einigermalsen  wertvolles  dramaiittches  Gedicht  aufführen,  das  sich  mit  Casars 
Person  besduftigte;  nnd  gerade  Shakeqievea  Drama  beweist  die  Riehtigkeit 
der  oben  TOi^tragenen  Ansicht:  denn  CSsars  Person  ist  zwar  der  logische 
Ifittel^ankt  des  Ganasn,  nnsMr  Hauptinteresse  aber  gilt  den  Figoren  des  Bmtos 
nnd  des  Marc  Anton,  und  die  Hauptanregnng  zu  dem  StUck  empfing  Shake« 
flpeare  nicht  ans  CSsan  Schriften,  sondern  aus  der  Northschen  Plutardhfiber- 
setznng. 

Und  dieselbe  Erschoinung  tritt  uns  entgegen,  wenn  wir  nns  zn  der 
fast  unübersehbaren  Huniani?tenlitteratur  wenden;  ihr  ist  ja  nichts  von 
allem,  was  stilistiscli  und  uiDralisicrend  Verwendbares  aus  dem  Altertum 
vorhanden  war,  entgangen:  alle,  auch  die  verborgensten  Winkelchen  wurden 
ausgespürt  nnd  das  g^flcklidi  erbeutete  Material  zu  sierlichen  Versen  oder  an 
schSn  gdiotmit«!  Ernfalungni  und  Reden  nmgestaltei  Auch  bei  den  Huma- 
nisten mulbte  CÜsar  beiseite  stehra.  Wir  kennen  aus  jenen  Tagen  nur  ein 
einziges  Stück  hMus  Ca^ar,  von  der  Hand  des  federfertigen,  seines  glatten 
lateinischen  Stiles  frohen  Südfranzosen  Murctus,  das  in  mannigfachen  Auflagen 
auch  in  Deutschland  gedruckt  vrordpn  ht.^)  Abtreschen  von  seinfr  nnfseren 
Dürftigkeit  aber  —  es  umfaist  noch  nicht  einmal  vierzig  Oktavseiten  —  ist 

■)  Bnter  erwUmter  Draek:  Bnrdig.  1660.  Dann  in  den  Inveoilta  1569.    Fwis  16U. 

1570  Bard.  Poniprnnnnim  1500.  fEx  in  Dresden  K.  B  '  Rontock  1591.  Helmstadii  1623. 
Lugd.  Batav.  1767.  —  Hinter  Virduugs  Tragoediae  1609  (Zwickau).  —  Franzöa.  ÜberseUong 
▼on  Jee^net  CMwin  1961. 


Digitized  by  Go 


308 


E.  8chwabi^:  Vau  Fortleben  von  Cäaan  Sclirifien 


es  auch  innerlich  nicht  Tiel  weit;  denn  es  enthält  fast  nur  die  ans  Sueton 
bekannten  Anekdoten,  allerdings  auf  das  allerzierlichste  in  Muretus'  zierlichem 
Latein  in  Vorae  gphrurht.  Eine  Ahnung  von  der  Kraft  cäsariflcher  PwBÖnlich* 
keit  uud  ciisariscben  Stils  tritt  uns  darauH  nicht  entgegen. 

Ancli  Er/.ähhmgt'ii  und  Heden,  die  sieh  um  Casars  Person  gruppierten, 
sind  ganz  vereinzelt.  Zwar  giebt  ea  eine  ganze  Reihe  VUae  Caesaris,  aber  sie 
«od  fasl  nur  EompilatioBeoi  dar  anB  dem  Alterlnm  bebmnten  NadunditeD; 
daTon  lütt  sieh  selbst  die  beste  Vit»  too  tähsa,  die  wir  kennen,  nicht  aus- 
nehmen: /«Ii»  Oäsi  Hittoria  IhIm  CaeMria^),  die  man  lange  Zeit  ftlr  ein  Ori- 
ginalwcrk  des  ausgehenden  Altertums  hielt,  bis  ihr  letzter  Uerausgeber^ 
C.  E.  Chr.  Schneider,  mit  unwiderleglichen  Gründen  bewies,  dafs  wir  es 
rait  einer  Arbeit  Francesco  Petrarcas  zu  thun  haben,  die,  ursprünglich  für  das 
grof^e  Sammelwerk  De  viris  illustribus  bestimmt,  zu  umfanglieh  geworden 
war  und  darum  als  zunächst  anonyme  Ein/.elsclirift  erschien.')  Auch  sie  entr 
hält  Terhältnismäfsig  wenig,  was  »ich  gestaltend  und  zusammenfassend  über 
die  'OberUefenuig  des  Altertums  hinat»  erbSbe,  in  cter  Dsrstellung  des  Chdli« 
sehen  und  des  Bflrgerkriegs  adilielat  sie  sieh  eng  an  Cisars  eigene  Behriften  an.*) 

Audi  rednerische  Ergüsse,  die  in  Qtoars  Person  oder  seinen  Thaten  ihr 
Motiv  gefunden  hätten,  sind  kaum  zu  nennen.  Trotz  eifrigen  Suchens  wurde 
nur  eine  einzige  Rede  aufgefunden:  Ci  lulii  Ccsaris  oratio  Vesontione  Bdgice 
ad  mUHes  hallfa.*)  Nach  der  Vorrede,  die  Ad  Xvstum  IUI.  Pontificem  maxi- 
mum  gerichtet  ist,  stammt  die  Arbeit  des  Verfassers,  Andreas  Brentius 
aus  Padua,  aus  der  Regieningszeit  de?  Papstes  Sixtu«»  TV.  della  Rovere  (1471 
— 1484).  Sie  ist  aus  Casars  eigenen  Worten  im  ersten  Buche  des  BelL  gall. 
und  einer  angeblichen  griechisdien  Quelle*)  lusunmengestellt  und  erhebt  sieh 
nicht  Aber  das  NiTcan  sonstiger  Humantstenredoi,  in  denen  der  Hub  der  Worte 
alles  ist,  das  Hiatsftchliehe  meist  seh<ni  bekannt  war  und  ein  ttberrsschender 

Mangel  an  Gedanken  auffällt. 

Mit  dieen*  Bede  ist  der  Übergang  zum  Fortleben  von  CSsars  Werken 


')  Francieci  Pctrarcbac  historia  luIii  Caeaaris.  Auetori  vindicavit,  secundum  codicem 
BaanbrngOMem  eonr»it,  emn  interpvetatione  italiea  ooatulit  C.  K  Chr.  Scfaneider.  Lipdae 

*)  Vgl.  Voigt,  Wiederbel.  des  klaHsiscben  A!t<  rtiini«  I  157,  Anni.  1. 

*)  Von  Kapit«!  KI  (Schneider  S.  11)  an  bia  znm  Schlufs,  also  die  kleinen  Cäsarian. 
Schriften  eingescbloaaen.  —  Der  Stil  ist  keineswegs  dem  Casar,  aondem  weit  mehr  TacikUB 
und  Sneton,  der  aach  oft  ciüert  wird,  nachgebildet. 

*)  Das  einzige  mir  bekannt  gewnrflcno  Exrmjjlar  9  Blnftcr  in  zu  34  Zeilen:  davon  nm- 
fafat  die  Hede  selbsl  etwa  7  Blätter)  befindet  sich  auf  der  Kgl.  Bibl.  zu  Dresden  oud  ist  der 
Anagabe  de«  YaleiiiiB  Flaocai  von  1498  angcbandeD.  Infolge  einer  Blattvenetasnng  steht 
Blatt  6  fUttchlich  am  Schlurs.  Der  Verfaaaer  war  nach  dneiD  beigegebenen  Epigramm 
fAf  nostmui  Jfv.  Ciif'snn's  ornfinnem']  fecit  prec^nrn  Brrvfius  nrfe,  qui  mmffum  quintam  com- 
plet  olympiatlan)  noch  sehr  jung.  Er  neoat  sich  seibat  Cardinalis  Neapolitaui  Secretarium. 
NUierei  ttber  ibn  babe  ich  sieht  geftmden. 

*)  i/toic  iiHctiuio  apud  Caemris  commentarion  et  grecon  codicet  fiM  nOH  poMci,  dum  emn- 
muin  studens  ufilituti  cum  Ilhrnnt  publice  profiferrr.  mihi  erftJrnirh'  fnmtnf .  mutilam  ma»' 
cam,  et  quod  lattnae  deesset,  m  gru-a  esse,  et  quod  grccae,  contra  tn  lattua  repperissem,  id' 
«ireo  «9  duabuB  mutitk  vmm  feü  mkgnm  latimM.  Bo  Breottns  in  winer  Vocrede  8.  S  9f. 
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Mit  der  Humanistenzeit  gegeben.  Auch  bier  tritt  uns  die  gleiche  Erscheinung 
mtgegen.  £•  ist  geradezu  merkwürdig,  wie  selten  wir  einen  tieferen  £i]idniek 
TCNDt  ttmen,  besonders  nacli  der  ästhetischen  und  moralischen  Seite  hin,  ge 
'wahren.  —  IMh  ist  übrigens  Hchrtri  im  Altertum  so  gewesen.  Weniif^leich  man 
den  ersten  ruiuischen  Princeps  immer  ali»  den  gefeiertsten  Herrn  der  Welt  an 
gi^Si^hen  hüt,  so  sind  seine  Bücher  doch  auTserordentlich  selten  citiert  oder  in 
längeren  Firtidii  anageMiiriabeii  wordtim;  in  der  R^i  geschah  M  nur  dum, 
ironn  man  in  irattgeachidfatlidiMi  Übersichten  an  die  speaieUen  Tbaten  GSears 
harn.  Und  «ndi  dann  üuid  noch  dne  irersehiedeiie  Bewertong  der  einaekea 
casarianischen  Schnflen  statt:  das  Bellum  gallieom  hatte,  wie  auch  ans  be- 
greiflich, überall  den  Vorra^  und  die  übrigen,  vor  allem  die  pscudocasariani- 
Khen  Schriften  mufsten  zurOckstelun.  Eins  der  bekanntesten  Beispiele  für 
diese  Art  der  Benutzung  ist  das  ziemlich  auslülirliehe  Kxoerpt  aus  dem  Bellum 
gallicnm  hei  Orosius  Adv.  patranos  VI  8 — H,  an  das  sich  ein  weit  weniger 
genaues,  mit  audern  (wohl  iiviurntjcheuji  durchsetztes  Excerpt  aus  dem  Bellum 
ciTÜe  aneefaUellrt  (Oroe.  71  13—16):  StUdn,  die  dann  in  die  Hiatona  mieeella, 
die  man  dem  Laadnlphiia  Sagaz  anachreibt,  übergegangen  sind  (Booh  VI 
Kap.  16— <80  nnd  Kap.  83—36  ed.  Eyasenhardt).  Eine  Mnsiernng  der  Indices 
zu  den  Montunenta  Oermuniae  historica  ergiebt  ein  ganz  ahnlichee  Reenltat. 
Das  spärliche  Material,  das  sich  über  die  Benutzung  Cäsars  im  Altertum  und 
im  Mittelalter  gefunden  hat,  ist  behandelt  von  Georg  Karo,  TIaudschriftliehe 
und  kritische  Beiträge  zum  Bellum  Hispaniense,  der  seinerseits  wieder  auf 
Arbeiten  von  M.  Manitins  fufst  und  durch  Aufsätze  de«  let^t^ireu  in  seinen  An- 
gaben ergänzt  wird.')  Es  ergiebt  sich  eben  als  Leitsatz,  daüs  Cäsars  Kom- 
mentaiieii  tob  den  Alten  uieht  ab  ein  HaiMiiiwdiee  Werk  der  atdiSiMn  LittarataT, 
eoDifam  nur  als  eine  Tortreffliohe  QeeeMehteqnelle  angeaehen  und  demgenülA 
behandelt  wurden:  und  die  Hnmanisten,  ftcHHf  die  alte  Bahn  wiedergefbnden  an 
haben,  sind  nur  za  gem  den  gleichen  Weg  gegangen. 

Nehmen  wir  hier  gleich  den  Weitergang  der  Untereocfanng  Aber  den  Ein- 
flnfs  von  Casars  Werken  auf  die  Nachwelt  bis  auf  unsere  Tage  vorweg,  so  sind 
€8  vor  allem  zwei  Wege,  auf  deneii  jeder  antike  Autor  noch  heut<^  seine  Nacli- 
wirkung  üufsert:  durch  sein  Nacliklingen  in  der  ihn  nachbildenden  Litteratur 
und  durch  sein  Studium,  nicht  nur  seitens  der  berufenen  Fachgelehrten,  sondern 
der  GebÜdeten  (Iberbaupt,  inebeeondere  der  höheraa  &ihnle. 

Daa  entere  würde  man  wohl  am  ehesten  in  den  sahhreiebMi  Übersetanngen 
erwarten  düifen^  deren  AnlnUilnng  einen  gaastti  Litteraturberieht  lElllen  würde.*) 


*)  O.  Eaio,  HaadichrifUiefae  oad  kritiicbe  Beitri^f»  warn  fi«ll»in  ffiqMideBM  in  dem 

Commentationes  philolno>Trnf»  drs  Münohpnor  phildl.  Sominar*;  zu  Ehren  der  Philogen- 
venammlung  zu  Müschen  1B91.  Kaiser  S.  182  If.  (besonders  im  Eingaag).  Vgl.  M.  Ma- 
iiittiu,  Nene«  ArdÜT  fvUr  Utere  deutMhe  OeadiiehtakBade  XHI  W6.  F«mer  Fhilol.  XLVm 
507  lind  al8  wichtii^te  Sclirift  II.  HamUut,  Erginaitogaheft  lum  Rh.  IfttBeum  XLYII.  U»2. 

Pör  Casar  1..-^  S  22—24. 

*)  Die  älltere  Litteratur  bei  Degen,  Versuch  einer  vollst.  Litteratur  der  d.  Übersetzungen. 
AUenboxg  17M,  I  U  ff. 
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Aber  man  sucht  unier  ihnen  vergebens  nach  etwas  Eigenartigem,  entweder  den 
Stil  Casars  oder  den  Stil  der  Zeit  Wiederspiegelndem.  Horazens  Lieder  oder  des 
Livius  rhetorische  Kunst  (um  nur  bei  den  Lateinern  zu  bleiben)  klingen  iil»or- 
ail  in  den  Übersetzungen  und  Nachahmungen,  je  nach  deren  Zeit,  eigenartig 
wieder:  bei  Casar  iai  daä  nicht  so.  Überall  ist  in  den  Übersetzungen  der  In- 
halt die  Hauptsache  j  die  Person  d^  Yerfasses  mit  seinem  bisweilen  steif  aus- 
Mhenden,  ungescbminkteii  Stil,  d«r  oft  vod  eineoaa  eigenartigen  Hmaor  durch* 
BOgm  wird,  ist  bis  mm  heutigMi  Tag»  im  Hintergrund  geblielMii,  ja  agentiich 
immer  mdir  sorllckgetretan. 

Für  den  xweiten  Punkt  aber  kommt  die  Thatsacbe  in  Betracht,  dafs  Casars 
Werke,  aufser  von  den  wenigen  Historikern,  die  ^ich  berufsmalsig  mit  ihm  be- 
schäftigen, heutzutage  faat  nur  von  gelehrten  Militürs  studiert  werden  oder  den 
Oyronasiaitertianem  und  ihren  Lat<nnlehrem  in  die  Hände  komaien.  —  D&is  bei 
den  ersteren  die  sachlichen  kSchwi&rigkeiten  und  die  militärischen  Probleme  die 
Hauptsache  ausmachen,  dafs  die  sachliche  Erklünmg  und  Erläuterung  in  den 
auf  CaMO-  besfli^chen  militiriacAien  Schriften  den  Haaptnacbdmek  erf ihrt  und 
die  im  Ansdruek  und  der  Darstdlung  eieh  offenbarende  «tilutieche  PemSnlich- 
keil  Oasan  m  den  ISnlergnind  tritl>  ist  leioht  begreiflidi.  —  Und  die  swetten? 
Ffir  die  Schfiler  ist  Cäsar  meist  nur  ein  grammatiacher  Exen^ierplatz;  sie 
stehen  zu  tief  unter  der  formalen  Schönheit  und  Eigenart  der  cäsarianischen 
Darstellung,  um  für  das  Leben  einen  kraftvollen  Gesamteindruck  mit  fortzu- 
nehmen. In  der  Rej^el  wird  Cäsar  zu  allererst  zu  den  Autoreu  gerechnet,  die 
man  hinter  sich  laü^eii  mufs,  um  die  Schule  zu  hüten,  uiui  damit  der  grofse 
Klassiker  mit  weit  geringereu  Geistern  in  einen  Topf  geworfen.  Beshalb  ist, 
troti  maseeaballer  SchnUeUOie,  von  dieser  Seite  her  nichls  sn  enrarten.  — 
Was  nun  die  den  GSaar  bemfamftfeig  erhKrenden  Lehrer  an^ihl^  so  stehen  mo, 
wenn  auch  aus  gsna  anderen  Qrflnden,  unter  demselben  Banne  wie  ihre  Schfiler: 
denn  wenn  sie  nicht  Uber  die  Köpfe  wegreden  wollen,  müssen  sie  sich  der 
Denksphäre  der  ihnen  anvertrauten  Jugend  anpassen,  und  diese  verlangt  kurze 
Schritte  und  ein  abgemessenes  Tempo.  Infolgedessen  fallt  in  der  Kegel  jede 
Füglichkeit  weg,  einmal  gröfaere  l*Hrtien,  frei  von  der  grammatisierenden  Fufs- 
kette,  nach  änthetischen  und  historischen  Gesichtspunkten  mit  ihren  SchUlem 
durchzulesen  und  sich  vor  allem  einmal  an  der  oft  eigenartig  gefärbten  Dar* 
stdlung  zu  erfreuen.  Sie  sind  genötigt,  zu  sehr  in  das  Einzahle  au  gehen, 
ohne  das  Ghinie  erörtern  und  anm  Verstfindnis  bringen  an  können;  so  nimmt 
denn  gar  bald  einen  jeden,  abgesehm  TOn  den  khanen  Literessm  der  aU4i|^ 
lidien,  mehr  der  sprachlichen  Seite  zugewandten  Präparation,  das  militllrisch 
Hervorstechende  und  Wichtige  so  gefangen,  dafs  für  eine  nach  anderen  Seiten 
hin  ^richtete  Betrachtung  kaum  ein  Raum  mehr  bleibt. 

Dafs  dem  so  ist,  beweist  eine  Prüfung  der  in  den  ktzten  zweihundert 
Jahren  über  Casars  Werke  erschienenen  Litteratur.  \\  enii  wir  alles  speziell 
Philologische  und  den  Stoff  Erklärende  weglassen,  finden  wii-,  trotz  einer 
erstannlidien  Massenhaftigkeit  der  Ftoduktion,  &st  nirgends  den  Yersutdi  einer 
ästhetisehm  Würdigung,  keine  ausammenhSngendm  Betrachtungm  Qber  die 
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Eigeiiart  der  C&Muruuiitehen  DartteUung  und  die  sieh  m  «einen  Werken  Tar- 

körpernde  günstige  Person.  Ganz  besonders  dürftig  ut  kierin  die  Utiirersitats- 
litteratur:  soweit  die  Verzeichnisse  der  letzten  zwei  Decennien  AufscfaluTs  geben, 
findet  sich  unter  don  Dissortationen  und  sonstigen  SchrifUm  kein*'  *  in/ige,  die 
sich  auf  Casars  Schriften,  nac  h  der  ästhetischen  und  stilistischen  Seite  hin,  be- 
zöge. Wo  aber  diese  Grundlage  fohlt,  ist  für  einen  weiteren  Ausbau,  vor  allem 
in  der  schönen  Litteratur^  natürlich  nichts  zu  erwarten. 

Du  war  nielit  immer  eo.  in  ilieren  Zeiten  «banden  Caaari  Werk»  niehl 
klob  als  QneUenBckriflen  fttr  die  Zeiten  Yon  58  bii  45  t.  Ckr.,  aondem  auch 
als  Stadieuobjekt  anf  dem  Oeibiete  des  Stils  und  der  Dantelinng  weiter  im 
Vordergründe.  Sie  sind  ja  überhaupt  erst  seit  etwa  den  zwanziger  Jahren  des 
XIX.  Jahrh.  an  die  Stelle  in  der  kSberen  Schule  getreten,  an  der  sie  jetzt 
stehen.  Damals  erst  haben  sie  die  zahlreichen  Apophthegmenhiicher,  den 
Instinus  und  die  'kla8si5?chen  Neulatemer'  abgelöst  und  sind  '/um  corpus  vile 
herabgesunken,  das  lediglich  als  bubstrat  zu  dienen  hat,  um  für  die  durch 
Übersetzen  zu  erzielende  Ausbildung  des  lateintraktierenden  Tertianers  herzu- 
kalten.  NaeUdanga  Gasariamseber  DarsteUnns  findet  man  allerboehstens 
einmal  in  einem  dieser  Stufe  eatspittdiemdm  Übnngsbiicke,  wenn  dort  der 
Yenach  gnnacht  wird,  ein  StQck  CImu:  direkt  in  einer  'gebildeten  Sprache' 
naehaoabmen  und  seine  Darstelhmgsfonn  etwa  auf  den  Kampf  der  weifsen 
Trapper  mit  den  Indianern  des  Felsen gebirges  zu  übertragen.  Es  &^  sich, 
ob  das  Gebot  des  N^nhumanismus  das  riehtige  ist,  ob  nicht  in  gewissem  Sinne 
Casars  Werken  damit  ein  Unrecht  geschieht  und  dnrch  die  Verwendung  eines 
▼ortrefflicheu  Bildungsmiitels  an  unrechter  Stelle  ihm  ein  gutes  Teil  der  Wir- 
kimg geraubt  wird,  die  es  au  anderem  Platze  haben  würde. 

Dala  dem  frfiher  anders  war,  zeigt  die  €k)Bohiehte  der  Yerwendiing  von 
Cisars  Wwken  im  hSheren  ünterrieht  In  Italien  Tcrmochten  sie  beim  Anf- 
blühea  der  Renaissance  nicht  tiefere  Wnrsel  zu  schlagen,  wohl  aber  finden  wir 
sie  als  eine  häufige  nnd  intensiv  betriebene  Lektüre  bei  den  deutschen  Huma» 
mV'ten ;  die  Erklärung  Yon  Cässara  Werken  gehörte  damals  ebenso  zum  üg- 
lichen  Brot©  der  Vorlesungen  der  Artistenfakultäten,  wie  sie  heutzutage  daraus 
Terscliwundeu  ist.  Vor  allen  Dingen  blühte  die  Beschäftigung  mit  (  iiHars 
^\Lrktu  iu  i)berdout8chland,  und  diese  Vorliebe  der  Oberdeutschen  hat  die 
i"rucht  gehabt,  dafs»  ein  bedeutender  Humanist  sich  durch  seine  intensive  Be- 
sdiaftigung  mit  Casars  Werken  daan  TCranlafst  sah^  den  Niederschlags  dMi  er 
an  Anschanimgen  nnd  Ideen  darans  gewonnen  hatte,  anch  in  Gedichtform  an 
verwerten  nnd  teils  in  El^m,  teils  in  Dramen  m  ▼eröffentlidben.  Die  lets- 
teren  verdienen  wohl  eine  kurze  Besprechung. 

Ihr  Autor  ist  Nicodemus  Frischlin,  einer  jener  begabten  imd  lebens- 
frohen Schwaben,  denpn  die  gelehrt-klassische  Richtung  ihrer  Bildung  beinahe 
zu  einem  Teile  ihres  eigenen  ich  geworden  ist,  und  die  es  ebensogut  ver- 
standen, im  eleganten  lateinischen  \  er&u  zu  singen  und  zu  fechten,  wie  ihnen 
die  Fähigkeit  zu  Gebote  stand,  mit  dem  guten  Schwert  ihrer  deutschen  Mutter- 
spradie  ehrlich  und  kräftig  dreinanschlagen.    Er  war  eine  Natur,  nicht  un- 
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ilmlich  Ulrich  von  Hutten,  begeisterungsfällig  und  hingebend,  und  andeneiti 
mannhaft  stolz  und  auf  sich  selbst  gestellt,  eine  echte  Professorenerscheinung 
jener  vom  Leben  überquellenden  Zeit.  Dafs  dio^^fr  Mann  nitht  unbedeutend 
gewesen  sein  kann,  wird  schon  dadurch  bewiesen,  duis  kein  geringerer  ihn  einer 
eingehenden  Biographie')  würdigte  als  David  Friderich  StrauTs,  selbst  eine 
Kamp&atur  mit  Zügen  einfacher  Gröüse,  der  nicht  gewohnt  mur,  sein  Interesse 
an  unwerte  Dinge  und  Menschen  zn  setsun. 

"Stusk  den  Angaben  von  Stmob  (S.  37)  m  Nioodemns  FrucUin  erat  ein^ 
nndzwanzig  Jalire  alt,  als  er  zum  profesaor  poStioes  et  hiatoriae  ernannt  wnrde. 
Als  solchem  fiel  ihm  Jahre  lang  die  Aufgabe  tu,  den  Tübinger  Studenten 
Cä.sarj<  Werke  zu  erkoren,  jedoch  finden  sich  unter  den  Verzeichnissen  seiner 
Hcbriften  keine  Arrraben  über  gelehrte  Arbeiten,  die  sieh  auf  Ciisar  bezoir«'n 
bütten.  Als  protes^or  poetices  hatte  er  aber  uucli  nacb  der  Weise  der  damaligen 
Zeit  dafür  zu  sorgen,  dafs  seitens  der  Studenten  Theateraufiührungen,  womög- 
Jieb  in  Gegenwart  des  herzoglichen  Hofes,  yeranstaltet  worden;  dies  gab  ihm 
in  seinen  reiften  Jahren  die  Yerankaaung,  awei  Stflcke  zu  Teifkaaeo,  die  aidi 
in  der  Form  fast  ganz  auf  CSaan  Commentarien  atHtaen. 

Nur  in  d^  einen  Ton  ihn«i,  den  Mätfätogemani^,  hat  sich  Frisdiün 
auch  im  Inhalt  ganz  an  Casars  Bellum  gallicum  angeschlossen,  wahrend  in  dem 
anderen,  dem  lulius  liriltviru^^)  nur  die  Diktion  Casars  herangezogen  wird. 
Im  ganzen  handelt  Frischlin  nach  demselben  Rezept,  daa  reichlich  zweihnrnlcrt 
Jahre  später  Herder  Vi  über  die  Ltsktüre  und  V  erwendung  Casars  aufL»  st+^Ut 
hat:  er  entnimmt  ihm  nur  die  Dinge,  die  ihm  als  seinem  Publikum  am  Ver- 
sündlidisten  ersdieineo,  d.  h.  die  Schilderung  von  Land  und  Leuten,  und  schiebt 
dabei  das  Militariiefae  in  den  Hiateignmd. 

Auf  die  fibrigen  'Komödien'  Frischlins  einnigehen,  ist  hier  nicht  der  Ort*); 
sei  nur  kurz  darauf  hingewiesen,  dafs  sie  sich  ganz  an  die  Form  der  Plau- 
tinischeu  und  Terenzischen  Stücke  anschlössen  and  DBr  die  ältere  SchulkomSdie 
typisch  sind,  vor  allem  der  wunderliche  Prisciamis  vajmhns,  der  übrigens  ein 
tretfliches  SpiegL-lhiM  für  die  damals  von  den  Studenten  zu  erwartenden 
Leistungen  im  Lutem  abgiebt.    Dabei  möge  jedoch  nicht  verschwiegen  werden, 

')  David  Fr  ^^traiifs,  Leben  und  Scbritlen  des  Dichti'r«  uiul  Philologen  Nicodenius 
Friachlin.  Franklurt  a.  M.  IdOö.  U*.  5d6  S.  —  Der  Artikel  von  Zucber  in  Erwb  and 
Graben  Encyklopädie  I  Bd.  SO,  8.  SSS— «44  liebuidelt  lediglieh  die  ftnAeren  Behidnale  Pj' 

uiul  giebt  ein  ausführiichea  Verzeicbnis  seiner  Scbriften.  Vgl.  aufiierdem  Scberer  in  der 
A.  D.  Biographie  VIIl  (IS7H)  S.  ftti  104  Oervinus,  f!r<;rh  .1  tl  Poesie  IIT  105— 11<». 
Üoedeke,  Grdrfa.  IP  14U.  Choleviue,  Gescbicbte  der  deutschen  JPoeaie  nach  ihren  antiken 
memeoten  I 

*)  Straufa  a.  a.  0.  S.  105.       »)  Straufa  S  i;jn. 

*)  Henler,  Einzelnes  Ober  Hen  Oymunsialunterricht  (ed.  Hempel  XVT  27!>:  Vnm  T<pwen 
des  Cäsar,  des  Curtjus  und  Horaz.  I.  "Julius  Cäsar  ist  eigentlich  nicht  für  Schüler  ^der 
sweitobersten  KlsMe),  so  leidit  tmd  achSn  Latein  er  avdi  «ehteibt;  dnon  die  Saeben  selb«t, 
die  er  erzählt,  sind  für  einen  Knaben  oft  unver>«tündlicb  und  Kelten  iut^^reaäaut.  Vor  der 
Hand  wUble  also  der  Lehrer  nur  die  versUlndlichsteu  Kapitel  von  den  Sitten  der  Völker  a, fl, w., 
beisHer  aber,  man  fültire  ätutt  des  Cäsars  den  Justinus  oder  Cortias  ein.' 

^  ygl.  Cholevins  a.  ».  0.  I  £72— m. 
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dafs  sit'h  schon  damals  warnende  Stimmen  gegen  dicae  'Schul meisterpoesie' 
erhoben,  die  von  diesem  Wege  zur  'frejea  und  uuLaalichen  Beredsamkeit' 
nichts  wissen  wollten.  *) 

Die  beiden  dem  Cäaar  entlehnten  Stücke  siud  jedeul'allti  unter  den  i^riHch- 
liffM^lMm  imiBar  aoeh  du  bttten,  ftr  vbb  b«M»nd«n  tta  deswillen  frarirollf  weil 
sie  wie  maf  des  dentliehste  zeigen,  wie  man  damale  es  aidi  daditey  den  *Geiet 
d»  Antike'  in  beleben  nnd  dnreh  deaaen  leibbsftigra  Wandel  über  die  Babne 
dem  Altertum  Freunde  und  seinen  Lehrern  Bei&ll  zu  gewinnen. 

Das  zeitlich  frühere  der  beiden  J^Vieohlinschen  Stüdce  sind  die  MekieH<h 
germani^),  nber  die  Straufs  nur  ganz  kurze  Andeutungen  gieht.  —  Sie  ent- 
halten als  Stoff  die  beiden  von  ('äsar  im  Bell.  gall.  liueh  1  behandelten  Kampfe 
L'eeen  di<'  Helvetier  und  gegen  Anuvist.  Aufser  den  gesehichthVh  bekannten 
iiaupttigureu  zeigen  sie  unä  einige  wenige  Nebenpersuueu,  die  nur  iu  geringem 
Grade  in  den  Gang  der  Handlung  eingreifm. 

Das  Stfldk  beginnt  mit  einer  üntenedung  des  bekannten  Legaten  C&sars, 
P.  Labienna  nnd  des  Yergobretos  der  Xdner,  Lisens  (t^  B.  g.  I  16,  6)^  in 
dem  der  letaiere  die  Fline  der  in  Frankreich  einfallenden  Helretier  enthüllt 
und  die  Römer  warnt  Der  Legat  Considius  bestätigt  diese  Nachricht  (vgL 
B.  g.  I  21  22),  und  liaraufhin  wird  der  Angriff  auf  die  Helvetier,  die  die  Saöne 
zu  überschreiten  im  Begrilfe  sind,  beschlossen.  Abgelöst  wird  diese  ernste  Szene 
durch  ein  heiteres  Zwiegespräch  zwisehem  einem  der  jungen  adeligen  Offiziere,  die 
sich  zu  ihrer  Zerstreuug  iu  Cätuirs  Lager  begeben  hatten,  mit  eineiu  Marketender. 
S^on  ans  den  Namen  Thrasymaclins  nnd  Lydns  gelifc  hemr,  dab  wir  hier 
eine  sa  Plantas.  erinnnnde  Sittensdhildemng  xu  erwarten  haben.  Daneben 
mag  wobl  Frischlin  anch  der  studierende  Edelmann  seiner  Zeit  Tonchweben, 
demen  Liederlichkeit  nnd  Landskneebtemanieren  er  in  ertrsgen  hatte  und  su 
geifseln  suchte.  Das  Glaubensbekenntnis,  du.-^  diMMT  Brave  in  einem  Monolog 
am  Aktschlufs  ablegt^),  ist  zugleich  so  drollig  und  so  ironisch  gefärbt,  dafs  man 
dem  Dichter  anmerkt,  dulH  er  uicht  ohne  Bitterkeit  dem  Leben  entlehnte  Züge 
wiedergiebt.  Gemeint  ist  übrigens  die  Szene  als  Ausführung  zn  einer  bekannten 
Stelle  ^BeiL  guü.  1  39,  3j  über  da«  Verhalten  der  römibcheu  Oiiiziere,  auf  die 
Frischlin  andi  sonst  in  dem  aiemMek  langen  Stfieh»  9fi«rs  sarOellKHnmt.  —r 
Im  zweiten  Akt  tritt  CSsar  selbst  auf  nnd  eridirt  ee  als  des  Schicksals  Willen, 
dab  er  den  Psgns  Tigozinns  an  dem  Üborgang  Über  die  Sadne  gehindert  habe 


I)  Vgl.  die  Angsborger  ScbiüordnnBg  dm  HieronTmwi  Wolf  von  1676  bei  Tctmbaau, 

Bv.  Schulordnungen  I  472. 

*)  Ich  dtiere  die  Komödien  nach  Opp.  Poet.  Nicodemi  Friachüui  Tara  scenica.  Wite» 
borg.  1B96.  —  Die  ^Tetiogeniuuii  werden  xaent  1588  aufgefshrt,  vgl  die  Toiangeheade 
Blegie  S.  444. 

^  8.  46ei        Nunc  Caesarem  secutug  sum  hw  in  Galliam 
Magis,  ut  ne  aim  domi  meae  cum  coniuge 
Quirn  ut  hic  aim.  Nam  nihil  tarn  fM  inimietm  mihi 
Quam  si  alieno  »it  more  vivendum  mihi: 
Negue  mm  pro  gloria  Eomani  »lomtni« 
BUC  SfMMI  fit$tutn  Mftt  ttc 
Ifao»  J^ikMiBhw.  UM.  n  tS 
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(Fteaphrase  Ton  Kap.  21  88).  Da  tritt  ihm  der  HelvetierfÜrst  Divico  ent- 
gegen und  verlangt  von  CSsar,  dafs  er  mit  seinen  Luudsleutou  auf  gute  Be- 
dingungen hin  Frieden  schliefsc  (Akt  II  Sz.  2).  Cü^:ir  schlügt  die  Bitk'  ab 
und  verlangt  nun  von  den  beiden  zu  ihm  entbotenen  Aduerfiirsten  Liscus  und 
Divitiacus,  dafs  sie  ihm  die  notwendige  Unterstützung  zur  Fortsetzung  des 
Kampfes  liefern  sollen;  doch  beteoem  ihm  beide^  dafii  die«  wegen  der  Umtriebe^ 
vor  allem  des  Dnmnorix,  ausgeschlosaen  sei.  Aueb  hier  wird  die  si^  an- 
spitzende Handlung  doreii  Mne  sehr  burlei^  Nebenssene')  abgeUSst,  in  d«* 
sidl  ThrasymadiUB  mit  Tusnelda,  einer  Schwabin  zweifelhaften  Metiers,  über 
ihre  künftige  gemeinsame  Lebensführung  verstandigt.  Der  zweite  Akt  endigt 
damit,  dafs  Considius  und  Labienus  sicli  wechselseitig  ihre  Erlebnisse  aus  dem 
letzten  Helvetierkampl'e  mitteilen:  es  ist  in  der  Hauptsache  der  Schlachtbericht 
bei  Cäsar  B.  g.  I  2G — 29,  der  in  ein  Zwiegespriicli  in  jambischen  Oktonareu 
aufgelüät  ist.  —  Im  dritten  Akte  geht  die  gleiche  Art  der  Cäsarbehaudlung 
weiter.  Kadk  dem  Bexicbte  des  getreuen  Procilius  Aber  die  Ytfliiste  der 
HelTetiMT  folgt,  im  Zwiegeepifieh  mit  LabiennSy  eine  boohpolitische  Ansein* 
andersetauDg  Casars,  wanim  er  den  Hdretieni  befohlen  habe,  in  ihr  Gebiet 
snrdelBiikehrtti:  denn  sonst  wflrde  er  die  unmittelbare  Nachlntfsehafl  der  Ger- 
manen, die  er  sehr  fürchtete,  zu  erdulden  haben.  Damit  wird  der  zweite  Teil 
des  Dramas  vorbereitet.  Der  Zusammenstofs  mit  den  Germanen  wird  dadurch 
eingeleitet,  dafs  (Akt  III  S7.  4)  eine  grofse  gallische  Fe.stgesandtschaft  den  Im- 
perator zu  seinem  biege  beglückwünscht,  anderseits  ihn  aber  auf  die  von  dem 
nahenden  Ariovist  drohende  Uetahr  hiuweiät.  (Jüäar  beschliefst  (Sz.  ü)  den 
Kampf  mit  dem  GennaaenfttrsteD  in  Erwigung  zu  ziehen,  und  damit  isi^  wenn 
man  bei  dem  naiTsn  Gebilde  Frisohlins  davon  reden  dw^  der  Höhepunkt  der 
dramatischen  Entwiekalung  exroieht  —  In  AH  IT  Sa.  1  tritt  nnn  Omm  G^gen« 
Spieler,  Ariovist,  auf:  mit  seinem  Vertrauten  Nasna  sich  unterredend,  setzt  er 
ihm  die  Schwierigkeit  und  doch  drohende  Notwendigkeit  eines  Kampfes  mit 
Casar  auseinander.  Durch  den  Hochmut  des  (in  Sz.  2  auftretenden)  romischen 
Gesandten  Procilius,  der  an  ihn  die  Forderung  stellt,  Gallien  iHofort  zu  räumen, 
und  eine  Begründung  dieses  Begehrens  schuldig  bleibt,  auf  dan  fichwerste  ge- 
reizt, giebt  er  ihm,  die  von  Cätsar  I  Kap.  34  skizzierte  Autwort  länger  aus- 
fnhrsnd,  den  bekaamtoi  Bescheid,  dafo  «r  Gallien  behalten  wollen 

MiJu 

De  GaUia  cerium  est  conced&re  homini  nalo  nemim^ 


*}  Diese  im  Plantinisdien  Stile  aosgeflUirlitii  Bisimb  (<Ue  mehrflkcta  wiederkehNa  vnd 

den  Giin^'  der  HandluiiK  jedesmal  dann  UttterbredMO,  weoa  ein  bedeutender  Schritt  vorwärts 
gethan  werden  soll)  haben  die  Tendenz,  die  TTrwiichsigkeit  der  Deutschen  pepenuber  den 
weichlichen  Bomaueu  LersurxuiieUju  und  damit  einen  Gegensatz  zu  der  Uauptbandlung 
liMvOfiabriiigea.  Die  Uber  ikie  Lebensscldckiale  in  der  aatviten  Weise  (8.  471  ffl)  beridi» 
tendi>  Tusnelda  bringt  es  nicht  nur  fertig,  den  Thrafljmachns  unter  den  Tisch  zu  trinken 
(Akt  üi  Sz.  1),  sondern  auch  einen  anderen  Soldaten,  Lydus,  im  WürfolKpiel  um  all  sein 
Geld  tu  bringen,  und  —  was  besonders  viel  heifsen  will  -  sogar  iu  dem  darauf  folgenden 
kriUtigea  Sdüiapfdiietk  eatsduedea  in  der  OberiiMid  la  bleiben. 
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und  beschliefst  mit  Na8ua  gemeinsam,  einen  Yorstors  />!  wRut^n  und  Vesontio 
zu  besetzen.  Uber  die  Ausführung  dieses  Beacblussea  benciitut  nun  Szene  3, 
in  der  Cäsar  im  Zwiegespräch  mit  Considius  sich  über  die  Dreistigkeit  Aik^ 
vists  entrüstet  austtpricht.  Da  kommt  durch  Labienus  die  Meldung,  dafä  im 
Heere  grofiw  Hattofligknit  hemeh^  nnd  «liM*iiflii?t  beraft  Guar  nun  AUeehlnfb 
eine  Yenaminliuig  eimflieher  Qffisiera  ein  nnd  UUt  ihnen  in  prachtroU  dahev- 
eehreitenden  Skasonten  eine  gewaltig»  Sfetafrede,  in  dar  Hanptaaohe  eine  Auf- 
loHung  von  B.  g.  I  40,  der  wegen  ihrer  Sdiwierigkeiten  bekannten  indirekten 
liede.  —  Akt  V  beginnt  mit  einer  Unterredung  zwischen  Cäsar  und  Arioviat, 
die  damit  endet,  dafs  Cäsar  glaubt,  Ariovist  wolle  ihn  durch  heransprengende 
Reiter  gefangen  nehmen  lassen  (Kap.  42 — 46).  Nach  Einschub  einer  Szene 
zwischen  Thrasjmachus  und  L^Uus,  der  seineu  staik  vom  Katzenjammer  mit- 
genommenen Ofßzier  in  der  komischöien  Weise  mit  Waü'en  neu  aui^sUfheren 
mnlB,  geht  die  Andlung  gans  am  Faden  dea  Bdlum  gHlIiemn  weiter*  So 
•diildert  Giaar  genaa  naeh  Kap.  48  aeinen  ZnhSrera  die  Kamp&rt  der  Gennaneui 
und  andmeita  madit  Lahienua  ihm  die  in  £ap.  49  angedenlete  Yerteidigon^- 
weise  klar.  Dann  eilt  die  Handlung  dem  Schlüsse  zu;  Cäsar  und  Ariovist  er- 
scheinen, jeder  von  seiner  Kriegerschar  b^leitet,  auf  der  Bühne;  jeder  setzt 
den  Seinen  noch  einmal  seinen  Kri^aplan  anaeinander  und  dann  beginnt  mit 
den  Worten  des  Ariovist 

Fiicite  phiüangem,  toUUc  iMirdUitmf  ruUe  tm^^  agüe 

imd  dem  Befehle  dea  GSaar 

2^  Mtkm,  da  p^gnae  ägmm  hiba  ocgus:  com  dattkum 

die  Mlaehf^  die  man  aich  entweder  ak  ganz  hinter  der  Bühne  vor  aich  gehend, 
oder  doch  nur  angedeutet  denkw  darf.  Die  Schlii&aaene  zeigt  uns,  wie  Ciaar 
schon  den  Sieg  vor  sich  sieht  und  durch  angeinesHene  Befehle  an  den  getreuen 
Prociüus  und  den  Legaten  Tititis  den  Erfolg  noch  sicherer  an  seine  Fahne  zu 
knüpfen  sucht.  Mit  einem  Hinweis  des  Titius,  dafs  die  Sache  des  Ariovist, 
auch  wenn  eine  erwartete  Verstärkung  noch  nachkäme  (vg.  Kap.  53),  doch  ver- 
loren sei,  schlierseu  die  Helvetiogermani. 

Sdion  der  hlofte  Auszug  dieaea  Stflckea  lehrt,  d^  die  Bäiv^liii^emam 
weiter  nichta  aind  ab  dramattaierte  Oesehichto,  au%eieiht  am  Fad«i')  dee 
«raten  Bnehea  dea  R  g.  Friaehlin  hat  aelbat  Ton  dm  elementanten  Forderungen 
an  ein  Dranm  keine  Ahnung,  und  das  harte  Urteil  von  David  Friderioh  StrauDs 
über  ihn  isl;  nur  zu  berechtigt  Nicht  einmal  die  eingestreuten  Szenen  aus  dem 
Lf^rleben  vermögen  das  Interesse  reichend  zvi  fesseln.  Freilich,  es  dürfte 
wohl  schwer  sein,  unter  den  gleichzeiiigeu  Dramen  auch  nur  ein  einziges  auf- 
zufinden, das  der  ^Technik  des  Dramas'  genug  thäte:  auch  darin  war  Frischlin 
ein  Kind  seiner  Zeit.  Das  Interesse  hängt  ganz  am  Wort  und  an  der  Erzäh- 
lung CÜaara,  die  Durehfeilung  dea  lateiniaehen  VerMa  iat  ihm  die  Hauptaaehe: 
aber  dafii  man  hShere  Fordemngm  befriedigen,  ana  dem  g^benen  Stoff  etwaa 


^  Charaktwieti»li8»  Beispiet  bei  Straub  8.  (74. 
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Eigenes  gestalten  und  ihn  mit  anderen  Zuthaten  ausstatten  müsse,  daran  dachte 
FHaehlin,  und  sebe  ganxe  Zeit  mit  ilun,  nicht. 

Der  ■diwerste  Fehler,  dar  Friechlina  Sttlck  TeranBtaltety  ist  wohl  dae  Zer- 
fiülen  dfla  Ganzen  in  zwei  notdürftig  Terbundene  Teile,  die  in  kanem  inneren 

Zusamininluiiig  stehen.  Er  kehrt  getreulich  auch  in  dem  anderen  Stucke  Friflch- 
lins  wieder^  das  sich  auf  Cä^r  bezieht  uiul  aus  Stellen  seiner  Werke  aufbaut, 
dem  Itdius  redirivus.  Doch  ist  dies  Stfick,  das  eine  eigene  Idee  Prischlins  ent 
hält,  weit  besser  als  die  Heltelioyrnnani,  vvuLl  dad  Beste,  was  er  in  lateinischer 
Sprache  geschaffen  hat.  Er  selbst  hatte  das  Gefühl,  dals  er  damit  dem  Publi- 
kum etwas  Besonderes  biete  und  hat  an  diesem  Stücke  lange  gearbeitet  und 
herumgufeilt. 

Stnrals  (S.  182)  meint,  dab  man  das  Thmna  su  diesem  StClcke  in  einem 
Huttensdien  Gedichte^  wiederfinden  kdnnte.  Ffir  Leeer  unserer  Tage  wird  ein 

weit  weniger  gelebrte.s  und  tiefgehemdes  Citat  wohl  nützlicher  sein,  um  uus 
mitten  in  die  Handlung  hineinzuversetren.  Es  ist  dies  das  in  den  deutschen 
Lesebüchern  früherer  Zeiten  öfter  anlgentimmene  Stück  ans  einem  Alfred 
Meifsnerschen  Roman  folgenden  Inhalts:  ein  VV'^anderer  zieht  in  dunkler  Nacht 
durch  die  Strafsen  des  modernen  Horn,  und  da  er  sich  weder  nach  Ort  noch 
nach  Zeit  surechtsufinden  wei&,  siidit  er  zunächst  die  Uhr,  schlägt  dann,  um 
beasnr  zu  sehen,  Fener  und  bedient  sich  noch  mehrerer  anderer  modemer 
Sdhetrerstandiichkeiten,  bis  ein  Geist,  d^  ihn  schon  langer  beobachtet  ha^ 
sich  ihm  naht  nnd  ihn  wifsbegierig  um  Auskunft  angeht;  denn  xu  seinen 
Lebaeiten  habe  es  das  alles  noch  nicht  gegeben.  Auf  Befragen  giebt  er  sich 
zu  erkennen:  es  ist  Cicero,  und  in  dem  sich  nun  entspinnenden  flespriuli  kommt 
es  schliel'slich  zu  der  phitten  Moral,  dafs  in  alten  Zeiten  nicht  alles  schön  ge- 
wesen sei,  mau  aber  doch  in  den  neuen  Zeiten  auch  manches  vermissen  müsse, 
dafs  also  jeder  in  seinen  Lebenstagen  sich  glücklich  fühlen  solle. 

Gans  ähnlichen  Stoffes,  nnr  mit  wesentlich  Texilnderter  Tendena  ist  der 
IuUm  rediowus  (bez.  seine  drei  e»ten  Akte^))  angelegt.  Merknr  tritt  aof  nnd 
kündigt  an,  dalb  CSsar  und  Cicero  nach  ]ai]|^  Bitten  hta.  Pinto  es  erreicht 
haben,  Germanien  zu  besuchen,  das  täglich  immer  wundersamere  Menselien  in 
dm  Orkus  sende.  ^)   So  steigen  denn  die  beiden  grolsen  Schatten  zu  Strafsbwg 

')  Vgl.  Straufs  S.  130  Anm.  1. 

■)  Qemamam  wmdmm  degtnerum  in  tJlridi  v.  Huttens  Sehrifkea,  ed.  Boeektag  m  m—  S41. 

Die  TffiiUti  Iffzten  Akte,  die  zudem  sehr  kurz  lialifii  mit  dem  eijjentlioLen 

Thema  nicht«  zu  thun,  da  Cäsar  und  Cicero  wieder  iu  den  Hades  hinabsteigen,  und  nor 
noeh  ein  paar  auf  die  derbste  Lachlust  berecbnete  Burlesken,  z.  B.  wer  schw&rser  «ei,  Pinto 
der  die  Seelen  holen  will,  oder  der  Bpamcunino,  folgen.   Vgl.  Bttanlli  8.  IM. 
*)  Vgl.  Jal.  Bad.  ywl       37  'S  25H); 

i^oci  mim  quoÜdie  veniunt  ad  inferos 

Bat  hae  Otrmmia  homimtt.  qftonm  htüm 

SimiUs  se  oUm  vidisse  in  hia  hcis  negat. 

Stygia  patm  vix  atfficU  ad  tumiam  siiim 

idmwn  rtstingMendam:  adeo  mitere  oeafHONl 

Q\ioni<iin  villi  a-ssiiluo  potu  (inlürein 

J^i  per  v^ias  contraxere  maxitnwn. 
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an  das  lacht  der  Oberwelt.  Mit  Stannen  betrachten  sie,  jed*»r  nach  sriner  Ar(^ 
die  Ereignisse  der  neuen  Zeit.  Cioern  kann  von  dem  herrlichen,  bekanntlich 
heute  noch  im  Gange  befindlichen  Uhrwerk^),  das  in  einer  Seitenkapelle  des 
MQnsters  gezeigt  wird,  nicht  loskommen,  während  Casars  militärisches  Auge 
die  Starke  und  Festigkeit  der  Mauern  bewundert  und  damit  den  altkeltischen 
Mauerban  vei^leicht,  wiedenun  mit  deutlidiw  Baii^luuigon  und  Bogv  wjfatiioh 
wi«derkslirendaii  Wendungon  mat  die  bekannte  aBschanliehe  Sohüderang  im 
BelL  gallienm.  Giceroe  UTiJebegiar  TeranliM  ihn,  aa  CSiar  eine  ganse  Reihe 
fragen  über  Germanien  zu  richten,  die  diesem  ebenfalls  die  erwfiüfldlte  Ge- 
legenheit geben,  sie  meist  mit  den  Worten  des  Bellum  gallicum  zu  beantworten, 
B.  B.  über  die  Ausdehnung  des  hercynischen  Waldea'l,  wie  natiirl!«^ljcrweise  in 
dem  in  Deutschland  spielenden  Stücke  vor  allem  der  bekannte  Exkurs  im 
G.  Buche  herhalten  mufs.  Inzwischen  betritt  Hermanuus,  ein  Soldat,  die 
Buhne;  Cäsar  imd  Cicero  konuneu  mit  ihm  ins  Gespräch,  und  nach  einigen 
WeehealiedMi  droht  ihnen  der  MiMniiische,  die  beiden  togati  als  lästige  spe- 
enlatoree  in  Gewahnam  bringen  ni  laaaen.  Hiergegm  erhebt  Giear,  wiedemm 
mit  wörtlicher  Besiehong*)  auf  das  Verhalten  des  ArioTiat  gi^nfiber  den 
römischen  Gesandten,  2iinq[Hnich  imd  weist  ihn  auf  das  traurige  Schicksal  des 
suebischen  Heeres  hin.  Nun  folgt  eine  gegenseitige  Vorstellung,  bei  der  der 
Name  Hermann  natürlich  eine  passende  Beziehung  zu  dem  Varusbesieger  er- 
giebt,  und  Cäijar  hebt  in  wehmütigen  Worten  hervor,  wie  schmerzlich  er  die 
Tapferkeit  der  Germanen  in  den  Nerviorkämplen  am  SabisÜusüe  hiibe  emptiiiden 
müssen.   Hierauf  geht  es  m  die  Betrachtung  der  Waffen,  die  der  germanische 

')  Frischlin  maclit  ilaVici  hrnifip  YorpTiche,  den  An^Vilnffen  CHsars  f»in  nrcliaislorende« 
(}i>pnlge  zu  geben  und  moderne  Dinge  aus  Kacbricbtcn  des  Altertunu  zu  erklären.  So 
t.  Ii.  die  Verse  Ober  den  krähenden  Hahn  an  der  Uhr  (bek.  auf  das  KiftfaMi  beim  Abfül 
des  Apostels  Petmi  so  benebso),  die  nach  GelL  X  M  geformt  sind  (Akt  I.  V«.  81,  &  M7): 
CL  Quid  giiUus  f.rjxc-sls  iilis,  qni  (jJoiitftf? 

^id  tibi  pidetur,  Caesar'^   Cac.  Quid  enim  aliud  nisi 
Ceihmbae  ittiun.  quam  JrAyta»  wMßem 
Parenti  feeit  quidam  pipio  imthumtu? 
Ci.  Quid  CTystdalutaF   Cae.  Äere  Bodomeo  macius. 
Tgl.  hierxn  Suid.  JmiwMOMf  ipOiMto»  und  Möller  F.  H.  G.  I  389. 
*)  Vgl.  FriscUiia  I  1,  IM  (8.  868)  nad  0ms.  B.  g.  VI  86: 
A  Bauraeorum  et  Helvetiorum  finihus 
Eectaque  fluminis  Danubii  (guod  tciam) 
Begione.;  pertinelque  ad  finet  ÄnarHum 
Dacorum:  hinc  sinistrorsus  flectitur 
Dh'erm!^  ab  eo  flumtne  regimihm. 

*)  VgL  Jul.  Red.  I  2  53  (S.  263)  und  Caes.  ü.  g.  47—63: 

Cae.  Quaeto  herde,  qtmqui»  <», 
Ne  quod  Ariot'isttui  Marco  Prodlio  et  Marco  Titio 
Ftfit,  iilrm  tiobis  facta»,  et  cum  ArioviOo  intereida$. 
.  .  .  Änupisiun  victtu  acte,  amism  omni  exereihi 
In  fugam  convfrms,  deligatam  ad  ripam  fluminis 
'Rheni  naviailam  nactus,  ea  profugit:  reliquam  bostium 
Actem  contanUi  nostri  equites  omnea  facto  impettt 
hiterfidmO, 
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Kriegsmann  trägt:  ckn  Panzer,  das  Schwert  iiiul  die  Flinte'),  von  denen  natür- 
lich die  letztere  da»  ung<'toilte  Erstiiunou  der  beiden  ]'  Wiier  erregt  und  sogar, 
als  ein  Schufs  ertont,  in  ihnen  den  Glauben  wachruit,  daf»  aie  ea  mit  einem 
Gotte  zu  thun  haben.  Natflrlich  giebt  Casar,  nachdem  er  sich  vom  enlea 
Sehreck  erholt  hat,  die  Absidit  m  erkmneD,  die  Nafair  der  neaen  Waffe  za 
studieren,  und  wird  von  Hermann  darttber  anöseldSri  Qdegenilieh  nner  Ver- 
gleichung  der  g^enwärtigen  SchuTswaffen  mit  den  Schleudern  der  baleariscben 
Bogenschützen,  die  wieder  au  Ezknmen  in  das  BelL  galL  erwünschte  Gelegen- 
heit bietet,  spricht  Hermann  auch  von  den  Kanonen  im  nahen  Zeughaun,  und 
Cäsar  eilt  sofort  dorthin,  voller  Begier,  sieh  zu  untrrriclitf mi  ,  während  ricfio 
als  Mann  de»  Frieden»;  zurückbleibt  und  sein  Jahrhundert  preist,  das  sokher 
Mordwerkzeugo  noch  entbehrte: 

0  tamikm 
lUuä  ftüse^  guoä  kisee  eamU  mocMiis/ 

Die  Trennung  beider  Spieler  bietet  nun  die  Gelegenheit,  Cicero  tu  den  Vorder- 
grund zu  schieben,  und  anderseits  fUr  Frischlin  die  Füglichkeit,  auch  einmal 
die  greisen  geistigen  Fortsdiritte  seiner  Zeit  beranssnheben  und  dann  seinem 
berühmten  Zeii^enossen  Eebanus  Hessus  ein  feingedrechseltee  Kompliment 
au  machea.  Cioero  namlidi  kommt  mit  diesem  auf  der  Strabe  in  ein  Zwie- 
gespräch, und  Eobanus  Hessus  erscheint  darin  dem  Römer  gegenttber  in  jeder 
Hinsicht  überlegen.  Und  zwar  wirkt  dies  Kompliment  um  so  besser,  als  Frisch- 
lin mmt,  wo  er  einmal  lobt,  die  Leute  mit  weit  mehr  Behagen  als  Geschick 
herauHz,ustreicheii  pflegt. *) 

Darauf  kehrt  Casar  mit  Hennann  aus  dem  Zeughaus  zurück  (Akt  U,  Sz.  '.>)] 
beide  aieheu  Vergleiche  awischen  der  ehemaligen  und  der  gegenwärtigen  Krieg- 
ftthmng  der  Deutsdien,  mid  (Mtear  eiti^  natürlich  eine  ganze  Reihe  eni- 

')  Von  Frischlin  achpetum  genannt  Alle  Einzelheiten  gründen  kIoH  übrigens,  bei  aller 
Grazie  der  lateinischen  Form,  auf  auagebreileie  Gelebnamkeit.  So  ist  %.  B.  die  oben- 
genannte SteUc  (S.  270  Va.  14  ff.): 

Cic.  Du:,  obteero,  turnen,  quod  ett  hme  intlfume»to  bdUeof 

Her.  .1  homhu,  qmvi  i'tlit.  (tlii  indidere  vocabulutn  (geil.  hovtlKtrdnm. 

Uic  Quomodo  tu  vocas?   Her.  Schpetum.   Cic  AI  quae  causa  est  huius  nominis? 

Her.        (Ufetim:  hueea«  «am  flalu  ofpküa»  fiierifU,  idUm 

Viokuius  souH>.   Cic  Sie  99t,  Her.  Eum  LaithU  nommtmt 

Schpum,  m  faUor 

nur  eine  versifizierte  Umschreibung  eines  PersiusMcbolions  (ku  V.  13  ed.  Buecb.  S.  36):  sUoppo 
dixH  meUg!ihoneo9  ItMletittftiw  pueris,  qui  imeea9  inftatat  mänto  apmtMt  et  Mtm  «iMwl  fiahtm 

eum  sonitu  fundtini. 

*)  Dft  die  (sehr  ausführliche)  zweite  Szene  des  zweit'  n  AktoK  nicht  zu  unserem  Thema 
gehört,  konnte  der  Inhalt  nur  angedeutet  werden.  Jedoch  sei  auch  hier  auf  die  gro£te 
Kottstfertigkeit  dei  hnmaniRtisdien  Poeten  bhigewieflen,  die  bei  derVergleichuDg  der  antikeB 
Papyrus-  und  der  modernen  Papierfubrikation  einmal  es  aar  das  beste  venteht,  be- 
rfihinto  niniiisstoUc,  die  von  der  ersteren  handplt  (N.  H.  XVIII  71  ff  ),  mit  nur  ganz  geringeo  ' 
Veränderungen  in  seine  Verse  einzufügen  und  anderseits  moderne  Haodwerksgriffe  bei  der 
Papierbereitang  und  der  Handbaboiig  der  Drackeipxene  in  siertiebem  Latein  gnt  und  ver^ 
ttlndUeb  TOEsntregen. 
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sprechender  Stellen  uus  dem  Bellum  gnllicum.  So  für  das  SoUeudera  der  Blei> 
kugeln  (giandes,  vgl.  Cäs.  B.  g.  Y  43  1)  auf  8  280: 

Mihi  non  aht^imiH  forma  ijlandc-s  olim  fucrunt  fusil'i 
Ex  arfftUa  fcrvi-nles  cl  fervefaciu  idcula.  'puir  in  casas 
(lallorum  stnimmlis  tecUxs  fundis  inrirhuth  Cnlicis 

oder,  was  die  Keitkunst  der  alieu  Qeriuaneii  angeht,  (vgL  Uäs.  B.  g.  IV  2,  4) 
auf  S.  290: 

ONm  vero  nStU  MMatur  Germemonm  moräm» 

^ÜWtfV'^lilf  wi^&^p/^  Im^pMtff  ^IMNM  ttfttf^  ^|Xftl^l|Ntff» 

Andere  Stellen  der  Art  sind  in  grofserer  Anzahl  huh  der  genannten  Szene 
leidit  zu  bescshafiSBo.  Dann  wendet  neh  aber  das  GeapriUdi  anf  die  Volkaart 
der  Gennanen,  und  mitten  unter  den  aus  dem  eechsten  Budi  dee  Güear  ent- 
nommenen  BteUen  (eamt  «wd  «onden  aas  dem  Germanenexkun)  kamt  Friadi- 
lin  es  nch  nicht  Teraagen,  auch  eine  bedrOhmte  TadtosttaUe  (Germ  14)  folgender- 
malko  XU  variieren: 

CIm«i  in  aciem,  turpe  prin^  vkHtte  pkieiet 

THrpf  rnniitatui  t^rtutem  «rm  aequan'  prhtcipis 
JSam  imncipes  pugmbant  olim        lauät^  et  i-ktoria 
Comites  pro  principe. 

Abgelöst  wird  diese  Auseinandersetzung  durdi  die  flottesto  mul  histigato 
Szene,  die  diis  ganze  Stück  enthält.  Es  tritt  nämlich  ein  liederlicher  Lands- 
knecht aus  Savoyen  {AUobrox,  auch  Sabaudus)  auf  und  schimpft  still  vor  sich 
hin,  weil  er  irittureod  eines  Besaehs  bei  «ner  Soldatendime  TOn  deren  Ge- 
liebten um  sein  Geld  gepreUt  worden  sei.  Das  QespiSdk  awischen  CÜsar,  Her* 
mann  und  dem  'Allobioger*,  das  zugleich  eine  httbsche  Probe  fttr  das  damalige 
Fransdsisch  und  ein  Beweis  fBr  FiiBehlins  univendle  Bildung  ist,  Yerlauft 
bddist  ergötzlich.  Denn  Casar  will  dem  Manne,  der  nach  ihm  oratione  semi- 
latina  tttifur,  es  absolut  nicht  glauben,  dafs  er  ein  Gallier  sei,  bis  der  Deutsche 
Hermann,  natürlich  stets  mit  Cäsar  euUeimtcn  Worten  (auch  einmal  mit  einer 
Anspielung  auf  Catos  bekannte  Sentenz),  aus  dem  lügenhaften,  prahlerischen 
und  auch  liederlichen  Wesen  des  Sabaudus  herausdemonstriert,  dafs  sich  nur 
die  Spradie  geftndert  habe,  die  Gewohnheiten  aber  dieselben  geblieben  seint; 
so  gelangt  denn  CÜsar  schüefslicli,  durch  sich  selbet  belehr^  dasu,  den  Übrigens 
hSchst  possenhaften  nnd  im  damaligen  Landskneditsjaigon  mehr  wie  deutlich 
redenden  Sabaudus  als  modernen  Gallier  anzuerkennen.  Diese  Szene  ist  be 
sonders  hervorzuheben,  einmal  wegen  der  Ton  uns  schon  oben  (S.  314  Anra.  1) 
berührt<?n  dentschtümlichen  Tendenz,  und  zweitens  und  ganz  besonders  deshalb, 
weil  sie  ein  echte«  Zeitbild  ist  und  ein  Beweis  dafür,  was  ein  Dichter  selbst 
Tor  versammelter  Uofgcsellschaft  zu  sagen  wagte  und  seine  hochgestellten  Zu- 
hörer an  Derbheit  vertrugen.  —  Als  Gegenbild  dazu  steht  die  Szene  im  dritten 
Akt,  in  der  ein  Xaminfeger  {spcuumeamino)  ans  der  Lombardei  (JfMtf6er)  auf« 
tritt  und  EobanuB  Hessus  an  ihm  naohweist,  dalk  man  in  seiner  schwanen 
Person  den  eehtestm  Nachkommen  von  Cttsar  und  Cicero  au  erblicken  habe, 
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WM  diese  mtinrlich  auf  das  entrüstetsie  ablehnen:  denn  der  Insuber  redel 

natürlich  italienisch,  was  jene  beiden  nicht  verstehen,  erzählt  dabei  ziemlich 
schlüpfrige  Geschichten  aus  seiner  Berufstliatigkeit,  tlie  sich  weit  von  der  gra- 
vitas  Romana  entfernen,  nnd  als  Eobanns  Hessns,  dt  r  den  Interpreten  gespielt 
hat,  immer  wieder  behauptet,  dafs  mau  e»  in  der  Thai  mit  einem  nachgeborenen 
Landsmann  der  beiden  illustren  Schatten  zu  thun  habe,  da  ruft  Cicero  gamt 
resigniert  ans  (S.  314): 

Caesar:  nam  ego  istum  hominrm  tum  possum  aspicne:  Eon'  redadam 
Italiae  famam^  Port  redissr  mn  Jiomanam,  ut  Italiri 
Homhies  caytiinoa  Germanorum  cxpurgent  et  tarn  hurbare 
Loguantur,  ni  ipsomm  Unnguam  «MMfer  mttnm  capere  queal? 

£ine  Erkenntnis,  die  Eobanns  Hessus,  trotz  alier  Begütigutigsversuche,  doch 
best&tigen  mufs.  Das  Sfedi^,  dessen  Komposition  sehr  loeker  ist,  sdüiebt 
ei^enüicli  hi«r;  denn  Cicero  und  CSsar  treten  Ton  der  Bildffihihe  «b^  und  die 
lose  angefügten  Saenem  des  Tierten  und  fDnflen  Aktes  (t^  Stranls  a.  a.  O. 
S.  135),  meist  sehr  borlssken  Inhalts  (vor  allem  die  zwischen  Pinto  nnd  dem 
Kaminfeger,  den  er  fOr  einok  seiner  Abgesandten  hält,  um  die  säumigen  Schatten 
rurtick/uholen),  stehen  fttr  das  von  ans  an  behandelnde  Thema  anfinr  dem 
Kähmen. 

Trotz  der  unverkennbaren  Schwäclipn,  die  bei  scliärferer  Einzelbetrsu-htung 
noch  deutlicher  heraustreten  würden,  ist  der  luliuH  redivivus  doch  ein  lur  die 
damaligen  ZdtfeaMltnisse  gutes  Stilek  nnd  der  Beiihl],  den  er  fimd,  begreif- 
lioL  Selbst  Seherer  in  der  A.  D.  Biographie  a.  a.  0^  der  mit  Frisehlina  dra- 
matischer Ennst  scharf  ins  Gericht  geht^  wkeimt  an,  dab  diese  Kom6die  *gate 
Gedanken,  glflckliche  Erfindung,  entschiedene«  komisches  Talent'  zeigt^  nnd 
Gervinus  a.  a.  0.  S.  110  urteilt  noch  günstiger.  Von  den  drei  Tendenzen  des 
XVI.  Jahrb.,  dem  Preise  des  rechten  Glaubens,  dem  riehti^en  Latein  und  der 
Ehre  des  Vaterlands  (Seberer  a.  u.  O.)  sind  die  beiden  letzteren  vortreÖ'lich 
verkörpert.  Und  wenn  die  (b^itsche  Litteratnrgeschichte  mit  Iteebt  auf  die 
letzte  den  höchsten  Wert  legt,  darf  die  wisseuächaftliche  Pädagogik  für  ihre 
Zwecke  wohl  mit  einem  gewissen  Nachdruck  herrorhisben,  dafs  andi  der  aweitso, 
selbst  in  historisdbem  Sinne^  gnrag  gethan  sei. 

Leider  ist  fViieUin  mit  dieser  Tendens,  sein  Yaterlaad  henronmheben,  und 
dies  durch  Verraittdung  von  Casars  Schriften  zu  thun,  eine  vereinzelte  Er- 
scheinung geblieben.  Cäsars  Werke  sinken  alsbald  wieder  in  den  Bereich  der 
Schule  zurück  und  werden  zu  BOcbern,  die  lediglich  der  Knabenlektflrc  dienen. 

Freilieli  ist  der  Weg,  den  Casars  Bücher  vom  Hochschulunterneht  bis 
hinab  in  die  Hände  der  Untertertianer  genommen  haben,  nicht  auf  einmal 
snrückgelegt  worden;  lange  Zeit  hat  sich  Cäsar  behauptet  und  ist  das  Studien- 
objekt YoigerUdierer  gewesen.  Zunächst  ab  Stilmnster.  Lanrantins  Valla 
in  sein^  berOhmten  Buche  *De  eiegantiis  linguae  ktinae'  heaicht  mxik  schon 
auf  ihn  und  entnimmt  ihm  Stüproben*),  Erasmna  empfiehlt  dringend  nnd  wieder- 

>)  Tel-  Voigts  Wiederbel.  des  U.  JUtertnai  n  SM. 
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holt  das  Stadium  Ton  Guan  Werken^);  desgleidiai  besieht  sieh  auch  Ulrich 

r.  Hutten  mehrfacli ')  in  seinen  Epp.  obsoaromai  yirorum  auf  ihn,  um  an  Bei- 
spielen aus  Beinen  Werken  gutes  Lutein  zu  demonstrieren.  Dann  folgten  die 
Nöte  des  Dreifsigjalirigrn  Krieges;  doch  trotz  der  hereirihrechenden  'Scliul- 
barbarei'  behauptete?  «ich  Cäsar,  wenn  er  überhaupt  gtlestii  wurdu,  doch  in  der 
Prima:  seine  Werke  mufsttn  also  nach  der  damaligen  pädagogischen  Einsicht 
den  Schriften  Ciceros  folgen,  wahrend  die  heutige  Pädagogik  es  als  Belbst' 
venttndlieh  ansieht,  dafe  sie  ihnen  Torangehra.  Brat  mit  der  Neige  des 
XVnL  Jahih.  sinkt  Gisar  in  die  Lektionen  der  Sekunda  hwab,  nnd  erst  der 
NeohnmaniininB,  spesiell  die  Johannes  Schulze  verdankten  prenikischen  Lehr- 
ittne  deor  20er  und  30er  Jahre  des  XIX.  Jahrh.,  die  f^r  den  gesamten  Uassi- 
echen  Cnterricht  Dentschiands  maßgebend  wurden,  haben  den  GAaar  in  die 
Tertia  versetzt.*) 

Ein  Rundgang  durch  die  Mominiei-.ta  (Jermaniae  paedagogica  bestätigt  diesen 
schon  von  Friedrich  Eckstein*)  summarisch  angegebenen  Wandel  der  Zeitauf- 
fasaungen.  In  den  Braunschweiger  Schulordnungen  von  1547  sind  ffir  die 
Prima  des  Oatharinenms  drei  Stunden  Ciisar  angesetzt '');  dasselbe  geschieht 
1571  am  FSdagogium  an  Gandenih«an*),  nnd  nodi  1755  heilst  es  in  dm  Schnl- 
ordnongen  TOn  Helmstedt^  nnd  Holzminden ^:  *Im  Latein  lieset  der  Bektor 
mit  den  Primanern  den  Cäsar  und  Livius  weehselsweise.'  Genau  so  hielt  man  es 
in  SüddeiitHcbland,  wie  die  Ordnungen")  von  1558  und  1576  ftlr  die  St.  Annen- 
schulo  in  Augsburg  zeigen.  —  Ähnliche  Ergebnisse  finden  wir  !n  der  Ratio 
stndiorum  Societatis  lesu  (M.  Paed.  vol.  IJ  V  IX  XVI  ed.  l'achtier  ).  So  wurde 
in  Freiburg  im  Uechtlande  Cäsar  in  der  Klasse  Rhetorica  neben  Ciceros  Brutus, 
De  Oratore  und  Demosthenes'  Oljnthischen  Reden  gelten  (bezeugt  f&r  1625  nnd 
1668,  TgL  Mon.  Paed.  IX  243  245).  Anderwirts  wnrde  GSear  in  der  Ehwse 
Hnmanitas  gelesen,  Tf^.  die  Yonehrift,  die  fttr  den  professor  humanitatis  sidi 
in  den  Mon.  Paed.  V  414  nnd  fttr  das  Jahr  1628  in  dem  Catalogus  perpetuus 
Rheni  findet  (Mon.  Paed.  XVI.  26),  nach  dessen  Anweisung  Casar  De  bell.  galL 
gelesen  werden  soll,  nachdem  Cic.  De  officiis  und  Yergil  erledigt  worden  sind. 
j\nf  protestantischem  G'^biet  finden  wir  Cäsar  nur  sehr  vereinzelt,  so  1614  in 
Beuthen was  den  i\üt  kschlufa  zuläfst,  dal's  auch  in  den  Lausit/.eii  um  diese 
Zeit  Cäsar  behandelt  ward,  da  die  Beuthensche  Ordnung  nur  eine  Wieder- 
holung der  1609  von  Domavius  für  Gdrlits  entworlen«i  ist. 

iESne  sehr  nnffSllige  Thatsache  isl^  dafs  CSsais  Werke  fiwt  in  keiner  sndersn 


*)  H.  ntamnel,  Oetchielite  des  deutscheo  Soholweaeoi  im  Übergang  vom  Ifittelalter  nir 
Keueii.    Leipzig  1882  S.  367  418  421. 

*)  Vgl.  TTuttens  Werke,  ed.  Bocckiiip: 

^  Liegt  Hcbon,  wenngleich  nicht  direkt  ausgesprochen,  in  dem  ersten  Lehrpian  Schulze« 
fti  Hanau  1816,  vgl.  Tanentrapp,  JoIm.  Sehulie  B.  188. 

*)  Lateinischer  nnd  gricchitichcr  Unterriebt  1887  8.  917—886. 

»)  Mon.  Germ.  Paed.  1  78,  vgl.  S.  112. 

•)  Ebd.  S.  «2.  Ebd.  S.  392.       »)  Ebd.  S.  486. 

*)  Yonabamiit  Ev.  Schulocdnoiigen  I  4M  u.  478.      *^  Tonnbaiini  H  118. 
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der  norddeutachen  SGhiil<ndnuugeii')  als  in  den  für  Braunschweig-LQoebDrg; 
entworf«non  vorkommen,  soweit  dies  die  ^-twfis  Ifickeiihafloii  Veröffentlichungen 
bei  Vormbaum  erkennen  lassen.  Speziell  t  ir  KurHachsen,  das  Hovni  im  tjHlehrteii 
Schulwesen  den  Ton  anirab,  scheint  die  Ltktüre  von  Ciisars  vr»r  dem 

Neuhumanismua  nur  ganz  verein^lt  nachweisbar  zu  sein.  Nur  ciiunai,  äind  sie 
niu  begegnet  in  dem  1577  übenendeten  Atdeae  Ubromm,  in  guäma  kg^ndk 
äktmm,  gmegmä  oeii  aueeiaivi  a  puHieis  ledum^  vd  muSeiidi»  vti  rg^ämtUs 
mipensit  amnmere  debeanL^  Dort  werden  sie  neben  dem  CSironioon  D.  Pfai- 
Hppi  und  d^  BSchern  des  Instinus  und  des  Sobleidanus  (sicI)  ah  hkio- 
rische  Lektüre  empfohlen.  Andere  Angaben')  lassen  erkennen,  dafs  hin  imd 
wifder  bei  den  LcseObtingen  der  Schüler  untereinander  Casars  Schriften  7ai 
(irunde  gelegt  worden  sind;  leider  sind  wir  nicht  unterrichtet,  wie  weit  dal)ei 
gegangen  und  was  besonders  behandelt  wurde.  In  den  öffentlichen  Unterricht 
im  eigentlichen  Sinne  geheu,  iu  Sackseu  wenigstens,  Casars  Schriften  erst  mit 
den  ReoripmiaattoiiapUneD  von  1833  ttber.^)  —  Dieee  ganz  eigenartige  Er- 
sdieinang,  dafo  einer  der  wichtigsten  latoinisolieii  Antocen  auf  Jahrhunderte 
hinaus  Ton  den  Baohsisehen  8<dinlexL  und  damit  auch  von  den  meisten  anderen 
protostantisclim  Schulen  Norddeutscblandn.  Ii«  von  jenen  innerlich  abhängig 
waren,  ausgeschlossen  erscheint,  ist  wohl  damit  zu  erklären,  dais  die  kor- 
sächsische  S»  Iml  rdnung  von  1580  ein  direkter  Abkömmling  der  Wflrttem- 
bergischen  Schulordnung  von  1550  ist,  die  Herzog  Chrintoph  seinem  Lande 
gab.  Bei  dieser  letzteren  hat  kein  Geringerer  Patenatelle  vertreten  als  der  be- 
rühmte Straläburger  Rektor  Johannes  Sturm.  Dessen  Stellung  aber  zu  dem 
groben  rSmisehmi  Historiher  geht  Uar  aus  dem  25.  Kapitel  seines  Budies  *De 
lUeiranm  Uiäis  redSe  aperimäis,  1638  ersdiiaien'')^  hervor,  wo  er  swar  dem  Ordo 
tertius^y  also  den  lebten  i&iabefljaliieny  die  Lektfire  Ton  Ssllost  und  Cäsar 
noch  lafst,  jedoch  dringend  empfiehlt,  den  Livius  genauer  au  behandeln,  damit 
die  'Dialektik',  die  dieser  Altersstufe  am  angemessensten  sei,  zu  ihrem  voUen 
Rechte  käme.  In  seinen  späteren')  Schriften  aber,  vor  allem  in  den  auf  seine 
Initiative  zurückzuführenden  Schulordnungen  erscheint  Cäsar  nirgends  mehr;  so 
ist  denn  wohl  seine  Ansicht  sich  gleich  geblieben  und  hat  iu  allen  den  Schul- 
ordnungen, die  auf  Sturms  EinfluTs  zurückzuführen  sind,  still  weitergewirkt 

In  merkwürdiger  Weise  stimmt  dsxu  die  AufßMsnng  ▼on  Gisaia  Werken, 
der  wir  bei  den  kirehliflhen  Reformatoren  in  Knrsaehsen  begegnen.  In  Luttiere 
Werken')  s.  B.  MGm  wir  trota  einer  ansgabreiteten  Kenntnis -der  Alten  und 
unsShliger  Anffthrnngen  ihrer  Werke»  besonders  in  den  TisehgesprSchen,  nidit  auf 


')  Vgl.  die  fleir^igr-n  Zusamnir'natolluogen  bei  Merts,  Das  BcbndwMeD  der  dCtttsdieil 
BefonnatioQ  im  XVI.  Jahrb.   Heidelberg  1901.   S.  301  f. 

*)  Im  KgL  Sächsischen  Staatarchiv  Loc.  10407.      ■}  Flathe,  St.  Afra  S.  248. 
FUlhe  a.  »,  0.  B.  376.       *)  Abdruck  ht&  Vormbaun,  Ev.  Setndoidiiiiiigeii  I  SSS  ff. 

•)  Hauptatelle  ebd.  S.  CG?,  vgl.  da/ai  Kckstpin.  Lat  u  gr.  Untenieht  8.  Sfl. 
^  Schüler,  Lehrbuch  der  Gesch.  der  Pädagogik  S.  111-116. 

*0  0.  Q.  fldunidt»  Lathen  fi«kMmtMhaft  adt  den  ilteo  Klaiiikeni.  Leipzig;  I8d3 
BaiiuMhe  FroMiker  8.  U— Sl. 
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ein  einziges  Citat  aus  Casai*.  Qenau  ho  steht  es  mit  Melanchthon,  von  dem  sein 
vortreMicher  Biogrsiph  Hartfeldcr  sagt*):  'Wenig  houclitet  scheint  riisar;  kaum 
dafa  ihn  Melancbthon  einmal  neben  Cicero  und  Terenz  als  nachalimeiis\v<»rtes 
Stilmnster  empfiehlt'  (Corp.  Reform.  XIII.  439).  Von  der  RtHleutung  Cäsars 
alä  Öchriftsteller  scheint  MeiauehÜiou  keine  klare  Vuri«teiluiig  sich  gebildet  zu 
lukben.  Dam  er  kommt  ibm  für  die  imitetio  lediglich  un  deswillen  in  Be- 
tracht, weil  er  ein  Zeitgenooee  Gioeroe  iet  mad  am  reiniten  gesproehen  hat.*) 
Br  ereoheint  ihm  aUerhSehstene  Terwendhar,  wo  es  sich  um  die  ratio  atudiorom 
tinea  Nichttlicologcn  handelt;  nur  der  Atusdraok,  nicht  die  Sache  ist  es,  auf 
die  es  ihm  bei  der  Lektüre  Cäsars  ankommt^  Es  ist  darum  kein  Wunder, 
wenn  zimiichst  der  Oegeustand  von  Casars  Werken,  fernerhin  auch  die  in  der 
Darstellung  liegende  Feinheit  keine  Beaehtung  fanden  und  infolgedessen  die 
casarianischen  Schriften  gänzlich  aus  dein  Kreis  der  vot\  den  Reformatoren  be- 
einflulsteu  Schule  versciiwandeu.  Dafs  aber  die  txaungen  Zciteu  dea  XVII.  und 
XVni.  Jahxli.  nicht  daau  angethan  waren,  einem  verkannten  Antor  an  aeinan 
Rechte  zu  verhelfeD,  Immcht  nicht  erst  gesagt  zu  weiden.  Wo  er  ttberiiaapt 
geleaen  wurde,  aank  ei^  wie  eben  geeagfe,  amiiolut  in  die  Sekond»  hinab;  dort 
finden  wir  ihn  in  Braunschweig  1774,  wo  es  heifst'):  Trof.  Tünzcl  wird  in 
zwo  Stunden  ausgesuchte  Stellen  ana  dem  Julius  Cäsar  und  dem  Tacitus  . . .  er> 
klaren',  und  aiich  sonst  finden  wir  ihn  in  diese  Klasse  hinabgedrückt*),  bis  er 
in  unseren  T^jen  wohl  seinen  Tiefpunkt  in  dem  Unterricht  in  der  Tertia  er- 
reicht hat  Am  deutlichsten  tritt  uns  dies  in  den  siebenbürginchen  R<;hulord- 
nungen^),  die  Bischof  Teutsch  veruifentlicht  hat,  entg^n.  Daneben  auch  iu 
den  BegnlatiTen  der  einxelnea  MilitSr-Ersiehunge-  und  Bildungaanataltai.^ 

Wie  die  ausflthrlichen  Publikationen  Potens  in  den  Hon.  Germ.  Paed, 
lehren,  hat  man  za  allen  Zeiten  die  kflnftigen  Hilitfirs  aorgfaltig  in  den  Werken 
CSears  heimisch  zu  machen  gesucht.  Darum  darf  es  uns  auch  nicht  wundern, 
wenn  sie  in  der  Ffirstenerziehung  eine  groise  BoUe  qpielen.  Wenden  wir  zu- 
nächst unseren  Blick  nach  dem  Auslande,  so  finden  wir  in  dem  bekannten 
Werke  Napoleons  III.,  wo  er  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Bande  seiner  Histoire 
de  Jules  Cesar  seine  Studien  über  den  grofsen  Römer  zu  rechtfertigen  ver- 
sucht, eine  ganze  Reibe  von  Fürsten  und  Herrschern  aufgezählt,  die  sich  um 
CSaar  bemflht  haben,  ao  Karl  VIIL  TOn  Frankr^ch,  Heinrich  IV,  nnd  Philippe 
ägalitd.  Wenn  wir  Ton  der  sagenhaften  Beaohftfligang  Solimaua  dea  Siegen 
mit  Giaar  absehen,  ist  wohl  der  interessanteste  fürstliche  SchriftsteUer  über 
Casar  der  E8nig  Ludwig  JSIV.  gewesen,  Ton  dem  es  ein  Werk  La  gume  des 

1)  Mon.  Oena.  Paed.  TU  S84. 

*)  Mon.  Genn.  Piad.  TII  SM  und  8.  M7  aw  M.s  Buch  Deindtatioiie.  YgL  Haite  a.  a.  O. 

S.  292. 

Vgl.  Mon.  Oerm.  Paed.  I  367  (Cfttharineiuu),  ebd.  109  (CoUegium  Carolinum). 
^  Ebd.  464  (Helautedt). 

Mon.  Germ.  Paed.  XTTl  188  {Hermannstadt  17561,  ebd.  8.  17  Oinstrtlktion  TOn  1761 
für  Kronstadt)  ebd.  S.  öSO  (Kronstadt  1846),  ebd.        (Biatritz  1846). 

*}  Fotea  in  den  Mon.  Genn.  Paed.  XYIU  115  (näch«.  Kadetten),  ebd,  668  (württemb. 
Kadetten),  X  S48  (brannaekw.  Kadetten). 
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Suissts  traduide  da  J.  Uore  des  commmtaires  de  Juie  (sie!)  Cfkjr,  Paris  1651.  fol.'), 
gedruckt  in  der  Imprimerie  royale,  giel)t.  Das  Buch  enthält  auf  Folioseiten 
eine  ziemlich  stfife  und  w5rtliche  Übertictzuii^  von  Caes.  Bell.  gall.  I  1 — 29. 
Die  Arbeit  ist  zmiem  niebt  lelilerfroi ;  so  wM  rtli'ii  /..  B.  die  principe«  der  römi- 
schen Legionen  überall  mit  princes  übersetzt.  V^ielleicht  haben  wir  in  dem 
kSniglicheii  Elabont  die  Nachwirkung  der  Sdiriflstellerei  einee  ICtgliedes  de« 
hohen  ftanzOsiadien  Adeb,  des  Dnc  Henry  de  Rdian,  au  erbUcken,  der  ein  Tid- 
gebrauchtee  Bndi:  *Le  pttrfoict  capitaiiie,  MtrameDi  Fabr^  des  goerres  de 
Oftule*,  des  auch  ins  Deutsche  übersetzt  worden  ist,  yerfy8tei.f) 

Kehren  wir  nach  Deutschland  zurück,  so  finden  wir,  soweit  die  Quellen 
uns  zugänglich  sind,  dafs  man  auch  hier  bei  der  Erziehung  der  Fürsten  auf 
(■äsars  Werke  und  ihre  T^f  kfüre  hohen  Wert  gelegt  hat.  In  hervorragender 
Weise  geschah  dies  im  liause  der  VV^ittt^lsbacher.  Der  Monographie  von  Fried- 
rich Schmidt,  'Geschichte  der  Erziehung  der  Pfälzischen  Wittelsbacher'  (Mon. 
Germ.  Paed.  VoL  XIX)  entnehmen  wir  die  Angaben  ans  der  Einleitung,  dalb 
'Pfidt^prare  EVradrieh  soll  C^Msaris  commentarioe  lesen'*),  und  dafo  Leopold 
Lndwig  deegleidien  fihai^)  Chmvlcteristiadi  ist  die  Vorsdinft  fUr  den  jnngm 
'Hertzog  August*  bei  seiner  *rnise  in  Franckreich  1600 — 1604'*);  llii  seiner 
Gesellschaft  solle  er  je  zuweilen  eine  lateinische  epistolam  machen,  die  lateini- 
schen historiographos,  als  den  lulium  Oacsarem  und  andere  tarn  iwopter  stylt 
clcganfiam  q^(am  pmpUr  hisf"rinrnm  cogiiHiontni  Heyfsig  lesen*  u.  s.  w.  Ahnliche 
Anweisungen  kehren  auch  spiiter  wieder,  z.  B.  wo  fiir  die  Tagesordnung^)  des 
Ptinzen  Friedrich  verlangt  wird,  dafs  er  privatim  den  Cäsar  lese,  oder  wo  die 
ThatsBche  konstatiert  wird^,  dab  C&sars  Bfleher  die  einzige  antike  Bdirift 
waren,  die  sieh  1631  in  der  Bibliothek  des  Heraogs  Lndwig  beftuid.  Die  Yot- 
liebe  fUr  Cäsais  Werke  scheint  fibrigens  im  Hause  der  Wittelsbacher  her- 
kömmlich geblieben  an  sein,  denn  noch  im  XIX.  .Tuhrli.  übersetzte  König  Max  II. 
als  Kronprinz  Caes.  Bell.  gall.  I  1 — 54  schriftlich  ins  Deutsche.')  Bei  den 
übrigen  Fürsten  Deutschlands  würde  man  wohl  auf  ähnliche  Ersclu  inungen 
Stoffen,  wenn  die  Quellen,  die  die  Mon.  Genn.  Paed,  zu  erschiieisen  versprochen 
haben,  schon  jetzt  zugänglich  wären. 

'i  Napoleon  a  a.  O.  emHlint  das  Buch  'Tori  rare'  und  scheint,  da  seine  Anfr^ben 
sehr  uiibeetituiut  Uuteo  uud  »ich  hHupt«ächiich  aut'  bckuuute  bibliogr.  Hilfamittel  (Brunei) 
aMtsea,  das  Werk  selbst  nicht  gesehen  >a  haben.  Eb  woUerhaHeiies  Exempler  der  Aibsii 
des  dreizehnjährigen  Königs  (oder  geiner  Lehrer?)  befindet  sidi  auf  der  Kgl  Bibh'oÜjck  zu 
Dresden  (Lit.  Rom.  1396).  Beigegeben  »ind,  nicht  wie  Napoleon  sagt,  'figures',  Hondern  drei 
SchlachtplAne  in  der  Art  der  s.  B.  im  Tkeatrum  Europaeum  erhalteDen :  1.  Cäsar  hindert 
den  Ourehbmeh  der  Helvetier  bei  Genf  (Kap.  8).  S.  Oer  Xunpf  nach  dem  Übetgeag  Uber 
dir  9nöTip  (Kap.  12).  3.  Der  Entscboidungf^kampf  ''Kaj»  Ül"»  Die  Zeichnung  der  Stiebe  stammt 
von  Uicher.  Besonders  daa  letzte  Büd  ist  klar  uud  giebt  eine  genaue  Vorstellung,  wie 
Ludwig  HT.  seben  Autor  lae  and  sich  mililflrisch  surecbti^te. 

*)  Frauxasisch:  Fuii»  lOiO  H''.,  ebd.  1658.  12^,  ebd.  1692.  Ii*.  —  Deotsch)  Lsipe.  1678. 
16\  ebd.  1730    8"  rExemplare  auf  der  Königl   Bild  in  DreHa.Jn^. 

^  Mon.  Germ.  Paed.  XIX  S.  XXXXVm  (Ordnung  von  Kalb;.      <)  Ebd.  S.  XCI. 

^  Bbd.  S.  CXn,  Note  8.     ^  Ebd.  8.  809.      *)  Ebd.  8. 886,  Kote  l. 

•)  Mon,  Gem.  Paed.  XDC  867. 
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Am  Küde  mxaereH  lusturit^cheit  ilimdguugeä  aiigelangi^  erhalU-u  wir  also  als 
B«falUt^  dafii  Ctert  Wetke  in  uiuenr  dmiiAai  Litterainr  bo  gut  wie  Mne 
Spuren  binterlMsen  haben,  und  sweiteoSy  dafii  sie  ab  Bildongsiioff  immer  jOngeren 
Jalirgingeii  dar  Sdut^ugend  zugewiesen  wniden,  alao  anch  in  gewiseem  Sinne 
in  Stier  Bewertung  für  die  Sebnllektüre  immer  tiefer  geennken  find.  Fassen 
wir  nur  (Ins  letztere  ins  Auge,  so  wird  man  allcrdini^  —  voransg^izt,  dab 
die  Behandlung  eines  wirklichen  Autors  in  Tertia  pädagogisch  richtig  ist,  eine 
Behauptung,  die  erst  der  Neuhumanismus  aufgestellt  hat  —  zugeben  müssen, 
dafs  wegen  der  Einfachheit  der  Darstellung,  der  Durchsichtigkeit  in  der  Be- 
handlung des  Stoffes  und  auch  gewissermafsen  des  Interesses  an  der  Sache  kaum 
ein  aadirer  futttintr .  geeigneter  fllr  Twiia  iak  als  Giaari  bee<mden  im  Bell, 
gallicum.  Die  modernen  Didaktilcer  betraebten  es  darum  als  ein  Axiom,  dab 
Gasan  Wnfce  dieser  Altenstnft  snanweisen  seien,  Dettweiler  im  Hsnd- 
bucb  der  Erziehungslefare  III  1,  136  ff.  Jedoch  sei  hier  darauf  hingewiesen, 
düfs  es  niemals  an  Stimmen  gefehlt  hat^),  die  für  Casars  Schriften  einen  anderen 
Platz  in  unserer  Gymnasial loktüre  pjewihischt  haben.  Oerade  die  vor^etri^ne 
historische  Entw  ickelnn^  der  Ciisailektüre  lei^t  einen  ähnüelu'n  (it  diinken  nahe, 
der  hier  am  Scliiuääe  uaclii'ulgt'u  ni("><re.  Sollte  es  »ich  nicht  empfehlen,  Casars 
Schriften,  soweit  sie  nicht  schon  in  Tertia  gelesen  sind,  auch  als  kursorische 
LektOre*)  in  d«i  obtfen  Klanen  an  verwenden?  Natitarlieh  dOrfte  dabei  der 
maCsgeVende  Gesiditspunkt  nicbt  das  Sprachliche  sein,  sondern  das  Historisdie 
und  gawinermaben  anch  Aalhetisehe.  Ähnliche  Versuche  sind  meines  Wissens 
früher  auch  an  einzelnen  deutschen  Gymnasien  gemacht  worden,  als  die  Be- 
wegungsfreiheit noch  gröfser  war.  Bei  den  vielerlei  Versuchen,  den  'Geist  der 
Antike  zu  beleben',  ist  vielleicht  auch  der  Gedanke  verwendbar,  die  CäsariEiniscbe 
Welt  durch  historische  lietraebtungswcise  wieder  mit  Blut  zu  ertüUen  und  mög- 
lichst frischfarbig  der  Jugend  vor  die  Stele  zu  stelleu.  Schon  oft  haben  Philo- 
logen, die  im  angedeuteten  Sinuc  ihre  Schüler  zu  fordern  suchten,  Cicero  und 
Sallust  so  miteinander  Terbunden,  dais  letatwer  die  Bahmenenihlung  fttr  die 
Katilinarien  hergab,  und  dafo  beide  Schriften,  natfirlich  unter  Berflcksichtignng 
des  verschiedenen  politischen  Standpunktes^  aus  einander  erkürt  wurden.  Kein 
Lehrer  in  Prima  wird  es  sich  entgehen  lassen,  die  Perser  des  Ascliylus  mit 
dem  neunten  Buche  Herodots  in  Wechselwirkung  zu  stellen.  So  könnte  es  mit 
Casars  Schriften  hiicIi  sein:  etwa  in  kursorischer  Lektüre  als  Kahmenerzählung 
fiir  gleichzeitige  tieer(niiam8che  Reden  und  Briefe.  Dazu  wtirde  sich  vor  allem 
duä  Bellum  civile  eignen,  das  sonst  in  unseren  heutigen  Gyxnnasiallehrplänen 
trotz  seines  interessanten  Inhalts  völlig  unter  den  Tisch  fällt.  Das  wäre  einmal 
(Tielleieht  verbunden  mit  herangezogenen  griechischen  PaxaUelsteUen)  ein  Stflck 
lebendige  Oeediichte  nud^  wenn  nicht  au  ausgedehnt  betrieben,  eine  ebenso 
fruchtbare  Beschäftigung  ab  die  jeiat  die  deutsdien  Unterprimen  g^ma  be- 
herrschende LektOre  der  ^ulosophischen  Schriften  Ciceros.    Hier  studiert  der 


')  Vgl.  Eckstein,  Lat.  ruterricht  S.  219  ff. 

*)  8o  KOchly,  Vem.  Bl  U  bi  -,  MfigeUbach,  Uymn.  Pild.  S.  118. 
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Priuiauer  einmal  bedeutende  weltgeschiditliche  Verenge  an  ihrem  Urquell;  er 
gewinnt  dae  G«f&lil,  daJk  er  am  An&ng  deaaelben  P&deB  steht,  den  andi  der 
gr9firte  Fonehm  gehen  mnft,  wenn  den  Untergang  der  Bepublik  und  den 
Anfimg  dea  Cftaariamna  b^preifen  nnd  danteUen  wUl,  und  damit  bekommt  er 

eine  AI  nnnrr  von  wissenachaftliclier  Arbeit.  Die  i^che  Überzeugung  vermag 
er  aber  bei  dm  Tnskulanen  und  Of&cien  schwer  zu  gewinnen.  Denn  einmal 
kann  ihm  nicht  verborgen  bleiben,  dafs  hinter  dem  Eklekticismus  Ciccros  noch 
andere  philosophische  Kräfte  walten,  er  also  nicht  am  Urquell  steht,  und 
auTserdem  werden  in  jenen  ächrifien  Fragen  behandelt,  die  auch  heute  noch 
im  Flusse  sind  und  für  deren  Beantwortung  der  Forschende  natürlich  sich  lieber 
an  aeine  Zeit-  und  Yolkagenosaeii  wendet,  wenn  ihn  nieht  ein  beaonderea  hiato- 
riaehea  IntexeBae  treibt. 

Die  hdiwe  Schule  hmi  die  Pflidit,  Ihre  JQnger  in  die  wiiacnaciiaftlieben 
Betriebe  einsoftthten;  daa  Gymnasium  insbes<nidere  durch  seine  Behandlung  der 
klassischen  Sprachen  und  Schriftsteller.  Vielleicht  ist  der  eben  geäufserte  Ge- 
danke. Ciinarianischen  Schriften  in  etwas  anderer  Weise  mid  in  Verbindung 
mit  underen  Schriften  zu  lesen,  auch  in  dieser  Hinsicht  erwägenswert.  Denn 
abgesehen  davon,  dafs  dann  die  historische  und  äütlietiäcLe  Seite  der  Erklärung 
▼iel  mehr  hervortreten  könnte,  wilrde  Casars  Werken,  und  damit  auch  seiner 
Peraon,  in  der  Beachtung  der  Gebildeten  die  Stdie  wieder  eingeziomt,  die 
Ihnen  mit  Becbt  gebfihrt 


LEONHARD  HUTTEBS  OOHPENDIÜM  LOCOAUM  THEOLOOICORUM 

Von  Paiti.  Kbbbl 

Das  Compendium  loconim  theolugicorum  Leotilmrd  Hutters^)  war  nächst 
Luthers  Katechismen  eins  der  einflufsreichsten  und  vurbieitetsten  Schulhücher 
des  lutherischen  Protestantismus;  nicht  nur  in  Kursachsen,  für  das  es  in  erster 
Lniie  veilafirfc  woidco  bty  Mmdera  radi  weit  Über  dewan  Qmu^  hinma  iit  eg 
aber  em  Jahrhuiidert  tonangebend  gewesen  &kr  den  UnterrichtBbetrieb  in  der 
Religion.  AJber  ei  erregt  imser  InlereHe  noch  in  gnns  besondvmn  lUbe  ans 
dem  Cfronde,  weil  es  nicht  lediglich  sozusagen  ein  Privatweik  des  VerfaHsers, 
sondern  vom  KurfQrsten  Christian  II.  selbst  veranlaTst  und  von  den  beiden  theo- 
logischen Fakultäten  zu  Leipzig  und  Wittenberp;,  sowio  von  den  drei  Fflrsten- 
schulen  vor  der  Heransgabe  geprüft  und  nicht  unwesentlich  beeinfluTst  worden 
ist;  es  darf  mithin  mehr  als  irgend  ein  anderes  Werk  als  Niederschlag  der  ge- 
samten Zeitströmong  betrachtet  werden.  Nun  kann  es  freilich  wohl  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dafli  des  Baxtk  beute  auf  jeden,  der  es  rar  Hand  nimmt^ 
einen  hjkshst  nm^pathisebeo  Bindmck  machen  mnft;  um  so  Torsiehtiger 
mOssMi  wir  veiiahrai  in  seiner  Beorteilong,  da  es  ja  eben  einst  den  an- 
gemeaaenen  Ausdruck  einer  ganzen  Zeitrichttmg  dargestellt  hat  Es  i^t  daher 
auch  unerläfslich,  dafs  wir  wenigstens  mit  einigen  Strichen,  soweit  dies  für  das 
Verständnis  des  Compcnditims  notwendig  erscheint,  die  Epoohe,  ans  der  es 
herTorgegaogen  ist»  charakterisieren. 

I»  Ohafalrtar  der  thaolnglaeiteB  Zaltrloihtiuis 
Im  Jahre  1521  sehrieb  Helanehthon  in  der  erstoi  Ausgabe  seiner  Lod 
commmies  die  schSiieai  SStae  nieder:  Mysteria  divinitatia  zectias  adotaverimos 

')  Das  älteste  der  Exemplare,  die  mir  vorgelegen  haben,  ist  au»  dem  Jahre  1688  und 
tragt  den  Tolbtibidigen  Titd:  Coupeadiem  looonim  iheologioorum  ex  Seriptorii  aaerit  et 
lalm)  Concordiae,  Iubsu  et  Autoritate  Sereniss.  Elect.  Saxoniae  Chrietiani  II.  etc.  colleeinm 
et  ab  utraque  Faculiate  Theologica  Lipsiensi  et  Wittebergensi  approttatum,  —  In  usum 
tum  triom  Scholarum  Illuatnum,  tum  reliquarum  trivialium  in  bis  r^onibus.  Opera  «t 
itadio  Leooharti  Hutteii  8.  TheoL  D.  et  Prof.  in  Aoad.  Witteb.  OnUaarii.  Cum  Gratia  et 
Privilegio  Elect  Saxoo.  Special!.  Wittebergae.  —  Prostat  venale  apad  Paulum  Helwig. 
Bibh'op  1C22.  Diener  Auagabe  i«t  ein  Bildnis  Hatten  mit  Nawestniinchrift  beigegebea; 
darunter  steben  die  Vene: 

ffi  mint  ilU  oeoli,  magni  haee  ora  enihea  Hatten, 

Quao  Tilior  et  Rheni  littora  totu  treinunt. 
ToUe  age  de  tabula  nomen,  iurul.iis  olympum 
Haeo  ora,  hoi  ocnlo«  Theulugiam  gerere. 
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f|nam  vestignvorimn«!.  Tmn  sinn  majp^o  perienlo  tentari  non  poaatint,  id  quod 
non  mro  sancti  viri  otiani  sunt  expr-rti.  Et  carne  tiliuni  dexis  Optimus  Maximus 
iiiduit,  ut  no8  a  eouteiuplationc  inairstatis  suae  ad  carnis  adeoque  fratrilitatis 
nostrae  contcmplatioucm  invitaret.  Sic  et  i'aulus  ad  Cor.  (I  1,  21)  scribit  deuui 
per  stoHitiam  piaedicationM,  niniirnm  oot«  ratione  Tdle  oognoad,  eam  non 
potnerit  oognosei  in  Mpientia  per  Bapientiaiii.  Proinde  non  est,  cur  mulhun 
operis  pcmunns  in  loda  üUb  suprenuB  de  deo,  de  nniiatey  de  farinitate  dei,  de 
mysterio  creationis,  do  modo  iueamalionis.  Quacso  te,  quid  aaaeqanti  sunt  iam 
tot  socnlis  fichnlasÜci  Theologistae,  cum  in  his  locis  solis  versarentur.  Nonne 
in  (li.s('»'])tuti«»nihii5«  suis,  nt  ille  ait,  vani  facti  sunt,  dum  tota  vita  nugantur  de 
iiuivL-raalibus,  formaiitatibus,  counotatiB  et  nesoio  qoibus  aliia  inanibus  Toca- 
bniis?!») 

Dieselben  Fragen  behandelt  derselbe  Verfasser  später  in  seinem  Examen 
Üheologicom  in  der  Weise,  dafs  er  gjeich  im  loena  de  Deo  11  quaestioneB  anf- 
tMXi,  nfimlioh  1.  Quid  ait  Den«,  2.  Qnid  differant  peroona  et  eeamtia,  3.  Qnot 
aint  penonae  et  quae  aint  illanun  diaonmina,  4.  Qnid  düFemnt  Gignere  «t 
Creare^  6.  Quid  intersit  inier  naaci  et  prooedere,  6.  De  appellatione  toO  löyoVf 
7.  De  appellatione  Spiritus,  8.  Quae  persona  assumserit  naturam  humanam,  et 
quomodo  haec  assnmptin  a  caeteris  modis  pracscntiae  Dei  in  creaturis  differat, 
9.  De  modis  loqnendi,  quibus  utiniur  in  dootrina  do  Christo,  inpriraisqne  do 
communicatione  Idiomatum,  10.  Explicatio  regulae  Augustini:  Opera  Trini- 
tatis ad  extra  sunt  commuaia,  11.  De  applicatione  huius  doctrinae  ad  usum, 
id  est,  de  dia4»imine  invcoaliraia  EoeleBiae  et  aliarum  impianun  inTocationnnL 

Und  die  Anafthmng  dimar  StDclce  geechieKt  in  echt  aehdaaliaclier  Weise 
durch  Definitionen,  Quästionen,  Objektionen,  Responaionen.  Da  wird  in  dildrtem 
Widerspruch  zu  den  1521  aufgestellten  Sätzen  in  langen  Auaeinanderaetsaji^en 
gehandelt  de  disprimine  triura  personarum  Divinitatis  mit  einer  dcscriptio 
Patris,  des<*nptii)  Kilii,  descriptio  Spiritus  Sancti;  ferner  de  discriruino  proprie- 
tatum  personaliuui  Filii  et  Spiritus  Sunrti,  dp  hjpo^statica  duarum  uatur.irum 
in  Christo  uniont-,  de  causis  finalibuä  unionis  hjpostatiaie,  de  effectis  unionis 
hypostaticae  n.  s.  w.,  ganz  zu  geschweigen  der  nnendÜehen  Darlegungen  da 
diflcriniine  idiomatum.*) 

1)  CR  XXI  84. 

*)  Als  Beiipiel  für  die  Aasführung  im  einzcluen  mögen  einige  d(;r  für  die  Metbode 
gan7  l>o^r1n<le^s  charaktcristiachtni  Syllogismen  ddr  obräctioaei  fol^Hi  die  dann  allemal 
durch  eine  responsio  zurückgewiesen  werden. 

Homo  est  imago  Dei. 

Filius  est  imago  Dei. 

Krgo  FiliuH  non  nlitor  est  imago  Patria  quam  homo  est  imttgo  Dm. 
Uder:  Imago  est  aliquid  evanesceas. 
Filiiu  ert  imago  DeL 

Ergo  Kilius  non  habet  propriam  subsistentiam. 
Oder;  Pratres  sunt,  qui  in  eadein  natura  seu  essentia  originfm  ha1)rtit  ex  eodem  Patxe. 
Filius  et  Spiritus  sanctiis  in  eadem  Deitate  origiuem  habeut  ab  uno  et  eodem,  vide- 

lioei,  a  Fab«. 
Ergo  FSlins  «t  Spiritn«  lanotaa  nmt  fratrea. 
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Der  vr^^te  Sali  im  loeuB  de  peooBto  lautet  1521 :  Min»  obscurarunt  et  hunc 
locnm  SophiBtae,  cnm  de  relationibos  rationis  in  peccato  disputarent,  cum 
(Hstin^erent  de  actuali  peccato  et  originali  et  alia  inulta,  quae  supervacanenm 
est  recensere;  im  letzten  Vierth  des  Jahrhunderts  behandelt  David  ChytriitniH 
in  seiner  allenthalben  im  Schulunterrichte  verwendeten  Cutecbcäiü  den  loc-us  dt 
peccato  in  der  Weise,  dafs  nach  einer  Definition  von  peccatum  die  cautui  effi- 
den.s  peccait  imd  extenioram  pecCHtoium  esusae  ftngefSlirt,  dann  materia  und 
foima  ontenduedeiiy  finea  und  effM^  anf|giirilhlt  and  andlich  die  fiblichen  Ein- 
teilungen der  peecata  in  originalia  and  aefenalia  oder  ▼enialia  nnd  mortalia 
▼orgenommen  werden.  Den  Soihlujk  bildet  eine  Definition  des  peceatnm  in 
Spiritnm  Sanctom. 

Diese  Beispiele  mögen  geniigen,  um  die  genugsam  bekannte  scholastische 
Richtung  zu  skizzieren,  in  welche  die  protestantische  Theologie  des  ausgehenden 
XVI.  Jahrh.  hineingetrieben  wurde.  Dieselbe  höchst  interessante  Wandhin^, 
die  eich  in  der  Person  Melanchthons  so  deutlich  nachweisen  läi'üt,  keunzeiclmet 
die  ganse  Epoche.  Es  waren  die  nnaeligen  interkonfessionellen  Straitigjcmien 
sowie  die  feindselige  Stellung  gegenüber  den  Scbweis«r  Beformatoren,  die  eine 
derartige  Entlwnimg  Tcm  Lnthen  Eenmedanken  snr  Folge  batton.  Der 
Schwerpunkt  der  «Religion  war  wiederum  aus  dem  Herzen  in  den  Verstand  ge- 
legt worden,  eine  neue  Scholastik,  eine  bis  ins  kleinste  ausgestaltete  Lehre, 
deren  Niederschlag  die  Konkordienformel  bildete,  war  der  I^rtrair  die><er  Ent- 
wickelung.^)  Und  zwar  kehrte  sich  die  Spitze  all  dieser  Kämpte  cl)en  nicht 
mehr  gegen  Rom,  sondern  gegen  die  Kefonnierten  und  gegen  di«;  geringsten 
Abweichungen  von  dieser  Norm  im  eigenen  lutlurischeu  Lager.  Es  war  die 
Zeit^  wo  mau  mßh,  nachdem  die  AnseinandioBetzungeu  mit  der  rSmisohen  Kirdie 
tu  einem  vorlSufigen  Absddofii  gelangt  waren,  mit  um  so  glflhenderem  Halli 
aaf  die  Gahinistai  sttlnte^  wo  ea  als  gutlutherisehe  Parole  galt:  ^Lieber  katho> 
lisch  als  calnnisoL")  Die  berSehtigton  GalTinirtenhetaen  der  Jahre  1574  und 

Oder  endlich:  (jaod  nihil  est,  uon  est  «li^num  poena. 

Peccatom  est  nihil«  quia  est  defectus. 

Brgo  pMeatou  hob  «sI  cHgnui  po«ML 
Respondeo.    Ad  Maiorcm.    Quod  nihil  est,  acilicct  negative,  non  ost  dij^ntini  poena.  A*l 
Minorem.   Peccatum  est  nihil,  scilicet  privative.  Id  vero  haeret  iu  subiecto  adhuc  reli^uo^ 
in  qiio  Mt  deitrnctio,  propter  quam  enbiectum  reiicittur. 

^  'Ihr  Wesen  ist  ein  verstaadMnAblger,  in  Uefere  Vemonftideen  wenig  eindringender, 
dafür  aber  hrtchst  i'xakt«'r  nnd  das  ganze  Feld  der  damaligen  WisFensrhnft  umfassnnder 
Formaliemus.  —  Logische  Fertigkeit  und  Richtigkeit  gilt  als  Kriterium  aUcr  Wisseuschaft- 
Uehkeit;  die  logische  Konektheii  ttat  in  KorretpondenE  mit  der  Oribodoiie,  und  man  be- 
mühte sich  sogar,  die  Irrtümer  häretischer  PurlLien  wie  der  Sociniancr  auf  logische  Febl- 
K(hlns(»e  zurückzuführen.  Mit  diencr  aiifserordeutlicLeii  Fertigkeit  in  der  Logik  verbindet  sich 
noch  die  merkwürdige  Vorliebe  su  tabellarischen  Übersichten  und  Figuren.  AU^,  selbst 
i$a  Geutigeto  und  Tranaeendente  unterwirft  ueh  dem  Schema  and  der  Zeidunrng.*  Gab, 
Geschichte  der  proie^tauiisehea  l)(^matik  u.  s.  w.  I  187  f. 

*)  Hnstilioribus  aniniis  persequuntur  Calvinist&s  quam  Pontificios    Oillet,  Crato  v.  Craffl- 
lieim  II  »7.  —  Ein  des  Calvinismus  verdlkchtiger  Pastor  wird  vom  luth.  C'onsistorium  be- 
fragt, 'ob  er  glanbe,  dab  die  Cslviniiten  nidii  wli^  wwdan'.  Zeitecbr.  f.  lutk  TheoL  XVI 707. 
||«w#iAMhv.  IMS.  n  84 
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1591  mit  ÄmtBentsctzungen,  Einkcrkerungea  und  kSzperlichen  Mifsbandlungen 
zeigen,  bis  zn  welchem  Grade  die  Geister  erregt  waren,')  Charakteristisch 
sind  die  Articuli  visitatorii  Kurfürst  Christians  H.  aus  ileni  JhIip'  irin2,  in 
lUmeu  den  vier  Überschritten:  Die  reine  und  wahrhaftige  Lohre  unser  Kirchen 
vom  heiligen  Nachtmakl,  von  der  iVrson  Christi,  von  der  heiligen  Taufe,  von 
der  Gnadenvahl  und  ewiger  Vorsehung  Grottes  vier  entsprechende  gegenüber- 
gestellt sind,  die  allemal  mit  deai  Worten  beginnen:  Fidsehe  and  inige  Lehre 
der  CSalvinisten  von  u.  s.  w.  Der  Korfttnit  iet  im  hiSchaten  Ma&e  bemfiht^ 
die  Konkordienformel  in  seinem  Lande  vaac  naica  norma  et  r^ola  au  erheben; 
er  läfst  an  diesem  Zwecke  eine  billige  und  handliche  Ausgabe  veranstalten, 
*auf  dafs  maus  um  geringer  Geld  bekommen  und  desto  füglicher  bei  sich 
tragen  künnte',  und  verpflichtet  alle  Kirchen-  und  Schulbeamten  aufs  strengste 
darauf*) 

Zui'  i^iutschuldigung  und  zur  geschichtlichen  Erklärung  dieser  an  sich  ge- 
wils  nnerireuliehen  Ersoheinm^en  sei  flbrigens  nicht  verschwiegen,  dals  die 
heimlidie  and  versteckte  Art  nnd  Weise,  in  der  man  Tersncfate,  den  Galvi- 
nismns  in  lutherischen  Landen  einznschwanen,  die  Verquidcnng  religiöser  und 

politischer  Fragen  —  die  Calvinisfcen  galten  den  Lutheranern  als  Gegner  staaL 
lieber  Ordnung  — ^  die  Intoleranz  und  rohe  Polemik,  die  Auf  calviuistischer 

Seite  um  nichts  besser  wnr  als  auf  lutherischer,  die  stellenweise  gewaltthatige 
Einführung  des  Calvin isnius  in  lutherisch  gesinnte  Gegenden,  z.  B.  in  die 
Oberpfalz ^j,  das  ihre  dazu  beigetragen  haben,  um  den  Gegensatz  zu  verschärfen 


')  DaTs  gerade  auch  die  Sckuleii  von  dieiMi  EreignuMui  heftig  in  Mitleidenschaft  ge- 
sogen worden  nnd,  darther  tiaben  wir  einig«,  wenn  auch  kune  Kotiaen.  80  berichtet  der 

Rektor  der  Kreuzschule  zu  Drcsdfn  P,  Simon  in  ciiicin  zusfiramenfassemlen  Rückblick  über 
die  Gescbichte  «einer  Schale  IGiy :  Ac  licet  superioribus  auni^,  ]>Lr  Catechesin  Witebergeosetiif 
quae  et  hme  eebolae  obbnea  fuit,  et  tob  iSnicio  Rectore,  (|\u  religioni  Calviniatte  addietm 
erat.  Diuliolus,  ille  itvifuit§g;»Utfg  hnmanae  salutis  hostia,  inter  niteotia  culta  pacae  reUgionis 
infelix  lulium  Lommiscere  cunatus  ait;  tarnen  id  Dlus  radices  agere  haud  pas!!us  est,  sed 
pro  iuiiuita  sua  bonitate  et  ex  «ingulari  provideutia  ist!  uialo  staiiiu  remedium  atiulit 
«alnberrimuin,  non  loliiiit  liianio  mstirpato,  sed  et  eiat  temiaatoribin  extra  Bcbolam  elimi- 
naUs.  Dazu  gicbt  der  ßektorenkatslog  die  Notiz:  Oetavos  Bector  fuit  M.  Caspar  lani- 
riu9  BudiüainuB  etc.  Anno  IHDl  .  .  .  propter  ortlioiloxani  sen  potius  Cacodoxam  et  Calvi- 
niHticaui  religionem,  quam  prolitebatur  lauicius,  ab  otticio  remotus,  et  urbo  exire  iutra 
meDstraimi  spadum  iuaaiis  eit  Becflglidi  der  i'keiberger  Oelehrtenschale  vgl.  P.  Sflb, 
Ueacb.  dea  Gymo.  zu  Freib.  Fkogr.  1876,  S.  47.  Über  dtemuitK  vgl.  WeUbe,  Mmenm  fir 
die  Säcba.  Gesch.  III  1  S.  274. 

Insooderbeit  aber  befehlen  Wir  hiemil  Unsern  Verordneten  zu  iurchen-  imd  Scbulen- 
Sacben,  Beetoribos,  Doctoribns  und  Pkofesaoribua  unierer  Univenitlten,  den  AaeeMoribiu 
uuserer  ConBiBtorioruni ,  .  .  .  zusamt  UttSern  ätipendiatcn  und  Alunmis,  dafs  sie  solches 
Buch  ihnen  wollen  befohlen  sein  lafsen,  tlasstllic  mit  Fleif^;  lesen,  ihre  Examina  ilamuf 
richten,  uiemauds,  der  solches  nicht  approbirt,  untcrttcbriebeu  und  »vinc  PÜicht  daraui 
geleistet,  an  Dienit  beftedem  und  ndt  Enit  darQber  halten,  damit  in  UnMier  OhuifiBisteo- 
tluimeu  und  Landen  Kirchen  und  Schulen  nicht«  öffentlich  durwider  gflfhrot ,  noch  auch 
heiudich  ein^eschleichct  werde,  so  lieb  einem  jeden  Gottes  Ilulde,  Un«er  Gnade  und  «einer 
Seelen  Seligkeit  ist.  ~  Mandat  des  Kurfarsten  Cbriat  Ii.  von  1609. 

^  Vgl.  Wittmann,  Gesefa.  der  Reform,  in  der  Obeipfak.  Augsburg  1847.  S.  «8  ff. 
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und  ror  allen  Dingen  aueh  die  Lntlienmer  mit  MiAiteaaen  m  erfftUen.  Es  ist 
daher  wohl  erU&rlich,  wenn  diese  bald  überall  Verrat  an  ihrem  Glauben  an 
wittern  geneigt  sind  und  sich  mit  allen  ihnen  an  Qebote  sielieiiden  Mitteln  da- 
gegen au  sehfltsen  bemühen.^) 

II.  Leonhard  Huttera  lieben  und  PerBÖnlichkoit') 
In  diese  durcli  konfessionelle  Kämpfe  derartig  aula  litwliiite  erregte  Epoche 
fallt  die  Jugendzeit  Leonhard  Hutters.  Er  wurde  geboren  im  Jahre  1663  in 
dem  Ueinen  sehwabisolien  Orte  Nellingen  bei  Ulm  als  Sohn  de«  dortigen  Pkie- 
digerSL  1565  wurde  sein  Vater,  der  sdion  Tor  seinem  Anümthalt  in  Nellingen 
Magister  in  Ulm  gewesen  war,  als  (Geistlicher  wiederum  nach  Ulm  gerufen, 
und  hier  besuchte  Leonhurd  Uutter  die  illustris  sehola  Ulmensis.  bn  Jahre 
1581  bczof»  er  die  Universität  Strafsburg  und  wurde  schon  nach  zwei 
Jahren,  am  10.  Oktolt  r  ln^:i,  durLli  l'appus  zum  Doktor  der  Philosophie  pro- 
moviert. Tm  ganzen  weilte  er  zehn  .Ifthre  in  Strafsburg  und  füllte  seine  Zeit 
fleifsig  durch  die  recitationes  doeturum,  sowie  durch  eigene  dissertationes  und 
dieputationes  ans.  Zuletst  Ueb  er  sich  durch  Pappus  bereits  auch  in  die 
beilige  Sdirift  einführen.  1591  siedelte  er  nach  Leipzig  Aber  und  lag  hier 
ftst  ansschliefslich  Uieologischen  Studien  ob.  Zwei  Jahre  später  finden  wir  ihn 
für  kurze  Zeit  in  Hddelberg,  noch  1593  aber  vertauschte  er  dies  mit  Jena, 
und  hier  wurde  er  im  Dezember  1593 /Januar  Dolvtor  der  Theoli^e. 

Damit  ging  er,  durch  eine  etwa  zwölfjährige  Studienzeit  vorbereitet,  vom 
Lerneu  zum  Lehren  ilber.  Er  blieb  zunächst  noch  in  Jena,  wurde  aber  nach 
kiinin  zweijähriger  Thiitigkeit  hier  durch  Polykar}!  Leyser  als  Naehfnlp;er  Volck- 
niars  nach  Wittenberg  berufen,  wo  er  neben  Aegidius  Hunnius,  Salomo 
Qesner  u.  a.  als  vierter  ordentlicher  Professor  lehrte.  Er  starb  hier  am 
83.  Oktober  1616.») 

Schon  aus  dieser  kuisea  LebensskisEe  erkürt  sieh  mancher  Zug  aus  Hutteva 
PersSnüchkeit  FSUt  doch  sein  Bildungspmg  gerade  in  die  Jahre,  wo  Kirche 
und  Schule  am  iebhaffeestra  für  konfessionelle  Pol^k  interessiort  waren  und 

*)  Vgl.  »w  dem  Mandat  Chrirtiam  ET.  den  Sati:  Daneben  aber  haben  wir  anob  dieeee 

verRtanden,  dafa  falsche  zweizüngigf  Loute  gefimdea,  welche  zwsir  ^"'^i'ii  ihrer  gnädigsten 
nprr5?chaft  mit  Wort<'n  sclioiiiljar  lüri,'f;,'i  l(Pn.  auch  wohl  mit  liohotn  Verschwören  betheuert 
haben,  aia  wenn  sie  der  reinen  und  ungeänderten  Augsburgischen  Conlession  wider  alle 
Comptelen  und  SchwAnnereien  der  Oalviaistm  eowol  ale  aodeier  Ketaer  sagetban  wBcen, 
und  haben  doch  im  Grunde  ihres  Herzens  eine  andere  falsche  Opinion  verborgen  gehabt, 
welche  sie  auch  durch  ihresgleichen  mit  heimlichen  Praktiken  eingeschoVien,  und,  soviel  au 
ihnen  gewesen,  antreulich,  hinterrücks  und  mit  Betrug  ihrer  von  Gott  dem  Herrn  ordenfc- 
liehen  üBiigeeelsteB  Obrigkeit  fortgepflsnaei  haben. 

*)  Vgl.  vor  allem  De  Huttero  eiusque  compeudio  theologico  Darilelis  Friderici  lani 
commentatio  hrevis  in  dessen  Neuausgabe  des  rom]M»n<liiim  TTtitteri  etc.  analysi  logica  et 
theoiogica  dictis  o  sacro  codice  et  vcrsionc  Ii.  Lutheri  illuHtratum  cura  Chriettani  Junckeri. 
lipe.  1747  —  femer  dea  Axtikel  Untter*  in  den  Encjrklepadien,  beaoadera  eingehend  be« 
handelt  von  Hoffinann  in  Ersch  u.  Gruber. 

Zwar  tragt  das  Kpitriphiinn  als  nntiini  df»s  Todestages  den  23.  September^  doch  ist 
dies  wohl  auf  via  Versehen  zurückzuführeu;  vgl.  Janus  a.  B.  O.  8,  87  Aatt. 
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ihre  ^nptaafgabe  in  Hwausarbeitang  tmd  genauer  Fizienmg  eines  gneaio- 

lutherischen  Lehrbegrilb  erblickten.  Es  ist  uicht  schwer,  sich  nach  alledem 
einen  Begriff  davon  zu  machen,  mit  was  fQr  geistiger  Nahrung  wohl  der 
Jflngling  während  seines  zwolljährigen  Universitatsstudinms  in  all  den  ret  ita- 
tioüeä,  dibsertÄtiones  und  disputationes ,  an  denen  er  sich  so  fleifsig  beteiligu-, 
gespeist  worden  sein  mag.')  Dazu  kommt,  dafs  seine  eigene  Begabung  durch- 
woM  nach  dieser  Eichtung  lag,  er  war  eine  lehrhafte  und  zugleich  streitbare 
Natar.  £b  maehte  ihm  Freude,  die  SdiSrfb  aeiiiee  Gmstee  in  A&i  seholaati- 
scheo  D^nitionen,  Diatinktionem  und  Detemunationen  wo.  erproben  und  gegen- 
Aber  anders  Denkenden  die  nötigen  rattoues,  probationes  und  refntationes  zu 
suchen.  So  war  er  ein  Mann,  einseitig  fUrs  Katheder  begabt;  fDrs  praktische 
Leben  war  er  nicht  geschaffen.  Er  sah  selbst  ein,  dafs  er  lur  die  Ausübung 
des  Predigtamtes,  wiewohl  er  dies  sehr  hoch  schätzte  und  sich  auch  darin  ver- 
sucht hat,  nicht  geeignet  sei.^)  üni  so  fruchtbarer  war  die  litterarische  Thütig- 
keit,  die  er  auf  dogmatischem,  apulogetischem  und  hauptsächlich  polemischem 
Gebiele  ent&ltete.  Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  ein  vollatihidigeB  Veneiehnia 
«einer  fiberana  sahlreidien  Schrillen  au&umhren,  nur  emige  für  seine  Person 
besonders  duurakteristiflidie  MÖm  hennsgehoben.  Schon  der  Titel  seiner  Doktor- 
dissertation giebt  die  Hauptrichtnng  seines  Interesses  an:  De  praedestinatione 
diapntatio  quarta  scripta  pro  d^nsione  articoli  qnarti  in  visitatione  Misnica*) 
propnsiti,  adversus  ea,  quae  eidem  articulo  miper  Daniel  Tossanus,  sacramen- 
tarius  Heidelbcrgensis,  opposuit.  Von  seineu  übrigen  polemischen  Schriften 
lassen  sich  vornehmlich  zwei  Gruppen  unterscheiden,  eine  gegen  die  Calvinisten, 
eine  gegen  die  römische  ivirche  gerichtet.  Gegen  Uuspimuns  bekannten 
Angriff  auf  die  Eonkoiidienfomid  in  seiner  Cbneordia  discors  wendet  aidi 
Hutters  Concordia  Concors,  gegen  die  fersteckte  Politik  der  Gslrinisten  der 
CaiTinista  aulico-politicus  in  awei  Teilen;  1.  GaW.  auL-poL  oder  Hintertambung 
etlicher  Calvinischer  Anschläge  in  Holstein  Jo.  von  Münster.  2.  Galv.  aoL- 
pol.  idter,  das  ist:  Christlicher  und  nothweudigtr  jBericht  von  den  f&mehmsten 
Politischen  Haupt  Gründen,  durch  welche  man  die  verdammte  Calvinist^rey  in 
die  Hochlöbliche  Chur  und  Marek  Brandenburg  einzuführen  sich  eben  starck 
bemühet:  samt  einem  Anhang  wider  Salomo  Fincken,  apostatam  zu  Berlin. 
Witt.  1014.    Auch  kleinere  Abnandiungen  iinter  dem  Titel  disputationes  vl  ä. 

')  Wie  weit  man  dabd  Mhon  anf  den  Scbnlea  ging,  lekna  eiii  die  Themen  von 

Streitfrage n ,  wie  sie  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrb.  rhetorischen  Zwectccn  in  den  rHspu- 
tatorien  z.  B.  der  Bautzaer  Schule  behandelt  wurden,  wie:  An  m  statu  innocentiae  etiam 
aoumua  oonoedettdiii?  —  An  homo  ex  oaturalibua  viribas  aliquid  ad  sni  converrionem  eon- 
ferre  queat?  —  Ctnini  bona  opera  promeieri  poMini  vitam  aeternam?  —  Dtrum  pontifex 
Komauu^  sIt  Au(icbri.«tu«?  —  In  den  7.nr  Frier  der  hohen  FpBtc  gehaltenen  Sthiilreden 
sprachen  hier  einmal  drei  Schüler  bu  Weilinuchten  ulier  die  Glieder  de»  Körper«  Jesu 
Christi,  stt  Pfingsten  Aber  die  notae  hitruglypliicae  äpii-itu»  SaaoÜ  (venins,  igniB,  linguae 
atque  columba).    TgL  Sehnbart,  «ir  Oesch.  im  Oyrnnae.  Bediwui.   Progiamni  fiiiditnn 

1863  8  24 

Janus  a.  a.  U.  ö.  21  f. 
*)  Oemeiai  rind  di«  oben  8.  380  angefahrten  ViiitatioiMarlikel  von  1698. 
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dienen  dem  gleichen  Zwecke.')  Gegen  die  römiscbc  Lehre  polemiBieraii  dia 
Schriften  de  rerbo  Dei  scripto  et  traditionibns;  de  Christi  persona;  tractftkis 
s<'hnl;ist!co-theologicu8  de  Triumpho  de  regno  pontificlo;  Ilias  inalonim  regni 
poutiHcu  Romani,  sivo  bistor.  disaert.  de  iniustissimo  pontitiris  Homiini  in  ec- 
clesia  Dei  dominutu.  K«futatio  duomm  librorum  Rob.  Bellaruiuii  de  missa, 
und  viele  andere.^ 

Was  apeiiell  seine  Stellimg  su  Helanehtliaii  anlangt,  8o  ergiebt  neii  iroa 
selbst  dab  er  bei  aller  AnndEwnutig  der  Terdienste  des  Praeoeptor  Oermaniae 
am  die  Beformatioa  im  aUgemeinen  doeh  eine  sdiroff  ablehnende  Haltung 
einnimmt  g^genflber  seiner  Hinneigung  zu  den  Hefnntiiert«n.  So  ehrt  er  im 
Eingang  seiner  loci  communes  ibeologici')  Melaacbthon  als  magnum  illam 
Germaniae  nostrae  phoenicem,  vinira  undiquaque  doctissimum  dtqiin  re  lite 
raria  unirersa  praeclarissime  meritum,  beklagt  dann  aber  seinen  tristiä  laptsus 
et  defectio  von  Luthers  Lehre  seit  Lö35,  wenn  auch  mit  der  Hoffnting:  hnud 
tarnen  dubitamus,  quin  sub  ßncm  vitae  seria  acta  pueiiitentia  huius  etiam  pec- 
cati  veniam  a  CSiristo  et  petiTerit  et  impetrarii 

Dab  es  einem  Manne,  der  sich  in  eine  derartig  exponierte  Stellang  be- 
geben halte»  an  Anfeindungen  aller  Art  nicht  fbhlte,  ist  selbstirerstibidlieh;  es 
wäre,  znmal  in  jener  streitbaren  Epoche,  unnatürlich,  wenn  es  nieht  so  wäre. 
Jedenfalls  müssen  wir  uns  hüten,  ihn  mit  dem  Mafsstabe  unserer  Zeit  zu 
messen.  GewiTs  mag  es  uns  befremden,  dafs  er  nicht  einmal  Mt  lanchthous  Bild 
im  theologischen  Auditorium  an  der  ihm  früher  verlieheneu  Stelle  duldet^*); 
in  ganz  anderem  Lichte  indessen  erscheint  dies  schon,  wenn  wir  hüreu,  dafs 
die  Anr^ping  an  Uutter  zur  Abfassung  seines  Compendium  loc.  theoL  vor^ 
ndlinlich  ans  dem  Chmnde  g^sdiah,  weil  die  OrjpptocalTimsten  Melanchthons 
Sehriftm  sn  propagandistischen  Zwecken  bennfatea.*)  Und  wenn  ihm  ander- 
imrts  sein  grobes,  nngeediliffenea  und  ganz  r&cksiditsloses  Verfahren  gegen 
Andersdenkende  vorgeworfen  wird*),  so  mag  dies  zwar  nicht  entschuldigt  werden, 
wohl  aber  begreiflich  erscheinen  bei  dem  intoleranten  Charakter  der  Zeit,  von 
der  es  in  ganz  besonderem  Mafse  gelten  kann,  dafs  Iliacos  intra  muros  pec- 
catur  et  extra;  seine  (iegiier  haben  ihn  auch  nicht  eben  zarter  angefafst.^) 
Dangen  rühmen  seine  Freunde  wieder  seine  lenitas  ingenii  und  moderatio,  und 


^  Em  T^efaliaHiigw  Yerimdiiiift  bei  Jatiiu  B.  18,  Amn.  8. 

»)  Janus  S.  10—17  und  Ersch  u.  Gruber  a.  a  0  , 

*)  Von  der  Wittenberge!-  Fakultät  nach  seinem  ^odc  herauBgegeben. 

*)  G.  Araolda  uaparieüsche  Kirchen-  und  Ketzerhistoria.  3.  Teil.  S.  292.  Doch  ist  diese 
Anekdote  nicht  onbeataitten. 

*}  Walch,  Bibl.  theoL  sei.  Jen.  1757  Tom.  I,  S.  36:  60  consilio  compositum,  ut  qvaxm 
Melanchthon  ob  prop<»nsum  erga  reformatos  animum  multis  invisue  osnpt  et  crrptocalviniani 
ad  dogmata.  sua  propaganda  acriptis  illiu«  abaterentur,  in  locum  MvlancbthoniB  loconun 
üimA,  snlntitDi  id  posset. 

«)  Ersch  u.  Omber  S  2tJ;^  Anni,  4. 

")  Er  pflegte  »ich  darüber  mit  dem  AnpiiRÜnisrhen  Wort«  zu  tröstr^n:  qm'sqtiis  volens 
deirabit  famae  meae,  nolen«  adüib  mercodi  meae:  nec  maiam  cooscientiam  »auai  praeconium 
landaatiif  nee  bonam  Talnerat  (^inrebriam  convictantu. 
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sein  Biograph  Janns  chnralcterieiert  ihn  al-^  pins,  religiosus,  continens,  man- 
suctus,  ardens  in  precibus,  liberalis  in  egeiios,  laboriosas  adiuiraiuhun  in  modum, 
Candidus,  veritatis  diligens;  un  seinen  8(hrifl<?n  hebt  er  integritat^-m  dnctrinae, 
ingeuii  acumen  et  praestauiiam,  giavitatem,  liuiatum  in  rebus  sacri»  iudiciuni, 
pietaiem  Tera  eruditicme  coniondiaia  et  perapieoitatem  Terbomm  lurror. 

TBL  Qwsbiobte  der  Xntstohimg  Um  Oomptndltims 

Den  ersten  Anstois  zur  Abfassung  des  Buches  gab,  wie  bomti  erwShnt^ 
die  Thatsache,  dafs  man  mit  Melanchthons  Loci  nicht  mehr  zufrieden  war,  er 
war  fiir  die  damalige  Zeit  zu  tolerant  und  stand  der  verhafsten  calviTiisdicn 
Lehre  viel  zu  nahe.^)  Nicht  nur  für  die  akademischen  Vorlesungen  empfand 
man  dies  ak  einen  Übelstsind  —  selion  trug  man  sich  mit  dem  Gedanken, 
einfach  die  Konkordieuturmei  selbst  zu  Grunde  zu  legen,  und  es  wurden  be- 
reitB  nieh  swkcliea  der  iheologisdiei»  FUcntt&t  «i  Wittenberg  and  dem 
Dreedner  Konsistorinm  Yorliandliingen  Aber  einen  entqpreefaenden  Enats  ge- 
pflogen — t  Bondem  andi  bei  Gdegenheit  der  SehiilTieitAtion^  hatten  die  ortho- 
doxen Lutheraner  gerade  in  den  Stdcken,  worin  ihr  Jbuptintcresse  gelegen 
war,  Lüeken  entdeckt.  Höchst  interessant  ist  der  Bericht,  den  Hutier  selbst 
über  eine  solche  in  jener  Zeit  veranstaltete  Visitation  an  den  Kurfürsten  sandt«. 
'Darneben',  heifst  es  darin,  *kan  und  soll  ich  obliegender  PÜicht  halben  im- 
vermeldet  nicht  lassen,  dafs  bey  nechster  Visitation  der  dreyen  Fürstenschuleu 
ich  zween  grofse  Mängel,  quoad  exercitia  pietatis,  gespQhret  Der  eine  ist, 
dafii  elliehe  imperfeetae  d^nüiones,  ab  imionia  pereonalie  diianun  natoiaram  in 
Ouristo:  item  oommnnioationu  idiomatnm,  coenae  Dominicae,  nnd  andere  der- 
^ohen  den  Knaben  auswendig  sn  knien  sind  proponiret  worden,  welche  den 
Stich  wieder  die  CalTiniaten  nnd  andere  Schwanner  nicht  lialten.  Inmaeeen 
ich  alsobalden  in  examine  die  pracceptorcs  dessen  verstandiget,  und  eines  bessern 
unterrichtet  habe.  Darna<li  nK^r  und  fürs  andere,  so  hat  sich  sonderlich  bey 
der  Schul  Pforten  dieser  Mangel  befunden,  dafs  der  Pastor  daselbst  last  ein 
gantzes  Jahr  mit  dem  Articulo  dü  creatioue  in  genere  und  in  specie  zugebracht, 
nnd  denselben  tanto  cum  apparatu,  admixtis  quaestionibua  etiam  nonnullis,  der 
Jngend  propouirt,  daCi  ich  in  academia  ihn  nicht  wohl  weitlanfitiger  hatte  flir- 
tragen mögen.  Deswegen  er  denn  in  censnra  aar  Bede  gesetat,  und  einea 
andern  methodi  erinnert  worden,  wdchm  er  awar  treolichen  nachsnkommen 
▼ersprochen,  aber  doch,  (wie  auch  in  den  andern  zwecn  Scholen  geechdien) 
zum  höchsten  gebeten,  daran  zu  seyn,  damit  einmal  das  verheissene  compendium 
theologicmu  introducir*>f ,  und  er  also  dee  dictirenB,  die  Knaben  aber  des  exci- 
pirens  überhebt  werden  möchten.'*) 

Auch  der  Kurfürst  sulbät  interessierte  sich  für  die  Sache  und  trieb  durch 
ein  eigenes  Mandat  vom  16.  November  1604  zur  Eile  an.    Im  Jahre  1606 

')  Vorsichtig  driickt  dies  Janus  S.  29  mit  den  Worten  aaa:  copnovpmt  in  loci»  Mc- 
laochthonis  multa  coutineri,  t^uae  indigerent  emeadatiooe;  aec  fidei  capita,  quae  in  contro- 
vetaisiii  tom  vocabantur,  aetati  luae  oonvenire. 

*)  Janu«  80,  Anm.  1. 
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endlich  war  die  Arbeit  80  weit  geblieben,  dafs  Ilntter  sein  Buch  zunächai  der 
Wittenbergpf  theolnfTigcben  Fnkiiltrit  tintorbreiten  koiinto.  Von  Ha  'j\nff  es, 
mit  (Mucm  Gutachten  vfrsehoii,  nach  Dresden  an  den  Kurfürsten,  darauf  wurde 
es  nebst  einem  Begleitschreiben  desselben  der  theologischen  Fakultät  zu  Leipzig 
und  den  drei  sächsischen  FUrstenschulen  zur  Beurteilung  übersandt.  Alle  diese 
OQtMhten  und  von  gua  beMmderan  Intereife  nioht  nur  in  Besng  wat  die 
Entoteihnngigefc]ii«hte  dai  BodiM  an  tUSn,  indem  sie  uns  leigen,  daJli  fttr  die 
endgfllt^  Redaktion  dorcliain  nieht  Hnifter  allein  TeraaiworUidh  sn  madien 
ia^  soudem  tot  allen  Dingen  auch  dcslmlb,  weil  wir  daraus  die  Riolitiuig  des 
Hauptinteresses  der  ganzen  Zeit  deutlich  erkennen,  und  wir  werden  sehen,  dafs 
unter  Beachtung  dessen  gerade  manches,  was  uns  heute  in  Ilatters  Buchn  nur 
a})Ht()föen  kann,  nicht  auf  die  llechnunf»  des  Verfassers  allein  zu  setzöu,  sondern 
durch  fremde  Beeinflussung  veranlafät  wurden  ist.  Mit  Ausnahme  des  Leip- 
ziger Judiciums,  das  nicht  anftnfinden  gewesen  ia^  teilt  aie  Janus  alle  im 
Wortlaut  mii>) 

Die  Wittonbei^  thedogpaohe  Faknltftt  ateUt,  nachdem  aie  lobend  an- 
erkannt hat,  da&  daa  Gompendiom  aidi  streng,  bis  anf  den  WorÜau^  an  daa 

Konkordienbuch  anldmt  nnd  daher  f&r  seinen  nrsprdngliehen  Zweck,  eine  Intro- 
duktion in  librum  concordiac  zn  sein,  wohl  creei^net  eruchointj  immerhin  sechs 
Punkte  auf,  in  denen  sie  vornehmlich  Änderungen  wünscht. 

1.  Bezüglich  der  Keihonfoljfe  der  loci  soll  der  Gesichtspunkt  niafspcljond  sein, 
dafs  man  schon  aus  der  Anordnung  deutlich  erkenne,  wie  immer  einer  aus  dem 
andern  folge  und  alle  snsammen  ein  geioUouenea  Sjsiem  bilden;  sa  Grande  liegen 
aoll  die  Teilung  operationee  Dei  erga  craatoraa  et  ecdesiam.  Zvgleioh  wird  an  der 
bisherigen  Aufeinanderfolge  getadelt,  dafs  Hutter  den  locus  de  persona  Christi  zu 
weit  von  dem  de  iJeo  patre  und  Spiritu  sancto  entfernt  und  ebenso  die  loci  de 
Providentia  und  de  creatione,  de  luiuisterio  und  de  occlesia  zu  sehr  auseinander- 
gerissen  habe.  El  wird  ihm  angeraten,  faemtB  in  der  praefation  mit  einigen  Worten 
auf  dieMS  bei  der  Anordnung  an  befolgende  Friuip  hinanweisen. 

2.  Es  ist  wünschenswert,  dafs  die  definitiones  und  divisiones  Melanehthons,  da 
sie  in  den  Schulen  einmal  gelirauchlich  sind,  'soviel  derselben  nicht  in  controversiam 
gezogen  worden  sind',  im  Wortlaut  beibehalten  werden.  Ein  eigner  locus  für  den 
desceusus  ad  inieros  soll  iu  Wegfall  koimueu;  das  Stück  soll  mit  einer  einzigen 
Firage  entweder  bei  der  penona  Christi  oder  ^  infemo  berOhrt  werdmi. 

8.  Um  dem  DreiUaMensjstem  in  den  Fürsten-  und  grofsen  Partikularschulen 
Rechnung  zu  tragen,  sollen  au«  h  die  Fragen  durch  hestimnite  Vor/.eichen  der  Schwie- 
rigkeit nach  in  drei  verschiedene  Bubriken  gebracht  werden:  pro  iucipientibus ,  pro 
proficientibus,  pro  adultis. 

4.  Sowohl  im  allgemein«!  als  beaondm  aoch  bei  manchen  offenbar  sn  weit- 
Bnfig  aagelogten  lod  nnd  qnaeetiones  soll  nadi  MAgUchlcBit  gekfirrt  werdba. 

5.  Die  rot  angestrichenen  Stellen  »II  er  einer  besonders  eorgflütigen  Dnrchsidit 
und  Korrektur  unter/.iehen. 

6.  In  der  Vorrede  soll  er  die  Ausgabe  des  Konkordienbncbes,  wonach  er  citiert 
hat,  genau  beamdmen. 


■)  AbgediocU  hi  Beilage  HL 
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Wir  sehen,  dafs  die  Fnlciiltät  ohne  eben  ailzuzarte  Kiickbiciitnahme  ihr 
Urteil  kundgiebt,  und  eine  Prüfung  des  Compendiums  auf  diese  desideria  bin 
zeigt  denn  auch,  dafs  Hutter  ihnen  in  allen  ötückuu  aufs  genaueste  uach- 
gckomnion  ist  Die  gewfinsdiie  Anordnung  ist  befolgt,  die  Definitionen  sind 
denen  in  Mdbnohtihoiia  Examen  tiheologicam  iirnt  TeU  fiut  TGUig  gieidünatou], 
der  deBoenniB  Cbrieti  ad  inferoB  wird  im  locus  de  infemo  durch  die  eine 
qaaeeiio  10  abgethan,  die  e%na  fOr  die  drei  Schwierigkeitsgrade  sind  an- 
gebracht, die  vom  YetÜHMer  ettierte  Aufgabe  des  Konkordienbnches  ist  genau 
bezeichnet.  Überhaupt  liegen  der  Präfation  Hutters  in  ihrem  gröfseren  Teil 
einfach  diettc  Wiiti  nbergor  monita  zu  Grunde;  er  hat  offenbar  das  ganze  Buch 
daraufhin  einer  j»TÜndljcben  Durcharbeitung  unterzogen. 

Die  übrigen  Gutachten  haben  naturgemäis  nicht  so  erhebhuhe  Ausstellungen 
zu  machen,  da  ihnen  das  Wittenberger  Judidom  mit  Qbersandt  wurde.  So 
weist  HeiJiKm  nnr  mit  beerakdarem  Nadidruek  noehmala  anf  den  hereitB  tou 
Wittmberg  ans  monierten  Punkt  hin,  dab  in  noch  anagedehnterem  Habe  die 
gewohnlichen  definitiones  und  divisiones  beibehalten  werden  aollen.  AnAerdem 
wünscht  es  eine  mSgliehat  grOndlidie  Emftthrang  der  Jugend  in  die  Polonik 
und  Apologetik. 

Ans  dem  Griinmacr  Schreiben  ist  mir  zu  ersehen,  dafs  es  im  ^ofson  tind 
ganzen  seine  Befriedigung  üh^r  Hutters  Arbeit  kundt/iebt;  die  wenigen  Erinne- 
rungen, die  man  doch  zu  machen  hat,  »ind  leider,  da  sie  gesondert  beigelegt 
wollen  sind,  nidit  mehr  Tinrhanden. 

Bndlich  spridit  sieh  andi  Herta  anerkennend  Aber  das  Buch  ana:  nnr 
fermibt  es  den  locus  de  libertate  ehriatiana  und  die  Definition»  Aber  peo- 
catum  aetuale^  iuatificatio,  pracdestinatio,  invocatio,  rocatio,  magistratus  vu  deigl. 

Hutter  ist  auch  diesen  Wünschen  allen,  die  ihm  Chriatian  II.  durch  Ver- 
mittclung  der  Wittenberger  theologischen  Fakultät  zukommen  lieb,  geredit  ge- 
worden. 

Es  möge  bereits  an  dieser  Stelle  hervorgehoben  werden,  dafs  so  gerade 
die  Eigenschaften  des  llutter»chen  Compeudinms,  die  uns  heute  am  wenigsten 
angenehm  berdhrBn,  der  aoholaatisdie  Charakter  mit  seinen  Definitionen  und  Divi- 
sionen sowie  die  starke  Hervorkehrung  des  poIemiscihMi  Moments  in  der  l»eiten 
AuBftIhning  der  res  ocmtroTersae  —  mfigen  sie  auch  der  nrsprllnglichen  Anlage 
nicht  gwts  gefüllt  haben  —  doch  durdi  diese  Ghitaditen  eine  erfaebliehe  Steige- 
rung erfohren  haben. 

Ebenso  ist  auch  das  EinpfehUings.sohreiben  Christians  II.,  das  als  Vorrede 
mit  in  das  Compendium  aufgenommen  wurde,  gerade  nach  dieser  Richtung 
hin  von  Bedeutung.*)  Nachdem  sich  der  Kurfürst  zunächst  über  den  Wert 
der  Pflege  religiösen  LebeuB  im  aligenieinen  geäuTsert  hat,  wendet  er  sich  spe- 
ziell der  Wichtigkeit  der  puritaa  religionia  zn  und  spricht  mit  nichts  zu 
wünachen  bssender  Deutlichkeit  ans,  waa  er  damnter  Terstanden  wiesen  will, 
nSmlich  eine  Yerpfiiehtnng  möglichst  aller  &ei8e  seines  Landes  auf  die 
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Aagustana  invariata  imd  das  K^^nkordicnbuch:  quo  nomine  singulos  initio  ac 
universos  nostrac  itirisflirtioni  subiectos,  ac  quidem  in  puhlicis  muneribtis,  tarn 
civUibns  quam  Sittris  coustitutos,  rtlii^ioso  sacramento  obstriaximus,  qnod  con- 
fessioni  Augustanae,  uon  vanatae,  sed  primae,  quod  eiusdem  rppetitioui  in 
libro  Christiauae  concordiAe,  ad  versus  quorumvis  hostiuiu  insuitus  ac  sophis- 
mifc»  evidenter  mÜi  aaaeriaey  dedaratae,  corrobontee,  ex  asse  eesent  ad- 
dieti  etc.  Und  er  kann  sich  bei  dieser  FkrisiBieniiig  seines  Standpunktes  nicht 
aar  auf  die  Übeteinskinminng  mit  seinen  Bradem  Johann  Georg  und  Angnat 
lierufen,  sondern  auch  die  Stande  haben  sich  wiederholt,  und  zuletzt  erst  im 
laufenden  Jahre,  feierlichst  yerpfliehtet,  se  pro  fide,  scmel  nobis  data,  ne  latum 
quid  ein  pilum  ab  hac  ipsa,  quam  secumluni  srriptarus  projihcticas  et  nposto- 
licas  forniiila  concordiae  profitetur,  doctrina  hacteuiis  discesnis^c  vel  disces^uros 
unquam.  Naclulein  er  dann  die  EutHtehungHf^esibichto  des  Buclius  iu  grofsen 
Zügen  angedeutet  hat,  verpflichtet  er  die  Rektoren  und  Lehrer  der  Fürstcn- 
aowie  aller  anderen  Qelehrtenscibolan  des  Lande«  in  den  stärksten  Auidrficken, 
den  Sdiflleni,  sobsld  sie  mit  Lnthem  Katechismus  dentsdi  nnd  lateinisch  Ter^ 
traut  nnd,  dieses  Bach  soft  festeste  ins  Gedächtnis  einsuprigen:  ideo  .  .  .  . 
serio  mundamus  et  iniungituus,  ut  iuventnti  deincepe  scholasticse  .  .  .  post- 
habitis  aliis  libellis  methodicis  hoc  unum  compendium  theologicum  ediscendum 
proponant  et,  quantum  fieri  potent,  haud  prius  ad  altiores  illas  Scholas,  quas 
vulgo  academias  nomitnuit,  cuipiam  ex  discipulis  aditiim  patefaciaut,  quam  hoc 
ipsum  comp«ndiuin  lueuiuiia,  et  «piidem  tenacissima,  apprehenderit  sibique 
coguitum  ac  perspectuui  reddiderit. 

Endlich  bat  auch  Hntter  selbst  sein  Buch  mit  einer  Fta&tion  TefMlieiif 
in  der  er,  wie  bereits  oben  erwihnt,  nach  einer  allgemeinen  Einleitung  Aber 
die  Widiti^eit  des  Kdigi<msuBterrichts  ▼omehmlich  die  von  der  Wittenberger 
Fakultät  ausgesprochenen  desidcria  verarbeitet  hat  Er  weist  darauf  hin,  daTs 
er  die  Fragen  nach  drei  Schwierigkeitsabstufungen  mit  verschiedenen  Vor- 
zeichen ver?t  ]j(  n  hat,  dafs  er  in  der  Anordnung  nach  dem  dort  bezeichneten 
Prinzip  verfahren  ist:  ut  unus  »emper  urticulus  alium  et  distinctnni  de  se  gignat^ 
bic  rursus  alinm,  et  sie  deinceps,  donec  integrum  doctrinac  christianae  corpus 
sive  üystema  pert'ectum  ubsolutumque  habeas.  Zum  Schlufs  giebt  er,  ebeufalls 
jenen  Wünschen  entsprediend,  des  Exemplar  des  EonkordienbudieSy  nadi  dem 
er  dtiert  hat  —  es  ist  die  im  Jahre  i60S  in  Leipzig  gedruckte  Oktavani|^be  — 
genau  an.*) 

So  erschien  denn  das  Compendium,  nachdem  es  in  I  t  ter  Instanz  auch 
von  Polykarp  Leyser  approbiert  war,  im  Jahre  1610  zu  Wittenberg  im  Oktav- 
format, gedruckt  bei  Johann  Gormann,  verlegt  von  Paul  Helwig. 

Bereits  im  folgenden  Jahre  fertigte  Casjiar  Holsten  jus,  Prediger  in  Lübeck, 
eine  deutsche  Übersetzung  des  Buches  an:  Compendium  tlunviogieum,  das  ist, 
kurzer  Begrif  der  furnehmsten  articul  christlicher  lieligiou  (Lübeck  1(311).  Sie 
stellta  indessen  die  Ansprfldie  vor  allem  Huttws  seihst  nicht  aaftiedeii;  als 
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Hauptmangel  wird  bezeiclmcnderwcise  angegeben,  dafs  der  Verfasser  ;^u■}\t 
überall  den  Wortlaut  der  Augsbuj^schen  Konfession  und  der  KüiilionliL-ntormei 
beibehalten  habe.  Dal'.^-r  übersetzte  Hntter  auf  Vemnliifisunfj  'Ir  s  Kurfüi-sten 
Johann  Georg  sein  Cornpendium  selbst  ins  Deutsclie;  die  Llbersetzung  erischien 
im  Jaiiro  1013  und  war  der  Gattin  des  Kurfürsten  Magdalena  Sibylle  gewidmet. 
Bald  wurde  das  Buch  nunmehr  überall  in  den  knnSeluiaclieii  Scholen  eingeführt, 
doch  Black  in  Huderen  LSndern  wurde  es  Tiel&ch  dem  Rel^onionterriehte  sn 
Ghmde  gelegt,  wo  in  den  Gymnasien  sn  CSoburg,  Gotha  und  Soest  sowie  in 
der  Stadlsdnile  an  Cobni^;  ferner  erscheint  es  in  der  Gx&flieli  Hananiscben 
und  in  der  Magdebnrgischen  Schulordnung,  beide  ans  dem  Jahre  1658,  nnd 
in  der  Gjstrowsehen  ron  1662.^) 

ly.  Inhalt  und  Methode 

Wenden  wir  uns  nunmehr  tiner  genaueren  Betrachtung  des  Compendiums 
selbst  zu!  Ich  rerfahro  dabei  so,  Jafs  ich  zanaehst  im  grofsen  und  ^naen 
eine  Beadireibung  davon  gebe  —  manche  an  sidi  nur  statistische  Notiz  und 
Zasanimenstellung  Ton  Überschriften  ist  dabei  fireilich  nnerBAlieh  — ,  ttm  als- 
dann eine  spesieUere  Darlegiiiig  nm  Biludt  nnd  Methode  ananschliefsen. 

Der  gesamte  Stoff  ist  eingeteilt  in  34  loci,  nach  der  allgemein  üblichen 
Methode  der  Zeit  in  fortlaufende  Fragen  und  Antworten  gekleidet.  Die  Fragen 
sind,  wie  oben  erwähnt,  nach  drei  Schwierigkeitsgraden  unterschieflm ,  und  zwar 
sind  die  ohne  Vorreichen  fiir  die  Unter  ,  die  mit  einem  Kretiz  versehenen  für 
die  Mittel-,  die  mit  einem  Sternchen  für  die  Oberstufe  bestimmt.  Ich  teile  zu- 
nächst, um  in  kürzester  Form  einen  Überblick  über  die  Gesamtheit  des  bo- 
handelten  Stoffes  an  ermj^chen,  die  Übersehtiften  der  einaelnm  loci  mit  nnd 
f&ge  gleidi  die  Anzahl  der  für  jede  Stufe  bestimmten  Fragen  bei;  die  vierte 
2äffer  giebt,  der  leichteren  Oberlicht  wegsn,  die  GeBamtaahl  der  fVagen  eines 
jeden  locus.*) 

1.  De  scriptura  sacra   9  —    6—9  —  17 

2.  De  Deo  uno  et  trino   7  —    2  —    2  —  11 

3.  De  Christo   3  —    9  —  27  —  39 

4.  De  ereatione   2  —   2  —    8  —  7 

5.  De  angelis  bonis  et  malis   5  —   5  —   9  —  18 

6.  De  iraagine  Dei  in  bomtne   4  —    1  —  5 

7.  De  Providentia  Dei  ....  '   8  —   8  —  10 


*)  Vormbaum,  Evang.  Scbulotdnungea  II  24  ff.  194  ff.  485  öl4  ö»3  f. 
Die  Überschrifteo  stinntMii  in  den  Tenchiedenen  Atii^ben,  die  mir  rorf^legen 

haben,  nicht  ganz  geoau  im  Wortlaut  überein;  auch  in  einem  und  demselben  Exeiuplar 
findun  sich  zwischen  dem  Wortlaut  im  Refrisfcr  der  Überschriften  und  dem.  wie  er  lilier 
den  einzelaeo  aufgeführten  loci  formuliert  iet,  kleine  Verschiedenheiten.  Die  Abweichungen 
«nd  aber  90  genogfttgiger  Art  ^  meiat  offenbar  im  LiterMM  der  Kflne  rorgmommen 
daTi  ea  nicht  notwendig  erscheint,  sie  zu  regiabrieren.  Ebenso  dnd  in  der  Bezeidmnag 
der  einzelnen  Fragen  nach  ihrem  Schwierigkeitsgrade  kleine  Differenzen  vorhanden,  ge- 
wöbnlicb  wohl  auf  Versehen  des  Setzers  zurückzuführen ;  doch  auch  hier  sind  die  Unter- 
■cUede  naerbeUich. 
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10.  De  lege  Doi  

6 



6 



9 



21 

1 



7 

6 

14 

12.  De  inttiflcatione  hominu  poocatorii  eonm  Deo 

2 

10 



11 

23 
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8 

—  

21 

31 

6 

_ 
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6 
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15.  De  popnitentia  vt  confessione  

5 

— 

10 

7 

00 

16.  De  miniäterio  et  ordine  ecclesiastico  .... 

4 

— 

7 

— 

— 

11 

5 

4 

15 

24 

1 



6 

— 

12 



16 

3 

— 

6 

— 

9 

— 

18 

2ü.  De  baptismo  

7 

— 

3 

— 

7 

— 

17 

4 

— 

9 

22 

— 

35 

28.  De  SMsrifidie  et  muBB  ponttfid»  

3 

3 

— 

3 

9 

2 

3 

— 

— 

— 

5 

2 

— 

1 

— 

r, 

— . 

9 

25.  Do  invocatione  

4 

— 

4 

— 

3 

— 

11 

26.  De  votis  monasticis,  et  consilüs  evangelicis  .  . 

— 

— 

3 

— 

11 

— 

14 

4 

— 

7 

- — 

4 

• — 

15 

2 

4 

6 

12 

29.  De  morte  corporie  et  immortelitAte  enimAe.  . 

3 

4 

2 

9 

30.  De  fine  inumli  

1 

1 

2 

4 

31.  De  resuiTectioue  raortuorum  

2 

2 

2 

6 

4 

1 

4 

9 

38.  De  infisnio.  

3 

2 

5 

10 

2 

3 

2 

7 

Von  den  531  Fragen  des  CSompendiums  kommen  demuwh  114  auf  die  ünter-, 

159  auf  die  Mittel-,  258  auf  die  Oberatnfe. 

Schon  eine  nlihtTe  Betrachtang  dieser  blofs  ziffermnäfBigen  Übersicht  bietet 
manchef^  Iiitoressank».  Wie  wir  sehen,  ist  der  eigentliche  dogmatisclie  Stuff  in 
den  Nummern  1 — 21  enthalten,  wozvi  in  30 — 34  noch  die  res  novis.siuiuo 
kommen.  Die  dazwischen  licgeucien  loci  behandeln  kultische  und  ethische 
Kitpit«!.  Da  zeigt  uns  denn  bereits  ein  flfichtiger  Blick  auf  die  Zahl  der 
Fragen  deutlich,  daüs  das  Hauptinteresae  des  YeifuMers  offenbar  auf  dem  rein 
di^matisdien  Gebiete  nilit;  die  dogmatiflchen  Fragen  nmfiueen  437  Nnmmeni, 
wShiend  anf  die  llbrigen  nnr  94  entlUlen.  Aber  andi  innerhalb  dee  dogmati* 
edlen  Teiles  selbst  bietet  die  Tontehende  StatiBtik  eine  auffällige  Ungleichheit 
in  der  Fr^enzahl.  Am  meisten  heben  eich  dadurch  ab  die  Nummern  3^  8, 
13,  21;  das  sind  aber  jjerade  diejenigen,  welche  durch  ihren  Gpgonsatx  gfgpn 
Calviuii'ten  oder  Flacianer  am  hpifsesten  umstritten  und  infblj^e  davon  am 
gründlic-hsten  ausgebaut  worden  waron.  Es  ergiebt  sich  denn  auch,  dafs  in 
Nr.  2  allein  der  communicatio  idiomatum  Frage  11 — 34,  in  Nr.  8  den  errores 
Ffawianonim  Fr.  13 — 20,  in  Nr.  13  dem  Gegensatz  gegen  CalTin  Fr.  16 — 24, 
in  Nr.  21  der  rdbnnierten  Polemik  Fr.  3 — ^28  gewidmet  sind. 

Andi  die  Übrigen  reidüieber  bedaditen  loci  behandeln  brennoide  dogma> 


Digitized  by  Go 


340 


P.  Nebel:  Leoohard  Hutten  Compendium  loeorum  theologicornm 


tiadie  Fngm  der  damaligeu  Zeit  oder  doch  dar  letstveiigBiigeiien  Deoenni^ 

80  loc.  9  die  Fragen  8 — 18  de  libero  arbitrio  non  in  conversione  sui  gegen 
den  Synergismus,  10,  10  -IG  über  die  Notwendigkeit  des  Gesetzes  in  rcimtis, 
den  sogenannten  tertiub  usus  legis,  gegen  den  Antinomismus,  ähnlich  11,6 — 14 
über  den  Unterschied  des  Eyangeliums  vom  Gesetz  quoad  concionem  poeni- 
tentiae,  L  12  werden  wenigstens  kurz  Oslander  und  Stancaros  widerlegt,  end- 
lich itt  14,  10 — 19  der  Nohreudigkcit  der  guten  Werke  nnd  18,  11 — 18  dem 
adiaphoriBtaaclien  Streite  gewidmet  Wir  bemackm,  dafi»  dieie  heeondera  an*- 
fthriieli  behandelten  Punkte  rieh  im  weientlieihea  mit  den  Artikeln  der  Kon- 
kordienformel  decken;  eine  weitere  Bestätigung  dessen,  dafs  die  von  allem  An- 
fang an  dem  Verfasser  gegebene  Direktive,  sich  möglichst  der  KoTikordienformel 
anzuschliefsen,  auch  wirklich  von  ihm  befolgt  worden  ist,  wie  er  sich  denn 
auch  im  Wortlaut  dieser  Stolk  ii  müglichät  getreu  an  jene  hält  und  überall  am 
Schlüsse  der  Antworten  ausdrücklich  auf  sie  verweist. 

Was  die  Einteilung  der  Fragen  in  die  drei  verschiedenen  Sehwierigkeit»- 
stnfto  aaüangt,  so  mulSs  anerkannt  werdm,  dab  der  Yeriaeaer,  wie  die  oben 
bMgefttgten  Zahlen  erweisen,  für  die  Unterttufe  den  Sto£P  dem  ümftnge  nadi 
mo|^liBt  beeduraiikt;  aeheiit  er  rieh  doch  sogar  nicht^  die  schwieri^n  loci  fBr 
diese  Klasse  ganz  zu  Ubergehen;  auch  sind  die  obengenamüen  breit  üuMgefÜhrten 
polemischen  Kapitel  sämtlich  der  Oberstufe  reserviert.  Ebenso  möge  hier  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dafs  er  überall  bemüht  ist,  hpi  der  Auswahl  der  Fragen 
für  Unter-  und  Mittelstufe,  trotzdem  dafs  diese  au  den  verschiedensten  ÖtüUeu 
aus  der  Gesamtzahl  herausgegriffen  sind,  einen  glatten  Zusammeuiiang  zu  wahren. 

Hier  ist  wohl  der  geeignetste  Platz,  zur  bessern  Veransohanliehnng  euuelne 
Beispiele  vomifllhren;  ich  gebe  znnSchst  ans  drei  loei  die  fttr  die  Unterstufe 
bestimmten  Fragen  und  Antworten,  dann  eine  Probe  ans  den  der  Konkordien- 
formel  entsprechenden  polemischen  Kapiteln  and  hebe  endlich  noch  einige  be- 
smiders  charakteristisdie  Stellen  heraus. 

L.  m.  De  Christo. 
Quaest.  1.  Quid  est  Christus? 
Christus  est  set'unda  persona  divinitatis,  Filius  nempe  I>ei,  Deus  ex  substantia 
Patris,  ante  sucula  geuitus;  et  homo  ex  substuatia  matris,  in  seculo  natus.  Sjmb. 
Athaoas.  Fotm.  Coacord.  p.  4. 

Quaest  8.  Cur  Chiistas  adpellatur  lesus,  wn  Salvator? 
Bsapondet  angelas:  vocabis  nomen  rins  Issum;  ipse  enim  sslvsm  faoiet  popvlum 
suum  a  peeoatis  suis.    Matth.  T  21. 

(^imest.  8.  Cur  vocatur  Christus? 
Quia  secundum  huuiaxiam  naturam  inunctiis  est  inhnita  plenitudine  Spiritus 

SanctL  Ps.  XLY  9,  Id  quod  sd  Gbriitum  aoeosBmodat  epistola  ad  Hebr.  I  9.  Fenn. 
Gonoord.  p.  781. 

L.  V.  De  angelis  bonis  et  malis. 
Quaest.  2.  Quid  sunt  angeli? 
Angeli  sunt  essentiae  spirituales  ureatae  a  Deo,  ad  imaginem  ipsius,  in  summa 
Tidelioet  psrilklion«,  sapientia,  iustitia  et  aanetitate,  ut  Deo  ministrent,  et  etsdos 
cnstodiaait,  ac  tandem  aetema  felimtale  psrfimaatur.   Hunn.  in  Disp. 
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QoMii  8.  Quoduam  «it  ottdum  bonomi»  aii||«Itnini? 

1.  Ut  sine  intemüssione  Deum  celebretit,  Esaiae  VI  3. 

2.  Ut  iussu  eiu8  expfidiaiit,  et  bominibiis  Dei  voluntatem  annuD<^if!it  Td  ([uo«l 
patpt  ex  bi.storia  ITatrar  aacülae,  Abrabaiiii,  lacobi,  coDoeptionis  et  aaÜTitatis  tum 
loatinni«  liaptiütae,  tum  ipsius  Christi  äervatohs. 

3.  Ut  pro  piomm  nlute  eiicabias  agant,  Hebr.  1 11.  Nonn«  aageli  sunt  Spi- 
ritus administratorii,  einiMi  in  nunisterimn  prO|rtar  «os,  qni  liMreditatom  nlntis  ae- 
eiinent?  Ps.  XCI  11. 

1  üt  post  mortem  piomm  anioias  deporteut  in.sinam  Abrahae,  sive  vitam 
aetemam.    Luc.  XVI  22. 

5.  Tandam  ut  in  no?iMiino  die  Ohristo,  iudid  uniTenoramt  aditeut,  «t  inpios 
Mpttreut  da  medio  inttomm,  et  mittant  eo»  in  «aninnm  ignit.  HatUu  Xm  40  et  50. 
Matth.  ZXY  31.  L  Thew.  IV  16. 

Qnaait  15.  Qnae  mnt  opera  at  stiuüa  malonun  aagelamm? 

Malorum  angelorum  studia  et  opcra  in  omnibus  sunt  oontraria  atudÜB  atque 
operibos  bonorum  angelonim.  Nam  1.  Deum  non  landant;  sod  calumniantur.  2.  Jossa 
et  voluntatem  Dei  pervertunt;  vel  saltem,  quonÜDus  ab  boiuiuibus  fiant,  impediunt 
3w  Cnnum  evangelii  iidnbeira  ttndani  4.  VSs  imidiantur.  5.  Impiorum  sceleribus 
«t  aatema  damnationa  aamltant 

L.  XXI.  De  Ooena  Domini. 
Quaest.  1.  Quid  est  ooeoa  Domini? 
Est  monunantiiin  novi  teatamanti,  a  Christo  institutum,  in  quo  ▼enun  ooipua 
et  Veras  sangnit  Dtunini  noatri  Isaa  Glinati,  in  et  sub  paaa  et  vinOf  onmibus  man- 
ducantibus  et  bibentibiu  vere  distribuitur,  ei  promissio  gimtiae  singnlia  <indentibus 
adplicatur  et  obsigiiatur.   F.  C  p.  380  558. 

Quaest.  2.  Quod  est  definitionis  huius  fundamentum  ? 
Illu.l  cünüuünt  verba  institutionis,  Matth.  XXVI  26  27  28.  Marc.  XIV  22  23  24. 
Luc  XXÜ  19  -^0  vi  Pauü  I  Cor,  X  16  et  cap.  XI  23  24  25. 

Quaest  19.  Statnisne  oonpus  et  sangninem  Christi  in  saorainento  ore  corpoiria 

aceipi  ? 

Credo  certo  et  statuo,  corpuü  et  sanguinem  Christi,  non  tantum  apirituaiiter, 
per  fidnu,  sed  etiam  cm,  non  tarnen  eapennitioo^  sed  giqfematniali  et  eodesti  modo, 
ratione  samramentalis  nnionis,  cum  pane  et  vino  somi.   F.  C.  p.  600. 

Quaest  26.  Mandncautae  et  bÜHmt  indigoi  quoque,  impii  et  infidelee  ove 
aanetisaiBinm  corpiia  et  sangninein  CSuisti? 

Quod  non  digni  tanfaun  et  cxedentes,  sed  indigni  etiam  et  infideles,  verum 
ooipna  et  verum  sanguinem  Christi  Ore  in  sacramento  sumaut,  et  grande  soelus,  io- 
di>ne  ^dendo  et  bibendo,  in  corpus  et  sai^piinem  Ohiisti  admittant|  id  divns  Paulus 
ezpresse  teetatur.    F.  C.  p.  743. 

Vorstehende  Satze  sind  sämtlich  ffir  die  Unterstufe  bestimmt.  Im  1.  III 
de  Christo  wird  dann,  nachdem  die  unio  personalis  der  beiden  naturoe  in 
Christus  postuliert  und  definiert  worden  ist,  die  Beziehung  dieser  Begriffe  in 
Fr.  11 — 34,  »ämtiicii  der  Oberstufe  2ugewiei>eu,  des  weitem  dargelegt.  Ich  lasse 
weiu|prtMiB  die  ersten  dieser  FiBgen  und  Antworten  im  Woifbut  folgen. 
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Qita«st  11«  UniuBiie  geaeri«  Bunt,  qoM  ex  hac  «iiioiie  enuwuit? 
Kon:  sed  in  dno  g«iiem  distingui  pottunt  et  debent,  quae  ex  unione  hac,  t&n- 

quam  nfTeotus,  conseqnuntur:  quornm  prius  nominatur  arctissmia  naturarum  ad  se 
invict'm  xoo'uii'a  sive  communicatio;  posterius  vero  ipsarnni  (juoque  proprietatum 
sive  idioiuatuiu  utxiusque  uatura«  vera  ac  realis  commuuicatio.  Form.  Concord. 
p.  766. 

QniMi  12.  Qnomodo  se  habet  oommunkatio  natuiamm? 

Oommunicatio  naturanun  ita  se  babet^  quod  Deus  yere  est  bomo,  et  quod  bomo 
isin  vere  est  Deus;  id  quod  uequaquain  ita  se  haberet,  si  divina  et  bnmana  uatura 
prorsus  inier  se  nihil  revera  et  reipsa  communicareut.  Quomodo  enim  homo,  Mariae 
filiuB,  DeuB  avt  filius  Dei  aUinuni  vere  adp«llari  ponet,  aut  «flMt:  n  ipains  hmna- 
nitai  eam  Filio  Dei  wm  esset  panonalHer  «nita:  atque  ita  realitw,  lioe  est,  vere 
et  reipea,  nihil  i)rorsas,  exoepto  solo  nndo  nomiiie,  eum  ipso  oommune  haberet? 
Form.  Coneord.  p.  üoi. 

Quaest.  13.  Anne  vero  etiam  scriptura  Sacra  sie  loqui  solet? 
Omnino,  lerem.  XXIIl  5  et  XXXIII  15.  Germen  Davidis  est  lebovab. 
.  Matth.  XVI  16  Filius  hominis  est  FiUus  Dei  viventis.  Matth.  XXÜ  45  FUins 
Davidis  est  Dominus  Davidis.  Lue.  I  31  82  Quod  natmm  est  ex  Maria  virgine,  «st 
«Uns  altissimi  Boa.  I  8  FiEos  Dei  est  ex  semine  Davidis.  I  Cor.  XV  47  Se- 
cundus  bomo  est  Dominus  de  coelo.  Unde  recte  colligit  Formula  Concordiae,  quod 
virgo  Maria  non  nudum  auf  merum  liominem  duiitasat,  sed  vfiiuin  DEI  Filium  con- 
ceperit  et  genuerit,  ac  proinde  recte  mater  Dei  adpelletur,  et  re  yera  sit.  Form. 
Conc.  p.  607. 

Quaest.  14.   Ut  ad  communicationem  idiomatum  accessom  Caciamus,  prius  scire  cupiu, 

quaenam  sini  idiomata  divinae  natnrae? 

Idicunata  sive  profnietates  divinae  natnrae  sunt:  «ese  omnipotentem,  aetenram, 
infinitnm,  et,  ietnindnm  naturae  natnralisque  suae  essentiae  proprietatem,  per  se 
tibiquo  pracsontera  esse,  omnia  novisse,  cet.  Uaec  oaonia  neque  iuit|  neq;ne  fiunt 
bumauae  uaturae  prupritstates.    Form.  Conc.  p.  606. 

Quaest.  15  zählt  die  idiomata  uaturae  Uuiuauue  aul';  corporttam  esse  oreaturani, 
oonstare  canie  et  sanguine,  finitam  et  eiioiimecriptan^  pati,  mori,  adseendete,  desoen- 
dere,  de  lüoo  ad  looum  moveri,  esuxire,  ntire,  algere,  aestu  adfligi;  et  si  qnae  aunt 
siTTiilia.  Haee  neqve  siut|  neqne  unquam  fiunt  proprietates  divinae  natoxae.  Form. 
Conc.  ibid. 

Quaefst.  IG.   Qnaenam  et  qualis  idiomatum  istorum  statuenda  est  communicatioV 
Non  cert«  eäsentialu»  sive  physioa,  (juippe  quae  nihil  est  aliud,  ijuam  proprie- 
tatum transfusio,  Eutychianam  oatui'arum  c-xaequationem  iuduceus.    Furm.  Cunc.  ibid. 

Qnaeeüo  17.*)   Qualis  eigo? 

Talis  statnenda  est  idiomatum  communicatio,  qualis  in  seriptnris  deBcrihitar: 

ncmpo  vera,  sive  realis  communicatio,  quae  ex  personal!  naturarum  in  Christo 
unioue  et  communicatione  resultat:  de  qua  apostolus  ad  Coloss.  II  9.  In  fliristo 
inhabitat  omnis  plenitudo  diviuitatiä  CüKFOiiALITEE,  hoc  est,  in  assumta  came, 
tanquam  in  proprio  suo  templo,  uti  explicat  Athanasins. 

Frage  18 — 22  führen  damt  drei  finna  et  indobia  fondamenta  oommnmcationis 
idiomatum  an  nebst  einer  qaesiellen  Erllaterang  dazu;  in  Furage  23  werden  tria 


*)  Im  Conpendium  gesperrt  gedniclrt; 
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commiudcatioiüs  genem  unter&chiodfn,  qnoram  Frimum  «rt,  quando  aa,  qme  uniuB 

tantum  natum*»  propria  ??uiit,  alter!  naturae  non  seorsim,  quasi  soparatap,  sed  toti 
persona«,  quae  simul  Deus  et  homo  «st,  attribuantur,  sive  Dens,  sive  bomo  uoiniuetur: 
ita  tarnen,  ut  distincie  declaretur,  secuudutu  quam  naturom  aUquid  toti  persoaae  ad- 
scribator.   Form.  Cono.  p.  670. 

Quaest  24  bringt  SchrilllMWMie  dafOr. 

Quacst.  20.  —  Alterum  gfiü'^  fOTM'cmif  rationes  offidi  fbrlsti,  uhl  pr>r50Tia  non 
agit,  aut  operatur,  in,  sive  cum,  una,  vel  ptr  uiiarn  nalur.un  tantum:  sed  potius  in, 
cuQif  et  secunduui,  atque  per  utrainque  uatuiaui:  vel,  ut  conciliuin  C'halcedonense 
loquitnr:  ma  natura  agit  aeu  operatur  cum  oommimiwita'ono  altorius,  quod  nniui 
cuiuaqna  prapriun  eti   Fonu.  C^onc  p.  778. 

Quaest.  2G — 29  fügt  das  dritte  gonus  nebst  Schriftbeweiaen  hin/.u,  30  zieht  aUB 
alledem  zusammonfassfnfl  das  Hnsultat:  Qualis  est  hafc  communicatio?  —  Est  vpra 
ac  realis,  qua  humana  in  (.'hhsto  nattira  maiestatem  divioam  accepit,  secundam 
ratUniam  hypostatioaa  (pwMHiaUs)  unionis.  Nam  eum  tota  divinitetis  pkmtiido  in 
Christo  halfaitat,  non,  quAmadmodom  in  sanctis  hominilnis  «t  angelUt;  aed  eoipoiralitar, 
ut  TS  PROPRIO  SUO  CORPORE:  hin«  ad«o  fit,  ut  baec  bumana  natura  omni 
maiestate,  virtute  et  gloria  divina  sit  vere  ao  realiter  instructa,  et  koyog,  sive  Filius 
Dei,  liberrime  in  ea,  cum  ea,  et  per  eam,  divinam  suam  virtutem,  maiestatem  et 
efficaciam,  exerceat,  operetur  et  perficiat. 

ISndlioli  weist  Fr.  81  an  sielm  divina  idiomata  —  omnipotentia,  ommacientiai 
TIS  TLnfieandi,  potestas  remittendi  peccata,  potestas  iudicii  fadendi,  cultus  adoratioaia, 
omniprapspntia  —  nach,  dafs  ibio  in  dr-r  Schrift  auf  die  assunipta  hiiniaiiitas  hc/.ogen 
seien,  und  Fr.  32 — 34  weisen  die  Hinwürfe  zurück:  Fr.  ',i'2.  Amw  vero  Christus  se- 
cunduin  bumaaam  uaturam  exseruit  et  usurpavit  conuuunicatam  baue  divinam  maie- 
statem?  —  Fr.  83.  Num  vero  Christos  iam  quoque  hoo  exinanitioais  statu  uti  sdet?  — 
Fr.  34.  Videtur  ohstara  assertioni  huic  illud,  quod  Christus  adsoendit  in  ooelum ,  et 
ooosedit  ad  dextram  Patris? 

Bereits  «m  diesen  wenigen  Probea  bliekt  wohl  die  hervorsteohendate 

Higentfimliclikeit  des  ii;air/tn  Buches  mit  grofser  Deutlichkeit  hervor,  ich 
meine  den  durch  und  durch  scholastischen  Charakter  der  Methode. 
Quaestio,  definitio,  probatio  nebst  den  Tintiypn  Divisionen,  Objoktionen  und 
K«-futiitionen,  das  ist  das  immer  wifderkenreiule  Bild.  Hnttcr  ist  in  difser 
Methoile  übrigens  nur  dem  Vorgange  früherer  Deceuuieu  gefolgt-,  bereits  Me- 
lanchthons  Examen  theologiciun  trügt  dorduraa  dieses  scholaatiaohe  Gepräge, 
nnd  viele  andere  —  idi  nenne  nur  die  oben  citierte  CatecbeBis  dea  ChTtraeus  — 
■ind  in  ganz  deneelben  Bahnen  gewandeli 

Da  wird  bernta  dem  Ge^Uditnia  —  denn  kanm  l&fst  aidi  im  Bmet  sagen : 
dem  Verständnis  —  der  Unterstufe  folgende  Definition  Gottes  sttgemntet:  II  2. 
Quid  est  Dens?  Deus  est  essentia  spiritualis,  intclligens,  aetema,  verax,  bona, 
pura,  iusta,  misericors,  liberrima,  immensap  pntcntiae  et  sapientiac:  Pater 
aetemus,  qui  Filium,  imaginem  suam,  ab  aeterno  genuit;  et  Filius,  imago 
Patris  coaetema;  et  Spiritus  Sanctus,  procedens  a  Patre  et  Filioj  sicut  pate- 
facta  est  divinitas  certo  vcrbo  et  testimonüs  divinis,  qnod  Pater  aetemua  cnm 
Filio  et  Spiritn  Seneto  condiderit  et  conaerv^  csoelnm  et  terram,  et  omnea 
creatnraa,  et  adsit  omnibna  ereaturis,  qaod  conservationem,  et  colligat  aibi  in 
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genere  hnnuino  sDelemam  propter  FUiimi,  et  per  eum,  et  eit  iudex  iuBtornin,  et 

illinstorum.  Philipp,  in  Exam.*)  Da  wird  —  obenfalb  für  die  Unterstufe  — 
auch  nach  Christus  wie  nach  einem  Begriffe  gefragt:  Quid  est  Christus?  (III  1, 
a.  o.).  Da  ist  endlich  auch  in  der  ganzen  Anlage  der  «'inzelnen  loci  genau 
nach  dem  alten  scholastischen  Schema  verfahren.  Als  Beinpiel  diene  l.  VIII  de 
peecato.  Quii«'st.  1  bringt  die  definitio,  qu.  2  die  causä,  3  ff.  diätiuctio,  29  uni- 
versal! tas  etiam  in  sanctis.  Die  diätiuctio  unterscheidet  wieder  p.  originale 
(4 — 20S^  ectoftle  (21),  mortale  {22),  Teoiale  {2ii),  contn  eonMaentiam  (24),  in 
FOimn  hominiB  (25),  in  Bpiritmn  Sanctnm  (26—28).  Das  Haaptintereeee  dea 
Ver&nei»  hangt  hier  natflrlieh  aa  dem  TidiimBtritteneii  peocatam  or^paale;  da 
behandelt  er  wieder  im  einzelnen  definitio  (4),  existentia  (5),  univmalitas  (ü), 
poenae  (7),  erroneae  sententiae  (8 — 20),  und  zwar  1.  Pelagianorum  (8.  9), 
2.  Pontificiorum  (10.  11),  3.  Manichaeonira  (12),  4.  FlaciaTionun  (13—20!). 
Auch  hierbei  spricht  wieder  schon  die  Anzahl  der  quaestioues  eine  deut- 
liche Sprache. 

Materiell  üchliefst  sich  iiutter,  wie  ächou  in  den  einleitenden  Abschnitten 
ausgeführt  worden  is^  strrag  an  die  Bekenntnisschriften  an;  ein  Umstand^ 
der  die  abstrakt  philosophisdie  Behandlung  des  Stoffes  wen^^rtens  geschiehtUch 
erUärt    Das,  was  dort,  spesieU  in  der  Konkordienfonnd,  von  den  üieologen 

beraten  und  formuliert  war,  galt  nun  einmal  als  unantustbarer  Kanon,  und  es 
wurde  daher,  da  jede  Änderung  als  gegen  die  Hechtglaubigkeit,  die  puritas 
doetriiiiu^,  vfrstofaend  hatte  verdächtig  erscheinen  können,  in  dieser  Form  auch 
dem  bcliulunterricht*^  aufgezwungen.  Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dafs  die 
umstrittenen  Kapital  besonders  breit  ausgeführt  «ind,  nnd  zwar  erfolgt  die 
Lösung  natürlich  in  streng  orthodoxem,  gnesiolutherauischem  Sinne,  demgemäls 
bei  den  hier  in  Frage  kommenden  Kapiteln  andi  in  bewulst  antimelanehthoni- 
sdiem  Geiste. 

Betreffis  der  Stellung  des  Verfassers  inr  Schrift  braneht  ebenüdls 

nnr  kurz  gesagt  zu  werden,  dafs  diese  ihm  nicht  nur,  wie  es  ja  gana  selbet* 

verständlich  ist,  die  ultima  ratio,  die  höchste  und  einzige  norma  et  regula  dar^ 
stellt,  sondern  dafs  er  atich  die  Mängel  seines  Zeitalters  in  ihrer  Auffassung 
nnd  Verwendung  teilt.  Was  die  ursprüngliche  Meinung  des  betreftenden  Autors 
gewesen,  welches  der  Zusammenhang,  der  ge.schielitliche  Sinn,  ob  eigentliche 
oder  uneigeuthche,  bildliche  Itede  vorliegt,  darum  kümmert  man  sich  wenig; 
wenn  nnr  der  WoriJaot  der  citiwten  Stelle  sich  beqaem  in  dm  eigenen  Zn- 
sammmhang  eingliedert  So  wird  im  Artikel  de  instifieatione  ftr  den  Safa^ 
dals  das  meritnm  nur  bei  CSirntos  liegt,  eis  Sehziftbeweis  schlankweg 
Jes.  03,  3  (Ich  trete  die  Kelter  alleincy  und  ist  niemand  unter  den  VOlkem  mit 
mir)  und  Hos,  13,  14  (Ich  will  sie  erlösen  aus  der  Hölle  und  vom  Tode  er- 
retten. Tod,  ich  wiU  dir  ein  Gift  sein;  Hölle,  ich  wiU  dir  eine  Pestilenz  sein) 
verwendet,  und  dic»o  iätcUeu  werden  Im  Texte  noch  dasu  direkt  auf  Christus 


')  Die  DefijüÜou  iat  uemlich  wfirtlich  aiu  Melancbthona  Exatueo  tbeol.  herfib«r' 
geaommvu. 
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bezogen:  Xll  7.  Cur  meritum  Christi  refers  iiiter  wi^issus  iustiticaticiiiis  nostrne? 
Propter  iluas  caussaa.  .  .  .  Deinde,  quia  solus  Christus  calcavit  torcuhir  irae 
divitiae,  Esaiae  LXIll  '6  *ät  liberuvit  no6  a  poicäuite  murtit»  et  iuferiii,  Hoseae 
Xm  14  «ic.  Oder  m  wiid  mm  Bewein  dafttr,  dab  dw  Heueoh  nihil  &cit  «z 
propriis  Tirilnui  ad  soi  eoiiTeniinieiiii  einfidb  ans  PhiL  3  12  18  nur  die  «weite 
Hälfte  dtiert  (Q  15  Dana  operatur  in  nobi«  et  vella  et  perfioere),  ohne  Bflck- 
aieht  dafanf,  daft  die  enie  BUfte,  falls  sie  ebenso  ans  dem  Zusammenbang 
herausgerissen  wird,  leiclit  zum  Beweis  uugefBhr  gerade  des  Gegenteils  benutat 
werden  könnte,  und  olinc  überhaupt  an  fragen,  ob  sich  diese  Worte  auf  oon- 
Tersi  oder  nonduiii  conversi  beyjehen. 

Eine  weitere,  nur  ganz  naturgomafse  Folge  dieses  ungeschichtliclieii  Schrift 
Terständniasea  —  übrigeuä  uucli  ein  Uemcingut  der  ganzen  Epoche  —  ibt  dm 
genaue  Kenntnis  fibersinnlicher  Dinge,  woron  die  Schrifl  etwa  in  ktthnen, 
fiurboureiehflai  BUdem  redet^  wie  a.  B.  von  dar  HöUe,  die  dort  bald  ala  Fetterofen, 
bald  als  InUMnite  Finsternis,  bald  als  nnerba^che  Biis»,  bald  als  grimmige 
Kalte  mit  Zähuklappen  erscheint  Wie  man  sidi  Aber  derartige  Fragen  ab« 
quilte^  dalQr  diene  als  Frobe  XXXII  8  n.  9. 

Qu.  d.  Tidetnr  repugnare  Qlud,  quod  Zacharias  XD  10  adfinaat,  iaqnos  tone 

visiiros,  in  quem  pupugerint?  —  Non  Aruii  boe  propheta,  quod  tum  servilis  iterum 
sit  futura  forma  camis  Christi;  spd  quod,  per  oinovofiUtv,  sive  dispensationom  quan- 
dam,  impüs  moDstraturus  sit  cicatrices  Tulnerum^  et  vesügia  davorum;  et  hoo  pacto 
eitreue  illoa  ttnüMams. 

Qo.  9.  TidebimtBe  impii  dhrinitaiem  Christi?  —  Noa.  Gloriam  «mim  Dei  non 
videbit  impins.  Xiiaiae  XXVI  10.(1)  Sed  humauam  tanieu  eins  naturam ,  divina 
gloria  corruscantem,  videhunt.  Qua  de  re  eleganter  1>.  Augustinue  L.  i  de  TiiniL 
c.  16  et  tractatu  3  in  laaunem.    U.  s.  w. 

Anerkannt  mufn  übrigens  auch  hier  werden,  dafs  der  Verfasser  sich  ge- 
rade bei  solchen  Materien  aufs  gewissenhafteste  bemüht,  trotz  alledem  streng 
im  Itahnien  des  Wortlauts  der  Schrift  zu  bleiben  und  alle  wilikürlicheu  Speku- 
lationen zu  vermeiden.  Öo  XXXlll  2.  Ubi  est  infemusV  —  Cum  scriptura 
Sacra  nuspiam  hoo  tradiderit,  neqne  nostram  foerit,  curiosina  ittnd  inquirere, 
sed  Opera  potins  danda,  ut  vera  fide  ac  pietate  craciatns  infomales  a  nobis 
avertamna.  Immarhin  bringt  er  ea  fertige  für  den  L  de  infemo  10  Fragen  anf- 
sastelletti  worin  eius  existentia,  locus,  crnciatns  yarii  und  deren  aeternitas  und 
ineoirnptibilitas  behandelt  werden,  ferner  gegen  die  t<w  der  römit^elun  Kirche 
Rngenommcnen  vier  classes  der  damnati,  tU  s  limbns  infantum  non  l)aj)ti/.atornni, 
j  11!  rrntoriuin  und  limhus  sanctorum  patrum  polemisiert  und  endlich  mit  dem 
deecensus  Christi  ad  inferos  abgeschlossen  wird. 

Ähnlich  wundersam  berübit  uns  das  Kapitel  de  augeiiij  boms  et  muhs  mit 
folgenden  Punkten:  1.  ungu,  2.  definitio,  3.  nmterift  ex  qua,  4.  qualitas,  ö.  di- 
stimetio  in  bonos  et  malos,  et  qnidem,  a)  bononun  a)  perfectio,  b)  ordines^ 

c)  offtcia,      evltiis;  fi)  malomm  a)  definitio,  b)  lapsas,  e)  reatns  ex  lapsu, 

d)  open  et  stndia,  e)  acienÜa,  1)  potentia^  g)  spes  redemtionis. 

Besonders  charakteristisch  etwa  qu.  8:  Sx  qna  materia  sunt  couditi  angeli? 
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—  Non  certe  ex  ipsa  Dei  esseutia;  sie  t  u  im  (Iii  esaent;  neque  etiam  ex  nidi 
illa  et  indigesta  mole;  sie  enim  corporet  essent:  sed  ex  nihilo,  virtute  Dei 
omnipotentis,  sunt  producÜ. 

Qa.  17.  Qnae  Mt  potentia  daMnomum?  —  Magna  quidem,  sed  gaber* 
natione  sie  ligata»  eitra  penmwnm  eius,  im  qmdem  in  poreoa  graMari  po«- 
aint.  Matth.  YJB.  3L  Inuno,  nec  pediculos  cveare  qneant.  Ezod.  Tin  18. 

Der  Polemik  ist  in  Hutters  Buch  ein  breiter  Raum  einger&um^  und  awar 
sind  die  interkonfessionellen  Streitigkeiten,  bezw.  die  Differenzen  gegenüber 
Calvin,  ganz  besonders  ausführlich  behandelt,  viel  cingelieiider  als  etwa  die 
Unterschcidungslehren  gegenüber  der  romischen  Kirche.  Für  ein  Schulbuch 
kann  uns  dies,  zumal  bei  der  Scholas ti ach en  Methode  der  Begriffabestimninng 
and  -Zergliederung,  natürlich  nur  unsympathisch  berühren;  es  wird  uns  aber 
aDdeneita  doch  Tellig  erUSrlidi  encheinen,  weim  mt  bedenken,  dab  ee  dem 
Yer&BBer  aur  strengen  Pflicht  gmacht  worden  war,  sieh  mSgUehsi  eng  an  die 
Konkordienformel  anzuschliefsen,  und  eine  Anlehnang  an  diese  konnte  der  Nator 
der  Sache  nach  gar  nicht  aiuleiä  ausfallen.  Es  darf  auch  hier  nicht  nn- 
erwähnt  bleiben,  dafs  gereizte  Auadcücke  oder  ein  sonst  i^ndwie  unangemeasener 
Ton  ni]|;enda  au  finden  sind. 

V.  AlMOhliefsende  Beorfeeflni^ 

Versuchen  wir  zum  Schlnüs,  auf  Grund  des  Vorstehenden  uns  ein  ab- 
sehliefiMindes  Geeamtnrteil  Uber  Hntfcers  Compendtnm  an  bilden,  so  ist  tou 
▼omkerein  streng  an  unterscheiden  awischen  «ner  absoluten  Beurteilung  Tom 
Standpunkte  der  Qegenwort  und  einer  geschichtlidien  Würdigung  des  Bnchea 
aus  den  Verhältnissen  seiner  Entstehungszeit  heraus.  Es  bedarf  nicht  erst  des 
Nachweises  im  einzelnen,  dafs,  wenden  wir  den  Mafsstab  der  Gegenwart  an, 
das  Resultat  nur  ein  höchst  ungünstiges  sPin  karm.  Die  Epochen  der  scho- 
lastischen Kegriösmethodp,  mit  der  notwendigerweise  ein  ganz  ungeschichtliclies, 
anschauungsloHes  Schrift  Verständnis  Hand  in  Uaud  geht,  gehören  für  unn  heute 
zum  Olflck  SU  den  abstoIlMindsten  Zeitabschnitten  der  Vergaugenheit  Begriffe 
ohne  Ansehanang  sind  immer  leer  gewesen.  Aua  dem  Zusammenhang  heraus- 
gerissene Schriftstellen,  ledigjlieh  als  dicta  probantia  benntat  wegen  dieses  oder 
jenes  darin  Torkonunendm  Wortes,  mfissen  notwendig  zu  einem  irrigen  Ver- 
BtüTulnis  verleiten.  Und  wenn  Twesten  noch  erst  im  Jahre  18.^  einen  Nea> 
druck  des  Compendiums  besorgt  bat  aus  dem  Grunde,  weil  er  es  zum  Ge- 
brauch der  Studierenden  für  sehr  empfehlenswert  hält,  so  freuen  wir  ut-s,  dah» 
dieser  Standpunkt  lunu*^  ulst  definitiv  überwunden  betrachtet  werden  kann. 

Anders  stellt  sich  die  Sachlage,  wenn  wir  das  Buch  uus  seiner  Zeit  heraus 
an  beurteilen  ontamdunoi.  Auch  hier  firMÜeh  mflssen  wir  wieder  einML  Unter- 
schied machen  swisehen  seiner  Wertung  ala  Systnn  der  Glaubenslehre  und  ab 
Schulbuch.  Als  System  der  orthodoK-lutiieriscben  Dogmatik  ist  es^  wie  selten 
ein  aaderesi  ganz  und  gar  aus  den  Bedürfhissen  seiner  Gegenwart  heraus- 
gewachsen, die  malsgebenden  Faktoren  haben  an  seiner  Gestaltung  Ausschlag 
gebend  mitgewirkt,  und  wenn  wir  die  charakteristischen  Eigentamlichkeiten 
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Jener  Periode  im  allgemeineii  sowie  die  von  den  Torechiedensten  Seiten  an 
Hutter  direkt  ansgesprochencn  Wiitisolie  in  Betracht  ziehen,  so  kann  dem  Ver- 
fasser das  ZeugniF  Tiicht  veraagt  werden,  dafs  er  die  an  ihn  gestellte  Aufrjabe 
in  hervorragender  Weise  gelöst  hat.  Nicht  nur  dafs  er  positiv  im  Sinne  jener 
scholastischen  Zeitrichtung  ein  abgerundetes,  völlig  lückenloses  System  auf  ge- 
vasaer  Grundlage  der  Bekenntnisachriften  zuBammengefugt  hat,  soudem  er  hat 
dabei  auch  mit  erfolgreicher  Verleugnung  mancher  seber  penonliehen  Gharakfesi^ 
eigenseluifteii  in  mdglichat  iachlieher  Weise  seiner  An^be  gerecdit  xa  werden 
gesucht;  zwar  wird  anderen,  aach  nicht  weeentliott  verschiedenen  Meinungen 
gegenüber  vom  orthodoxen  Dogma  auch  nicht  um  eincH  FoTses  Breite  ge- 
wichen,  doch  von  gnesiolutheranisehem  Fanatismus  und  polemischer  Gereiztheit, 
wie  sie  dem  Verfasser  in  anderen  Sebrifteu  zum  schweren  V'orwurf  gemacht 
werden  müssen,  ist  das  Torliegcnde,  für  Unterrichtszwecke  bestimmte  Werk  frei 
geblieben. 

Betrachten  wir  dagegen  das  Compendinm  als  Schulbuch,  so  mnft  frei- 
lich unser  Urteil  wieder  weit  nngtlnstjger  aasfallen.  Für  die  heranwaehsende 
Jugend  ist  das  nicht  nur  keine  Milch,  ja  nicht  «inmal  fiaste  Speise^  sondern  es 
werden  ihr  hier  Steine  statt  Brot  geboten.  Selbst  die  für  die  UnterBtn&  ans- 
gewihlten  Stücke  sind  fflr  die  Schule  immer  noch  ganz  und  gar  unpassend, 
da  sie  eben  blofse  Worte,  Begriffe  ohne  lebendige  Anschauung  geben.  Das 
Bueh  mag  als  Grundlage  für  akademische  Vorlesungen  über  Dogmatik  in  jener 
Zeit  sich  recht  wohl  haben  gebraucheu  lassen  —  und  thutsächlich  ist  es  auch 
dazu  benutzt  worden*)  — ,  für  die  Schule  ist  es  sicher  zu  keiner  Zeit  geeignet 
gewesen.  Wir  haben  schon  oben  angedeutet^  dafs  die  Verwendung  eines  solchen 
Bnches  gesdiichtlieh  allardings  Tersttndlich  wird,  wenn  wir  erwSgen,  daJk  man 
unter  lEnnem  Umstinden  eine  Abweichung  von  den  symbolischen  BOohem,  spe- 
sieU  Ton  der  Konkordienfonuel,  für  zulässig  hielt,  und  dafs  diese  ja  der  streng 
wissenschaftlich  formulierte  NiederscUlag  wissenschaftlicher  Streitigkeiten  zwischen 
philosophisch  geschulten  Männern  waren.  Keinesfalls  ist  dafür  Hutter  allein 
verantwortlich  zu  machen;  wwsen  wir  doch,  dafs  nicht  nur  di''  Jugend  im 
Schulunterrieht,  sondern  auch  die  Gemeinde  im  Predigtgottesdienst  uiit  ähn- 
licher Kost  abgespeist  wurde.  Jeglicher  Mangel  an  Verdtünduiä  für  die  Fassungs- 
kraft des  jugendlichen  Geistee  ist  nach  aUedem  wohl  der  Chrondfehler  des 
Bnefaes  sowohl  wie  aller  derer,  die  als  Kinder  ihrer  Zeit  an  seiner  Gestaltung 
mil^wirkt  haben. 

Da(a  jedenfalls  das  Buch  dem  Geschmackc  der  Epoche,  aus  der  es  hervor- 
gegangen, ToUständig  entsprach,  davon  legen  die  zahllosen  Bearbeitungen  und 
Erklärungen,  die  es  vornehmlich  im  Laufe  des  XVII.  Jahrb.  hervorrief,  ein  be- 
redtes Zeugnis  ab.  Ich  nenne  nur  (Juudistius,  Notae  et  obscrvationes,  quibus 
compendium  theologicum  .  .  .  L.  Hiitteri  .  .  .  illustratur,  augetnr  et  sup- 
pletur.  Jena  lt>48  1652  1660,  Lips.  1705.  Christ.  Chemnitz,  l'raelectioues  in 
loeoB  theoL  Hnttero  —  Cundisianos.  Jena  1670.  Salom.  Glassius,  Compendium 
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—  Xon  certe  ex  ipsa  Dei  essentia:  sie  enim  dii  e^sent;  neque  eti'am  ex  rudi 
illa  et  indipresta  iiioI(>;  sie  eoiju  corporei  essent:  sed  ex  uihilo,  virtute  Dei 
omnipotentiä,  sunt  piuiiacti. 

Qu.  17.  Quae  est  potentia  daemouum  r  —  Magna  qiudem,  sed  Dei  guber- 
natione  sie  ligata,  ut^  citra  paniiiisiim  eius,  ue  quidem  in  porcoe  graasari  poa* 
aint.  Matth.  VHI  31.  inuiiOy  nee  pedienloa  creare  qaeaai  Exod,  Till  18. 

Der  Polemik  ist  in  Hnttera  Baeh  «in  breiter  Raum  eingeranmt^  nnd  iwar 
aind  die  interkonfeaeioneUen  Streitigkeiten,  bezw.  die  Differenzen  gegenüber 
Calvin,  ganz  besonders  ausfübrlich  behandelt^  viel  eingebender  als  etwa  die 
Untcrscheidnngslehren  gegenüber  der  romlRclipn  Kirche.  Für  ein  Schulbuch 
kann  uns  dies,  zumal  bei  der  schnlastiricbeu  Methode  der  Begriffsbestimmung 
und  -zorgliedermig,  natürlich  nur  unsympatliiscli  berühren;  es  wird  uns  abpr 
anderseits  doch  völlig  erklärlich  erscheinen,  wenn  wir  bedenken,  dafs  es  dem 
YetfiMaer  aar  afcreugen  Pflicht  gentaeht  worden  war,  aidi  mSgüdut  eng  an  die 
Eonkordienfonnel  ansuachliefa«!,  und  eine  Anl«Annng  an  diese  konnte  der  Nator 
dar  Sache  nach  gar  nidit  andere  analaUen.  Ea  darf  anch  hier  nicht  nn- 
enriUint  bleiben,  dar»  gereiate  Auadtfidce  oder  ein  aonat  iigendwie  nnangemeaaener 
Ton  nirgenda  zu  finden  aind. 

V.  AbBohlieiBonde  Beurteiiimg 

Versuchen  wir  zum  Schlufs,  auf  Grund  des  Vorstehenden  uns  ein  ab- 
schlicfscndcs  Gesamturteil  über  Hutters  Compendium  zu  bilden,  so  ist  von 
Tonherein  streif  an  unteraoheiden  swiedien  einer  absolnten  Benrteilnng  Tom 
Standpunkte  der  G^fenwart  und  eino*  geaehiehtlidien  Würdigung  des  Bacbea 
aus  den  VerhaltniaBen  seiner  Entstehungraeit  heraus.  Es  bedarf  nicht  erat  dea 
Nachweises  im  einzelnen,  dalÜB,  wenden  wir  den  Habstab  der  Gegenwart  an, 
das  Resultat  nur  ein  höchst  ungünstiges  sein  kann.  Die  Epoehen  der  scho- 
lastisrhen  Begriffsmethodo,  mit  der  notwendigerweise  ein  ganz  ungeschichtlicbes, 
anschauungsloses  Schrittverständnis  Tfaiid  in  Hand  geht,  gehören  für  uns  heute 
zum  Glück  zu  deu  abstofseudsten  Zeitabschnitten  der  Vergangenheit.  Begriffe 
ohne  Anschauung  sind  immer  leer  geweaen.  Ana  dem  Zusammenhang  herana- 
geriaaene  Sehriftatellen,  lediglich  als  dicta  prohantia  benntat  wegen  dieaea  od«r 
jenea  dann  Torkommenden  Wortea,  mOasen  notwendig  an  einem  irrigen  Yer- 
aüindnis  verleiten.  Und  wenn  Tweaten  noeh  erst  im  Jahre  1855  einen  Neu- 
druck des  Oompendiums  besorgt  hat  aus  dem  Grunde,  weil  er  es  zum  Ge- 
brauch der  Stufücremlen  fi5r  sehr  enipfelilensiwcrt  hält,  so  freuen  wir  uns,  da& 
dieser  Standpunkt  heute  als  detinitiv  überwunden  betrachtet  werden  kann. 

Anders  stellt  sieh  die  Sachlage,  wenn  Avir  das  Buch  aus  seiner  Zeit  herau^^ 
zu  beurteilen  uuteiuehmen.  Auch  liier  freilich  müssen  wir  wieder  einen  Unter- 
Bchied  machen  awiadien  aeiner  Wertung  ab  System  der  Olauhenalahre  und  ala 
Sehulhneh.  Als  System  der  orthodox-lutheriaohen  Dogmatik  ist  w,  wie  aelten 
ein  anderes,  gans  und  gar  ans  den  Bedtirfiussen  seiner  Gegenwart  heraus- 
gewachsen, die  mafsgebenden  Faktoren  haben  an  seiner  Gestaltung  Auaachli^ 
gebend  mitgewirkt,  und  wenn  wir  die  charakteristischen  Eigentflmlichkdten 
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jener  Periode  im  aUgemeincai  sowie  die  von  deu  venchiedensti  ti  Seiten  an 
Hutter  direkt  ausgesprochenen  Wünsche  in  Betracht  ziehen,  so  kann  dem  Ver- 
fasser (las  Zeugnis  nicht  vt  r^agt  werden,  dafs  er  die  an  iliu  gestellte  Aufgabe 
in  hervorragender  Weise  gelost  hat.  Nicht  nur  dafs  er  positiv  im  Sinne  jt  ner 
scholastischen  Zeitrichtuiig  ein  abgerundetes,  völlig  lückenloses  System  aui'  ge- 
nauer Grundlage  der  Bekenninisschriften  zusammengefügt  hat,  sondern  er  hat 
dabei  eodi  mit  erfolgroicbar  Verleugnung  mandier  seiner  penSnliehen  Ghankter* 
eigenechaften  in  mdg^chst  McbUclier  Weise  seiner  Anfjgabe  gerecht  za  werden 
gesneht;  xwar  wird  anderen,  aodi  nicht  wesentlioh  Tencliiedenen  Meinungen 
gegenfiber  yom  orthodoxen  Dogma  auch  nicht  um  eines  Fufses  Breite  ge- 
wichen, doch  von  gnesiolutheranischem  Fanatismus  und  polemischer  Gereiztheit, 
wie  sie  dem  Verfasser  in  anderen  Si'hriftcn  zum  schweren  Vorwurf  gemacht 
werden  müssen,  ist  das  vorliegeudei  für  ünterrichtszwecke  bestimmte  Werk  frei 
geblieben. 

Betrachten  wir  ckgegen  das  Compendium  als  Schulbuch,  so  mnla  firei- 
hch.  unser  Urteil  wieder  weit  nngOnstiger  anafrUen.  Fflr  die  heranwadiaende 
Jugend  ist  das  nicht  nur  keine  Mildi,  ja  nicht  einmal  feste  Speise,  sondern  es 
werden  ihr  hier  Steine  statt  Brot  geboten.  Selbst  die  für  die  Unterstufe  aus- 
gewählten Stücke  sind  f&r  die  Schule  inuuer  noch  ganz  und  gar  nnpassandi 
da  sie  eLen  blofse  Worto,  Begriffe  ohne  lebendige  Anschauung  geben.  Das 
Buch  mag  als  Grundlage  für  akademische  Vorlesungen  über  Dogmatik  in  jener 
Zeit  sich  recht  wohl  haben  gebraucheu  hissen  —  und  thatsächlieh  ist  es  auch 
d^u  benutzt  worden')  — ,  für  die  Schule  int  sicher  zu  keiner  Zeit  geuiguet 
gewesen.  Wir  haben  schon  oben  angedeutet^  da£a  die  Verwendung  eines  solehen 
Bndües  gesdiichtlich  allerdings  Teratandlich  wird,  wenn  wir  erwägen,  dafs  man 
unter  keinen  Umständen  eine  Abweichung  von  den  symbolisdien  Büchern,  spe- 
siell  Ton  der  Konkordieuformel,  für  zulässig  hielt>  und  dafe  diese  ja  der  streng 
wissenschaftlich  formulierte  Niedersefalag  wissenschaftlicher  Streitiglo  iten  zwischen 
philosopbiseh  geseliuiteii  Miinnern  waren.  Keinesfalls  ist  diilür  I  lutter  allein 
vraiitwortlich  711  nuiehen;  wissen  wir  doch,  dafs  nicht  nur  die  .Tugend  im 
Schulunterricht,  sondftrn  auch  die  Gemeinde  im  I'rcdigtgottosdienst  !uit  ähn- 
licher Kost  abgespeist  wurde.  Jeglicher  Mangel  an  Versiüuduis  für  die  FuH^^uiigs- 
kraft  des  jugendlichen  Geistee  ist  nach  dledem  wohl  der  Grundfehler  des 
Buches  sowohl  wie  aller  derer,  die  als  Kinder  ihrer  Zeit  an  seiner  Gestaltung 
mitgewirkt  haben. 

Dab  jeden&Us  das  Budi  dem  Qeschmacke  der  Epoche,  aus  der  es  hervor- 
gegangen, VoUsiindig  entsprach,  davon  legen  die  zahllosen  Bearbeitungen  und 
Erklärungen,  die  es  vornehmlich  im  Laufe  des  XVII.  .hihrh.  liervorrief,  ein  be- 
redtes Zeugnis  ab.  Ich  nenne  nur  Cundisius,  Notae  et  Observationen,  rpiibus 
compendium  theologicum  .  .  .  L.  Hütteri  .  .  .  ilhistratur,  augctur  et  sup- 
pletur.  Jena  1G4?S  1052  16ÜÜ,  Lips.  1705.  Christ.  (Jhemuitz,  i'raelectiones  in 
locos  äieoL  Huttero  —  Cundisianos.  Jena  1670.  Salom.  Glassius,  Compendium 
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theologiae  Hutterianum  schüliis  neceBsariia  atque  utilibus  instructnm.  Bach- 
mann, Adnotationes  uberiores  in  eompendinm  Hatten  (1690  1696)  mit  Vfnrmle. 
von  Hebenstreit.    Jena  1703, 

Daneben  stebeu  aber  nocb  viule  nn()pre  äliuiiche  Werke  mit  den  Titeln 
analjaiü,  unutumu,  euchiridion,  brcvis  summa,  epiiome,  hypomnemata,  xuf^Uw, 
tabolae  sjnopticae,  examen  catecheticum,  hodegus,  lineae  doctrinau  u.  a.^) 

Ancli  die  anfiMrardnitlidie  Verehrong,  die  der  Ponon  Hutten  bei  seineii 
Lebseiten  wie  snch  naeh  Minem  Tode  sn  teil  wnrdei  beweist,  daJk  er  mit 
■einen  Vonflgen  nnd  Fekleni  lediglidi  dw  WortflUorar  «einer  gemen  Zeii- 
richtnng  gewesen  ist.  Am  liebsten  stellte  man  ihn  mit  Lntber  zusammen.  Sein 
Biograph  findet  es  schon  bemerkenswert,  dafs  er  gerade  im  Jahre  1563,  d.  h. 
dem  Schhifsiftlire  des  Trifloiitlner  Konzils,  geboren  wurde.*)  Durch  Umstellung 
der  Bucb.stabeu  bildete  man  huh  seinem  Namen  Itedonatus  Lutherus,  ah  tu 
noster  Lutherus,  notus  arte  Lutheras,  tautus  ero  Lutherus.  Und  noch  1828 
Sand  Karl  Haae  f&r  seine  DogmatiJc,  um  anzudeuten,  daüis  sie  eine  Erneuerung 
konfeasieneU-lutheriedier  Lebre  sein  soUte,  keinen  beeaem  Tital  als  Hutten» 
rediviTua.  Wir  würden  una  beute  fireilieh  einen  Bedonatoa  Lntberus  wobl  gans 
andara  Toratellai  ala  nntir  dem  Bilde  Leonbard  Hnttwa  mit  aeinem  von  Inm- 
feaaionellen  und  scholastischen  Fessebi  eingeengten  Standpunkt. 

Von  höchstem  Interesse  ist  für  uns  schliefslich  noch  die  Frage,  wie  sich 
auf  Grund  des  Compendiums  wohl  der  eij^'-ntliche  Unterricbtabetrieb  gestaltet 
haben  mag;  yerlangt  doch  das  Kescript  de.s  Kuriilrsten,  dafs  das  gesamte  Com- 
pcndium  von  den  Schülern  memoria,  et  quidem  tenacissima,  eingeprägt  und 
Terarbeitet  werden  soll  Mag  aber  immerhin  auch  die  Epoche  eine  scholastisch 
gerit^tote  gewesen  aein,  mögen  immerliin  die  Theologen  ibre  Freade  daran  ge- 
fiinden  beben,  auf  der  Arena  der  Begriffe  aiob  au  tonunehi  —  acUen  wir  wirk- 
lieb glaaben,  dab  andi  die  benmwacbsende  Jugend  sieb  voll  Bifer  darauf  ge> 
stürzt  babe,  die  noch  dazu  lateiniBcben  Qcdistionen  und  Definitionen  Hotters 
memoria,  et  quidem  tenacissima,  auswendig  zu  lernen?  Wir  besitzen  ein 
aufserordentlich  interessantes  Zeugnis  dafür,  dafs  dies  —  fast  möchten  wir  s^en: 
glücklicher wei.sL'  —  nicht  der  Fall  gewesen  ist.  Es  ist  dies  die  von  dem 
Eisenacher  Uuktur  Christian  Juncker  geschriebene  Praefatio  zu  seinen  medita- 
menta  ad  compendium  theo!  B.  D.  Hutten  ans  dem  Jahre  1712'),  also  ans 
einer  Zmt,  in  der  sich  durch  etwa  bundertjährigen  Gebrauch  eine  gewiaae  fbat- 
stebende  Gewohnheit  in  der  Verwendung  des  Buches  heranagebildet  haben 
mag.^)    Nachdem  er  hierin  aunaohat  die  groise  Wicbti^Mt  des  Unterrichte 

^  Eraoh  a.  Orabet  a.  a.  0.  8.  tt5  f.      ^  Janiu  8.  2  Aam., 

')  Abgedruckt  in  Beilage  IV. 

*)  Hcstitnintere  Auweiaangeti  übtir  die  Venvotuhmg  dps  Compendiums  geben  die  Her- 
zoglich tiacbsen-Cobuxg-Ootbaischen  Schulordnungen,  so  tür  das  Coburger  Gymnaaium ;  In 
Theologie  ordiaarie  at  assidne  expBoeiur  Compaadiam  Loo.  ate.  In  eiusdem  eaairatione 
1.  Methodica  cuiualibet  Loci  praemittatnr  rive  Synopsis  sive  Analjsia.  II.  Quaeationes  pro 
ulteriori  illustratione  textus  racitutos  ln'«;vi8sime  rppetantur.  III  Controversiac  ad  o/xodoft^y 
invcututis  pertiueutes  ex  sUttu  vxpliceulur,  per  argumenta  allegatis  eorum  loutibus  Topici« 
damoniteentar,  adv«nanoiiuiM|ue  sophinaate^  quae  Anditons  «t  nonne  et  aolTiiie  ilui  est, 
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der  Jngnnd  m  rebus  et  doctrinia  ad  nlatem  aeteniam  pertinentibiis  herror- 
gehoben,  gesteht  er  o&n  die  grofipao  HilattSnde  ein,  die  im  Religionsunterricht 
bei  der  Behandlung  des  Compendtnms  herrschen,  so  dafa  die  £rfolge  weit  hinter 
dem  7.n  erwartenden  Nutzen  zurückstchfTi ;  nml  Itcroits  er  ?eU>st  spricht  dabei 
von  einer  alten  Gewohnheit,  die  indessen  ilurcli  ihr  Alter  nicht  entschuldig 
werden  dürfe.  Gehe  es  doch  im  Unterrichte  meist  s«  ^u,  tiufs  die  Siliiiler 
selbst  der  Oberklassen  nur  die  Fragen  sich  einzuprägen  bestrebt  »^leu,  nach- 
dem aie  ins  Dentadie  fibmaetit  worden;  andere  leeen  sogar,  daa  Ange  dea 
Lehrern  ttoadiend,  atta  dem  Bache  dee  Naehbars  Terstohlenenveiae  tot,  was  sie 
eigentlidi  mtlen  auswendig  lernen  sollen.  Falls  aber  der  Ldirer  dieeem  Dbel- 
stände  dadurch  voraubeugen  suche,  dafs  er  selbst  durch  Aussprechen  der  Fjagen 
den  Anfang  mache,  während  die  Schüler  dann  die  Antworten  aufsahen  sollen, 
so  stocke  in  der  Regel  fast  bei  jedem  Wnrtt^  die  Zun^p.  und  die  Zeit  gehe 
ixan/.  und  j^ar  nutzlos  verloren.  Wenn  (ianu  vollends  der  Präceptor  dnrrb 
Schlägt-  uachzuhelfen  beginne  oder  im  gelindesten  Falle  mit  hartem  Tatlel 
schelte,  so  müsse  erst  recht  in  vollem  Mafse  gelten:  oleum  et  opcra  penitus 
periii  Juncker  erinnert  sich  noch  deutlich  aas  seiner  Schnlseit,  wie  er  und 
aeine  Hitsdifiler  die  Fragen  nicht  eine  nach  der  anderen,  sondern  drei,  Tier, 
fOnf y  ja  noch  mehr  auf  einmal  haben  wdittich  answendig  lernen  mflaaen  und 
fBr  jedes  Versehen  heftig  gescholten  worden  sind,  während  Omen  TWher  nur 
eine  höchst  dunkle  Umschrcibnng  der  ihnen  an  sich  natürlich  ganz  unverständ- 
üchrn  Worte  [»ogchon  worden  sei.M  Nieht  nur  ihm,  sondern  auch  den  andern, 
und  zwar  sowohl  Lehrern  als  Schülern,  sei  keine  Lektion  verhafster  luiagis 
taediosarnj  gewesen  als  die,  worin  das  compendium  theologicum  zu  traktieren 
war.  Ebenso  seien  immer  bei  den  SffenUichea  Prüfungen  die  Anforderungen 
der  Inspektoren  an  keiner  Stelle  weniger  zu  befriedigen  gewesen,  als  wenn  die 
Rdhe  an  das  eompmdium  theologicum  gekommen  sei. 

Auf  Grund  solcher  trüber  Erfahrungen  ist  nun  Juncker  eifrig  bemfiht,  eine 
bessere  Unterrichtsmethode  zu  schafFen.  Vor  allem  fordert  er  da  zuerst  eine 
durchsicbtitre  Erläuterung  der  einzelnen  Fragen,  da  nur  das  ordentlich  und  fest 
gemerkt  werden  könne,  was  vorher  ordentlich  und  gründlich  verstanden  worden 

Logice  8C  Theolricriro  diacutiantur  'Vornilianm  TT  2i' .  VtAfn-  der  ri>er9chrifl  Lcctionp« 
paedagogicae :  In  capitibua  pietatis  expUcetur  compendium  Hutteri  ac  in  deimitiouuni  et 
argumentorum  resolutione  monctretor  usus  Logicns,  Discipuli  quae  propotita  fnera  memo- 
riter  leddera  teneantnr  («bd.  B.  tt).  —  Auch  in  Diipatstioiiisfibnii||«ii  «eilte  es  verweadet 
werden:  Post  rrcitationem  Ciipitis  alicuiuH  ex  Catecbismo  a  secundano,  una  cum  aliquo 
Symbolorum  graem  Idiomate,  Rector  D.  Hutten  Compeodium  brevkBÜne  eoarret,  et  loco 
aliquo  absolute  praecipua  capita  Thenbiu  comprehenaa  ad  diiputuidiiiu  propooit  publice, 
mo  diseipaloram  teapondente,  opponentibos  rcliquis,  praesentiboa  inspeetoiibos,  sobolarchia 
et  collegis,  quibus,  si  libet,  etiam  disputaro  licitnm  est  (ebd.  S.  47). 

Wenn  aach  die  Scbolordnung  fiir  die  Claasis  secunda  voracbrieb:  Kxplicentnr  puehs 
e  LoeozOBk  ^woL  Compendio  Hutk  «ae  quaestiones,  quae  nullo  ngno  notata«  sunt,  atque 
de  team  banun  probe  doceaatnr.  Paeroi  enim  recitare,  sed  non  ioteUigerc,  praesertim  in 
bac  clause,  panim  prodppt  .  .  .,  so  ist  es  bei  der  Bp^rhaffenheit  des  Compendiums  doch 
leicht  erklärlich,  dai*a  die  Unterricbtepraxia  dieser  Vorächrift  wohl  nicht  ao  leicht  gerecht 
wurde.  Vgl.  Tormb.  U  M. 
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•ei   Im  emzdnen  boD  dann  naoh  seiner  Hetliode  folgendermalBen  'vedüiliren 

werden:  Zu  allererst  sollen  die  einselnen  Fr^en  unterschieddoB  in  deutscber 
Spniidie  deutlich  erklärt,  dann  aus  jeder  Frage  und  Antwort  in  möglichsfe 
kurzen  Worten  die  oia;piitHolie  Thesis  herausgehoben  und  diese  durcli  Gründe 
und  Beweise  auf?  der  heilit^eii  Schrift,  wie  sie  im  Hutterschen  Text  ungegeben 
Bind,  erhärtet  werden,  w(>])ei  gU'ielizeitig  jedesmal  der  eigentliche  Kern  des  Be- 
weises (nervus  argumenti)  deutlich  aufzuzeigen  ist.  Neben  der  Lutherschen 
ÜbemlBung  aolkn  diese  diota  probantia  aiieh  in  den  Urepradien  anfgeföhxt 
werden.  Die  Schiller  aber  eollen  dann  allein  diese  möglichsl  kors  gehaltenen 
DeAnitionen  sorgfSlüg  answaid^  lernen,  sonst  nur  noeh  die  dicta  prohantia 
ans  der  Schrift,  diese  aber  in  deutscher  Sprache. 

Anfserdem  fügt  Juncker,  um  jedesmal  einen  Überblick  über  den  Inhalt 
des  ganzen  Artikels  su  geben,  eine  logische  Disposition  nach  der  Reihenfolge 
der  Fragen  bei. 

Als  Beispiel  für  Junckers  Methode  mögen  einige  bttilleii  aus  dem  bereits 
oben  teilweise  abgedrucktcu  loe.  LH  dieueu.    Die  logica  dispositiu  des  gauzen 

Artikds  lautet  hier  folgendemafsen: 

Consideranda  sunt  circa  doctrinam  de  Christo,  eins 


1.  Descriptio,  Qu.  1. 
3.  Adpellatio  duplex 

I  a)  lesus,  Qu.  2. 

\  b)  Christus,  Qu.  3. 


1.  Qualitas,  Qu.  9. 

3.  Definitio  Qu.  10. 

3.  Effecta,  Qu.  11.  quae  sunt  eom- 

munientio  iniitua 


3.  Natm-aa  duae,  Qu.  4  nempe  ja)  Naturaruiu,  Qu.  Ii. 

{«)  divina,  Qu.  5.  Ib)  Idiomatum,  Qu.  11  usque  34. 

ff)  himiaiia,  Qu.  6  7.  Offieium  duplex,  Qu.  85  nempe 

4.  Unio  barum  in  inm  perscn»,  Qn.  8,  |  a)  Sacerdotale,  Qu.  36. 

eiusque  uniouis  1  ß)  Regium,  Qu.  37  38.  ^ 

6.  Benebcia  in  suos,  Qu.  39. 

Aus  Junckers  expositio  seien  die  Erlauterungen  der  oben  TollBtindig  mit- 
geteilten Fragen  III  1—3  und  11  ff.  angefahrt. 

Qu.  1.  Thesis.  Christus  describitur,  quod  Sit 

a)  Persona  secunda  divinitatis. 

b)  Filius  Dei. 

c)  Dens,  ah  aeterno  genitus. 

d)  Homo,  in  tnupore  natus;  adeoque 

e)  Deus  et  Homo  simul,  sive  OiiivOipflMef. 

Qu.  2.  Thesif:.  rhrisfiis  aflpellatiir  Tesiis, 

Ratio,   quia  salviun  faciet  (^t'ecit)  populum  suum 
a  peccatis  suu. 

Prob.  Matth.  I  Sl. 

Qu.  3.  Thesis.  Filius  Dei  adpellatur  Christus,  id  est,  Unctus,  ein  Gesalbter. 
Batio.  quia  unctus  est  infinita  plenitudine  Spiritus  Sanoti. 
Prob.  Psalm.  XLV  8  Hehr.  T  9. 
Qu.  11.  Theäi»  1.  Duo  sunt  cfft^clus  uaiouiä  duaium  naturarum  in  una  per- 
sona Ouristi. 
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Th«sis  2.  fiffflctus  primui,  «st  arctiMim»  natummm  imioeni  o<mi- 

mtmicatio. 

Thesis  3.  Effectus  alter,  est  propcütatum  atriiuqii«  natiin*  ytn  ac 
realis  communicatio. 

Qn.  18.  Tk«sis.     CommmaaaMo  iMiiinnun  ita  se  habet,  qaod  Deus  vere  est 
homo,  ei  quod  GhziBtas  bomo  vere  est  Deiu. 
Ratio  1.    Qiiia  alit^r  communicaüoiljfl  Imiufl  effectus  concipi  non  pommt. 
Qu.  13.  Bfttio  2.    Quia  ipsa  sniptnra  sacra  raprcssis  verbLs  sie  loquitur. 

Prob,  lerem.  XXHI  5  et  XXXTII  15  Matth.  XVI  16  Matth, 
XXn  45  Luc  I  31  -62  Rom.  13  1,  Cor.  XV  47. 
Qu.  16,  17,  16,  19,  SO,  Sl,  23. 

Thesis  1.  Remotiv e.  Oommimicatio  idionuattim  non  eet  physica,  ant 
e<;spnti:iUs;  neque  adeo  transfusio  naturae  uuiuB  in  alteram. 
Thesis        l'ositive.    rnnnminicatio  idiomatum  pst  vera  ar  realis, 

ort  um  habens  ex  persouali  naturaruiu  unione  in  thnsto. 
Ratio  1.   Qnoniam  in  Christo  habitat  omnis  plenitudo  difinitatis  corpo- 

raliier.    Prob,  es  Coloes.  II  9 
Ratio  3.    Quia  Cliristo,  quatenus  bomo  «st,  data  iut  potestas 

a)  vivifieandi. 
Prob.  lo.  VI  51, 

b)  «xeroMidi  iadicium. 
Firob.  lo.  V  27. 

Ratio  3.   quia  sanguis  lesa  Christi,  Filii  DEI,  emnndat  botnine«  ab 

omni  peccato. 
Prob.  I.  lo.  I  7. 

Nota,  iiaec  emuudatiu  a  peccatib  per  üauguinem  Christi  tit, 

a)  ratione  meriti,  eemel  peracti, 

b)  ratione  efficaeiae  petprtuae. 

Die  luw  »inr  als  Ciiat  gegobenen  SdutflsteUen  sind  bei  Juncker  stets 
ToUstandig  abgedruckt,  und  zwar  erst  in  der  Ursprache  —  bei  altt^stament» 
lieben  ist  dem  hebxüscheu  Text  eine  lateinische  Interlineanrersiontlbergedrackt — , 
dann  in  der  Lutherischen  tniersctzung;. 

Versuchen  wir  uns  elu  Urteil  über  diese  Methode  Junckers  zu  bilden,  so 
ist  freilich  sachlich  wohl  kein  eigentlicher  ünteröchied  gegenüber  dar  II  utter- 
schen Vorlage.  Der  scholastische  Betrieb  ist  derselbe,  thesis  mit  ratio  und 
probatio;  dasn  kommt  hier  gar  noeb  eine  logica  dispositio  der  Begriffe. 
Immerhin  mnft  anerkaont  werden,  dab  Juncker  bemflht  ist,  die  ärgsten  Übel- 
sünde  doeh  absnatdleii,  d.  i.  vor  allen  Dingen  das  Tersändnidose  Auswendige 
l^en  und  die  Überladnng  des  OedSchtnisses  mit  unnStigem  Ballast.  Wir 
können  vielleicht  sagen:  was  sich  bei  den  nun  einmal  in  der  ganzen  Zeitrich- 
Inng  festliegenden  Voraussetzungen  und  unter  Zugrundelegung  des  nun  einmal 
ofhziellen  Compendiums  allenfalls  erreichen  liefs,  das  hat  Juncker  nicht  ohne 
Geschick  zu  leisten  versucht.  Freilich  hängt  der  Wert  seiner  Methode,  wie 
ohne  weiteres  ersichtlich,  ganz  und  gar  an  der  Persönlichkeit  des  Lehrers.  Wie 
diesw  die  too  Juncker  geforderte  perspicua  e^sitio  gab,  darauf  kam  aUes  an. 
An  sieh  aber  konnte  sicher  aacfa  bei  diesem  Yerfthren  der  Unteniciht  bei 
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«inigem  UngeBchick  der  PkiG«{itoren  mit  Leidlitii^eit  ebenao  unfruehtbar  und 
geistlos  geriet  werden,  wie  es  nach  dem  Compendinin  selbst  gewöhnlich  der 
Fall  gewesen  sein  niufs.  Juncker  selbst  kann  yon  den  allergünstigsten  Er- 
folgen bei  Anwendun«^  dieser  Methode  berichten;  er  habe  jährlich  mindestens 
16  loci  absolvieren  können,  und  fast  in  keiner  .inderen  Lektion  haben  die 
Schüler  so  reges  Interesse  gezeigt  als  in  dem  so  gestalteten  Unteniyht  im 
Compendium.  Wir  haben  keinen  Grund,  diese  Aussagen  in  Zweifel  zu  ziehen, 
zuBuJ  er  si^  audi  aaf  die  SffeatUeheii  FrOfiingeii  berufen  kann,  die  nonmdir 
einen  ganz  anderen  Eindruck  berrorgerufiBn  haben.  Immerbin  kann  aU  dies 
unser  Urteil  Aber  daa  eigenüißhe  Compendinin  ab  Schulbuch  nicht  abindem; 
denn  nicht  dieses,  sondern  die  Persönlichkeit  Junckers  ist  es  gewesen,  wodoreh 
die  gunstigen  Resultate  erzielt  worden  sind,  und  Juncker  hat  aie  erzielt  nidit 
mit  Hilfe  des  Compendimus,  sondern  trotz  diesem. 

Nur  eine  kurze  Ikmerkung  tiei  hier  noch  hinzuzntnpen  gestattet,  um  in 
versöhnlicher  Stimmung  von  dem  doch  unter  Aufwand  so  grofsen  Fleifses  zu 
stände  gekommeneu  Buche  scheiden  zu  können.  Wir  haben,  ,wie  bei  allen 
theologischoi  Werken  ans  jener  Zei<^  auch  in  der  Torliegenden  Bearbeitui^  des 
erangelisdien  Olanbensgelialtes  sdiarf  su  scheiden  awisehea  Inhalt  und  Form. 
So  unfruchtbar  und  abschreckend  uns  heute  auch  die  Form  der  Behandlung 
erscheint,  der  Inhalt  ist  dadurch  nicht  berührt  worden.  \  u  -h  hierin  aeigt  sich 
der  scholastische  Charakter  der  Methode.  Wie  für  die  Männer  der  Scholastik 
der  Inhalt  des  Glaubens-  unantastbar  durch  die  Tradition  gegeben  feststand  und 
sie  nur  an  seiner  Formulierung,  Schematisierung  und  Systeniatisicrung  die 
Schärfe  ihres  Geistes  erprobten,  so  erscheint  auch  der  in  den  groi'sen  Tagen 
der  B^bxmatton  errungene  praktische  evangelische  Glaubensgehalt  von  Sünde, 
Gnade  und  Beehtfertigung,  vom  Glauben  und  seinen  FHtchten,  den  Liebea- 
werken,  wohl  Überwuchert  von  den  schulmlfetgen  und  philosophisdien  Defi- 
nitionen und  Fartitionen,  der  Sache  nach  aber  ist  er  nicht  beeintriehtigt 
worden;  unter  der  rauhen  Schale  schlummerte  der  e<lle  Kern  unverdoihen  fort 
und  liari-te  geduldig  der  Zeit,  welolie  die  Schale  zerbrechen  wflrde,  im  neue 
Früchte  aus  dem  alten  Kerne  aufzuziehen. 


Ohriatiaui  II.  maudatum 

Christianus  II.  Dci  gratia,  Dnx  Paxoniae,  Sacri  Ronsani  Imperii  .\r(  hirnars'*hallns 
et  Elector,  Landgravius  TUurlngme,  Marchio  Misuiae,  et  Üurggravius  ilagdeburgi  etc. 

81  religionem  rei  pubUcae  fandamentum  esse  gentiles  etiam  recte  iudicavemnt, 
eaque  turbata  reliqua  omnia,  quantumvis  magna  et  soblimia,  tnrbari  üdem  Tere 

censnerunt:  si  scnatus  dim  Bomanug  tanti  religionem  feoit,  at  Semper,  qued  in 

cauBis  der-ernendis  primo  proponeretiir,  jvd  oulttun  Dci  conservandum  pertineret,  neque 
iilJum,  quantuinvis  grav«  negotium,  religiosam  hanc  consuetudinem  aiitoverteret:  multo 
ptofecto  magis  illud  nobis  faciondum  esse  existimamus,  nobis^)  inquam,  qui  Christo 

')  in  der  Ausgabe  von  1622  fehlen  die  Worte  facicndum  caae  ezistimamua,  nobis. 
Offenbar  ist  da«  Auge  dos  Setun  von  dem  einoii  nobis  anf  daa  andere  ftbergesprnngen. 
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noBMB  dedimnBt  a  Chxjflio  BonMO  tralimiiUi  »  Ghnsto  deniqtte  salnteni  «e  ftüdWem 
«Mmiem  unioe  exipectamus. 

Ai.'cedit  memorabilis  illa  authentica  a  repo  sanctissinio  regihus  ac  prineipihu«? 
universis  pra«6cripta:  InteUigite  reges,  «nidimini,  qui  iudicatis  t«rram,  servite  Domino 
ia  tüuore  et  tremore,  osculamini  Filium,  ue,  inflammata  accenaaque  eiusdem  ira, 
flumil  omn«  fMrmtia.  Ps.  2,  10.  Quin  «aiidein  B«riam  religion»  T«ii«nttait6tA  efll»- 
gitant  R  nolm  «ugnlaria  illa  benefida,  quaa  Daus  Opl  Uax.  in  ik»  noftraaqiie  pro- 
vincias  hactenus  confen«  UgatibaB  68t|  et  plnrima  et  mMima.  Quae  satw  utl  grato 
(nec  iminenttA  animo  ficrtioscimus:  ita  nostri  viVissim  munpris  atque  officij  esso 
fatemur  ipsi,  sedulo  providere,  ne  nostra  incuria  religio  christiana  purior  detrimeuti 
aliquid  patiatur:  sed  potius,  sicut  iustitia  in  finro,  paz  doai  forisque:  ita  reUgio  in 
templik,  piatas  ia  sobolis  vig«at|  florcat,  angveoat. 

FnuBde  ab  ao  ipso  tempore,  quo  divina  gratia  ad  eleoAoratns  culmen  aiqiM 
fastipium  «?uTTm'^  ^vw^ti,  nihil  prius  ant  antiijuius  halmimus,  quam  ut  religionis  pu- 
ritas  nostrls  In  provinciis  sarta  tfcta  assereretur  et  ])ropagaretur.  Quo  nomine  sin- 
gulus  iuitiu  ac  universos  nostrae  imisdictioni  subiectos  et  quidem  in  publicis  mune- 
ribiiif  tarn  cifilibni,  qaam  sanrifli  oomtitato«,  religio«)  «MMmento  obitrinsnuia,  qvod 
eonfeariani  Angnstanaet  non  ¥ari«kae,  8fld  primae,  qaod  einadom  rapatitioiii  m  libn» 
chrisManae  oonoordiae  adversus  (luorumvis  hoitinm  insoltns  ac  sophismata,  evidenter 
satis  assertae.  dpolaratae,  l  orroboratae,  px  asse  essenf  addicti,  iiuod  denique  divina 
adiuti  gratia  ad  tinem  u^que  constantes  iidei  et  religionis  buius  assertor^  esse  ac 
perdurare  vellent. 

Praetaiaa  ut  Tanarandnm  hoe  reUgioaia  paUadivm  tanto  avidentiua  oamubna  in* 
Botasoant,  neqve  quisquam  eius  cognotoandi  copiam  aibi  negatam  «na  iure  conqneri 

pofiset:  CTiravimus  librnm  christianafi  ponrordiae  in  forma  fut  Inqnuntnr)  minore  ad 
(>xeinplum  prototjpi  ita  impiimi,  ut  pretio  etiam  Tilissimo  sibi  qoisqne  illum  compa- 
rare  posset. 

Et  pfofaetio  niittiiii  benafioü  divini  looo  pia  grataqn«  niante  agnoaeimiis  at  oale- 
bramtu,  qood  non  modo  xUnatrianoiti  prindpea,  fratras  noffan  eariasimi,  donunua 

loannes  Georgins,  et  dominus  Augustus,  duc^  Saxoniae,  ita  in  religionis  negotio 
Dobis  ppr  nrnnia  sunt  Stt&tprjtfot ,  tit  de  ipsorum  constantia  STihdnbitare  qui  velit.  is 
ipsam  pietatem  ac  fidem  in  dubinm  vocare  videri  possit;  sed  et  singuli  ac  universi, 
otdinun  ao  digiiitainm,  snbditi  nostri,  tum  in  supenoribus  proiimis,  tum 
hoc  ipao  anno  oetebirataa  comitiis  praviadaHbnu,  saaota  teatati  sunt  n  pro  fido  aemel 
Dobis  data  ne  latnm  quidem  pilom  ab  hac  ipsa,  quam  secundum  scriptaraB  pn^e» 
ticas  et  apostolicas  formula  conoordiae  profitetur,  docfiina  liacteimg  discessisse  vel 
discessoros  unquam.  Quam  inpomparabilem  felipitatein  nt  clpmentissimus  Pater  coe- 
lestis  nobis  nostraeqoe  posteritaii  universae  iubeai  esse  perpetuam,  infinitam  ipsius 
miserioordiam  toio  pectora  vanoramnr  suppfion. 

Cetemm  cum  yirfau  haud  minor  nt,  qnam  qnaerere,  parta  tuen'),  nequa  etiam 
ohscurnm  nobis  esse  possit.  qnibiis  qxiamqnc  variis  insidii.s,  teohnis,  fraudibus  ^VQto- 
xtxvl^rjg  illc  huiiianae  salutis  hostis,  diabolus,  sacrosanctum  hoc  religionis  purioris  x«t- 
fnifkiov  eversum  vel  saltem  depravatum  cupiat:  huic  etiam  malo,  conveniente  quopiam 
remadiOp  oociuereBdam  «ase  dnzimnB.  Vis  antam  commodins  nUnm  alind  fiiom  Mt, 
quam  qood  ez  neta  intentntia  Miholastieae  informaliooe  peti  ponei  Haac  enim  n 
cum  laete  quan  matano  prima  elementa  purioris  doctanaa  ehriaüanae  imUberit,  et 

')  1022:  nii,  qua^rere,  quam  parta  taeri  —  offenbar  irrig. 
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«a  qnideoii  non  ex  qnilnuv»  lacuiis,  B«d  ex  limpuBs  loMlis  fontibne  so  libelliB 

eodesiarum  nostrarum  sjmbolicis  petiia,  raetnendum  faerit,  nt  ea  it4  faoUe  M 
a  regio  veritatis  a<?nitap  tramito  ad  «»rronim  tlfviu  alidu«  1  {lafiafnr. 

Proinde  Compendium  quoddam  Tbeolopnuiu  de  prafnijmis  religionis  christianaf' 
articulis  ex  eodem  iibro  concordia«  cuQüt-ribi  ac  compilari  cuiavinius,  ea  lege  atque 
condieioiie,  ut  quaatom  elu  fleri  ponet,  ipdiu  conoordiae  verba  aoenralie  ol»erva> 
rentnr,  «t  sie  iaventus  aeholaatioa  a  taneris,  quod  aumt,  uagaünüis  fbtmae  ftaomm 
veirborum  assuefieret. 

Quem  laboroin  pt'v  singtilariter  nobis  dilwtum  ac  fidelem  Leonhardiim  Hntterura^ 
sacrae  theologiae  doctorem,  et  m  academia  nostra  Vitembergensi  *)  proiessorem  publi- 
cnm,  initio  oonfid,  confeefemti  varo  postmoduin  sab  accoratiorem  cawimm  vtriiisqiu) 
coUegii  fheologid,  LipsieiuiB  et  Yitembergeiias,  revocui,  quin  a  BchoUrnm  etiam 
iUnstrium  magistris  diligentitta  «tantinari  ac  tandem,  quae  a  singulis  animadvena  et 
notata  fuerunt,  stricte  obaerrari  isque  ittstmn  ae  perfecfcmn  ordinem  redigi  tTpiBqoe 
publicis  describi  voluimua. 

Cum  vero  dnlüiun  nobie  sit  nullum,  quin  quivis  facile  intelligat,  quo  fine  et 
eomsilio  boe  etiam  opus  a  nobis  ti%  eiuoephuB,  nempe,  ut  religionüi  noefarae  immoia 
Tflritas  ad  seram  usquo  posteritatem  (si  modo  aliqua  speranda  est),  sarta  tecta 
transmittatur,  ideo  singulis  et  universis  tum  triuiu  illustrium  sivs  provinoialium,  tura 
reliquaruin  otiam  scholaruiu  trivialium  uoätris  in  pro\'incii8,  rectoribus  atque  matnstris 
serio  maiidamus  et  iniuDgimus,  ut  iuvenUiti  deinceps  scbola&ticae,  quam  primum  quidem 
B.  Lniberi  eatechismum  (auremn  illud  et  ineompaiabile  coelastie  doctrinae  eecnrinm) 
in  utraquc  lingua,  latina  panier  et  gntmanica,  ribi  familtariiwiimiiw  reddiderit,  post- 
babitis  aliis  libellis  metbodicis,  boc  unum  compendium  tbeologicum  ediscendum  pro- 
ponant  et,  fiuantum  fieri  potest,  haud  prius  ad  altiores  illas  scbolas,  quas  vulgo 
academias  aominaut,  cuipiam  ex  discipuiis  aditum  patefaciant  quam  boc  ipaum  com- 
pendium memoria,  et  quideai  iesadnüna,  apprebendeiit  iflnque  cognitum  ae  per> 
apeotom  reddideril 

Facietis  hao  in  parte  rem  vestro  officio  dignam  et  sererissimae  nortrae  Tolun- 

tati  conspntan^am,  nostramqiiP  vicissim  rlenifiitiam  vobis  propensam  experiemini. 
Labantur  Dresdae  die  XXJII.  ^ovembris,  anno  milleeimo  sexoentdsüuo  uono. 

BEILAGE  n 
D.  Leonh.  Hutteri  Fraefatio  ad  leotorem 

Benevolo  lecton  s. 

Nullum  muQUS  rei  publicae  alTerre  vel  maius  vel  melius  possuiiiuä  quam  si  do- 
ceamue  atque  erudiamus  iuventatem,  bis  praesetüm  moribu  atque  temporibus,  quibue 
ita  prolaima  est,  ut  omnium  opibus  .frenanda  atque  ooeroenda  eit,  ata  graviter  oen- 
suit  M.  TuUius.  Huius  autem  informationis  fiais  ae  scopus  praecipuus  esse  debet 
pietas  sive  vera  vpri  T)ei  agnitio.  Quomadraodum  enim  inutilis  est  pi«^tas,  si  scien- 
tiae  diäcretione  careat,  ita  nuUa  est  seien tia,  &i  utilitateni  pietatds  non  babeat,  ut  in 
moraUboB  ecribit  Giegorius.  Cetenun  ut  finem  ac  lotqpmn  istnm  rite  aasequi  Yaleamue, 
magna  proüBeto  cbcomspeetiene  ae  pmdentia  opus  ftaerit.  8i  enim,  seomdum  illud 
Axiitotelu  responsum,  tum  demua  diidpuli  in  quoUbet  Mientiarum  genere  quam 
plurimum  profioiunt,  quando  terdiores  gnavitnr  iaaequuntur  praeoedenies,  et  bi  sequentei 

^  Die  Ausgabe  von  ICSS.  edueibt  itete  Leenbactm  und  Witlebergeane. 
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BOn  moraatnr,  tttiqiie  nunme  neoMsariam  fimit,  ot  in  provehendii  diadpnloraiii  ttvdus 
aocunUnm  ingeiuoiiun  dalectum  prMceptor  institnst,  et  hmd  secus  atque  agrieola 
terrae,  qtiam  rxcnltun:s  est,  natnram:  sie  ipso  uniusniixisqup  adolcscentia  iadolem  MS 
ingeiiiuLu  probe  copiosrat,  neque  proinisrue  omnihus  i'iidcni  iiiUiil»(-'at . 

Qua  in  parte,  ut  nos  nostro  etiam  loco  praeceptonun  Studium  aiiquo  modo  sive 
inTarenuis  uve  tttblersreiiiiii,  comiMiMliiim  iitnd  looomm  ÜMologieonini  ita  in  luoem 
prodira  volvuniis,  ut  ««oiuidam  tni  distmctas  diseipulonim  olaHes,  quanun  ims  «et 
iaeipiMiliiun,  altera  proficientium,  tertia  adultorum,  quaestioiMt  etiam  triam  diitbifi- 
torum  essent  generum,  ita  ut  incipientibus  eae  diseendae  proponereniur  qua«i8tiones, 
quae  nullum  prorsus  iiabent  adiectum  Signum;  proticientibus  vero  eae,  quae  figura 
enteis  f  sont  notatae;  adaltis  denique,  quae  «tellulam  *  praefixam  habent  Hoc 
enim  ptcto  neqw  iacipientiiun  rndiornmt«  tarditas  proAdentilntt  et  adnltiif  neque 
herum  profeefcvs  et  alaoritai  Ulis  frandi  esse  poterit. 

Cetenim,  qua  potissimum  methodo  in  colligendis  ilib))onondis({UP  locis  istis  usi 
siinus.  n<vn  est,  candide  lector,  pluribns  nt  tp  moremiir.  Nos  quidem  mioime  fiigit 
notmuiloä  ad  superstitionem  usque  dv  lu^u  sive  ordiue  lucorum  theologicorum  esse 
Mdlicitoe.  Sunt  «nim,  qü  teoondum  distineU«  patefidioiiM  et  opaiatioiiet  Dei  ad 
estra  •eriera  artienlcnui  fidei  adoraandam')  eau  autamaat.  Sunt  alii,  qui  ffifusi- 
tatem  stibiectonun  et  obiectorom,  respeotu  tum  cnatoris  tum  creaturarum,  stricte 
hac  in  parte  et  o^sen-andam  et  sequendam  esse  statnunt.  Sunt,  qui  in  perpctuas 
6ixotoftlag  oniTersum  systema  religionis  christianae  anzie  resolvere  laborant.  Sunt 
doiique  alii,  qni  alio  modo  atqnt  ordina  in  disponendis  loda  lliaologicis  progrediandun 
ecee  eenBeni 

Quoiaun  flane  stndia  «tat  atro  «wbone  neutiquam  notata  TOlmnn«!  quin  suo  loco 

laudem  atqiif?  PomTnondatioriPm  mercri  piano  statuimus,  in  pracsente  tamrn  comprndiolo 
compilaudu  nos  simpliuiorem  mfcthndiiiii,  earn  iiimirum  ubsorvaviinus,  (juani  praeclaris- 
simos  theologos  alios,  cumprimis  Dominum  Phiüppum  et  Doctorem  lacobum  Ueer- 
hrandum  seeotos  ene  nonmns,  imo  qnam  ipsa  articnlcrum  fidei  natura  moaftran 
Tidetur.  Ea  enim  est  ipioimm  conditio  vel  mutua  potios  afPeetio^  ut«  quemadmodum 
anstilae  in  catena  qnapiam  cobaerent,  ita  in  sacratissima  scientia  nnsha  Ibeologir-a 
unus  Semper  articulus  alium  et  distinctnm  de  sp  gipnat;  bic  rursus  alium,  et  sie 
deincepg,  donec  integrum  dootrinae  christianae  corpus  sive  sjstama  perfectum  abso- 
ivfcnmque  liaboaa.  Bt  saae  eom  tix  oonTenientior  oido  pro  soholia  trivialibas  ez- 
cogitari  qneat  qnam  qni  ex  mntna  articnloram  fidei  eognitionft  oritnr,  atiqne  ab  iUo 
▼el  tantillom  boc  quidem  tempore  recedeire  reli^o  nohis  fuit. 

f^Mf!  Tu'qne  illud  te  latere  roluraus  nos  in  perficiendo  isto  labore  illud  quoque  pensi 
habuiä&e,  iit,  sicubi  definitiones  et  divisiones  locorum  ex  libellis  ecclesiarum  uostrarum 
qrmbolicis  peti  non  potueruni,  aliorum  theologorum,  ut  B.  Lutheri,  Boctoris  Philipp!  (ubi 
quidem  ifMo&w  ille  tennit),  Dootoria  Martini  Chemnitii,  Doettnia  Aegidii  Hunnii 
Terbis  vteramir;  in  ipsa  vero  citatione  paginarum  libri  concordiae  eam  latinam  editionem 
sequeremur,  quae  sinpulari  Heren issimi  Saxoniae  Elfctoris  Thristiani  TT.  mandato  in 
forma  (ut  Inqnuntur)  octava,  anno  1602  Lipsiae  typis  iiriblici«;  est  descriptn.  Quod 
nostruiD  Studium  tibi  quoque,  anüce  lector,  haud  improb^itum  iri  contidimus. 

B«ne  Tale,  et  Daum  nobiaeum  aerio  preeare,  ut  aacroaanetnm  hoo  purioria  et  yvt}eltag 
Latheranaa  religionja  depoaitum  ad  aeram  oaqoa  (ai  modo  aliqna  aparanda  est)  poeteri- 
tatem  sartum  tectumque  propaget,  aaaerat,  tneatnr,  Amen.     Leonb.  Hnttema,  D. 


*)  1622:  adoruaada  —  offenbar  Druckfehler. 
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BEILAGE  in 

Ghitaoliteii  -ftber  den  Entwnif  des  Ctompendhinui 
1.  Gutachten  der  Wittenberger  theoL  Fakultftt 

I.  Don  D.  Huttem  Ar  leme  gehabte'  lltbe,  vaä  sonderiieli,  dab  er  mA  be- 
flicMD  bat,  die  veiba  libri  <K>noordiae  zv  behalten,  und  daduxdi  den  finem,  dahin 
dieses  compendium  mflUi^di  gemeinet  worden,  dafs  es  nehmlieh  eine  intrododaon 

in  Übrum  ooneordiae  <^cyn  soll,  trrtithtt,  gebürlith  daiik  sagen. 

II.  Daruebeu  ihiiie  atittrageu,  daia  er  das  Werck  auch  einmahl  mit  Fleifs  duixih- 
gehen,  und  folgende  Punute  in  acht  nehmen  solle.  1.  dafs  die  loci  in  besserer  Ord- 
nnng  auf  einander  geriehtet  werden,  ila  dafe  der  toeus  de  penona  Ghriaii  nicht  von 
dem  de  Deo  patre  et  Spiritu  sancto,  der  de  Providentia  nicht  eo  weit  von  dem  de 
creatiorif,  iln-  de  niinisterio  nicht  so  woit  von  (lfm  de  »^cclesia,  und  so  fort  an,  keine 
coguata  niateria  von  der  aicipn^ü  aljgeri.sscii,  sondiTti  /.usanunen  geset/i-t  werden.  Ja, 
es  wäre  gut,  dals  er  sie  aJbo  aut  einander  ordnete,  und  in  praet'atiuncula  ad  lectorem 
mit  wemgen  Worten  weaeete^  wie  immw  einer  aua  dem  andern,  pro  diTersitate  ope- 
nüaiinm  Dei,  erg»  oreaturas  et  eecleaiam  flOase,  und  alle  suBammen  ein  und 
(;orpus  doctrinae  machen.  2.  dab  er  die  bekente^  und  in  Sobnlea  gebrftudilicbe  de- 
finitiones  und  diviiioncs  Philippi,  so  viel  derselben  nicht  in  rontrov^rsiam  gezogen 
worden  sind,  als  deünitiones  Dei,  persona«,  legis,  iioeuitentiae ,  ecclesiac,  und  der- 
gleichen behalte.  De  descensu  ad  inferos  ists  am  besten,  dab  er  keinen  besondem 
loeum  mache,  eondem  ihn  mit  einer  einigen  qnaeetien,  entweder  in  loeo  de  persona 
Obzuti,  oder  de  infemo  berühre.  8.  dieweil  in  denen  Fürstenschulen,  wie  auch  in 
profsen  padiciilam,  da  man  dieses  comppndium  gebrauchen  möchte,  drey  dasses  sind, 
also  solte  nicht  undienlich  seyn,  duh  er  in  revisione  dreyerley  «(uaestiones  mit  ge- 
wissen signis  und  not«n  unterscheiden  möchte,  die  erste  pro  iucipientibus,  die  andere 
pro  proAoientabiis,  die  dritte  pro  adnltie.  4.  in  denen  loeis,  wie  audi  in  etlichen  re- 
Rponrionibus,  da  er  selber  «ieht,  data  sie  an  weitttuffüg  worden,  kan  er  am  cller^ 
fttglicbsten  auch  selber  reseciren  und  einziehen,  wie  denn  auch  ohne  das  zuträglich 
sejn  würde,  wenn  es  alles,  so  viel  es  .sein  wolto,  abgfktirtzet  würde.  5.  in  revisione 
soll  er  vornehmlich  die  Ort  wohl  in  acht  nehmen,  da  er  ein  rothes  Strichlen  am  Rande 
finden  wird.  Denn  M  «cfaeinat,  data  daiethaten  in  nrnheofareiben  etwas  veiaehen  sej 
worden.  6.  er  nmfii  in  iNraefUinncala  mel^,  zu  welchem  gedruckten  ezemplar  libri 
concordiae  sich  die  numeri  in  maigine  schicken,  wnaten  wild  man  sich  nicht  recht 
darein  richten  können.  7.  wenn  es  nun  allerdings  von  ihm  verfertiget,  so  sollen  die 
inspectores  stipendiarionun  das  gantze  Büchlein  von  denen  Stipendiaten,  die  eine 
reine  leserliche  Handachrifft  machen,  gedrifach  umschreiben,  solche  exemplaria  auch 
flaifing  coixigiren  lassen,  und  folgends  nach  Hofe  versokicken. 

2.  Begleitschreiben  Christians  II.  bei  Übersendung  des  Entwurfs  an  die 

Leipsiger  theol.  Fakultftt. 

Von  Gottes  Gnaden,  CHRISTIAN 
der  Ander,  Hert?:og  zu  Sachsen, 

Chiirfürst. 

Würdigt)  und  Hochgelahrt«,  Liebe,  Andächtige  und  getreue:  Wir  mügen  exieh 
gnädigst  nicht  bergen,  dals  Wir  Unserer  Theologischen  Facultet  zu  Wittenberg  im 
Gnaden  aufgetragen,  ein  Libellum  Hethodieum  Gbristianaa  Doctrinae,  ftr  unsere 
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Landschulen  zu  T«rfiMMii,  welches  auch  also  durch  Uerra  D.  Leonhardum  Httttanun 

zu  Werk  gerichtet  worden,  inmaTsen  ihr  solches  aus  der  Beylage,  zusamnat  erwehnien 
Theolopisohen  Facoltaet  darüber  eingfKchioktpn  indicjo,  mit  mphrcren  zu  vemehmea. 
Damit  nun  aolohes  Werk  k&nfFtig,  zu  der  Btudirenden  Jugend  Nutz,  möge  publiciret 
wedku:  80  ist  flr  üni|  and  im  TofmundtdlMil  d«r  HochgebolmMi  FlbrrtMi,  Uviarer 
immdlichor  lieben  Brildeni,  Hnrr  Joluum«i  Ctoorgen,  «ad  Hann  Augnstoiif  Hertiogtn 
ni  Ehudisen,  hieimit  Unser  gnedigst  Begehren,  ihr  wollet  daaeelbige,  wie  auch  die 
darzii  pelogte  censur  durchleftpn,  und  was  darbey  zu  erinnern,  aufs  Papier  setzen, 
und  alsdenn  Uns  solches,  neben  eueren  ausführlichen  iudicio,  auia  fürderlichst  under- 
thänigst  in  SchrifPten  zu  erkennen  geben.  Daran  geschieht  Unsere  gefällige  Mey- 
nuog.   Datum  Draeden  am  6.  febmarii.  Anno  1^6. 

3.  Qntaehten  der  Füreteneetutle  sv  Meifsen 

Durchlauchtigster«  Uochgebohmer, 
Gnidiger  Churittzst  und  Henr. 

E.  Clraifl.  Gnaden  tind  umen  mtertblnigtte  nnd  Fffiditiouldigste  Disnato  teenttee 
Fleonee  betör. 

Demnach  E.  Churil.  Gnaden  unlaengst  ein  Compendium  locorum  tbeologicorum 
uns  zuschicken  lassen,  dafs  wir  uns  mit  Fleifs  darinnen  ersehen  Sölten,  ob  wir  nach 
Gelegenheit  unserer  di^cipulorum  damit  fortzukommen  uns  getraueten,  und  so  wir 
etwas  dabey  zu  erinnern,  schriSllich  bey  künfftiger  Visitation  eröfiiien  sollten,  als 
geben  bieraiif  B.  Chnxfl.  Gnaden  wir  in  Unterthaeoigkeit  su  erkennen «  dab  w  ob- 
gedachtes  compendium  vor  ein  nütz!.  Arbeit  achten,  darinnen  die  vornehmste  Haupt* 
Stöcke  Christi.  Lehre  un<l  sonclcrlieli  die  airticuli  cnntroversi  recht  und  wohl  erklaeret 
werden.  Nicht  weniger  lassen  wir  uns  die  Abteilung  der  quaestionum  gefallen,  pro 
incipientibus,  proficientibus  und  adultis,  welche  auf  die  unterclas^s  und  ungleiche 
profeetufl  der  Kuben  geiiolitei  Es  koenie  aber  uuera  einfaeltigen  Gutdttnkm  nach 
allen  sngleidi  nnd  mfoerderet  denen  ineLpieniiInte  lieiier  geraühen  werto,  wenn  noch 
in  eÜichen  locis  die  gewoehnliche  detinitiones  und  divisiones  eingebracht  würden,  als 
in  loco  de  pecat«,  de  iustificatione  und  andern.  Es  wird  aueli  in  diesen  compendio 
nicht  fibergangen  der  locus  de  cruce,  ecclesia  et  de  consolationibus,  davon  die  Jugend 
anch  bey  wtön  rnnüi  unterrichtet  werden.  Wemi  aucih  mehr  ererebntee  compendium, 
vmnelunlidi  dieser  Lande  Eirehen  adversanos  und  derselben  iixige  Mdnnng  fimda* 
menialiter  wiederleget,  als  koente  es  mit  Nutz  gebrauchet  werden  loco  commentarii 
neben  der  margarita  theologica  M.  Adami  Prancisci,  welche  der  Jugend  nunmehr  be- 
kannt nnd  gantz  beqnem  ist,  weil  sie  facili  et  aperto  stjlo,  was  von  ieden  Articul 
in  aftiriiiativa  et  negativa  zu  wissen,  schlecht  und  einfältig  lehret.  Denn  gleichwie 
wir  «ns  befleissen  mflssen  die  initia  pietatis  nnd  artium  der  Jugend  üsdem  verbia 
einittbilden,  also  befinden  wir,  dafs  sie  alles  dasienige,  was  ihr  zu  mehrer  ErUIhmng 
vorgegeben  wird,  lieber  anninimct,  denn  dafs  sie  wieder  soU  fallen  lassen,  was  sie 
einmahl  gelemet,  und  dasselbe  aufs  neue  nnt  anderen  Worten  fassen  und  begreiffen. 
Jedoch  kan  auch  der  obaugedeute  Mangel,  so  in  einem  und  andern  loco  gefunden 
wird,  aus  den  voiigen  Bflcfakin,  das  hieberor  in  dieser  Schulen  gebraneket  worden, 
g«r  leiehflich  eisetiet  werden.   Datum  MMssen  den  9.  aug.  1608. 
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4,   iiuLachieu  der  F  urntenschule  7.U  Grimma 

Uarchlauchtigster,  Hochgebohmer  ChuifÜrsi, 
Qnadigtlitt-  Harr. 

Sir.  Clnitfl.  On.  riad  «u««  Fffieht  «dmldigste  gehowaisto  I>i«ittt»  «Aimiit 
dunttiiekan  Gebeiäi  und  iMgliehen  Yater  Unser,  stets  suTOni  bereit 

Gnaedigsler  Cbnrfurst  imd  Herr.  Von  Kw.  Chorfl.  Gnaden  ist  dato  den  31.  may 
zu  Dresden  vor  wenig  Wochen  gnaedigster  IJeiebliili,  beiie^pn  üherschifktei)  Exetn- 
plar  des  neuen  compendii  loconun  communiom  an  uns  bracht,  darinnen  befohlen,  uns 
mit  Fleifs  zu  ersehen,  und  ob  wir  nach  Gelegenheit  derer  diäcipulorum  darmit  fort- 
rakomnieD  uns  getrauen,  aneh  so  wir  etwas  dabejr  zu  erinnern  ▼ermeinen,  solches 
denen  Hem  Visitatom  bey  künftiger  Visitation  schrÜftlich  zu  eröffnen.  Dem  zu 
unterthänigster  Folge  haben  gnädigst  ül)er.sondete  Sehrifft  wir  mit  schuldiger  Demuth, 
in  Gottes  Furcht  erwogen,  verhofFen  mit  (iOttes  Hillffe  damit  t'ortzukomuien ,  und 
damit  £.  Chorfl.  Gq.  Befehlich  wir  allerdings  Folge  leisten,  als  übersenden  £.  Uburtl. 
On.  nntertluMnigst  wir  andi  hiermit  in  wenigen  Pnnktea  inliegead  unser  d«mllthjgst 
einlkeltigst  Brinnem,  unterthaenigst  bittende,  dies  in  Gnaden  Ton  uns  armen  Dienern  aa 
und  au&onehmen,  und  als  ein  Wen^  si  huMigeo  Gehorsams  christlich  und  gut  gemeinet 
gnaedigst  zu  vermercken.  Geben  in  E.C'burfi.Gn.Landesscbalen  Grimma  den  18.angn8t 
im  16Ub.  Jahr. 

6.   Gutachten  der  Fürstenschule  zu  Pforta. 
Durchlauchtigster,  Hochgebohmer  Churiürst 
Gnadigster  Herr. 

Ew.  CflmrfBriti  Oaadeit  ssjad  oaser  unterth&nigste  gehoesamste  Dienste  jederzeit 
bereit   GnBdigster  ChurfOnt  und  Herr,  E.  CSrarffirstl.  Gnaden  haben  snb  dato  den 

31.  maj  ein  compendium  theologienm  nns  sugeschicket,  welches  den  14.  inlii  über- 
artwnrt«t,  mit  gnSdigfrten  Begehren,  uns  darinnen  mit  Fleifs  xu  erselien,  ob  wir  damit 
mit  denen  discipulis  tortzukommen  getraueteu,  und  so  wir  etwas  darbey  zu  erinnern, 
»olches  üeuen  visitatoribus  schrifftlich  zu  erö&en.  Solchen  gnüdigäteu  Begehren 
haben  wir  in  UntsrtUbdgkeit  nachgesetset,  in  den  flbersoideten  oompendio  uns  er- 
sehen und  befunden,  dafs  solches  meistentheils  ex  Fomula  concordiae,  welche  unsere 
Confession,  genommen,  und  darum  mit  Nutz  unserer  disciinilorum  wohl  kSnne  ge- 
brauchet werden,  wie  denn  allbereit  durch  (lottes  Hültfe  ein  guter  Anfang  gemficlit. 
Ob  wohl  aber  in  gedachten  compendio  der  locus  de  libertate  christiana  übergangen, 
und  in  andern  loeis  definltiones  aussengelaBsen,  denn  nicht  gesetset,  quid  peocatum 
aetoale,  quid  iustificatio,  quid  prasdestiaatio,  quid  invocatio,  quid  Tocatio,  quid 
magistratus  und  dergleichen,  jedoch  weil  es  noch  nicht  publici  iuris,  verhoffen  wir, 
es  könne  solcher  Mangel  leichtliohen  ersetset  werden.  Datum  Pforte  den  18.  augU8til608. 

6.  Mandate  Christians  It  an  die  Wittenberger  theoL  Faknlt&t  und 

an  Hutter 

Ton  GOttes  Gnaden  Christiatt  der 

Ander,  thurtUrst. 

Würdige,  H  Ii 'elabrte,  Tjiebc,  Andaechtige  und  ({etreue:  Was  bey  uns  die 
rectores  und  coUcgeu  unser  dreyeu  Landschulen,  wegen  des  neuen  compendii  theo- 
logici  für  Erinnerung  gethan,  solches  habt  ihr  aus  dem  Beyscbluis  zu  vemehmeo. 
Begehren  darauf  hiermit  gnaedigst,  ihr  wollet  sokhes  D.  Hutem  su  seiner  Naeh- 


._^  kj  Google 


P.  Nebel:  Leonhard  Hattess  Compeadinm  looonim  theologieonim 


869 


ricbtuag,  und  damit  dasjenige,  was  in  bemeldieii  oompendio  noeh  mangeltt  v«itbeMiert 
ward«,  xustelloD  und  vermelden,  dab  wir  ulsdann  gnaedigst  ziifrieden,  dafs  soldi  Qom- 
pendinm  iti  otleiien  Druck  gegeben  werde,  wollen  «odi  dMselbige  künftig  unsem 
Schulen  zu  inainniren  wissen. 

Würdiger,  Hodigeliliiier,  Lieber,  Aadaeehtigcr  und  Oefareoor.  Wir  haben  ana 
euem  untarthaenigsten  Bariclit  die  Yerfariigiing  des  compendii  theologici,  zusammt 

der  darzu  geh^rigpn  praefation  vemommen,  tragen  daiob  ein  gnädigstes  Oefallen,  und 
Begehren  hienuit,  ihr  wollet  nunmehr  mit  Puhüi-ining  demselben  vert'ahreu,  zu  welchen 
Ende  ihr  hierbey  verwahret,  dafs  durch  euch  uut«rthaenigst  gesuchte  phvüegium, 
susambt  gedachter  prae£ation,  zu  empfangen  habet. 


Ex  deeiderio  Mbliopolae,  bene  hactenns  de  le  litteraria  nmiti  Tili,  prodire  nunc 
patimur  in  publicam  lucem  noefara  meditamenta  ad  eompendium  theologiemn  D.  B.  Leon- 

hardi  Hutten.  Qui  Uber  cum  in  tota  fere  evangelica  flceksia  huiusque  scbolis,  ma- 
ioribns  aeque  ac  minonbus,  sil  receptus,  ut  ad  eins  normam  Lnstituutur  inventus 
studiosa  in  Üs,  quae  scire  ipsam  necesse  est,  de  rebus  et  doctrinis  ad  salutein  aeteruam 
pertinentabofl,  bene  fieri  onmino  aibibrattnir,  ii  qnidem  frequens  eins  lectio  et  ago- 
sitio  nigeatur.  Quantum  enün  intenit  rei  pnblioae  parit«r  ecolesiaeqne,  ut  inTenum 
imbuantur  aniini  his  doctrinis,  quas  nescire  non  modo  tiirpissiinum  est,  sed  et  maxime 
periculosum,  nemo  est,  qui  non  intelligat.  Quiiro  cum  iis  pniesertim,  cjui  moderandae 
alicui  Bchulae  praesunt,  vel  operam  docentium  inspicientes,  vel  ipsu  doceudi  officio 
adsbcioti,  infininbat,  ne  qnid  ea  in  re,  graTisiuna  utique,  peooetur:  negare  tarnen  non 
posaam,  non  nbivis  illam.  adfeni  ennun,  quae  ant  nrai  disesntiinn  respoodeat  ant 
magistratus  exspectationi  Cuins  rei  culpa  nolim  recusarc,  jtüu  in  quosdam  prae* 
ceptores  possit  coniid,  certe  in  consuetudinem  aliquam,  uti  antiquam,  ita  minus  tarnen, 
ceu  nobis  quidem  videtur,  satis  iolerabüem.  Haec  autem  maxime  in  eo  versatur, 
quod  pueri.  invenesque,  etiam  in  olasBibns  soholarum  superioribns,  nihil  aliud  agant, 
quam  nt  qnassiionee  maadsnt  nwanoriae  edisoantqne,  poetquam  inteipntati  sunt 
easdem  verbis  germanicis,  Teint  TttlgO  solet  fieri,  easdemque  redient,  qui  prompti 
sunt  ingenii;  dnm  alii,  fallentes  oculum  pnieccptoris,  ex  libro  sui  vicini  verba,  me- 
moriae  non  tradita,  furtim  praelegunt.  Ista  saue  ratioue,  si  vel  maxime  recte  omnia 
sese  habeaut,  id  fi^e  efficitur,  ut  nulla  aiia  cui-a  mcuiabat  prauceptori,  quam  ut  ipse 
quaerendo  inoipiat  £m,  disoipnli  antem  respondeant,  haesitante  ad  qnod^is  prope 
Toeabnlnm  lingna:  sie  autem  tewpus  sine  fnictu  ineptissime  conteratnr.  Cui  malo 
si  accedit,  ut  praeeeptor  excipiat  verberibua,  si  qui  errent  discipuli  recitando,  aut  ut 
mcrepet  ideo  eosdem  sermone  duriori,  si  lenissime  agere  volit  videri,  oleum  et  operam 
penitus  perire  existimamus.  Memini  saue  ego  illorum  temponuu,  in  qmbus  iuliebar, 
et  qni  meo  tmio  ntebantnr  eondiseipulutu,  non  unam  nna  viee^  sed  tres,  quatuor, 
qtnnqvo,  inuno  plnns  qnaestiones,  sunnl  edisoore  ad  verbuni,  atqme  si  emtum  esset 
a  nobis  recitando,  eapropter  haben  modis  indignis,  eumprimia,  qnia  non  aliam  nisi 
obscurissimam ,  audiebamus  verborum  interpretationem ,  per  se  certe  non  ubivis  per-' 
spicuornm.  Id  vero  etiam  memini,  non  ibi  solum,  sed  tit  aliis  in  scbolis,  nuliam 
leetionem  magis  taediosam  visam  fuisse,  et  praeceptori,  et  discipuÜs,  quam  qua 
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tractanduiu  erat  compendivpi  theologxcnm,  qnippo  cum  vulgaii  docendi  viae  soleret 
insisti.  Neque  oblitus  sum  querelBnim  publicanun,  nullibi  nnnus  satisfieri  inspeeto- 
ribas,  com  explorartiutux  ab  m  juofectas  iuvennm  in  examiiiibus  publicis,  quam  caiu 
deventum  eawt  ad  compendiium  tbeologienm.  Utüe  autem  cum  sit,  et  suo,  et  aliorum 
eninplo,  «Ufloere,  quid  et  prosit  et  noeeat,  iode  adeo  fiwtnm  ett,  com  {trondenüa 
Dei  sereniasimique  ducis  Saxo  Isenacensü,  et  scnatus  amplissimi  in  urbe  Isenaco, 
clementissima  ac  benevola  voluntas,  nostram  niediooritatem  moderari  inbprftt  ipsorom 
heic  loci  gymnasiuni  inqiif'  «'"iem,  alia  iiitcr,  cxplicarc  etiam  compendiuin  theologi- 
üuni,  ut  »oliicitus  diu  lueruu,  qua  ratioue  cum  fructu  iustitui  possent  iuvänes  in 
doebina  per  camem  ntam  ipeu  tarn  neoeeMiia»  nee  eam  ob  cainwam  ant  per  segne 
otitmi  ant  leviier  tnotanda.  Neqne  alia  heio  via  commodior  potnit  a  me  exeogi* 
tari,  <]uam  quae  yiBa  est  maxime  conveniens  cum  ipea  natura.  Scilicet  intelligebam 
iiikil  retto  mandari  nee  firmiter  imprimi  posse  momoriae,  nisi  quod  prius  recto  it 
accurabe  perque  omnes  partes  esset  inteilectiuu  ingenio.  Itaque  videbam  perspicua 
expositloue  qnaeetifiiuui  mngnlarnm  eese  opus,  sie,  ut  ne  minininm  quidem  temere 
negligaretar.  Cnmqoe  porro  ipea  ratio  libri  oatenderet  p«r  qnaeBÜoneB  et  MqKm- 
gioiua  ounctam  rerum  tlieologicarum  ootitutm  tradi,  ex  qnaestione  autem  et  respon- 
aione,  certis  firmata  arguinentis,  conflari  sont^ntiam,  quam  adpellamus  tbesin: 
t'iusqui'  probationes  peti  aut  ex  ratioue  non  corrujita  aut  ex  scriptura  saora,  tam- 
quam  altero  illo  et  primo  quidom  iu  rebus  theulogicis  coguosceudi  prmcipio,  tiuii 
praetarea  etiam  indicatn  üMtUe  eaiet  ex  definitloae  iNMia  neo  maaea  aliqna  sui  parte 
totina  aüonnia  dodriaae  liaariri  ddMire  certaui  notitiani:  bine  adeo  planiiBaia  aeae 
pandebat  via,  qua  persuadebar,  cum  eo  sueeessu,  qui  fallere  non  posset,  tractaudam 
essB  hanc  sacram  lectionem  oompendii  theologici.  Igitur  tentata  res  fuit,  et  statim 
etiam  ipso  usu  ijurque  disceotimn  in  audiendo  alachtatem  et  c&lculum  denique  eorum, 
qnoa  snpvemoB  gymnaaü  moderatorei  veneror,  quin  et  odkgamm  oariiaimomni,  <wi- 
nino  pfobata.  Erat  autem  oido  iste:  aingnlae  qnaeitioiies,  nnllo  eanua  dinwimine 
babito,  perspieuae  ante  omnia  reddebantur  a  me,  sermone  patrio,  idqne  ideo,  qnoniam 
omnis  nostra  cognitio  a  fiacilioribus  ad  difficiliora  debet  progredi.  Tum  ex  qnaestione 
ac  responsione  qua  vis  concinuabatur  a  me  tbesis,  verbis,  quantnm  tieh  iK>t«rat, 
brevibus,  ne  memoria  oneraretnr.  Haeo  firmabatur  rationibus  et  probationibus  ex 
acriptura  eaora,  in  texta  Hntteriano  adlegatis»  oeteaao  sbnul  in  Bingnlii  nervo  ar- 
gnmenti  Ao  ne  Boli  Lutberi  versioni  coeca  fides  adbiberetur,  ex  footibas  ipeis 
ntriusquo  testamenti  inquirebatiir  in  Lllius  (.ertihidint'in.  Siniul  famen  iubebantur 
uostn  discipuii,  soias  defiuitinnos,  ut  plunmum  breves,  maudare  memoriae  düi- 
genter;  ac  nüiil  praeterea  uisi  dicta  scripturae,  eaque  uti  ooncepta  sunt,  verbis  ger- 
maaieis;  quod  talinin  maunr  ^eie  aliqnando  nans  fotunu  eiset,  quam  ai  ex  Ternooe 
Tulgata  latina  eadem  edididneni  üt  vero  oomplexuu  totins  arUenli  eninsvie  babe- 
rent  iuvenes,  addita  fuit  logica  eiusdem,  ad  ordinem  qnaestionum  adconmiodata,  dis- 
positio.  Itaqtie  cum  intra  anni  vertentia  spatium  explanari  a  iiobis  hoc  modo  possent 
XVi  ad  minimum  loci,  ac  incunda  discipulis  esset  traditarum  praec«ptionum  repetitio, 
qnod  non  onerari  m  memoiiae^  aed  iaTBxi  potins,  et  aeni  eimnl  indioiinn  viderent} 
per  gratiam  Dei  id  efieettun  est,  ut  nnlla  propeuodum  alia  in  leetaone  magie  pro* 
raotos  freqnenteeqne  babuerim  discipulos  quam  in  ipsa  hac  conipendü  theologici  prae- 
lectione,  alibi  ]>assim  vpI  negleeta  vel  cum  ingenti  sed  nefuudu  (liscriitium  tacdio 
tractari  consueta.  Neijue  t.'üjsdem  umla  ät«tisse  hactenus  m  uUo  examine  publiio  testari 
possum  tide  eorum,  quurum  interest  eidem  adesse  et  prueäidure.  iuteriju  cum  id  m- 
«Mumodi  ea  res  aecnm  baberet,  at  dictata  excipi  oporteret  oalamo  (qna  opera  non 
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libanter  utor),  sie  vero  non  panun  temporis  periret  repetitiool  sive  explorationi  feli- 
eius  impendendi,  oonsnltmii  Tiatmi  Mi  ex  consensa  eomm,  qnilras  teneor  reddera  mei 

officü  rationem  qnorumque  notninibus  surrunis  ac  vencrandiK  inscriptus  est  hie  libn', 
tradere  hici  imblicae  nostra  liacc  nieditaineiita.  Xf-iue  vmm  dfSi>»'ro  fniv  iit  pt  aliis 
scboüs  va  so  {inibent,  qiiae  coimniini  iisui  rml irTiuis  invitlert.'.  Ac  l'orte  poßteri  car- 
pent  pouia,  quae  nunc  uxüeruiiuä.  Ul*i  euua  luudaiueuta  verae  theologiae  solida  po- 
nuuiu  in  seboliB,  neoesM  est,  ut  in  aeademiis  eam  aiueeisa  felid  queat  anpentniL 
Qnantom  vero  ex  adTeito  damnom  iUatam  hactenns  etiam  noatrae  «cdeaiaa  ait  ex 
eo,  quod  iuvencs  neglecia  in  scbolis  vi  aeademiis  thesi  tbeologica  huiusque  proba- 
tioaibu??  px  spnptnra  sarra,  statim  adgredi  temere  audaculi  soleant  vel  hnmileticam,  quam 
vocaut,  artem  vel  controversias  thcologicas  aut  novas,  uescio  <|uaä,  opiniones,  quibus 
^nidam  mirifioe  nbi  plaeeni,  pendoiod  sednotorea;  id  aase  diei  ae  d^orari  talä»  von 
poteet  Nonmt  tarnen  ii,  qni  explwaat,  pro  officü  ani  ratüme,  mimatairii  eodaaiaatici 
eandidatoB  et,  quam  radea  bi  aint  iaterdum  inanesque,  pleni  licet  vanissimae  de  ae 
persuasioni?,  saepissime  conqoeruntnr  et  publice  et  priTatim.  Neqne  culpam  in  hac 
re  Dullam  emi  scholarum,  exemplis  edocti,  sine  dissimuiatione  protitemur.  Nostrum 
Interim  fuit,  malo  huic,  qoantum  per  auxilium  DEI  et  virium  nostrarum  infirmitatem 
fiari  poaaet,  tuaderi.  Qnieqiiid  antam  praeatitiaao  Tidebimor,  non  tribni  nobia  Tolumna, 
aad  aoli  gratiao  benignissimi  Xmuinis,  cuins  gloria  Teraat&r  in  eo,  ut  recta  de  es- 
?fntia,  vohmtatp  ac  btuefifüfl  ipsius  ineffabilibus,  a  tpnpris  usque  unguiculijs,  dfH  trina 
luventuti  instilletur  Vale,  lector  benevole,  et  nostris  conatibus  fairere  pergd.  Dabam 
Isenaci,  d.  X.  Sept.  MDCCXU. 
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ZWERGE  UND  BIESEN 

Ein  Beitrag  «ur  dvutichen  Mjthoiagie  und  ihrer  Bebudlung  in  der  Scbnle 

Von  Qbobo  BtErBRT 

Die  Frage  nach  der  Stelluug  der  deutschen  Mythologie  im  Unterrichte  der 
höheren  Lehraustalieii  ist  heute  eine  viel  umstrittene  und  viel  yerhaudelte^  um- 
■tritten  nnnMitlifdi  nmok  zwei  Sofien  hin:  «oll  die  dentaehe  Gdttwlehrs,  wie 
flbereifiige  DeatsditOmler  lordem,  den  Tbmmg  tot  der  antUran  erhalten,  und 
loll  sie  ttberhanpi  eyetematisch  dargeeleUt  werden?  Wer  ▼wrorteilalot  denicfc 
und  mit  den  VerbiUtnissen  wirklich  vertraut  ist,  muTs  beide  Fragen  verneinen; 
denn  die  unendliche  pädagogische  Überlegenheit,  der  unermefslich  reichere 
Bilfbingsgclialt  der  griechischen  Götter-  und  ITeroenwelt,  ihre  tinfrlcich  stärkere 
Anpassungsfähigkeit  an  die  kindlichen  Gedankenkreise  gegenüber  den  überaus 
dürftigen  Resten  altdeutschen  Glaubens  wie  den  von  phantastischen  Ornamenten 
fiberwneherten,  von  den  Künsteleien  ausschweifender  oder  greiaenhafker  Skalden- 
poeeie  duroliBdiitai  nnd  dam  in  eine  gans  fremdartige^  aller  Ein&ehheit  bare 
Form  und  Bpnxh»  eingekleideten  nordiaeh«!  Mythologemen  tteht  für  den 
Kundigen  aufser  Zweifel  Wir  dOifen  ans  dabei  auf  keinen  Geringeren  be- 
rufen als  Goethe,  der  im  12.  Buche  von  Dichtung  und  Wahrheit,  den  Wert 
beider  Mytholo^i<>n  trefflicli  abwägend,  sagt:  'Wie  herrlich  sie  (die  nordischen 
Mythen)  mir  auch  die  Einbildungskraft  anregten,  entzogen  sie  sich  doch  ganz 
dem  sinnhclien  Ansjchauen,  indessen  die  Mythologie  der  Griechen  durch  die 
gröfsteu  Künstler  der  Welt  sich  in  sichtliche,  leicht  einzupi^^nde  Gestalten 
Terwaadelte . . .  Was  bitte  micb  nnn  gar  bew^en  sollen,  statt  der  elldlicihen 
genau  umsdiriebenen  Figuren  Nebelbüder,  ja  blofte  WortidSnge  in  meine 
Dicbtnngen  aubunehmen?'  Abor  er  erkennt  audi  an:  *Der  homoriitiKhe  Zug, 
der  durch  die  ganie  nordiadie  Mjthe  gebt,  war  mir  hoehrt  lieb  und  be* 
aebtenswert.' ') 

Aber  auch  von  all  diesem  abgesehen,  verbietet  sich  eine  systematische 
Darstellung,  selbst  nur  als  Anbang  zur  antiken  Sage,  schon  von  selbst  durch 
die  eigentümlidie  fragmentarische  Überlieferung  unserer  deutschen  Mythologie, 
die  fortwährend  zu  kritischen  und  reAektierenden  Betrachtungen  zwingen 
mfifate;  dran  «>  wenig  wir  ans  den  Nihiliamna  dea  bwflehtigten  FÜrnnete  Bang, 

')  Ähnlich  urteilt  Herder  fITaym,  TTcTilfr  IT  GIO  ff'  und  allzuwo^^werrenrl  Paul  ile 
Lagarde,  Deutsche  Schrütca  219:  'Die  £dda  ist  der  krankhafte  MiTsverstaod  einer  ge- 
lehrten, dem  gemanisdien  Volke  anfgeswoiigeDan  Sjmbolipcadie.' 
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der  die  Tbloipo  ftr  sine  Nadibildiiiig  der  Bibjllimscheii  Onkel  erUirle,  oder 
■einer  Nachfolger  Sophni  Bagge  und  Fr.  Eanffni«nn  aneignen  kSnaen,  die 
Bftlder  aus  dor  altsleatidien  Religion  einfach  streichen  uiul  in  (kr  Geschichte 
von  Balder  und  Nanna  nur  eine  Kopie  von  Paris  und  Oinone,  in  Loki  einen 
abgeblaTsten  Lueifer,  in  der  Walhalla  ein  Zerrbild  antik  talmridisch  christlicher 
Vorstellungen  sehen:  der  Erkenntnis  können  wir  uns  nicht  mehr  entziehen, 
dafs  von  der  lebendigen  Religion  unserer  Altvordern  nur  ein  wüster,  ungeord- 
neter Trümmerhaufen  übrig  ist,  und  dafs  Jakob  Grimms  Optimismus,  die 
■lomdinaTiBchen  Beriobte  böten  wie  die  Held^isage  echtes  germanitMsbes  Heiden- 
tarn,  YoIkMibergkabe  und  VolksmSreben  eeim  ein  im  weeentiicben  nngetrllbtee 
Bild  urMgenslen  AUerlomay  flberwiuidm  iat 

Deshalb  soll  Vilich  die  deutsche  Mythologie  noch  nicht  gua  ans  der 
Schule  verbannt,  vielmehr  sollen  alle  Gelegenheiten,  wo  auf  sie  nngeBwnngen 
eingegan<^en  werden  kann,  sorglich  verwertet  werden. 

Auf  die  Perlen  der  fälschlich  so  jjenannten  alteren  £dda  —  G'itter-  und 
Heldenlieder  —  und  auf  gar  manches  kostbare  Stück  von  Gylfaginning  und 
Skaldskaparmal  wie  der  Sagas  gelegentlich  einzugeiita,  bietet  eich  vielfach  die 
Mdglicbkeii') 

Ln  den  Tertien  ISfist  tieb  an  Goetbes  Getreuen  Sckarfc,  Fisdier  und  Erl- 
kSnig*),  an  Schillere  AlpaySger,  an  Bürgers  Wilden  Jäger,  der  in  die 
Wodansmythen  einführt,  anknüpfen;  auch  die  Sagen  von  Sie^^ried  und  den 
Nibelungen,  Gudrun,  Dietrich,  dem  Riesen-  und  Drachenkämpfer,  laden  zu 

mytholo^schen  Spaziergängen  ein,  ebenso  die  ältere  deutsche  Geschichte  und 
die  Cäsarlektüre,  in  den  Oberklassen  auch  die  Kirchen-  und  die  Littenitur- 
geschichte,  beim  Vulksepo»  oder  bei  Klopstoek,  und  vor  allem  Tacitus' 
Germania,  deren  Erklarer  die  mythologische  Seiti-  genügend  wQidigen. 

Und  wantm  aoll  nidit  audi  acbon  der  Sextaner  und  Quintaner  mit  Donar 
gegen  die  üngebener  von  Jotnnbeim  sieben,  mit  Balder  aar  Hei  binabsteigen 
und  mit  den  Einheriem  zu  Wodans  Throne  wandern? 

In  der  Hauptsache  aber  wird  sich,  wenigatena  in  den  UnterUassen,  die 
mythologische  Belehrung  auf  die  Einführung  in  die  sogenannte  niedere 
Mythologie,  in  die  dem  Kind-  so  fremde  und  doch  so  vertraute  Weit  der 
Riesen,  Zwerge  und  Nixen  ijt.!iehntnkeii  müssen.  Hopf  und  Piiulsieks  Lese- 
buch bietet  dafür  eine  reiche  Auswahl  aus  Grimma  Märchen  und  deutschen 
Sagen,  femer  Gedichte  von  Hölty,  Chamisso,  Eopisch,  dem  Poeten  der  Zwerge, 


*)  Vgl.  Lehmaan,  Der  deutacbe  Unterricht*  231  flF.  und  Laas,  Deatscher  Cnterricbt 
<01  MS;  Lyon,  Keitwlnr.  f.  d.  ü.  IWS,  7tO.  AllsiiaUelmend  veihalton  rieli  Friek, 
Ldupr.  29  86  ff,  Wcriilt,  Didaktik  des  deutschen  Unterrichts  40,  Verhandl.  der  3.  Direk- 

torPTikonf.  von  Ost-  und  Weatprcufscn  I8t«6,  21  ff.,  der  7  Direktorenkonf.  von  Schleswtg- 
HolBtein  1  ff.   Zutreffender  urteilt  Muff,  Lehrpr.  60  119,  Verhandl.  über  Fragen  de« 

höheren  Unterriebt«  tSS  f. 

*)  Vgl. Lange,  Über  Apperception •  194  und  die  vortrefflichen  Bemerkanj,'en  von  Kiefio, 
Pädagogik  «nd  Poesie  133  ff  140  180  f.;  Lyon,  Die  Lektüre  II  1,  260  ff.,  wo  eine  auch 
sonst  recht  brauchbare  mythologische  Stoffsammlung  geboten  wird. 
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V.  ▼.  Siraurs,  UJiland  n.  a.  Vor  allem  aber  mufs  eine  gründliche  Kenntnis  der 
Grimmschen  Kinder-  und  Hausmarchen  unbedingt  gefordert  werden. 

Es  sei  gestattet,  einen  Augenblick  bei  dieser  Frage  zn  verweilen.  Der 
FoiHrhcr  ist  längst  diivoii  abgekommen,  den  mythologischen  Wert  des  Miiirluii^ 
zu  lioch  anzuschlagen');  Bcnfeya  und  Reinhold  Köhlers  Miirehcnturschungeu, 
die  die  weite  \'erl)reituug  der  einzelnen  Typen  und  Motive  nachgewiesen  und 
als  Einwanderungen  aas  dem  fernen  Osten  erkannt  haben,  und  nnwnstfiAlich; 
aber  doch  findet  sich  in  ihnen  noch  gar  manches  echte  und  edle  Gut  alten 
germuuschen  VolksglanbenSy  namentUch  soweit  es  die  nns  angehenden  IKunonen 
trifft;  und  /.unnil  die  er/.iehliche  Bedeutung  des  Mirdiens,  die  schon 
Goethes  Mutier  so  geläufig  war^),  wird  noch  lange  nicht  genug  gewürdigt. 
*Mit  Märehen',  sagt  Tieck  im  PhantiT^u'^,  'fängt  das  Leben  an;  in  ihnen  ent- 
wickelt sich  das  üefühi  dea  Kinden  zuei>.t,  und  ihre  Spiele  mit  Puppen,  ihre 
Lehrstunden  und  Spaziergänge  werden  vor  ihrer  Phantasie  zu  Märchen'.  'Alle 
Märchen',  rtthmt  Novalis,  'sind  nur  Traume  von  jener  heimatlichen  Well^  die 
flberall  und  nirgends  ist*,  nnd  Ludwig  Richter,  der  grobe  ülnslntor  des 
deutschen  VolksnArchenfi^  urteilt  in  seiner  Selbstbiographie  Ton  'dieser  Wunder- 
weit,  die  niemals  alternd  in  ewiger  Jugend  grflnt  und  diditet':  'Wer  sein  Ohr 
auf  diesen  Waldboden  niedorl^,  der  vernimmt  das  mächtige  Rauschen  einee 
verborgeneu  Quells.*  Am  vortrefflichsten  kennzeichnet  die  ethische  Seite  des 
Märchens  Wilhelm  Grimm:  'Innerlich  geht  durch  diese  Dichtungen  dieselbe 
Reinheit,  um  derentwilleü  uns  Kinder  so  wimderbar  und  selig  erscheinen;  sie 
haben  gleichsam  dieseiijea  blüulich-weil'sen,  makellosen,  glänz^udeu  Augen,  die 
nicht  mehr  wachsen  können,  während  die  anderen  Glieder  noch  zart,  schwach 
und  zum  Dienste  der  Erde  ungeschidct  sind*  n.  a.  w.  (Vorrede  su  den  Mlrchen}. 
Sollten  wir  da  wirklich  unseren  Kleinen  vmagen,  ihnen  den  Wunsch  su  er- 
füllen, der  ihrer  treneiten  Freunde  einem,  Uhland,  in  der  Seele  brannte: 

Einmal  atmen  mOoht^  uän  wieder 
In  dem  goldnen  Ubrdieiisaal? 

Wir  können  da  von  der  Volksschule  aufserordentlich  viel  lernen,  ohne  dalk 
wir  die  Eingliederung  des  Märchens  in  die  Zillersche  Kulturstufentheorie')  und 
die  Verstiegenheit,  die  sich  in  der  einseitig  ethischen  Ausnntaung  desselben 
durch  die  ZülerschOler  kundthat^  mitsumacheu  brauchen.') 

')  Vgl.  R.  Köhler,  Aufsiltze  über  MSrchcn  und  Volkslieder  23.  Der  mythologioehe 
W*'rt  des  Milnlif«!!!!  wird  üliiTs.lüUzt  von  Willmanii,  riul.  Vortrat,'«?''  26.  Eine  vortreff- 
liclie  zu8ammenfa8Bende  I>urBtcllung  des  deutschen  Märchens  liefert  Woifg.  Menzel,  Üe- 
«cbichte  der  deetMlien  Dicbteog  I  70  ff.,  daa  Best«  in  dem  aoart  onertrleliclieb  Bache. 

*)  Aach  Arndt,  selbst  ein  treiflicher  Marchonfubulist,  und  Qerolt  rühmen  in  Üuea 
.Tu^ondfrinnerttiigeii  ihnnMflttem  daaselbe  nach.  Vgl.  auch  Qrillparter,  Selbatbtogmpbiei 

Kiugüng. 

■)  Vgl.  dagegen  Sallwürk,  Ckniinungminterricht  and  Kultargaaehiohte  61  ff.  101  n.  o.; 
Jftger,  Lehrkunst  und  Lehrbandwerk  16  f. 

*)  Aus  der  überreichen  Litt^ratur  führe  ich  nur  an  Zillor,  Grundlegfung  zur  Lehn? 
vom  eraieheuden  Unterricht  .S43  4ß7  f.  4ä7;  Willmann,  Päd.  Vortrag»  17  ff.  122,  Didaktik* 
n  IST  f.;  Ufer,  Tonchule  sar  Pädagogik  HerbartaSS  ff.;  Juit,  Ulrchenuntenncbt;  Elaiber, 
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Ohne  Tid  Worte  und  Nutnnwendangen  'erwächst  aus  ihnen,  wie  «ne 
gute  Frucht  ans  einer  gesumlen  Blüte,  ohne  Zuthun  der  Menschen*  die  redite 
Ik'lclirunjjj  (Grimm  n.  a.  0.\  nml  »Tic  Art  od(M-  Unart,  in  der  etwa  das  Märchen 
von  den  Stemthalern  fönulich  zu  Tode  gehetzt  wonit-n  ist,  iliirf  nm  noch  nicht 
jcu  einer  unbedingten  Au^whliefsung  dieser  tinw/.cu  Dichtungsgattung  tlühren.') 
Turmhoch  stehen  sie  docli  über  "jenen  faden  und  nüchtern  ersonnenen  Erzäh- 
lungen, welehe  dem  einfiltigai  Ebdeftinn  in  kemn,  keine  Wnnel  seUi^endon 
Bildern  nidite  ab  einen  verdünnten  Abend  dflrftiger  Moni  anboten'  (J.  Grimm, 
Einleitang  zu  Dietrichs  Rnasiaehen  Voikunirehen),  ttber  den  wSeaerigen,  aohalen 
KiTul(  rbficliern  mit  dem  läppischen,  wflrdclosen  Inhalt,  rlit  wir  im  Zeitalter 
Richard  Dehmels  (lienso  beUagen  mflssen  wie  der  alte  Arndt  in  den  Schriften 
an  «eine  lir^bcn  Deutsrhcn 

Wir  besitzen  eine  reitlie  Fülle  der  schönsten  Märchen»ammlungen  und 
Originalmärilien,  jn  e>s  lienx'lit  auf  dii  sein  Gebiete  geradezu  eine  Cberprotluk- 
tion,  die  da»  harte  Urteil  Theodor  Sturms»,  des  Schöpfers  der  poesieTolläten 
modernen  JagendenAhlang,  des  Pole  Poppenspäler,  rechtfertigt:  'Das  Ifirdien 
hat  seinen  &edit  Terlorra;  es  ist  die  Werkstatt  des  Dilettantismus  geworden, 
der  seine  Pfnsehararbeit  mit  bunten  Büdmi  fiberUeiatert  und  in  den  sahllosen 
Jngendschriften  einen  lebhaften  Markt  damit  eröffnet;  das  wenige,  waa  Ton 
echter  Meisterhand  in  dieser  Dichtungsart  geleistet  wird,  verschwindet  in  diesem 
Wu><tt''  (Geschichten  aus  der  Tonne,  Kinleitung).  —  Es  ist  nicht  leicht,  aus 
der  Fülle  die  rechte  Auswahl  zu  treffen j  im  folgenden  solleu  nur  einige  Finger- 
zeige gegeben  werden. 

In  erster  Linie  kommen  natürlich  Grimms  Märchen  in  Betracht;  aber 
anch  die  kostiiehe  Quelle  ron  Humor  und  Gkmflt^  die  in  Andersens  MSrchen 
sprudelt,  und  Hauffs  dem  naiven  Kinderheraen  so  innig  angepafste  M&rchen 
können  der  Jugend  nicht  früh  genug  sngSngUch  gemacht  werden.  Audi  Arndt 
ist  ein  prachtiger  Märchenerzähler.  Dagegen  kann  die  Iförchendichtung  der 
Romantiker,  so  sehr  sie  sich  auch  für  alles  Volks-  und  Altertümliche  er- 
wärmten und  im  Suchen  nach  der  blauen  Wunderblume,  im  Schwärmen  für  die 
mondumglänzte  Zaiibernacht  begeisterten*),  für  die  Jugiind  nicht  in  Betracht 
kommen,  schon  nicht  wegen  de»  für  uns  unerträglichen  ironisierenden  Stils, 
der  seinen  widrigsten  Ausdruck  findet  in  dem  geistreichelnd  frivolen  Märchen- 
dichter Alex.  Ton  Sternberg,  der  aber  audi  selbst  den  OenuJs  so  reisender 

Da«  Märchen  und  die  kindliche  riinntuHi«»;  Ackermann.  Pii<l  Prapfn  ff  ;  Lchmensiek, 
iiein»  Päd.  Studien  XV  1  ff.;  Landmana  in  Heins  Uandbucb  der  Pädagogik  s.  v.  Märchen; 
Oblert,  Di«  hifhere  dentAche  Sdrale  91. 

')  So  verhalten  eich  allzu  ablehnend  Palmi<;,  Evungcl.  Pädagogik  868  ff. ;  Schwartz, 
Zeitüchr.  f.  d.  evanfj  Reliprion!>niiterriclit  is;ij*,  266  ff  Xamcntlifh  pee^n  die  Ocfqienstcr- 
geschichten  wendet  sieb  Uotttr.  Maier,  Päd.  Psychol.  für  Schale  und  Haus  lö  ff.  Vgl. 
W.  V.  Kfigelgen,  Jugenderinnertuigeii  eine«  alten  ManiM«  Kap.  n  uad  Hebbel,  Meine 
Kindheit,  Abachnitt  7,  wo  die  Ül>erreizung  der  jugendUehen  Fbantasie  daich  Oecpenrtar- 
getcbirht^n  «ehr  anschaulich  geschildort  wird 

Nkkheres  bei  Hettoer,  Gesch.  d.  deutschen  LiUeratur  i.  XVIII.  Jahrh.III  2,422lf.;  Hajm, 
Die  romantiBdie  Solrale  75flF.  84 f.  S7S{  Bicarda  Hoch,  Die  Diateaeit  der  Bomantik  «nff.' 


Digitized  by  Go 


366 


0.  Siefert:  Zwerge  und  Biesen 


llförchen  wie  Zedlitz'  Waldmärchen ,  Immermanns  Tulifäntchen  und  seineg 
Aatipoden  Platen  Rosensohn  bceiTitrilchtigt.  Am  erträglichsteu  ist  noch  Tieck, 
dt?r  Dichter  dos  Hotkappcheus  und  des  Gestiefelten  Katers,  dessen  schönste 
Märchen  der  PharitaöUü  vereint,  viel  weniger  schon  Brentano.  Doch  verdanken 
wir  ihm  die  wunderbar  ergreifende  Dichtung  vom  braven  Kasperl  und  schönen 
Annerl,  und  wen^teni  fttr  Erwachsene  aind  seine  phanteetisdieii  MftFcben 
noch  reeht  ergötasliok  Ganz  nnbranchlMur  sind  natOrlich  die  walmwitaigen 
Diehtongen  des  Ywionlrs  S.  Th.  A.  Hoff  mann,  der  den  Goldenen  Topf  nnd 
Nufsknackt  r  und  Mäusekönig  allerdings  selbst  fQr  Kinder  bestimmte^  wShrend 
Beine  Märchen  mit  ihren  Doppel^ngern  und  Salamandern  durch  die  grauen- 
volle Verquickung  der  alltäglichsten  Gegenwart  mit  dem  schaurigsten  Si»Tik  ilcr 
Geisterwelt,  bei  der  man  nie  weifs,  wo  das  Sein  endet  und  der  Schein  he<finnt, 
die  Kinder  geradezu  verhängnisvoll  stören  und  verwirren  müfsten.  —  Dagegen 
sind  die  allerdings  durch  'ihren  launigen  Rokokostil'  (Gerok,  Jugend- 
erinneningen  182)  ausgeaeichneleny  aber  doeh  recht  unjugendUdien  und  phbtteo, 
in  Widanda  iatiriaeh-  witsdndwn  Tone  voinelngeiMO  IBrcben  Ton  Mnsaena 
wiederholt  ganz  hübsch  für  die  Jugend  bearbeitet  word^;  ebenso  hat  man  ihr 
Swifts  Reisen  Gullivers,  deren  blutige  Ironie  ursprünglich  wahrlidi  nicht  für 
die  Kinderstube  bestliunit  war,  erschlossen,  und  auch  der  reiche,  seiner  Qppigen 
Erotik  und  Hittlicheu  Schlafl'heit  wegen  zur  Vorsicht  malmende  MäreliPTiseliHtz 
von  IfKil  Nacht  kann  in  verständiger  Auswahl  und  Bearbeitung  die  jugeud- 
liche  Phantasie  befruchten  helfen.^) 

Auch  die  neoere  ZmI  hat  uns  mandien  vortrefflichen  Märchenernhler  ge- 
schenkt, dessen  Diditnngeii  fllr  jung  und  alt  gletdi  erfrisohwid  nnd  hetm- 
erquickend  sind,  in  erster  linie  den  gemflt-  und  hnmorreiehen  faersigen 
Kinderfreund  Robert  Reinick,  nnd  neben  ihm  Leander,  Agnes  Franz, 
Pauline  Schanz,  Mörike,  Storm,  Seidel,  Baumbach,  C,  von  Rohr 
Scheidt,  Sturrt),  Lohmeyer,  Blüthgen,  Lechleitner,  Carmen  Sylva  imd 
so  manchen  eonst,  während  das  überkommene  Märcheugut  neben  zahllosen 
anderen  in  Colshorn,  Bechstein,  Kletke,  Linz-Godin,  Günther,  Ilotf- 
mann,  Engelmann,  Wulf,  Schalk  verbtäuduisvolle  Bearbeiter  gofundeu  iiat. 

Neben  dem  Märchen  dürfen  anch  die  hellenischen  Sagen gebilde  zor 
Erg^nsnng  herang^ogen  werden,  ohne  dab  dadurch  das  Bild  unseres  heimisdien 
VoUnqijbKibenB  verdunkelt  an  weiden  brandit;  denn  in  der  Ausgestaltung  dieser 
mannig&dien  Fabelwesen  ist  die  Yolksphantasie  in  der  Haupfa»che  bei  allen 
Völkern  ganz  den  gleichen  Weg  gegangen.  Die  Anlässe  zu  Mjthenbildungen 
sind  ja  überall  im  wesentlichen  die  gleichen;  überall  wölbt  sich  der  gleiche 
liimmel,  strahlt  die  gleiche  Sonne,  braut  der  Nebel  und  wogt  der  Strom  in 
gleicher  Art.  Landschaftliche  Variationen  fehlen  natürlich  nicht;  im  Norden 
mag  das  Dimonische  des  l^ebels,  im  Süden  die  heitere  Bläue  des  klaren 
ffimmela  den  grSfseren  Einflnfii  geübt  haben;  im  allgemeinen  wird  der  Hinweis 

<)  Ich  vermag  die  Bedenken  von  Barth  in  dieser  Zeitschrift  1901  11  öl  ff.  dagegen 
ebensowenig  su  teilen  wie  die  UbecscliwIagUohe  Bewnnderang  von  Jean  Paul,  Letea» 
m  I  126  nnd  Tieek,  FbaatsiOi  I  ». 
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auf  eine  Leukothca,  pi'nen  Pulyphem  nur  zur  Bereicherung  der  Erkenntnis  der 
entaprechrnden  deutschen  Dämoncti  Ijcitragen,  und  die  Macht  der  Analogie, 
der  Entwiokehing  gleicher  Bilder  aus  den  gleichen  Grundanschauungen  ist  filr 
die  Mythologie  von  der  grofsten  Bedeutung,  von  viel  gröfserer  als  alle  angeb- 
licik«n  Bäitlcihnungeu  und  UrTtTwandtschaHieii.  —  So  yUA  Ober  mein  Material 
BuDorkeit  mnb  ich  noch,  dab  ich  in  allerenter  Linie  die  mitteldeatecben 
BageneaanmlnngeD  herangen^en  habe;  die  anfberthttringieeheii  und  somal  die 
anfserdeutschen  rind  nur  dann  venrerfeety  wenn  eie  besonders  intereesante 
Parallelen  und  Ergänzungen  boten.') 

Die  im  folgonden  vorgelegte  Arl)eit  will  aus  der  fiberreichen  Fülle  des 
Stoft'es  iu  einer  auf  eine  giuiz  unmögliche  Vollständigkeit  verziolitenden  Aus- 
wahl das  Wichtigbte  über  die  Kiesen  und  Zwerge  zusammenstellen,  wahrend 
die  iulügeu  Gestalten  der  £ifen,  Nixen  u.  s.  w.  einer  spateren  Oelegenheit  vor- 
behatten  Ueibm.  Sie  erwaduen  au  d«n  Unterricht  ans  einer  Bweietflndigen 
Lehrprobe,  die  kk  als  Mitglied  dee  Jenaer  OyrnnaeialBeminare  1897  in  Quinta 
gehalten  habe,  und  die  aus  dem  in  frflheren  Stunden  und  hSusUcher  Leenng 
beecbafFten  Apperoeptionsmateriale  die  vielen  EinzelzQge  in  das  auch  jetzt  be- 
nutate  Sohema  (Namen,  ÄuTseres,  Wohnorty  Lebensweise,  Verhältnis  zu  den 
Menschen,  Eigenschaften)  reihenweise  7!usammenfafsk>  und  mit  einer  Ver- 
gleiehung  von  Zwergen  und  Kiesen  schlofs.  Sie  will  (Unn  Lehrer,  der  auf  den  ver- 
schiedenen Unterrichtsstufen  gelegentlich  den  VolliHglauben  beachten  und  mytho- 
logische Belehrungen  vermitteln  will,  den  erforderlichen  ötuif  und,  in  spai'samster 
Beechiinkang,  auch  die  Handhaben  au  weiterreichender  Orientioiing  darbieten. 

VoUkommen  abgeaehen  habe  ich  TOn  allen  Mythen deutungen.  Die 
Auswahl  unter  d«n  nuMnenhaften  Systemen  ist  freilich  reich  genug»  die  sieh 
seit  den  antiken  Phantastereien  eines  Euhemeros  oder  Palaiphatos  und  der  Stoa 
bis  ztt  den  rationalistischen  Erklärungen  der  Aufklärer  wie  Bahrtlt  hinaiehen 
und  namentlich  im  XIX.  Jahrb.  eine  beängstigende  Vielge"h»ltigkeit  angenommen 
haben.  Jedes  tritt  auf  mit  dem  Anspruch  auf  alloinseiigmachende  Gültigkeit 
und  schlägt  alle  die  vielgestaltigen  mythischen  Gebilde  über  den  engen  Leisten 
der  gerade  erkoreneu  Schablone.  Während  die  allegorische  Methode  der 
Gdisea  und  Ereuier  nachgerade  ahgewirtsidiaftet  hat^  stehen  die  elementaren 
Deutungen  nodi  in  hoher  Blflte.  Es  ist  auch  in  der  That  am  wahrschein- 
lichstMiy  dab  s.  B.  die  Biesen  und  Zwerge  die  yerkörpernngan  der  bald  ürennd- 
lichen,  bald  verderblichen  Natnrlsr&fte  sind,  die  Riesen  'die  Dämonen  des  kalten, 
nächtlichen  Winters,  des  unwirtbaren  Hochgebirges,  des  Sturmwindes,  der 
sengenden  Hitze,  des  verheerenden  Gewitters,  des  wilden  Meeres'  fJiriczek, 
Deutsche  Heldensagen  I  200  ff  ).  Aber  die  SpitaHndigkoit  und  Eiuaeitigkeit,  mit 
der  diese  natursymbolischen  Anpassungen  durchgeführt  sind,  hat  auch  sie  in 
MiHskredit  gebracht.  Max  Müller  und  Adalbert  Kuhn  wittern  flberall 
SonnenmyUien;  wie  der  Wolf  der  Finsternis  im  HSrohen  die  sieben  Geifslein 
des  Lichtes  vmicihlingt,  so  sehen  sie  in  allen  Schdpftingen  des  Mythus  ledig- 


^  Ein  Lttteratop-  tmd  QnelleaTeneichini  wird  den  Sdünfs  dieser  AUuuidlwig  bilden. 
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lieh  den  Kampf  zwischen  den  Mächten  des  Lichtes  und  der  Finsternis  ver- 
körj)ert');  die  Meteorologen  wie  E.  H.  Meyer  und  Gilbert  verlegen  den  Schau- 
platz der  mythenbildeuden  Phantasie  in  die  Luft,  alles  verflüchtigt  sich  in  Sturm 
und  Nebel,  flberall  spuken  Oewittei^  and  Windrietieik,  selbst  die  Minjer  Ton 
Orchomenos  werden  sn  Baumeistern  in  Wolkenknkukaheim;  Msnnhardt  &nd 
allfibersll  Roggenwölfe  und  Korndämonen;  Forchhammer  hat  die  Him  in 
Wasser  aufgelöst,  und  so  geht  es  weiter  in  lieblichem  Wechsd.  Aof  die  Schule 
gehr>ren  diese  willkOrlichen  und  einseitigen  Deutungen  am  allerwenigsten;  sie 
würden  vielmohr  der  naivon  Phantasie  allzufrüh  hindernd  den  Weg  vertreten. 

EbeuBuwenig  vermag  ich  mich  mit  der  heute  dank  den  exakten  Forschungen 
der  vergleichenden  Sprach-  und  Kulturgeschichte  ziemlich  überwundenen  ver- 
gleichenden Mythologie  zu  befreunden,  die  einst  in  den  tollsten  Gleichungen 
und  kühnsten  Konstruktionen  einer  indogermanischen  Mytiiengemeinsdhaft  ge- 
schwelgt hat,  weil  sie  die  MSglichh»it  der  Entlehnung  nnd  die  ungeheure 
Macht  der  Analogie  ganz  verkannte.^  Heute  huldigt  man  mehr  dem  anderen 
Extrem  und  venvirft  das,  was  den  Mythenforschern  alten  Schlages  die  einzige 
Grundlage  war,  als  künstliche,  mehr  oder  minder  wertlose  Erzeugnisse  priester- 
lichen Truges  nnd  hiemrchischer  oder  gelehrter  Spekulation.  Ganz  wo  anders 
sollen  die  Quellen  echten,  unverfälschten  Volksglaubens  sprudeln,  in  Sage  und 
Aberglauben  der  von  aller  Kultur  unbeleckten  Naturvölker;  nur  was  auf 
diesem  Prüfstein  sich  bewahrt^  hat  aus  der  Mjthologie  der  Kultumationen  den 
Anspruch,  ernst  genommen  und  sls  wahrhaft  volksmafaig  gewniet  zu  werden. 
Wer  in  alle  Tiefen  der  Folkloristik  eingetaucht  ist,  der  verachtet  jede 
mythologische  Forschung,  die  sich  nicht  von  den  Finnen  und  Lappen  Ilats  er- 
holt nnd  ihre  Beweisstflcke  aus  den  nur  leider  allzu  unkontrollierbaren  Be* 
richten  über  die  Religionen  der  Znlus  und  Feuerländer,  der  Eskimos  nnd 
Huronen,  der  Sijio;haleseu  und  Kariben  /usaninientriijft.  Seil  wart/  uiul  Mann- 
hardt stehen  zwar  auch  auf  dem  Standpunkt,  dafa  der  moderne  Volksaher- 
glaube den  unverwandelten  Glauben  der  Unäter  darstelle,  aber  sie  haben  sich 
wenigstens  auf  enreiehhare  YSlker  beschrankt;  die  Anthropologen  dagegen 
erklären  aller  'traditionellen  und  olfisiellen  Mythologie*  den  Krieg  aufs  Messer. 
Wir  sollen  'den  Wilden  als  BepiSsentanten  der  Kindheit  des  Hensdien- 
geschlechts  in  Anspruch  nehmen';  'zu  Millionen  leben  noch  Wilde  und  Bar- 
baren, welche  wie  einstmals  in  rohen  altertümlichen  Formen  die  frühesten 
Natu rdar Stellungen  des  Menschen  herTorbrinipen',  a\]f  der  Basis  *der  wilden 
Mytholnj^ie  lassen  sich  die  Mythen  höher  civilisierter  Rassen  als  Kompositionen, 
die  zwar  aus  gleichem  Ursprung  eiit^pruHben,  a))er  in  künstlerischer  Beziehung 
wtiter  ausgebildet  bind,  entwickeln'  (Tylor,  Die  Anfänge  der  Kulturl  2^0  f.  312). 

')  Sie  verdienen  die  Satire  von  U.  v.  Wilamowilk,  EwripideR  Hippolyte«  26. 

*)  Man  halte  «In^fefjen  die  vortreffliflion  Ansfilhninpcn  von  TTehn,  KiUturpflanzen  und 
Uausttere'  333,  Xretucbmer,  Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache  76  ff. 
Die  Bedeutung  der  Analogie  untenchitzt  iv  Gonsten  einer  viel  ra  weit  gehenden  EnÜdmung 
Gruppe  in  seinen  sonnt  bahnbrechenden  imd  hodibedeutMUDMi Werken:  6xi«cb.  Kalle  und 
Mythen  78  ff.,  Grieche  Mytliologi«  719  ff. 
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So  liefern  FetiMhiemiu  und  Totem  die  Qoedern  eq  dem  stolsen  Tom  des 

Animi Sinns,  von  dem  aus  die  modernsten  der  modemen  Forscher  die  weiten 
Gebiete  der  Mythologien  aller  Völker  dnrch leuchten.  Seelen-  und  Mahrenglaube^ 
Alpdruck  und  Totrnkiilt,  das  sind  heute  die  Schlagworte  und  die  Kategorien, 
in  die  wie  vorher  in  das  solare  oder  metcorologi'^cln'  Dogma  selbst  die  naiven 
Zwerge,  Riesen  und  Elfen  mit  der  gleichen  rücksichtslosen  Einseitigkeit  und 
Eilnstelei  gepreist  werdeu.  'Irdisch«  Uealitäten*,  so  behaupten  die  Auimistun, 
*epieleii  ab  so  wenig  zanberhaA  vaad  ge]i»miii«ToIl  im  Kjthas  eine  eehr  be- 
scheidene Rolle'  QL  H.  Meyerj  Acbilleis  449).  *Zwn  Probleme  beeehifligen 
den  Henadien  von  je:  Eratene,  was  nweht  den  Unterediied  swieehen  einem 
lebenden  Korper  und  einem  toten?  Wae  ist  die  Ursadie  Ton  Wnchen,  Schlaff 
Verzückung,  Krankheit,  TodV  Zweitens,  was  sind  jene  menschlichen  Gestalten, 
die  uns  in  Traumen  und  Vi5?ioneii  erscheinen?'  (Tylor,  Aufäiige  der  Kultur 
I  422).  Schon  für  die  niederste  Hasse  ist  die  Seele  'ein  dünnes,  körjjerloses 
menscLIiches  Bild...;  es  vormag  den  Körper  weit  hinter  sich  zu  IfiBscn,  um 
schnell  von  Ort  zu  Ort  zu  eilen;  es  ist  meistens  ungreifbar  und  uusielitbar, 
doch  offenbart  ea  audb  physische  Erafb*  v.  a.  w.  (daa.).  *Die  Lehre  von  der 
Seele,  die  aidi  anf  die  natfirUehen  Wahmdimnngen  dee  Unnenachen  grflndet^ 
^b  der  Lehre  von  den  Geistern  erst  den  ürspnmg ...  Es  scsheint,  als  ob  die 
Vorstellung  von  einer  menschlichen  Seele,  einmal  von  dem  Menschen  ergriffeni 
als  Typus  oder  Vorbild  gedient  hat,  nach  welchem  er  . . .  seine  Ideen  .  .  .  von 
^l  istigen  Wesen  im  allgemeinen  gestaltet  hat,  von  dem  winzigsten  Elfen  .  . . 
bis  hinauf  zum  grofsen  Geiste,  dem  hininilisrhen  Schopfer  und  Lenker  der 
Welt'  (das.  II  108  ff.).  Da  nun  Seelen  und  üeapenster,  selbst  schemeuzart  uud 
nebelglcich,  in  Luft  und  Wind  ihr  Spiel  zu  treiben  scheinen,  so  vermag 
B.  H.  Meyer,  der  Heister  kompilatoriaeher  MyÜienkritik,  die  Gewitterdeutung 
damit  au  einen,  und  andi  Lndwig  Laiatner  steht  dem  nicht  ferne.  Er  hat 
dea  animistiachen  Ldseschlllssel  au  dem  Rfttsel  der  Sphinx  nnd  au  allen  mjtho- 
logisdien  Problemen  gefunden.  Schlaf/immer  und  Bett  sind  die  GebnrtsstBtten 
der  Religion;  'des  Alps  war  der  Mensch  so  gewifs,  wie  seiner  eigenen  Glieder..., 
sein  fiebaren  kannte  er,  wie  das  der  Xebenmen sehen,  ganz  reflexionslos,  ans 
der  Anschauung.  Erst  indem  er  sich  die  Frage  vorlegte,  wo  die  ihn  heim- 
suchenden Wesen  zu  Hause  seien,  bügana  das  logische  Geschäft  dtr  Schlul's- 
folgerung;  er  verwies  sie  hinaus  in  Feld  und  Wald',  und  so  schlagen  die 
Phantasien  dea  Tranmlebena  um  in  Natormythen,  die  nach  dem  Vorbild  der 
alt«en,  nnseheinbarMi  Alpmythen  gebildet  sind;  'seitdem  Alpmythen  leben,  mag 
die  Tolkaphantasie  im  geisterhaften  Spiel  des  Nebels  die  nümlichen  Gestalten 
zu  sehen  vermeint  haben,  von  deren  Dasein  das  Epische  Tranmerlebnis  nn- 
trflgliche  Kunde  fortwährend  erneute*. 

Diese  ganze  heute  fast  kanonisierte  animistische  Theorie,  die  allen  Götter- 
and  Geisterglauben  einzig  und  allein  aus  dem  Ahnen-  und  Seelenkult  ableitet, 
der  das  Gespenst  und  die  Trude  und  der  blutsaugende  Vampyr  die  wichtigsten 
Dämonen  sind,  ist  selbst  in  Werke  wie  Rohdes  Psyche  und  Pfleiderera 
Beligionsphilosophie  eingedrungen;  aber  sie  mala  die  schftr&te  Ablehnung  er- 
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lieh  den  Kanipf  zwisolifii  fk'ii  Mächten  dos  Lichtes  und  der  Finsternis  vor - 
körpert*);  di«-  Meteorologen  wie  K.  H.  Meyer  und  Gilbert  verlegen  den  Schau- 
platz der  mjtheubildeuden  Phantasie  in  die  Luft,  alles  verflQchtigt  »ich  iu  Sturui 
und  Nobel,  ftbenU  spuken  Gewittei^  und  Windriesen,  selbst  die  Minjer  voa 
Ordiomenos  werden  zu  Banmeisinrn  in  WoIkenknknkBhdm;  Mannhardt  fand 
allaberall  Ro^$enwdlfe  nnd  Korncßmonen;  Forehhammer  liat  die  niae  in 
Wawer  an^elost,  und  so  geht  es  weiter  in  lieblichem  Wechsel.  Auf  die  Schule 
gehören  diepe  willkurliehen  nnd  einseitigen  Deutungen  am  allerwenigsten;  sie 
w&rden  vielmt  hr  der  naiven  Phantasie  allzufrüh  hindernd  den  We^  vertreten. 

Ebensowenig  vermag  ich  mich  mit  der  heute  dank  den  exakten  Forschungen 
d»'r  verpfleichonden  Sprach-  und  Kulturgeschichte  ziemlich  überwvmdeuen  ver- 
gleichenden Mythologie  zu  befreunden,  die  einst  in  den  tollsten  Gleichungen 
und  kflhnsien  Konetraktionen  einer  indogermanischen  Mythengemeinschaft  ge- 
schwelgt hat,  weil  sie  die  Mf^liehkeit  der  Bntiehnang  nnd  die  ungehenie 
Macht  der  Analogie  ganz  verkannte.^  Heute  hnldigfe  man  mehr  dem  anderen 
£xtrem  und  venvirft  das,  was  den  Mythenforschem  alten  Schlages  die  eimdge 
Grundlage  war,  als  künstliche,  mehr  oder  minder  wertlose  Erzeugnisse  priester- 
liehen  Tru<^e,s  und  hlerfirchischer  oder  f^elehrter  Spekulation.  Ganz  wo  anders 
sollen  die  Quellen  echten,  unverfälschten  X'olksglauhens  »*prnde1n.  in  Sage  nnd 
Abert^lftuben  der  von  aller  Kultur  uniieleckteii  Naturvölker;  nur  was  auf 
diesem  Prüfstein  sich  bewährt,  hat  aus  der  Mythologie  der  Kulturnationeti  den 
Anspmdi,  ernst  genommen  und  als  wahrhaft  Tolksm&Isig  gewartet  an  werden. 
Wer  in  alle  Ttefcn  der  Folkloristik  eingetaucht  ist,  der  Twachtet  jede 
mythologische  Forschung,  die  sich  nicht  ^on  den  Finnen  und  Lappen  Rats  er- 
holt und  ihre  Beweisstücke  aus  den  nur  leider  allzu  unkontrollierbaren  Be- 
richten über  die  Religionen  der  Zulus  und  Feuerländer,  der  Eskimos  und 
Huronen,  der  Singhaiegen  nnd  IsjuiImii  zusammenträgt.  Schwartz  und  Mann- 
hardt stehen  zwar  aucli  iiuf  cli m  Standpunkt,  dafs  der  moderne  Volksaber- 
glaube den  unverwandelten  Glauben  der  Urväter  darstelle,  aber  sie  haben  sich 
wenigstens  auf  erreichbare  Völker  beschränkt;  die  Anthropologen  dagegen 
erklären  aller  'traditionellen  und  offiaiellen  Mythologie*  den  Krieg  au&  Heaser. 
Wir  sollen  'den  Wilden  als  Beprisentanten  d«r  Kindheit  des  Menschen* 
geschlechts  in  Anspruch  nehmen';  'zu  Millionen  leben  noch  Wilde  und  Bur- 
baren, welche  wie  einstmals  in  rohen  altertflmlichen  Formen  die  frühesten 
Naturdarstellungen  des  Menschen  hervorbringen*,  auf  der  Basis  "^der  wilden 
Mythologie  lassen  sich  die  Mythen  höher  civilisierter  Kassen  als  Kompositionen, 
die  zwar  aus  gleichem  Ursprung  entsprossen,  a})er  in  künstlerischer  Beziehung 
weiter  ausgebildet  sind,  entwickeln'  (^Tyior,  Die  Anfänge  der  Kulturl  2bOf.  i512). 

>)  Sie  verdieaea  die  Batiw»  voa  U.  v.  Wilamovits,  Boripides  Hiptiolytos  96. 

*)  ^ran  halte  ilag'frrpn  (Mc  vortrefflichr-n  Ansfiihrungen  von  HpIiti,  Kulftirpflanzen  nnd 
Haustiere'  333,  Kretacbmer,  Kinicituog  in  die  GMcbichie  der  griechischen  Sprache  76  ff. 
Die  Bedeutung  der  Analogie  imtenebfttat  tu  Gna«tMi  einer  viel  so  weit  gehenden  EnUehnniig 
Gruppe  iu  seinen  Honst  buhnbrechenden  nnd  hockbedeatoaineB  Werken:  Gdech.  Kulte  und 
Mythen  78  C,  Qriech.  Mythologie  719  ff. 
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So  Ikfeni  Fetiiehiiinne  nnd  Totem  die  Quadern  m  dem  etokeu  Tonn  d«i 

Animismas,  von  (lein  aus  die  raoderiiHtrn  der  modernen  Forscher  die  weiten 
Gebiete  der  Mythologien  aller  Völker  durchleuchten.  Seelen-  und  Mahrenglaube, 
Alpdruck  und  Totenkiilt,  das  sind  heute  die  Schlagworte  und  die  Katoporion, 
in  die  wie  vorher  in  das  solare  oder  meteorologisclie  Dogma  selbst  die  naiven 
Zwerge,  Riesen  und  Elfen  mit  der  gleichen  rücksichtHlosen  Einseitigkeit  und 
Künstelei  geprefst  werden.  ^Irdische  Realitäten',  so  behaupten  die  Animisten, 
'spielen  ah  ni  wenig  sauberhaft  und  g^heimniaToU  im  MytlniB  eine  aehr  be- 
sebeideBe  Bolle'  (B.  H.  Hejer,  Aebüleis  449).  *Zwei  Probleme  beachSftigen 
den  Menschen  TOn  je:  Erstens,  was  nacbt  den  Untersdiied  swisdien  einem 
lebenden  Körper  und  ciiiom  toten?  Was  ist  die  Ursache  TOn  Wadien,  Schlaf, 
Verzückung,  Krankheit,  Tod?  Zweitens,  was  sind  jene  menschlichen  Gestalten, 
die  uns  in  Traumen  und  Visionen  frschoin«*n?'  (Tylor,  Anfänge  der  Kultur 
I  422).  Schon  für  die  na'Lkrste  Huhsc  ist  die  Seele  *ein  dünnem,  kruptT loses 
menschliches  Bild  . .  .j  es  vermag  den  Körper  weit  hinter  sich  /.u  lassen,  um 
schnell  von  Ort  zu  Ort  zu  eilen;  es  ist  meistens  ungreifbar  und  unsichtbar, 
doch  offenbart  es  aueb  pbysiMfae  Kraft'  n.  s.  w.  (das.).  *Die  Lehre  yon  der 
Sede,  die  sicib  anf  die  natdrlicfaen  Wabrndimungen  des  ürmensehen  gründet, 
^b  der  Lehre  von  dea  Geistern  erat  den  Ursprung  ...  Es  scheint,  als  ob  die 
Vorstellung  von  einer  menschlichen  Seele,  einmal  von  dem  Menschen  ergrifiiHll, 
als  Typus  oder  Vorbild  gedient  hat,  nach  weichem  er  . . .  seine  Ideen  .  .  .  von 
geistigen  Wesen  im  allgemeinen  tr«  staltet  hat,  von  dem  winzigsten  Elfen  .  .  . 
bis  hinauf  zum  grofsen  Geiste,  aem  himmlischen  Schöpfer  und  Lenker  der 
Welt'  (das.  11  108  flF.).  Da  nun  Seelen  imd  Gespenster,  selbst  schemenzart  xind 
nebelgleich,  in  Luft  und  Wind  ihr  Spiel  zu  treiben  scheinen,  so  vermag 
E.  H.  Meyer,  der  Meister  kompilatorischer  Myfhenkritik,  die  Qewitterdeutung 
damit  an  einen,  und  anch  Lndwig  Laistner  steht  dem  nidit  ferne.  Er  bat 
den  animistischen  LSseechlQssel  zu  dem  Rätsel  der  Sphinx  und  zu  allen  mytho- 
logischen Problemen  gefunden.  Scbla&immer  nnd  Bett  sind  die  Geburtssi&tten 
der  Religion;  'des  Alps  war  der  Mensch  so  gewiffs,  wie  seiner  eigenen  Glieder..., 
s<^in  Gebaren  kannte?  er,  wie  das  der  Nebenmeuschen ,  g-.mz  reflexionslos,  aus 
der  Anscliauuag.  Erst  indem  er  sich  die  Frage  vorlegte,  wo  die  ihn  heim- 
suelieiulen  Wesen  zu  Hause  seien,  begann  das  logische  Geschäft  der  Schluis- 
folgeruug;  er  Tsrwies  sie  hinans  in  Feld  and  Wald*,  und  so  addagen  die 
Phantasien  des  Traumlebens  nm  in  Naturmythen^  die  nadi  dem  Vorbild  der 
älteren,  unsdiembarMi  Alpmythnt  gebildet  sind;  *seitdmn  Alpmytben  leb^,  mag 
die  Yolkspbantasie  im  geisterhaften  Spiel  des  Nebels  die  nämlichen  Gestalten 
zu  sehen  vermeint  haben,  von  deren  Dasein  das  typische  Tranmerlebnis  un- 
trügliche Kunde  fortwährend  erneute'. 

Diese  ganze  heute  fast  kanonisierte  auimistisehe  Theorie,  die  allen  GTitter- 
nnd  Geisterglauben  einzig  und  allein  aua  dem  Ahnen-  und  Seelenknlt  ableitet, 
der  das  Gespenst  und  die  Trade  xmd  der  blutsaugeude  Vampyr  die  wichtigsten 
Dämonen  sind,  ist  selbst  in  Werke  wie  Bobdes  Psyche  und  Pfleiderers 
Beligionsphilosopbie  eingedrungen;  aber  sie  mula  die  sdwriiite  Ablehnung  er« 
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fuhren.')  Sie  aetBt  f&r  den  NatannenBCheii  eine  unglaubliche  Ahstraktions- 
fähigkeit  voraus,  ein  grübelndes  Reflektieren,  das  dem  naiven  Naturkinde  so 
ferne  als  nKijTliili  li^gt.  Ein  modemer  Mytholog  behanptet  freilich,  die 
Fnrsiluuig  mü.ssc  Mie  Einheit  als  Natnrnotwendio;keit  in  aller  menschlichen 
Keligionsentwickuluüg  nachweiäou';  aber  richtiger  urteilt  Wundt,  dessen  den 
Mythus  behandelnden  Band  seiner  Völkerpsychologie  wir  mit  Spannung  er- 
miien  dürfen,  dafii  nicht  ille  mytliologlsdieii  Vorstellungen  einer  Quelle 
TO  entstammen  brauchen  (Ethik  59  besonders  61).  Mythologie  und  Rel^on, 
wenigstens  in  ihrer  Slts^en  F<»m,  ist  FOUe  und  Mannigfaltigst  lud  alles 
andere  eher  a\M  starre  Einseitigkeit,  vielmehr  Anschaulichkeit  in  allem  Reich- 
tum  ihrer  Formen,  unmittelbare  lebensvolle  Anschaulichkeit  ohne  jede  Reflexion. 
Die  qualvolle  Frage  nach  dem  Verbleib  und  den  geheimnisvollen  Lcbens- 
äufsorungen  der  entschwundenen  Seele  kann  all  die  phantÄsiedurohtriiukten 
Schöpfungen  des  Volksgenius,  die  wir  Mythologie  nennen,  niemals  erklären. 
Die  Phantasie,  'Jovis  bewegUche,  immer  neue  seltsame  Tochter',  die  um  Berge 
und  WSlder,  am  Himmel  nnd  in  de»  Wassere  trlnmenden  Unten  ihr  Zauber- 
fptel  treibt,  und  die  allerdings  auch  des  Sehlnmmemden  Geist  wunderlich  be- 
schäftigt und  um  die  einsamen  Gypressen  das  Eirohhofes  und  um  dsa 
bröckelte  Gemäuer  dOsterer  Ruinen  gespenstische  Ranken  flicht,  der  auch  dlS* 
spukhafte  Zug  der  Wolken  sich  auf!f5st  in  kämpfende  Geisterheere  und  riesen- 
hafte flatternde  Gestalton,  sie  ist  die  Matter  der  Religion');  ihr  wird 

Altar  des  lieblichsten  Dankes 
Des  gefürchteten  Gipfels 
Schneebebangener  Scheitel, 
Den  mit  Geistenreihen 

Kribuetm  ahnende  YSlker  (Goethe,  Anrsise), 

oder,  wie  derselbe  Goethe  zu  Eckermann  sagt:  'Wir  sehen  auf  Erden  Er« 
scheinungen  und  empfinden  Wirkungen,  von  denen  wir  nicht  wissen,  von  woher 
sie  kommen  und  wohin  sie  gehen.  Wir  scfalielhen  auf  einen  geistigen  Urquell, 
auf  ein  G5tÜiehes,  wofiir  wir  keine  Begriffe^  keinen  Ausdruek  haben  und 
welches  wir  zu  uns  herabsiehen  und  anUtropomorphisieren  mfiasen,  mn  unsere 
dunklen  Ahnungen  einigermafson  an  verkörpern  und  fafslich  zu  macheu.  So 
sind  alle  Mythen  entstanden,  die  von  Jahrhundert  zu  Jahrhunderfc  in  den 
Völkern  fortleben.'    Das  ist  gesundes  Ven^tändnis  der  Mythologie.') 

Aus  den  bisherigen  Darlegungen  ergiebt  sich  für  uns  die  Berechtigung, 


')  Mit  der  animiBtiicheii  Teztliiegeiiheit  geht  Uiener,  Giiedt.  OffttMaamen  SM  teharf 

und  gründlich  ins  Qerieht.   Ähnlich  nzteilt  trofat  «inMhier  ZtigeeMacbime  Gompers, 

Antike  Denker  I  12  ff. 

*)  Ich  stimme  in  den  Hauptgedanken  überein  mit  Bieae,  Die  Fhiiooopbic  des  Mcta- 
phorisehea  S4  IT  4t  ff.  (t^  dens.,  Eatwickeliiiig  des  Natiii|i«jRUila  bei  den  Griechea  e  f., 
Padagofjik  und  Poesie  1(17  f.,  280),  dessen  Sohla>,'\vort  'Die  Metapher  ist  die  ursprüngliche 
notwendige  Anechauungstbrm  des  Denkens'  die  mythologischen  Probleme  hell  beleuchtet. 

*)  Vortrefflich  wird  dm  'ioaere,  glühende,  heilige  Leben  der  Natur*,  das  sie  mit  zahl- 
losen Gestalten  bevölkert»  geeehfldert  im  Werther  1.  Bueh  18.  Angnst.  Tgl.  aueh  Tsseo  II  1. 
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neben  den  eigentlicli«!  myChologiBelien  Qndlen  and  den  Volksngen  rach  die 
poetischen  Schöpfungen  alter  und  neuer  Zeit  in  weitem  Umfange  mit 
heranzuziehen.  Nicht  nur,  dafs  manche  Dichter  wie  Arndt,  Kopisch,  Herts  an- 
mittelbar  ans  dem  lebendigen  Volksglaul»  n  sehnpfen  und  wertvolle  Er^inzungen 
des  wisseuschaftlich  gesammelten  Materiak-s  bieten,  die  (jrenzen  zwischen 
Mythus  und  Poesie  sind  überhaupt  fliefsend,  beide  sind  ZwillingsgeRchwister. 
Beiden  wird  das  Abstrakte  gegenständlich,  da«  Leblose  beseelt.  Für  die  älteren 
Zeiten  ist  oft  gsr  nicht  tu  sondern,  was  die  Phantasie  des  Dichters  ersonnen, 
was  der  Yolki^ieist  in  nsiver  OKnbigkeit  sich  aw^jodsdit  hat  Die  Hjfhen 
nnd  seihst  Dichtnngm;  die  Poesie  hat  schon  Herder  die  Miitterq»i«Qhe  der 
Volker  genannt  Wer  erriUilt  nns  dmn  von  der  goldenen  Zei^ 

Dii  ein  uniter  Baum  auf  grüner  Wiese 
Dem  Hirten  und  der  Hirfin  Si  hatt'  r-  en'i 
Wo  klar  und  •^ti!)  iiui  iniintT  ri'uifin  S;iii'l(( 
Der  weiche  iiuis  die  N^iupbe  Hiuüi  uiuüiig, 
Wo  in  dem  Grase  die  gesohencfate  Bddange 
üosohidlich  sich  verior,  der  kflhae  Faun, 
Vom  tapfem  JUngling  bald  bestraft,  eniflohV 

Wer  anders,  als  des  llmsdien  Kraft,  im  Dichter  offenhsrt?  Und  wer  bürgt 

uns  dafür,  dafs  die  tiefsinnige  kosmogonische  Spekulation  der  Hesiodisdieu 
Theogonie,  die  wir  an  die  Spitze  der  hellenisolien  Götterlehre  stellen,  etwas 
anderes  ist  als  ein  freies  Gedankenspiel  des  Dichterplulosophen  von  Askrn,  ver- 
gleichbar den  kühnen  Systemen  eines  Herakleitos  oder  Parmenides  und  Anaxa- 
goras?  Oder  wer  will  erweisen,  dafs  der  Pandoramythus,  den  heute  der  Er- 
finder des  genialen  Menschen  auf  das  gleiche  Prokrustesbett  wie  Faust  und 
Atnlst  spannen  will,  etwas  anderes  sei  als  eine  geniale  Allegorie,  von  dem 
weltfiflohtigen  Orfibler,  den  ein  frendlos  Schickaal  unter  die  stumpfen  Banem 
BSotiens  ▼erschlagen  und  des  Erbes  bemüht  hal^  ersonnen,  die  Ffllle  des  Elends 
auf  dieser  Erde  su  erklären,  der  nicht  einmal  die  Hoffnung,  ein  freudiger  Stern, 
leuchtet,  ersonnen  freilich  in  poesieroller  Intuition,  nicht  mühsam  zusammen- 
gequält wie  der  Herakles  am  Scheidewege  dm  Prodikos,  aber  eben  doch  blofa 
ersonnen?  Und  auf  der  andern  Seite:  Was  unterscheidet  denn  den  Dichter, 
der  die  ISaturgebilde  vergeistigt  und  beseelt,  von  dem  mythenbildenden  Menschen 
der  Vorzeit?  Was  bei  diesem  naiv  geschieht,  in  harmlosem  Kinderglauben, 
dalk  er  ringsum  Leben  und  Bewegung  spürt,  dem  Kinde  gleich,  das  ja  auch 
fthoall  im  Toten  und  Leblosen  seine  lebendige,  handeindoi  treibende  mmsch- 
Ucbe  Umgebung  wiederfindet,  das  vermag  beim  DiditM"  die  üheririUitigende 
Kraft  des  iv^ovöiaöiiöi;,  dazu  reifst  ihn  die  Begeisterung  fort  mit  unwidersteh- 
lichem Flügelschlage.  Was  bei  dem  Manne  des  goldenen  Zeitalters  das  Dasein 
erhobt  vom  Morgen  bis  in  die  nachtigen  Träume,  das  ist  flir  ihn  freilich  nur 
das  Geschenk  seltener  Stunden  heiliger  weltentriiekter  A'erzückung;  aber  wenn 
ihn  die  Muse  küfst,  dann  glaubt  er  an  all  das  marchciihalte  Geistergetön,  das 
ihn  ans  Bach  und  Hain  omrauscht,  nnd  in  sdner  Sede  wiederiioien  sich 
j«Be  nrslteu  geheinmisTollen  y<n^ge  geheinmisTdl  wieder,  die  in  grauer 
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Voneit  Wald  und  Heide  und  den  weiten  Weltennnm  mit  bunten  Bildern 
fHUten.!) 

GebcimnisvoU  und  unerklärlich  bleiben  freilich  diese  Vorgange,  heute  wie 
am  ersten  Tilg.  Aus  nie  entdeckten  Quellen  strömen  sie  wie  des  Gesanges 
Wellen;  diu  iiiiiersteii  Schacht*'  des  Menschenherzens,  wo  die  Piiantasie  ihr  im- 
nabbares,  uaergrüudlicbes  Ik'icb  aufgeschlagen  hat,  wird  nie  des  uücbteriieu 
Kritikers  mattes  Grubenlicht  erhellen,  und  so  möge  man  nicht  von  mir  er- 
varteQ,  dnls  ich  mich  auf  den  Bchlüpfrigen  Boden  der  Mythendentungen  wage 
und  mit  Bweifelliaflen,  mehr  oder  minder  bestechenden  ErklSnmgen  nach  dem 
wohlfeilen  Krause  des  SeharfsinneB  haadie.  Wae  hei  solchen  Forschungen 
Branchbares  herauskommen  kann,  das  ist  weeentlich  eine  Tjpcnlehre  der 
mythologischen  Erzeugnisse  und  eine  Mythengeographie;  aber  dafür  nnirs 
erst  das  Material  gesammelt  imd  trisiehtct  sein,  und  ich  stimnie  Wilhelm 
Hertz  durchaus  bei,  der  al«  Ziel  seintr  «Geistvollen  Studie  über  den  Werwolf 
festsetzt:  'Ich  denke  nicht  (iaran,  tiic  schwierige  Frage  über  den  Ursprung  der 
Sage  lösen  zu  wollen,  sondern  bin  überzeugt  der  Sache  weit  mehr  zu  nützen, 
wenn  ich  die  Kenntnis  des  reichhaltigen  Materiats  an  fordeni  snche,  welche 
jeder  endgültigen  Deutung,  sofern  eine  solche  fiberhaupt  möf^di  ist,  voraus- 
gehen mah*  Ctoldene  Worte,  die  heute  leider  Tergessen  scheinen,  hat  vor 
mehr  denn  50  Jahren  auch  Weinhold  in  der  Einleitung  zu  den  Sagen  von 
Loki  gesprochen:  'Ich  wage  mich  nur  mit  aogenidem  Fufse  auf  den  Boden  der 
mythologischen  Untprsueliniigtn ;  denn  er  ist  glatt  und  schKipfrig  und  mehr  als 
einer  braeh  auf  ihm  iliiis  und  Bein.  Diehteiischcr  Sinn  und  verständige 
Mäfaigung  sind  ein  notwendiges  Reiseijepäck ,  dazu  das  ichendigc  Ii»  wufstsein, 
da£g  die  Erzeugnisse  verschiedener  Zeiten  un»  vorliegen,  die  mit  historischer 
Kritik  En  behandeln  sind.  Sin  einseitiger  Standpunkt  schUgt  dem  Mjtiiologen 
sogleich  MO  Bein  unter;  er  mufii  die  Sagen  mit  durchleben,  die  ganze  innere 
Krisis  der  Yorseit  mit  durchringen,  sich  hineinfOhlen  und  hindnrehsdmiiegen, 
will  er  der  Gewifsheit  nahe  kommen,  dafs  er  die  Mytlien  recht  erkannt  bat.* 
Nicht  die  Genesis  des  Mythus  ist  die  Hauptsache,  ob  der  Held  die  Sonne 
oder  die  Stnrnnvolke  oder  was  sonst  wiederspicj^eU,  sondern  die  Ocsclnchte 
des  Mvthus,  die  historische  Kntwickelung  und  Verzwcit^nin^  der  Saj^e,  nicht  die 
vage,  irrlichtenide  Hypothtsse,  sondern  die  ernste,  geschiditliclien  und  |)hila- 
logischen  Geistes  volle  Quellenforschung.  Nicht  bei  dem  Naturforscher  imd 
Naturphilosophen  soll  der  Mythologe  in  die  Schule  gehen,  sondern  bei  dem 
Historiker  und  dem  Interpreten  der  litterarischen  und  archäologischen  Über* 
liefemng.  Nicht  auf  Ergebnisse  um  jeden  Pireis  und  um  jedes  Opfer  besonnener 
Kritik  kommt  CS  an,  sondern  auf  die  Feststellnng  der  Grenzen,  Ins  zu  denen 
die  Forschung  vordringen  kanii^  und  wo  ihr  ein  unwiderrufliches  Halt  ent- 
g^ent5nt,  nicht  auf  eine  Verdichtung  der  tausendfältigen  MannigMtigkeit  zu 

*)  So  lagt  Tylor,  Anfltoge  der  Knltar  I  S09  f.:  'Jn  den  A.ngeabUeken  de»  Lebeni,  wo 

der  civilisiertp;  MiMiscb  >li<'  rt  H>oln  der  trockenen  Wisju  nsrlmft  aliwirft  \md  zu  den  Trflumon 
des  Kindeaalters  zurückkehrt,  öffnet  Bich  ihm  aufs  neue  das  uralte  Buch  der  bescdtca 
Nutax.   Das,  was  für  uns  Dichtung  it>t,  war  dem  ältesten  Menschen  Katamoftobauunig.* 
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einer  ehinübisdien  Einheitlichkeit,  sondern  auf  die  Anerkennung  und  Ordnung 
der  flberquellenden  Fülle.  Nieht  die  Arbeiten  der  Mythologen  von  Fach,  die 
nur  als  Stoffsammlungen  von  Wert  sind,  sondern  die  mythen-  und  sagen- 
geschichtlichen Forschungen,  wie  sie  mein  hochver^^lirft  r  Lehrer  v.  Wilamowitz 
im  Herakles,  Üseuer  in  den  Griechischen  Götteruameii ,  Maals  im  Orpheus, 
Dieterich  in  den  Nekyia,  Rohde  in  der  Psyche,  Oldenberg  iu  der  Religion 
des  Veda,  Weinhold  in  einer  ganzen  Reihe  von  Schriften  geboten  haben,  sind 
die  wahren  Mnetw. 

Mein  Ziel  ist  ein  viel  beaeheideneret;  wie  ich  auf  alle  Hyfhendenbingai 
Temchte,  so  sehe  ich  auch  ^uislich  ab  von  allm  Etymologien,  obwohl  da 
billig  zu  erraffender,  aber  nur  allzurasch  welkender  Lorbeer  an  allen  Bäumen 
hangt.  Ich  will  mehr  statistisch  vorgehen,  den  Stoff  einigermafsen  Qber- 
sichtlich  sammeln  und  die  oben  geforderte  Typik  und  Geographie  der  von  mir 
zu  behandelnden  Damonenwelt  wenigstens  in  Andeutungen  anbahnen. 

Das  IIaui)tgewielit  aber  lege  ich  bei  meinen  Znsammenstelhmgpii  auf  die 
Erkenntnis  de»  geistigen  Lebens  unserer  Vorfaliren^  auf  die  kulturgeschicht- 
liche Seite.  In  dem  Oegenntce  der  rohen,  gesetdoien  Riesen  an  den  in  allen 
K&nsten  bewanderten,  monarchisch  regierten  Zwergra  liegt  gleichsam  die  ganxe 
Entwiekelmig  der  mensehlichen  Kultur  beschlossen.  Sehr  mit  Bedit  sagt 
Usener  in  der  Einleitung  seines  bahnbrechenden  Werkes  über  die  griechischen 
Gottemamen:  ^£3  sind  die  Kindheitsstufen  der  Völker,  auf  denen  sich  volks- 
töm lieber  Glaube  bildet  und  zu  mytliiscbeu  Formen  gestaltet:  alles,  was  in 
dieser  Zoit  (1h3  Gemüt  des  Volkes  erregt,  die  ganze  Aul'senwelt,  .  .  .  selbst  die 
Fortselintte  der  äufseren  Kultur,  wie  Entdeckung  des  Feuers  und  Anfange  des 
Ackerbaues,  das  alles  lebt  als  Niederschlag  im  Mylheuscbatze  des  Volkes  fort; 
denn  jedes  Neue  und  Unbekannte  tritt  ja  znnldiBt  ab  ein  göttliches  Wesen  an 
jene  Menschen  heran.  Der  Stoff  der  M^tLulugie  fillt  also  TöUig  aoiammen 
mit  der  inneren  oder  geistigen  Yorgesehidite  der  KoltorrSlker  . . .  Der  mj^O' 
logische  Stoff  wird  ein  Eiapitel  der  Kultur-  oder  Geistesgesebichte.'  Lange  vor 
Usener  hat  ganz  ähnlich  schon  Mann  bar  dt,  Wald-  und  Feldkulte  II  209  f. 
geurteilt:  'Zwar  dauerte  die  Kenntnis  der  objektiven  Naturanllisse  fort,  welche 
die  Bildung  ihrer  Gestalt  (der  wilden  Männer")  im  Yolksgeiate  beeintiurst  hatten, 
doch  im  allgemeinen  venlu-htete  sie  sich  zu  Spiegelbildern  der  wilden  ursprüng- 
lichen, von  der  Herrschaft  der  Kultur  gebändigten  und  unterworfenen,  aber 
noch  nicht  veredelten  Natur  ak  Prinzip j  weiterhin  wurden  sie  an  ideellen 
Typen  jener  anch  im  höchsten  Knlturleben  nie  aussterbenden  Mensehen^pkttoDg, 
welche,  Ton  Natmrkrafk  strotsend,  die  Sdiranke  der  Sinnlichkeit  mid  des 
niederMi  Geisteslebens  nidlit  an  durehbredien,  in  das  Reich  der  Ideen  und 
wahren  Humanität  nicht  einzudringen  vermag.  Sie  dienen  deshalb  den  Ver- 
tretern der  letzteren  als  Folie.' ^) 

■)  Vgl.  aueh  Wilh.  Utller,  Qewluehte  und  Syrtem  der  altdeutadieD  Religion  M9 

315  382;  Weinküld,  Altnocdisobea  Leben  4  tf.;  Goltber,  Handbuch  der  gennaniachen 
Mythologie  t&9  166;  Wnndt,  Einleitung  in  die  Philnsopliic  86  f.  In  Jlhnlicbcr  Weise  habe 
ich  die  Kjrklo|)ea  und  PhAaken  tür  kulturgeschichtliche  Krkennluis  verwendet,  l^ehrpr.     67  If. 
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Kacmi  urgendwo  l&bt  aidi  der  Jngeod  wo  deutlich  wie  hier  die  Qeeehichte 

des  Menschengeschlechtes  an  bezeichnenden  Typen  darstellen:  die  Biesen 
vertreten  die  ältesten,  primitivsten  Anfänge,  sie  sind  die  Tersonifilationen  des 
Ungelicnren  und  Ungestümen,  Finstern  und  Feindseligen'  (Uhland,  Der  Mjihna 
von  Thor),  die  Zwerge  dagegen  der  Endpunkt  der  Entwickflung. ^) 

Den  gleichen  Gegensatz  und  Entwickeliingsgang  verkörpern  in  der  eddi- 
schen Mythologie  die  Kämpfe  der  Asen  gegen  die  liieäen,  wie  Uhland  im 
Uytinv  TOB  Thor  und  in  der  Abhandlung  über  die  Vaaen,  Weinhold  in 
seinMi  geirtroUen  Untersnehungen  Aber  den  Vanenkrieg  nnd  die  Biesen  gezeigt 
haben.  Hier  sind  namenilidi  die  Eimpll»  Thors  Ton  Bedeniung.  Thor,  der 
Vemichter  der  Biesen,  der  Schirmer  landlicher  Kultur,  der  Oott  der  norwegi- 
schen Bauern  gegenüber  dem  eleganten  schwedischen  Handelsgott  Freyr  und  . 
Odin,  dem  Träger  der  höchsten  geistigen  Kultur,  ist  selbst  einer  Riesin  Sohn 
und  trägt  noch  riesische  Zflge  genug.  Er  ist  'eine  ausgeprägte  Individualität, 
der  richtige  Raufbold  voll  persönlicher  Kraft  und  Abenteuersucht' -j,  und  ent- 
wickelt ganz  wie  seine  Gegner  die  ungeheure  Kraft  und  den  Ungeheuern 
Appetit,  der  dem  Hünen  eignet;  wie  sie  zeigt  auch  er  geistige  Beschiankfcheifc 
nnd  Mangel  an  Gewandtheit  und  Bedekunsi  —  Ebenso  stellt  in  der  helleni- 
schen Göttersage  der  Gegensats  der  Titanen  nnd  Glitten  sn  den  Olympiem 
den  Kampf  dar,  den  die  Barbarei  g^^  die  sittlidie  Weltordnong  und  die 
Kultur  führt.  Auch  in  Herakles,  dem  griechischen  Kiesenbekämpfer,  dem 
Seitenstück  zu  Donar,  steckt  noch  ein  gut  Teil  riesischer  Art,  zumal  in  dem 
plumpen  Tolpatsch  des  Satyrgpiels  und  dem  derben  Kraftmensehen,  zu  dem  die 
Kyniker  ihren  Heiligen  verzerrt  haben.  Er  wie  Donar  verkörpern  den  noch 
fliefsenden  Übergang  der  Menschheit  aus  roheu  Urstufeu  zu  höherer  Gesittung, 
noch  durchsetzt  mit  den  Schlacken  des  alten  Barbarentums,  aber  doch  schon 
aof  nntsbringende  nnd  segenstiftende  Thätigkeit  gerichtet 

Um  sn  unserem  Ausgangspunkte  znrfickzukehren,  so  bleibt  es  unsere 
Hauptaufgabe,  die  Sdktler  Ton  unt«i  herauf  mit  den  lebendigsi),  konkreten 
Gestalten  des  Glaubens  der  Vor&faren  und  zum  Teil  noch  des  heutigen  Yolks- 
aberglaubens  bekannt  sn  machen,  um  ihre  Phantasie  zu  befruchten,  ihren  ge- 
schichtUchen  Sinn  zu  entwickeln,  aber  nicht,  sie  in  die  Streitfragen  über  die 
psychologischen  Grundlagen  der  Mythologie  einzuführen.  Es  sind  vielmehr  die 
vornehmlich  von  Erick  immer  und  immer  wieder  erhobenen  Forderungen  zu 
beachten:  Anschlufs  an  den  Erfahrungskreiä  des  Kindes,  vor  allem  Anknüpfung 
an  das  Heimaigefihl,  an  heimische  Sittc^  an  y<dksglauben  nnd  Volkssage,  und 
Beacbutung  dieses  Stoibs  nach  semen  tyinschen  Elementen,  Herauslösung  der 
stamina,  stete  HMTorhebung  des  CSuraktoristiscfaen,  *um  so  den  Sinn  su  bilden 
und  zu  kraftigen  für  deutsches  Wesen*  und  deutsche  Art  und  *einen  festen 
Grundstock  Tom  fruchtbaren,  stets  wachsenden  Eindrucken,  Empfindungen,  Vor- 


VtTMundte  Oedanken  finden  sich  schon  in  der  bekannten  Vomd«  nun  DeutsehStt 

Heldenbuchc.  wo  narlrcinantkr  Kiesen,  Zwerge,  Helden  entstehpn. 
Lipper t.  Die  Keligioncn  der  europäiacbeo  Kulturvölker  224. 
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atelliiiigeai,  ürteüsn  und  Strebnngen  aatioiMleii  Gehalte  in  dem  Gemfli  des 

Sdlfileni  entstellen  zu  lassen'. 

Von  Heinzel-  und  Wichtelmännchen  hat  ja  schon  jeder  Knahe  einmal  ge< 
hört;  in  dem  heimiscLen  Dorfe  kennt  er  vielleicht  den  Sehnppen,  in  dem  die 
Kobolde  hausen.  Er  getraut  sich  wohl  des  Nachts  nicht  nuf  den  Kirchhof, 
weil  dort  ein  knochendürres  Gespenst  in  weifsen  Laken  umgeht,  und  sehleicht 
äuhaudernd  am  Weiher  im  Walde  vorbei,  wo  die  iiiiien  tanzen  und  die  Irr- 
liehter  bnedien.  Im  benadilwrtvi  Berg,  enriOiUe  ihm  die  OrofBrnntter,  hütet 
ein  graubirtiger  Zweig  nnendliciie  SchUae,  die  aneh  er  Heben  kann,  wenn  er 
die  blaue  Wonderbinme  findet  Er  denkt  noch  darany  wie  er  aidh  ala  kleiner 
Bobe  vor  dem  schwarzen  Rieeen  oder  dem  Bntnemann  gefttrchtet  hat,  der  die 
unartigen  Jungen  im  groCsen  Sacke  wegtragt,  und  was  derartige,  das  Volk 
heute  noch  in  gleicher  Weise  wie  die  Ahnen  aufregende  Spukgestalten  mehr 
sind.')  An  diesen  reichen,  altvertrauten  und  gerade  darum  so  fesselnden  und 
anlockenden  Gedaukeuächatz  müssen  wir  anknüpfen,  den  der  Zögling  mit  sich 
bringt  auä  dem  Elternhaus,  dem  heimischen  Dorf,  der  heimischen  Flur.  Wir 
sollen  ihn  nicht  gering  achten,  nicht  mit  täppisch  rauher  Hand  unterdrücken; 
denn,  am  mit  Wilhelm  Baabe  an  reden,  Vöhl  sind  alle  Kinder  Sonntage- 
kindmr;  in  jedem  liegt  ein  Keim  der  Uhigkeit,  dae  QeiaterTolk  an  belaneehen; 
aber  ea  iet  frnlieh  mn  zarter  Kdm,  und  dae  PflSnzdien  kommt  nieht  gut  fort 
unter  dem  Stauh  der  Heerstrafse  und  dem  Lärm  des  Marktes*.  Aus  dem  nn« 
endlichen  Sagen-  und  Märchengut  der  lebendigen  Qegenwart  dürfen  wir  dann 
—  mit  Takt  und  Vorsicht  freilich  —  Rückschlüsse  ziehen  auf  den  Qlauben 
unserer  Vorfahren,  auf  die  gewaltigen  Götter  sowohl,  denen  sie  in  Furcht  und 
Zagvn  ihie  Geschicke  anvertrauten,  wie  auf  die  bunte  bald  gütige,  bald  feind- 
Uche  Welt  der  Zwerge,  Mfeu  und  iSixeu,  von  denen  sie  sich  rings  umgeben 
nnd  nmwoben  geübten,  mit  denen  am  «uammenhanatan  ab  lnedli«^en  Hane- 
genoeaen. 

Dodi  ea  iet  2Seit,  dieae  allgemeinen  Betrachtnngen  abaabrechen  und  an 
tuuerem  agentliehen  Qegenetande  an  kommen. 

Kapitbl  t   Dlfi  ZWJDttQB 

Namen.  Zweige,  in  MitteldeatBeihland  Ton  Franken  bia  Sdleaien  aneh 
Qoerge,  Quarge,  Querxel  u.  s.  w.;  Wichte  oder  WtchtelmJInner,  in  Thüringen 
gelegentlich  Wuchtel  (Hertel,  Thüringer  Sprachschatz  s.  v.);  Heinzel-  oder 
Heinzemännchen;  Unterirdische,  besonders  im  nördlichen  Deutschland;  Erd- 
oder BergroUnnlein;  Ghiomen;  Kobolde;  Graumännlein;  Nieeen;  Packe;  Nörg* 
lein.  —  Weitere  Namen  bei  Gelegenheit  im  Texte, 

AufseroB.  Gröfse.  Die  Zwerge  sind  ganz  klein.  Alberich  in  der  Ortnit- 
sage,  der  trotz  seiner  500  Jahre  wie  ein  Kind  aussieht,  ist  noch  ein  Rieee 

*)  Man  vergleiche  die  schOnen  Worte  Jean  Pauls  über  die  Poesie  des  Aberglaubens 
Wi  Fi  HC  bei,  J«an  Paul  TI  237  f.,  MOrike,  Maler  Nolton  H  98,  MattbiaB,  Aus  Scbal«, 
Erziehung  und  Unterricht  396. 
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gogen  die  anderen.  Zwei^  ist  nur  V4  grofs  wie  der  Förstensohn  (Cola- 
horn  76),  3  Spannen  lang  ist  der  Kobold  im  Keller  Baumbach,  Sommer- 
märchen 165;  die  Lilliputuiier  Swifts  sind  (1  Zoll  lang.  In  den  Volkssagen 
dreschen  oft  7  oder  gar  0  Zwerge  in  einem  Backofen,  ohne  sich  die  Kopfe 
einzuschlagen.  Die  bretonischen  Feen  sind  grofs  wie  ein  Keiterstiefel  (^Uerfcz, 
Spieka  an nsbnch  60). 

Häufig  sind  die  Zwerge  nur  einen  Finger  lang:  Däumlinge  oder  Finger- 
lii^^;  80  in  Oal^renfiMn  r.  Tetlnn  und  Temme  157.  Grimms  Härchen  er- 
schien von  Damnerling  nnd  Dftnmesdiek,  Tgl.  anch  Beehsteins  Ifirehen. 
Dftomesdiek  seist  sieh  ins  Ohr  der  Pferde,  schlftpft  in  ein  Manseloeh  und  in 
ein  leerr-s  SehQeckeohsnSf  wird  mit  don  Hen  Ton  der  Kuh  gefressen  und  von 
einem  Wolf  verschlungen;  Daumerling  rüstet  sich  mit  einer  langen  Stopf- 
nadel als  Degen  aus,  wird  durch  den  Dampf  der  Speisen  aus  einem  Schoni- 
fltein  herausgetrieben,  kriecht  in  Fingerhut  und  Tischritz,  durch  Spalteu  oder 
Schlüssellöcher  in  die  Schatzkammer,  wo  er  sich  unter  einem  Thaler  ver- 
steckt, wird  von  einer  Kuh  verschluckt  und  in  eine  Blutwurst  gestopft  and 
sehlieÄlieh  roa  einem  Fachs  snfgesehnsppt.  —  Das  Harelmt  Tom  DfiomÜng 
ist  nrslt  und  allen  Vdlkern  eigen. 

Mit  den  Blebenmeilensticfoln 

Sehritfc  er  schon  dnreh  manch  Jelvtansoid. 

(Uhlaod,  Bom&nze  vom  Ueinen  Dlumling.) 

Von  Daktylen  fabelten  schon  die  alten  Hellenen,  älinlich  vom  Halberbschen 
die  Neugrieehen  CT.  G.  v.  Hahn  I  55,  300  ff.,  U  116),  vom  Halbtinger  die 
Litauer  (Schleicher  7  f.),  vom  palcek  die  Slaven  (Krek,  Einleitung  in  die 
slftY.  Littwatoigesch.  232).  Der  Dinmling  ist  ein  liebUngsheld  dex  Romantiker. 
Tieok  hat  im  Phantssns  seine  Geschichte  dramatisieri;  das  rasendste  roman- 
tisdie  Dftnmlingsnührohen  aber  ist  Immermanns  Tolifintehen.  Dies  'Zwergen- 
knirpslein,  fingerlang  und  fingerdick'  zieht  anter  dem  Schutz  einer  gütigen  Fee 
in  brennendem  Drang  nach  Kuhm  nnd  Abenteuern  in  die  Welt  und  vollbringt 
als  Fliegen  toter  nnd  Biesenlx'zwirtger  glorreiche  Heldenthaten ,  die  man  bei 
linmcrmaun  im  einzelnen  nachlesen  möge. 

Auch  die  Tiere  der  Zw^ergö  sind  natürlich  ganz  klein.  Lanrin  reitet  ein 
Hofs  in  Rehesgröfse.  Das  Bergmännlein  bei  Ruhla  fährt  in  einem  von  Libellen 
gezogenen  Wagen  (König  88);  Zwerge  reiten  auf  Hirschkäfern,  fidiren  in  einem 
mit  M&t»en  bespannten  Wagen  (Seidel,  Wintmnarcben  II  232  f.  308).  Die 
Pfierde  der  Lillipataner  setsen  Aber  GnlliTers  Hand,  nnd  ihre  Ganse  sind 
sperlingsgrofs.  —  Ich  stelle  hier  noch  einige  weitore  Proben  der  Zwei^haftig* 
keit  der  Lilliputer  zusammen:  7  FuTs  hoch  sind  die  gröfsten  Bäume;  das 
ganze  Land  dehnt  sich  6  Stunden  weit  aas,  und  die  Stadt  könnte  Gulliver 
mit  wenigen  SteinwUrfen  zerschmettern.  Sein  Hut  erregt  den  Seli recken 
der  Zwerge;  er  ifat  für  1824  Lilliputauer,  3U<)  Köche  und  200  Sclmeider 
arbeiten  für  ihn,  und  mit  der  Haud  zieht  er  die  ganze  Flotte  des  Nachbar- 
reiches fort. 
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Aussehen.  Oft  sbd  die  Zwerge  zierlioli  imd  niedlicli:  Grimms 
U&rdi^  Die  Widitelmänner  1.  *Glattw«iigig,  zart  «md  Wohlgestalt'  ist  Hert>' 
Brader  Ranseh. 

Der  Tomte  i  Garden  ist  klein  wie  ein  Kind 

Und  tragt  mit  ^füli'  eiiu'n  Halm  im  Wind, 

Er  liat  ein  rot  Kiippcheu  und  frtMinrilifVi  Of^sicht.  (Kopiseh.) 

'Von  diesen  kleinen  Unterirdischen  waren  di»'  }i;r<)fsten  kaum  eine  Eile  lang, 
.  .  .  aber  sie  waren  von  (iestalt  und  Gebärde  freundlith  und  schön,  mit  hellen^ 
lichten  Augen  und  mit  gar  feinen  und  anmutigen  Händchen  imd  FüTächen' 
(Arndt  1 151X 

Ein  Keilehen  spinneweVger  Art» 

Ein  splitternacktes  Wichtlein, 

Sein  Fleischlein  rosig  und  srhemeauut, 

Die  Äuglein  blitzende  Lichtlein. 

Die  Schrittlein  sind  so  laoft  nnd  ring, 

Km  Grftslein  braucht  sieh  na  backen. 

(Grasb erger,  Das  Wichtlein.) 

Heist  freilich  sind  die  Zwei^  häfslich.  Besonders  charakteristisch  sind 
ihre  grofsen  dicken  Köpfe,  nach  denen  sie  in  der  Mark  geradezu  Dickkopfe 
heifsen  (Wuttke  230).  Die  li<  ssischen  Hollen  waren  'kleine  Leute  mit  dicken 
Köpfen*  'Lyncker  54);  von  einem  kleinen,  häfsüchen  Münnlein  mit  einem  ge- 
waltig dicken  Kupf  und  verfilztem  Haar  erzahlt  Witzschel  184.  VgL  auch 
Hauff,  Zwerg  Nase,  Hertz,  Spiehuannsbuch  348. 

Auch  sonst  sind  Mifsgestaitangen  der  Zwerge  nieht  selten.  So  hat 
der  Zwerg  Schaibar  in  1001  Naoht^  Geschichte  des  Prinzen  Achmed  tind  der 
Fee  Peri  BÜm,  bei  seinen  1%  FnCs  Lftnge  einen  Aber  80  Ellsn  langen,  bis  an 
den  Ohren  aufgestülpten  Bart,  der  fast  das  ganze  Gesicht  bedeckt.  Seine 
Schweinsohren  stecken  tief  in  dem  ungeheuer  dicken  Kopfe.  AuTserdem  ist  er 
vorn  und  hinten  mit  einem  Buckel  behaftet,  wie  der  triefäugige,  9äbelbpini<;e 
oberlansitzer  Zwerg  (Gräfse  250),  und  die  nenj;rieclii«fchen  Kalikantsaren 
^Sehmidt,  Volkaleben  148).  —  Besonders  viel  wissen  die  Volkssagen  von  den 
mii'sgeformten  Fiifsen  der  Zwerge,  ihren  Gänse-,  Enttju-,  Ziegenfiifsen,  die  sie 
gern  durah  lange  Mantel  Terbergen  (Montanas  99),  bis  sie  durch  gestreute  Asche 
entdeckt  werden  (Bechstein,  Thür.  Sagenbuch  II  188).  Den  Zwergen  sitzen 
die  Folae  Terkehr^  die  Zehen  nach  hinten,  die  Fersen  nach  vom  (Wyfs  1 319), 
einft&iger  Zwerg  Wolfs  Zs.  IV  108.  Andere  heifren  Plattfüfschen  (Gredt  53). 

Trotz  ihrer  winzigen  Gestalt  haben  die  Zwei^  oft  alte,  runzlige,  yer^ 
welkte  Gesichter  »ind  hinge  weifse  Barte.  So  schon  Alvissmol  2,  Grimms 
Märchen  Schueeweiischen  und  Bosenrnt,  Die  Geschenke  des  kleinen  V(dke8, 
König  Witzschel  8»?,  Wucke  4au  444,  Ueiuick.  Prinz  Goldtisch  und 

das  Fischermädchen.    Zwerg  mit  7  Ellen  langem  Bart  iiaitrich  85. 

Ein.  Knappe,  drei  Ellen  lang, 

Stkg  empor  ans  Terschttttetem  Gang, 

War  schon  ein  Männleiu  weifs  und  alt 

^^it  langem  Bari  und  veruhnunpfter  Gestalt 

Naue  J»bibUch«r.    1908.    U  S7 
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Aber  die  Augen  gUiitten^ibm  hM, 
Bdbiw  andi  aonst  «in  guter  Geidl. 
Hatte  nieht  Fferdeftüls  noch  Schweif 

Und  war  gepndeirt  mit  siibeniera  Bei£,  (A.  t.  Stolterforth.) 

Der  ZwerglcBllig  Hibich  ist  ein  *al(er  Mann  mit  rauhem  Haar  wie  ein  B&r, 
einem  sehr  alten  Gesichte  und  von  kleiner  Statur.  Er  hat  einen  eisgrauen 
Bart  gehabt,  und  der  ist  ihm  bis  auf  die  Bnist  gegangen'  fPröhle,  Ilarz- 
»agen  56).  Vgl.  auch  die  Sthildening^  des  I'eterniiiniicbens  bei  Schwerin 
Bartsch  fiß  und  Montanas  i(4:  Bei  einem  sonst  wohlgestalteten  Zwerg  'war 
der  Kopf  überuiüräig  giofs,  reichte  der  Aluud  ?ou  einem  Ohr  bis  zum  andern, 
und  die  Zflge  waren  so  sehaif,  dafii  da»  erdfiMrbene  AittiiiK  daem  wAr  alten 
Ifibinlem  anzngdiSzen  aehien/ 

Kleidung.  Mit  Voriiebe  tragen  die  Zwerge  graue  Kleider,  daher  der 
Name  Graumännchen.  Sf>  ist  Baambachs  Kobold  im  Keller  mit  grauem  ver- 
schlissenem Kittel  bekleidet.  Graues  Hutzelmännchen  mit  einem  eiafarbMien 
Kittel  Bech stein,  Thür.  Sagenbuch  U  139.  Gratiwcibchcn  treten  auf  in 
Zedlitz'  VValdmiircben.  Den  Kopf  des  Graumännchens  deckt  gewfihnlich  ein 
roten  oder  spitzes  Hütchen.  'Grau  die  Jacke,  rot  die  Kappe',  so  tragen  sich 
Kopihch'  Nissen.  Das  Schwarzwälder  Graiimännlein  in  Hauffs  Märchen 
*Da8  kalte  Herz*  tri^  ein  spitzes  Hütleiu,  graues  Wams,  Pluderhöschen  mit 
roten  Strfimpfeben.  Zwerge  in  grauen  Kleidern,  nicht  gröJjser  als  eine  Hans, 
mit  roten  Eippchen  Seidel,  Der  Zwerg  und  die  Gerttenihre.  Gelegentlidi 
begegnen  wir  auch  Zwergen  in  guia  roter  Eleidung,  den  RotmÜfczchen,  Bot- 
jidcehen,  Rothosen,  roten  Jungen  (Sommer  171).  —  Die  grofsen  oder  (*pitzen 
Hfite  sind  für  die  Zwerge  besonders  charakteristisch.  A.  v.  Droste-Hfllshoff 
erzählt  in  den  Bildern  aus  Westfalen  von  den  Timphflten,  kleinen  runzligen 
Männchen  in  altmodischer  Traebt,  mit  eisgrauem  Parte  und  dreieckigem  niitchen. 
Das  besonders  bei  Hildesheim  heimische  Hütchen  iast  'ein  kleines  Männchen,  so 
grols  wie  ein  einjähriges  Kmd,  hat  ein  Hütchen  auf,  das  einer  umgestOlpteu 
Glockrablnme  od«r  einem  Fingerhfitehen  glioh'  ^echstein  1 7).  Herta'  Bruder 
Bausch  ist 

Von  einem  roten  Hemd  mnwallt, 
Ein  rotes  Htltohen  in  den  Locken. 

Häufig  tragen  die  Zwerge  die  ihrer  Beschäftigung  entsprechende  Traelit. 
So  gehen  sie  in  Bergmann.skleidung,  mit  grauen  Mänteln,  ledernem  Wiims, 
spitzer  Kappe,  Hammer  und  Schlegel  (Grimm,  Deutselie  Sagen  ;]T  i.  Die  Er/ 
männchen  bei  Brotterode  *  waren  kaum  einen  Schuh  hoch,  trugen  kleine  spitze 
Hütchen,  lederne  SchOrzchen  und  .  .  .  langstielige  Hammerchen'  (W ucke  88), 
die  kleinen  Leute  in  Carmen  Sjlvas  gleichnamigem  USrchen  sind  ganz  kleine 
Ifibinlein  'mit  hmgen  Mrten  und  ledernem  Schon  und  ledernen  Kapoxoi  auf 
den  Köpfen  und  einer  kleinen  Laterne  an  der  Seite  und  im  breiten  Ledergurt 
eine  Axt'.  Reisende  Sehilderungen  auch  bei  Zingerle,  Sagen  aus  Tirol  68, 
Pröhle,  Harxsagon  59.  —  Der  irische  Cluricaun  ist  als  Schuster  gekleidet, 
ein  *winxiges  altes  Männchen  mit  gekremptem  Hut  und  ledernem  Schdrschen, 
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dM  Yon  oben  berabhing*  (Grimm,  Iriedie  El&nmSrelieii  100).  —  In  den  Alpen- 
Hadem  finden  wir  an^  Zweige  in  Hirten tracbt,  in  ^langen  HirtenUeidern  mit 
Sahteacbe  fttr  du  Yieb  und  mannelanger  Rute*  (Y ernaleken,  AlpenMigeix  191). 

Andere  gehen  gern  in  buntem  Gewand^  so  Grimm,  Die  Geschenke  des 
kleinen  Volkes,  V.  v.  Straure,  Die  Zweige,  und  besondere  anmutig  Robert 
Burne  Graumannlein: 

Grauniuunleiu  mit  stsiupin  niedlichen  Ledersäckchen 

Schält  ein  Weideureis  und  macht  sich  Stiefel  und  J&ckchen, 

EddenrOalein  liefert  ibm  Holen  ond  SOckoben, 

IdlienbUtter  werden  ihm  Hemd  und  SiaTftttebeOf 

FUegenftdem  sehmfldBoi  sein  UMnee  Httkdben. 

Bin  aeehgraues  Bergmännlein  mit  langem  weiTsem  Bart  and  Haar  hat  einen 
eebwanen,  rotverbrämtn,  mit  einem  gelben  Gürtel  umgürteten  Talar  und  ^•'\m 
spitze,  trichterfÖrniii:«  Mütze  von  smaragdgrüner  Farbe  (Gräfse  II  301,  vgl. 
Haupt  I  191\  —  Hesondereu  Wert  legen  die  Zwerge  auf  ihre  Schuhe,  die 
oft  aus  Glas  oder  Kristall  (Arndt  1  150  f.,  Seliinitz  16)  oder  mit  massiv 
silbernen,  mächtigen  kSchnalleu  bedeckt  sind  (Grimm,  Lr.  Ellemuärchen  97  99). 

Denn  gar  gern  n/ue^  meh  Zwerge  mit  prihditigcm  8chmack.  Ibra 
grauen  Kleider  änd  beeetat  mit  blitaendem  Gold  und  funkelnden  Edelsteinen 
(Seidel,  Bas  Hfinragrab),  und  die  Könige  baben  stete  piacbtrolle  Kronen 
(Seidel  a.  a.  0.  und  im  Märchen  Der  Zwergen wald).  Luurin  trägt  eine  goldene 
Krone  wie  der  Zwergenftrtt  Gttbieh  oder  üibieh  (Uarrye  II  43,  Grimmi 
Deutsche  Sagen  29). 

Wieder  andere  dagegen  gehen  in  schäbigen  Kleidern,  selbst  in  Lumpen, 
so  bariülsig  (Schleicher,  Volkstümliches  ans  Sonueberg  70),  bariufsig  und 
barhaupt  (Bechstein  11  21ü).  Das  Klabautermäuncheu  in  seinem  ruteu  zer- 
fetsten  J&ckchen  zeigt  solche  Blsrsen,  dafs  es  das  Herz  bewegt  (Kuhn  und 
Schwarts  15  ond  gens  abnlich  Zingerle  43,  Wolfs  Zeiiaobr.  I  450).  — 
Maneke  sind  eogvr  gans  nackt:  Grimm,  Die  Wichtelm&nneir,  Grasberger, 
Daa  Wichtlein.  Daber  rflbren  die  sp&ter  an  beepreebenden  Kleidergeacdienke 
dankbarer  Henechen  an  hilfreiche  Zweige. 

Wohnung.  Meist  hausen  die  Zwerge  unter  der  Erde,  in  Bergen  und 
Höhlen,  wie  Alberich  im  Nibelungenliede,  und  heifsen  deshalb  Erd-  oder  Berg- 
mäunchen  und,  zumal  im  Norden,  die  I'Titerirdischen.  In  allen  Gegenden  Deutach- 
lands gelten  Berge,  Höhlen,  Fekspaiten  als  ihre  Behausung. 

Zeigt  sich  eine  Felsenritze, 

Ist  anoh  ^eicih  der  Zwerg  rar  Hand.  (Goethe.) 

«neb  die  Bemerkungen  von  Wolf,  NiederL  Sagen  577  und  Hertz,  Spiel- 
mannebueh  60.  So  finden  wir  im  Tbüringerwald  die  Zineen  in  den  Zinsel- 
IScbem  (Beckstein  I  5),  Zinaelböble  und  ZinsefaiAnnclien  bei  Sonnebwg 
(Sebleicber  77  f.),  ZwerglOcher  im  Dolmar  bei  Meiningen  (Bechstein  U  6S)f 
bei  Gera  IOC,  Quergelhöhlen  und  Querlichlöcher  bei  Schleiz,  Königsee,  Arn- 
stadt, Plaue  147  215  217  287,  Zwerge  im  Giebichen stein  (Colshorn  73).  VgL 
femer  Grimm,  Die  Wicbtelmänner  2,  ächneeweifscben  und  Roeenroi^  Blüthgen, 
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Die  Zauberpfeife^  Besonders  mich  an  Bergzwergien  siiid  natfirlich  gdbirgtge 
Gegenden,  so  die  Alpen länder,  wo  das  Eismannlein,  der  Fernerzwergl  oder 
Fernernorgl  über  die  Gletscherwelt  gebietet  (Laistuer,  Nebelsagen  205).  In 
Thüringen  ist  neben  Harz  inu]  Tlorselberg  (König  10!))  der  Kiffhanser  ihr 
Lieblingsaufenthult,  und  sie  bilden  hier  das  Gefolge  des  Barbarossa  (Grimm, 
Deutächt*  Öageu  303,  Bechstein  II  253,  Kückert,  Barbaioshü,  Devrient, 
Friedrich  Rotbart).  Vgl.  auch  die  Wohnung  des  Herzogs  Ulrich,  'die  Kammern 
der  Zwerge',  im  19.  Kapitel  von  Hauffs  Lichftenslein  und  filr  Rügen  Wolfs 
Zeitachr.  II  143,  ftlr  Luxemburg  Gredt  47  u.  o. 

In  den  Bergen  erbanen  sioii  die  Zwerge  herrliehe  Paläste,  die  der  Ear- 
funkelstein  erleuchtet,  heller  als  die  strahlende  Mittf^sonne.  Der  ZwttgpalaBt 
ist  eine  niedrige  Säulenhalle  mit  den  wunderbarsten  Kristallbildungen  wie 
tansend  Leuchter,  mit  bunten  geseliliffenen  Steinen  künstlich  aui^gelegt  (Seidel, 
Der  Zwergenwald):  'Es  war  alles  wie  mit  Perlen  und  Diiimanteu  besetzt,  so 
blitzte  und  f  unkelte  es  .  . .  Die  Wände  des  Zimmers  waren  mit  grünen  Smaragden 
getäfelt  .  .  .  Sie  setzen  aber  ihre  Wohnungen  ...  mit  den  allerkostbaraien  Edel- 
steinen aus,  dafo  es  fonkelt,  als  wäre  es  da  ewig  Tag.'  Über  den  schier  nn- 
endlicbm  ^iseeaal  war  'eine  weite,  gewölbte  und  mit  Edekteinen  und  Dia- 
manten geachmftckte  Decke  gesogen'  u.  s.  w.  u.  s.  w.  (Arndt  1 142 £).  Mit  Arndts 
Schilderung  des  Zwergenreiebee  im  Innern  der  Erde  berObrt  ach  innig  die  Ton 
Kopisch,  Die  6nnerblnkisien: 

Da  blühen  die  Felder. 

Da  tobt  aicht  Krieg,  nicht  Sttum,  niobt  8ee^ 
Da  fliefst's  von  Bächen. 
Und  Bäume  wachsen  uud  Früchte  bunt, 
So  sUb  wie  ein  Knb  von  Kindennmid, 
Ond  VOglem  singen, 

Und  Hosen  springen  und  Hirsche  im  Straneb, 
Und  ningeltänzrhen  (aiUMIi  wir  aoch 

Auf  grünen  Auon. 

Was  brauchen  «rir  8onne  und  Moudeuschein? 
üns  Beuchtet  ja  der  Karfiuikelstein 
Alfanichtig,  prftchtig. 

Scheffel  im  Trompeter  von  I^U^gen  besebreibt  den  Bergpalast  der  Erdminnlein: 

Biesenboch  die  FeLsonwölbung,  Geisterhaftes  äteingeweb. 

Schlank  gewundne  Sftulen  senkten  BUtulieh  fahler  unterirdseher 

Von  der  Erdo  sich  zu  Boden,  Farbenschimmer  füllt  die  Räume, 

An  den  Wanden  rankt  in  bunt^rn  Orell  dazwischen  auf  der  Strine 

Formenspiel  des  rauben  Tropfsteins  Kanten  glänzt  das  Kienspahnlicht. 

Die  wunderlichen  Tropfsteingebilde  sind  ihr  Werk  (Moni an us  102).  So  wohnen 
^chon  in  der  Volospo  10  14  die  Zwerjye  im  goldnen  Saal,  und  das  Volksepos 
erschöpft  sich  in  über^jcliwiln^rlichen  Schilderungen  von  Laurina  l'alast  mit 
seinem  herrlichen  Kosengarten  in  den  Dolomiten.  Weitere  sehr  auzitheude 
BeHchreibungeu    unterirdischer  Zwergpaiüste    bieten  Colshorn  7(3,  Carmen 
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SylTft,  Die  kleinen  Leute,  König  97,  PrShle,  Harzsagen  60,  Harrys  II  44  74, 
Montanus  06  ff.  108.  Überbleibsel  alter  Mauern  und  Borgen  gelten  als  Reste 
ihrer  Schlösser  Gredt  47  55  CO  62. 

Vielfach  leben  die  Zwerge  im  Walde:  Schneewittchen,  Die  tjoldenf»  Gans, 
Die  drei  MUnnlein  im  Walde  CColshorn  155),  in  oder  nrit^r  Bhuummi,  im 
Gebflsch  und  unter  Wurzeln  (Hebbel,  Siegfriedn  Tod  il  7,  MmiuiiHrdt, 
Wald-  nnd  FeMbilte  I  61  f.),  so  in  hohlen  Bidran  od^  unter  dMn  Bosdiiirark 
in  Seidels  Mirchen  Der  Zwergenwald,  Die  hiebe  tfarie,  Das  HflnengraK 

Duell  auch  iiii  Innern  tief,  in  Felsensp&ltea, 
In  Bergesgrotten,  welch  ein  reges  Waltest 
Die  Uülsenclfen  thaten  Kflferdienste, 
Die  Rankenelfchen  waren  so  beschäftigt, 
Die  Wuraelelfchen  tief  im  Berp  ppVräftifrt, 
Sie  mttlistea  Mschen  Saft  und  Wasser  tragen 
Und  Msienteu  zu  all  den  Lustgelagen. 

(Boqnette,  WaUmeistors  Brantfiüul) 

'In  den  hohlen  Kopfweiden  wohnt«i  die  grauen  Holsminnchen*  (Sohnrey, 
Friedesinehens  Lehenalanf  112).  —  Die  Wnraelmanndien  at^derfc  anüi  reiaendste 
Beinicks  Mftrcben  Die  Wnnselprinsessin:  'Das  waren  niedliehe  mensehenAhn* 
liehe  Geschöpfdien,  der  gröfste  viellddit  eine  Spanne^  der  kleinste  einen 
Finger  lang.  Sie  wohnten  im  Sommer  in  Mooslauben  imd  unter  hohen  Farren- 
krfmteni,  im  Winter  verkrochen  fie  sich  zwischen  Ratiralöcher  .  .  .  und  Ftds- 
spalten.  ihre  Kleidnnix  war  foin  und  zierlich.  Die  Mänut  rcheu  trugen  Mnng- 
rockehen  und  Moüshrisclieii .  die  Weibereh(>n  Kleider  von  hübschen  l)nuten 
Blumen  und  Spinngewebe,  je  nachdem  es  wann  oder  kalt  war  .  .  .  Immer 
hatten  sie  vid  sn  thon,  mofsten  ihre  Strs&en  in  Ordnung  halten,  Vorrate 
sammeln  y  anch  trieben  sie  gern  allerlei  Koraweil,  stellten  anf  dem  Bach,  der 
dnreh  ihr  Land  flo6,  grofse  Wasserfeiurten  in  Nofssehalen  an,  jagten  sich  mit  Gras- 
hüpfern und  Maikäfern  und  ftthrten  nach  dem  Gesänge  der  Vögel  die  zierlichsten 
Tinze  auf   Zu  ihnen  stellen  sich  die  Lauritser  BuHchmännehen  (Haupt  I  40). 

In  diesem  Zusammenhang«'  mögen  kurz  erwähnt  weitlen  die  Alraunen, 
die  wnndorlifhen.  Glück  bringenden  Ausgeburten  der  Mandragorawurzel,  die 
unter  dejji  (Jalgen  wachsen  und  von  zau  her  kund  igen  Menschen  au8ge«rraben 
werden,  um  ihnen  Geld  und  Gut  zuzutragen:  Galgen-  oder  Geldmänulein, 
Trägerin  (Vernaleken,  Österreichische  Mythen  258  ff.),  Galgejougeu  (Wolfs 
SSdtschr.  III  171).  Schon  Grimmelshausen  im  Simplieissimns  kennt  sie;  im 
Jahrs  1676  schi^  ein  Leipsigsr  seinem  Bruder  ein  glflokbringendes  'Almniken 
oder  Erdminnlein'  (Kuhn,  Die  Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertranks 
ICHj  f).  Fouqu^  hat  den  Stoff  in  seinen  Erzählungen  Mandragora  und  Das 
Gftlgenminnlein  novellistisch  behandelt,  und  Frciligrath,  Die  Tann^  si^: 

Tief  in  ihren  (der  Tanne)  WuwelknoUen, 
In  den  faserigen .  brannen, 
Wim&ig  klein  und  reich  an  tollen 
Launen  bansen  die  Alrannen. 
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Weiteres  über  diese  Kobokle  findet  man  ii.  a.  bei  Wolf g,  Menzel,  Geschichte 
der  deutsdien  Dichiung  U  160  S.,  Sölini,  Üoaere  Pflanzan  93  ff.,  Maurer 

93  178. 

Vielfacli  weilen  die  Zwerge  nur  des  Nachts  und  ungesehen  auf  der 
Erde,  am  liebsten  in  menschenleeren  Gegenden,  wo  sie  ungestört  ihr  Wesen 
treiben  können,  wie  s  ihnen  gerade  bebagt  (Colshorn  11-1  f  ),  denn  'die  Wich t- 
niniileiii  1mm«  neh  eelten  mhen  und  rind  gar  sclieii*  (Zingerle  54). 

Nie  des  Menschen  Aug*  sie  siebt, 

Sie  fliehn  beim  Frührotscbeine.    (Hucker  53.) 

Zumal  in  der  Joliannisnaeht^  der  yon  je  mit  allem  Zauber  der  Sage  um- 

wobenen  Mittsommerzeit,  wagen  sie  f?icb  aus  ihrefi  Klüften  auf  die  Oberwelt, 
und  ebenso  in  den  Zwölfnächten,  in  denen  aller  Spuk  los  ist,  wenn  der 
wilde  Jäger  über  die  Erde  dahinbraust  und  Frau  Holle  mit  dem  Heer  der 
Heimchen  Umzug  halt,  vgl.  G rund tv ig  II  24  ff.  —  Auch  die  Angst,  von  der 
Sonne  Tersteinert  sa  «wdeii,  ▼erBeheneht  'das  stSk  Volk'  (Grimmi  Deuteohe 
Sagen  30  81)  des  Tagie  von  der  Erde.  ^Tageslichi  tatet  den  Zwerg*,  heifst  es 
im  eddiseheo  AlTisemol  46  (vg^.  Orimm,  Deutaohe  Sagen  32,  Mytho- 
logie 518  f.,  Ühland,  Mythus  von  Thor,  6.  Absoluiitt).  Auch  andere  Ursachen 
verjagen  die  Zwerge  von  der  Erde,  so  das  allen  Geistern  verhafste  Glocken- 
lauten,  'die  grofscn  welschen  Schellen*  (Hertz,  Bruder  Rausch,  Ibsen,  Peer 
Gynt,  Hauptmann,  Die  versimkene  Glocke,  Willmann,  Didaktik  11  1)99, 
Rochholz,  Alemann.  Kinderlied  58,  Alexis,  Die  Hosen  des  Herrn  von 
Bredow  I  10).  Alles  laute  Geräusch  und  Lärmen  ist  ihnen  verbalst,  wie 
Kreischen  und  Peitschenknallen  (Colshorn  119  ff.),  Trommelklang  (Kopisch, 
Die  Trommelmnaik),  das  Rollen  des  Donners  (Kopisch,  Die  önnerbftnkissen), 
Scihiefon  (Liebreeht,  Zur  Volkskunde  810,  Colshorn  76).  Ebenso  flttchien 
sie  Tor  dem  menschlichen  Bergbau,  weil  sie  in  ihm  einen  Eingriff  in  ihre 
Rechte  sehen  (Bechstein  I  106  251,  II  48),  und  sogar  vor  der  Eisenbahn 
(Rochholz  123),  schliefslich  überhaupt  vor  allem  menschlichen  Treiben,  das 
sie  in  ihrer  Einsamkeit  stTn  t,  *in  dem  Mafjistabe.  dafs  die  Gegend  mehr  ausbaut 
und  der  Wald  ringsimiher  gelichtet  wurde'  (^Montauus  100,  ?gL  Hertz, 
Bruder  Rausch,  1.  Abenteuer). 

Besonders  zahlreich  ist  schliefslich  die  Schar  der  Hausgeister,  der 
Kobolde,  Heimdien,  HeJnadmanner,  Wichtel,  Nissen  u.  s.  w.,  Uber  die  Frey be, 
Lebiproben  21,  schSne  B«nerkungen  gemacht  hai  Sie  wohnen  in  den  Scheunen 
und  St&llen,  den  Winkeln  und  Schuppen  der  Häuser,  in  den  Dach- 
kammern, im  Keller  n.  s.  w.  Ich  erinnere  mich  aus  meiner  Jugend  aus 
Gerstungen  bei  £isenach,  dafs  wir  Kinder  in  einem  Schuppen  des  von  uns  be- 
wohjiten,  als  Amtsgericht  dienenden  alten  Schlosses  Heinzelmännchen  fürchteten 
(vgl.  Beclistein  I  97  104).  Storm  erzählt  in  der  Einleitung  zu  den  Ge- 
schieliten  aus  der  Tonne,  er  habe  als  Kind  geglaubt,  der  Nifs  Puck  (vgl. 
Müllenhuff  319  S.j  .scluiue  aus  der  Stallöffnung  des  Hofgebäudes  seines 
Täters  in  Husum  heraus,  und  derselbe  sagt  im  Somraermittag: 
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In  der  offnen  Bodeiiliicli, 
Benebelt  TOn  dem  Dutt  des  Heues 
Im  grauen  Hörklein  nickt  der  Puck; 

ihnlich  in  der  Novelle  Ein  Bekenninis,  Asbjörnsen  27  und  Kopiseh,  Der  Pack; 

Er  bammelt  mit  den  Bdaen 
Dort  Mts  der  Laek. 

Kobolde  wohnen  unter  der  Diele  (Sommer  34),  im  Holxstall  (Birlinger  I  49), 
in  oder  anter  Viehsitilen  (Kopisch),  und  bitten  daher  vielfiMih  mn.  Ver- 
legung der  Stalle,  weil  dadurch  ihre  Wohnungen  verunreinigt  und  unbrauchbar 
würden  (Kopisch  Die  Nissen,  Strackerjahn  397);  in  unterirdischen  Kellern 
und  Gewölben  hant-t  das  Kellemiännloin  (Grimm,  Deutsche  Sagen  40,  Bir- 
iinger  I  39,  Bechstein  I  127,  Bauuibach,  Der  Koboltl  im  Keller,  Hertz, 
Bruder  Rausch),  ein  anderer  Hauszwerg  in  der  Dachkammer  (Andersen, 
Der  Kobold  und  der  Höker),  andere  im  Hausgebälk  (Ziugerle,  Sagen  aus 
Tirol  349)  oder  in  verfidleaem  Mauerwerk,  in  Mauarreriiefaiigen  und  unter 
Steinen  (König  64),  und  BrQeken  (Qredt  422),  in  Bronnen  (Weinhold, 
QneUenTwelirung  23). 

Auffallend  gerne  weilen  die  Zwerge  an  den  Feuerstatten,  unter  dem  Ofen, 
auf  dem  Herde  und  im  Schornstein  (Wolfs  Zeitschr.  I  400).  Durch  eine  Öffnung 
unter  dem  Fenorherde  kommen  nie  ht>rvor  (Kuhn  und  SohwHrtx  322),  oder 
sie  hockfu  iiuf  der  Ofenbank  (Öch  lei<'her,  Volkstüinl.  aua  Soimeberg  74).  Des 
Nachts  richten  ihiieu  gutherzige  Bauti  ii  das  Lager  an  der  Herdstelle  und  heiieu 
Tor  dem  Schlafengehen  noch  mal  tüchtig  ein^  damit  es  die  Kleinen  des  Nachts 
recht  warm  haben  (Montanas  99).  *In  dwn  Ofen  knackten  nodi  lange  die 
kleinen  Kobolde  des  Hauees  Ober  dem  neaen  Feuer,  sie  mmmten  in  dem 
Baachlang,  sie  klopftm  an  Thfiren  und  Fenster*  (Frey tag,  SoU  und  Haben 
II  276).  *Die  Oflann^mnlein  sind  kleine  kaum  fingerlange  MSnnlein  mit  roten 
Mäntelchen  und  Hütlein  ...  Sie  wohnen  unter  dem  behäbigen  Kachelofen' 
(Birlinger  1  57)  oder  im  Schornstein  (BlOthpfen,  Die  7  Hanlegeisterchen).  In 
Dickens  Weihnachtsmärchen  'Das  Heimchen  am  Herde'  sitzt  das  Heimehen, 
ein  elfeiihaftes,  zartes  Wesen,  der  Genius  von  Haus  und  Herd,  auf  dem  Herde 
und  zirpt  mit  dein  summeuden  und  zischenden  Theekessel  um  die  Wette.  — 
Mit  Vorlietie  achlagen  ioldbe  Kobolde  ihre  Wohnung  in  alten  Bargen  und 
KlSetern  oder  Kirchen  (wie  die  Domgnomen  im  Strafbburger  Mfineter 
Stob  er,  OherrheinieeheB  Sagenbudi  523)  und  Terlaasenen  QebSuden  mt 

Still  tanzen  isi  iiuineu 

Die  Gnomen  ond  die  Fein, 

Vom  GIflhwurm  bleich  beBduenen, 

Den  abendlieben  Beihn.  (Hatthieson.) 

OiieduBohe  Fteallelat  au  dm  deutwsh«!  Hausgeistern  stellt  anssaunen  Bohde, 
Psydie*  I  155,  littauische  Usener,  Altgriechische  GSttemamen  92  106,  indiadhe 
Oldenberg,  Die  Beligion  des  Veda  62. 
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Noch  im  Volkssglnnben  der  Getjcnwait  gpielen  diese  Hausgeister  eine 
groföf  ffollc.    Wir  kouinieii  später  aul^  sie  zurflck. 

Lebonsweiflo.  Die  Zwerge  hausen  meist  scliareu weise  zusammen,  daher 
die  häufigen  Pluralformeu  (Witzschel  105  184,  Grefs  44  flF.).  'Es  lebten  ihrer 
oft  eine  grofse  M«Dg^  zasammen'  (Schmitz  15).  Vgl  Herts,  Bruder  Rausch, 
1.  Abenteuer. 

Sie  haben  einen  geordneten  Hauestand,  wovon  die  reioenden  Schilde- 
rungen in  Grimms  Mirdien  Schneewittchen,  das  von  Storm  sierlich  dra- 
matisiert und  von  C.  F.  Meyer  sehr  anmutig  auf  tma  eigenes  Lieb  angewandt 
worden  ist,  und  'Die  3  Männchen  im  Walde*  7eu<ren,  f^rTiei  Blüthgen,  Die 
Zaiiberpfeife,  Carmen  Sylva,  Die  kleinen  Leute^  Colshorn,  l>er  (loldsehraiede- 
.  gesell,  H  Ochholt,  Xaturiuvtlien  lH*,  wo  jedt'ni  Zwerg  in  der  Hiiuswirtseliaft, 
Küche,  Milchwirtschal't  u.  s.  w.  eine  be»uudere  Aufgabe  zuiällt.  'Die  Erd- 
flchmiedlein  haben  einen  ganxen  Muidiali  im  Berge'  (Laistner,  RStsel  der 
Sphinz  n  101).  —  Viele  Sagen  lassen  die  Zwerge  Brot  und  Kochen  backen 
(vgl.  Eopisch,  Die  önnerbankissen,  Wolfs  Zeitechr.  IV  431,  Hocker,  Moeel- 
sagen 54),  wozu  sie  yon  den  MenBchen  die  Gfesdiirre  leihen  und  rieh  freigebige 
oft  freilich  in  neckischer  Art  revanchieren  (Reusch  49  f.), 

Sie  leben  in  den  gleichen  Familienverhältnissen  wie  die  Menschen: 

Wir  sind  ein  winzig  VfUkelein 
Und  haben  Weib  und  Kindelein. 

(Kopisch,  Des  kleinen  Volkes  Überfahrt.) 

Die  Zwe:^  kommen 

lüt  Kind  nnd  Kegel  und  StoU  und  Tisch 
Und  Kisten  und  Kasten  und  Flederwisch 

Und  trugen  Kindlein  wunderhold 
Und  Edelsteine  und  rotes  Gold. 

Sie  'waren  verheiratet  mit  ebenso  kleinen  £rdweiblein  und  bekamen  Kinder 
miteinander'  (Meier  62).  Zwergenehepaar  «ebon  im  letzten  R nodliebfraj; 
ment  unil  eViensn  bei  Weida  fRechstein  11  95).  Eine  entzückemle  ScbiUleruug 
einer  (Jraiiliiinileiu  i-  Zwerm-iitaiuilie  triebt  Vernaleken,  Alpeut»agen  2U(j  f.: 
'Diese  Männlein  erreichten  kaum  die  Höhe  von  O'/j  Schuhen,  die  Weibchen 
» . .  waren  oft  sehr  schön  und  sangen  lieblich.  Ihre  hellblonden,  oft  fast  silber- 
weifsen  Haare  liefsen  sie  Irei  wachsen.  Kinder,  die  neben  ihnen  herliefen, 
banden  sie  an  ihren  Ärmeln  fesi  Auf  diese  Weise  konnten  sie  die  steihiien 
Berge  erklimmen.  Sowohl  MSnnlein  als  Weiblein  waren  sehr  schnell  im 
Laufe  . . .  Man  liefe  die  Kind«  i-  an  gelähmten  Gemsen  saugen  .  .  .  Eltern  und 
Kinder  waren  einamler  sebr  anhänglich  .  . .  Sie  hielten  sich  nur  nnf  den  höchsten 
Alpen  und  Bergriieken  auf  .  .  .  Sie  nährten  Kieli  hauptsächlich  von  Gemsenmilch, 
Eiern  der  Schnee-  und  Perlhühner,  und  zur  Sommerszeit  waren  die  Heidel- 
beeren ihnen  ein  Leckerbissen  .  .  .  Ihre  Kleidung  bestand  höchstens  in  um- 
geworfenen Fellen  tod  Füchsen,  Dachsen,  Mardern  ...  Sie  gruben  aber  auch 
Höhlen  oder  benutzten  natflrliche  Hohlen  nnd  Felsrisse  ...  au  Wohnimgen. 
Ihre  gezähmten  Gemsen  liefiien  sie  stets  frei  weiden  , . .  Morgens  und  abends 
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pfiffen  aie  ihnen  . .  ^  und  dann  kamen  die  Oemam  an  gewohnte  Plaiase,  wo  sie 
gemolken  worden.* 

So  feiern  die  Zwerge  auch  Hochseiten  wie  die  Menschen:  Grimm,  Des 
klt'int  !!  Volkes  HochBeitafeet,  Dtutsohe  Sa<^en  31,  vgl.  35  42,  Goethes  Hoch- 
zeiblied,  wozu  mtm  den  niederdtnitsohoii  Bericht  bei  Colshorii  )viilten 
mag.  Ein  Schaler  wird  hier  von  pinem  Zwergenvater  gebeten,  ht  i  der  Hoih- 
zeit  seiner  Toi'liter  auf  dem  Dudelsack  aufzuspielen.  Er  folt^t  und  betritt  eine 
schmucke  Stube  unter  der  Erde,  'Da  wäre  all  Gast  toop,  dat  kribbeld  vollup 
...  Na  dem  Etten  dudeld  hei  de  ganse  Nadit  dftndi  und  all  Lfld  danzde  und 
Sprunge,  dat  er  de  Keddels  so  wippda.*  —  Ihre  Kinder  taufen  die  Zwerge 
unter  groften  Festtichkeiten  und  laden  sieh  daau  gerne  Mensehen  als  Oevattern 
ein;  statt  zahlloser  anderer  Beispiele  sei  nur  auf  das  inhaltsrMche  Märchen 
von  Cols!iorn,  Die  Zwerge  im  Schalks-  und  im  Wohldenberge,  verwiesen. 
Interessant  \A,  dafs  wir  In  solchen  Sagen  die  Zwerge  als  Aubiinger  des  ihn*^n 
sonst  vielfach  verbarstf^n  ('hristontums  (Hertz,  Bruder  Kauscb)  treffen;  so^ar 
von  christlichem  Gottesdienst  derselben  wird  berichtet  ^^Grimra,  Deutnche 
Sagen  27  32,  iiaupt  1  34);  Weihnachtsfest  der  Zwerge  (Af  sei  ins  U  334  tf.), 
christlicher  Elbenfnedhof  (Maurer  4). 

Zu  den  Hochseits-  und  Taufmahlen  der  Henschoi  kommen  die  Klehnen 
gerne  als  ungesehene  und  unerbetene  Giste,  die  unter  dem  Schutse  der  Tarn- 
kappen wacker  miteahmausen,  aueh  wohl  einem  Menschen  die  Tdlnahme  in 
ihrem  Gefolge  gestatten.  Nur  darf  er  nicht  unbescheiden  sein,  sonst  ziehen 
sie  ihm  die  Tarnkappe  weg  und  er  wird  sichtbar  und  dem  Gespötte  preis- 
gegeben. Besonders  ergrit7Hch  schildert  äm  kecke  Treiben  der  Zwerge  auf 
einer  Menschenhochzeit  Kopisch,  Die  Zweige  in  Pinneberg. 

Überhaupt  feiern  die  Zwor^o  mit  Vorliebe  gemeinsame  Feste  mit 
Musik,  Gesang  und  Tanz.  'Sie  verstebeu  sich  sehr  wohl  auf  die  Kunst 
Tej^ügt  EU  sein  und  ihr  Leben  lustig  zu  gebrauchen*  (Arndt  I  153,  vgl. 
I  133  f.  189  148  iL,  Orimm,  Die  Geschenke  des  kleinen  Volkse,  Seidel,  Die 
Unterirdischen).  Im  Keller  Tersammeln  sieh  die  pommersehen  Üllerken.  Biner 
sitst  auf  einem  Fasse  und  geigt,  und  'die  kleinen  Leute  tanzten  und  sprangen, 
dafs  ihnen  die  Kittel  um  den  Kopf  flogen'  (Jahn  77  100).  —  Wie  die  Elfen 
schlingen  die  Zwerge  im  MondeuHcbei n  ilire  wnndersmnen  Tan^r  *im  Grfinf^n 
\uv.  TTfigel  und  Bäche  und  Quellen  und  luaehen  die  allerlieblichste  uud  zarteste 
JJusik  t  Arndt  I  212,  Sommer  80  ff.).  In  klaren  Mondscheinnächten  kommen 
die  Onnerbänkisst'n  auf  die  grünen  Dünpn  am  Strand: 

Ott  klangen  die  Fiedein  und  sang  ein  Chor. 
Wipp,  achlflpften  rie  ans  dem  Borg  hervor 
Zu  Ringeltinsehen 

Und  ringelten  hin  und  ringelten  her, 

Als  oh  hifr  !ustign  Hochzeit  wär* 
Am  <:riinen  Ötrande.  iKopiseh.') 

Die  wundervollste  SL-bilderunc;  des  Elbensanges  und  seiner  Wirkungen  dichtet 
üertz  im  2.  und  3.  Abenteuer  des  Bruders  Rausch. 
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Sogar  StaatPJi  hi'lden  die  Zwer^p,  die  von  Königen  heherrsclit  werden.  So 
sind  die  LiUiputaner  ein  wohlgeordneter  Staat  unter  eiTiPTn  Kaiser,  mit  Hof 
Staat,  Trabanten,  Kurien^i  und  Minist+'rn.  Sie  lialien  ein  •^steiieiules  Heer  (^Garde, 
Manöver),  eine  Verfassung  und  wühlgeurdnete  Finanzen.  Überall  waltet  Gerechtig- 
keit und  Sit^  der  Undank  ist  ein  todeswürdigea  Verbrechen.  Die  Schulen  sind 
▼ortawfflich,  die  WisBensehaften  (Mechuuk,  Mathematik)  blfihen.  Ibaen  im  Peer 
Gynt  achfldcnt  das  Königreich  der  Trdle  mit  seinen  HoltroUen,  Trollprinien  und 
-Frinseisiimen.  —  Die  Yolkssagen  sind  überaus  reich  an  Zwergvölkern  und 
Fürsten.  Der  Zwergkönig  in  Blüthgens  Rabenonkel  beherrscht  ein  Volk  in 
unterirdischen  Gängen,  hat  Minister,  Stallknechte,  Hoflakaien,  läfst  Steuern 
erheben  u.  s.  w.,  ebenso  ist  das  Volk  des  Zwergkönigs  Eckwald  organisiert 
in  Linz-Godins  Märchen  Die  Prin/f^^^iin  im  Kästchen.  Vgl.  auch  Seidel, 
Das  Hünengrab  und  Der  Zwergenwald,  Mörike,  Der  Schatz.  In  der  Helden- 
sage beherrscht  Laurin  Tausende  von  Zwergen  und  sogar  Riesen,  und  Alberich 
sagt  zu  seinem  Sohne  Ortnit:  h&n  eigens  landes  me  danne  dincr  dri.'  Auf 
der  StoflUskuppe  in  der  Rhön  gebietet  ein  Zwergkönig,  ein  sierliehes  sehwanea 
Ißnnebm,  auf  dessen  Haupt  ein  Ej<5nlein  hell  and  Sonnenlicht  funkelt 
(Wucke  40).  Die  Bölersm  an  neben  bei  Arnstadt  sind  ein  Volk  gutartiger 
Zwerge,  daa  einem  Könige  gehorcht  (Bechstein  II  293,  vgl.  Sommer  24).  Frau 
Percbtha  ist  die  Königin  des  Heimchenvolkes  ("Bethntein  TT  l^jf),  Börner  114). 
Auf  der  Nordseite  des  Harzes  bilden  viele  Tanseiule  vf»n  (Jnomen  2  Zwergenkönig- 
reiche (Grimm,  Deutsche  Sagen  152  153,  vgl.  38),  und  in  demselben  Gebirge 
gebietet  der  Sagenreiche  Zwergkönig  Uibich  oder  Gübich  (Pröhle  56  fl.),  wie 
an  der  Wupper  der  sangreiche  und  lebenslustige  Zwergkönig  Goldonar  ^on- 
tanus  10).  Auch  dar  bShmische  Hans  Heiling,  der  ans  KSrners  Novelle  und 
Marsohners  Oper  bekannt  ist  und  auch  von  dem  berfiditigten  Roman  viel- 
8«direiber  Spiefs  ausgeschlachtet  wurde,  ist  ein  Zwergkönig.  —  Andere  Zwwg^ 
Völker  sind  die  Daktylen  und  Pygmäen  der  antiken  Sage,  die  Arimaspen 
des  Volksbuches  vom  Herzog  Ernst,  das  bösartiL'e  Zwergvolk  in  Sindbads 
dritter  Reise.  — Wir  finden  nhn  hei  dfii  Zwergen  Familienleben  und  Staaten- 
bildnng  ganz,  wie  hei  den  Kulturvölkern. 

Ick  sciiliefse  mit  einer  Stelle  aus  Peter  11  4:  'Was  das  Leben  der  Berg- 
n^tonlein  im  eigenen  Betriebe  betrifft,  so  treiben  »e  dort  Besehiftiguugen 
mancherlei  Art  wie  gewShnliche  Mensdien.  Sie  werden  patriarchalisdi  regiwt 
unter  dem  sogenannten  Ber^testen.  Er  übt  strenges  Regiment^  Schlag  10  Uhr 
mufs  alles  au  Hause  in  den  Bergen  sein/  Ähnlich  Baader,  Neuges.  bad.  Volka- 
sagen  11. 

Beschgftignng.  In  erstei-  Linie  sind  die  Zwerge  Bergleute,  schon  in  der 
Edda  und  im  deutschen  Märchen. 

Die  hohlen  Berge  schröpfen  wir, 

Aus  volbn  Adern  M'höpfen  wir, 

Metalle  stürben  wir  zu  Hauf^ 

Mit  GruTs  getrost:  aifiekaafl  Glflckaafl 

(Goethe,  Paust  II  1.) 
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Freüigrath  enUüt  Ton  den  Alraunen  (s.  o.), 

Die  des  Berges  Grund  befahren^ 

Ohno  Fnmer,  ohne  Lieitem, 
Und  ui  seinen  wunderbaren 
Schachten  die  Metalle  iRutern, 

und  Scheffel,  Trompeter  von  Säckingen^  von  den  Erdmännlein: 

Erdmännlein  sind  wir  geheifscn, 
Hauaaik  tief  in  Kluft  und  Spalten, 
Hknieii  ti«f  in  WBkümgnaät 
Schleifen  blank  die  BergkrictaUe  n.  8.  w. 

Ferner  Fouquo,  ündine  Kap.  4.  Die  Zwerge  in  Grimms  Sch!uewitt(  In  ti 
'hackten  nnd  gmben  in  der  Erde  nach  Gold'.  Bei  Ruhla  'hausen  Zwerge  tief 
in  der  Erde,  heben  Schätze  und  gewinnen  Gold  und  Silber'  (Kr»!ii^  'Eine 
Menge  kleiner  Bergleute  stehen  an  der  Winde  und  Tjerkleinern  das  (kstein* 
(aus  Liebenstein,  Bechstein  I  251,  Wucke  102).  Bergbau  treiben  die  Wispel- 
mannchen  bei  Hofgeismar  ^Lyiicker  44).  Die  Hüttenkobolde  bei  RQbeland  im 
Hara  hellbn  den  HUttenleuteii  in  den  Bergwerken»  EiienliQitoi  und  Sehmieden 
(Prdhle,  Untertan.  Sagen  9  f.  14,  Kuhn,  WeetfSl.  Sagen  I  307,  dasn  Grimm, 
Denteehe  Sagen  23  87).  —  Deber  eind  die  Zwerge  im  Beeitee  angeibearer  Beicli- 
tflmer.  'Alles  ESeiliche)  wirkUdb  oder  nnr  erdacht,  häufen  Zwerge  in  unier* 
irdischen  Wohnungen  an.  Das  ist  noch  jetzt  Volksglaube'  (W.  Grimm, 
Df'utöche  Heldensage'  392,  Grimms  Märclien  SchneeweiTschen  imd  Rosenrot, 
Bechstein  H  215,  Ei  sei  4^^Y  *Die  Unterirdischen  wohnen  recht  eigentlich 
mitten  unter  den  Edelsteinen  und  sind  die  Meister  den  reichsten  Silbers  und 
Goldes'  (Arndt  1  144).  Derselbe  schildert  ihre  zierlichen  goldenen  und  silbernen 
Schalen,  Becher  und  GefiUiw,  ihre  Eorbchm  toU  Dukaten  und  Kstdien  toU 
Kleinodien  nnd  kostbarer  Steine,  ihren  Wegen  ans  grflnem  Smaragd  mit 
diamanteabesetster  Decke  (1  145  184).  Li  der  Schatskammer  der  Zwerge  *iagen 
die  wunderbarsten  Edelsteine  aufhäuft  nnd  glitzerten,  als  wären  sie  von 
innen  beleuchtet;  denn  eine  Lampe  hatten  sie  nicht'  (Carmen  Sylv»,  Die 
kI»MTM'r  Leute").  Aus  der  Heldensage  fei  nnr  an  die  Seliätze  des  Aiulwari 
und  Allirrii'h,  sowie  an  Laurins  Reichtum  erinnert  Das  Ehreumiinulein  breitet 
seinen  iünelitum  im  Sonnenschein  aus  und  luit  Desonders  viel  seluhie  silberne 
Löffel  ^Schöppner  II  28,  dazu  III  305  f.  und  Kopisch,  Der  Jäger  am 
Mnnunelsee);  alles  Hausgerät  der  Zwerge  ist  Ton  blankem  SÜber  (Stober, 
Sagen  des  Elsesses  4). 

Viel&eh  sind  die  Zwerge  S ob atxb fiter  wie  Alberich,  so  bei  Hupperg  im 
Koburgischen  (Wncke  0  f.,  Beckstein  I  80  102).  Das  Kistenmännlein  hfitet 
einen  Schate  (Birlinger  I  38).  —  In  ihrem  Besitze  ist  die  Wünsch elrute 
oder  blaue  Wunderblume  oder  auch  andere  Pflanzen  (Laistuer,  Rätsel  dpr 
Sphinx  T  322  ff.,  Söbns.  Unsere  Pflanzen  102  ff.),  deren  Bppit7f^r  unerraefsliche 
Schatze  erwerben  kann,  al)er  meist  durch  ZurQcklassung  derselben,  'des  Besten*, 
das  er  nicht  vergessen  darf,  verscherzt:  Bechstein  I  6,  U  173,  Grimms 
Märchen  Der  Zwerg  and  die  Wunderblume  (Deutsche  Sagen  303),  Das  Wasser 
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des  Lebens.  Bei  Buhb  findet  ein  Bergmann  die  Wnndmrblnme  and  erbSlt  ron 

einem  Bergzwerg  aus  einem  Kasten  nlilreiche  Kostbarkeiten  (König  97).  iÜm- 
liche  Geschichten  spielen  am  Singerberge  bei  Arnstadt  (Witz  sc  hei  86)  und  am 
Ky£Fh äuser  ( W i 1 7 s f  h e I  183,  Grimm,  Deutsche  Sagen  23).  —  Yi»  lf;H'li  lassen  sich 
die  Zwcrgo  ihre  Schütze  nur  ungern  entreifsen  (Eicliendorfi',  Der  Schatz- 
griiher  i  iiiul  helegen  Käii})er  und  Raub  mit  furchtbarem  Fluche,  so  den  Nibe- 
lungenhort (^Reginsmol,  Wagner,  Rheingold)  und  das  Wuuderschwert  Tjr- 
fiugr  (HerTarasaga  Kap.  2),  wie  ja  Überhaupt  nach  uraltem  Olsnben  seit  der 
Bekanntschaft  mit  dem  Golde  alles  Elend  in  die  Welt  gekommen  und  die 
selige  Zeit  geschwunden  is^  so  in  der  Volospo^  Ovid,  Mei  I  140  iK,  Yergil, 
Aen.  in  55  f.;  Shakespeare,  Timon  von  Athen  IV  3.  —  Die  schätzehütenden 
Zwerge  vertreten  vieUiu^h  die  Venetianer  oder  Venediger,  ebenso  die  weifsen 
oder  Schlüsseljungfraucn,  sogar  der  Teufel  (Goethe,  Der  Schatigräber),  sowie 
Drachen  und  Hunde  (Grimins  M'ärchpn  Das  Feuerzeug). 

Eine  Hauptbeschäftigung  der  Zwerge  ist  daher  die  kunstxeichc  Ver- 
arbeitung der  Metalle.  Die  griechischen  Daktylen,  die  littauischen  Bers- 
taken  der  Dainos  sind  Schmiedegeister.  Sdilat^en  von  Steinkohlun  sind  die 
Reste  der  SchmiedethStigkeit  der  dentsdien  Zwerge  (Colshorn  11,  Mon- 
tanus  ISi),  kflnstliohe  Sehniiede'  und  T{^fararb«itw,  die  in  Gräbern  gefnnden 
wurden,  ihre  Enengnisse  (Wolf,  Beitrage  II  312  f.,  Liebrecht,  Zw  Volks- 
kunde 321).  Zwerggeschmeido  nennt  das  Volk  in  Norwegen  den  glänzenden 
Bergkristall  (Maurer,  Bekehrung  des  norweg.  Stammes  zum  Christentum  U  9), 
Di»'  Zwerge  'trieben  allerlei  Hantierung;  insbesondere  aber  verstanden  sie  das 
Schmieden  aus  dem  Effeff'  (Colshorn  243V  'Da  rauchten,  sclinaubteii,  glühten 
und  keuchten  hunderttausend  Essen,  wo  man  hinsah,  glühte  es  und  wurde  ge- 
hämmert . . .  Sprechen  konnte  man  hier  nicht.  Die  Kinder  standen  und  sahen, 
wie  die  prachtvollsten  sohmiedeeisenien  Sachen  an  Tage  gefördert  wurden  . , , 
Die  Vulkane  nnd  feuerspeienden  Berge  sind  ihre  Werkstttten,  die  Lava  ist  nur 
der  Abflafs  von  dem,  was  ne  nicht  mehr  bnmehcii  l^nneo,  die  Schlacke,  mit 
der  nichts  zu  machen  ist'  (Carmen  Sylva,  Die  kleinen  Leute).  —  Besonders 
Goldschmiede  sind  die  Zwerge,  die  die  wundervollsten  Kleinodien  herstellen 
können.  Sie  sind  'sehr  kunstreich  und  geschickt  und  können  die  künstlichsten 
Werke  und  Geschmeide  machen,  die  ihnen  kein  Mensch  nachahmen  kann'.  'Sic 
wirken  ihre  Arbeit  so  fein  und  dünn  wie  die  zarteste  Blume  aus  .  .  .,  und  sie 
können  aus  Silber  und  Gold  Röckchen  weben,  von  denen  man  schwören  sollte, 
sie  seien  ans  SonneiMtralilen  oder  Uondschein  gewebt;  denn  sie  sind  leichter 
ab  die  leichtesten  Spinnweboi*  (Arndt  I  150  158).  Von  wnndersamen  Zwergen- 
kunst werkeaa  aller  Art  weifii  die  Edda,  so  Grimnismol  43,  Skaldskap.  3,  Qjl- 
fag.  43,  dazu  Asbjörnsen  niul  Moe  I  162  ff.,  Grimms  Märehen  Die  goldene 
Gfans,  Lina-Godin,  Die  Priti/essiu  iro  Kästchen,  < '.  v.  Hohr  Scheidt,  Sinnen 
und  Minnen,  MärrhcM  und  Miirehenartiges  13'J.  Mfirike,  Das  Stuttgarter 
Hut'/.ehiiiinnlein,  und  der  wunderbare  Goldbechcr  der  Onnerhiinkissen  mit  seinen 
}ierrlieheti  Schildereten,  auf  denen  'die  ganze  Welt  war  darauf  zu  sehn  in 
uuiiUiu  Spiegeln'  (Kopischj. 
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Einen  Heolit  von  Golde  schwer, 
—  Er  stammt  von  König  Artus  her  — 
Ein  Zwergen- GoldsohmiedmeisterstÜck, 
Wer's  hat,  dem  bringt  es  eitel  Glück, 
Eb  Iftlit  sidi  schuppen  Jabr  für  Jalir, 
Da  smd't  fflnflnmdeci  GrQMdilem  haar 

hängt  Mörikes  Nixe  Binseiuls  der  Fischertoclitor  als  Ilochzcutsgeschenk  ans 
Haus.  —  And<>r«  Zwerge  sind  nicht  Goldschmiedf,  soiuleru  arbeiten  für  den 
einfachen  täglichen  GebraucL  So  sind  »ie  Hut-  und  Pflugächmiede 
(Arndt  I  204),  die  gegen  ein  klemes  Entgelt  das  ihnen  abends  war  Bepanftnr 
TOT  die  Höhle  Gelegte  des  Morgens  ausgebessert  amrllekstellen:  Qeyer  16^ 
Golshorn  243,  Montanas  121  (der  Chrinkensdiinied,  der  bei  der  BfidUiefe* 
rung  der  Arbeit  am  nächsten  Morgen  ein  festes  nicht  zu  hohes  Honorar  be- 
stimmt), W.  Müller,  Geschichte  und  System  der  altdeutschen  ileligion  314, 
E.  H.  Mercr,  Achilleis  ß79,  Laistner,  Katsel  d^r  Sphinx  II  fi4,  und  Waffen- 
schmiede, deren  Klingen  *zugleich  biegsam  wie  Kohrhalme  und  scharf  wie 
Diamanten  sind';  ihre  Harnische  sind  'fpst  jjejjon  Hieb  und  Stich,  die  Panzer 
leicht  wie  Spinnweben  imd  doch  undurchdringlich'  (^Arndt  I  158).  Siegfrieds 
Lehxmeister  ist  der  Sehmied  Mime  oder  Mimer;  der  berühmteste  Schmied  der 
dentseben  Ssge  ist  Wieland.  Ein  Schwert  aus  seiner  Hand  m  besiiitti,  ist 
der  b5ehste  Rnhm  gennanisdier  Helden  wie  Wittiobs  und  Beownlfs.  Br  ist  *der 
Fürst  der  Alben',  der  Schmiedefürst,  Ton  zwei  Zwergen  im  Berge  SiiUaTa  ge- 
UUxrif  die  trefflichsten  Waffen  and  Kleinode  zu  sehmieden  (Thidreksaga  58). 

In  Gold  Ikbt  er  gUasende  Bm^ 

Und  reihte  am  Baste  die  Bange  auf.  (YolvndarkTidha  6.) 

Seine  Gestalt  verkörpert  die  Wertschätzuni^  der  SehmiecU«  im  Altertum;  denn 
ihrp  Kunst  w!ir  die  wichtigste  für  den  primitiven  Mensehen  wegen  der  Watten 
und  Geräte,  die  er  sich  nicht  wie  die  meisten  anderen  Bedürfnisse  selbst 
fertigen  konnte.  Vgl.  Wein  hold,  Altnord.  Leben  93.  Dieselbe  staunende 
Bewunderung  hat  den  griechischen  Hephaistos  (Schiller,  fileos.  Fest)  und 
Daidalos  gesdudlfon,  neben  die  man  den  Ea  der  1M>7lonier,  den  in  allen  NSten 
yertrauensToll  angerufttien  Gott  der  Sdmiiede  und  Künstler  (Tiele,  Geschichte 
der  Beligiou  im  Altertum  I  72  f ),  und  den  biblischen  Thubalkain  1.  Mos.  4,  22 
stellen  mag.  D«'n  Schmied  verfolgt  durch  die  Sage  der  idg.  Völkir  Schräder, 
Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  224  ff.  230,  Reallexikon  der  idg.  Alter- 
tumskunde 727  f.,  dazu  Zimmer,  Altindisches  Leben  2ä2  f.,  Lippert,  Die 
Religionen  der  europäischen  Kulturvölker  167  387  f ,  Voigt,  Zeitschr.  f.  vgL 
Litteraturgsch.  N.  F.  5,  61  ff.,  Kögel,  Denteche  Litteratargesch.  1  101  ff. 

Auch  zahllosen  anderen  Berufen  widmen  sich  die  Zwerge.  So  sind  sie 
thatig  in  der  Landwirtschaft  (Grimm,  Deutsehe  Sagen  469). 

Sio  schafften  in  don  FoMorn,  in  Haus  und  iloC  und  Stall^ 
Und  Menschen,  Vieh  untl  t' dichte  gediehen  überall 
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Stranfs,  Die  Zwerge  auf  dem  Ahorn).  *Nacb  der  Abendgloeke  kommen 
sie  snr  Feldarbeit  herontor,  »ooft  eis  R^;eii  der  Fradit  oder  dem  Hag^l  ni 
aehaden  drohe',  and  schneiden,  wie  bei  Straafs,  das  Getreide,  ehe  das  Unwetter 
schaden  kann  (Rochholz  131,  Peter  II  5  f.).  Bei  Arnstadt  ackern  die  Bölere- 

iiiannchen  (Bechstein  II  294).  Ausfttbrliche  Schildeningen  bieten  Sehdppner 
U  123  und  Colshorn,  Die  Zwerge  im  Schalks-  \xn^  im  Wohldenberp^e.  Hier 
machen  die  Zwerge  aus  der  ödesten  und  unfrucbt barsten  Heidegepend,  die  nur 
mit  Heidekraut,  Oinster  und  verkrüppelten  Tannen  bestanden  ist,  ein  Paradies, 
indem  sie  WaHScradern  unterhalb  der  Erde  hinlciten  und  den  Budtiu  durch 
ihre  anterirdischeu  Feuer  erwarmen.  Die  Saaten  standen  so  dicht  und  kraflig, 
dafs  man  ein  Wagenrad  daran  anfvilaen  konnte,  die  Wiesen  fanden  nirgraids 
ihresgleiehen.  *Wo  sie  waren,  gedieh  alles  praclit?olI,  Torsfiglidi  die  ICUch- 
wirtschaft  und  Pferdemoht.  Waren  die  Pferde  recht  rund  und  stark,  so  hatten 
sicher  die  üntererdcheii  ihre  Hand  im  Spiele;  drain  sie  holten  das  sdiSnste 
Futter  auf  weiten  Wegen  her,  welche  die  Menschen  nimmer  ergründen  konnten' 
(Rouseh  401  Vgl.  auch  Hertz,  Bruder  Bausch,  7.  Abenteuer,  Asbjörnsen 
22b  fi.,  Wolfs  Zdtschr.  I  263  ff.  290. 

Anderwäriü  üiud  die  Zwerge  Hirten,  zumal  in  den  Alpenlandem.  Die 
Tiroler  und  Schweizer  Almmannchen  hüten  die  Gemsen  und  machten  aus  deren 
Milch  Eaie  (Qrimm,  Deutsche  Sagen  298),  das  ffiMmsndl  odMrdie  Kaseimandl, 
die  SennhQttengsister,  fareiboi  auf  eiBsamen  Bei^{wiesen  und  in  Alfdiftttett  Our 
Wesm  (Panzer  II  40),  htlten,  buttern,  melken  and  IdisMi  (Vernaleken,  Alpen« 
sagen  106)  imd  leinen  auch  die  Hirten  die  Knust,  gut  und  süfs  zu  klisen 
(Wolfs  Zeitschr.  I  291,  III  34).  Das  Futtennännchen  bei  Ranis  sorgt  fOr  die 
Herde  des  Schäfers  (Börner  241). 

In  VVeiiibuui(e|feuden  arbeiten  die  Zwerge  als  Winzer  und  Küfer  (Kopisch, 
Die  HeinzelmHuiK-hen  in  KöId).  So  begegnet  in  Irland  der  Cluricaun  ah»  Keller- 
geist (Grimm,  Ir.  Elfenmärchen  b2),  im  Elsafs  das  Weingeigerlein  (Stöber, 
Sagen  des  Elsasses  14,  Obenrhein.  Sagenb.  320).  Die  Weinmianweheu  sind 
*eine  gar  lustige,  flinke^  arbmtsame  Schar  Ton  kleinen  fingerlangen  Leuten,  die 
Ittr  den  Weinbau  sorgen.  Sie  wohnen  in.  den  Weinbergen  uiMi  Hfigeln  und 
hfiten  die  Wurzeln.  Sie  arbeiten  bom  Schein  kleiner  Fackeln,  die  ni(ht  gi  ufser 
sind  als  Stecknadehi'  (BQchmann  und  Pomtow,  Hopf  und  Paula,  für  lU»,  1  iL). 

Im  Keller  zu  Johannisberg, 

Da  t\iiiunelt  sich  Kobold  uad  Zweig, 

Sie  haben  bout  zu  putzen, 

Zu  scheuem  und  zu  stutzen, 

FOnfhundort  StOekfab  in  der  Bund, 

Tief  in  des  Wsldgebivges  Grund. 

(Boqueite,  Waldmeisters  Braut&bri) 

Genauere  Behandlnng  rerdient  Tor  allem  'die  saUreiche,  vielnamige  Schar  der 

freundlichen,  vertraulichen  Hausgeister*,  der  Wichtlein,  Hein/elniänuer, 
Hütchen,  Kobolde,  Nissen,  NSrglein  u.  s.  w.,  deren  schon  Luther  in  den  Tisch- 
reden und  Fischart  im  Gargantua  gedenkt  Frau  Holle,  die  Schutaherriu  alles 
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toiMlieh«n  LebeM,  gilt  ala  ihre  Mutter  (König  117,  Gredt  52).  In  jeder 
menaehliehBii  Thitagkeit  und  lie  heinuBeb;  doeh  arbeiten  sie  meist  unsichtbar 
onter  dnn  Sdintse  der  Tamkappe  oder  des  Nachts: 

Der  geschäftige  Hauskobold,  dar  nSditiicher  Arbeit 

Froh  ist,  wie  GFobintttter  die  Enkel  lehren  im  ZwialiobL  (Vofs,  Lvise.) 

Nur  au  ihrem  leisen,  schlürifndt'n  'Kindprtritt*  (Hertz,  Brudor  Rausch)  sind 
bemerkbar.  —  Sehr  ergötzlich  äckildert  ihr  allseitiges  Schatien  Kopisch,  Die 
Heimeimamiohen  in  KSIn,  rgl.  Colshorn  119  164  und  Bochhols  IS^:.  'Als  die 
Zwwfgi  dort  oben  (an  der  Greuse  des  Aai^n  und  des  Zoridier  Gebietes)  wohnteui 
war  dn  solches  Wohlleben  im  Lande^  dafs  man  noch  jelat  davon  erzShleii  hdrt 
Kam  der  Mäher  des  Morgens  auf  die  ^fatte,  der  Pflüger  auf  den  Acker,  der 
Schnitter  auf  das  Ahrenfeld,  siehe,  da  fand  er  die  Arbeit  oft  halb,  oft  schon  ganz 
jjethan.  Der  Fnhrkneclit  siih  am  Morgen  die  Rosse  gestriegelt  und  gefüttert, 
die  Miigd  ihre  Wäsche  gewaschen  und  zujn  Bh'iehen  in  die  Sonne  gelegt,  (k^r 
Backer  den  Teig  gfVnrtet  urul  schon  in  den  Ofen  geschoben,  und  dem  Muhl 
knecht  wurde  die  iSacht  durui^'regeimäXsig  da«»  Kurn  aufgeschüttet,  ohne  dafs 
er  aich  umzudrehen  hatte.  De  faranehte  der  Fuhraunm  nur  anzuspannen,  der 
B&eker  nur  zu  terkaofen,  und  Knecht  und  Magd  konnten  manches  StOndchMi 
iSnger  schlafen,  ohne  dals  einem  was  am  Lohne  abging/  Ähulidi  Sehöppner 
II  153:  *yieles  wissen  die  Umwohner  Ton  Kehlheim  im  Altmflhlthsle  und  an 
den  üfem  der  Donau  von  den  Zwergen  oder  Wichtlein  sn  enihlen,  welche 
den  Menschen  als  wahrhaft  gute  Geister  in  allen  Tlantiemngen  gerne  hilfreich 
und  nützlich  werden  So  hat  es  schon  mancher  Knecht  erfahren,  dt-r  nliends 
mflde  Ton  dem  selbstucsLetlteu  Acker  nacli  Hause  fuhr,  dafs  er  des  Morgens 
das  frische  Feld  gepÜügt  und  wohlbestellt  fand,  weil  die  Wichtlein  mit  Eggen, 
l'üügeu  und  Säen  für  ihn  gearbeitet  hatten  .  . .  Wenn  die  Mäher  sich  abends 
snr  Ruhe  be^ben,  haben  ^e  Widiüsi»  firiachw^  ihre  Sensen  sur  Hand  ge- 
nommei^  und  am  Hotgen  lag  zur  Freude  des  Schnitkets  das  Heu  auf  den 
Wiesm.  Gar  gerne  haben  die  Zwerglein  auch  in  den  ffilnseni  die  Geschifte 
der  Hausfrauen  und  Mägde  ühernommen.  Ist  einmal  die  Magd  mit  dem  Auf- 
spfllsn  und  Räumen  nicht  fertig  geworden,  war  das  Abspülen  der  Geschirre 
vergessen  oder  die  Wasche  nicht  ganz  zum  Aufh'angeii  gekommen,  gleich  haben 
sich  die  Wichtlein  abends  eingefunden  und  die  Nacht  mit  yptilen  und  Schwenken, 
Wischen  und  VS'aschcn,  Fegen  und  Scheuern  bis  zum  anbrechenden  Morgen  gar 
emsigUch  zugebracht^  also  dalä  mau  Kasten  und  Schränke  wuhlgereinigt  und 
SdiflBsd  und  Tdler  wohJgereinigt  angetroffen.*  Weitere  easiehende  Schilde- 
rungen Jahn  51,  t.  Tettau  und  Temme  258^  Kahn,  Märkische  Sagen  373, 
Schmitz  20,  Meier  59,  Baader,  Neuges.  bad.  Yolkss.  10  f. 

Als  Handwerker  mancherlei  Art  sind  die  Hausgeister  thätig.  Mit  Vor- 
liebe helfen  sie  den  Schuhmachern,  wie  Mörikes  Stuttgarter  Hutzelmänn- 
lein, der  Pechschwit'/.t'r,  und  lieifscn  daher  wohl  geradezu  Schuhsclimiede 
(W.  Grimm,  EinleituTitr  zu  den  ir.  Eli'enmärcheu  Der  irische  Cluricaun 

ist  ein  emsiger  Schuster  i^Grimm,  Ir.  Elfenmärchen  d4  S.  lOU  115  S,).  Kleines^ 
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grfin  geUeidetea  Männchen  in  einer  unsichtbaren  Schusterwerkslatt  ftrftigt 
nnserreUsbare  Stiefel  (VernaUken,  Österreich.  Mythen  190).    'Hatte  jemand 

einen  Sebuli  zerrissen  und  trug  ihn  nm  Abend  mit  etwas  Geld  vor  ihre 
(der  Zwerge;  Höhle,  so  fand  er  ihn  de;*  Morgens,  schön  und  solid  repariert, 
wieder'  ^ächmitz  16).  —  Beim  Hücker  in  Pirmast  iis  arbeitet  ein  Graumännieiu: 

Das  beizt  den  Ofen,  rührt  sich  tüchtig, 

Es  deckt  die  Diele,  siebt  das  Mehl, 

Und  eUee  geht  eo  flink  und  riditig, 

ünd  Brot  und  Week  wird  ohne  FehL 

Verschlafen  oft  und  widerwirtig 

Ist  unser  Meister  anfg^wacht. 

Doch  sieht  die  Arbeit  stets  er  fertig, 

Wie  hat  ihm's  Herz  im  Leib  gelacht.    (Schoppner  I  354.) 

Die  Hausgeister  machen  sich  im  häuslicben  Leben  nützlich,  sie  'holen 
Wasser,  hacken  Holz,  kochen,  .Mtriegein  die  Pferde,  misten  den  Ötull,  holen 
Bier'  (Grimm,  Deutsche  Sugen  71).  *£r  hatte  manchmal  deutlich  kleine 
IBrniM4?fn  mit  groJsen  Köpfen  gesehen,  die^ort  mit  Besen  und  Schnippen 
hantierten.  Ea  moehten  wohl  Heiniwimlanehen  oder  dergleidi«i  ««11,  die  das 
Hans  reinUeh  nnd  im  Sürnd  hielten'  (Seidel,  Der  Hexenmeister).  Ähnlich 
waltet  der  Hausgeist  auf  dem  Schlosse  Woltersdorf  bei  Berga  a.  Elster  in 
Küche,  Zimmer,  Waschhaus  und  Stall  (Witzschel  105)  imd  das  Futtermannchen 
bei  Lcntenberg  (Bechstein  U  138).  Besonders  nett  geschildert  ist  die  zwerg- 
hafte Iluusbälterin  (W.  Grimm,  Einleitung  zu  den  ir.  Elfenmärchen  438),  die 
'besunderd  geschickt  war,  bei  Tittche  aufzuwarten.  Die  Sorgfalt,  womit  sie 
immer  unsichtbar  den  Tisch  deckte,  war  für  Fremde  ein  unterhaltender  Au- 
bliek:  das  Verlangte  kam  wie  dnrdi  die  Lnft  geflogen  und  setate  sich  mit  der 
grofeten  Geschwindigkeit  und  Gtosdiii^dikeit  auf  die  Tafel;  an  Beinliohkeit 
und  Aafin«ianmkeit  war  ihres^eichen  nicht  im  ^nzen  Laad*.  Von  den 
Nissen  ersahlt  Kopiseh: 

Geister  sind  es,  kleine  Geister,  Hocken  imi  die  Ofsahenk, 

Aller  Firlefaaze  Meister,  Striegeln  auch  die  Pferde  blank, 

Kümmern  sich  imi  Gicks  uud  Gacks,  Holen  Wasser  aus  dem  Bronnen, 

Freuen  sich  des  Schabernacks,  Werfen  Kreuzer  in  die  Tonnen, 

Wohnen  in  den  meisten  FSÜen  HUt  ein  Knecht  sich  ordentlich, 

Uad  am  liebsten  in  den  StftUen,  Hüft  der  Nif«  ihm  siobadieh. 

Der  dänische  Hao^ist  Tomte  i  Garden,  von  dem  ebenfalls  Kopiseh  enwhU^ 
besorgt  alle  hftoslichm  Pflichten,  verstopft  die  Riisen,  «ritecht  nnd  kämmt  die 

Kinder,  scheuert,  füttert  die  Hühner,  putxt  das  Vieh.  Vgl.  auch  Kopisch  Der 
Klopter,  Für  den  Hausgeist  will  gesorgt  sein,  Sommer       Montanus  70  ff. 

UO  fl".  93  ff.  97  ff.  u.  o.  und  vor  allem  die  reizvollen  Schilderungen  der  all- 
seitigen Thätigkeit  des  emsigen  Klnsierkobolds  im  '2.  und  f».  Abenteuer  von 
Hertz,  Bruder  HauHch.  Kin  origineller  Hausgeist  ist  der  liierescl,  der  Bier 
herbeischadt  (VVuttke  230),  aber  dafür  auch  sein  Glas  vorgesetzt  haben  will 
(Kuhn  uud  Schwarte  423).   Nachtschwftrmer  aber  habt  er  and  hockt  sich 
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gmu'  si>ät  heimkehrenden  Wirtshausgüiii^tm  ;iut' i  Bech stein  11  204,  Eise!  123). 
Als  Sinikgeist  (rsiluint  er  bei  Altenbuig  (Geyer  läö). 

Namentlich  die  Mühlen  sind  reich  an  Uausgeistern  aller  Art  (Grimm, 
Denteehe  Sagen  1%  Wncke  91,  Beehstein  15  7  253).  Bei  Sonneberg  leben 
Zwerginnen  (Sehladaae),  die  da  alle  Nächte  *fleUbig  waren  und  haben  geetrickt, 
geiAht  und  geflieht*.  Nur  eine  maehte  dämme  Sbetehe  und  liels  mitten  in 
der  Naeht  das  Wasser  ab  (Schleicher  76).  'Im  Nu  war  allen  verrichtet; 
Gerste,  die  noch  vorrätig  in  den  Säcken  »tand,  wurde  hurtig  eingeschüttet,  die 
Strinij)fel  arbeitet<^n  rasch,  das  Zoiinaliuto  kam  wieder  in  die  Sacke,  die  ITnmmer 
wunlen  gesäubort,  der  Stampf'trog  ausgefegt,  alles  Getreide  mit  Ol  gesalbt, 
aller  Staub  liiiuveggewischt,  joder  Al)gang  in  einen  Kasten  geworfen  und  end- 
lich das  Waaser  abgestellt  durch  eijieu  Ruck  an  der  Kurltel,  welche  nach 
aulsen  mit  Rad  oder  Binne  auaammenhing'  (Vernaleken,  Alpcnüugen  229). 
Ihnlieh  in  ein«r  Sehletfiuahle  bei  Brotterode  (König  44),  und  in  der  Banda- 
mühle  bei  Eisenbevg  (Gref s  44  ff.).  Einen  Mflller  bei  Solingen  lehren  dank« 
bare  Heinsefananncheii  die  Kunst  des  Schleifen«  und  werden  so  die  Begrfinder 
der  weltberühmten  Solinger  Schleifer^Mi;  alle  ihnen  am  Abend  hingelegten 
rohen  Klingen  sind  am  Morgen  blank  und  acharf  geachüffen  bis  auf  den  letsten 
Stahl  (Montanus  99  f.). 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  der  Klabantermanii  oder  Kal- 
fatters-,  Klabattermann ,  Kuboutermann  u.  s.  w.  (Hildebrand  in  Grimms  Wh. 
IV  888).  £r  ist  aufser  Ton  Kopisch  auch  von  Kruse  und  tou  Blüthgen, 
Terpitterdiens  Toehter,  poetisch  behandelt  worden.  Eine  eigentfimliehe  Sage 
Über  seine  Entstehnng  meldet  Rochhola,  Deutscher  Qbuibe  und  Brauch 
II  135 1,  dazu  Wuttke  229  f.,  Hermann,  Deutsche  Mythologie  144  f.,  Arndt 
II  64  Wolfs  Zeitachr.  II  142  und  die  niedodentschen  Sagensammlnngen. 

Beim  Bteuermaan  sitst  «r  und  wacht  die  Nacht 

Und  im  obersten  Mast,  wenn  das  Wetter  kracht  . . . 

Hei,  klettert  er,  sei  die  Soe  auch  grofs, 

Klabttutermann  lälHt  kein  Takelwerk  los, 

Er  läuft  auf  den  Baaen,  wenn  alles  zerreibt, 

Br  that,  was  der  EapitBa  ihn  heifst . . . 

Ist's  Wetter  klar,  und  die  Fahrt  gelingt. 

So  nimmt  er  die  Qeige  und  tansst  nnd  springt  n.  s.  w.  (Kopisch.) 

Er  'ist  ein  kleines  graues  Männchen,  kaum  zwei  Fufs  hoch,  aber  kiwftig  und 
gedrungen,  mit  roten  Pausbacken  und  hellen  gutmütigen  Augen,  ist  wie  ein 
Matrose  mit  Piejacke  und  Südwester  bekleidet  mi<l  trügt,  so  oft  man  ihn  sieht, 
einen  br.I/.erncn  Hammer  in  der  Hand'.  Er  hilft  Hckon  beim  Bau  des  Schiffes, 
dati  ur  be\v(dmen  will,  nnd  hilft  mit  kalfatern.  Daher  der  Name  Kulfatermaim. 
*Er  macht  sich  kenntlich  durch  sein  Klopfen,  bleibt  das  aus,  so  isit  das  ein 
sicheres  Zeichen,  dafs  er  verschwunden  ist  und  dos  Schiff  nicht  zurückkehrt' 
(Strack erj ahn  394  f.).  Die  Klabattermännchen  'waschen  das  Schiff  helfi»i  die 
Anker  anziehen  u.  a^  mehr,  nnd  man  hat  nidits  au  fürchten,  als  wenn  das 
Klabartanuiniicfaen  das  Schiff  Terläfet'  (Kuhn  nnd  Schwärt«  15).  —  An  den 
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.Elalmatoniiimii  erinnert  ftueh  der  Albttidi  der  OrtnitBage,  der  auf  dar 
nadi  Sndera  fOr  gute  Falirt  sorgt 

Den  ÜliergaDg  sa  dem  folgenden  Abeehnitt  bflde  dae  reuende  Qedielii 
TOn  Julius  Lolimejeri  HBusgeisterchen,  das  deren  Wesen  ersdiopf^nd  sehildeirt: 


In  Sehlob  und  in  Mflhle, 

In  Hütt'  und  Palast, 
Da  wohnen  gar  viele 
Der  Eleineu  zu  Gast, 
Hausgeisterollen,  Wichtlein 
HH  treuen  Gesichtlelji, 
In  graubraunen  Fellen 
Von  Ihiinstt'r  und  M&U8| 
Gar  gute  (ieselleri, 
Beschirmen  das  Hauti. 
Sie  nehmsn  das  Feuer 
Am  Herde  in  acht, 
Beschützen  die  Scheuer 
Vor  Dieben  bei  Naclit, 
Sie  welirea  die  Elten 
Den  Schlmiiiiiemden  ab, 
Sie  dienen  und  helfen 
Treppauf  und  treppab. 


Oft  hört  man  m  Dimmein 
Im  Schuppen  ihr  Hämmern, 
Ihr  Schnarren  und  Schleppen 
Auf  Gäugea  und  Treppen. 
Oft  hOrfe  man  im  Keller 
Oar  hell  ihre  TeDer, 
Und  Becherlein  klingen 
Zu  flüBtemdem  Sinj^en. 
Die  Hausfrau,  die  kluge, 
Sie  günut  aus  dem  Kinige 
Den  Gnten  «in  SehlflcUein, 
Vom  BroÜaib  ein  StttcUein. 
Doch  darf  man  nicht  schreiten 
Die  Kl f inen  und  necken, 
Mufs  dankbar  sich  zeigen, 
Fein  still  sein  und  schweigen, 
Sonst  fliehtt  sie  und  schwinden 
Flugs  nach  allen  Wanden. 

folgt) 
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BEBIOHT  ÜBER  DIE  NEUNUNDDREISSIGSTE  VERSAMMLUNG 
DES  TEREINS  RHEINISCHER  SCHULMÄNNER  IN  KÖLN» 
DIENSTAG,  DEN  1.  APRIL  1909 

Von  Paul  Brandt 

Die  dieiijährige  VersammluQg  de«  Vereins  rheinischer  ächulmänner  fand  in 
gewohnter  Weiae  un  Oiterdienatag  cn  XOln  in  d«r  Aul»  dei  ICftRellengynuuwittiiM  itott. 
In  Miliar  claleiteuden  Amprache  führte  d«r  Yonitniide,  Gaheiuirat  O.  Jftger-BottiiT  atu, 

das  verflossene  Jahr  sei  wesentlich  beherrscht  worden  durch  die  Proklamation  der  Gleich- 
wertigkeit der  drei  verschiedenen  Mittolschulgattungen  i  habe  diese  meichsteUung  bis  jetzt, 
wie  ee  8«h«inei,  auf  die  ümTertitilisbeiBe  «inen  Iwaonderen  Eindntdc  nieht  httvorgorafen« 
•e  lei  der  Eindruck  um  so  tiefer  in  den  Kreisen  der  Lehrer  selbst,  in  denen  man  —  nnd 
das  sei  ein  f^orst-i-  Fortschritt  künftijf  unter  Wegfall  aller  egoistiHi  hen  Itegungen  nihig 
darüber  werde  sprechen  können,  welche  Schulart  die  Pflicht,  für  bestimmte  Lebens-  und 
Stodieagebiete  vorsubereiten,  naeh  ihrer  Organiration  am  beitm  erflUen  bOnne.  ffienos 
Og&ben  nch  zwei  wohlthätige  Wirkungen.  Einmal  würden  sich  kOuflighin  die  Lehrer  der 
verschiedenen  Schulen  wieder  mehr  uRhern  und  sich  mehr  solidarisch  fühlen  können; 
sodann  aber  sei  jetzt  jede  ächulgattung  in  der  Lage,  sich  nach  ihren  e  ige  nun  Prinxipien 
avKoleben,  so,  daß»  die  speiifisdiea  Kxftfte  ihrer  Organisation  neh  voll  geltend  machen 
könnten.  Jede  der  drei  Gattungen,  so  meint  der  Vorsitzende  mit  Anspielung  auf  die 
Lessingsche  Fabel  von  den  drei  Ringen,  «olle  ihren  Ring  für  den  echten  halten  und  die 
Kraft  ihres  Steines  au  erweisen  suchen.  Freilich  gebe  es  noch  eine  4.  und  6.  Gattung, 
die  den  An^rodi  machten,  einen  Bing  an  bentien,  der  die  andenm  an  Glans  flbersttahle, 
das  BeformgymaMfaim  nnd  das  Kefomuealgymnaainm,  wMibcr  er  aber  nicht  sprechen 
wolle,  da  man  sich  vor  zwei  Jahren  hier  genügend  ausgesprochen  habe  Für  Am  huma- 
nistische Gjmnasiuni  komme  es  vor  allem  darauf  an,  der  unzweifelhaft  bereits  vorhandenen 
Bontheit  der  Stoffe  au  wiAren. 

Damit  war  übergeleitet  zu  den  von  Oberlehrer  Dr  Wies unlhal -Bannen  au%eetoll(en 
Thesen  über  den  geographischen  Unterricht  auf  der  Oberstafe  des  Ujmnnsinma, 
welche  den  Hauptgegenatand  der  Verhandlungen  bildeten: 

1.  Zi^  des  erdkuidUdieii  Unteniobtes  auf  der  Oberstufe  des  Gymnaainms  ist  nicht 
Vermehrung  der  Sinielkeuitnisse,  soodern  FOtdeiong  des  erdkandlidien  Yer» 
stUndnisses. 

2.  Zur  Erreichung  dieseH  Zieles  bedarf  es  auf  dem  Obergymoasium  weder  einer  ab- 
gesonderten Stmide,  noch  eines  besonderen  Fachlehrers,  «iebnebr  gett<%t  hier  eine 

Teilung  der  Arbeit  zwischen  Phjsik-  und  Ueschichtelehrer. 

3.  Der  Geschichtslehrer  bedarf  zur  Krklilrung  des  Mcnschhcitalebcns  in  Vergangenheit 
und  Gegenwart  geographischer  Bildung  und  Weiterbildung,  tür  die  im  beHOuderun 
die  Sämidkinng  von  Ferienkonen  wftnsohenswert  ist 

4.  Bei  der  Auswahl  des  Stoffes  ist  der  'j)raktiBche  Nutzen'  in  dem  Sinne  zur  Richt- 
schnur zu  nehmen,  dafs  die  geographischen  Grundlagen  des  heutigen  Wirtschafts- 
und Verkelursiebena  in  erster  Keihe  berücksichtigt  werden. 

6.  Die  ttdknndliehen  Wiederliolungen  in  Anlehnnnig  aa  den  OeBchiehtsonterndit  sind 
nicht  auf  2x6  abgesonderte  Stunden  SU  beschrttnkea,  sondern  organisch  mä  den 
Geschichtsunterricht  zu  verbinden. 
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6.  Was  die  Methode  betrifft,  so  empfiehlt  sich  zur  Kontrolle  de«  hiluslicben  Atlae- 
studiums  da««  Kart«uextemporHle  allereiüfachBt«r  Art,  für  die  lAnderkandliclien 
Wiederholungen  die  ver]gleichonde  Gruppierung  in  der  Klasse. 

Nach  dnem  toh  dem  Theemiateller  gegebenen  knnni  RfickUidc  «of  die  Entwieke- 
lung  dieset«  Unterrichtsfaches,  welchea  von  einem  aggrcrricrpntlfn  zn  einem  assoziierenden 
Charakter  fortgeschritten  sei,  handelte  es  »ich  im  wesentlichen  um  zwei  Fragen:  1)  Welche« 
ist  das  Ziel  des  erdkundlichen  Unterricht«  auf  dem  Gymnasium?  2)  Bedarf  es  zur  Er- 
raichiiiig  dieses  Zieles  eines  besonderen  Faehlelmat  und  besonderair  üntenichtastnndenT 
Als  jcDr-,  Ziol  ljf  /.rii"fitietf  Thosp  1:  'nicht  Vermehrung  der  Einzelk eiiii t  ii  i s'ic,  son- 
dern Förderung  des  erdkundlichen  VerständniHses',  welches,  wie  der  Antragsteller 
ausführte,  auch  an  typischen  Beispielen  gewonnen  werden  kOnne.  Aus  der  sich  hierüber 
eutepinneoden  Debatte,  an  weleber  u.  a.  Frot  Reofs-KOln,  Direktor  Caver-DOeaeldoif,  Ober* 

Ifhrfr  Pululf  -  Krpf*'!d  und  Direktor  Srlnvoikort  -  i^f.  <Tladlmch  tfiliiiihnii'n ,  crj^al)  «ich  auch 
ohne  besondere  Abstimmung,  dal's  die  überwiegende  Majorität  auf  Seiten  des  Antragstellen 
stand,  wenn  aveh  manche  geneigt  waren,  als  Ziel  ansnieben:  *die  Forderung  des  erdkund- 
lichen VerBtänduitaes  unter  oder  dureb  Wiederauffrischung  der  Einaelkenntnisae*.  G^i:an-> 
über  flrri  Klaffen  über  die  mangelhaften  geographischen  Kennt iii'Jhp  der  Abiturienten  be- 
tonte Direktor  Cauer,  man  dürfe  nicht  versuchen,  die  lembareu  Kcnutuisse  wieder  auf 
eine  nbfiagbar«  HShe  zu  bringen,  nelmdir  liege  das  dringendste  Bedflzfiiis  tot,  im  Eiimen 
das  Erlernbare  wieder  hinter  dem  EOnnen  zurücktreten  m  lassen. 

Aiirh  Iii  <bf  2  Frarr*^  stellte  sich,  nnd  7war  diesmal  auf  Antrag  von  Direktor  Cancr 
durch  eine  förmliche  Abstimmung,  die  überwiegende  Mehrheit  auf  die  Seite  des  Theseu- 
steUers,  indem  sie  sich  gegen  besondere  geographische,  dtirob  Fachlehrer  ta  erteilende 
Lehrstunden  auf  der  Oberstnfi-  des  Gymnasiums  aussprach;  vielmehr  genüge  hier  eine 
Teilung  <b'i  Arlicit  /wiwhen  Physik-  und  Geschirhtslphrfr  Kr^tcrom  fitltn  die  allgemeinen 
physikalischen  und  meteorologischen  Erörterungen,  alles  andere  dem  Geschicht«lehrer  au. 
Ein  Geschicbtslebrer,  meinte  O.  J&ger,  der  nicht  in  der  OberUaase  das  geographische 
Interesse  mit  vertreten  könne,  sei  eben  kein  riditiger  GeschiiditBlefazer.  Von  vielen  Seiten 
wurde  auch  der  verhängnisvolle  Eiuflufs  geHcliildi  rt ,  welchen  die  sogenannt*'  Wissenschaft 
liehe  Geographie  auf  den  Botrieb  d^  Unterricht«  sich  anmafse.  Für  das  hnmanistische 
Oymnasinm,  fShrte  der  Antragsteller  ans,  sei  das  Ziel  die  Kunde  von  der  Erde  als  Bcbau- 
plat%  geschichtlichen  Lobens;  wolle  man  die  Oeograplii«'  von  der  Qeschiclil«!  trennen  und 
sie  dl  la  rf-infn  Fachlehrertum  fiberliofcm,  so  werde  sie  »U  anjjcwandte  Wärmelehre  eine 
naturwissenschaftliche  Dissiplin.  Direktor  Cauer  bedauert,  dal's  der  Lehrplan  der  Ge- 
schichte f9r  alle  drei  Schularten  der  gleiche  sei,  und  ist  bereit,  der  Geographie  mai 
der  Oberrealschule  eine  centrale  St«llung  einzurilumen  wie  etwa  auf  dem  Gynmaeillin  den 
kla-^sischen  Sprachen.  Auf  letzterem  biete  auch  die  klnHsis(  he  Lektüre  Anlässe  genug,  all- 
gemeine geographische  Verhältnisse  wie  Ebbe  und  Flut,  Meeresströmungen  u.  s.  w.  in  frucht- 
barer Weise  SU  erftrieni.  DerYorsitcende  spricht  B{di,Baehdemaa«h  Direktor  Beb weikeri 
vfir  Zcr-iplitterung  durch  das  Fachlehrertum  gewarnt  nnd  eindringende  konzentrierende 
Arbeit  empfohlen  hatte,  zum  Schlüsse  dahin  aus:  der  geographische  Unterricht  der  Ober- 
stufe dos  Gymnasiums  solle  'aufgehoben'  sein  in  dem  geschichtlichen  und  sich  beschräukeu 
anf  'angewandte*  Geographie,  d.  h.  die  BehSler  sollen  angebalten  werden,  flberall  dae 
piMi;;ra(:dii.scb<'  Element  zur  Erkliirun<^  der  ^lensilienpeschichte  licrbeiznziehen  und  zu 
wniirdigeii.  üach  einigen  Erörterungen  über  die  Frage,  wie  weit  der  geographische  Unter- 
richt einen  utilitarischcu  Charakter  tragen  dürfe,  wird  die  Debatte  geschlossen  und  Herrn 
Oberlehrer  Biek-EOln  au  einem  l&ngeven  Vortiag  'Über  einige  Unterriehtsgnmdsliae  b«m 
r; ymnasiahintiTriclit'  da»  Wort  erteilt;  von  einer  Debatte  hierüber  mnfste  der  vorgerückten 
Stunde  wogen  abgesehen  werden.  In  den  Ausachuls  wurde  an  Stelle  der  statateogem&C) 
aiMsdieidenden  Hitglieder  Holdenhaner  nnd  Btein-EOlu  gewählt:  Oberlehrer  Hamkflp'KB'ln 
und  Direktor  8eh«ibe>ElberfflId. 


BERICHT  OBER  DIE  ELFTE  JAHBESVEBSAMMLUKG 
DES  DEUTSCHEN  GTMNASIALYEREINS  IN  BONN, 
MITTWOCH,  DEN  21.  MAI  1902 

Von  Paul  Braitot 

Für  die  (iieHjUingo  VentanusJuug  des  Deutschen  UjmnasialvereixM  hatt«  der  Vorstand 
nach  eiiiigeui  ScbwKiikeii  tutetet  Bonn  alt  <M  and  FfingBtmittwocb  alt  Zeit  gen^Ut,  wokl 
in  d«r  HoAtnng,  dab  »bgeMben  von  der  Wichtigkeit  der  BeratuagagegenttSnde  aueb  der 

Zatiber  der  rhrinischen  Miisenst«dt  mrinrhes  waiiderfrohe  <!i'mnt  auch  aus  entferuteren 
Gauen  des  Vatcrlaudett  herbeilocken  werde.  Durch  die«e  Rechnung  hat  die  Ungunst  der 
Witterung  einen  Strich  gemacht;  imnerbin  war  es  eine  nicht  onftDeehnlidie  Zahl  von  Hit> 
gliedern,  welche  sich  nach  innem  vorausgegangenan  Begrttfaungsabend  am  Mnrgcn  des 
•Jl  Mai  in  der  Aula  des  Königlichen  Gymnasiums  zu  ornstor  Beratun«?  *'infnnd  Der  zciti^'O 
Vut-biizende,  Geheiwrat  Oekar  Jäger,  begann  «einen  Vortrag  'Über  die  Stellung  des 
iiy mnaeiallehrera  in  Staat  und  Geeelltebaft*  mit  einem  warmen  Nachmf  fttr  Ge- 
heimrat Wilhelm  Schräder,  der,  sfitK  u  Jahren  Rechnung  tngend,  »ich  von  der  Loitnng 
•le«  Vereins  yurflckgezopm  IkiIm';  er  sei  wie  auf  ollen  (Gebieten,  so  auch  für  die  besorrdf-ron 
Pflichten,  die  der  Qymnasiallehrer  dem  politischen  und  gesellschaftlichen  Leben  gegenüber 
habe,  von  gendesu  vorbildliober  Bedeotong.  Alle  Stofen  des  Lebrerberofes  vom  Probe- 
kandidaten bis  zum  KotatOir  einer  grofsen  Universität  durchlaufend,  ein  Mann  der  Praxis 
zugleich  unil  ih  r  WiHsenschafl,  als  Mif^'Ii*  «!  ilos  >  .ült  n  ih'utsrhi'ii  Parh\iufnf<i  am  politischen 
Leben  in  jener  kritischen  Zeit  von  lüHi  unmittelbar  beteiligt,  ein  autrichtiger  schlichter 
Gbriflt  und  doch  ein  philosophiacbw  E)eBlcer,  ein  Mann  von  wabrer  poKfeme  d«  coeitr,  so 
werde  er  uns  auch  femer  als  leuchtendes  Vorbild  vor  Augen  stchn. 

Zu  «einem  eigentlichen  Thnraa  uhrrpohend  hob  der  Ucdti*  r  sodann  hervor,  da  ff-  von 
Stellung  und  Uedeutung  des  (ijnuiusiallehrcrs  in  Staat  und  (.«esellschaft  erst  <lie  Aede 
sein  kOnne,  seitdem  sieb  der  Gymnasiallebrentand  als  ein  eigener  von  dem  geiatlidien 
Stande  emanzipiert  habe;  er  erinnert  an  das  Wort,  das  Balthasar  Schuppins  um  die  Mitte 
des  XVIl.  Jahrb.  sprach:  'J^  i  lani^c  ili>  lüiiliildting  wilhret.  dafs  der  slalun  scholaaticus  not- 
wendig verbunden  sei  mit  dem  sUitm  ecclesuisticus,  so  lange  werden  keine  guten  Schulen 
in  DeutaeUand  sein.*  Wenn  diese  l^rennnng  heubiatage  im  Priniip  und  fast  gana  aneb 
in  der  Praxis  vollzogen  sei,  so  sei  es  die  erste  Pflicht  de«  Gymnasiallehren,  über  dieser 
erst  80  Hplit  und  so  schwor  (»mingenen  Sclbstündifxkoit  seines  Berufes  zu  wachen,  der  da- 
durch vielseitiger,  freier  und  darum  auch  verantwortungsvoller  geworden  sei. 

Eine  noeh  grfffseie  Wandlung  Jedoch  habe  eich  in  der  Stellung  des  Gymnasial- 
lehrers zum  Staate  mit  der  Wandlung  diei^es  Staates  selbst  vollzogen.  Vor  1848  von 
(U'T  Pflicht,  am  Staate  unmittelbar  wirkend  mitziibauen,  völlig  ausgeschlossen,  nach  1848 
noch  tauge  zum  Schweigen  verurteilt,  wenn  er  sich  nicht  gar  der  rückläufigen  Bew^ung 
aDaebtieTaen  wollte,  welche  auf  die  politiaehe  Hochflnt  gefolgt  war,  dfirfe,  aeitdem  die  ent> 
fesselten  Dämonen  des  allgemeinen  Stimmrechts  einen  oft  mit  wenig  reinlichen  Mitteln  ge- 
führten Parteikampf  heraufbeschworen  haben,  der  Gymnasiallehrer  sich  nicht  mehr  der 
Pflicht  entziehen,  in  dieses  Parteilebeu  Mäfsigung  und  Momente  der  Verständigung  hincin- 
autiagea,  gerade  weil  aein  Amt  neben  allen  aeinen  anderen  TorsOgen  aueb  den  habe,  aeine 
'lUger  in  Geduld  und  objektiver  Betrachtung  der  Menaeben  und  Dinge  an  ftben  und  sur 
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MlMtbelMmehtuig  «a  swiiig«ii.  DiMe  Pflicht  des  Gl7iimMi»U«luren  gelte  racli  auf  ebem 

Ocbieto,  mlcbcH  unglücklicherweise  scboD  viel  zu  sehr  Politik  geworden  gei:  dem  der  Kon- 
fession; geradß  die  rheiniKche  Lehrerwelt  habe  auf  ihren  Osterdienstag^vorflainnslungen 
diese  Mission  seit  40  Jahren  in  rühmlicher  Weise  erfüllt:  ohne  dafs  man  die  Gegensätze 
Baggtiidi  oder  feige  Tenmeden  blMe^  eei  «•  dort  lelbit  in  Mkr  bewegter  Zeit  nie  so  einem 
eillligen  b(y«eu  Wort  gekommen.  Dies  möchte  der  Redner  der  Schalregierang  ins  Gedächtnis 
nifon,  um  ihr  die  Uände  zu  stärken  g<'pen  den  da  und  dort  immor  wieder  anflauchenden 
Unfug  einer  geistlichen  Spionage  und  U8uq>ierten  geistlichen  Küntrolle  insbesondere  de« 
GeMdiiehtMuteciicbte.  Deogegenflber  mflaee  mit  allem  Kacbdmek  betont  werden,  dnfe 
nächst  dem,  als  dessen  Werkzeug  einst  Sokrates  sich  bekannte  und  wir  als  Christen  noch 
in  vif'l  tieferem  Finne  uns  bekennen,  unser  irdischer  Auftraggeber  kein  anderer  ist  als  der 
Staat,  nicht  die  Familie,  uuch  die  iürche,  uuch  irgend  eine  Kürperschaft  oder  Partei: 
bienraf  berabe  oni««  Kraft,  aber  auch  muere  Yeiaatwortuag  ab  Diener  des  nationalen 
Staates  auch  dem  Eltemhause  gegenüber,  das  in  unsere  Rechte  um  so  weniger  einzugreifen 
Tersiicht  ^ein  wird,  je  eifriger  und  geechiokter  wir  selbst  unser  eigenstes  Gebiet,  unser 
Lehramt,  ausbauen. 

Zu  dem  «weiten  TeQe  seJuee  Torlmgt,  der  SteUnag  des  Oynmasiallehrers  in  der  Oe- 

scllschaft,  ribergohend  geducbte  der  Itcdner  der  Verdienste  der  Vereine  akaJemii-cb  ge- 
bildeter Lehrer  um  die  Hebung  des  Standes  und  billigte  nachdrücklich  das  Festhalten  an 
dem  Grundsatz  der  Gleichstellung  mit  dem  Richterstand;  nur  dürfe  man  bei  diesem  be- 
rechtigten Streben  nach  geveehter  ftnfserer  Würdigung  niemals  die  ideale  Seite  dee  Beruft 
zurücktreten  lassen.  Dem  vielberufenen  Anssimich  eines  Minister»  gegenüber,  dafs  der 
Kichtcrstand  vorgehe,  weil  er  die  Staatshoheit  repräsentiere,  repräsentiere  oder  verwalte 
der  höhere  Lehrersiand  den  Teil  der  Hoheit  des  8ta«tee  als  de«  Organismus  der  Geeell- 
aefaall,  da-  sich  auf  dessen  nächste  Zukunft,  auf  die  Emehnog  »einer  Jugend  besiehe,  und 
ein  freundlichci^  Los  sei  ihm  damit  gefallen.  Vielfacli  ^ei  man  geneigt,  dem  O^niinasiom 
eine  Art  aristokratischen  Charakters  zuzuschreiben;  in  Wahrheit  aber  habe  das  Gjnuumnm 
einen  gesunden  demokratischen  Zug,  da  seine  Schtierscfaaft  ridi  nus  allen  Klassen  der  Oe- 
sellsehaft  rekrutiere  und  so  deren  obersten  Schichten  stets  neue,  verjüngende  Elemente 
ftihre.  Diesen  gesimden  demokrati^ehen  Zug  könne  der  Gymnasiallehrer  fördern,  indem  er 
ihn  teile:  nicht  sogenannte  vornehme  Lebenshaltung,  sondern  gedi^ene  Einfachheit,  Sinn 
fOr  echte  Kunst  und  Schönheit  mdsse  unser  Haus  und  mit  ihm  uaseve  geidbchaÄliclM 
Stellung  beieichncn.  Viele  andere  und  weit  bessere  Mittel  als  jenes  Streben  stftaden  dem 
höheren  Lehrerstande  zu  Gebote,  um  EintinCs  auf  die  Gescllscliaft  zu  gewinnen,  und  er 
habe  gröfaerv  Freiheit  als  jeder  andere  Stand,  die  Kraft  und  den  Wert  seiner  Persönlich- 
keit jeder  Umgebung  gegenüber  sn  entfidten.  Als  solche  Mittel  nennt  Redner  wissen- 
schaftliche Arbeit  und  Öffentliche  Rede,  also  Teilnahme  an  der  aUgemeinen  Bildnngsarbeit 
durch  Vorträge,  verständig  bemessene  Beteiligung  an  Vereinen,  sowie  8rliriftstellerische 
Thätigkeit,  er  warnt  aber  auch  vor  den  Übertreibungen,  Versuchungen  und  Gefabren  solcher 
Bethfttigung,  insbesondere  vor  Übeiprodnktion  auf  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Lttte- 
ratnr.  Im  privaten  Verkehrsleben  dürfe  der  Gymnasiallehrer  von  dem  vielleicht  «cbunsten 
und  wertvollsten  Privilegium  eeines  Berufe!«  (tebraiicb  machen,  dafs  er,  der  es  bekanntlich 
auf  der  Stufenleiter  üui'serer  Ehren  nicht  besonders  hoch  bringen  könne,  dafür  auch  frei 
sein  kOnne  von  der  Bitdkeit  der  Titel  und  Dekorationen;  auch  stehe  es  ihm  wohl  an, 
wenn  er  in  die  konventionellen  Formen,  denen  er  sich  wie  alle  Welt  bequemen  mfisoe, 
wieder  mehr  Wahrheit  und  Ilnnichkeit  des  Uerzens  lege,  KineH  freilich  bleibe  uns  noch 
in  vollerem  Maine  zu  erringen:  die  Anerkennung  unserer  Autorität  als  der  Saoh- 
Torstftndigen  auf  dem  Oebiet  der  Ersiehnng,  wie  sie  dem  Ant,  dem  Jurieten,  dem 
Techniker  auf  dem  ihren  ohne  weiteres  zugestanden  werde;  gelinge  dies,  dann  •werde  unser 
Stand,  der  lange  Zeit  als  der  vonrogsweise  gedrückte  erschienen  sei,  vielmehr  der  freieste 
von  allen  sein. 

'Ab  aoldie  freie  Uianer',  so  sehlofs  der  Redner,  sind  wir  vor  IS  Jahren  Busammen- 
getreten  mid  treten  wir  nneh  heute  zusammmi,  mit  fireud|gem  Xnle,  eatscUoesen,  dem 
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modischen  Gered«»  von  solchen,  die  keine  Verantwortung  tragen  und  der  nur  in  langer  und 
schwerer  Arbeit  su  erringenden  äachkenntui»  eutlieliren,  uns  mit  der  Kraft  einer  tiefen,  in 
«nuter  Leb«iuh'im4  Berafterfaliniiig  fewoim«n«n  Obenengnng  eBl|(eigeBCttwerf«ik  und  in 
Jen  Kämpfen  des  Tiiges  das  Ranner  de»  Humanismus  hochzuhalten,  d.  h.  derjenigen  An- 
schauung, welche  im  gtnm  humanum  nicht  blofs  die  jetzt  f-ehendcn  sieht,  Bnndern  die 
Menachheit  in  ihrer  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  alo  ein  ethiäciioB  Itauze  be- 
tnehtai  nnd  dieM  Gednaken  nnd  Mine  SoB8eqn«nsen  als  Pondninent  der  faOhtten  Jngend- 
Osiehung  gewahrt  wissen  will  ' 

Nachdem  der  Beifall,  welchen  die  mit  grofser  Wärme  und  Überzeugungskraft  vor- 
getragenen Aasfahnuigen  des  Altmeisters  der  Pädagogik  hervorriefen,  verklungen  war, 
wandte  sicii  die  VerMumolung  dem  iweilM  Pnnkt  der  TegeeoTdoniig  wa^  den  ThcMn,  welebe 
fHrektor  Cauer-Dfisseldorf  "^Über  die  Stellung  des  geographischen  Unterrichtes 
um  Gymnasium,  besonders  über  sein  Yerhältnis  zum  getichichtlichon*  vor- 
gel^  hntte.  KatugendUb  IrarOlirken  titäi  die  YerluuidlangeQ  Aber  diesen  Punkt  vielfach 
mit  deiqenigen  der  rlieiniiehen  Oaterdiemtagtvflraenuiilang,  die  gewissermafsen  aU  Vocepiel 
«gelten  knnnte  für  die  auf  breiterer  Grundlage  fufsende  Tagung  des  deutschen  Gjmnasial- 
vcreins.  Namentlich  konnte,  wer  dem  Yerlaut  der  Kölner  Veraemmlaug  aufmerksnm  gefolgt 
war,  kaam  im  Zweifel  dacflber  tein,  dab  die  von  Direktor  Caner  aofgeitellten  Theten  in 
wesentlichen  «nf  Ziiatiinnraiv  würden  rechnen  dOxfen.  Die  Thesen  eelbat  hatten  folgenden 
Wortlaut: 

1.  Das  Verlangen  der  Geographen  von  Fach,  ihrer  aufblühenden  Wissenschaft  einen 
wirkiamenm  Anteil  an  der  lUIdmig  der  Oedaaken  des  jungen  OeecUeehtee  tu  ver- 
»chnffen,  ist  berechtigt,  kann  aber  nur  im  Kalimeu  der  gegebeueu  Verhflltnisse  und 
in  verständnisvollem  Eingehen  auf  den  didaktiachen  Chnndcharaktar  der  renchiedenen 
Schularten  befriedigt  wurden. 

5.  Die  Aofjptbe  der  Geographie  —  ebenao  wie  der  Ctaeeliidite  ^  i«t  am  Gymnadtun 
eine  andere  als  an  den  realistischen  Anstalten:  dort,  besonders  an  der  Oberreal* 
schule,  gebührt  der  Erdkunde  eine  centrale,  beherrschende  Stellungj  am  Gymaaeiom 
ist  für  sie  nur  Platz  zu  einer  helfenden,  also  sekundären  Eolle. 

9,  Ansaiditaloi  wftre  der  Venndi,  in  den  oberen  KlaeMn  dea  Gytnnairinme  nodi  neue 
geographiaehe  Kenntnisse  zur  Aneignung  zu  bringen;  waa  hier  Tur  die  Geographie 
gewonnen  werden  Juum  and  aoU,  lind  neue  Anachanongen,  Denkweiien,  Frag^ 
Stellungen. 

4.  Der  Aufgabe,  geographieehee  Denken  in  lehren,  kennen  die  in  den  offiaiellen  Lehr- 

plänen  bezeichneten  Repetitionen  dann  dienen,  wenn  sie  nicht  mechanisch  als  solche 
abgetrennt,  sondern  organisch  in  den  historiarhen  Unterricht  eingefügt  werden,  aU 
geschichtliche  Eepetitionen  nach  geographischen  Gesichtspunkten. 

6.  Der  eigentlidie  Boden,  ana  dem  die  geographiaehe  eo  gut  wie  die  geeehichlliehe 
Bildung  Nahrung  zieht,  ist  für  das  Gjmnaaium  das  klassische  Altertum. 

6.  Wenn  sich  schon  in  allen  Zweigen  des  philologischen  Unterrifht^  gerade  der  oberen 
Klassen  Gelegenheit  bietet  die  Beziehungen  zwischen  Mensch  und  Erd«  den  ächüiem 
veratBadlieh  nnd  wichtig  an  machen,  oo  bedarf  ea  doch,  ah  Grondkge,  anch  einer 
eingehenden  Behandlung  der  alten  Geographie  von  Griechenland  und  Italien. 

7.  Um  eine  gründliche  Durchnahme  dor  nlten  Geographie  in  Sekunda  zu  ermöglichen, 
ist  es  dringend  notwendig,  dai's  der  alten  Geschichte  wieder  wie  früher  zwei  Jahre 
eingeräumt  werden. 

Zur  Begriindung  dieser  Thesen  filhrte  der  Antragsteller  aus,  dafs  das  Verlangen 
Her  Geographen  von  Fach  nach  einem  wirksameren  Anteil  ihrer  Wissenschaft  an  dem  Lehr- 
plan der  höheren  ächuleii  vielfach  den  Unterschied  aus  den  Augen  lasse,  welcher  zwischen 
den  drei  veraohiedenen  Arten  deraelben  beatehe;  nur  im  Bahmen  der  Eigenart  einer  jeden 

könne  jenem  Verlangen  stattgegeben  werden.    Er  bedaure,  daf«  auf  dem  Gebiet  der  Gg 
ffhifhte  sellmt  die  neuen  Tjehrplfinc  dem  Gymnasitim,  dem  Rcalgyuinaisiuni  und  der  Ober- 
reaUchule  uhue  (Julerschied  dasselbe  Lehrziei  und  dieselben  Lehraufgaben  zugewiesen 
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hätten.  Wenn  dagogon  der  Oeogrnphie  im  Lehrplan  der  real  gerichteten  Anstalten  eine 
gröfaere  Stundenzahl  gewährt  sei  als  auf  dem  Gymnasiam,  M  sei  dies  der  äufsere  Aus- 
draek  eiiuM  inDerea  Untendiiedea,  d«r  nodi  yM  eoeiBiseher  durctgeflihrt  au  werden  ver- 
dif'iu-  Die  Ohcrrealsohnl»',  dif»  das  Prinzip  der  Geistesbildunpf  durch  niodome  rniH  rp;»Ii- 
stische  StofTv  am  reinsten  darstelle,  könne  in  der  Geographie  geradezu  etwas  Ähnlichen 
erhalten,  wie  es  da«  Gjmnasiiun  im  klassischen  Altertum  habe  und  das  Bealgymnasium  in 
der  Kultnrwelt  der  beiden  grofsen  modernen  Völker  inuner  mehr  gewinne.  Die  Geographie 
kr>iiin'  das  rpntmra,  die  Sammelstelle  bilden,  in  <lrr  Nattir-  und  Geistrswissensiliaftpn  «ich 
vereinigen  und  durchdringen,  indem  die  Grundlage  hier  das  wissenschaftliche  Element 
bilde,  wie  dort,  auf  dem  Oymnairium,  daa  hittoriiche.  Auf  dem  Gymnarium  mfiaie  rieh  die 
Geog^phie  mit  einer  nur  helfenden,  sekundären  Rolle  begnügen;  inebesondeie  seien  auf 
den  nhcren  G^^Tl^asialkla«8en  nicht  in  licsoiulfipn  Repetitionsstunden  neue  geographische 
Kenntnisse  zur  Aneignung  su  bringen;  es  seien  diese  RepeÜUon«»  vielmehr  organisch  in 
den  hietorftehen  Unterrieht  etnsnfilgen  als  getehiehtliehe  Wiederholongen  na^-h  gcogrupht- 
Bchen  GcHichtspunkten.  Aber  als  Grundlage  für  das  Verstiunlnis  der  Beziehungen  zwischen 
Mensch  und  Er<1»'  licdflrfe  es  auf  dem  <Tvinni»siuiii  finer  i'iiii,'i-ljt  inii.'ii  Bcliiimllim^  dt  r  altpn 
Geographie  von  Griechenland  und  Italien,  und  auch  aus  diesem  Grunde  sei  die  Rückgabe 
des  sweiteik  Jahres  alter  Gescfaidite  an  daa  Gymnasium  erforderlich.  Damit  wfirde  au- 
gleich  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Dnrcbfllhrung  des  im  Kieler  Krlafs  vom  November  1900 
auB<;o<(pror)icnen  Gnmdaatses  gegeben  werden,  dafe  jede  Schule  sich  ihrer  Eigenart  gemftfs 
ausbilden  solle. 

In  der  ansehlielsenden  ftuAerst  anregenden  Debatte,  die  wir  hier  nur  Iran  skisderen 
kSnnen,  hob  Direktor  Enthe-Farebim  mit  gutem  Humor  hervor,  das  angeblich  rückstündige 

Mrrklr'nV'iirg'  «ei  in  «o  fern  daran,  als  von  den  Schwankt! der  pmifai^fhon  Schul- 
politik glflcklicherweiso  verschont  geblieben  sei.  In  seinem  geographit>ch  -  ge^chichtlicben 
Lebrplan,  der  neben  9  resp.  S  Oeaehichtaetnnden  je  1  Oeograithiestonde  vorsehe,  beritie  es 
eine  geradezu  mustergültige  Einrichtung.  Der  geographische  Unterricht  gehe,  den  hittori- 
scben  hcglcltond,  auf  V  II  von  ( Iriechenland  aus  nach  Osten,  auf  0  II  von  Italien  aus  nn<'h 
dem  Westen,  wUhrcnd  aot  den  lernen  einerseits  die  Geschichte  des  Deutschtums  im  In- 
und  Auslände,  anderseite  das  Zeitalter  der  Entdeckungen  mit  dem  geographisdien  Unter- 
richt Hand  in  Hand  gehe  und  an  ihm  eine  Stfltae  finde,  («lo  rli  hier  Dr.  Kocrnicke- 
Mftllicim  a.  Rh.  verspricht  fleh  von  dor  vor«ro<olilai,'cnen  Bchamllniip  dt-v  ( icfi^fnq>hii-  als 
historischer  Wissenschall  wenig  Itir  das  Verstiuxini»  der  eigentlichen  Geographie;  er  meint, 
was  in  Caners  yortrag  an  geographischen  Anregungen  und  Anknflpfungen  vorgetchl^ifen 
worden  sei,  kOnnc  doch  nur  zu  einer  schönen  Verzierung  des  sonstigen  I  ntorrichts  dienen, 
und  darauf  mugsc  <  r  al«  (Ii  «  ^rr.rj  h  von  F:ich  verzichten,  nchi  inirat  Hartwig-Frank- 
furt a.  M.  glaubt  im  Hinblick  uut  These  '.i  ni<:ht,  dafs  sich  ilie  Oherreaischule  mit  der 
Geographie  als  centralem  Fach  unverstanden  erklären  wflrde,  eher  mit  Naturkunde  auf 
matiiemutischer  Grundlage.  Dem  gegnerischen  Standpunkte  kommt  er  in  so  weit  entgegen. 
»1h  er  für  das  Gymnasium  nicht  'geschichtlicht'  Rt  p<  tifionon  nadi  ^'eographischcn  GcHichts- 
puukt«u\  sondern  umgekehrt  'geograi^hische  nach  get4chichtlichuu'  fordert,  und  i^war  im 
engsten  Aascblofii  an  den  geediiditliehen  Unterricht.  Eine  grdndüche  Durchnahme  der 
alten  Geographie  in  Sekunda  sei  auch  nach  seiner  Meinung  nur  niOglich,  wenn  der  alten 
fJcHchichte  da«  zweite  Jahr  zurückgegeben  werde.  Für  diejenigen  Schüler,  welche  nüt  dem 
einjährigen  Zeugnis  abzugehen  gedächten,  könne  ja  ein  besonderer  Unterricht  in  U  II  ein- 
gerichtet werden.  Einen  besonders  entsehlossenot  Gegner  ibad  der  Caueveohe  Standpunkt 
an  Oherlchrcr  Dr  Kreutzer- Köln  Sein  Widerspruch  galt  vornehmlich  den  vier  letzten 
Thesen.  'Geschichtliche  Wiederholungen  nach  geographischen  Gesichtspunkten'  kitmeu 
sweifellos  dem  historischen  Unterricht  zu  statten,  rcichteu  jedoch  nicht  aus,  die  giH>grapbi- 
schen  ^mtoisae  auf  den  Oberklassen  friseh  au  eriialten,  s.  B.  für  die  geographischen  Yer* 
hiUtni«sr>  OstasionH  'Icf^en  die  6.  These  wendef  Rrilnor  rin ,  anrh  anf  dem  Gymnasium 
liege  der  Schwerpunkt  dm  geographischen  Unterricht»  in  den  unteren  und  mittleren  Khisseu 
und  habe  es  mit  der  gegenwärtigen  Gestaltung  der  ElrdoberflSche  nnd  ihren  jeUigcu  Be- 
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«obnerQ  7.11  thiin;  ResMkttiiigMi  lum  Uassischcn  Altertum  leien  bier  um  auaiiabttswciBC  ku 

verwerteo.  Weil  der  geographi<<rho  Unterricht  jene  praktische  luid  tltuifntaro  Anfgalie 
nicht  aug  den  Augen  verlieren  dürfe,  so  atti  auch  da»  Verlangen  nach  einer  eingehenderuD 
Behandlung  der  alten  Geographie  nidit  get«ebtfertigt;  aach  komme  man  beim  Zurflck- 
g^hen  auf  die  Gnindluf^en  der  Geographie  nicht  auf  daa  klassiache  Altertum,  Rondem  auf 
die  geologisclx'  \*'  "  ir<  sthiclito  «Ut  Knie.  Vor  allem  erhebt  Rrthifr  schwfrr  Ri  dt'nVpn  {r^'pi'n 
die  Forderüng  der  letzten  These,  weil  dadurch  der  Unterricht  in  der  vaterländischen  und 
neneren  Geet^ielite  eine  eilieblielie  Etabnfie  erleide,  selbet  da,  wo  ibm  acheinbar  niehte 
genonunen  werde,  auf  den  Primen,  weil  eich  die  Küranng  auf  der  Mittelstufe  auf  der  Ober» 
atufe  r&ch*»n  wt»rde  VnA  dieHen  Verlust  könne  die  neuere  Geschichte  weniger  loi«  ht  er- 
tragen als  die  alte,  welcher  alt»  wertvoller  Bundesgenuiwe  die  klasüscbe  Lektüre  zur  Seite 
liehe.  Redner  debt  sdilieTslicfa  in  dem  Caneradien  Antrage  auf  Rackentattong  des  ü  11- 
Jahres  an  die  alte  Oetchichte  VÖtibt  kOWoU  ^e  Stärkung,  aU  vielmehr  eine  Schädigung 
des  Gymnasiums,  dem  ^^eine  <iegner  von  neuem  den  Vorwurf  machen  würden,  dul«  es  die 
Gegenwart  und  deren  besondere  Aufgaben  vernachläwige.  Redner  beruft  sich  auch  auf 
daa  Urteil  des  hochverehrten  Vonitienden,  Gebeimiats  Jftger«  dw  eieh  trots  aaflaglichen 
Widegntrebent«  mit  dem  einen  Jahr  alter  Geschichte  auf  0  LI  abgefunden  habe.  Hierdurch 
veninlafst.  ochiMi-rt  Geheimrat  Jäger,  wie  s.  Z.  aus  "m^ereu  Itücksichteu  der  untere  Lehr- 
gang der  deutoi-beu  Geschichte  auf  3  Jahre  ausgedehnt  und  demgemälis  der  obere  der  alten 
Geschichte  anf  ein  Jahr  besdirlnkt  worden  sei.  Er  erkUtei,  für  ihn  selbst  würde  es  die 
gröfste  Freude  sein,  wenn  dun-h  ein  Wunder  dem  Unterricht  der  alten  Geschichte  auf  II 
der  zweite  Jabreskursus  wieder  zwrii<  kj;t'<,'f'ben  werde,  denn  er  halte  gerade  clirsen  Unter- 
richt für  nuiserordentlich  wirksam.  Unter  den  gegenwärtigen  VerhiÜtiii>^»en  jedoch  mit 
dieser  Fiovdemng  hemmmlreten  halte  er  nicht  Uhr  opporion;  er  sei  iwar  kein  hegeisierter 
Verehrer  der  gegenwärtigen  Ordnung,  sein  Urteil  sei:  tolerari  posse.  Dem  geographischen 
Unterricht  weist  Redner  wie  auf  der  Kölner  08ter<lltiistiii,'><v(irfiivmmlnng  die  Aufgabe  «u, 
Elementanmterricht  in  der  Politik  zu  sein  und  die  künftigen  Staatsbürger  mit  dem  gegcn- 
wftrtigen  Zustand  der  Erde  sowie  mit  der  yerfiMenng  bekannt  sa  machen.  Professor 
Martens-ElbeiTtlil  bemerkt  gftgen  Geheimrat  Jäger,  noch  heutzutage  geschähen  Wunder, 
imd  tritt  lebhaft  für  die  Forderung  Cauer«  ein;  er  befürwortet  sie  insbesondere  mit  Kück- 
sicht  auf  die  im  Rahmen  der  alten  Geschichte  notwendige  Einführung  in  die  antike  Kunst, 
iriUuend  Direktor  Mflller-Blankenhmg  sie  mit  der  Notwendigkeit  begrOndei,  die  serstrente 
klassische  Lektüre  in  den  Gcsanitrnhmen  der  alten  Geschichte  ciiixuordni-n  Mit  »b  r  Ruck- 
gabe de«  einen  Jahres  werde  nur  dasselbe  für  die  Geschichte  gethan,  was  für  die  Mathe- 
matik in  den  neuesten  Lehrplänen  schon  geschehen  sei.  Uofrat  Uhlig -Heidelberg  hält  nach 
ittberangen  uafBigebender  Peisflnlichkeiten  es  gar  nicht  für  so  unmöglich,  dafs  das  von 
dem  VorHitzenden  erhoffte  Wunder  einrs  Taj;'p^  cintn'tr-;  «ci  Horh  pchnn  im  Jahre  1890  von 
Minister  von  Gofsler  in  Aussieht  gestellt  worden,  dafs  die  Frage  der  Berechtigung  zum  ein- 
jährigen Dienst  gans  von  der  Schale  losgelöet  werde,  und  damit  werde  ja  auch  die  Bahn 
frei  lur  Rflckkehr  nur  alten  Ordnnag.  Auch  Direktor  Alj-Mavbiug  m^nt  an  mutigem 
Vorgehen,  wnhrcnd  Geheimrat  Wendt-Karlsnihf  und  Professor  HrmmliLT  Boun  wertvolle 
Winke  nach  der  Richtung  geben,  dafs  im  g^chichtUchen  Unterricht  die  Schüler  immer 
auf«  neue  angehalten  werden  müCrteB,  deh  den  landaehafl]iche&  Sdianplafei  der  Ereignisse 
und  die  gegenseitige  Lage  der  einaelnen  Orte  anschaulieh  vonosteUen. 

In  fiiti'in  .*^chlurs\vort  setzt  «ir"h  Direktor  ('aT)pr  mit  den  Einwrndiinfrrn  ilr-r  (JniTTipr 
und  den  Anregungen  der  Freunde  seiner  Thesen  ausführlich  auseinander.  Mit  den  >'on 
Oeheimrat  Hartwig  vorgeschlagenen  Änderungen  erklärt  er  mfh  einTerstaaden,  warnt  aber 
vor  dem  Vorschlage,  auf  U  II  eine  Abtrennung  derer  zuzulusjicii,  die  mit  dem  Einjahrigen- 
schcin  ab>,'o]n  n  wollen,  weil  man  dadurch  auf  eine  abschüssige  Bahn  ^roraf»»;  iuuh  fci  nicht 
abausehen,  wie  der  besondere,  den  'Stihnurajipirantett'  sugedachte  Unterricht  au  den  gemein- 
samen auf  0  in,  der  doch  die  neuere  Oeschichte  absolviert,  anschliefsen  solle.  Qegenilber 
den  beiden  Herren  Geograj>hen  von  Fach  hebt  er  hervor,  wie  viel  Unheil  in  Preufsen 
dieser  Fachpattiottsmns  bereits  aogerichtet  habe.   Er  sei  s.  B.  ein  grofser  Freund  der 
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Kmutgaiehidite  und  der  Phüoflopliie,  werde  sicli  nber  gegen  flire  Einflihnmg  als  obli- 

gatorisclier  LphrgoprnstUndc  wehren  Keine  i^chule  kuune  alle  Wissenszweipe  umfassen; 
eine  jede  niüHsc  sich  auf  ein  Kulturgebiet  bcachriinken,  dieses  aber  möglichBt  in  seiner 
Oansheit  erfassen  und  in  ihm  die  Aosätze  aofradien,  die  nach  auTserbalb  liegenden  Wissen- 
Bcbaften  hinllbenreiMm.  So  wfltden  dem  GyansslMten  dl«  Beriehungen  des  Menschen  zur 
Natur  und  im  liPfnnderen  7ur  Erde  interessant  diir«  h  die  Bedeutung,  welche  diese  Machte 
im  Kultur-  und  Geistesleben  der  aJten  Vdlker  gehabt  hätten.  Di^en  in  seiner  Art  vor- 
zflglich  bildenden  ümweg  durch  dm  Altertam  hnbe  des  C^ynuiMium  flir  eich  nttein.  AUer« 
diugs  könne  er  im  weeentlichen  nur  in  den  oberen  KloMen  begangen  werden  (d.  h.,  wenn 
wir  Cauer  recht  verstehen,  im  historisch-geograiihischen  Unterricht  der  ['  TT  [die  Erfulliin|f 
seiner  Forderang  voraasgesetzt  |  und  der  0  II,  sowie  in  der  klassischen  Lektüre  aller  Stufen, 
irlfarend  es  im  faietoriseh-geographiichen  ünterridit  auf  den  FiiuMB  ebenso  beim  alten 
Uiebe,  wie  auf  den  unteren  und  mittleren  Klassen  auch  ferner  die  neuere  Geographie  in 
pflegen  wareV  Wenn  der  verehrte  Herr  Vorsitzende  es  im  jregenwilrtigen  Augenblick 
nicht  für  opportun  halte,  jene  Forderung  zu  erbeben,  weil  sie  zu  wenig  Aussicht  habe  durch- 
zudringen, 80  würde  Bedner  dieser  BewinsfHhmng  nachgeben,  wenn  es  eich  um  einen  Ba> 
seUnle  von  uuinittelliar  praktischer  Bedeutung  bandelte,  wo  ein  zu  starres  Hervorkehren 
einer  prin/.iiiielkti  Ül>erzcupfnnp  dag  Oelin^en  eines  im  panren  er\viinschten  Werke«  ge- 
fährden könnte.  Jetzt  aber  handele  es  sich  nur  darum,  das  an  sich  Wünschenswerte  mög- 
lichst klar  anscosprechen,  in  der  Hoftiung,  dafs  es  doob  noch  einmal  gelingen  werde,  ee  . 
durehausetsen ;  vor  12  Jahren  hahe  man  ja  doch  die  jetzt  ei-f(dgte  Anerkennung  der  Gleich- 
berechtigung der  drei  hi'iheren  Schulen  auch  ins  Reirh  der  Unmöglichkeit  verwiesen  Frei- 
lich kämen  die  Wunder  nicht  von  selbst,  sondern  Zähigkeit  und  Überzeugungskraft  mfifsten 
sie  TOrbereiton.  Bdion  bei  der  Desemberkonferens  18M  habe  ein  Antrag  Kropatschek  und 
Genossen  VOtgelegen,  dals  ToUanstalten  nur  nach  Beendigung  ihres  Kursus  den  Einjährigen- 
sehein sollten  erteilen  dürfen;  erst  dadurch  werde  der  Schade,  den  das  EinjHiripenrecbt 
den  höheren  Schulen  ztigefügt  habe,  ganz  beseitigt.  Ein  Schritt  auf  diesem  heilsamen 
Wege  wflrd«  die  BAekgabe  des  einen  Jahres  an  die  alte  Oeechicbte  sein. 

Bei  der  Abstimmung  über  die  einzelnen  Thesen  werden  die  Thesen  1,  6  und  6  unver- 
ändert angenommen.  These  8  erlillt  auf  Vorschlag  von  Direktor  Aly  folgende  rerkfinte 
Fassung: 

S.  IKe  Aofjsabe  der  Oeognphie  ist  am  Gymnaeium  eine  andere  tXa  an  den  raalleti- 
sehen  Anntalten;  am  Gjmnasium  ist  fHr  die  Erdkunde  nur  Plate  zu  einer  helfenden,  eefcnn- 

d»ren  EoUe.' 

lu  l*hese  4  wird  der  von  Geheimrat  Hartwig  vorgeschlagenen  Andt^ruag:  ''als  geo- 
graphische BepetitioDen  nach  geschiehtlicben  Geeichtspunkten*  «ugesUmmi 

Endlich  wird  mit  grofser  Majorität  These  7  in  folgender  ebenlUls  von  Geheimiat 
Hartwig  befürworteten  Fa^sunp*  angenommen: 

7.  'Eine  gründliche  Durcbiiahme  der  alten  Geographie  in  Sekunda  ist  nur  zu  ermüg- 
Uehen,  wmia  der  alten  Geschichte,  was  an  sidi  dringend  zu  wünschen  ist,  wieder  wie 
früher  zwei  Jahre  eingeräumt  werden.' 

Die  von  Geh.  Hof  rat  Uhlig- Heidelberg  der  Versammlung  vorgelegten  Thesen  betreffen 
die  Frage,  in  welcher  Weise  das  humanistische  Gjmnasium  seine  Eigenart  zu  wahren  und 
ansangeslalten  habe.  Die  ente  beseidmet  den  Zweck,  den  das  Gymnasium  nadi  wie  vor 
konsequent  xu  verfolgen  hat:  «eine  F!rhnh»r  zur  Erfassung  der  auf  üniverfsitllten  gelehrten 
Wissenschaften  zu  beßlhigen,  und  bemerkt,  dafs  es  sich  von  dessen  Verfolgung  auch  nicht 
dnreh  Büdrsicht  auf  die  Schüler  ablenken  lassen  dürfe,  die  kein  Universitätstudium  sa 
ergreifen  beabsichtigen.  Die  zweite  weist  darauf  hin,  dafs  der  dem  Gymnasium  zufallenden 
Aufgabe  ein  Untcrrichtsplan  entspreche,  der  ein  Gebiet  von  unten  auf  zum  Hauptarbeits- 
gebiet mache,  und  zwar  eines,  dessen  Bewältigung  energische  Anspannung  der  Kräfte  er- 
fordere. Die  dritte  These  giebt  die  Gründe  an,  wamm  dae  hnmanirtitebe  Gymnasium  als 
das  Gebiet,  auf  dem  seine  Schüler  vorzugsweise  arbeiten  sollen,  das  der  ktassisehen  8]>raehen 
liesthUt^  spricht^aber  zugleich  von  den  wichtigen  Ergänzungen,  die  zu  dem  hier  Geleisteten 
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ftndflve  Lehrftcher  bieten  mfifsten.  Der  vierte  Satz  vrendet  lieh  gegen  den  dilettantiuereiidea 
Betrieb  des  klas?i?chen  Untcrricfata  ur  1  f  rrk-rt  als  Rodingiing  für  das  Verständnis  der 
Schriftsteller  ein  Einleben  in  die  antiken  Sprachen.  Der  tlinfle  betont  die  UnersetKlicbkcit 
des  grieeliieelien  Ontemchte  im  OyinnMiBllelufpIaa.  Jn  der  eeeluten  bw  »wOlfkea  Tbeee 
trerdi-n  die  Punkte  genftDc«  beMichnet,  in  denen  die  gricduaoben  KeontniHe  der  Scbfiler 
sor  Forderung  de«  sonstipt'n  Untcrriclitfl  verwandt  werden  mflssen. 

Da  aber  die  lebhafte  und  mannigfache  l'^ragen  erörternde  Diakussiou  der  geographi- 
■cheo  Theeen  die  Zeit  enehOpft  baUe,  mnitten  die  Begrtndang  und  die  Be»prechung  der 
UUigechen  Theten  nuf  di«  nlUduijährige  Versammlung  verachoben  werden,  die  anecUiAbeiid 
aa  die  FhUelogeavenaiiuiiliiBg  dee  nfccheten  Jahree  in  Halle  «taltfinden  soll. 


uiyiiized  by  Google 


AKZKIUEN  UND  MITTEILUNGEN 


Pahde,  A.,  Ekdki-kde  riR  nünERE  Lkiik- 
AX8TALTKX.  I — III.  Tp.ii..  Ologau ,  Carl 
Flftmming  181>9  l'JOO  1901.  U6  130  IGS)  S. 
Mit  den  vorliegenden  drei  Heften  iHt  die 
PahdesclieKrdkundenoch  nicht  aligeschlosseu. 
(-8  steht  noch  der  vierte  Teil  aus,  der  die 
Landeskunde  des  DentBchen  Reichfs  für 
Obertertia  und  den  besonderen  Lebrstclf  di  r 
Oberstufe  enthulten  «oll.  Kr  wird  für  li)02 
veraprot'hen.  Der  erHt«  Teil,  die  Unterstufe, 
enthilh  die  fJrundbegritfe ,  einen  Abrifn  der 
Länderkunde,  in  dem  die  Erdteile  ganz  kurz 
behandelt  werden,  und  Deut^^chlaud;  der 
zweite  und  dritte  Teil,  die  Mittelstufe,  zu 
<ler  hier  schon  Quarta,  gerechnet  wird,  avis- 
trihrlioh  Kuropa  aufser  Deuts,  lilaiul ,  das 
Meer,  die  auIsereuropiUscheu  Krdüili,'  uijii 
die  deutschen  Kolonien.  Der  (lang  der  Be- 
schreibung ist  überall  der  gleiche,  die  ein- 
zelnen rnt<.'rabteilungen  sind  Lage,  (triifse 
und  Küsten;  Bodcngestalt  und  (Jewäsaeri 
Klima  und  Erzeugnisse;  Uevölkemii',';  Stauf eii- 
und  Ortskuudc.  Der  Hei?chreiliuii^  ik-r  Kid- 
t«ile  ist  eine  ganz  kurze  Entdeckungs- 
geschichte  voraufge'^i  l)it  kt  In  der  Frage, 
wie  man  die  cinxelui.u,  Idr  sich  zu  be- 
sprechenden Teile  der  Erdoberfläche  gegen- 
einander abgrenzen  soll,  o'i  um  h  ))lly^i^(  hon 
oder  nach  politischen  tiren/-  n.  liiiimtt  Tahde 
eine  vermittelnde  Stellung  ein;  nach  ihm 
ist  bei  Deutschland  ein  natürlicher  I.uiulc-i- 
teil  (eine  'physische  Provinz'),  bt-i  Kuropa 
ein  'Land',  sonst  ein  P^rdteil  oder  wenigstens 
ein  grofses  Erdteilstück  in  der  bunii»^rkimde 
für  den  L'nte  rrieht  eine  Einheit  iKinI  HI). 
Ich  persönlich  ziehe  eine  noch  weitergehende 
Zerlegung  in  natürliche  Provinzen  vor.  niicli 
innerhalb  der  aulserdeutschen  Lluidn  Kutu- 
]):is  Mild  lii'i  dfii  .iuderen  Erdteilen;  doch 
das  ist  Arisi.  litss;K  Iv'  Auf  jeden  Kall 
stimme  ich  ^-duz  mit  i'ahde  in  Hezug  auf 
Deutschland  überein,  vor  allem  finde  ich  es 
dun  liaus  rirliti^j.  daTs  hier  schon  auf  der 
Tnti  rstutr  rli  r  .Stoff  nach  deu  von  der  Natur 
vorgezi'i(  lidcti-n  Gebieten  durchgcnonuuen 
wird.  Kleine  Abweichungen  zu  <iun>ten 
jiolitischer  Verhältnisse  sind  uatüvlich  ge- 
stattet; *0  wird  die  Leipziger  Tieflandsbucht 

(I  71)  noch  mit  beim  Mittelgebirgsliuid  be- 


handelt, die  von  Köln  und  von  Münster  da-- 
gegcn  beim  Tiefland.  Auf  diese  Weise  wird 
das  politi.'^che  Gebiet  Sach-t  n  nicljt  /.i  r- 
rissen  und  die  Beschreibung  des  Tieflandes 
nicht  gestört.  Andere  Abweichungen  von 
dem  oben  aafgeeteUteu  Vnüzip  sind  sehoil 
stärker  imd  deswegen  widil  iiiibt  ^ut  zu 
heifsen.  II  ö — IH  urafafst  dir  Balkaulialb- 
insel,  als  ileren  Naturyrrcnz''  man  gewöhn- 
lich Save-  und  Dduautlial  annimmt.  Dem- 
entsprechend werdtu  l't  liandelt  (Sriechenland, 
Kreta,  Türkei,  Bulgarien,  Serbien,  Monte- 
negro, Ho.«iiii'i].  Dnlmatii'n ;  es  winl  -.A^to  mit 
Kficksicht  auf  die  natüilicheu  Verhältnisse 
schon  ein  Teil  von  ÖsteiTeich  durchgenommen. 
.\iiibTaeit«  aber  steht  K'roatii  ti  auf  0«  !•!», 
am  Ende  des  Absclmitti  >  liUer  die  Karpateu- 
liinder. Also  einmal  i^t  das  l'rindp  wegen 
der  natürliehen.  «las  andere  Mal  wegen  der 
politischen  Vcrlialtnisse  durchbrochen.  Die 
iJeterreichischeKeichsbälfte  kommt  überhaupt 
schlecht  weg,  Bosnien  und  Dalmatien  werden, 
wie  gesagt,  bei  der  Balkauhalbined  behan- 
delt, (talizien  und  die  Bakowiaft  bei  den 
Kar{>rif »  tilruiderri  in  Zn'saiiimenhang  mit  Hu- 
milnien  und  tku  Lauikiu  der  ungarischen 
Krone,  der  liest  dann  unter  den  AlpeO' 
lihidern ,  wnViei  irli  ilie  Verbindung  von 
üoLuien  und  .Mahren  mit  den  Alpenläudcrn 
trotz  der  rah«leschen  Begrfindimff  (H  99) 

nicht  piiil  klir dl  finde. 

während  i'aiubi  uiit  der  Abfassung  seines 
LebrVtuchei  beaehäftigt  war  nnd  es  siun  T«l 

schon  herausgeifpVien  hntto.  rrschien  der 
neue  preufsischc  Lehrplan  \«>ri  r.H>l.  Es  ist 
ein  besonders  glücklicher  rmstaud,  dafs  in 
diesem  erst  von  l '  nfertertia  an  der  Lehrstoff 
gatia  iUidiitt  verteilt  wird,  dafs  also  Pahde 
den  Plan  seines  Lehrbuches  danach  ein- 
richten konnte  Der  er^fe  Teil  palst  auch 
jetzt  noch  durchaus  Iii  Kinl.j;  für  den 
zweiten  Teil  scheint  es  mir  nicht  so  ganz 
der  Fall  zu  sein.  Allerdings  sind  die  Be- 
stimmungen der  behrorduung  nicht  ganz 
klar.  Für  <t'intita  wird  vorgeschrieben 
'Länderkunde  Mitteleuropas,  insbesondere 
des  Deutschen  Reiches',  für  Cjuarta  'LiLudcr- 
kunile  Europas  mit  Ausnahme  den  Bmtsdten 
B«iches*.  i>aiiach  rnttfotc,  atreng  genommen. 
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dM  anfieideatMlie  Mitteleuropa  zwoimal  be- 
handelt werden,  und  dafür  würde  dann  der 
ertte  Teil  nicht  gentigen.  Wa«  nun  die 
Menge  des  Stoffe«  anlügt,  der  in  den  drei 
Heften  auf  die  einzelnen  Klas&cn  verteilt 
ist,  80  ist,  rein  ftufserlich  nach  den  Seiten 
berechnet,  das  VcrhältniH  ungcHihr  fnl^'i  ridt'a. 
Qninta:  Deutschland  I  63 — 85,  die  Nieder- 
lande II  58-61,  Karpaten-  und  Alpenländcr 
n  8ü — 118,  zusammen  ungefähr  T(i  Seiten^ 
Quarta  (und  Wiederholungen  in  t'nter- 
sekunda):  II  1  — IIH;  Unt«rtertia  (und  Wieder- 
holungen auf  der  Oherptufe") :  III  1--167.  Der 
Lehrst' iH  dir  l  ntrrtcrtia  ict  also  am  um- 
fangrtichijtcii,  tiuUdem  steht  nur  eine  Stunde 
zur  Verfügung,  wUhrcnd  es  bis  Quarta  zwei 
•ind.  Die  tTrofsf  Si  Iiwii  ri^'keit,  die  hierin 
liegt,  i^t  ualitrlich  uuch  ileiii  Verfasser  klar 
gewesen  (III  Vor»'ort);  er  hat  ihr  dadurch 
abzuhelfen  gesucht,  daf«  er  viel  Stoff  in  die 
Anmerkungen  verwiesen  hat,  die  dann, 
ebenso  wie  Teile  vom  Alischnitt  über  das 
Meer  'III  1  MV;,  auf  dem  (lyninasinm  lici- 
Seite  pelassfii  wt'rdtiii  müssen.  Kü  ist  mir 
aber  trf)t7,  dieser  Kürztmgen  mehr  wie 
iweilVlhaft ,  ob  der  filiri^'i-  Sf<dr  i'rlfdi;,'t 
werden  kann.  Denn  mehr  wie  :i'>  Stmuieii 
kann  man  aafa  Schuljahr  ni«  lit  n  i  hnen. 
Also  wird  wohl  auch  noch  vom  eigentlichen 
Text  ein  grolser  Teil  weggelassen  werden 
mfisBon.  Das  ilt  aatOrlidl  nicht  die  Schuld 
des  ^'•'rf;ls;i;er8,  londem  daa  liegt  an  den 
Verhuituijj»eu. 

Fflr  die  Dantdinng  hat  Pah  de  zusamnien- 
hSn^nde  Texte  gewählt  und  den  Telegramm- 
stil, wie  ihn  in  geringem  Mafse  noch  Kirrh- 
hoff  anvendet,  gänzlich  vermieden,  wie  z.  Ii. 
üle  und  Supan.  Er  steht  dcmiiiuli  hierin 
auf  einem  völlig  anderen  Standpunkte,  als 
die  Verfasser  einiger  von  den  neuesten 
Büchern  für  den  geographischen  Unterricht, 
die,  um  ihren  Standpunkt  gleich  von  vorn- 
herein an  kennzeichnen,  ein  'Lembnch*  and 
nicht  ni'hr  ein  'hrhrhuch'  geschrieben 
haben,  in  diesen  wechselt  Tulegranuustil 
mit  Fragen,  auf  die  sieh  die  Schflier  die 
Antwort  auf  ihrfn  A Hänfen  suchen  snllrn 
Mir  scheint  hier  die  Wahrheit  in  der  Mitte 
sn  liegen. 

Inhaltlich  steht  das  Buch  auf  der  Höhe 
der  Zeit,  es  finden  sich  Angaben  und  Mo- 
tiiea  aUetjfiBgsten  Datains;  noch  Toni  August 
IWl  stnmnit  cirip  Atifjaltn  'III  «0  ,  wäh- 
rend das  Vorwort  vom  Oktober  lyoi  datiert 
ist.  Aneh  lAdagogitehe  Anregungen  ans 
letzter  Zeit  sind  fienrhtet  worden;  auf  den 
Katzeischen  Vortrag  vom  Berliner  internatio- 
aalen  Geogxaphmikwgrers  ist  es  wohl  auch 
BorOicksufäliien,  dafs  mehr,  wie  sonet  in  den 


Schulbüchern,  die  Lage  irgend  eines  Ortes, 
eines  Landes  veranschaulicht  wird  durch 
den  Vergleich  mit  der  eines  anderen  be- 
kannten Ortes  oder  Landes.  Das  iat  dankens- 
wert, wennschon  solche  Vergleichungen 
durch  zu  häufige  Anwendung  auch  wieder 
an  Wirkung  \  i  rli<-i  en.  Es  scheint  mir  aller- 
dings etwas  übertrieben,  wenn  Pahde  im 
Vorwort  zum  II.  Teil  sagt,  er  hätt«  Gewicht 
darauf  gelegt,  die  Lage  in  den  Mittelpunkt 
de«J  geographischen  Unterrichts  zu  stellen. 
Aus  domiselben  Grunde  mit  ist  sicherlich 
auch  »<>  Ott  auf  die  enkprechenden  Karten 
in  den  g«;brauchlich?ten  Schidatliintert  ver- 
wiesen. Daneben  sind  iu  diu  Auuierkuugeu 
auch  die  Bilder  aus  den  Sammlungen  tob 
Hölze],  Geistbeck  -  Engledcr  und  Lehmann 
angeführt.  Sehr  habe  ich  mivh  über  die 
Hcmirkiui«.:  I  'js  .Vnm.  1  gefreut:  'G.  (d.  h. 
liihi  ;ius  (hr  Sananlunjr  von  Gei-itln-ck  \ind 
Euj^iL'der/;  iiurz,  vvü  aber  die  Fürbeu  zu  malt 
sind.'  Das  ist  noch  viel  zu  wenig;  die  ganxe 
Sammlung  hätte  mit  einem  noch  stärkeren 
liüiwort  bedacht  werden  können.  Die  Bilder 
sind  —  nach  meiner  Meinung  ohne  An«- 
nähme  -  wo  wenif^  kiinstleris-ch,  so  häl'slich, 
daik  iiiru  weit«  V  örbieituug,  die  sich  wühl 
nur  durch  den  billigen  Preis  erklärt,  eigent^ 
lieh  nur  7.n  hedauem  ist.  Sie  lassen  sich 
nicht  entfernt  mit  den  Ilolüclacheu  ver- 
gleichen; diese  sind  in  sehr  gut  ausgeführter 
Verkleinerung  den  *drei  B&ndehen  bei- 
gegeben. 

Bei  einer  Reihe  von  Namen  letst  Pahde 
die  dettti^che  Form  oder  deutsche  Aussprache 
vollgültig  neben  die  fremde.  So  heüist  es 
von  K«ims  (II  48  1):  'Diesen  aus  Schillera 
*  Jnntrfrau  von  Orleans  *  uns  Deutschen  so 
bekannten  Namen  spri  cheu  wir  ruhig  «reims», 
wenn  auch  die  Franzosen  «rängs»  sagen*; 
ebenso  ist  es  z.  B  bei  Bukarest  II  a«5), 
Neu-York  fUI  42),  Neu-Ürleans  (iU  44).  Die 
letzten  beiden  Formen  finden  sich  ilbrigena 
sehen  in  der  grofsen  Geographie  von  S.Ruge. 
Man  kann  dies  Prinzip  nur  gutheifsen;  viel 
gebrancJite  Namen  haben  eben  bei  uns  eine 
deutsche  Form  bekommen,  und  diese  haben 
dann  auch  iu  der  Geographie  ihr  Heimats- 
recht Um  so  weniger  kann  ich  es  aber 
dann  verstehen,  warum  Pahde  in  dem  kb- 
ftchuitt  über  den  Atlantischen  Ozean  den 
einen  Teil  flberachreibt:  *Seeleben  im  Atlan- 
tik' rifl  lö),  und  die  Form  auch  sonst  noch 
gebraucht  (III  31).  Was  soll  uns  der  eng- 
lische Name? 

Zum  Srhhifs  möchte  ich  noch  einige  Be- 
richtigungen zusanunenstdUea.  I  80  wird 
von  der  Dattsiger  Weichsel  gesagt:  'dieser 
Mandungsaim  läuft  eine  Strecke  weit  in  der 
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Richtung  der  Küst«,  ergiefst  sich  dünn  in 
den  SW  der  Dsnziger  Bucht  und  wird  von 
d«c  Schiffahrt  voraiigurdw  benutet*.  Seit 
dem  Dorchatich  von  18i>6  kann  man  dag 
wohl  nicht  mehr  behaupten;  aufwärU  bis 
zum  Beginn  dieses  Durchstichs  ist  die 
Weithsel  tot,  denn  dort,  iat  ftine  Schleuse 
angebracht.  II  4U  iüt  der  Nebenflufs  der 
Bhooe  sweimal  Saone  geschrieben,  während 
•^'.rh  zwei  Seiten  vorher  die  richtige  Form 
»Saune  findet.  II  81  ist  es  ein  Versehen, 
wenn  gesagt  wird,  daTs  Rufsland  mehr  eis 
V,  Mill.  qkm  grofs  wfi.re;  die  richtipe  An- 
gabe steht  in  der  Liste  S.  118.  Manchmal 
lind  St&dte  rou  mehr  als  100000  Eüiwohnem 
nicht  mit  latcinisi  htn  Huchataben  gedruckt, 
wie  es  eigentlich  sein  sollte  (I  Vorwort;;  so 
n  «D  JOotteidam,  III  84  Johumeelniis.  III  12 
Anm.  6  ist  die  Aussprache  von  Kerguelen 
angegeben  'Kerg'len' ;  richtig  ist  wohl  'Ker- 
g^Uen*  (Zeiteefar.  d.  Gei.  f.  fiidk.  1902  U). 
III  33  ist  der  M.  Logan  als  höchster  Gipfo] 
von  Nordamerika  angegeben;  er  hat  aber 
nenerdinge  dieee  Stellt  an  den  H.  Mae  Kin- 
ley  abgeben  müssf'n,  der  über  ßlOO  m  hoch 
ini.  Vielleicht  allerdings  hat  Pahde  das 
usdti  mehr  nachtragen  können.  Die  Ktmgo- 
mündung  ;!TI  61»)  wurf^-  nllt  r  Wahrschein- 
lichkeit nach  14ä2,  nicht  1484  erreicht  (Geogr. 
Jalub.  XVm  16  STr.  m).  Die  Angabe  (DI  78 
Anm.  1),  dafs  der  Mahdi  1899  von  den  Eng- 
ländern geschlagen  wurde  und  fiel,  kdnute 
iire  fBhren;  die  EntodiddaugucUacbt  war 
schon  1898;  aliordings  erst  im  nächsten 
Jahr«  fiel  der  Mabdi.  III  96  ist  die  Uöhe 
der  Cüidichen  Fliee  aof  8000  m  angegeben; 
das  ist  ein  Versehen.  di:nu  Nie  sind  noob 
nicht  1000  m  hoch}  aber  auch  aul  den 
TwmM  beMgen,  itininit  ee  aiebt,  da  dieier 
aber  9600  m  anfltteigt     WAi.tnn  Boan. 

0.  DlaanAanr»  EbnuTauiiaB  avb  naOTicaair 

Gaubx.  I.  Al'h  Mauscic  i  nd  Heidk,  XIX 
und  170  S.;  Leipzig  1901,  B.  U.  Tcubner. 
II.  Are  BaäniKua  vm  WAinaMBin»,  XX 

und  18.')  S. ;  Leipzig  IWi ,  15,  (J.  Teubner. 

Iii.  Aus  U0CHI«AND  lr]lt>  ticHMUQBBlJta,  JÜÜI 

und  186  8.;  Leipzig  1901 ,  B.  G.  Teabner. 

Unter  den  vielen  Sammlungen  mtiudart- 
licher  Gedichte  and  Froaaatücice,  die  wir 
beiitien,  nimmt  die  Dihnhardtiche  eine 
Sonderstellung  ein.  Denn  isie  wendet  b-  ?i 
in  erster  Linie  an  Lehrer  und  Schüler  und 
erat  in  «weiter  an  einen  grOberea  Kreil  von 
Freunden  deutnclien  Volkstums  und  deutscher 
Eigenart.  Der  Verf.  gliedert  den  Stoff  in 
drei  Teile  nnd  bebandelt  soiAehit  die 
niederdeutschen,  «laiin  die  mitlei- 
de Uta  eben  und  suletzt  die  oberdeutschen 


Dialekte,  doch  so,  dafs  er  ans  praktischen 
Gründen  in  jedem  Bande  die  politische  Ein- 
teilung Deutschland«  zu  Gmnde  legt  und 
die  einzelnen  Autoren  nach  der  Zup<:horig- 
keit  SU  einer  bestimmten  Provinz  u.  s.  w, 
gmpfiiert.  Im  gttana  konuaan  180  SduriA' 
steller  zu  Wort,  53  niederdeutsche,  57  mittel- 
deutsche und  70  oberdeutsche,  die  meisten 
mit  mehreren  Proben,  so  dals  man  lieb  mit 
Leichtigkeit  ein  Urteil  über  die  Eigenart 
ihrer  Schöpfungen  bilden  kann.  Hervor- 
ragende Litteraten  wie  Beuter  und  Eo- 
»egger  umd  natdrlicb  am  «tärkstaa  bnaa- 
gezogen  worden. 

Mit  der  getroffenen  Auswahl  kann  man 
Hich  fiist  filierall  rinverst.iudeu  erklllren,  nnr 
möchte  mau  ab  und  zu  noch  einen  anderen 
Dichter  vertreten  sehen,  a.  B.  Termibt  aum 
in  I  John  Brinckmann  unter  den  Mecklen- 
burgern und  Ludwig  Giesebrecht  unter 
den  Pommern.  Da  lÄer  elf  Bogen  fflr  den 
Band  nicht  äberschritten  werden  sollten, 
so  mufste  sich  der  Herausgeber  beschränken. 
Zweckentsprechend  erscheint  ea,  dab  Poeda 
und  Prosa,  Emst  und  Scherz  in  gefälliger 
Weise  miteinander  abwechseln;  lOblicb, 
dafs  flberaU  da«  Beate  anagetndit  nnd  dae 
Derbe  von  vornherein  ausgeschieden  worden 
ist.  So  erhalten  wir  durchweg  gesunde, 
schmackhafte  Koet  nnd  machen  die  Be» 
kanutschaft  mit  Menschen,  die  das  Herz  auf 
dem  rechten  Flecke  haben,  fromm  and  vatex- 
landaliebead,  twa  und  bieder,  ieUii^  und 
redlich,  dabei  frBhlich  und  zu  Scherz  geneigt 
sind,  mit  Menschen,  die  wir  lieben  müssen, 
wea  wir  gleieb  ibnen  denken  nnd  «mpindcn, 
fühlen  und  wollen.  Da  wir  aber  in  die  ver- 
schiedensten Gegenden  Deutschlands  versetzt 
wwden,  so  kttnnen  wir  aadi  die  Unteradiiede 
deutlich  erkennen,  die  sich  im  We:  t  ri  rij:srr*;'r 
Laudsieute  zeigen,  je  nach  der  Gegend,  in 
der  sie  wobnen.  'Andeta  Idingen  die  Saiten 
der  Seele,  wo  dan  Meer  au  das  Gestade 
rauscht,  anders,  wo  der  Bergwind  mit  den 
Waldbftnmen  Zwieaptadie  bUt,  aadera,  wo 
der  brausende  Kfihn  ühw  tu  Schneehöhen 
fährt'  Um  nun  dem  Les«r  gleich  von  An- 
ftug  an  dae  nOtige  Yerslindnia  tOr  diese 
landschaftlichen  VerHcliiedenhciten  1  r:7u- 
bringen  und  ihn  in  die  richtige  Stimmung 
sQ  Tersetien,  bat  der  Heraosgebar  ein  aehOnes, 
von  poetischem  Schwünge  getragenen  Vor- 
wort geschrieben,  in  dem  besonders  der 
Volkscbarakter  der  etnielnen  Gebiete  einer 
liebevollen  Betrachtung  gewürdigt  wird. 

Aber  nicht  blols  die  Eigenart  der 
Lente  lernen  wir  kennen,  aondem  wir  er- 
halten auch  (Jelegenheit  ihre  Sprache  /.u 
studieren.   Wer  bedenkt,  wie  sehr  es  den^ 
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Schriftdcwtscb  ßrderlich  ist,  sich  ininipr 
wieder  aas  dem  Jungbrunnen  der  Mundart 
mv  erfiriflohea,  der  wird  die  einstmals  m  ge* 
rini,'  ;r«!!jcliätzte  und  scheel  angesehene 
iUsdtjwuiitti  de«  Volkes  hoch  zu  «chützen 
wiflMD.  Mit  R«cht  hat  Heinrich  Kdckert 
üchon  vor  Jahrzehnten  die,  wcliho  üxren 
Stil  bilden  wollen,  auf  die  besten  Muster 
dnbeunifleher  DUlditlitteratar  hmgvwieMn, 
und  erst  vor  kurzem  wieder  ist  von  dem 
aülgewandten  Paul  Hejse  betont  worden, 
dafs  es  Ton  grOrstem  Vorteil  sei,  dem  Kfauige 
der  Mundart  zu  lauschen  und  sich  deren 
Kitit'achheit,  Anschaulichkeit  und  Klarheit 
/Ulli  Torbilde  xu  nehim».  Zu  Mleb6ii 
Ül'UiigC'ii  bietet  uns  Dähnhardt  reichlicbeR 
Material.  Besonders  lehrreich  ist  es,  zu  ver- 
folgen, wie  dendbe  Text  in  verMhiedeneii 
Mundarten  gestaltet  wird,  so  III  14,  wo 
V.  J.  Keller  ein  Stück  aus  Fr.  Keutera  'Ollen 
Knuenen*  in  den  Atugtm»  Dialekt  fiber- 
trägt. Auch  die  Übersetzung  ins  Neiihnch- 
deutsche  giebt  au  interessanten  beobach- 
iiittgen  Alllab,  so  m  18fl,  wo  ein  sieben- 
bürgi<<cheä  Gedicht  vuii  V,  KBstMr  in  dieser 
Weise  erläutert  wird. 

Daakemnrext  ist  fenier,  &fii  der  Hnrans- 
geber  ilherall  in  knapp  gehaltenen  Fufsnoten 
neben  äachüchem  schwierige  Formen  erklärt 
hat,  nicht  minder  Terdienen  die  netten  Hin* 
stratiouen  von  Robert  Engels  gdoht  su 
werden  j  und  da  auch  der  Draek  nad  die 
sonstige  Ansstattang  nichts  en  wünschen 
übrig  lassen,  so  köuneu  dir  tl-i  i  r  alleu 

Freunden  unserer  Dialekte  angelegentlich 
emplölilen  werden. 

Für  eine  hoffentlich  bald  erscheinende 
zweite  Aul'lage  erlaube  ich  mir  nun  noch 
einig«  Wünsche  anssnsineehen. 

l)r*hübardt  hat  Recht,  wenn  er  S.  XIV 
sagt:  'Eine  Mundart  richtig  lesen  kann  nur 
der,  der  ihren  Klang  deuflieh  im  GehOr  hat, 
und  der  kümmert  sich  nicht  um  die  [Schreibung, 
den  anderen  jedoch  nützt  sie  als  schwanker 
Anhalt  nur  wenig.  Sie  mögen  ruhig  daranf 
lüH  lesen  und  sich  begnügen,  wi-nn  die 
Sache  so  leidlich  stimmen  mag.'  In  der 
That,  wer  wird  TOn  einem  fOr  weitere  Kreise 
berechneten  Buche  eine  gelelirte,  sorgfältige 
Darstellung  aller  Laute  verlangen,  wie  sie 
die  moderne  Phonetik  fordert?  Aher  der 
Herausgeber  hat  meines  Erachtens  nicht 
Kecht,  wenn  er  überall  die  stark  von  ein- 
moAet  abweichenden  Transkriptionen  der 
Originale  beibehält  Das  führt  dazu,  dafs 
selbst  fOr  dieselbe  Mundart  ötler  verschiedene 
Laotsehrift  Terwendet  wird,  s.  B.  für  die 
altenburgiacbe ,  wo  die  Stücke  von  Sporgel 
^Pseudoi^jrm  für  Daube)  and  Ullrich  in  hete- 


rogener Weine  geschrieben  sind.  TbcTdies 
mui's  es  verwirren,  wenn  für  denselben  Laut 
drei,  vier  und  noeh  mehr  vetsebiedene  Be- 
zeichnungen nebeneinander  begegnen.  So 
wird  das  nasalierte  n  südwestdeutecher 
Mundarten  bald  mit  t  (a.  B.  D  S6  49  A4: 
Staafi,  mein,  Wein),  bald  mit  ü  (II  4><  f.- 
seid,  Wein)  wiedergegeben,  dann  aber 
auch  eingeklammert  (IQ  40:  scliaQ[n],  vo[n]), 
oder  apostrophiert  [UliU  :  schau',  1148:  Rhei'), 
endlich  ohne  weiteres  weggelassen  (1131 :  Wei, 
deeseniwege);  ebenso  wird  das  dnmpfe,  naeh 

0  hinneigende  a  IT  dargestellt  als  &, 
11  16  als  o»,  11  als  a,  III  5  als  o  (ö)  u.  s.w. 
WBre  es  da  nicht  «infkcher,  durchweg  eine 
von  diesen  Uezeichnungt^arten  anzuwenden? 
Dazu  kommt,  dal's  die  Autoren,  deren  Urtho- 
gr^hie  DUmhardt  fibemommen  hat,  selbst 
oft  unglei« hniäfsig  verfahren,  z.  B.  II  96 
Sporgel,  der  Dcbbchen  (Töpfchen)  und  Deifel 
(Teufel)  sehreibt,  aber  daneben  Tubb  (Topl), 
Traffer  (Treffer),  Uetorkele  ;Turkeln)  n.  a. 

Ein  aweiter  Wunsch  betrilft  die  Er- 
Iftuterungen  in  den  Fufsnoten.  Nicht 
vermehrt  mflehte  ich  diese  haben  i  wiewohl 
hier  und  da  noch  ein  Wort  der  Erklärung 
bedfirftig  ersdieint),  im  Qogenleil  könnte 
fffter  dnrrh  Vemieiden  von  Wiederholungen 
noch  Itaum  geapart  werden,  zumal  da,  wo 
unmittelbar  Untoreinaader  dasselbe  sweimal 
gesagt  vsird  ,  z  B.  I  4  und  6:  tohop  ^  zu- 
sammen oder  I  77  und  78  ri^en  =  rühren. 
Wohl  aber  wRro  wünschenswert,  dafs  zu* 
weilen  die  Anmerkung  deutlicher  ausgedrückt 
würde.  Wie  1  7tf  Switen  erklärt  wird; 
Suiten,  da«  ist  lustige  Streiche,  oder  I  79 
Tiegerbeirft :  Tigertier  He.stie)  u.  m.  v*,-. ,  so 
sollte  auch  1 7ö  Start  nicht  bloCs  mit  Schwanz 
erUintert  werden,  sondern  mit  Sten,  Schwans, 

1  28  Dune  nicht  blofa  mit  Flaumfeder,  son- 
dern mit  Daune,  Eiderdune,  Flaumfeder; 
n  78  weil  nicht  nur  mit  solange,  sondsrn 
mit  weil,  dieweil,  nolaugc;  femer  war  HI  120 
Zacherl  mit  Zähre  statt  mit  Thrftne  au  ver> 
deutlichen  (vgl.  8.  126),  II  6S  Kerwe  mit 
Kirchweili,  nicht  mit  Kirmfie,  d  h.  Kirch- 
messe (vgl.  S.  71),  11  8  Ovvepafe  nicht  mit 
Ofenrohre,  sondern  mit  Ofenpfeife;  II  160 

niufste  zwischen  Bubat.sch  und  OeHiienst  Po- 
panz, II  l&U  zwischen  feedre  und  spaten 
fihrdem  eingetügt  woden.  Nicht  sdten 
kann  ndt  leichter  Mühe  der  Ursi^rnng  eines 
Wortes  durch  einen  Hinweis  auf  seine  Etjr- 
mologie  Uar  gelegt  werden,  s.  B.  HI  6 
Zischdi  =  mhd.  /.iestac,  Tag  de»  (lottes 
Zio  (nicht,  wie  fälschlich  angegeben  wird, 
B  Zinstag;  vgl.  auch  8.  80  bei  Hebel  Zistig); 
so  war  III  54  bei  Rauk,  Biegung,  auf  ver- 
renken und  ttänke  himtuweisen,  iU  117  bei 


Digitizeo  Ly  google 


408 


Anseigen  und  Mitteiloogea 


Oump,  Sprung  auf  den  hüpft-nil'n  Günjirl 
(anpr.  Gämpel),  III  176  bei  Kiniglhaas  auf 
Ifti.  eomenltiB,  KmiiK^im^  I  199  bei  XftD«l 
auf  frz.  cannelle,  Zimt,  tob  latsia.  CHma» 
Rohr,  u.  s.  f.*) 

Bb  dritter  Wnneck  iit,  d«b  kfinftighiii 
zu  der  oben  ftof  jeder  Seite  steheuden  all- 


*)  Auch  genügt  zuweilen  einFingenieig,  um 

aoBekaunteH  auf  s\  utaktiflchem  Gebiftf  an/.ti- 
knüpfen,  s.  B.  I  ibl:  sie  soUeu  echimpten 


gemeinen  OifRan;j;ii1"',  z  R  II  91»  Kfmijrr.-ieb 
SAchsen,  II  163  Schlesien  noch  in  KUmmem 
der  Ort  hinsogeaetst  triid,  in  deeeen  Mund- 
art dir  betrcffemlf  Autor  schreibt;  denn  ee 
ist  zu  unutftadlich,  wenn  man  allemal  da« 
Inhaltereneiehnis  an  dieeem  Zwecke  mcb- 
Bchlagen  eoU.  0.  Waies. 


rie  werden  echinipfeti,  wo  der  Braweie  auf 

das  in  gleicher  VVcisi-  /ur  Viitinliildiing  ver- 
wendete englische  ahall  von  Nutzen  int. 


Von  rior  Qeeellaohaft  fftr  denicche  Erxiehunga«  nnd  Schulgeaehieliie  geht 

uns  der  folgende 

Anftnf 

anr  Sammlung  von  Materialien  sur  Geeebiolite  de«  geograpHieehenUBterrtchte 

mit  der  Bitte  um  Vetttiimtliebttag  m.  Bei  der  Bedeutnng,  die  die  genannte  GeeeUiebaft 

für  di»»  <TC<srhi(  Jite  der  Päilapopik  pfwonnon  Iiat,  kommen  wir  dip?pr  Bitte  gern  nach. 

8eit  einer  Eeihe  von  Jahren  wird  von  U^r  '(Jesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und 
Scbnlgeflcbiebte*  eine  Oeaebicbte  des  gcographiteben  ünterricbt«  im  Zeitalter 
des  Humanismus  und  der  Reformation  vorbereitet,  deren  Bearbeitung  in  den  Hiadea 
d(s  n<  riii  ]'ri>i'.  Dr.  Vntsc  Ii  in  Magdeburg  Hegt.  Es  hat  sich  je  länger  desto  mehr  heraus- 
gestellt, dul's  nur  durch  eine  möglichst  genaue  Kenntnis  der  ächulbücher,  welche  in  diesem 
Zeitraum  die  Grundlage  des  Gnterricibts  gebildet  haben,  eine  wirUiebe  Forderung  der 
Arbeit  zu  erwarten  ist.   Es  handelt  »ich  vor  allem  um  die  Beantwortung  folgender  Fragen: 

1.  WelctiL'  Min  den  na<  hl>enannton  ^eo<^np)ii»chcu  SchulbQcbem  sind  nacbweialicb  im 
Unterrichte  während  des  XYL  Jahrh.  gebraucht? 

a.  Connograpbia  Pomp.  Melae  ed.  Cocblaene. 

b.  Pomp.  Melae  de  orbis  situ  libzi  HI  com  commeni  Joaeh.  Yadian 

c.  Vadianus,  Epitnnip  tri  um  terrae  partium. 

d.  Apiaui  Cosmographicus  Uber. 

e.  Glareani  De  geographia  Uber  onus. 

f.  Honterus,  Hudimentorum  coomographiae  libri  D. 
g  NfMindcr,  Orbis  terrae  succincta  expürutio 

h.  Neauder,  Urbis  terrae  divisio  compendiaria. 
t.  Wie  lange,  an  weldien  Anstalten,  in  irelcben  Klatem  warm  «ie  in  Gebianch? 
3.  Welche  Ausgaben  sind  vorhanden,  bez.  in  welchen  BibUotbebent 
4    Hitid  andere  Schulbflrlicr  anfser  diesen  in  Gebrauch  gewesen? 

5.  Welche  anderen  Unterrichtsmittel  (AUanteu,  Globen)  wurden  verwendet? 

6.  Oiebt  ee  au«  dieier  Zeit  beeoadere  methodleebe  Schrüten,  welcbe  au«b  den  geo- 
graphischen Unterricht  bebandeln? 

Alle  diejeni<»cn,  di»>  B(I>'rre  zur  Beantwortung  der  hier  aufgestellten  Fragen  kennen 
udcr  zur  Vcrlügung  haheu,  iusbesoudere  die  Vorsteher  der  •Schularchive,  werden  gebeten, 
Kacbricbtea  darüber  gelangen  su  lanen  an  di« 

Scbriftleitung  der  Geaellecbaft  für  deutiebe  Eriiebunge-  n.  Sebulgescbtebte 
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DIE  ÄSTHETISCHE  ERKLÄRUNG  DER  SCHRIFTSTELLER 

Von  Kaktdi  WomouB 

Das  nächste  2iiel  der  Erklärung  eines  ScIuriftsteUera  ist  die  Ersctülefsung 
des  wörtlichen  Verständnisses.  Sie  hat  die  Beherrschung  der  Mittel  der  Dar- 
stellung und  Vertrautheit  mit  dem  beliundelten  Gegenstande  zur  Vorausset7>nng. 
Man  kunu  hiernach  die  Erkliirung  in  H|)rii('hliche  und  sachliche  <nntrih'n.  Die 
sprachliche  hat  es  mit  dt'm  Wortschatze  und  den  Wortfonuen  zu  thim,  wie  sie 
datt  Lexikon  und  die  Gruuimatik  gehen,  die  sachliche  mit  dem  tiuhiete,  dem 
du  SduifbtÜ^  ang^ri  Der  ErUarer  wird  aber  die  all^emeinMi  «pxadi- 
liefaen  und  iacUidien  Senntniaae  ToraiMsetMn  und  aioh  im  weaentUohfiii  mit 
den  Besonderheiten  beschiftigen,  die  in  der  Art  der  DarsteUung  nnd  in  der 
AufTassung  des  Stoffes  zu  Tage  treten.  Als  ahgeschlossen  gilt  das  wörtliche 
Yenttnchiis  einer  Schrift,  wenn  man  zu  einer  dem  Original  möglichst  nahe 
kommenden  Übersetzung  gelangt  ist.  Dafs  sie  sich  mit  ihm  deckt,  ist  durch 
die  Verschiedenheit  des  in  den  VolkBeigentümlichkeiteu  begriludeten  Geistes 
der  Sprachen  ausgeschlossen;  der  Abstand  wird  sich  nach  der  räumlichen  und 
zeitlichen  Entfernung  des  Übersetzers  vom  Schrii'tttteller  richten. 

Es  ist  Tidfiftch,  namentlich  in  früheren  Zeiten,  geschehen  und  geschieht 
wohl  BOeh,  dalk  man  sich  damit  begnügt,  diese  Stnfo  des  Terstiuidnisses  su 
erreiehen.  ünd  bestritten  soll  nicht  werden,  dab  sie  Utr  die  q»radiliche  and 
die  allgemeine  Bildung  ihren  grofsen  Wert  hat.  Inabesondere  wird  die  Ver- 
l^icfanng  der  Darstellungsmittel  der  Muttersprache  mit  denen  einer  fremden 
Sprache  zu  einem  tieferen  Verständnis  der  Eigenheiten  beider  führen  und  wie 
jede  Vergieichong  die  geistigen  Kräfte  in  forderlicher  Weiae  anregen  nnd 
schärfen. 

Aber  der  Blick  darf  nicht  am  Einzelnen  haften  bleiben;  er  mufs  sich  zur 
Erfassung  des  Ganzen  erweitern.  Die  einzelnen  Sätze  sind  ja  nur  Steine,  die 
sich  an  einem  Baue  ansammenfUgen,  nnd  swar  sn  einem  konstroUeD,  sofern  die 
Sehriften  litteilriaehen  Wert  haben.  Es  gilt  also  sidh  Uber  dessm  Bestimmnng 
klar  an  werden  ond  danach  die  Bedentang  nnd  Tragkraft  der  Bestandteile  sn 
ermessen. 

Diese  Art  der  Erklärung,  die  das  Verständnis  eines  auf  sprachlicher  Dar- 
stellung bernheuden  Kunstwerkes  erschliefst,  iiuiera  sie  über  die  Absiebt,  die 
seiu  Schöpfer  gehabt  hat,  und  über  die  Mittel  aufkUirt,  deren  e»-  Hi>h  zur  Er- 
reichung derselben  bedient,  darf  man  wohl  die  ästhetische  nennen  und  als  den 
eigentlichen  AbschluTs  der  Arbeit  des  Exegeten  ansehen,    in  den  Lehrbüchern 
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der  Henneneutik  iai  diese  Beseidmnng  allerdingB  nuskt  gukg  und  gabei.  Bdckh 

(£ilCjk]opüdic  S.  166)  fand  sie  an  sich  durchaus  angemdssen,  mied  sie  aber, 
da  man  sich  gewöhnt  hatte,  dabei  an  seichtes  Käsounement  zu  denken,  also 
wcfren  des  Mifsbrauches,  den  man  damit  getrieben  hatte.  Er  zog  es  vor  diese 
Erklärungsweise  die  generische  zu  iieunen,  da  sie  im  wesentlichen  das  Schrifb- 
stüci^  aUH  d<öiu  Gattungscharukter  /.u  vur^teken  anleitet. 

Mau  scheut  sich  aläo  den  BegrijQf  ästhetisch  mit  der  Erklärung  von 
Schriften  in  Yerbindmig  zu  bringen,  weil  sieh,  der  DUettantismiis  desselben  in 
sehr  weitgehendem  Mafse  bem&eiitigt  und  ihn  dadurch  diskreditiert  hat  Da 
£ut  jeder  für  sich  das  Recht  in  Ansproeh  nimmt  ästhetiBehe  ürteQe  m.  fallen, 
so  ist  es  nicht  ZU  verwundern,  dafs  die  Meinung  weit  verbreitet  ist,  die  Ästhetik 
sei  ein  Tummelplatz  subjektiver  Willkür.  Und  in  der  That:  eine  Erklärung^ 
die  sich  dabei  btruliigt,  Schriften  oder  Stellen  schön  oder  nicht  schön  zu 
finden,  bat  wenig  objektiven  Wert,  und  es  ist  leicht  begreiflich,  warum  sie 
nicht  in  gicu'heni  Ansehen  »teht  wie  die  sachliche  und  sprachliche.  Beide 
haben  wttiäcnscluit'tliche  KenntniHäu  zur  Voraussetzung,  und  zwar  meist  schon 
tiefer  gehende;  denn  man  erkfiirt  doch  nur  das  vom  Bekannten  Abwachende, 
das  Entlegene.  Will  sich  also  die  ästhetische  ErkUrung  neben  die  beiden  ge- 
nannten  Arten  stellen,  so  mnfe  sie  auf  wissenschafUicher  Grondlage  ruhen.  Das 
ist  ab«r  deshalb  wohl  möglich,  weil  die  Ästhetik  eine  ebenso  ernst  an  nehmende 
Wissenschaft  ist  wie  die  Grammatik  und  Altertumskunde. 

Die  ästhetische  Erklärung  setzt  also  voraus,  dafs  das  zu  Erklärende  künst- 
lerischen Wert  hat.  Das  wird  bei  allen  Werken  ih'r  Fall  sein,  die  in  den  Be- 
stand der  Litteratur  übergegangen  nntl  damit  dtn  Behandlung  des  Philologen 
übergeben  sind.  Hierher  gehören  lu  erster  Linie  die  Dichtungen.  Sie  spiegeln 
den  Geist  der  Nation,  der  sie  angehören,  am  treuesten  ab,  reichen  ihrem 
inneren  Leben  die  zusagendste  Nahrung  dar.  Darum  befhftt  sidi  auch  jede 
Litteraturgesdiichte  Tor  allem  mit  ihn«:i.  Aber  auch  was  die  Prosa  bietet»  ist 
mit  der  Denkart  der  Nation,  mit  ihrem  Leben,  mit  ihrer  Vergangmheit  anfa 
innigste  verflochten»  wenn  auch  nicht  für  alle  Teile  derselben  alle  Gebildeten 
das  gleiche  Interesse  und  Verständnis  haben  wie  für  die  Poesie. 

Ist  so  die  Litteratnr  eines  Volkes  die  schönste  Blüte  seiner  rein  mensch- 
lichen Biiduug,  der  geistige  Niederschlag  seines  Lebens,  so  ist  es  natürlich, 
dafs  ihre  Vertreter  ihr  bestes  Können  daran  setzen,  diesem  bcdeutBam&u  Ue- 
haitc  auch  die  entsprechende  würdige  Form  zu  geben,  dafs  sie  aul'  diese  Weise 
wertrolle  Kunstwerke  schaffen.  In  Frage  kommt  bei  diesen  ror  slieni,  ob  sie 
einen  einheitUchan  und  wohlgeordneten  Eindruck  machen.  Hit  Becht  nennt 
PlatoB  (PhSdrns  364c)  das  Schriftwerk  einen  Organismus.  Das  Einzelne  mnfs 
unter  sich  und  mit  dem  Ganzen  harmonieren.  Dem  Künstler  steht  also  an- 
nächst  das  Ganze  vor  dem  geistigen  Auge;  aus  dieser  Einheit,  in  der  sich 
seine  Lidividnalitat  konzentriert,  bildet  er  die  einzelnen  Teile  als  Glieder  heraus. 

Nach  diesen  Andeutungen  über  den  künstlerischen  Charakter  der  litte- 
rarischen Schriftwerke  ermifst  man  leicht,  was  der  ästhetischein  Erklärung  zu- 
fällt,  bie  v\iid  zuauchst  ihre  üattuugeu  und  Arten  feststellen,  duuu  die  Eigeu- 
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heitcn  der  Auoriliiuiig  des  Ötoli'eä  und  der  sprachlichen  Durstellung  aufzeigen 
und  schiieüslich  den  das  Qanze  beherrschenden  Gesichtspunkt  darlegen. 

Fragt  man  naoh  den  Gattongen  der  Lltterahar  und  ihren  charakteriatiBchen 
Eig^nachaften,  ao  kommt  man  bald  daranf,  dafo  ea  keine  giebt,  die  nicht  in 
der  ersten  mnatergOltigen  Litteratnr  Europaa,  in  der  grieohiachen,  in  geradeKn 
typischer  VoUkonunenheit  ausgebildet  Torlige.  I)or  lU  weia  daffir  liegt  in  der 
ThatsKcho,  diifs  alle-  h'wr  in  Frage  kommenden  Bezeichnungen  sowohl  für  die 
Art*-n  dvr  Litteratur  als  uuch  für  ihre  Eigenheiten  auf  die  CTriechfn  zurückgehen. 
Sit'  hüben  zunächst  in  der  lest«u  Geschlossenheit  ilaer  litterarischen  Kunst- 
werke allgenieintfiiltige  Fcirnien  liing»»8tt»llt  und  Hieh  Npäterliiu  von  ilt>m,  waH  sie 
iu  iuiiver  Öchiilieuaireude  erlundeu  und  verwendet  iiaUeu,  wiasensckaitlich 
Redienachaft  gegeben. 

Schon  die  Unteraeheidung  der  awei  Haapt|pttangen  der  Litteratnr,  der 
Poeaie  und  der  Proaa,  geht  anf  die  Griechen  sorfick,  wenn  auch  die  Beaeich- 
nnng  Prosa  der  lateiniadben  Sprache  entlehnt  ist,  da  die  griechische  keine  an- 
cpzechende  dafür  hatte.  Die  erste  köstliche  Blüte^  die  das  Griechentum  trieb, 
war  die  Poesie  in  allen  ihren  Arten,  wie  sie  heute  bei  allen  Kulturvölkern  ge- 
pflegt werden.  Der  Anfang  war  durchaus  volkstümlich;  erst  die  weitere  Ent- 
wickelimg  führte  zu  den  Kunstformeu.  Die  Seelenkrai t,  die  in  der  Poenie  sich 
scliüpierisch  erweist,  ist  die  Phantasie.  Was  diese  schafft,  ist  eine  Idealweit} 
alles  Stofl'liche  hat  nur  symbolische  Bedeutung. 

Äla  der  griechiache  Geiat  eratarkt  und  an  mannlioher  Reife  gelangt  war, 
entwickelte  aich  mehr  nnd  mehr  die  Froaa  bia  aar  höchaten  YoUendmig,  ein 
Fortachritt^  der  gegenflber  der  Wfirdigong^  die  die  Poesie  gründen  hail^  kamn 
genügend  geeclwtst  worden  ist.  Denn  vor  den  Griechen  gab  es  die  reine  Prosa 
noch  nicht.  Wenn  der  Dichter  den  Eingebungen  der  Moae  f<Agt,  so  hat  der 
Prosaiker  alles  seihst  mit  dt^m  Verstände  zu  erarheiten,  was  er  bietet,  hat  es 
zu  erforschen,  zu  erkennen  und  als  thatsiichlieh  und  wahr  festzustellen.  Es 
liegt  woh)  nahe,  diese  Richtung  der  Litteratur  auf  das  Reale  mit  der  Begrün- 
dung der  bürgerlichen  bVeiheit,  die  man  den  Griechen  verdankt,  mit  den  dann 
wuraelnden  Bedürfnissen  des  öffentlichen  Lebens  in  Verbindung  zu  bringen. 

Wie  in  den  Hauptgattungcu,  so  sind  auch  in  den  Arten  die  Literaturen 
der  jetrigen  Kulturvölker  von  den  Griechen  abhingig;  alle  hat  ihr  achfipiferiflcher 
Geiat  in  ataunenawert»  Yollkommenheit  und  Mannigfiütig^ceit  nuagestaltet. 

Der  Epiker  bringt  die  seinn  Phantasie  erfüllende  Idealwelt  in  der  Er- 
zählung eines  allgemein  fesselnden  Ereignisses  zur  Darstellung  und  veranlafst 
den  Leser  sie  nachzuschaffen.  Er  grenzt  «einen  Stofl'  nach  einem  einheitlichen 
Gesichtspunkte  al)  und  orduet  ihn  im  ganzen  nach  der  zeitlichen  Abfolge  an, 
doch  hindert  ihn  nicht.s,  um  die  Spannung  seiner  Leser  zu  erholuu,  den  Aus- 
gangspunkt iu  die  Alitte  oder  gar  an  das  Ende  zu  verlegen  uud  ihia  Duzvviücben- 
lieg^de  im  Verlaufe  der  Erzählung  aoftukKren.  Der  Lyriker  giebt  von  den 
Gedanken  und  Empfindungen,  die  sein  Inneres  erf&Uen,  seinen  Zeitgenossen  das 
preia,  wozu  der  Augenblick  ihn  anregt  Die  Einheitlichkeit  von  allem,  was  er 
bietet,  -liegt  also  in  der  Einheit  seiner  Person  begrflndet,  die  Einheitlichkeit 
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jeder  einxelnen  seiner  Gaben  in  dem  Anlajb.  Das  Denken  und  Empfinden,  des 
der  Lyriker  nnmittdber  aneepiichi^  legt  dar  I>nun«tik«r  in  die  Seelen  fremder, 

handelnder  Personen,  aus  deren  Zusammenwirken  eine  Handlung  herrorgelit, 
die  eich  um  einen  Grundgedanken  meht  allgemein  ethischer  Natur  gruppiert. 

Der  Historiker  wird  sich  nicht  damit  begnngen  das  thatsächlit-h  Ge- 
schehene 7.U  ergründen  und  Kusammenzu steilen,  sondern  wird  seine  Art  die 
Dinge  anzuschauen  in  der  Art  der  Darst^lhmg  zur  Geltung  bringen  und  so 
seinem  Werke  ein  einheitliches  Geprügu  verleihen.  Das  wird  ihm  ohne  die 
Ifitwirkung  der  Phnntneie  niehi  gelingen  j  doeb  erscheint  diese  liier  nur  eis 
Hdüeritt,  wShrend  sie  im  Epos  ab  Henradierin  anftritt  Die  Philosopbie  klärt 
einen  aUgemeinan  B^riff  anf  od«'  stellt  «ne  erkannte  Walurheit  dar.  Ihr 
Gegenstand  ruht  im  Inneren  dea  Schreibenden  und  ist  aus  einer  einheitlichen 
Weltanschauung  herrorgegangcn,  von  der  jedea  seiner  Werke  ein  Abbild  iiA. 
Der  Philüsupli  kann  aber  seine  Lehre  nicht  unvermittelt  und  fertig  dem  Leser 
vorlegen,  sondern  sucht  ihn  auf  dem  Wege  verstancb  sniiirHiger  Auseinander- 
rtei/.ung  zu  gewinnen.  In  der  Rede  vereinigen  sich  meist  subjektive  und  ob- 
jektive Momente.  Das  Thatsächliche  dient  in  ihr  einem  subjektiven  Zweck- 
gedanken, der  praktischer  Natnr  iai  Der  Redner  mnAi  sehen  deshalb  anf  ein 
einheitliches  Zid  loastenem,  well  er  der  Überzeugung  und  dem  Willen  SMner 
Znhörer  eine  bestimmte  Richtung  geboa  wilL  Die  im  öffentlichen  Leben  ge- 
haltenen Reden  nehmen  dadurch  leicht  einen  dramatisch  bewegten  Charakter 
an,  dafs  in  dem  Kampfe  der  Meinungen  ein«  beatimmten  snm  Siege  vrahoJfen 
werden  soll. 

Dieser  verschiedenen  Bestimmung  der  einzelnen  Litteraturgattungen  ent- 
spricht die  versehiedene  Art  der  Darstellung.  Das  führt  auf  die  Lehre  vom 
Stil,  die  für  die  ästhetische  ErklUrung  daü  ist,  was  fUr  die  sprachliche  die 
Ghranmiatü^  die  aber  freihch  in  ihrer  Ausbildung  hinter  dieser  auTserordontlich 
surUdcgeblieben  iai  Am  meisten  hat  man  nodi  die  Lehre  von  den  Fliguren 
und  IVopen  behandeli  Gerade  diese  aber  wird  man  schon  bei  der  wdrtUdieai 
Auslegung  au  berücksichtigen  haben,  aumal  da  ja  audi  die  davon  abhängige 
Übersetzung  naeb  Möglichkeit  bestrebt  sein  wird  der  Wirkung  des  Originales 
wenn  nicht  gleich,  so  doch  nahe  zu  kommen.  Nur  die  Darstellung^mitiel,  die 
für  die  Auffassung  des  Ganzen  von  ausschlaggebender  Bedeutung  sind,  wird 
die  ästhetische  Erklärung  besonders  ins  Auge  zu  fassen  haben.  Hierher  ge- 
hören vor  allem  die  Allegorie  und  die  Ironie,  deren  Verkennen  ein  gänzliches 
Mifsverstehen  zur  Folge  hüben  würde. 

Was  die  sprachlichen  Eigenheiten  der  einzelnen  Litteraturgattungen  an- 
langt, so  sind  sdion  die  Unterschiede  awischen  Poesie  und  Pkrosa  noch  nidit 
völlig  an%eUSrt,  geschweige  denn,  dafe  die  Unterarten  beider  genfigend  aus- 
einander gehalten  wären.  Klar  ist  ja,  dals  das  musikaUsche  Element  der 
Sprache  überwiegend  in  der  Poesie  zur  Geltung  kommt,  aber  es  ist  nicht  zu 
verkennen,  da£s  auch  die  Ptosa  auf  Rhythmus,  Klanj^  Wortetellnng  Rftcksicht 
nimmt. 

Dem  Epos  ist  anschauliche  Darstellung,  ein  breiter  Flufs  der  Rede,  leicht 
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erkennbarer  Zusammenhang  ei^n.  F«  wird  ein  Motrum  bevorzugen,  das  in 
gleichmäfHigfm  Fortechritte  ebenso  die  Würde  wie  die  Abwechselunfr  zu  ihrem 
Rechte  kommen  läfst.  Den  von  den  Griechen  eingeführten  Iiuxa,jiieter  haben 
nicht  nur  die  Römer,  sondern  teilweiue  auch  die  Deutschen  beibehalten.  Im 
QttgnuBtB  mm  Epoa  mttkiert  dia  Lyrik  den  ZuNimiieiiluuig  viel  weniger,  die 
Yerbindung  der  Gedank«!  ist  freier.  Die  Foim  der  lyriBehen  Ergflese  ist  eo 
mannig&ch  wie  die  menaehlieihen  Btinunnngen;  sie  paiht  aieh  dem  frendigm 
Genüsse  des  Augenblickes  wie  der  lastenden  Schwere  der  Trübsal  an,  dem 
leichten  Getändel  des  Frohsinns  wie  dem  feierlichen  Emate  der  Pflicht.  Das 
Drama  hat  lyrische  und  epische  Elemente  in  sich  aufgenommen.  Seine  Simiche 
ist  eindringlich.  nHch  J»  r  ^%-r5i  !iirf1(n  heit  der  auftretenden  Personen  sehr  mannig- 
fach, anch  in  den  ejnj^chen  ieilen  gedrängt  und  lebendig.  Int  das  Metrum,  dem 
gesprucheneu  Worte  am  nächsten  stehend,  das  einfachste,  so  zeigt  der  Aufbau 
die  gröfate  Kunst. 

Wenn  sieh  die  Pkroaa  aoa  anlan^oher  ünbehoUenlieit  tieranaentwiekelt 
ha^  gelangt  ab  sonädut  in  der  GeaduehtBertiUilQng  an  grälber«r  Freiheit  und 
anagiabigerer  Dantellong.    In  der  Anordnung  wird  aie  Torwiegend  an  den 

Gfang  der  Ereignisse,  die  sie  erzühlt,  gebunden  sein.  Ist  der  Stil  des  Historikers 
klar  fliefsend  und  gefällig,  so  ist  für  die  weitere  Entwickelung  der  Prosa  die 
Philosophie  dadurch  von  grofstem  Einflüsse,  dafs  sie  auf  begriffliche  Klarheit 
und  Bestimmtheit  des  Ausdruckes,  auf  folgerichtige  Entwickelung  der  Gedanken 
den  gröfsteu  Wert  legen  mufs.  Ihr  einfacher,  strenger  Stil  entspricht  dem 
keuschen  Streben  nach  Wahrheit.  Die  Errungenschaften  des  Historikers  und 
dea  Philosophen  macht  aioh  d«r  Redner  an  nutze,  der  ebenso  ObjektiTea  wie 
SnbjekttTea  ▼oraabringen  hat  ond  deshalb  den  unmittelbarsten  mid  tiefiten  Ein- 
druck machen  kann,  weil  er  mit  seiner  Person  lllr  seine  Sache  eintritt  und 
■ich  direkt  an  die  Poaonen  wendet,  auf  die  er  einwirken  wilL  Ihm  ist  es 
vor  allen  gegeben,  ebmao  durch  Anmut  wie  durch  Wftrde  und  Erhabenheit 
an  fesseln. 

Mit  solchen  Charakteristiken  des  Stiles  der  Litteratur<i;attungen  ist  freilich 
nur  eine  Art  Rahmen  gegeben;  denn  jedes  Individuum  liat  seinen  besonderen 
Stü,  seinen  besonderen  Kreis  von  Weudungeu  und  Auädrückea. 

Wenn  ea  schwer  gelingen  wird  sur  Erforschung  der  sprachlichen  Eigen- 
tOmlichkeitan  der  Litteraturgattnngen  Anleitung  au  geben,  ao  erscheint  ea  wohl 
fliunlidi  einige  Geaichtspunkie  beizubringen,  die  die  Ss&etisehe  Erklirung  aar 
Erschliellning  des  Qehaltes  der  Schriftstücke  ins  Auge  zu  fassen  hat.  Dreierlei 
wird  ihr  obüegen:  1.  die  Feststellung  des  Inhaltes,  2.  der  Nachweis  der  An- 
ordnung desselben,  3.  die  ErmitteluDg  dea  einheitlichen  Geeichtspnnktea,  untsr 
den  sie  fallen. 

Inhaltsangaben  (sunmiaria,  argumenta!  ptlegten  in  den  alten  gelehrten  Aus- 
gaben nicht  zu  fehlen j  sie  bildeten  das  Eingangsthor  zum  Verständnis  des 
Schriflatackea.  Heute  finden  sie  sich  meist  in  den  Anmerkungen  Terstreutb 
Diese  Methode  ist  natflrlich  dßt  Übersicht  ttber  das  Ganse  nicht  fSrderlich. 
Doch  aoll  damit  der  Einf&hrung  ansammenhingender  Inhalisan^ben  in  die 
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Schtilbflcher  nicht  das  Wort  geredet  sein;  denn  darin  wird  ja  wesentlich  die 
Arbeit  des  Lehrers  bestehen,  dafs  er  dem  Schüler  den  Inhalt  der  Schrift 
erschliefst 

Die  Inhaltsangabe  beantw^ortet  möglichst  objektiv  die  Fr^e:  was  sagt  der 
Schrifliteller?  Das  wird  nicJit  immer  so  sehnell  und  leicht  annigeben  seiD,  «b 
es  auf  den  ersten  Blick  seheinen  kann.  Die  Hanptsache  ist  hier,  das  Wesent- 
liche Tom  ünveienilieltMi  trennen,  nichts  llbergehan,  was  fftr  den  Forlgang  der 

Darlegung  von  Wichtitrlceit  iVt.  liierbei  aber  auf  eigene  Einfälle  {^nzlich  ver- 
zichten und  sich  völlig  dem  Hchriftsteller  unterordnen.  In  der  Erzälilun«;  wird 
die  Sache  noch  ziemh'cb  einfach  ppiti,  da  sich  der  StofiF  wostutlich  natli  clirono- 
logisclien  ffesicbtspuTikten  gliedfit.  Audi  der  Oedankengang  eines  Kedners  ist 
schon  (]psl)alb  plan  und  durchsichtig,  weil  ^viin8chen  mnfs,  (^af^s  diT  Hörer 
ihm  leicht  Iblgeu  kann.  Schwieriger  liegen  die  Dinge  in  den  kunntvollen  Ge- 
bilden der  Bramatilwr,  denen  sich  Flaton  ansehlieTsi  Hier  ist  sehr  an  unter- 
scheiden, was  zum  wesentlichen  und  objektiren  €(ehalt  gehdrt,  was  nnr  snh- 
jektive  EinUeidnng  und  Znthat  ist. 

Bei  modernen  Schriften  sind  Inhaltsan<rnben  nicht  fiblich.  Da  man  Sie 
müheloser  liest,  gelangt  man  leichter  anr  Übersicht  über  das,  was  sie  geben. 
Doch  ist  und  bleibt  boi  scbwienV^n  Schriftstucken  die  Koststellung  des  Inhaltes 
der  siclicrsto  Woi'  zum  ri'  lit'iron  und  vollen  Verständnis. 

Ist  num  über  den  WL'.si  nlliidirn  Inhalt  cinp?'  Schriftstückes  ganz  im  klaren, 
so  wird  e«  nicht  Hilzuschwer  sein  die  Anordnung  desselben  zu  erkennen.  Auch 
diese  wird  in  Atn  Ansf^ben  meist  -rorauBgeschickt  oder  in  den  Anmerkungen 
angedeutet  Durch  die  Oliedmimg  des  Stoffes  wird  die  Bedentong  dessen,  was 
in  der  Inhalisangabe  zusammengestellt  ist,  wst  Tollkommen  Uar.  Nun  erst 
übersieht  man  ohne  viel  Mühe,  in  weldier  genaaen  Verbindung  mit  dem  Ebnpi- 
gedanken  da.s  Einzelne  steht,  wie  die  kleinsten  Teile,  auch  das,  was  man  gie> 
wohnlich  Digression  nennt,  an  dem  Faden  befestigt  sind,  der  das  ganze  Qe- 
wcho  /usanimenhält.  Ein  snlchf^r  Hrundrifs  ist  für  den  Leser  ni^^ähr  das, 
was  für  den  Wanderer  die  Karte  ist. 

Durch  die  Disposition  gelangt  man  zur  Erkenntnis  von  dem  einheitlichen 
Charakter  des  Schriftstückes.  Es  stellt  sich  als  ein  wohlgegliederter  Organis- 
mus dar;  die  Einheit,  in  die  der  Oeist  des  Verftseers  den  Stoff  zusammeniafste, 
tritt  nun  herror.  Zur  sidieren  Erkenntnis  der  Gliedemng  ein«r  Schrift  wird 
es  erforderlich  sein,  alle  Winke  zu  beachten,  die  der  SchriftsteUer  seihst  ab- 
sichtlich oder  unabsichtlich  giebt.  Hierher  geboren  insbesondere  die  Zusammen* 
fiissung  des  bisher  Erörterten  und  die  Überjpinge  zu  Neuem. 

Aber  vor  einer  Oefabr  i«it  hier  zu  warnen.  Es  kann  nicht  wundpruohmen, 
dafs  sich  in  den  einzelnen  Gattungen  der  Littcratur  bestimmte  Kormen  nach 
und  nach  herausgebildet  haben.  Diese  blieben  nicht  uhue  Eintlufs  auf  jeden, 
der  sich  in  derselben  Gattung  versucht«.  Ich  weise  nur  auf  die  hekauuten 
fünf  Teile  der  Beden  hin,  die  bei  den  Alten  ab  normal  angesehoi  worden,  auf 
die  Ökonomie  des  Dramas,  in  dar  feste  Begelmäbigkeit  leieht  zu  erkenuMi  ist 
Alle  diese  Formen  sind  sdkon  von  der  wissensobalUichen  Forschung  dM  Alter- 
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tums  erkannt  und  festgestellt  worden  und  haben  auf  alle  nachfolgen flcn  Y  Vll;.  r 
und  Zeiten  einen  tiefen,  ja  mafsgebenden  Einflufs  ausgeübt.  So  häufig  sich 
ahor  aiicli  hv\  dioscn  jone  Nnmion  wiedcrfiiidon,  so  darf  dorh  in  keiner  Weise 
nbei>eheii  werden,  dafs  die  Vcrsiliiedt'nht'it  der  Lobeusbedingungeu  neue  Be- 
dürfnisse, Anschauungen  unti  l'ornien  schafft.  Wer  wird  es  unternehmen,  bei 
den  Rednern  nnfleror  Tage  jene  fünf  Teile  der  Alten  nachzuweisen?  Auch  das 
irt  sellwtTersliitdIioikf  dab  wahrhaft  adhl^feriBche  Geister  sich  mit  dem  Inhalte 
aneh  die  Form  schaffen.  So  sehr  Goethes  Iphigenie  vom  griechisehen  Altertum 
beeinflnlSit  ist,  so  wird  doch  der  Versnch,  sie  in  eine  ttberlieferte  Schablone 
einzuzwingen ,  immer  mifslingen.  VoUends  ein  so  naturwüchsiger  Diditer  wie 
Bbalvespeare  bleibt  in  seiner  Kompnsitionsweise  unvfrstrmdlich,  wenn  man  ein- 
fach die  Mafsstilbe  an  ihn  anlegt,  die  man  durch  das  Stadium  der  Alten 
kennen  gelernt  hat.*) 

Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  die  Annaliiue,  als  gäbe  es  für  jede  Litteratur- 
gattung  ein  bestimmtcü  Scboum,  uach  »lern  der  Schriftsteller  arbeite,  unvor- 
sichtig und  yoreilig  ist.  Nur  sdiwache  Geister  giefMit  ihrm  Lihftit  in  thor 
kommone  Foimen;  je  origineller  ein  SdiriftsteUer  ist,  am  so  mehr  wixd  er 
seine  eigenen  Wege  gehen.  Man  wird  also  jedeneit  wohlthnn,  gans  Torans- 
setrangslos  den  Intentionen  eines  Schriftstellers  nachzuforschen. 

Hit  der  Disposition  ist  für  manche  Litteraturi^attungen  anch  der  Grand- 
gedanke naclis'' wiesen.  Ein  Hedner  •m'irdc  doch  offenbar  seinen  Zweck  ver- 
fehlen, wenn  er  ihn  nicht  klar  und  offen  ausspräche,  wenn  nicht  die  ^inze  An- 
ordnung seiner  Darlegungen  auf  ihn  hinführte.  Sein  eiuheitliclier  Zweek  wird 
also  mit  dem  einheitlichen  Gesichtspunkte  seiner  Disposition  zusammenfallen. 
Nndit  anders  steht  es  mit  dem  Philosophen  ^  der  seinen  Gecken  eine  streng 
wtsseiMchafliliehe  Form  giebt  wie  Aristoteles.  Schon  der  Titd  seines  Werkes 
wild  den  Hinweis  enthalten,  wo  die  Binhmt  sn  suchen  ist  Schwieriger  kann 
sich  die  Sache  schon  bei  dem  ihm  verwandten  Lyriker  gestalten.  Ist  s.  B. 
seine  Dichtung  eine  Allegorie,  so  wird  die  Glied^ng  des  Gegebenen  das  Ver- 
ständnis derselben  nicht  erschliefsen. 

Einfacher  scheinen  die  Dinge  in  der  er/iihlenden  Litteratur  zu  liegen,  im 
Epos  und  in  der  Geschichtschreibnng.  Ihre  Gliederung  uaebzuweisen  wird 
meist  nicht  sehr  schwer  sein;  sie  führt  zum  Verständnis  der  Erzählung  selbst. 
Aber  ist  damit  der  Inhalt  des  Ganzen  völlig  uu.s<reschöpft?  Erfiüiren  wir  hier- 
durch etwas  von  den  GrOnden,  warum  der  Yerfosser  seinen  Stoff  so  abgegrenzt 
hat,  wie  er  es  that?  ErMiren  wir  etwas  daron,  wie  er  das,  was  er  enShU^ 
auffikfst?  Nor  ein  Beispiel  Wmiii  Goethe  In  Hermann  und  Dorothea  den  Ge- 
danken anregen  will: 

Wahre  Neigung  ToUendet  sogleieh  sum  Manne  dm  JUngfing, 

so  wird  mui  das  aus  keiner  DispositioB  herauslesen.  Es  mnfs  also  aus  dem 
Gedankengehalt  des  Ganzen  erschlossen  werden.  B^  Historiker  kommt  sUes 

*)  Wegen  Goethes  Iphigenie  vgl.  in  diesen  Jahrbüchern  Bd.  VIII  1901  S.  428  f.,  wegen 
Shake^teare  meme  tethotimhe  EEUftmng  des  Hamlet  8.  IM  f.  und  des  Coriolaii  S.  M  f. 
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darauf  an,  wie  er  mit  sdner  gumen  Persönlichkeit  zu  seinem  Stoffe  steht. 
Hiemach  richtet  sich  die  Gruppierung  und  Beleuchtung  der  Thatsacheo,  die 

Schätzung  der  Träger  der  Handlnng.  Von  seinem  Standpunkte  hängt  der 
Wert  seines  Werises  ab,  der  bleibend  sein  wird,  wenn  er  die  im  ThaU^chlichen 
liegenden  Gedanken  zur  Geltung  bringt,  vorübergehend,  wenn  er  in  den  Diezut 
einer  Partei  tritt 

Am  aUeneliwicrigsten  gestaltet  rieh  die  Erkecmtiiia  des  GTimdgedaa]nnie 
einee  Dmnae.  Die  Titel  geben  hier  meiBt  gar  keinen  Anhalt,  d*  sie  Toa  den 
^np^reonen  hergenommen  sind.  Die  Ökonomie  Idftrt  nur  den  stofflichen  Teil, 

die  Handlung  selbst,  auf.  Welchen  Zweck  der  Dichter  mit  seinem  Stücke  ver- 
folgte, kann  niemand  daraus  ersehen.  Ck>ethes  Iphigenie  hat  die  Heimkehr  der 
Heldin  zum  Gegenstand;  darauf  führt  unzweifelhaft  die  Disposition.  Hat  aber 
der  Dichter  wirklich  nur  das  bescheidene  Ziel  im  Auge  gelmht  zu  zeigen,  wie 
sich  Iphigenien»  Heimkehr  vollzog,  wie  sie  die  ihr  eutgegensteheiulen  Hinder- 
nisse überwand?  Er  selbst')  giebt  uns  die  Antwort  auf  diese  Frage,  indem  er 
als  den  Grundgedanken,  der  ihn  leitete,  bezeichnet: 

Alle  menschlichen  Gebrechen 
reine  Mensehliehkeit. 

Das  kann  niemand  uus  einer  Disposition  des  Stückes  herauslesen.  Ebensowenig 
ergiebt  sich  der  Schlnfssatz  von  Schillers  Brant  Ton  Messina: 

Das  Leben  ist  der  Güter  höchstes  oicbt. 
Der  Übel  grltfttes  aber  ist  die  Behiüd 

aus  der  Anordnung  des  Stoffes. 

Hienaaidi  ist  unzweifelhaft  kl^r,  dafs  auTser  der  Aufstellung  der  Disposition 
noch  eine  Arbeit  xu  leisten  ist^  die  schwierigste  von  allen  und  deshalb  in  den 
meisten  FSUen  aueh  die  umstrittenste:  man  hat  zu  fingen,  was  fflr  den  Diehter 
der  Ausgangspunkt  seiner  Arbeit  war.  Was  zog  ihn  an  dem  Stoff»  an?  Warum 
wählte  er  ihn?  Offenbar  weil  er  für  einen  in  ihm  liegenden,  ihn  tief  ergreifen- 
den Gedanken  als  das  passendste  Gefafs  erschien.  Was  für  den  Dichter  der 
Keim  seiner  Schöpfung  ist,  ist  för  den  Erklärer  die  Frucht  seiner  Mühen.  Es 
schwebte  dem  Dichter  durch  alle  Htadien,  die  seine  Arbeit  durchlief,  vor,  ohne 
dafs  er  es  direkt  aussprach;  er  will  es  überall  beim  Leser  anregen,  ohne  es 
selbst  zu  offenbaren. 

Was  ist  also  zu  thun?  Man  hat  aehtsam  den  Gedankengehalt  jedes  Teiles 
zu  suchen,  den  Fortsehritl^  den  er  im  Verlaufe  des  StQckes  macht,  an  den  ein- 
zelnen Abschnitten  jfestsastdlen  und  so  durch  stufenweise  VemUgemeinemng 
der  Gedanken  zu  dem  umfassi  ndsten  eraporausteigen ,  für  den  der  Schlu&y  zu 
dem  das  Werk  gelangt,  die  Bestätigung  bilden  mufs.  Nur  durch  diese  ge- 
duldige Arb<-!<  liifst  sich  die  Absieht  dos  Dichters  mit  der  Annaherting  und 
Evidenz  bestiinriH  ii,  die  auf  diesem  Gebiete  möglich  ist.  Dieses  Ziel  wird  nur 
durch  einen  fortlaufenden  Kommentar  zu  erreichen  sein,  in  dem  sich  die  Kunst 
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nruehen  den  Zeilen  zn  lesen  vielfach  beiriUuren  mufa,  eine  Kunai,  die  <l<ifW|K 

so  schwer  ist,  weil  sie  die  Kongenialitat  des  Interpreten  nait  dem  Schriftsteller 
zur  Voraussetzung  hat.  Auf  diesem  Wege  wird  es  gelingen  den  Geist  des 
Dichters  aus  dem  Verstecke  hervorziilocken ,  in  das  er  sich  einji^schlossen  hat. 

Die  Schwierii^kcit,  die  in  der  Erforschung  des  Schlufsergebnisses  einer 
Dichtung  liegt,  ist  uatürlich  bei  den  verschiedenen  Dichtern  verschieden.  Den 
Grundgedanken  SduUerscher  Tn^ödien  zu  finden  wird  meist  nicht  so  schwer 
aam;  ^elleieht  Terduiken  eie  dieaem  Umatande  ihre  grofseie  Popdariffti  Goethe 
ateUt  adion  grBÜMre  Anfordemngen,  die  grSfoten  aher  unsweiÜBlhaft  Shakeapea». 
Wiaa  hat  man  nieht  alles  in  aeinem  tiefrinnigaten  Tranerapiel  Hamlet  gefiinden? 

Yenra&dt  mit  den  Tragikem  iat  Flaton.  Aus  seinen  Titeln  ist  nichts  an 
entnehmen,  sofern  sie  Personennamen  tragen.  Ja  die  t3l)or8clirift  (crnP.oyitt 
Z(oxQKTovg,  die  den  Zweck  der  Rede  so  klar  anjjugohen  scht'int,  verleitet  sogar 
zu  einer  falschen  Auffassunjr;  denn  Piatons  HanptAbsehen  ging  auf  etwas  ganz 
anderes.  Er  wollte  zeigen,  wie  im  (Tpgensut/.  zn  einem  rhetorisch  gebildeten 
Manne  ein  Philosoph  seine  Verteidigung  führt,  und  so  ein  Beispiel  zu  dem  im 
Gorgias  Dargelegten  geben.  Anch  Eaihyphron  scheint  die  alexandriniache 
üheraehrift  ara^t  «06  Mav  mit  ünxeeht  an  tragen.  Flaton  wollte  an  der  ihm 
vid  wichtigeren  BegriffiibeatimmQi^  anleiten  und  bediente  sich  dasn  dea  Be- 
giiffias  Frömmi^ieit. 

Ana  aUedem  ergiebt  sieh,  daft  der  schwierigste  Teil  der  Interpretation  die 
Erfassung  des  einheitlichen  Gesichtspunktes  ist,  unter  dem  ein  Schriftstück 
steht.  Ist  dies  aher  der  eigentliche  Abschlufs  der  Exem  so  Ist  klar,  ihi^s 
sie  noch  manches  zu  leisten  hat;  ein  Einblick  in  die  Kommentare  lehrt,  dais 
sie  vor  diesem  Endziel  vielfach  Halt  machen. 

Man  sucht  wohl  meist  in  der  Art  zum  Verständnis  litterarischer  Kunst- 
werkB  wa  kcHnmen,  da6  num  beim  eratmaligcn  Leaen  nach  dem  Grade  aein^r 
geiatigen  Bildung  nnd  der  erworbenen  Übung  ao  viel  verateht,  als  eben  mSg> 
Hch  iat,  und  bei  jedem  wiederholten  Leaen  mehr  veratehi  Die  Angabe  der 
iaUietischen  Erklärung  ist,  gleidi  das  wesentliche  Verständnis  zu  erschliefsen. 

aber  ein  Kunstwerk  ebenso  unerschöpflich  ist  wie  die  Natnr,  wird  man 
anch  bei  wiederholtem  Leihen  Neues  entdecken,  aber  das  können  iinr  Einzel- 
heiten sein,  die  je  na<>h  der  verschiedenen  Beleuchtung,  in  der  man  sie  sieht^ 
mehr  oder  weniger  in  die  Augen  fallen. 

Das  Verdienst,  der  ästhetischen  Erklanmg  die  Bahn  eröffnet  zu  haben, 
gebohrt  Johann  Matthias  Geaner,  der  gegenaber  den  bis  dathin  flblidien,  mit 
spraohliduff  nnd  sachlicher  Gelehiaamkeit  angeAUten  Kommentaren  in  seinen 
eommentarüa  perpetnia  den  Gedankengang  dea  Sdinftatellers  gut  entwickelte 
nnd  gelegenttich  auf  seine  Schdnheiten  und  Mängel  hinwies.  "Ea  war  kein 
Forlachriti^  dab  sein  Nachfolger  Christian  Gottlob  Heyne  im  wesentlichen  nur 
darauf  ausging,  die  Schönheiten  des  Schriftstellers  zur  Geltung  zn  bringen  und 
Ven^tandnis  dafür  zu  wecken.  Mit  Gemeinplätzen  und  Ausrufen  wie  *o  quam 
pulchre,  o  quam  venuste!'  ist  nicht  viel  gethan. 

Eine  neue  Anregung  erhielt  diese  Richtung  durch  Heynes  Schüler  Friedrich 
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August  Wolf,  der  in  seinem  Erstlingswerke,  der  Ausgabe  des  Platonischen 
Gastmahlps,  pine  tWrt*icht  des  Inhalte«»  vorausschiclcto,  die  nach  seiner  Absicht 
manche  Noten  ersparen  nnd  niVht  st-ltfii  an  die  Stelle  eines  Kummentars  treten 
sollte.  Dieser  verheifsvmg.svolle  Anfant;  hatte  leider  keine  Fortsetzung.  Doch 
blieb  Piaton  der  Schriftsteller^  deu  die  ästhetische  Auslegung  am  meisten  be- 
gfinstigt  hat,  wie  er  denn  &iidi  ohne  eie  am  weni);«iten  verBtändlieli  isk  Grand- 
legend waren  die  ScbleierauMshemdien  Binleitongen,  die  in  den  SteinbazlMlien 
eine  glflckUdie  FortBelsung  und  Erweiientng  erfiduen.  Za  diesen  trat  als  not- 
wendige Ergänmng  hinzu,  was  Bonitz  für  die  Erkennbiis  des  Qeduikengftnges 
und  die  OUedemng  der  Platonischen  Gespräche  bot. 

Hervorzuheben  ist  noch,  vrm  Wolfs  und  Schleiennacheri*  Schüler  August 
Böckh  im  Verein  mit  Dissen  im  Kommentar  zu  Pindar  und  allein  im  Kom- 
mentar zur  Antij^one  ffir  die  ästhetische  Erklärung  geleistet  hat.  Nicht  minder 
verdienstvoll  war  es,  dafs  er  auf  ihre  Wichtigkeit  in  seiner  Encyklopädie  mit 
grolser  Entschiedenheit  hinwies.  Er  bezeichnete  sie  S.  167  ausdrücklich  als 
die  aehwierigste  Axt  der  InteipretaHon,  da  sie  das  tiefte  Eindringen  in  den 
ausnüflgenden  Schriftsteller  erfordere,  und  Uagte,  dab  es  noeh  wenig  Muster 
dafBr  gäbe. 

Es  kam  nun  die  Zeit,  in  der  die  Erklärung  der  hauptfliehliehsten  Schrift- 
steller des  Altertums  zunächst  für  den  Schulgebrauch  organisiert  wurde.  Sie 
brach  an  mit  der  in  der  WcidmanriRrlieii  BnchhanHlunfj  erschienenen  Samm- 
lung, die  zwei  Schüler  Gottfried  liennanns,  Haupt  und  Saiippe,  herausgaben. 
Es  war  das  die  bedeutungsvollste  litterarische  Gnbe.  die  jt-nials  die  üniversitat 
dem  Gymnasium  geboten  hat.  Diese  Erklärungen,  die  teilweise  grofsen  wissen- 
sbhsfllielien  Wert  hatten,  gingen  bewuM  und  erfolgreich  darauf  ans,  ßim  Ge- 
halt der  Schriftwerke  zur  Geltung  zu  bringen,  wenn  auch  nicht  alle  sie  aia 
Ganse  und  nach  ihrer  Gliederung  Tersl&ndlidi  machten.  Diese  Aui^gabe  &foten 
einige  von  den  darauf  folgenden  Teubnerschen  Schulausgaben  mehr  ins  Auge. 

Im  Anschlufs  an  neue,  meist  kurzlebige  Regulative  traten  andere  Samm- 
Inrii^en  hervor,  die  \oy  allem  das  ungehinderte,  rasche  Fjest^n  fordern  wollten, 
als  ob  rascly  nnd  viel  lesen  wichtiger  und  wertvoller  sei  als  richtig  und  mit 
vollem  Vorständuis  lesen,  die  aher  die  Erwartung,  die  man  daran  anknüpfen 
konnte,  nicht  erfüllten,  dafs  nämlich  an  die  schnellere  Bewältiguug  gröfserer 
Stacke  auch  der  sichere  Übwblick  über  das  Ganze  und  snne  GÖiedemng  sich 
ansdiUefoen  werde. 

Die  aahlreiohen  Sammlungen  deutsdber  Schriftsteller  hegnflgen  sich  meist 

mit  litterarischen  Einleitungen,  Inhaltsangabe  und  Einzelbemerkungen  unter 
oder  hinter  dun  Texte,  die  oft  genug  Unnützes  enthalten.  Man  darf  sich 
darüber  um  so  mehr  wundem,  als  die  Regulative  sehr  klar  höhere  Ziele  und 
Forderungen  hinstellen.  So  sagt  die  Lehr-  und  PrOfimgsordnung  für  die 
sächsischen  Gymnasien  vom  Jahre  1893  S.  16:  'Ein  Hauptaugenmerk  ist  darauf 
zu  richten,  dafs  jede  bedeutendere  Dichtung  nicht  nur  im  einzelnen,  sondern 
auch  als  Ganzes  recht  verstanden  und  genossen  wird.*  Und  in  den  preufsischen 
Lduplänen  und  Ldnaufgaben  für  höhere  Schulen  Tom  Jahre  1891  heilst  es 
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S.  17:  'Beim  Lesen  grofscivr  Wrrl<o  auf  der  Oberstufe  sind  vor  nllem  die 
leitenden  Grundgedanken  unter  Mitarbeit  der  Schüler  herauszuheben,  die  Haupt- 
abschnitte und  deren  OHedcninp  aufzuzeigen  und  so  das  Ganze  als  solches  dem 
Verständnis  der  Schüler  zu  erschliefsen.  Der  Kunstform  ist  dabei  Beachtung 
zu  schenken.  Die  gelesenen  Epen  und  Dramen  sind  nach  ihrem  ganzen  Auf- 
bau und  den  Charakteren  der  handelnden  Personen  zum  vollen  Verständnis  zu 
bringen.' 

Und  aeUiefiditth  nocli  eins.  Die  Schule  mflht  sich  mit  der  LSaung  des 
Problems,  wie  der  Kunst  Eingang  sn  schaffen  sei.  Meirtenrarke  der  bildenden 

Kunst  werden  nur  wenigen  an^^ngl  i  h  ^ein,  und  nicht  jeder  hat  Blick  und 
Verständnis  für  sie,  zumal  wenn  sie  in  blofscn  Nachbildungen  geboten  weiden, 
wie  nicht  jodt  i-  Gehör  und  Verstlindnis  für  die  Musik  hat.  Aber  an  den 
Mtisterwerken  der  Littenitur  hat  ja  die  Schule  bereits  Kunstwerke  und  zwar 
solche,  die  sie  jedem  auslej^en  kann,  die  jeder  auch  innerhalb  gewisser  enger 
Grenzen  nachahmen  kann  und  soll.  Warum  also  nicht  diese  in  erster  Linie 
und  erschSpfend  als  Kunstwerke  Terstandlifib  madben,  d.  L  ästhetisch  erUftren? 
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DIE  BEDEUTUNG  DER  ANTIKEN  SPRACHEN 
IM  GYMNASIALUNTEBEICHT 


Vortrag,  gefaaltm  vor  d«r  YeminndtiBg  dM  sich«.  GymnasialldumTeireuiB  in  Gximma, 

Ölten  1902 

Von  TtmPMAmt  StBUSIMO 

Wenn  ich  humid  hier  die  Bedeutung  der  antiken  ^praehm  im  Qymnuial- 
untoTicht  Tor  dieeer  TenManmlnng  von  Facihmannem  einer  beurteilenden  Be- 
spreehnng  unterziehen  werde,  eo  hin  ieh  mir  dabei  wohl  bewofst,  dab  vor 
kaum  anderthalb  Jahren  von  dieser  Sföiic  aus  durch  fgKDZ  Deutschland  das 
Wort  unseres  allverehrten  Königs:  ^Gott  erhalte  uns  die  humanistische  Bildung! 
Ich  werde  für  sie  knnipfcn  bis  an  mein  Ende'  begeisternd  und  in  trüber  Zeit 
ermutigend  erklungt-n  ist.  Nur  weil  ich  mich  in  der  freudigen  Zustimmung  zu 
diesem  Königswort  mit  Ihnen  allen  einig  iiiiilc,  wage  ich  es  meine  besonderen 
Gedanken  über  diesen  Gegenstand  jetzt  hier  darzulegen,  um  so  nach  meiner 
adiwaclien  Kraft  der  Erreichung  jenee  wahrhaft  königlichen  Zielee  der  Erhal- 
tung^humaniitisehar  Bildung  wenigstens  in  so  weit  8U  dienen,  dab  ieh  Dineii. 
Anregung  daau  biete  aus  dem  SchatM  Ihrer  Eiihhrang  das  Beste,  was  sonst 
▼idleieht  Terborgoi  bliebe,  herauszugeben ,  wenn  ich  auch  selbst  mit  meinen 
eigenen  YorschlSgen  irren  und  deshalb  allein  bleiben  sollte. 

Gegenüber  der  Alleinherrschaft  der  alten  Lateinschule,  ans  der  unser 
deutsches  Gymnasium  hervorgegangen  ist,  erhob  sich  »chou  zu  Anfang  des 
XVIII.  Jahrb.  die  Forderung,  auch  für  die  nicht  gelehrten  Stände  eine  Öchule 
SU  schaÜeu,  die  deren  8underbedürfuisseu  in  erster  Linie  diene.  1708  errichtete 
der  P&rrer  Semler  in  Halle  als  ersten  Yersaeli  in  dieser  Biebtung  seine  *matiie- 
matisch-medianisdi'ökonomiBehe  Bealaehule';  erst  1770  aber  nahm  sieb  der 
Staat  mit  seiner  «raten  *KaufoiannMohule'  in  Wien  der  realistisdiett  Be> 
sirebangen  an.  Allgemeinere  Verbreitung  fand  die  Gründung  von  höheren 
Bürgersebttlen  in  Deutschland  nieht  vor  1825,  so  berechtigt  jene  Forderungen 
auch  waren,  und  1)^!^?  erhielten  sie  endlich,  wenigstens  in  Preufsen,  eine  ein- 
heitliche Organisation.  Dafs  der  (ielelirte  und  der  Geschäftsmann  nicht  von 
der  gleiolu'n  Vorbildung  ausgehen  kann,  ist  durch  die  Verschiedenheit  ihrer 
Lebenszwecke  bedingt.  Ersterer  sucht  die  Wahrheit  an  sich,  letzterer  will  die 
gefundene  Wahrheit  nur  an&ehmen,  uro  sie  sMnen  irdisehen  Zweimen  dienstbar 
machen  an  können.  Der  Gelehrte  muTs  also  Mittel  und  Wege  kennen  lernen. 
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dnrdi  welche  nun  b^Sh^  wirdi  sieh  einer  WittMnschtft  in  ihrer  Oesamttieit 
n  bemSehtigen,  die  Ergebniaae  dendben  «of  ihre  Riehti^keit  ni  prOfen  und 
ne  selbst  weiter  TorwSrte  zu  ftlhren^  während  er  aich  um  die  Nutzanwendung 
seiner  Untersuchungen  vieUeicht  gar  nicht  kümmert;  für  den  Geschäftsmann 

hat  nur  die  letzU^rt'  Interesse.  So  sind  also  dem  Bedürfhisse  tlurchaua  ent- 
sprcrhf'Tif] ,  besonders  seit  den  sechziger  .Iiihren  des  vorigen  .lahrhunderts,  die 
zalilreichen  iiealüchnlen  entstanden,  die  noch  heute  blühen  und  gedeihen.  Gerade 
dadurch  aber,  dafs  das  Gymnasium  uuu,  weuigütenü  iu  der  Theorie,  immer  aus- 
■ddielkliehier  nur  Yorbereitungsanstalt  ftlr  wissenschaftliche  Studien  wurde,  liat 
iieh  bei  der  damaligeu  spezialiitischen  Richtung  der  Wieeeneohaften  aelbat  von 
dft  ab  auch  in  ihm  daa  Intereaae  am  Einaeken  und  Kleinen  entwickelt^  lehrend 
viellaeh  der  Sinn  für  daa  Widitige,  dar  Blick  nt  daa  Orolae  und  Qanse,  gerade 
weil  daa  Gymnasium  nicht  in  dem  MaTse  wie  früher  dem  Leben  mit  seinen  ver- 
schiedenen Anforderungen  zu  dienen  brauchte,  mehr  und  mehr  verloren  ging. 
So  überwucherte  besonders  beim  Betrieb  der  klassischen  Sprachen  die  puristische 
Orammatik  und  Stilistik  das  Eindringen  iu  den  geistigen  Gehalt  der  Schrift- 
Hteller  und  nahm  die  ganze  Kraft  und  Aufmerküamkeit  der  Schüler  für  sich 
lu  Anspruch.  Allmählich  grüT  daun  dasselbe  Streben  nach  Überlieferung  von 
mi^iciuit  vielem  Eins^wiaaen  und  die  wiaaenaehaltiiehe  Chründlichkeit  «ach  in 
allen  ttlnrigen  Fiehem,  die  der  Unterricht  umfafot,  beherraebend  Hain,  und 
tOchtige  iVwihlehrer  Terachafften  dieaem  Streben  thatracUiohe  Geltung:  aNidam 
erhob  aich  mm  erstenmal  der  Sturm  dea  allgemeinen  ünwillena  gegen  das 
Gymnasium,  imd  die  Überbürdungs frage  wurde  in  den  Landtagen  so  gut  wie 
in  jeder  Familie  abgehandelt.  Der  Rückschlag  trat  ein.  Wahrend  die  Gram- 
matiken vorher  von  Auflage  zu  Auflage  dicker  geworden  waren,  wurden  sie 
jetzt  auf  einmal  zu  schmächtigen  Haiulbüchlein,  so  dafs  denn  nun  auch  gegen- 
wärtig von  einer  Uberbürduug  der  Schüler  kaum  noch  ernstlich  die  Hede  ist. 

Dagegen  trat,  nachdem  dieser  erate  Erfolg  erreicht  war,  aeit  etwa  sehn 
Jahr«!  im  AnadihiJb  an  dm  Vorgang  Amerüna  und  der  nordenropiischen 
Staaten  in  vielen  Ereiaen  immor  entschiedener  der  Zweifd  hermr^  ob  in  der 
Gegenwart  Griechisch  und  Lateinisch  Überhaupt  noch  in  der  Art  und  dem  Um- 
fang von  der  Jugend  zu  lernen  sei,  wie  dies  bisher  geschehen  ist  Die  Grfinde^ 
welche  dafür  und  dawider  vorgebracht  werden,  füllen  alle  Zeitschriften,  so  dafs 
ich  auf  sie  zunächst  nicht  einzugehen  brauche.  Wohl  aber  legt  uns  die  ge- 
waltige Macht  der  Bewegung,  die  ja  bereits  bei  den  gesetzgebenden  Faktoren 
bedeutende  Erfolge  erzielt  hat,  die  Frage  nahe,  ob  denn  nicht  eben  doch  auch 
die  gegenwärtige  Form  des  altsprachlichen  Unterrichtsbetriebcs  an  Mängeln 
leidet,  welche  dieeer  weit  Terbreiteten  Agitation  einen  Kern  Tcm  Berechtigung 
bieten,  l^nten.  So  wollen  wir  una  jetat  zunächst  gaas  ein&ch  und  aufrichtig 
tinmal  fragen,  ob  unsere  Schuh»  dasjen^,  was  die  Ensiehung  den  «natigen 
Leitern  unseres  Volkes  bieten  soll,  wirklich  zu  gewäiren  fähig  ist. 

Alle  höheren  Schulen  sollen  im  Schüler  1)  begriflnich  klares,  folgerichtiges 
Denken  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  entwickeln;  sie  sollen  2)  durch  Ein- 
wirkung auf  Phantasie  und  Gemüt  in  ihm  ein  feines  Getuhl  und  lebendige 
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Begeüitorang  fSr  das  Schone  ausbilden,  und  endlich  sollen  sie  3)  einen  festen 
Willen  cur  Bethitignng  des  Guten  in  ihm  erweiAien.  Zugleich  aber  mols  die 
Kraft  und  Ausdauer  des  von  Utaen.  enogenen  JflngUngs  chorch  Gewöhnung  an 
strenge  Arbeit  imd  Zucht  so  gestärkt  und  vervolikommnet  werden,  dafs  er 

schliefslich  im  stände  ist,  Hich  ciusielitsbcroit,  eindringlich  und  willensstark  in 
die  Besonderheiten  seines  lleruts  oliTie  weitere  erzieherische  fremde  Aufsicht 
durch  eigenen  inneren  Antrieb  hiueiuituarbeiten  und  die  Schwi  t  iukeiten  seiner 
Fachvorbildung  selbstäudig  zu  überwinden.^)  Weil  nun  bei  dem  trusten  wissen- 
sehalUiehen  Fadiatiidinm  aunichat  viel  mflhsam  von  anderen  Erarbeitetes  ab 
thatsftchlicb  gegeben  mit  Bescheidenbrnt  anzunehmen  ist,  die  man  sich  selb* 
stiuMÜg  an  urteilen  erkOhnen  darf,  so  ist  es  durchaus  in  der  Ordnung^  dafs  das 
GymnaBium  in  seinen  Schttlem  diese  Aufnahmefähigkeit  ansbildc  t  und  in  ihnen 
die  volle  Überzeugung  der  eigenen  Unzulänglichkeit  «rweckt.  Freilich  kann  in 
dieser  Hinsicht  zu  weit  gegangen  werden,  so  dafs  eine  Art  geistiger  Unter- 
werfuii!:^  und  ein  allziigrofses  Mifstrauen  gegen  die  Richtigkeit  und  Sicherheit 
des  L'igfni'n  Urteils  und  der  eigenen  Geschickliclikeit  erregt  wird,  wie  sieh  dies 
äufserlich  in  der  Beiaugenheit  und  Unbeholi'euheit  vieler  aus  dem  Gymnasium 
hervorgeu  Uli  gelier  junger  Leute  in  ungewohnter  Umgebung  fremden  Menschen 
gegenflber  zeigt.  Um  dieser  auf  der  anderen  Seite  drohende  Ge&hr  an  ent- 
gehen, mnfo  auf  allen  Stufen  dem  SchfUer  Anregung  som  Vorbringen  des 
wirklich  selbst  Gtedaehten  und  Empfundenen  geboten  und  damit  geistiges 
Interesse  an  den  behandelten  Stoffen  wachgerufen  werden,  welches  wieder 
seinerseits  die  Neigung  eum  Urteilen  hervorlockt.  Zunächst  wird  der  An- 
schauungsunterricht, der  auf  den  li'ihereii  {Stufen  hauptsächlich  in  der  Form 
des  naturwissenHcliaftliclien  umi  di  s  k-instgeschichtlichen  Unterrichts  auftritt^ 
zu  selbständigem  Betrachten  und  iieiirteiieu  anregen. 

Ganz  ebenso  günstige  Gelegenheit  bietet  dazu  aber  auch  die  Aufhellung 
der  seeliscliffli  Vorgänge,  welche  in  den  tod  Dichtem  und  Prosaikem  geschil- 
derten Personen  wirksam  sind,  so  wie  der  Vergleich  der  von  den  alten  Sehrifl- 
stellezn  geschildeiien  staatlichen,  geseUsdiafllichen  und  sittlichen  Lebens- 
Terhultnisse  und  Anschauungen  mit  den  in  der  christlich^modemen  Gegenwart 
herrschenden  Normen.  Ja  der  neuerdings  zu  dem  gleichen  Zweck  wieder  ge- 
forderte Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik  läfst  sich  vollkommen 
durch  eingehende  nnd  selbständiges  Denken  anregende  Besprechung  von  philo- 
sophisihen  iScliriften  Flutons  nnd  ('icero8  ersetzen,  da  diese  bereits  alle  Kragpn, 
Ulli  denen  das  iiütsel  des  Daseina  unseren  Geist  beschäftigt,  gründlich  und  doch 

leicht  verstftndlidi  behandelt  haben. 

Der  Gesamtoharakter  der  modornen  Wissenschaft  ist  nun  aber  gegenwärtig 
durchaus  und  mit  ToUem  Recht  historisch,  und  so  mub  die  Schule,  welche  f&r 

das  Studium  der  Wissenschaften  vorbereitet,  vor  allem  auch  im  stände  amn, 
historischen  Sinn  in  ihren  Schflleni  auszubilden.  In  dieser  üinsicht  ist  der 
GymnasiaLuntenricht  deshalb  von  besonderem  Wert  —  und  hiermit  kommen 


*)  Vgl.  A.  Matibias,  Monatsachr.  f.  höhere  Schulen  1  1  8.  8. 
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Thema  — ,  weil  der  Schfiler  nur  hier  von  den  frühesten  EntirickelQngsetufen 
aller  gesellschaftlichen  und  stuatliehen  Verhältnisse,  sowie  vun  den  Anfangen 
aller  Künste  untl  Wissenschaften  eine  wirklich  lehendige  Anächnimng  erhält. 
Nicht  in  der  oft  lanjjweiligeu  l^'onii  iler  bflehrenden  Darstellung  treten  ilim 
alle  diese  Dinge  entgegen,  Honderu  so  wif  sie-  diu  antike  Welt  thatsächlich 
selbst  eriüUteu  und  bewegten.  Der  Eindruck  lät  alüo,  wie  der  von  allem 
Selbsterlehten,  ein  viel  kräftigerer  und  nachhaltigerer,  wenn  die  Darstellung  bei 
den  antiken  SchriftatelleEn  auch  nicht  von  xahkdchen  Inrtam«rn  frei  iai,  weldie 
die  weitere  geaehichtUche  Entwickelung  dann  hat  erkennen  lassen.  Gerade 
diese  einfachere,  noch  sinnlich  anschauliche  Form  jener  Wahrheitsn  macht  sie 
aber  dem  jugendlichen  Geist  begreiflich,  während  sich  oft  die  moderne  Ab- 
straktion derselben  dessen  Verständnis  völlig  entzieht,  oder  wenigstens  erst 
dadurch  begreiflich  gemacht  werden  kann,  dafs  der  Lelirtr  dem  wirklichen 
Gang  der  wiHsenschaftHchen  Entwickelung  sich  anschlieiacud  eben  von  jenen 
sinnlichen  Anschauuugeu  ausgeht  und  das  Irrtümliche  derselben  alluxiUdick  aus 
ihnen  herauslöst  und  von  ihnen  ab^eht^  bis  endlich  der  klare  Begriff  gewonnen 
iat.  Dabei  wird  er  selbstrenündlich  auch  die  Berührungspunkte  awischen 
jenen  ein&chen  Anfongastofen  und  den  verwidcelten  modem«i  Emcheinongs» 
tonoBB  aufweisen  und  so  derra  VeniSndnis  vorbereiteD.  Dem  Denken  und 
Empfinden  der  Einzelnen  mOTste,  ebenso  wie  dem  Leben  der  Gesamtheit,  der 
Richtung  und  Ziel  bestimmende  Leitstern  verloren  gehen,  wenn  denjenigeD, 
welche  e'imt  im  Staate  und  in  der  Gesellschaft  eine  führende  Stellung  ein- 
nehmen sollen,  nicht  von  Jugend  auf  das  Streben  eingepüauzt  würde,  die  Kr 
Hcheinungeu  der  Gegenwart  dureli  Zurückfiihrnng  atif  ihre  in  einer  fernen  \'er- 
gaugenheit  rubeudeu   Ursprüuge  in   ihrem  wukreu  Weseu  zu   begr«iifen  und 

dadurch  die  Madit  au  gewinnen,  um  bewußt  und  absichtlich  auf  ihre  Weiter- 
bildni^  oder  Un^^taltung  einwirken  m  kennen.  Wenn  also  die  in  sich  ab> 
geeeblossene  und  in  vieler  Hinsicht  so  gewaltige  antike  Kultnr  fttr  uns  auch 
keineswegs  mehr  Torbildliche  Geltung  besitat,  so  ist  sie  doch  für  das  Ver- 
ständnis unserer  eigenen  Zeit  nnd  fQr  jeden  ans  diesem  herrorgehenden  wirk- 
lichen Fortschritt  durchaus  unentbehrlich. 

Werden  nun  diese  Ziele  gegenwärtig  vom  Gymnasium  in  dem  Mnl'-e,  wie 
dies  bei  der  dem  Unterricht  in  eleu  alten  Sprachen  zur  V'ei-fügung  stehenden 
Stundenzahl  und  bei  den  sonstigen  gegebenen  Verhältnissen  möglich  ist^  wirk- 
lich erreicht? 

Der  ersten  Forderung  nadi  Entwickelung  b^prifflich  Uaren,  folgerichtigen 
Denkens  aar  EjAmmtnis  der  Wdurheit  wird  das  Gymnasium  vor  allem  durch 
die  grammatische  Erkenntnis  und  Terstandesmalsige  Erlernung  dea  liateinischftn 

gerecht,  denn  diese  bildet  durch  den  Zwang  fortwährender  Unterordnung  des 
einzelnen  Falles  unter  die  Hegel  die  beste  Übung  im  klaren  und  schnellen 
Öchliefsen  und  im  logisrli.  ri  Denken  überhaupt,  ohne  doch  auf  ein  so  enges 
Gebiet  wie  die  reine  Aluthematik,  die  nur  mit  Raum-  und  Zeitvorstellungen  zu 
thun  hat,  beschränkt  zu  sein.    Insbesondere  wirkt  der  V  ergleich  des  deutschen 
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Ausdruck»  mit  dem  der  antiken  Fremdsprache  begriffsklärend  und  dadnn^ 

bildend  auf  den  jugendlichen  Oeist  ein,  der  an  rasche  Beobachtung  und  Zn- 
Bammenfassung  der  Einzelerscheinungen  gewöhnt  wird;  daher  denn  das  münd- 
liche Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  da»  Lateinische  auf  allen  Stufen  eitrig 
zu  üben  ist.  Die  Erlernung  einer  der  modernen  Sprachen  leistet  den  gleichen 
Dirart  deshalb  nicht,  weil  sie  einerseits  in  den  Begriffen  noch  sn  flielsendy 
«ndaraeits  in  der  Fonn  bereitB  ku  stark  abgeaoihliffeii  und  deshalb  in  ihrem 
ganzen  Bau  nicht  so  dnrchsiditig  sind  wie  die  alten,  die  ja  anlherdem  eig^nt- 
lidi  selbst  aam  wirkliohen  Versündnia  der  neuem  die  notwendige  Vomns^ 
Setzung  bilden.  Diese  weichen  aber  auch  wesentlich  weniger  Tom  deutschen 
Ausdruck  ab  als  jene,  so  daTs  beim  Ubersetzen  scharfes  Erfassen  der  Unter- 
schiede und  damit  volle  loiri«chf^  Klarheit  nicht  so  xmbedingt  erfordert  wird. 

Die  neue  Sprechmethüde  besundi^rs,  die  allerdings  einen  praktischen  Ge- 
brauch der  Fremdsprache  schneller  aln  die  theoretische  Erlernung  ermöglicht, 
verfehlt  den  Zweck  der  logischen  Übung  nahezu  gänzlich,  du  sie  geflissentlich 
den  Tw{^di  mit  der  Mntterspraehe  omgeht  nnd  nicht  dnrch  sehlnfs^reohtea 
Denkoa,  sondern  dnrch  geiSlchtnisrnftfliige  Übung  die  Spraehferii^it  nach 
M^Uchkeit  ebenso  Tttmittell^  wie  dies  bei  Erlernung  der  Muttersprache  durch 
das  Kind  der  Fall  ist.  Letztere  Lehrart  schliefet  sich  in  gewisser  Hinsicht  an 
die  alte  Imitationamethode  im  Lateinischen  an,  die  ebenfalls  darauf  ausginge 
den  Schüler  lateinisch  denken,  sprechen  nnd  schreiben  zu  lehren,  ohne  dafa  er 
sich  dabei  erst  des  deutschen  Ausdruckes  und  der  Hegeln  bewufst  wurde.  An 
ihre.  Stelle  ist  jetzt  mit  vollem  R«cht  das  regtslgeuiüfae  Cbers»  fzcn  aus  dem 
Deutächen  in  dua  Lut^-inische  getreten,  da  dies  wissenschaftlich  klare»  Denken 
nnd  hewn&tes  Vergleiolien  an  Spelle  des  halbnnbewuisten,  kunstartigen  Oe- 
brauchs  der  Fremdsprache  setsi  Benntat  man  dabei  in  den  OberUassen  ein 
Übungsbneh  älterer  Art,  in  don  die  grammatischen  Schwierigkeiten  gehSnft 
auftreten,  so  erregt  es  guten  Schfllem  auch  jetat  noch  ein  hat  sportariiges 
Tergnttgen,  im  Bewufstsein  grammatisdiM  Sicherheit  allen  aufgestellten  Fallen 
und  Schlingen  gewandt  zu  entgehen  und  eine  Probe  der  eigenen  Kraft  und 
Geschicklichkeit  ablegen  zu  können.  Stilistisch  mufs  ein  solches  Übungsbuch 
dagegen  einfach  gehalten  sein,  da  in  dieser  Hinsicht  weniger  Anforderungen  an 
das  logisch  scharfe  Denken  als  an  die  gedächtnismäfsig  erworbene  Kunst  der 
Nachahmung  gestellt  wird.  Was  hiervon  wirklich  notwendig  ist^  findet  besser 
bei  der  Vorbereitung  der  schrtfflichen  Hausarbeiten  Berficksic^tigung.  Um  aber 
auch  hier  die  Denkfibung  möglichst  frnditbar  au  ^stalten,  empfiehlt  es  sich 
meiner  JBr&hrung  nacii  wenigstens  für  den  Lehrer  der  Prim%  deutsche  Original- 
sfcflcke  snnichst  mit  den  Schülern  in  gemeinsamer  Arbeit  in  eine  logisch  durch- 
aus klare  und  deshalb  dem  Lateinischen  angem^ene  Form  umzusetzen  und  sie 
dann  erBt  v(ni  den  Sclifilem  zu  Hause  üH^^rtragen  zu  lassen.*)  Dabei  mfissen 
uatOräch  auch  die  hitiiunterschiede  beider  Sprachen,  soweit  notwendig^  klar  ge- 
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Braach  war,  zu  meiden,  da  dies  an  riich  keinen  bildenden  Wert  besitzt  und  der 
Zwedc  der  Übersetzung  nicht  etwa  die  Anfertigung  eines  Stückes  schön  ge- 
formten Lateins,  sondern  lediglich  die  Denkübung  selbst  ist.  Wie  allgemein 
aber  die  Lehrer  die  tlbersetzung  ins  Lateinische  für  den  zuvorlÜHKigsten  Prüf- 
stein geistiger  Keife  aiiseiien,  beweist  der  Umstand,  dafs  trotz  aiit-i  gegen  teil  irren 
Vorschriften  immer  wieder  der  Auslall  des  Extemporales  bei  der  Verseuung 
den  AnflMlilag  giebl 

ün&  diese  Ar  jede  wiBeensduifilidie  ThStigkait  anentiMlirliehe  stmige 
logiedie  Schulnng  au  mußM,  uA  tleo  das  Überaelnii  in  das  Latoniiclie  etw» 
in  dem  Mafse  und  der  Art,  wie  es  jetzt  auf  dem  Gymnasium  getrieben  wird, 
notwendig;  dagegen  kann  eine  Wiederholung  der  gleichen  Übung  im  Griechischen 
entbehrt  werden,  da  durch  diese  kein  davon  wesentlich  verschiedenes  Bildungs- 
ziel erreicht  wird  Die  Entwicl^rlung  eines  feinen  Gefühls  für  die  Schönheit 
—  und  das  war  unsere  zweite  Forderung  —  ist  vielmehr  der  mafsgebende 
Grund  für  Erlernung  des  Griechischen.  Bieten  auch  die  griechische  Litieratur 
und  Kunst  nicht,  wie  man  frfiher  wohl  angenommen  hat,  Tollendete  und  für 
alle  Zeiten  gültige  Mnater  des  Seh9nen,  ao  bilden  sie  doch  nnheatritten  den 
HShepnnkt  im  Jugendalter  der  Welilraltnr,  in  welchem  die  YerwirUiohnng  des 
SehSuheiiabegriffes  weil  mehr  daa  Oeaamtintereiaa  in  Anspmcih  nahm,  ab  diee 
in  unserer  Zeit  der  Fall  ist.  In  der  griechischen  Litt^ratnr  und  Kunst  treten 
uns  aber  aufserdem  alle  Elemente  unserer  eigenen  Bildung  noch  rein,  durch- 
sirhtig  und  unvermiscbt  und  dadurch  dem  jugendlichen  Geist  leielit  fafabar 
entgegen.  Da  man  nun  alles  in  der  Welt  Reinem  Wesen  nach  nur  dann  be- 
greift, wenn  man  den  Gang  seiner  Entwicktiung  übersieht,  so  wird  uns  die 
g^enwärtige  Wissenschaft  und  Kunst,  sowie  unsere  gesamte  Kultur,  wie  vor- 
hin lehou  angedentrt  wurde,  fibeErhaupi  nur  dann  toU.  Twsiandlich,  wenn  wir 
sie  Yon  ihren  Anffti^ra  «n  kefonen  lernen.  Die  drei  ersten  wichtige  Stufen 
dersdben  ftbenehant  der  Sehtller  sdbskindig,  wenn  er  sidi  die  griediisohe 
Sprache  zu  eigen  macht,  nämlich:  1)  die  my kenisch-ionische  Kultur  der  Köni^ 
seit  durch  Homer;  2)  die  attische  Blütezeit  des  Freistaats  in  der  Hauptmasse 
der  griechischen  Schriftsteller  und  Künstler;  3)  die  antike  Woltknltur  der 
KaiHer^eit  durch  das  Neue  Testament  und  die  spütgriechischen  Schriftsteller, 
wie  i'iutarch,  Arrian  und  Lukian,  Die  römische  Litteratur  bietet  im  wesent 
üchen  nur  ein  Spiegelbild  eben  dieser  letzten  Kulturstufe;  von  besonderer 
Wichtigkeit  aber  ist  rie  deshalb,  weil  rie  die  Ermngensehsften  des  griechischen 
Qaiates  eine  Zeit  lang  bewahrt  und  eifaalten  hat,  um  ue  dann  dem  empor- 
strebenden Oermanentum  als  Samenkfimer  der  modernen  Bildung  einzupflanzen. 
Dem  Schüler  die  Aussicht  in  die  antike  Welt  des  Schönen  zu  eröffnen  und  ihm 
zugleich  einen  klaren  Überblick  über  den  Gang  der  Entwickelimg  auf  allen 
wichtigeren  Gebieten  des  Lebens,  der  Wissensscbaft  imd  der  Kunst  zu  über- 
mitteln iat  demnach  die  Aufgabe  des  griechischen  üntemchtf«  auf  c^cm  Gym- 
nasium; beim  Lateinunterricht  ergiebt  sich  der  diesem  ziik  unmende  Anteil 
hieran  als  Nebenfrucht  in  Verfolgung  der  ihm  gesteckten  liaupiziele.  Bekannt- 
XMMAhiMtote.  an.  u  so 
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lieh  hat  mm  im  Torigen  Jalire  U.  Ton  Wilamowits-lCoellendorff  diMwn 
Ertrag  des  griediiscli«!!  Unlerri<liiv  inr  Ghiindlage  seraer  Verleidignng  desselb^ 
in  der  ftkr  Prenfben  Ausschlag  gebenden  Schulkonferenz  gemacht,  dabei  aW 
eine  ganz  gewaltige  Ausdehnung  der  Lektüre  über  den  Kreis  der  bisher  ^o- 
wöhnlich  in  den  Gymnasien  frelesericn  Schriften  und  Schriftsteller  hinaus  als 
iiniimpnngHoh  notwendig  gefordert.  Dafs  eine  Erweiterung  des  Blicks  auf  die 
aufserlialb  des  engen  Kreises  der  Schulschriftsteller  gelegeneu  Schätze  der 
griechischen  Litteratur  der  vorhin  geforderten  Allgemeinbildung  der  Sohfilw 
dnrchane  fifiderlioli  eem  wfirde,  ist  ihm  ohne  jede  Eineehribilniiig  soaugeben. 
Alle  die  Ahfchnitte,  welche  er  in  seinem  nunmdir  erBdiienenen  'Griediischeo 
Leeebneh'  gesammelt  hat,  und  ebenso  die  in  ShDÜch«:  Absicht  Ton  Ifax 
Schmidt  snsammengesteUte  'Realistische  Chrestomathie',  femer  die  Meifsner 
Sammlung,  die  durch  Beigabe  eines  Heftes  mit  Übersetzungsbilfen  für  diesen 
Zweck  brauchbar  gemacht  wrrfU'n  konnte,  sowie  auf  beschränktcrem  Gebiete 
Bernhards  'Schriftquellen  zur  antiken  Kunstgeschichte'  bieten  eine  vorzügliche 
Grundlage  für  die  historisiche  Betrachtung  der  verschiedensten  Seiten  der 
Wissenschaft,  der  Kunut  und  de»  Lebens,  so  daHs  bei  ToUstandiger  Durch- 
arbeitung dieser  Bflcher  der  hislorisdie  Sinn  der  Sehflkr  sieherlich  hinlänglich 
entwickelt  nnd  das  Terg^chende  nnd  beobaditende  Interesse  fllr  sehr  vide 
jelat  nnbeachtet  bleibende  Dinge  angeregt  werden  wOrde.  Wilamowits  sieht 
aber  bereits  selbst  ein,  daüa  bei  der  groÜMn  Anzahl  dieser  lesenswerten  Ab- 
schnitte, die  sich  noch,  stark  vermehret  liefse,  in  der  Wirklichkeit  nur  ein 
kleiner  Teil  des  Buches  in  der  Kks.se  übersetzt  werden  kann.  Er  verweist 
daher  die  übrigen  —  auf  die  Privatlektüre.  Fast  möchte  ich  wie  Mephisto- 
pbeles  von  den  geheimnisvollen  *Müttern'  auch  von  der  Privatlektüre  sagen: 
*Von  ihnen  sprechen  ist  Verlegenheit;  Ja  es  gab  »chüuere  Zeiten,  wo  die 
Schüler  wirklich  noch  an  schönen  SommerfSeiertagen  swisehen  dem  alten  Bsssow 
und  dem  noch  alteren  Homer  oder  Flntarch  ihren  Zettrertreib  suditen.  Im 
XX.  Jahrh.  b«ieelt  sie  aber  jngmdlioheres  Streben.  Dedialb  wird  die  sogenannte 
PH¥atlektfire  jetst  auch  fein  säuberlich  kontrolliert;  und  da  dies  nur  möglich 
isl^  wenn  die  ganze  Klasse  dasselbe  Stück  gelesen  hat,  wird  sie  auch  portions- 
weise genau  bestimmt  und  aufgegeben.  Dabei  geht  der  Qennfs,  der  sonst  wohl 
in  dem  freiwillig  nach  eigenem  Grsflmiack  Gewählten  zu  finden  war,  aiicb  noch 
verloren.  Und  ferner:  worin  besteigt  die  Kontrolle?  Man  läfst  Inbfdts'Hngaben 
machen;  diese  erben  sich  aber,  da  mau  nicht  fortwähl end  mit  dem  L^enestoff 
wediseln  kann,  selbstrersiSndlich  samt  den  Präparationen  wie  eine  ew%e  &Bnk* 
heit  fbrt,  nnd  an  Stelle  der  sehr  Mterlidiea  Heranshebnng  des  Hauptsädi- 
lichen  tritt  die  blofte  AbschreibeQbnng;  das  Absohreiben  aber  branchen  wir 
schwerlidi  in  den  oberen  Klassen  noch  m  Ubeo,  das  lernen  die  Schiller  schon 
Torher  gut  genug. 

Nun  laTst  man  ja  anfserdem  Stichproben  übersetzen.  Ist  man  dabei  streng 
und  verlangt,  dafs  das  Gelesene  einigermafsen  verstanden  ist,  so  holt  sich  der 
gröfsere  Teil  der  Schüler  billige  Weisheit  aus  der  billigen  Übersetzung,  und 
selbst  die  wenigen,  welche  sich  bei  der  statarischen  Lektüre  noch  emstlich  im 
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Schwdfiw  ihres  AnÜitMB  cht»  *froiindlidi6*  Hilfe  Torbereiten,  kommen  bei  der 
Grofse  des  flbr  die  Privatlektllre  auf  eimnal  sn  bewiltigenden  Absduiittea  in 
die  schwerste  Versuchung  doch  noeh  vom  Wege  der  Ehrlichkeit  sn  weichen, 
damit  sie  nicht  in  der  Khune  hinter  den  schlechteren,  unehrlich  prapariei  ten 
Mitschalem  Borttckatehen  mflasen  und  vielleicht  fiir  ihren  FleifB  Tadel  ein- 
heimsen. 

Wollte  der  Lehrer  dagegen  diesem  Übelstande  durch  Milde  der  Anforde- 
rungen entgegenarbeiten,  so  würden  die  Faulen  trotzdem  ihre  deutsche  Übpr- 
Setzung,  nur  um  so  viel  nachlässiger,  benutzeu^  der  beabsichtigte  Zweck  jedoch, 
den  Stoff  des  Geleeenen  mm  Verelindnis  an  bringen  nnd  dadurch  au  eelb" 
stiadigem  Dülken  nnd  Beobachten  ansnregen,  würde  erst  recht  nicht  erreudii 
Ibn  eraieite^  was  am  allermeieten  su  meiden  is^  nichts  ala  eine  Übung  in  der 
Ungenauigkeit  und  Oberflächlichkeit,  welche  in  der  Gegenwart  auch  ohnedies 
kräftig  genug  gedeiht.  Schon  seit  Jahren  lasse  ich  daher  entweder  nur  leich- 
tere Ab3chnittt'  oder  nicht  mehr  lesen,  als  in  der  KontrolLstunde  wirklich 
rasch  übersetzt  werden  k;uni:  ich  zweifle  aber  nicht,  dafs  trotzdem  die  Mehr- 
zahl der  Schüler  ÜberBeizungeu  benutzt.  Besser  kann  dies  nnr  dann  werden, 
wenn  die  Lesefertigkeit  bt)i  diesen  so  verstärkt  wird,  daf»  der  Gebrauch  einer 
Übersetaung  die  darauf  Turwandte  Hohe  nidit  mehr  recht  lohnt 

Was  also  soll  unter  diesen  ümsttnden  mit  der  neu  einsnfBhrmiden  um- 
fengreichen  Chrestomathie  geschehen?  Soll  man  ihr  an  Liebe  die  jetst  herr- 
schende Lektüre  stark  einschränken?  Welch  grofinn  Nutsen  das  Sünlesen  in 
einen  Schriftsteller  und  die  Durcharbeitung  YoUstSndiger  Werke  dem  Schüler 
bringt,  brauche  ich  nicht  auseinanderzusetzen.  Von  ein  oder  zwei  Iteden 
des  Lysia-q  abgesehen,  finde  ich  aber  bei  Durchmusterung  der  gegenwärtig  be- 
triebenen Lektüre  fast  nichts,  was  entbehrt  werden  konnte. 

Ist  dieser  Weg  der  Einschränkung  des  gegenwärtigen  Lesestoffs,  an  den 
der  Verfasser  der  Sammlung  wohl  in  erster  Linie  gedacht  hat,  f  ür  uns  un- 
gangbaTi  so  sehe  ich  nnr  awei  MSgUehkeiten^  um  die  Schflier  mit  dem  wert- 
▼oUen  Wissoi,  das  jene  ansgewihlten  Sehiiftstellen  enthalten,  bekannt  au 
machen.  Was  durch  die  scihSne,  den  Gedanken  umhüllende  nnd  TerkÖrpemde 
Form  sein  wesentliches  und  eigentüniliches  Gepräge  erhält^  kann  selbstverständ- 
lich nur  im  Original  mit  vollem  Genufs  und  Gewinn  gelesen  werden,  und  das 
gilt  ffir  die  im  eigentlichen  Sinne  klassischen,  bis  jetzt  filr  die  Schule  nus- 
gewählten  Schriftsteller  ohne  jede  Einschränkung.  Für  die  l)lofye  Überniitte- 
hing  des  Gedankeuinhalts  L':enügt  dagegen  eine  gute  Übersetzung,  daher  denn 
von  den  Leitern  und  jUiLurbciteru  der  neuen  preui'tiiächen  nituisterialen  Muuats- 
schrift  fttr  höhere  Sdnlem  die  Benutaung  Trat  Übersefaungeu  griechischer  und 
lateinischer  Schriftsteller  lebhaft  empfohlen  wird.  Dafii  dies  für  das  Real- 
gymnasium mit  Tollstem  Bedite  geschieht,  ist  auch  meine  Überseugnng.  Sol^ 
Übersetzung  mnfs  freilich  inhaltlich  genau  ebaasogut  erklärt  werden  wie  das 
Original.  Dann  kann  durch  sie  ein  wirkliches  VerstibidniB  des  Gedanken« 
inhalts  und  ein  volles  Eindringen  in  den  Gedankengang  des  Schriftstellers 
mögiicherweiee  noch  leichter  als  durch  das  Original  selbst  ersielt  werden,  weil 
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selbständig  zu  übersehen  eher  im  stände  isl  Anf  diese  Weise  würde  sich  wirk- 
lich die  erstrebte  Erkenntnis  der  An&ngpentwickelung  aller  in  der  Gegenwart 
bedeutonden  Wissenschaften,  Einricbtnngen  und  Bräuche  und  damit  ein  tieferes 
Eindringen  in  das  Wesen  denselben  schon  auf  der  Srhiile  or7!»*lon  lassen,  wa3 
bei  der  im  ünifiing  so  sehr  beschränkten  Lektüre  aus  riiiH?ii  griecLisi  h^  n 
äammelbuche  zunächst  nur  für  einen  kleinen  Teil  von  ihucn  möglich  sein 
dflrfte;  denn  dann  könnte  man  Schriften  wie  die  Poetik  des  Aristoteles,  die 
neu  gefundene  StaaisTor&nnng  der  Athener,  eine  grö&ere  Anii^l  philosophi- 
scher Abhandlungen,  weldie  die  beste  Rinffilhmng  in  die  Besdiiftignng  mit 
der  Phfloeophie  bilden,  und  viele  fOr  die  exakten  Wissenschaften  nnd  sonst 
wichtige  Schriften  und  Einzelstellen  wirklich  lesen  und  den  Schülern  zum  Ver- 
stünduis  bringen.  Bei  der  Schönheit  nnd  Bildungskraft,  die  der  griechischen 
Sprache  an  sich  inne  wohnt,  wäre  aber  auch  für  das  humanistiFelie  Gymnasium 
keine  Gefahr  vorhanden,  dafs  die  Benutzung  von  Übersetzungen  lüi  denjenigen 
Teil  der  Litteratur,  der  den  Schülern  sonst  notwendigerweise  gänzlich  un- 
bekannt bleibt^  ungünstig  auf  die  Lektüre  der  sprachlich  als  Kunstwerke  be- 
deutenden Schrilleii,  die  jetit  in  der  Schule  gelesoi  werden,  einsowixken  ver- 
mdchte.  Wer  behauptet^  dafii  doroh  diese  Eoolnirrens  der  W&at  für  Erleznung 
des  Gnedusdien  Qberhanpt  geschädigt  werde,  giebt  stiUsckweigeiid  sn,  daft  er 
eben  doch  der  Sprache  an  sich  keinen  so  gro&en,  selbsttudigen  Wttt  beilegt 
und  deshalb  die  unter  ihrem  Verschlufs  liegenden  Schätse  des  Wusens  nnd  der 
Schönheit  auf  andere  Weise  nicht  heben  lassen  möchte. 

Trotzdeni  will  ich  zu  dieser  Lösung  für  unsere  bchuigattung  in  Wirklich- 
keit nicht  raun,  weil  bei  der  Übertragung  auch  jener  foriual  nicht  muster- 
gültigen Schriften  die  Übung  der  geistigen  Kraft,  welche  die  Umsetzung  aas 
dar  antiken  Fremdsprache  in  die  Untterqnmehe  im  Gefolge  hn^  durdi  den  Ge- 
winn an  sachlichem  Yersybidnis  meiner  Überaengnng  nach  doch  nicht  voll  anf- 
gewogen  wird.  AnÜKrdem  dtirlte  trots  aller  GegengrOnde  wenigstens  die 
Schülerlogik  am  Ende  schliefsen:  Wenn  bei  Aristoteles  die  Übersetzung  offiziell 
benutzt  wir^  kann  sie  bei  Piaton  und  Sophokles  nicht  schädlich  sein,  und  die 
Übersetzungspest  würde  dann  vielleicht  noch  schlimmer,  hIh  sie  es  jetzt  «chon 
ist.  Wie  also  ist  es  möghch,  die  Lektüre  ohne  dieses  Mittel  der  Nothilfe  hin- 
reichend umfänglich  zu  gestalten  nnd  die  Lesefertigkeit  im  Griechischen  Wti 
unseren  Schülern  so  weit  zu  erhöhen,  dafs  beide  Ziele:  Ausbreitung  der 
Eeonttttt  fiber  alle  wieht^^  Gebiete  der  grieohisehen  Littwatnr  nnd  Ver- 
mindemng  des  verbotenen  Gebranchs  yon  Übevsetsungen,  wreudit  werden? 

Wenn  dies  das  Hanpteid  des  grieehischen  Unterrichts  ist,  so  trage  ich 
kein  Bedenken  auch  eine  konsequente  Lösung  dieser  Aufgabe  an  fordern.  Es 
darf  also  die  Methode  beim  Erlemen  der  griechischen  Sprache  nicht  einfoch 
der  beim  Lateinlemen  gcsehnffenen  und  erprobten  nachgebildet  werden,  sie 
mufs  sich  vielmehr  dem  wesentlich  abweichenden  Zweck  anpassen,  der  hier 
tliatüchlich  verfolgt  wird.  Mit  vollem  iieeht  hat  mjin  daher  die  zu  Icriienden 
Kegeüi  der  Grammatik  anf  das  Mutwendigste  beschränkt^  dennoch  hat  mau 
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•tch  bei  tuu  bisher  gescheat,  die  Iflr  die  Lektfire  nmifitilge  Übanelnuig  int 

Griechiselie  gänzlich  aufzugeben.  Diese  Folgerung  iüt  aber  unumgänglich,  wenn 
nicht  immer  wieder  diese  Art  der  Übung  auch  hier  zur  Hauptsache  gemacht 
und  dadurch  das  wirkliche  Ziel  des  griechischen  Unterrichts,  welches  eben  nur 
durch  ausgebreitete  und  wohl  verstandene  Lektüre  erreichbar  ist,  verfehlt 
werden  soll.  Denn  solange  auch  iin  Griechischen  die  Extemporalien  oder 
IQassenpensa  als  die  Hauptwertmesser  und  Unterlagen  für  die  Yersetzungs- 
tsoBüT  diaieii|  wird  der  ganze  üntenidit  trots  aller  Abmiliniuigeii  immer 
wieder  m«hr  oder  weniger  in  Rficksieht  mf  dieee  einseitig  gramamtiech  su- 
geeduiillen,  imd  demü  wmf  Kleinigkeiten  md  Xebeneneiien  so  viel  Knft  mad 
Zeit  verwandt  werden,  dafli  darttber  das  Widitdge  nnd  WeaenÜidie  in  den 
Hintergrund  tritt 

Noch  mehr  als  an  den  alten  Gymnasien  ist  eine  solche  Beschrankung  auf 
die  Lektiirf'  nm  Roformgyninasium  geboten,  wo  die  grofsere  Reife  der  das 
Grieckitaciie  beginnenden  Schüler  ebenso  wie  die  auf  vier  Jahreskur«e  zusammen- 
gedrängte Unterrichtadauer  eine  Einschränkung  deu  rein  grau ma tischen  Be- 
triebes der  Sprache  an  ridi  wflnsdienswert  erscheinen  ttlat  Übrigens  ist  diese 
Fordsimi^  des  Anfgelmis  der  Übertragung  ins  Ghriecbische  dnrchans  keine 
Nenening,  sondern  nur  Bflettebr  m  d«n  bewUurten  Zustand  firOberer  Zaif  wo 
noch  niemand  über  IGbigel  des  Gymnasiums  klagte,  soriele  deren  auch  in 
Wahrheit  vorhanden  waren.  Ist  doch  seit  kaum  70  Jahren  erst  das  Griechisch- 
schreiben Oberhaupt  allgemeiner  auf  den  Gyrnnfmien  eingeführt  worden.  In  der 
Klasse  angefertigte  Übertragungen  aus  dem  (inechischen  in  die  Muttersprache 
würden  in  Verbindung  mit  analyseuartiger  Erklärung  einzelner  Wörter  oder 
Satzgruppen  auf  allen  Stufen  einen  ebenso  sicheren  Nachweis  des  erreichten 
SpracbverslSndnisees  wie  die  ümsetsong  ins  Griechiecbe  bfldso  und  zugleich 
die  sn  erstrebMide  Gewandtheit  im  dentecben  Ausdraek  erhöhen. 

Da  aneh  bei  dieser  Art  des  ünterriditB  eine  sidien  Kenntnis  der  Gram- 
matik durehans  nStig  ist,  erscheint  es  selbstverstSndlich,  dab  auf  der  Vor- 
bereitungsstufe,  ganz  wie  bisher,  der  attische  Dialekt  fest  eingeprägt  wird,  der 
das  Verständnis  der  grofsen  Masse  der  Schriftateller  erschliefst.  Wenn  der 
Schüler  auf  der  ElemeritarHtufe  durch  zwei-  bis  /wf-iniideinhalbjährigon  Unter- 
richt auf  einen  gesicherten  Standpunkt  in  der  Kenntnis  des.selben  gelangt  ist, 
dann  kann  er,  ohne  in  sieinem  Wissen  schwankend  gemacht  zu  werden,  rück- 
wärts den  Homerischen  und  Herodoteisoben  Dialekt,  sowie  vorwärts  die  Kotv^ 
mit  Uarem  Blick  flbersehanen. 

Im  Vorbereiton^unterricht  wiren  demnach  in  dmi  Tertien  ein  griechisdies 
Übungsbndi,  in  IP  Xenopbons  Anabasis  und  mntge  BUehor  Ton  Homws 
Odyssee,  und  zwar  die  erstere  mit  besonderer  Bttdcsichtnahme  auf  die  Gram- 
matik, zu  lesen.  Schon  bei  Homer  und  von  H'  an  überhaupt  mflfste  dann 
diese  Erklamngsart  möglichst  zurück  und  die  Behandlung  des  Inhalt«?  der 
Schriftsteller  in  den  Vordergrund  treten.  In  dieser  Klasse  möchten  aber  Homer 
und  Herodot  erledigt  werden,  da  beide  der  geistigen  Entwickelung  der  Schüler 
nur  bis  zu  dieser  Stufe  hin  voll  entsprechen  und  so  nur  bis  hierher  das  Inier- 
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esM  gam  beanspraehen  kSmieik.   Enterer  diene  deehalb       anch  als  PriTafc- 

lektare. 

In  P  möge  dann,  um  mit  Wilamowitz  zu  reden,  Piaton  herrschen;  Prota- 
goras,  Phädon,  Gorgias  oder  das  Symposion  können  statarisch,  die  Apologie, 
Kriton  und  Lachem  fursorifch  gelesen  werden.  Als  Dichterlektüre  diene  da- 
neben der  geistesverwandte  Euripides.  Gleichzeitig  würden  iui  Lateinischen 
Ciceros  TuscoL  disput,  besonders  deren  erstes  Buch,  imd  im  Deutschen  Lessing 
behandelt  weiden.  FOr  I*  bleibt  Tlral^didea,  deMMi  YL  nnd  TIL  Bndi  tot 
allen  Übrigen  Berflckaidit^puig  Terdienen,  f^er  Demoathenee  nnd  SopboUea. 
Mit  Tbnkydidea  Mtt  im  Lateinisoben  die  Lektüre  des  Taeitna  in  Beaiebnng^ 
mit  Demosthenes  ist  Cicero  In  Vergleidi  zu  bringen,  waln  i  1  im  Deutschen 
Goethe  und  Schiller  anf  Sophokles  hinweisen.  NebMi  der  Einführung  in  dieae 
Hauptwerke  wird  es  nnn,  «»obald  da-*  Übersetzen  an«»  dem  Deutschen  ins  Grie- 
chische ganz  wegfällt  und  so  die  LcseQbung  gestärkt  wird,  in  allen  oberen 
Klassen  möglich  sein  durch  kursorische,  teils  präparierte,  teils  extemporierte 
Lektüre  der  besprochenen  Sammlung  aus  ScLriftsteliera  deü  späteren  Altertums 
außerdem  an  zeigen,  wie  sidi  nach  der  H9be  der  klaasiseben  Zeit  daa  Oeiatea- 
leben  dea  grieebiaoben  Volkea  weiter  entwickelt  und  niebt  nnr  die  ganze  antik^ 
aondeni  zoletat  auch  die  moderne  Welt  beiruditet  bai  Im  Lateinonterricbi 
wird  dieser  Zweck  durch  ein  Stfick  dee  Flantaa  oder  Terenz,  sowie  durch  Horaz, 
im  Religionsunterriiht  durch  die  Behandlung  des  neuen  Testamente  nnterstfttBtk 

Das  TTaiiptgewielit  ist  jedenfalls  wie  bisher  auf  die  zusammenhangende 
Lektüre  zu  legen,  da  nur  diese  ein  volles  Vertiefen  und  wissenschaftlifli  wert- 
volles Erfassen  des  behaiuleltcn  Gugenstandes  ermöglicht.  Wenn  eine  solche 
Chrestumuthie  also  hauptsächlich  nur  zum  schnellen  Lesen  bestimmt  ist,  äo 
mfiaaen  in  ibr  den  Sdifllem  unbekannte  seltnere  Wörter  abereeiet  und  von 
ihnen  nicht  selbetKndig  an  flberwiDdmde  Schwierigkeiten  durch  Bdgabe  von 
Anmerknngen,  die  am  beaten  aogleicb  nnter  den  Text  an  aeben  aind,  beseitigt 
werden,  damit  man  wirklich  gröfsere  Abschnitte  bewiltigen  und  einen  einiger- 
mafsen  vollständigen  Über-  und  Ausblick  auf  das  gesamte  geistige  Treben  deg 
priechischen  Volkes  in  seiner  die  Weltbildung  beherrschenden  Spätzeit  bieten 
kann.  Ob  das  zweifellos  ganz  vorzugliche  Lesebuch  von  Wilamowntz  dieser 
Forderung  nach  allen  lüchtungen  bin  voll  genügt,  wird  sich  erst  beim  Schul- 
gebrauch zeigen. 

Es  ist  selbstrerstftndlich,  dafs  hierbei,  wie  bei  allem  Untericht,  die  aü- 
mSblich  in  das  Gestcbtsfeld  der  Schiller  tretenden  nnendlich  vielgestaltigen  Er- 
schetnnngen  des  antiken  Lebens  zn  den  ihnen  aus  der  Erfiilmmg  der  O^en- 
wart  bekannten  Dingen,  soweit  diese  zuletzt  aus  jenen  berrofgegangen  aind, 

bei  d(  r  T  >  ktQre  nun  auch  wirklich  in  klare  Beziehung  gesetzt  werden,  um  so 
als  Tlau])t/jel,  wie  vorher  gesagt,  ein  Verständnis  unserer  Zeit  durch  Kenntnis 
der  Vergaiijfeuheit,  auf  der  sieh  diese  aufbaut,  vorzubereiten. 

Auf  die  Anerziehuntj  eines  festeu  Willens  endlich  zur  Bethatigung  des 
Guten,  was  ich  als  dritte  Aufgabe  bezeichnet  habe,  ist  freUich  von  jeder  Schulart 
als  Ebuptawedr  ununterbrochen  Bedacht  zu  nehmen,  aber  auch  hierfür  bietet 
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die  Erlernung  der  antiken  Spraolien  ein  besonders  ergicbip^s  Feld  frucLt- 
bringender  Fbiü]'^.  Erfordern  docb  diese  gerade  infolge  ihrer  Schwierigkeit 
zu  aller  Zeit  strenge  PflichterfÜllnag,  eifrige  Arbeit  und  unermüdliche  Aus- 
dauer, so  dafs  die  Thatkrafi  des  jungen  Menschen  gestählt  und  der  Wille  zum 
Guten  gefestigt  wird. 

G«nde  dieser  Sdiinerigkeii  der  alten  SpnMhen  wegen  hat  man  biaber  Tom 
ToIkawirtoehafUiehen  Standpimkfe  dea  reben  StaatamtereaBea  aus  daa  OTmnaaiiiin 
für  die  Inranehbarate  und  aaTerttasigate  SekAtionsmaachinerie  gehalten  nnd  ihm 
deshalb  die  ausschliefsliche  Berechtigung  gewährt  m  den  hÖhecMl  Berufen  vor- 
zubereiten. Ist  ihm  dieses  Recht  nunmehr  auch  genommen  worden,  so  behalt 
es  doch  den  ihm  einmal  übergebenen  Schülern  gegenüber  auch  in  Zukunft  die 
Pflicht,  die  Spreu  vom  Weizen  zu  sondern.  Da  wir  für  den  Dienst  des  Vater- 
landes Menschen  und  nicht  blofse  Intelligenzen  zu  erziehen  nnd  heranzuliilden 
haben,  kann  freilich  nicht  so,  wie  es  z.  B.  die  Sozialdemokratie  heutzutage  wüi, 
die  wiaBenachafUiche  Leiatongsfähigkeit  eines  SehOlera  ala  auasehlierslicher 
Mafbatab  daffir  benntasfc  werden,  ob  ihm  die  Schnle  die  Möglichkeit  Tersohaffen 
soll,  atdi  in  die  Kreiae  der  leitenden  SiSnde  emporanarbeiten.  Dafs  der  Weg 
daan  allen  ausgezeichnet  Beanlagten  geebnet  werde,  auch  wenn  sie  nicht  ans 
eigenen  Mitteln  znm  Studium  gelangen  können,  hegt  im  allgemeinen  Interesse. 
Dagegen  ist  bei  ungenii<jfnd  oder  nur  mittelmafsig  begabten  jungen  Menschen 
aus  Ständen,  die  durch  ihre  soziale  Lage  keine  hinreichende  Garantie  dagegen 
bifteuj  stetM  zu  fürchten,  dafs  sie  am  Endo  dem  gelehrten  Proletariat  verfallen 
und  so  dem  btaate,  der  »ie  durch  »eine  Unterstützung  herangebildet  hat,  mehr 
schaden  ala  nfltaML  Daher  dflrile  ea  sieh  «npfehlen,  bei  Erteilnng  Ton  Sti« 
pMidien  and  beim  Srlab  dea  Sebnlgeldes  noch  grölsere  Strenge  als  bisher,  in 
Rdeksioht  auf  die  Leistungen  sowohl,  wie  anf  die  sittiiehen  Anlagen,  walten  an 
lassen  und  nicht  die  blofse  Bedürftigkeit  dabei  als  ansschlaggebenden  Faiktor 
zu  benutzen.  Um  der  Gefahr  des  gelehrten  Proletariats  möglichst  Torzubeugcn, 
hat  man  im  praktischen  England  das  Schulgeld  für  die  Gymnasien  sehr  hoch 
gestellt;  daneben  sind  al)er  für  gut  befähigte  junge  Leute  armer  Herkunft  so 
viele  Unterstützungsmittel  vorhanden,  dafs  sie  auch  ohne  w»'scntliche  Beihilfe 
des  Eltenihauses  die  Schule  durchmachen  köuueu.  Freilich  würde,  wenn  man 
die  Benefizien  nur  diesen  erteilte,  eine  Anzahl  Schüler  schon  in  den  Unter- 
klaaaen  abgdiea  mfisaen,  die  jetzt  bis  obenhin  mit  durchgeschleppt  werden,  nnd 
daa  Ware  mancher  kleinen  Schnle  vielleicht  nnangeuehm,  wenn  sie  dadurch  an 
SchtUenahl  etwa  unter  die  Grenxe  der  Exiatenaberechtignng  herabzusinken  in 
Gefahr  käme.  Diesen  armen  Notleidenden  könnte  aber  leicht  Ersatz  und  Hilfe 
dadurch  geschafft  werden,  dafs  ihre  übergrofsen  Riesenschwestern  in  wohl- 
ver??tandenem  eigenem  Interesse  sich  weig«'rton  oder  durch  behördliche  Verord- 
nung zur  Weigerung  berechtigt  und  veranlafat  wurden,  nicht  i^tadtangehörige 
Schüler  bei  sich  aufzunehmen,  sobald  nicht  etwa  ganz  besondere  Ausnahme- 
verhältnisse nachgewiesen  sind.  In  Dresden  oder  Leipzig  hat  am  Ende  jeder 
junge  M^iach  eine  Tante  oder  sonstige  Vorwandte,  bei  der  er  billig  nnter^ 
gebraeht  werden  kann,  auch  besneht  der  Vater  diese  Orte  lieber  nnd  öfter  als 
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eiue  Kleinetadk;  das  ist  aber  kein  zureichender  6mnd  jVtip  Gymnasien  so  an- 
schwälleQ  ZTi  lassen,  wie  dies  jetzt  der  Fall  ist.  Docli  um  von  dieser  Ab- 
schweiftuig  ziir  Hauptsache  zurUckzukehreu,  »ei  zum  SekluTs  noch  auf  den- 
jenigen  Vorzug  des  GynmaBiiilimtomditB  Iuiigewie«Mi,  dar  Bonst  am  Anfimg 
seiiieB  Lobes  sa  tleben  pflegt:  Die  edle  Begeisterung  für  groÜM  Hiiuwr  und 
Thftten,  die  niu  bei  den.  miakexk  Hurtorikem  entgegentritt,  und  dw  Streben 
nach  den  idealsten  Zielen  der  Menscihiheit  ttbeibaupt,  welches  die  griediisehen 
Dichter  nnd  Philosophen  erftUlt,  bietet  gerade  in  der  dem  Altertum  eigenen,  der 
jugendlichen  AuHassungskraft  angemessenen  Einfachheit  die  wirksamsten  Mittel 
zur  Entfat'hung  von  nac-h Haiti s^er  Begeisterung  filr  alles  Edle,  Grofse,  Schone 
und  Gute,  so  dafs  auch  in  dieser  Hinsicht  das  Gymnasium  den  übrigen  Schul- 
gattungen Uberlegen  sein  dQrfte,  sicherlich  aber  keiner  von  ihnen  nachsteht^ 
wenn  es  sich  eine  fruchtbare  Vertiefung  in  die  griechische  Litteratujr  nicht 
rauben  liTsi 


ZW£BG£  UND  JaiESEN 


Ein  B«itrag  sitr  d«<riMliMi  Vyfhologi«  und  ilmr  Betiaadlung  in  der  Sehlde 

Ton  GsoRO  SotPiRT 
(Fort«eizung) 

Verliältnis  zu  den  Mensolien.   Die  bisherigen  Eröxtenugen  lehren,  dftCi 

die  Hau8gei8t<?r  dm  Menschen  meist  frenndlich  und  hilfreich  sind.  Wo  Segen 
und  Wohlstand  ist,  da  sagt  man:  'Da  wohnt  oder  residiert  der  Nils  Puck' 
(Wolf,  Beiträge  II  336");  vgl.  Grimm,  Die  Wiciitolinänner  1,  Sclmeewittchen, 
Kopisch,  Die  Heinzeimäiinchen  in  Köln,  Tomte  i  Garden,  Grimm,  Deutsche 
Sagen  45,  Seidel,  Wintennärchen  II  45,  die  nog.  Nahrungsgeister  im  Hans 
(Prdhie,  Unterhan.  Sagen  9  14).   Dm  Hfitelien  (nd.  HSdeken)  sugt  von  sieh: 

Ich  bin  ein  Geist  und  geh'  herum  und  helfs'  mit  Namen  Hütchen. 
Wer  frflh  snfeteht  nnd  fleifag  ist^  bekommt  von  mir  ein  0fltehen. 

(Tgl.  Kopisch,  Hütchen,  Hütchens  King,  Bechstein  I  209,  U  253,  König  63, 
Grimm,  Deutsche  Sagen  97,  Mythol.  476).  'Die  Wichtlein  müssen  eine  Freude 
daran  haben,  den  Menschen  etwas  Gutes  und  Liebes  zu  erweisen*  (Schöppner 
n  128).  —  Ifit  den  Hensdien  verkehren  sie  oft  nnf  fnnlidieai  Fo&e,  Inden 
'ndi  ni  Gevatter,  leihen  ridi  gegenaeitig  Getdiirre,  nehmen  namentUch  oft  die 
Dienete  menediUdier  HebunmMi  in  Anspruch.  *Mit  der  Ueinsien  Anfmerk- 
Huukeii  konnte  man  ihre  Gunst  gewinnen,  nnd  hatte  man  ihnen  geseigt,  dafs 
man  ihnen  wohlwolle,  so  arbeiteten  sie  und  brachten  ihren  Freunden  mancherlei 
Geschenke'  (Montan us  97  mit  vielen  schönen  fieispielen).  Alle  Yolkssagen« 
Sammlungen  liefern  dafür  reichliche  Belege. 

Dafs  die  Kobolde  ihre  Hilfe  nur  nachts  und  ungesehen  leisten,  weil  sie 
'ihr  Geschüft  unbeschrieen  verrichten  wollen'  (Birlinger  I  40),  haben  wir 
schon  gesehen.  Belansdht  entsehwindea  sie  und  nehmen  allen  Wohlstand  mit 
fort  (Ljncker  48,  Baader,  Badisohe  VoUcssagen  18  f.).  Oft  werden  «ie  doreh 
Asche-  oder  Erhsenstrenen  entdeckt  nnd  ricfaw  sich  empfindlich  n.).  — 
Sie  nehmen  es  daher  auch  sehr  übel,  wenn  ein  Mensch  die  gewfthrte  Unter- 
stützung ausplaudert.  So  webt  in  Ronneburg  ein  granes  H&nnlein  für  einen 
G^eUen,  bis  derselbe  schwatzt  und  der  Meister  es  entdecl-:t  nnd  wegjagt,  wo- 
rauf er  verarmt  (Gr üfse  II  374,  ähnlich  Geyer  161,  Kuhn  n ui  «Schwartz 243). 
Das  Hütchen  schleppt  Kuchen  herbei,  bia  darüber  geplaudert  wird,  was  es 
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strenge  verboten  liAtte  (Witzschel  144).  Nach  Verrat  ihres  Oeheiiiuusses 
wird  eine  stets  gefüllte  Flasche  j^leich  leer  (V ernaleken,  Alpensagen  181). 

Viele  wollen  keine  Geschenke  und  Wohlthaten  und  entweichen,  wenn 
ihnen  Lohn  geboten  wird,  so  in  dankbarer  Gesinnung  Grimms  Wicht-el- 
mäuner,  (Ureu  Segen  fortbesteht.  Meist  aber  sind  sie  traurig,  weil  sie  sich 
abgedankt  fühlen,  und  kehren  deshalb  nie  wieder,  alles  Glück  mit  von  dannen 
nehmend.  So  erhalten  die  Zwerge  in  der  Mühle  bei  Brotterode  eines  Tages 
von  daQlclMaen  Brfideni  aUtt  ihm  dürftigen  QewmdeB  aebSne  Eleidang  und 
entediwinden  sofort  mit  dem  Rufe: 

Da  liegt  unser  Lohn, 

Nnn  mflssen  wir  auf  und  davon.   (KOnig  45.) 

Als  das  Futtormänndieii  bei  BaiuB  von  dem  d«ikbaren  SoULfor  ein  Fsar  Sdinhe 
erbialt,  ruft  es:  *Aoliy  nun  irissen  ne  es  und  idi  mufs  fort'  (Börner  843  £). 

Die  Sonneberger  entdecken  an  den  Fufsspuren  der  hilfreichen  Schlaziaas,  dafe 
sie  barfuft  gehen,  und  stellen  ihnen  daher  ein  Paar  Schuhe  hin.  'Wie  das 
Schlazlaa  abtu-  die  Schuhe  gefunden  hat,  hat  es  gegreint  und  ist  mit  seinen 
Schüben  abgezogen;  es  hats  übel  genommen  und  hat  gedacht,  die  Leute  wollten 's 
nimmeriuebr  im  Hause  haben,  weil  sie  ihm  seinen  Lohn  gegeben  haben' 
(Schleicher  76).  Der  vogtiäudische  Heugütel  erklärt:  'Nun  habt  ihr  mir  ein 
Bockigen  und  ein  Jlekdien  gegeben;  das  ist  zu  viel,  und  nun  muft  idi  fort' 
(Grftfse  II  40).  Im  TJnterhars  sagt  man^  wenn  einer  aus  dem  Dienst  entlassen 
werden  soll:  Der  bekommt  bald  ein  Ftar  Sehuhe  (Prdble,  Unterhan.  Sagen  10). 
—  Nicht  selten  freuen  sieb  ibV  Zwerge  auch  über  die  gespejulet^n  Kleider, 
werden  aber  dadurch  eitel  und  übermütig  und  verachten  die  bisherige  bescheidene 
Thatigkeit.  So  erzählt  Adalb.  Stifter  fBunte  Stfino,  Katzensilber)  von  einem 
weilabärtigen  Wiehtlein  im  Böhmer  Wald,  das  den  Leuten  ihre  Kühe  hütet. 
Sowie  ihm  die  dankbaren  Bauern  ein  rnfps  Küekk'in  liinlegen,  springt  es  wie 
toll  vor  Freude  für  immer  davon.  Aiiniich  kindisch  benehmen  sich  die  Zwerge 
in  Graubfinden.  'GewShnlioh  wihrte  es  lange,  bis  sie  dk»  gesehoikten  Kleider 
anziehen  lernten,  ja  gewöhnlich  stellten  sie  sich  dabei  unb^reiflieh  linkisdi 
an  .  .  .  Wenn  es  ihnen  aber  endlich  gelungen  war,  sich  in  die  Kleider  su 
finden,  so  befoaehteten  sie  sich  dann  selbstgefällig,  hüpften  davon  und  Uelsen 
sich  nicht  mehr  sehen*  (Vernaleken,  Alpensagen  211  ff.  Vgl.  Montauus 
82  99).    Als  die  Wiohtel  bei  Eschwege  die  Kleider  sehen,  rufen  sie  jubelnd: 

Bin  ieb  ein  soldier  Knapp 

Und  soll  Schuhe  lapp'  (Lyncker  53), 

und  ein  Zwergenkuhhirt  brüstet  sich: 

I  schün.s  Mandl,  i  schüns  Bup 

Und  i  enk  die  Küh  ninnuer  hüteu  tJiue.    (Zingerle  45.) 

Ein  kleiner  schwedischer  Hausgeist  Hiel)t  Mehl  auf  dem  Buden,  das  nie  weniger 
wird,  bis  er  von  der  Ilansfrau  einen  Kittel  erhält.  Er  zieht  ihn  an  und 
arbeitet  weiter.  Da  aber  dm  Mehl  den  neuen  Kock  beschmutzt,  wirft  er  das 
Sieb  hin  und  geht  mit  den  Worten: 
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Dar  Junker  iffc  goputsetf 

Der  Staub  ihn  beschmutzet, 

Mit  dem  Sichten  ist's  vorbei.    (Afzelius  TTT  175  f.) 

A?u^if»rf  Zwerge  dagpfren  woHpti  Lohn  als  Entgelt  für  ihre  Hilfe  'Sie  ver- 
iaugteu  aber  auch  wietler  Gofälli^lieit  und  Pflege  von  den  Menschen  uiul  waren 
sehr  ergrimmt,  wenn  ihren  kleiiicn  Ritten  nicht  mit  der  gehörigen  Sorgfiilt 
nachgekommen  ward'  (Keusch  49).  Doch  sind  sie  bescheiden  (Wolfs  Zeii- 
sdirift  I  290): 

Seitt  Nipfohm  IGleh  und  «in  Stflek  gnu  Todi, 
Dm  war  ihm  mm  gunen  Lohn  genug. 

(Kopisch,  Tomte  i  Garden.) 

Sie  eind  zufrieden  mit  Milch,  Batterbrol^  Speiseresten  u.  dgL  (Grimm,  Deutsche 
Sagen  34  37  154  u.  o.).  Sie  essen  gerne  mit,  daher  der  Schweizer  Name 
Napfhans  (Grimm.  Mythol.  478).  'Will  der  Herr  ffir  seinen  Vorteil  sorgen, 
so  mufs  er  sehen,  dafs  der  Bmwnie  ordentlicli  zu  essen  und  zu  trinken  erhält* 
(W.  Grimm,  Einleitung  zu  den  ir.  Elienmärchen  436).  Beim  Müller  in  Gel- 
rode in  Flandern  speisen  die  Zwerge  die  Mühlsteine  und  waschen  für  ein 
Bniierbrot  und  ein  Glas  Bier  (Kahn,  Weetfiil.  Sagen  I  42),  oder  sie  hegehren 
Ar  ihre  Arbeit  Obat  und  Enehen  (Baader,  Neugaa.  bad.  VolkaBagen  11).  Im 
Wirlshanae  mm  gddenen  Engel  cn  Jena  tot  dam  LSbderfhoire  war  ein  Kobold, 
der  gegen  Bier  nnd  Wein  die  StiLUe  reinhielt.  Wenn  an  setner  Pflege  etwas 
fehlte,  wurde  er  unruhig  (Sommer  32).  Heinz  Hütlein  hat  'ein  kindermäfsiges 
Gelüsten  nach  sür^cn  Leckerbissen',  liilft  deshalb  mit  Vorliebe  in  der  Küche, 
wo  er  die  Töpfe  und  i'fauuen  ausfegen  darf  iMontauus  75).  Die  Köchin 
mufs  dem  Cluricaun  zum  Entgelt  ein  gutes  Mittagessen  in  den  Keller  stellen 
und  verbittert  ihn  eines  Tages  sehi*,  als  sie  liim  nur  Kartoffeln  und  Hering 
Torsekt  (Grimm,  Ir.  ElfeDmirchen  212).  Wer  in  die  Stadt  gebt,  mnfii  nieht 
TerAumen,  dem  HaoageiBt  einen  Ueinen  Kram  mitaubringen,  sonst  riditet  er 
allen  mSglieben  Schabemack  aa  (Bochbola,  Deutaeber  Glaube  und  Bran<£ 
n  235).  Im  Samland  werden  die  Zwerge  förmlich  zu  Tisch  geladen.  *De8 
Abmds  wird  ihnen  in  der  Scheune  ein  Tisch  gesetzt;  den  bedecket  man  sauber 
mit  einem  Tischtuche  und  setzet  darauf  Brot,  K'a.sc,  Butter  und  Bier;  dann 
werden  sie  in  geziemender  Weise  zur  Mahlzeit  gebeten'  (von  Tettau  nnd 
Temme  258,  Veckenstedt  II  11  if.,  vgl.  Reusch  53).  —  Mitunter  hören 
wir  geradezu  von  Mietverträgen,  die  das  Zwerggesinde  mit  den  Menschen 
absdhiiefot.  So  lisliffli  die  isländischen  AJ^  gleicb  den  Knechten  am  Neu- 
jährst^  an  (Hanrer  26),  and  der  mecUenburgische  Puck  bedingt  sidi  einen 
bauten  Rock  mit  Sebdien  vor  dem  Dienstantritt  ans,  den  er  beim  Abang  aa- 
liebt  (W.  Grimm,  Einleitung  zu  den  ir.  Elfenmlrchen  471.  A.  t.  Stern* 
bergs  Märchen  Der  rote  Zwerg). 

Werden  ihnea  die  Speisen  vorenthalten,  so  werden  die  Zwerge  leicht 
böse  (Grimm,  Deutsche  Sagen  37  71,  Sommer  37)  imd  riicheu  sich  wohl 
auf  empfindliche  Weise.  So  wird  ein  Mädchen  geohrfeigt,  das  die  Milch  weg- 
trinkt (Meier  78).    Der  irische  Cluricaun  prügelt  die  Magd,  die  ihn  mit 
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Hirii^  alM|Mäieii  wül,  dab  ne  drei  Wochen  im  Bett  liegen  mul»  (s.  o.).  Der 

Hausgoist  reitet,  Venn  er  nieht  gut  behandelt  und  gepflegt  wird,  des  Nachts 
die  Pferde  müde  und  macht  sie  dadurch  für  die  Tagesarbeit  untauglich.  Wfnn 
!nan  ihm  'abnr  wenigstens  an  einem  Tage  in  rler  Woche  den  Tisch  mit 
Speisen  deckt,  ist  er  befriedigt,  nützt  den  Dienstieuten'  u.  s.  w.  (Peter  11  26). 
Ahnlich  AsbjÖruseu  7  f. 

Für  erwiesene  Wohlthaten  zeigen  sich  die  Zwerge  d&gegca  dankbar 
und  freigebig,  woron  Tiele  Sagen  zeugen,  s.  B.  Qrimm,  Deateehe  Sagen  39  160, 
Der  etnbslirende  Zwerg  (Sagen  46  =  Yernaleken  4i0£),  Das  Wasser  des 
Lebens,  Die  drei  Hlnnlflln  im  Walde,  Die  Gesehenke  des  kleinen  Volkes,  Cols- 
horn,  Das  graue  Minndien,  Linz-Qodin,  Der  Leibschneider  der  Zwerge^ 
Kopisch,  Die  Önnerbänkissen.  An  Ovids  Philemon  und  Baucis  und  Grimms 
Märchen  vom  Armen  und  Reichen  erinnert  lebhaft  die  Sage  von  dem  Zwergen- 
kdnige  bei  Vernalekeu,  Österr.  Mytb.  207.  Die  Fenesleute  'thaten  den  Menschen 
nicht«!  zuleide;  ...  im  Gegenteil,  so  mancher  ist  von  ihnen  bereichert  worden, 
der  sich  ihueu  i'reiuidlich  erwies  und  ihnen  Dienste  leistete'  (das.  228  ff.;  vgl 
Golsborn  115).  Im  Spemart  nimmt  ein  Bautt'  die  auf  d«v  Waadendiaft  ba* 
findlieben,  der  Ermattong  imd  dam  Hnngartode  nab^i  Zweiglein  aii£  Dafilr 
▼erbessem  sie  'ihm  seine  steinigen  Äeker,  wandeln  seinen  Sumpf  in  die  treff- 
lichsten Wiesen,  roden  den  Wald  aus  und  machen  ihn  so  zum  reichen  Manne 
(Schöppner  II  285  ff.).  Ein  Schuster  giebt  ihnen  Brot  und  wird  dadorch  be- 
lohnt, dafs  allmorgendlich  ein  Paar  fertige  Schuhe  dastehen  (Schambach 
und  Müller  124,  ähnlich  Montanas  80  f.  93  ff.);  ein  Bauer  erhält  für  ge- 
spendete Suppe  allmählich  viele  kleine  Süberstangen,  bis  er  ein  reicher  Mann  ist 
(Baader,  Bad.  Yolkssagen  18);  einem  armen  Soldaten  schenkt  ein  Graomänn- 
lein  eine  Brotkruste,  deroi  Geruob  Hunger  tmd  Durst  stillt  (Roehholi, 
Deutscher  Glaube  und  Brauch  I  308).  Besonders  den  Kindeni,  die  sie  sehr 
lieb  haben,  bringen  sie  gern  etwas  Sdidnes  mit  (Arndt  I  154  f.). 

Oft  kleiden  freilich  die  Zwerge  ihre  Gaben  in  eine  neckische  Form  und 
schenken  als  Dank  fÖr  Hilfe  bei  Entbindungen,  Überfahrten  und  dergl.  Stroh- 
halme, Späne,  dürres  Laub,  Holsäpfel,  Kohlen^  wie  Kübezahl  und  die  (rpist^r 
des  Kiffhä'isfTs .  die  der  Empfänger  meist  mifsmutig  wegwirft,  um  zu  sjiiit  zu 
entdecken,  dafs  sie  sich  in  pures  Gold  verwandelt  haben.  Kehrt  er  zurück,  ho 
ist  alles  verschwunden.    Vgl.  Alexis,  Die  Hosen  des  Herrn  von  Bredow  I  10. 

Doch  bestrafen  sie  flbermäfsige  Habgier.  So  eihUt  in  dem  Märchen 
*Die  Geschenke  des  kleinen  Volkes'  der  Goldschmied  einen  HSekar  und  einen 
Kahlkopf  ftr  seine  Begehrlichkeit  Ein  junger  Mensch  swingt  einem  ge- 
fangenen Zwerge  eine  Schatzrate  ab.  Er  ISAit  sie  zurück,  um  einen  Spaten  zu 
holen.  Zurückgekehrt  findet  er  den  Acker  ganz  mit  Ruten  besteekt  and  ist 
der  Gefoppte  (Schleicher,  Volkstüral.  aus  Sonneberg  77  f.).  Ebenso  umwindet 
ein  Zwerg,  der  einen  Schutz  verraten  und  den  Ilagehnttenbaura,  unter  dem  er 
verborgen  liegt,  mit  emem  Strumpfband  vmiwinden  muls,  aUe  Hagebuttenbäume 
mit  gleichen  Bändern  (Grimm,  Ir.  Elfenmarchen  112). 

Eine  besondere  Abart  der  hilfreichen  und  menachenj&renndlichen  ZfPWga 
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leU  in  Waiden  und  im  Gebizg»  und  leigt  Terirrteii  Waaderam  den  Weg,  waml 

sie  Yor  Abgründen  und  Irrpfaden,  so  Grimm,  Dentaehe  Sa^n  298  und  001 
(Quelle  Ton  Schillers  Alpenjäger,  s.  Bliedner,  SchillerleBebuch  141),  Kopisch, 
Klein  Tömmelding,  Witzschel  100,  Wucke  307.  'Diejenigen,  die  sich  in 
Wäldern  verirrten,  weisen  sie  auf  den  richtigen  Weg'  (Peter  I  58);  das  Weid- 
wiesenweiblein  bei  Reichenhall  leuchtet  des  Nachts  den  Wanderern  (SehÖppner 
I  58).  —  Sie  behüten  die  Kinder,  'damit  sie  nicht  in  Feuer  nnd  VV  asser  «m- 
kommen'  (Arndt  155),  und  nehmen  auch  wohl  solche,  die  auf  Erden  viel 
leiden  mfleeen,  Air  immer  in  ihr  goldnee  Sehlob  auf,  wo  lie  anf  grOnoa 
Wiesen  tarnen  nnd  spielen  (Colshorn  ISO,  Carmen  Sylyn,  Die  kleinen  Leute). 

FreiUcih  schlagt  die  gute  Stimmnng  der  Zwerge  leidtt  in  daa  Gegen- 
teil um,  je  nachdem  nie  freundlich  behandelt  oder  geneckt  und  Terspottet 
werden  (Grimm,  Deutsche  Sagen  30  153);  denn  'einen  Zwerg  kann  man  sich 
noch  leichter  entfremden  als  eir^  ti  Menschen,  und  wSre  ea  dar  kiausköpfigsie' 
(Colshorn  120).    Sie  sind  ungemein  empfindlieh: 

Die  öanerbänkissen  sind  wahrlich  gut^ 

Doch  leiden  sie  kfinen  Obennnt» 
Von  keinem  Menschen, 

Auch  selbst  im  Spafse  kein  kleines  Geueck.  (Kopisch.) 

*Die  ünterirdiediea  waren  .  . .  von  zutraulicher  Natur,  sie  konnten  aber  sehr 

hose  werden,  wenn  man  ihnen  ein  Leid  anthat  oder  sie  Terspottete'  (Seidel, 
Wintermärchen  I  2d).  Die  Querliche  bei  Konigsee  'waren  lanneuhafle,  sehr 
reizbare,  aber  doch  auch  wieder  dienstfertige  Wesen  und  halfen,  wenn  man  es 
gut  mit  ihnen  meinte,  dem  Hausherrn  und  seinem  Gesinde  überall  .  .  .  Wer 
sie  aber  reizte,  dem  thateu  sie  manchen  Schabernack'  (Bechstein  II  215). 

So  ml  den  Zwergoi  dae  Necken  und  Verspotten  aufs  tie&te  verhaCst. 
Eine«  Tages  ahmte  der  HüUer  bei  Brotterode  *den  aonderbareu,  leise  Uingenden 
Ton  nach,  mit  dem  die  Männleüi  die  HesseikUngen  schleifen.  Dadurch  fthlen 
sie  sich  verspottet,  lassen  sidi  nie  wieder  sehen,  nnd  der  Müller  verarmt  roUig* 
(Bechsteiu  I  253,  König  44).  Eopischs  Puck  wird  Ton  einem  Knechte 
gellöhnt  und  aus  der  Dachluke  zu  allgemeinem  Gespött  herausgeworfen.  Daher 
peinigt  er  ihn  im  Schlaf,  zerrt  ihn  im  Bette  hin  und  her  und  legt  ihn  schliefs- 
lich  quer  über  einen  Brunnen,  wo  er  beim  Hahnenschrei  erwacht,  Zwerge 
werden  böse,  wenn  sie  wegen  ihrer  kleinen  Gestalt  geneckt  werden  (Peter  11  3). 
—  Das  Fluchen  ist  ihnen  ein  Greuel  \md  TeranlaCst  sie  zum  Auswandern, 
ebenso  wie  menseUicIie  Sittenlosigkcit  (Baader,  Bad.  Yolkssagen  18,  Neuges. 
bad.  YoUcsB.  11).  Auch  alles  Unansündige  und  ünehrenhafte  ist  ihnen  ?ef^ 
hafst,  nnd  Liebeapaare,  die  ihre  veratei^ten  Sdünpfirinkel  snm  Stelldidiein  er- 
wählen, wissen  von  manchem  Steinhagel  zu  eraUilai,  der  sie  nnd  liditadieue 
Gesellschaft  gescheucht  hat  (Montanus  109). 

Gar  vielfach  haben  die  Zwerge  auch  die  Untrf^iic  und  den  Undank  der 
Menschen  erfahren  müssen.  Schon  im  Ruudlieb  XV 111  18  klagen  sie  ();ir  i  ut^r. 
Das  rührendste  Beispiel  ist  die  bekannte  Sage  aus  dem  Haslithal  (Urium, 
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Deatadie  Sagen  147,  rf^  auch  148  und  149,  Yernaleken,  Alpenmgen  170  und 
Wyfs  1 wo  der  Roe^  TOn  dem  ans  die  Zweige  den  Heaem  siueluiiieii,  glfllieiid 
gemacht  wird,  so  dafs  sich  diu  KI  iu  a  kläglich  Terbrennen),  die  Kopischi 
T.  Straufs  und  Herta,  Bruder  Rausch,  1.  Abent.  verwertet  haben.  Da  klagen  sie: 

*0  dort  der  blaue  Himmel,  wie  ist  er  hoch  und  hehr,  xmd  o  wie  fp-otn  die  Untren  !* 
oder  '0  Welt!  0  böse  Welt",  aber  sie  begnügen  sich  nicht  immer  mit  deiu 
blorsen  Wegtjiiiio; ,  sondern  werden  leicht  rachsüchtig  und  üben  ihre  Zauber- 
kraft in  einer  dem  Menschen  scbüdiicben  Weise  aus  (^Uriuim,  Der  einkehrende 
Zweig,  Die  drei  Ifönnlein  im  Walde,  Golehorn  119  ft,  G^rimm,  Deniache 
Sagen  164,  König  63).  In  der  eben  erwihnten  Geechidite  aas  Schöppner 
Ton  den  Zwn^en  auf  der  Wandersehait  wird  weiter  berichtet:  'Die  fleilaigen 
Zwerge  .  .  .  hatten  den  Menadien  radlidi  Dienste  geleistet,  hatten  für  sie  ge- 
schafft wie  Leibeigene,  hatten  gegraben,  gesät,  geemtet,  aufgebaut  und  nieder- 
gerissen, wie  man  es  gewünscht  ,  aber  sie  hatten  nichts  davon  gehabt  als  die 
traurige  Über7,eugung,  dai's  das  uralte  Sprich woi  t  Undank  ist  der  Welt  Lohn 
nur  zu  wahr  sei.  Darum  .  .  .  wollten  sie  Heber  in  ein  fernes,  unbekanntes 
Land  ziehen  und  allen  Umgang  mit  den  Menschen  aufgeben,  so  schmerzlich 
sie  ihn  auch  vermissen  würden;  denn  die  Zwerge  haben  die  Menschen  sehr 
lieb.'  Als  auch  der  geizige  jBauer,  den  sie  erat  reidi  gemacht»  sie  mifohaaddi 
und  undankbar  behandell^  stehlen  sie  ihm  smu  Getreide^  aerstören  seine  Felder, 
▼eniiehttti  die  Wiesen  and  machen  üm  wieder  so  dürftig,  wie  er  vor  ihrer 
Hilfe  gewesen,  so  dafs  er  bis  au  sein  Ende  Almosen  erbetteln  mufs/  Ein 
Däumling,  der  bisher  alles  im  Hause  in  bester  Ordnung  gehalten,  nimmt  für 
die  Mifj<handlnng  furchtbare  Hache,  macht  die  Pferde  sehen  xmd  zündet  den 
Wagen  an,  so  dafs  Herr  und  Pferde  verbreimen  (Haupt  I  57  f.).  Die  Haus- 
geister der  Raudamtihh'  bei  Eisenberg  rächen  sieh  an  der  neugierigen  Müllerin, 
die  ihnen  Kümmel  ins  Brot  gebacken  hat,  so  dals  sie  schwer  erkrankt  sind 
(Grefe  44);  deim  in  allen  Volkssagen  ist  Kttmmd  und  Sala  in  den  Speisen 
den  Zwergen  zuwider,  und  menschliche  Kost  können  sie  nidit  vertragen  (Cols- 
horn  164).  In  allen  diesen  FSUen  Tcrlassen  die  Zwerge  sugleieh  die  Be- 
hausungen und  Gegenden  der  Menschen,  'überhaupt  seheint  das  Verschwinden 
der  Bergmännlein  eine  wichtige  Sache  zu  sein,  und  fast  immer  wird  mensch- 
liche Sclmld,  selbst  TJosheit  als  Ursache  angegeben*  (Vernaleken,  Alpen- 
sagen lTf)j,  denn  sie  nehmen  'die  gute  Zeit'  mit  sich  fort  (Montanus  7d, 
Hertz  f.). 

i^uulheit  und  Undankbarkeit  des  Gesindes  wird  besonders  scharf 
geahndet  'Wenn  sie  jemand  necken,  so  sind  es  faule  Knechte  und  schmutzige 
Mägde,  die  sie  mit  bSsen  Tiinmen  ängstigen,  ab  Alpdrücken,  als  FlShe  stechen, 
als  Hunde  und  Kataen  ungesehen  beifsra  und  kratzen'  (Arndt  1 156).  Auf 
dem  Sciilosse  Waltersdorf  bei  Berga  a.  Elster  geben  dankbare  Ißdcben  den 
Zwergen  sfUbe  Milch.  Die  Knechte  sir<!  i  dankbar,  weshalb  die  Geister  ihnen 
nicht  helfen  und  fortwährend  Streit  unter  ihnen  erregen  (Witzschel  10")).  Die 
Schankelmrinnehen  bei  Guben  helfen  guten  und  fleifsigen  Leuten  und  verderben 
den  Bösen  und  Faulen  die  Arbeit  ^üaupt  U  233).   Das  Boppele  bei  üilngeu 
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be«ii6ichtigt  das  Gtoamde  und  ohxfeigt  nnricliibu-  die  Tragen  (Birlinger  149, 
Tgl.  Shakespeare,  Die  Instigeii  Weiber  toh  Windior  V  4). 

Bei  sUer  Ontmflitgkeit  und  Fflisorge  sind  die  Zwerge  vielfach  m  Sehers 

und  Schabernack  aufgelegt;.  Die  Nissen  sind  'aller  Firlefanzr-  Meister' 
(Kopisch),  die  Alraunen  'reich  an  tollen  Launen'  (Freiligrath),  'die  'l'ioide 
sind  kleine  Berggeister,  die  gern  necken*  (W.  Griram,  Altdänische  Ueldon- 
lieder,  Balln'lpn  und  Märchen  520).  'Es  schien  Dir  gröfstes  Vergnügen,  die 
Leut-e  TAI  necken,  sie  thsiten  aber  auch  manchem  viel  Gutes'  (Grärse  I  453). 
'Es  war  ein  gutmütiges  Völkchen,  das  dort  (au  der  Werra)  sein  Weaeu  trieb, 
und  war,  obgleich  stets  neokluatig  gesinnt,  den  Menschen  doeh  gnt  nnd  hilf- 
leieh'  (Beohstein  I  105).  *D6r  Kobold  hflbsche  Mädchen  hobt'  heiibt  es  in 
Liehtwers  Fabeln,  nnd  die  Nisstti,  ein  gar  Instiges  Ydlkchen,  schieben  ein«n 
Brautpaar,  das  sich  küssen  will,  ein  Brett  zwischen  die  Nnse.  Gern  stellt  der 
Nifii  ein  Bein,  sapft  nnd  kneipt  die  Schläfer  (Wolfs  Zeitschr.  lU  11 1,  lY  2981)  und 

Neckt  manch  übermütig  Blut  .  .  ., 
Giobt  wohl  manchen  Zwick  und  StoCB, 
Wer  ihn  hat,  wird  ihn  nicht  los, 

denn  er  giiel^t  bald  vom,  bald  hinten,  bald  links,  bald  rechts  und  alier  Orten; 
aber,  tröstet  Kopisch: 

L&Ts  ihn  schurren,  laTs  ihn  schwärmen 
Und  mit  tausend  Töpfen  lärmen, 
Bast  Da  doob  «in  Instig  Ans, 
Brnder,  madi  Dir  oicbts  danns. 

Sein  Ekerken 

War  ein  Kobold  und  ein  Wicht, 

Zupfte  alle  bei  den  Zöpfen,  • 

Mit  Äpfeln  und  I^üääeu  warf  er  nicht, 

Dodi  Feigen  nach  allen  KOpfen. 

Fnlir  einer  mit  euiein  neuen  Ffiard, 

So  gab  es  ihm  zu  niesen. 

Racks!  lag  der  Wagen  umgekehrt, 

iUIüä  oben  mit  den  Fills^n. 

Sehr  viel  erzählen  die  Sagen  von  ihren  harmlosen  Streichen  (Bechstein  II  188, 
Wncke  155  264  f.].  Einem  schlafenden  Riesen  stecken  sie  in  jedes  Nasen- 
loch einen  grofsen  Stein  i^Colshorn  117).  Eine  sehr  anziehende  Schilderung 
des  stets  guthei^.igen  und  spafshaften  Zwerges  Uein%  Hütluin  im  Kloster 
zu  Siegen  bietet  Moutanus  70  if.  Das  'Bübel'  beim  Nagelschmied  Zeitz  m 
Sonneherg  findet  sdne  fVende  daran,  alles  m  versteelMn,  dafii  man  die  Sadum 
nicht  findet,  so  den  Stie£dknedit;  dann  ladii  es  allemal  schadenfroh,  bis  der 
Heister  ijiin  eine  Obzfbige  geben  wiU,  die  aber  nnr  den  OfSm  trifft,  worauf 
das  Männleln  ihn  aus  der  Küche  wieder  auslacht  (Schleicher  79).  'Das 
Poppele  hei  UohenkiBhen  ist  ein  lustiges  Gespenst;  den  Dreschern  wirft  er  die 
Garbenstöcke  auseinander,  den  Bauern  spannt  er  Ochsen  und  Pferde  verkehrt 
an;  unerwartet  sperrt  er  auf  ebenen  Wegen  die  Biider  der  Herrenkutechen}  wo 
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mfide  6Im>  oder  Eierträger  auf  dem  Wege  «and,  da  vermodeli  er  ndi  in 
einen  Bmunsfaimpf,  und  wenn  sie  eteh  niederlnnen  wollen,  TexaohwnMfot  er, 

daA  sie  sich  mit  ihrer  zerbrechlichen  Lut  enf  den  Boden  eeteen.  Einmal  igt 
er  vor  die  Stadt  Radolfzell  am  Untersee  gekommen  nnd  hat  dort  eo  hell  das 
Postliorn  geblasen,  daSs  der  Wächter  ans  Thor  eilte,  aber  hoclilicb  verwundert 
war,  niemand  zu  treffen'  (G.  Schwab,  Wanderungen  durch  Srhwahen  256  f., 
Der  Bodensee  II  108).  Andere  Zwerge  schichten  die  Milchtöple  übereinander, 
machen  das  Vieh  los,  lieizen  den  Ofen  glühend  (Ziugerie  02).  Auf  der  Seiser 
Alp  baust  der  Keckgciät  (das.  415).  Ein  Kobold  bei  Riesa  Verschleppte  Lehr- 
mittel nnd  WIeelie  ans  dem  Hanse  nnd  Tersteokfee  sie  an  den  Tersehiedensten 
Orten;  Bntter  ballte  er  an  Elnmpen  nnd  Tenbeckte  sie  nnter  der  Siren;  Hehl- 
nnd  OetveideiAcke  stürzte  er  am;  wenn  gebacken  werden  BoUte,  verdarb  er  den 
Sanerteig  durch  Erde  und  Spreu;  in  der  Küche  füllte  er  die  Kochtöpfe  am 
Feuer  mit  Kohlen  und  Asche  und  machte  unsichtbar  die  Thür  auf,  warf  die 
Leute  aus  den  Betten  u.  s.  w.,  doch  ohne  durch  seinen  Schabernack  j»Mnand 
zu  verletzen  (Gräfse  I  85),  In  sehr  lustiger  Weise  wird  ein  hochmütiger 
Amtmann  bestraft,  der  einem  Bauern  die  Mütze  vom  Kopfe  geschlagen  hatte. 
Die  Zwerge  hängen  ihm  allerlei  schnackisches  Anhangsei,  Blumen,  Rausche- 
gold, Spinngewebe  an  Bock  nnd  Perflek»  nnd  sanbem  diese  mit  Eni  nnd 
Kopfhaar  ao  ftal  anaammen,  da&  er  sie  *nielit  nnblntig*  abnelimen  kann  nnd 
sinn  allgemeinen  Oeapotte  wird  (Montanas  97).  Daa  Klopfeile  ▼«rrflekfc  allea 
beständig,  so  die  Teller  bei  der  Mahlzeit,  dab  die  Hungrigen  nicht  essen 
können,  löst  das  Vieh  im  Stall,  thut  aber  niemand  etwas  zu  leide  (Meier  81). 
Vgl.  auch  Baumbachs  Kobold  im  Keller  und  Alberich  im  Ortnit,  der  den 
lleideiikünig  durch  Bartniuten  und  allerlei  Blendwerk  neckt:  *er  weit  sie  eflTen 
und  triben  siTien  spot*.  W.  Menzel,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  1  120 
charakterisiert  »ein  neckisches,  mit  Gutmütigkeit  und  hohem  Verstände  ge- 
paartes Weaen  trefiend.  —  Ein  "Sfib  bringt  den  ganaen  Hfilmerhof  aum  KnUieiiy 
ao  dab  or  daa  Hana  am  Schlaf  hindert,  stellt  allea  anf  den  Kopf,  macht  beim 
Esaen  die  Sehtoeln  nnaiehtbar;  aber  er  adifilgt  ancih  alle  Fenater  dn,  nmeht 
das  Vieh  ao  wild,  dafs  es  sich  an  den  Ketten  im  Stalle  aufhängt,  nnd  treibt 
aolchen  Unfug,  dafH  —  ein  sehr  beliebtea  SagenmotiT  —  der  Bauer  anaaiehMi 
mnf«  (Müllen  ho  ff  :m  ff.). 

Wie  in  dieser  Geschichte,  artet  auch  sonst  die  harmlose  Neckerei  der 
Zwerge  in  arge,  von  den  Menschen  unverschuldete  Bosheit  aus,  und  sie  ver- 
dienen den  xSumen  Tückebold.  Vielfach  muld  der  Hausbesitzer  sein  Gehöfte 
▼erleaaen  oder  niedeneifaen,  finilich  oft  ohne  Erfolg^  da  der  Poltergeist  boahaft 
lachend  auf  dem  letiten  Wagen  oder  dem  GebSlk  mitdehi  Die  bSaartigai 
nor^ntaehen  Ulken  (Kamel)  oder  ölken  *ftgen  den  Lenten  allen  mdgliehen 
Schaden  zu.  Wenn  z.  B.  im  heiften  Sommer  die  >filch  der  Kühe  keine  Bntter 
geben  will,  so  sind  daran  ganz  allein  die  bösen  Ulken  schuld'  (Jahn  63, 
Kuhn  und  Schwärt/  2^9>).  Ein  maulwiirfsgrorser  schwarzlicher  Kerl  mit  Fleder- 
mausflügcln  und  einem  feuerroten  Hut  sät  Unkraut  in  die  Saat  (Seidel,  Die 
Rf^finmninmpj-  ebeuso  ist  eiu  Todfeind  der  Bauern  der  Feuermann  in  Storms 
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Regentnide,  *ein  Icuospriges  Männlein  in  feueiTotem  Bodl^  mit  roier  ZipfelmfltM 
und  rotem  Bart^  der  die  Saaten  verdorren  läfst'. 

Ein  ««hliramor  Oeselle  ist  das  Bchrätlein  bei  Rud.  Bau mb ach,  Abenteuer 
und  Sc'uwuiike,  Dan  }iriitlein  und  der  Waaserbär,  der  darin  eine  weitYerbreitete^ 
schon  in  mhd.  Zeit  bekannte  Sage  behandelt: 

Ein  Schrätlein,  dreier  Ellen  lang, 
£in  rotes  Küpplein  trug  der  Wicht 
Und  greisenhaft  war  sein  Geiidil 
Br  tchUgfe  mit  seiner  Fkvst  wie  BLei 
Was  er  erreichen  kann  entsw«. 
Die  Topfe  und  die  Pfannen, 
Die  Krüge,  Kessel,  Wnnnen, 
Die  Stühle,  Tische,  Büuke, 
Die  Laden  wd  die  Bttnke, 
Das  Ofenlvett,  den  Ofenstein. 

Den  Wasaerbären  richtet  er  mit  einem  eisernen  Bratsjiiefs  ebenso  übel  zu  wie 
das  kleine  zusammengesehmmpelte  alte  HSiinclMii  in  Grimma  Marohen  *T)«e 
starke  Hans'  die  Riesen,  tfan  TgL  an  dieser  Sage  W.  Grimm,  Einleitung  zu 
den  irisdien  Elfenmaxchen  482  ff.,  Laisiner,  fiStael  der  Sphinx  I16ff.  II  8ff^ 

11  ff.,  Müllen  hoff,  Zeitschr.  f.  d.  Altertum  7,  42ß  Anm.,  Baumbach,  Die 

Nagelscliiiiiede,  Schleicher,  Volkstüml.  aus  SnT:TK  Im  rj;  7<i.  Grefs  96,  Geyer 
156  195,  Eisel  127,  Stöber,  ElsiUs.  Sagen  ^M,  M ülkMihoff  257,  Colshorn 
37  ff.  —  Boshaft  ist  nwAi  der  arge  Zwerg  in  Grimms  Schneeweifschen  und 
Ronenrot  uud  der  schlimme  Lickennann,  den  ein  Gedicht  in  Stöbers  Ober- 
rhein. Sageub.  2i>ü  Ö.  sehr  drastisch  schildert.  —  Greulichen  Unfug  treibt  auch 
der  DroU  in  Shakespeares  Sommemachtstraum  (U  1): 

Wenn  Du  nicht  ganz  Dich  zu  verstellen  weüjst, 

So  bi^t  Du  jener  schlaue  Poltergeist, 

Der  auf  dem  Dorf  die  Dimen  sn  erliascken. 

Zu  necken  pflegt,  deu  Milchtopf  zu  benaschen. 

Durch  den  der  Brau  milsrät  und  mit  Yerdrofs 

Die  Hausfrau  atemlos  sich  buttern  mufs, 

Der  oft  bei  Nacht  den  Wandrer  irreleitet, 

Dann  sdiadenfirali  mit  Ladn»  ilm  lieglettet . .  . 

Bist  Da  der  Kobold  nicht?   DroU:  Du  bas^^s  geraten. 

Ich  schwSrme  oft  des  Nachts  auf  solchen  Thaten. 

L-h  locke  wiehernd  mit  dpi-  Stute  Ton 

Den  Hengst,  den  Haber  kitzelt  in  der  Nase  u.  s.  w. 

Das  Stören  und  Scheuchen  der  Pferde  und  Irreffthren  der  Wanderer 
ist  Oberhaupt  eine  Lieblingsbeschäftigung  boshafter  Gnomen.  Wir  werden  ihr 
b(;i  Rübezahl  wieder  begegnen.  Vgl.  Kopisch,  Im  Zeitelmoos.  Ein  Zwerg  narrt 
Fährleute  mit  dem  Rufe:  'Hol  über!',  und  wenn  man  kommt,  ist  niemand  da 
(Kuhn,  Märkische  Sagen  159,  ähnlich  Grimm,  Deutsche  Sagen  '57,  Dähn- 
hardt,  Voikstüml.  aus  dem  Königreich  Sachsen  II  82).  Das  Mittagsmünuchen 
««M /MiiiMwh«*.  ins.  n  $\ 
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führt  die  Hollhauer  in  den  Sumpf  (Haupt  69),  [das  Eistenmanc«  Ii  i  geleitet 
Wanderer  so  lange,  bis  sie  in  der  Irre  sind,  worauf  ea  hoJmlaebeiMi  Terachwindei 
(Birlingcr  I  r>H).  Ein  Zwerg  führt  durch  Nachahmung  einen  weinenden 
Kindes  auf  Abgriliule  und  in  Schluchten  f Vfriialokon,  Alpenssi^en  1Ü8).  Hier- 
her gehört  auch  der  weitycrbroitf^ti'  ui  vkiHcht'  Waldgeist,  das  He-  oder  Heifc- 
münuchen,  der  Jthoimaun,  der  durch  deu  Ruf  He!  HeitI  TOm  Wege  ablockt.  — 
*Fiihr  nui  »birtürti,  00  schoben  sie  den  Euren,  dafii  «■>  bemehe  nidift  mehr 
ftofisuhalien  wu;  fiihr  man  anfwirt^  hielten  sie  den  Wagen  an,  dafb  num  ihn 
nur  mit  grSfirter  Mflhe  weiter  bringen  konnte*  (Zingerle  49).  *Da8  Tommcn- 
männchen  eeheucht  Ochsen  und  Pferde  und  wirft  Klotze  hin,  dab  eie  nm 
keinen  Preis  vorwärts  wollen'  (Schmiia  24  f.).  Der  Pnck  im  SommernaclitB* 
tranm  droht: 

Nun  jag*  ich  Euch  und  führ*  Euch  kreuz  und  quer, 
Durch  Dom,  durch  Buscb,  durch  Bumpf  und  Wald. 
Bald  bm  idi  Pferd,  bald  Eber,  Hand  und  Bir, 
Enohdn'  ab  Werwolf  und  als  Pener  bald, 
Will  grxmf.en^  wiehern,  bellen,  brummen,  flamnun, 
Wie  Eber,  Pferd,  Hund,  BAr  und  Feuer  sasammen. 

Ähnlich  schildert  Ariel  in  Shakespeares  Sturm  seine  neckische  Thätigkeit  und 
achreckt  die  beUenische  Empnsa  die  Wanderer  (Ariatopbanea,  fianae  285  ff.) : 

Ttavxoicinov  yodv  yiyvtrta 

noxh  ^itv  ye  ßov^,  vvvl  d'  ^^S,  «o^^  d'  «V  yvv^  .  .  . 
7tv(fi  yovv  kufinnai 
ftneir  f&  «9^M«Mv. 

In  HSrikea  YiaUie  enahU  der  SpStler: 

So  fiLhrt'  ich  sie,  nur  wie  im  Traume, 
All  Pndi  im  ganaea  Wald  herum, 
Ich  pfiff  und  sang  von  jedem  Baumei 

Sie  sahu  sk'h  fast  cHe  Hälse  krumm. 
Nun  sclialt<ni  sie:  VerHuchte  Possea! 
Der  äonderling,  der  Grobianl 
Da  kam  kh  grauend  angeioboBMn, 
Ein  Eber  mit  gefletschtem  Zahn. 

Diese  irreführenden  Qeuter  flielmn  gelegenüieh  andi  mit  den  Irrlichtern 
zusammen.  So  sind  die  L&chtemSnnehen,  Lenchtmannlein  kleine  Wesen,  die 
ein  Licht  tragen  und  oft  den  Wanderer  in  spftter  Nacht  irren  nnd  vom  Wegp 

abführen',  ein  grofsos  Heer,  alle  hellflackernd  (Kuhn,  Mark.  Sagen  98,  Kuhn 
und  Scliwartz  101).  Von  einem  gnthenigen  Fenermftnnlein  ernhlt  Herta, 
Bruder  ßausch,  10.  Ahent. 

Der  Gnomen  Hafs  verfolgt  die  Menschen  und  sie  Imdcen 

la  ihre  Nähe  sie  mit  hellen  FeuerÜuckoo. 

(Scböppuer  I  182;  vgl.  Gredt  348.) 

Ein  kleines  brauues  Männchen,  der  Putz,  üfi't  die  Durchreisenden,  als  Flämmchen 
vor  ihnen  herhüpfeud  (Vernalekeu,  Öaterr.  Mythen  213).    Doch  gehören  diese 
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Geister  mehr  in  den  Ereü  der  Irrwieche  und  Irrlichter.  Von  ihnen  er- 
nhlea  z.  B.  HSlty,  Du  Femr  im  Walde,  Kopiech,  Ln  ZeitelmooSy  Ekoa 
Tink.  Am  meisterhaftesten  schildert  A.  Ton  DrostefHfilelioff  des  phan- 
tastische Treiben  in  Heide  und  Moor,  wo  die  Unken  und  Qrillen  am  Sumpfe 
läuten  und  über  Teich  und  Röhricht  flattern,  wo  der  Heidemann  im  falschen 
Lichte  brennt  und  im  Ungewissen  Scheine  des  Irrhchts  mit  Hünenschritten 
gleich  Nebelschemen  dem  Moor  entsteigt,  durchs  Rohr  gleitet,  IVst  und  t(ure 
Ztiit  kündet,  wo  im  Heiderauch  der  gebannte  Qräberknecht  uu  Hage  raschelt 
and  die  gespoostiaehe  Spinnenlor  dnrcük  die  mittendlditigen  Fdlirai  knittert. 
Dieae  Geiater,  die  manche  animiatiachen  £lemente  entiialten,  mflaeen  wir  ana 
dem  Sreiae  nnaerer  Betraditiuigen  anaBahliefaen,  ao  gut  wie  die  Fener- 
m&nner,  die 

Ffifirige  Mannen  im  Ried 
Und  am  verschobene  Marcbstei, 

die  Seelen  roheloa  wandernder  QrenzateinTerrilckear  oder  ungetanft  geatorbener 
Kinder,  Gespenster,  die  in  Yola'  Idyllmi  und  Hebela  Alemanmachen  Gedichten 
eine  grofse  Rolle  spielen. 

Eine  weitere  schlechte  Eigenschaft  der  Zwerge  ist  ihr  diebiaoiies  Wesen. 
'Später,  mau  weifs  nicht  wie,  wurdf^ti  die  Zwerge  boflhal't,  tückisch  und  diebisch, 
stahleu  das  Brut  uus  deu  Bäciici laden,  ernteten  die  Felder  ab,  ilie  sie  nicht 
besäet  hatten'  u.  s.  w.  (Harrys  I  löj.  Den  Kühen  stehlen  sie  die  Miich  aus 
den  Eutern  und  plttndern  die  Krandadmi,  wobei  aie  den  Krämern  rorhwr  die 
Angeai  blenden  (Jahn  94). 

Kleines  Völkchen,  Wichtelmäancheu, 

Btebkn  nnaer  Biet  und  Speck. 

Abends  liegt  es  noch  im  Kasten, 

Und  am  Moxgen  ist  es  weg.  (Heine,  Die  Haisveiae.) 

Mit  Vorliebe  plflndem  aie  die  Erbaenfelder  (Colahorn  99^  aber  auch  sonst 
iat  TOT  ihnen  niohta  sicher  in  Feld  und  Küche,  ^maehanuner  und  Stall,  und 

zumal  die  Däumlinge  sind  ganz  wie  der  junge  Hermes  im  Hermeshymnus  ver- 
möge ihrer  Kleinheit  die  geborenen  Meisterdiebc  (s.  Abschnitt  2).  Durch  alle 
Fugen  Tind  Ritzen  dringen  sie  in  die  festverschlossenen  und  gedichteten  Küume; 
'durch  Verschlufs  und  Kiegel  ist  den  Schelmen  nicht  bciziikoninien' (Montanus  88). 
So  verdienen  die  Zwerge  da.s  liarte  Urteil:  'fSie  sind  Tauaendkiinstler  .  .  .,  aber 
auch  arge  Zauljerer  und  Hexeimieister,  voll  tSchaikheit  und  Trug,  und  uiuu  darf 
ihnen  nicht  trauen^  (Arndt  I  135  156  ff.  und  Wolfs  Zeitschr.  HI  112.). 

Weeentlich  geflhrlicher  noch  als  dieae  Plagegeieter  sind  die  Zwerge,  die 
achönen  Menaehenkindern  nachatellen;  denn  die  Zwerge  sind  buhleriaeh 
wie  die  Nixen,  mit  denm  aie  Twmengt  werden,  und  erstreben  Tiel&eh  eine 
Verbindung  mit  den  Menschen.  Vgl.  Linz  Codi n,  Die  Prinzessin  im  Kästchen, 
Colshorn  89,  Grimms  'Rumpelstilzchen',  Wolfs  Zeitsehr.  U  143.  Das  Rumpel- 
stilzchenmotiv ist  unter  den  rerschiedensten  Namen,  wie  Fidlefitcheu,  Verle- 
firauzchen,  Kälberi'uis,  Berlewitchen,  Uoanawaschl,  Hans  Öfieli  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
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bei  allen  deateehen  Stammea  oachzaweiBen.  Der  ^wergkonig  Lmurm  raubt 
Dictleibs  Schwester,  der  Zwerg  Alvis  liebt  Thors  Tochter,  Zwerginnen  lieben 
Menschen  (Lvncker  55,  Kuhn,  Westfäl.  Sagen  I  246,  Panzer  1  71).  Liebe 
und  8cll),st  Ehe  zwischen  Zwergen  und  Menschen  sind  häufig  genug  in  den 
Volkssagea.  'Zwerge  locken  schöne  Mädchen  an  dich,  deuea  sie  ihre  Herrlich- 
keiten zeigen  und  die  sie  dann  aus  ihren  Felsenhäusem  nicht  herauslassen.  Sie 
lieben  sie  aber  innig  und  betrauern  ihren  Tod  mit  vielen  Thränen'  (Laifliner, 
Nebeläaguu  181  f.,  WO  viele  Belege).  Vgl.  auch  Sohnrej,  Die  Heimat  1901, 331. 

Sehr  oft  etelilen  die  Zweige  kleine  Kinder,  die  sie  Tor  der  Tauft 
ane  der  Wiege  nehmen  oder  aneh  wohl  TOm  Felde  we^oeken,  und  idiiebeit 
dafür  ihre  eigenen  häfsllcliea  Sprofslinge,  die  Wechaelbilge,  Kielkröpfe  oder 
Wasserköpfe  unter,  e.s  aus  Wohlgefallen  an  flekfineii  Kindern,  sei  es,  um 
ihr  eigenes  Geschlecht  dadurch  aufzufrischen,  so  in  Grimms  Märchen  'Die 
Wichtelm  "an  n  er'  3,  Deutsche  Sagen  Hl  f,  87  90,  Hertz,  Spiclmannsbuch  04. 
Die  Wichtel  bei  Förtha  am  Hörselherg  rauben  Menschenkinder  und  ersetzen  sie 
durch  abscheiüiehe  W^echselbäige  (^W  itzschei  29^.  'Die  Veuealeute  lieben  die 
schönen  Menidienkinder,  imd  ao  geeehali  es  of^  da^  sie  ein  am  Felde  Upendes 
Kind  mit  sich  in  den  Berg  nahmen  nnd  ein  Teneekind  dafllr  hinlegten'  (Ver- 
naleken,  österr.  Mythen  231 ,  nnd  so  in  allen  Sagensammlnngen).  Dk  ge- 
raabten  Kinder  haben  es  meist  bei  den  Zweigen  durchaus  gut,  nnr  daCs  sie 
nicht  an  die  Oberwelt  dttrfen.  Sie  müssen  ihnen  üllerhand  Dienste  erweisen, 
wie  Arndt  I  134 £f.  sehr  anmutig  schildert.  —  Die  Wechselbälge  selbst  sind 
aufsernrd entlich  hufslich,  durch  untT)rnilich  dicke  Köpfe  und  verkrüppelten 
Wuchs  verunstiiltet,  wachsen  oft  gar  nicht  und  lernen  weiler  laufen  noch 
sprechen  oder  sind  doch  geistig  sehr  beschrankt  und  sterben  oft  jung,  meist 
vor  dem  20.  Jahr.  Dabei  sind  sie  änfserst  boshaft  Vgl.  Peter  U  10  f.  Hab- 
liehe  zw  erghafte  Hensehen  werden  wobl  als  Wechselbälge  beaeichnet  (Gang- 
hofer,  Berglnft  15,  Afaelins  U  317).  Die  Gretins  heifeen  Weefaselbälge 
(Wolfg.  Mensel,  Gesoih.  der  deutschen  Dichtong  I  106).  In  'Klein  Zaches', 
einem  seiner  wunderlichsten  Märchen,  dessen  Motir  in  grauenvoller  Verzerrung 
auch  im  Sandmann  und  viel  heiterer  in  Hauffs  'Jungem  Engländer*  wieder- 
kehrt, hat  Yi.  Th.  A.  Hoffmann  das  Wechselbalgmotiv  verarbeitet  Has 
lobendific  Furtlel>en  desselben  bekundet  der  Bericht  Tylors,  Die  Anfänge  der 
Kultur  1  sf)  üljer  einen  Prozefs  in  Irland,  wo  eine  Mutter  ihr  Kind  auf  glühende 
Kohlen  stellte,  um  seine  Echtheit  zu  erkennen.  Drei  interessante,  des  humo- 
rifltisdiai  Beig^sohnuMto  nioht  enti>ehrende  Wechselbalgsagen  erafthlt  Mon- 
tanns  101  III  ff.  115  ff.,  in  denen  die  Zwerge  einen  schon  ganz  sahnloe  ge- 
wordenen alten  Genossen  unterschieben,  dar  seine  Boll«  als  SSngling  köstlich 
getreu  durchführt,  weder  durch  die  Muttw  noch  die  Nacbbarweiber  zu  dUitigen 
ist,  auch  feist  und  pausbackig  wird,  aber  gar  nicht  wachsen  will,  bis  er  ent- 
larvt und  verjagt  wird.  Köstlich  ist  auch  die  Schilderong  TOn  Herta,  Bruder 
Kausch,  »5.  Abent. 

Die  Zwerge  müssen  die  gestohlenen  Kinder  zurückbringen  und  die 
Wechäelbälge  wiedernelimen,  wenn  letztere  zum  Sprechen  gezwmigen  werden. 
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80  werden  sie  Terfcrieben  durch  allerlei  wunderliche  Dinge,  Kochen  und  Brauen 

in  Eier-  und  Walnufsschalen,  Melken  der  Kuh  in  den  Pfeifenkopf  u.  dgL,  weil 
sie  Irots  ihree  hohen  Alters  dergleichen  nie  gesehen  haben.  Sie  rufen  dann: 
Tch  bin  50  alt  wie  der  Thilrirfjpr  oder  Böhmer-  odor  der  trroiso  Wald,  ich 
habe  einen  Wahl  drei-  oder  s(>i;ar  neunmal  w^idisen  und  verdrehen  sehen,  ich 
hin  ö(M)  oder  gar  IrVK)  Jahre  alt  xmd  sah  so  was  noch  nie,  worauf  sie  ver- 
schwinden. Audi  das  Bekreuzigen,  Vorbereitungen  zu  ihrer  Verbrennung  oder 
die  Androhuitg  der  Taufe  hilft;  denn  das  Zwergenvolk  'f&rehtet  das  heilige 
Tanfwaaaer  viel  mehr  auf  dem  Kopfe  als  ein  Menaehenkind  siedendes  Pedi 
in  offener  Wunde'  (Montanas  US),  und  ebenso  das  Prügeln  des  Wechsel- 
bslges;  nur  mnls  da  das  geslolilsne  Kind  bei  den  Zwergen  die  gleichen  Sdd&ge 
leiden  und  ist  bei  der  KQckkehr  braun  und  blau  am  ganzen  Korper. 

Zu  diesen  boshaften  Zwergen  gehören  femer  die  freilich  oft  auch  gütigen 
Traumkobolde.  Der  Schlaf  'ftlhrt  den  Rei<:ren  holder  Traumgestalten' 
(G.  Schwab).  Ihr  Keieh  schildern  reizend  Leander,  Traumereien  an  fran- 
y^siscben  Kaminen,  Vom  unsichtbaren  Königreiche,  und  C.  v.  IlohrBcheidt, 
Der  Truumgott  und  die  Koboldmutter.  Die  Schlafgespenater,  die  phantasti- 
schen Yerk&pemngen  der  Tiinme,  sind  sehr  beliebt  in  der  Poesie  aller  YSlker 
und  Zeiten.  Schon  die  Triinme  Homers  sind  Ctonien  und  schltlpfen  durchs 
Sehlfiflaelloeh.  In  der  eranisohen  Religion,  die  so  ganz  auf  energierolle  Thatig- 
keit  gestellt  ist,  gilt  anoh  der  Schlaf  als  die  Schöpfung  bÖser  Dämonen  der 
Finsternis  (Spiegel,  Eranische  Altertumskunde  II  137).  Wunderyoll  s(hildem 
die  seelenlosende  Macht  der  Traumgebilde  Shakespeare,  Heinrich  IV.,  2.  Teil 
III  1,  Macbeth  II  2  imd  öoethe,  Egmont  V,  Sz.  2  und  4,  wührend  das 
Schaurige  und  Spukhaft«  derselben  den  qualvollsten  und  sinneverwirrendstcn 
Ausdruck  gefunden  hat  in  E.  Iii,  A.  Hoflmunns  Elixieren  des  Teufela,  deren 
Leser  sich  selbst  fortwährend  tou  leibhaftig  gewordenen  Hirngespinsten  um- 
gaukelt glanbl  Zu  den  Zwergen  lenkt  zurfick  Arndt  I  213  222  iE:  Zweige 
sind  gute  Traumgeister,  die  himmlische  Trftume  bringen,  sich  oft  in  Tnume 
rerwandeln  und  'manchen  BetrQbten  getrSstet  und  manchen  Tranemden  erquickt 
haben'. 

Auch  die  Druckgeister,  die  Alps,  Schrats  n.  f.  w.,  die  aus  Gerh. 
Hauptmanns  Versunkener  Gh)cke  bekannt  sinf^  neben  den  Mahren.  Drnden, 
Biiwisscn,  dem  grausigen  blutsaugenden  Fabelwesen  des  Vampyr.  den  noriiischen 
Folgegeistem,  den  Fylgurs  und  Draugars,  die  Lieblingsdämonen  unserer  modernen 
Animieten,  gehören  wohl  in  diesen  Zusammenhang.  Sie  erzeugen  des  Nadits 
dm  furchtbaren,  peinigendem  Alpdruck,  der  sich  den  SchKümi  auf  Hen  und 
Brust  legt  und  qualvolle  Bebigstignngen  erzeugt.  Laistner  hat  in  seinem 
geistrollen,  aber  an  Wagehalsigkeit  und  Phantastik  alles  Mafs  überschreitenden 
Buche  Das  Rateel  der  Sphinx  eine  ganze  Theorie  der  Mythologie  darauf  ge- 
gründet und  alle  mythisoheu  nebilde  kurzweg  als  Er'zeugiiisse  des  Alpdruckes, 
als  Schöpfungen  der  Tniuni<iual  gedeutet,  die  laiitfe  vor  jeder  meteurologischen 
und  anderen  Ausdeutung  der  siunfÜlligen  Naturerscheinungen  entstanden  seien, 
so  dafs  eigentlich  Schlafkammer  und  Bett,  allenfalls  noch  der  Schiummer  in 
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heiTser  Mittagsgliit  auf  dem  Felde  die  Heimstätten  der  Mythologie  sind.  Eine 
positive  Korrektur  dazu  liefert  Boscher,  Ephialtes,  Sächsische  Sitzungsberichte 
1000,  wo  die  antiken  Al])(laraonen,  der  EpTiialtes  und  Incubus  (Petron,  Sat,  J^S) 
besprochen  werden.  Sehr  lichtvoll  ist  die  Übersicht  über  die  verschiedenen 
Perioden  und  Formen  des  AlpglauheiiH  bei  Schräder,  Keallexikon  der  idg. 
Altertumskunde  27  ff.,  vgl.  auch  z.  B.  Wuttke  122  ff.,  E.  H.  Meyer,  Deutsche 
Volkskunde  104  343,  Golther  494,  Hertz,  Der  Werwolf  113  ff.  Bei  den 
Littenern  &Ile&  Alp^isier  und  Zwerge  geradesn  nuwmmen.  Ibre  l^kiM  'rind 
Ueine  Gestalten  mit  emwn.  Isngw  weiliwn  Barte.  Sie  sehlflpfen  zur  Zeit  des 
Vollmondes  durch  das  Sehlfisselloch  ine  Zimmer  hinein  tmd  wfli^en  die 
Schlafenden'  (Veckenstedt  H  145,  Usener,  Altgriech,  Göttemamen  494).  Bei 
Ruhla  haust  ein  nächtlicher  Druckgeist,  der,  einmal  gesehen,  als  Federchen  ent- 
weicht (Tvönig  61,  ähnlich  Eisel  20^^).  Storm  erzählt  in  der  Norelle  Dran fsen 
im  Heidedorf:  'Auf  den  Heiden  erhebt  sieh  iu  der  Dänimerung  ein  Ding,  das 
einem  weifsen  Faden  gleicht,  und  das  sie  den  weifsen  Alp  nennen.  Es  wandert 
gegen  die  Dörfer,  es  stiehlt  sich  in  die  Häuser,  und  wenn  die  Nacht  gekommen 
ist,  legt  es  sieh  an  den  offen«!  Mund  des  Schlafenden;  dann  BchwiUt  und 
wiehat  der  anfSo|^Gh  dOnne  Faden  au  einer  sehwerfSUigen  üngestali  Am 
Moigen  darnnf  ist  alles  Tersehwonden;  aber  der  SeUafer,  der  dann  die  Aogen 
anfthut,  ist  über  Nacht  blochnnnig  geworden;  der  weifsc  Alp  liat  ihm  die  Seele 
ausgetrunken.'  In  Vofs'  Idyllen,  die  alles  Aberglaubens  voll  sind,  droht  eine 
Liebhaberin: 

Siehe,  so  komm'  ich  — 

Weh  Dir!  —  als  gräfslicher  Alp  um  Miiternacbt  Dich  zu  drücken, 
Oder  ich  komm'  als  ein  wilder  Vampjr  und  sauge  Dein  Blnt  ans, 
Dafii  Dn  hager  irad  Uafii  mit  wankendem  Hanpt»  mnherflchle&dut. 

*Nlkshte  lang  hat  mich's  gequält  wie  der  Alp  und  Ton  meinem  Hinte  geeehrt' 
(Otto  Lndwig,  "Der  Erbförster).    Vgl  weiter  Kopisch,  Der  Alp,  Qrimm, 

Deutsche  Sagen  8  80,  Bechstein  I  207,  Sagenschatz  des  Frankenlandes  303,  das 
Schweizer  Toge  Ii  Hermann  80)  und  den  elsSssischen  Letsekäppel  (Hertz  72  f.). 

Andere  T)ruikgei8ter,  scheinbar  ganz  klein,  hocken  «lieh  den  Pferden  und 
Wanderern  auf  und  werden  allmählich  zur  unerträglichen  Last,  so  der  schon 
in  anderem  Zusammenhang  erwähnte  Bieresel,  mit  dem  man  den  fränkischen 
Marehaius  in  dem  Gedicht  bei  Schwartz,  Idg.  Volksglaube  272,  zusammen- 
stelle  mag,  und  der  in  Thüringen  wohlbekannte  Hockauf,  Anfhocker,  Hockel- 
deink  (Regel,  Thüringen  II  1,  756).  Bei  BroMierode  hodct  sich  ein  Alpgeist 
den  Pforden  anf  (Witaschel  95,  Wnoke  51),  ein  anderer  den  Menschen  im 
Walde,  um  sich  weite  Strecken  ^gen  sa  lassen  und  dann  mit  Gelächter  zu 
▼erschwinden  (Gräfse  I  493),  oder  verspäteten  Kneipbrfidem  (Wnoke  89); 
denn  in  der  Nacht  'lanem  anf  den  Ecksteinen,  zusammengekauert,  grimm- 
bärtige  Kobohh  '  '  f?n;ibe.  Aus  der  Chrojiik  der  Sperlingsgasse  i.  Ein  Zwerg 
prügelt  die  i^iachtscli wärmer  mit  den  Worten:  'Hast  Weib  und  Kind  zu  Tlaus, 
sollst  nicht  in  jedes  Wirtshaus  einkehren'  (Grohmann  184  f.,  vgl.  Gredt  406). 
Ein  Hoekanf  ist  das  Unkekaulminnchen,  einst  ein  Grenzsteinverracker: 
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Jetzt  irrt  er,  wenn  der  Tag  vorbei, 

Mit  Hut  und  Mantel,  scKwor  wie  Blei, 

Bei  der  Kapell'  auf  sU'ilpr  ITöho 

Und  siöhui  und  klaget  Ach  und  Wehe. 

0«ht  jenttad  dann  den  Borg  fainauf, 

Olttoh  liooke  dts  Hlmümii  hmtm  auf 

Und  iwingt  durch  Storsen  und  durch  Schlagen, 

Dtft  man  es  maü  binontertragen.   (Hocker  42  f.) 

*Auf  eimna]  safs  ihm  etwas  sehr  Kleines  auf  dem  Nacken,  klemmte  seine 
Beine  fest  um  seinen  Hals  und  begann  ilim  mit  ein  paar  feinen  ^iHr  ncn  Leder> 

riemen  eine  solche  furchthnre  Tracht  Schläge  711  gehen,  dafs  er  heulend  von 
dannen  lief;  das  war  aher  ganz  vert'eht  ns',  er  raste  dahin,  er  schrie,  er  stampfte, 
er  schOttelte  sich,  er  meinte,  er  müsse  den  unsichtharöu  Feind  los  werden,  der 
aher  safs  fest  wie  Pech;  auch  auf  der  Erde  Wäkeu  half  nichts,  da  wurde  er 
angenagelt  und  moTste  erst  recht  die  furchtbare  Zfiehtigung  aushalten,  die  ihm 
Rücken,  und  Berne  zerechnift,  ab  waren  es  eben  so  viele  Hesaer*  (Carmen 
Sylya,  Die  kleinen  Leute).  —  Albexidi  im  Ortnit  hookt  sieh  seinem  Sohne 
auf  imd  wird  ihm  troti  seiner  Kleinheit  anr  schweren  Last;  neben  ilm  gehflrt 
der  Lodder  hei  Brüssel  (Wolf,  Niederländ.  Sagen  o^.T  fir.\.  der  Hchanmburgische 
Böxenwolf  (Hertz,  Der  Werwolf  87  f.)  und  der  böse  Greis  in  Sindbads  fünfter 
Reise  in  1001  Nacht.  — ■  Die  weitere  reiche  Verzweigung  des  ITnckauf  wie 
des  Aipmotivs  müssen  wir  hier  übergehen;  nur  erinnert  sei  noch  an  Shake- 
speares Queen  Mab.  Romeo  und  Julia  I  4. 

Eigenschaften.  i>i\ß  meiste  ergieht  sich  aus  dem  Mitgeteilten  von  selbst. 
Das  Verhältnis  der  Zweite  zu  den  MenHcheu  lälät  trotz  mancher  boshaften 
Züge  und  ihrer  neckischen  Art  grobe  Gutmütigkeit  und  Selbstlosigkeit, 
ungemeinen  Fleifs  und  die  gröfste  Geschicklichkeit  und  Behendigkeit  ec^ 
kennen.  *8ie  waren  genOgsame,  friedliebend^  dabei  sehr  kunstsinnige  Leutchen' 
(Schmitz  15).  *Sie  sind  wohl  die  allerregsamsten  und  alWfleifsigsten  Wesen, 
die  man  je  gesehen  hat, . . .  ihre  Sinne  sind  die  allerfeinsten  und  allerklarsten, 
viel  feiner  als  die  des  heitersten  und  hellsten  Kindes'  (Arndt  I  154).  Auch 
von  ihnen  gilt,  was  W.  Orimm  den  irischen  Pllfen  nachrühmt:  'Sie  besitzen 
grofse  Ej'äfte  und  wissen  sie  klug  anzuwenden.  Sie  sind  die  geschicktesten 
Handarbeiter, .  .  .  und  jeder  Elfe  vereinigt  in  seiner  Person  die  verachiedenstcn 
Eigenschaften.'  Ähnlich  ist  ihre  Selbstcharakteristik  in  Carmen  SjlTaa 
IKrch«!  Die  Ueinen  Leute. 

Nicht  minder  beachtenswert  ist  ihre  menschliche  FShigkeiten  weit  flbw- 
steigende  Versehmitxtheit  und  Klugheii  *An  Sdblauheit  übertreffen  sie 
jeden  Advokaten'  (Rochholz  107)  und  'als  verschlagen  und  listig  werden  die 
Zwerge  überall  geschildert'  (W.  Grimm,  Ir.  Elfenraärchen,  Einleitung  465). 
Heinz  TIütleiTi  unterhält  die  Mönche  mit  lateinischen  Witzen,  und  in  den 
schwierigsten  und  verwickeltsten  Dingen  um  Hat  gefragt  weifs  er  *mit  gröfat^r 
Urasiebt  und  bewunderungswürdigster  Leichtigkeit  die  geeignetste  Auskunft  zu 
geben'  (Moutanus  TU  f.). 
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Aber  ftudi  wunderbare  und  über  natürliche  BigeoBchafteu  besitzen  sie. 
Am  bekumtestcn  ist  ihre  Gabe,  sich  uniiehtbar  sa  machen  durch  ihro  Tarn- 
kappe, eigentlic  li  die  cappa  des  Marti nus  von  Tours,  die  flann  spater  irrig  als 
Kopf bedeckutij^  gefafst  und  bei  Wagrer  sogar  /um  Tamhelm  geworden  ii^t, 
die  Hei-  oder  Xi'belkappe,  die  achun  Albericb  und  Laurin  schützt  utid  von  der 
alle  Volkssagen  wieder  und  wieder  erzählen,  wie  »ie  auch  vua  manchen  an- 
deren wimderbaren  Besitztamem  der  Zwerge  berifihtoi,  wie  Lrarme  OOitel, 
Hfitoheos  Bing  and  Btitohen  (Kopiscb),  einer  Peitsche,  die  wie  der  Knflppel 
ans  dem  Sack  jeden  Widerspenatigw  prQgeli  (Golshorn  156),  wunderbaren 
Spi^In,  die  die  Zukunft  enthOllen  (Montanus  96),  den  Stiefeln  von  M5< 
rikes  Huioelnwnnlein  und  dgl.  mehr.  —  Der  Verlust  der  Tarnkappe  macht 
die  Zwerge  wehrlos  und  giebt  sie  in  die  Qewalt  der  Menschen  (Albericb, 
Laurin,  Kopisch,  Die  Zwei^  in  Pinneberg,  Golshorn  2431). 

Fiel  einer  und  fiel  sein  Sftppohen  vom  Kopf, 
Da  sah  man  liegen  den  armen  Tropf. 

(Kopisoh,  Die  Onnerbinkissen.) 

Sie  werden  dann  atdittwr,  den  Menschen  gefügig  und  sn  Aea  grdfeten  Opfwn 
bereit,  das  Verlorene  wieder  an  erhalten  (Schleicher,  VolketOmliches  ans 
Sonneberg  77  f.,  Golshorn  99  fV  Das  gilt  schon  von  dem  lateinischen  in^ 
cubus,  wenn  man  ihm  sein  Käppchen  raubt  (Petron,  Sat.  38).  —  Aneh  der 
Verlust  ihre?  Schuhes,  ihrer  silViernen  Spange,  des  Silberglockchens  an  der 
Mütze  liefert  sie  in  die  Hand  der  Menschen  (Arndt  I  135  If.  n.  o).  Der- 
selbe errahlt  in  den  Erinnerungen  ans  dem  aufseren  Leben,  der  Vater  des 
Obersten  von  Schlagenteofol  in  Iiiigen  habe  sich  als  armer  Schaferjonge  unter 
die  mondseheinlichen  T%nze  der  Unterirdieehen  eingeeohüchen  und  «n«n  ein 
unTerlierbaree  Käppchen  nebst  Glöckchen,  woran  das  Glflek  ihres  DasMus 
hSngt,  entrissen.  Von  dem  davon  erhaltenen  L5s^^  habe  er  sich  das  Ont 
Grabitz  gekauft  und  sei  so  plötzlich  reich  und  schliefslich  Edelmann  geworden. 
Ein  ähnliches  Märchen  erzählt  Laistner,  Das  Rätsel  der  Sphinx  I  150. 

Nicht  selten  sind  die  Zwerge  Zauberer,  nnd  eine  ihrer  Hauptkünste  ist 
die  Verwandlung  in  alle  möglichen  Gestalten  f^riTiim.  Dentsebe 
Sagen  H0\  Die  zauberknndigen  rhodischen  Teichinen  verstehen  es,  alldTTtiv 
rag  idias  fiog<päg.  Schon  Andwari  verwandelt  sich  in  einen  Hecht.  'Sie 
können  sich  auch  verwandeln,  so  dab  kein  Schlfisselloch  zu  klein  ist,  dals  sie 
nicht  hindarchseUflplen'  (Arndt  I  155).  Als  Frosche,  Kröten,  rote  Ameisen 
kriechen  sie  umher  (Oolshorn  187).  In  Seidels  Zwergen wald  verwandeln 
sie  sidi  in  Hamster  und  Eichhörnchen  (Ekerken!).  Kobold  Hat  ein  richtige 
Proteus*,  erscheint  als  Baum,  Frosch,  Fledermaus,  Hund,  Pferd  (Wolf,  Nieder- 
länd.  Sagen  3131,  ist  bald  ein  Feuerklumpen,  bald  eine  Henne  (Kuhn  und 
Scbwfirtz  4t>).  Sie  fliegen  umher  als  Schmetterlinge,  Vogel,  weifse  Tänbcben, 
aber  sio  machen  sich  auch  zu  den  'scheufslichsten  Tiereu  und  Oevvürmen, 
Bären,  Wölfen,  Hyänen,  Tigern,  Katzen,  Schlangen,  Skorpionen,  Krähen  und 
Eulen'  und  nehmen  sogar  die  Gestalt  alter  Weiber  an  (Arndt  I  157  193  ff. 
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212,  Verualeken,  österr.  Mythen  219).  So  erklären  sich  wohl  auch  die 
vielen  Hausschlangen  des  Märcheiui  und  die  als  Hausgeister  auftretenden 
Hasen,  Hunde,  Kefaten  n.  s.  w.,  sn  denen  «omal  der  von  Tieck  poetisch  v«*- 
USrto  Gestiefelte  Kater  geliSrl^  ein  guter,  wenn  andi  in  seinen  Mitteln  nieht 
wSUerisciier  Hansgeisi 

Sogar  in  Riesen  können  sich  clic  Zwerge  verwandeln  (Die  goldene  GhmB, 
Der  einkehrende  Zwerg,  Hauffs  Glasmiiimlein).  Ein  Zwerg  wächst  his  zor 
Höhe  von  40  Fufs  (Schoppner  III  343),  wird  zum  Riesen  (Baader,  Bad. 
Volkssagen  75,  Grcdt  t>10).  Sind  dock  die  Zwerge  und  Kiesen  nahe  verwandt, 
oft  nur  dem  Mafs,  nicht  der  Art  nach  verschieden,  und  gehen  oft  ineinander 
über  ^Grimm,  iljthol.  520  If.,  W.  Grimm,  Deutsche  Ueldeasage-  3L>6,  Mann- 
bardt,  German.  Mythen  207,  Zehnte  18). 

Damit  sind  wir  bei  den  Biesen  angelangt. 

(Schlafs  folgt) 
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KiiZiLllLiCHE  WIRKUNGEN  DES  UNTERKICHTS 
IN  MATHEALiTlSCHER  ERDKUNDE 

Von  £uBT  OmasLBR 

Es  ist  hier  nicht  meine  Au^he,  Uber  den  Nutsen  des  matitematisdien 
Unterrichts  snt  sprechen.   Allgemein  anerkannt  ist  die  dadurch  gegebene  An» 

leitung  zum  einfachen  logischen  Denken,  zum  Ordnen  eines  überschaubaren 
Systems  von  Begriffen  und  T^rtoilen  und  Vorketturig  desselben  durch  zusammen- 
hangende Schlufsreihen.  Selbstverständlich  ist  die  Mathematik  nicht  der  einzige 
BchlQssel  zur  Kammer  der  Kluglu  it.  Der  nrnthematisch  Gebildete  übte  sich 
iu  bestimmtem  Gedankenkreise  uiit  gewissem,  abgegrenztem  Anscbauungsstoffe 
und  hraneht  trots  betr&chtlicher  Übung  darum  dodi  noch  nicht  streng  logisch 
in  anderen  Gebieten  zu  Terfahren.  Das  Gebiet  der  Ihthematik  ist  doch  immer 
ein  gesondertes,  nm  so  mehr,  je  rddier  die  Anwendung  ist  Letateres  erscheint 
wie  ein  Widerspruch ;  aber  es  erstrecken  sich  die  Anwendungen  auf  der  Schule 
nur  immer  auf  Aufgaben  anderer  Gebiete,  die  sich  infolge  ihrer  Einfachheit, 
der  gprinrien  Anzahl  ihrer  Voraussetzungen  nnd  ihrer  Anschaulichkeit  dazu  he- 
sondei-»  eignen.  So  kommt  es,  dufs  gerade  hei  recht  reicher  Verwertung 
solcher  Anfguhen  die  gesonderte  StelluiiL'  der  mathematischen  Schlufsketten 
um  so  deutlicher  hervortritt,  und  damit  auch  ihr  Gegensatz  zu  den  vielen 
anderen  geistigen  Thätigkeiten,  die  nur  teilweise  mit  der  Anschauung  und  den 
Zahlen  Terknfipii  sind,  sonst  aber  Begriffe  und  Urteile  Mithalten,  wie  sie  sidi 
nicht  bloft  der  niederen,  sondern  bisher  überhaupt  der  Mathematik  enizieheii. 
Man  denke  an  die  Kirnst^  die  gdstigeii,  ästhetischen,  an  viele  physikalische,  an 
die  moralischen  Stoffe. 

Ebensowenig  ist  es  meine  Absicht  den  Nntzon  der  Erdkunde  im  all- 
gemeinen 7.\\  erf>rtern.  Nur  mufs  ich  anführen,  daTs  der  Unterricht  darin  sich 
zunächst  auf  intuitives,  unniittell)are8  Erfas!5cn  von  kindlichen  Erfahrungen  be- 
zieh^ indem  die  Umgeburjg  des  Hauses,  Feld,  Fiufs,  Berg  und  Thai  mit  liecht 
die  ersten  Anknflpfhngsstoffe  sind.  Es  wird  der  Versuch  gemacht  hierflbM'  nach- 
denken SU  lassen,  nicht  in  mathematischer  Weise,  indem  aueh  nicht  erat  unter- 
sucht wird,  was  eigenÜich  Erde,  Lufly  Wasser  ist»  femer,  was  Politik  bedente^ 
was  YSlker  und  Stadtgemeinschaften  wirtschaftlich  sind.  Sondern  es  wird  aus 
der  möglichst  reichen  Erfahrung  geschöpft,  und  es  werden  die  mannigfachen 
Seiten  derselben  in  gewi^sse  Beziehungen  gefietzt;  die  schwierig*'?»  Unter- 
suchungen d-^s  Einzelnen  müssen  anderen  Fäehern  überlassen  oder  gar  auf  eine 
viel  spätere  Zeit,  sogar  die  Zeit  nach  der  Schule  (man  denke  an  Volkswiri- 
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Schaft)  aofg^choben  werden.  Man  sieht,  dies  Verfahren  ist  ein  ganz  anderes 
ab  das  in  der  Mathematik,  wo  man  fragt,  wae  denn  nun  eigentlieh  dieser 
PanU,  dieee  Gerade,  dieser  Winkel,  ▼OB  dem  man  sprechen  will,  an  hedenten 
habe^  wie  man  ihn  knrs  nnd  klar  anf  die  allerein&ohsfcm  Elemente  des  Geistes 

zurückführen,  wie  man  mit  recht  wonipcm  recht  viel  erreichen  könne.  Will 
die  Geographie  nicht  blofs  Hilfsmittel  für  die  Geschichte  sein,  nnd  will  me 
nicht  blofs  durch  reine  Beschreibung  die  anzueignenden  Kenntnisse  vermehren, 
will  «?ie  nur  ein  wenig  entwickeln,  so  niiifs  sie  aus  antleren  Wissenschaften  wie 
iiotanik,  Geologie,  Zoologie,  der  Völkerkunde,  besoudertJ  auch  der  Physik  ge- 
wisse einfache  Dinge  herauäuehuien.  Diese  hat  sie  nicht  Zeit  alle  selbst  denk- 
gemSlk  an  entwickehi;  sie  kann  auch  nicht  warten,  bis  durch  den  anderen 
Üntenrieht  gerade  alles  dies  gut  geliefart  ist^  dämm  mnfs  sie  sich  Tielftch  be* 
scbrinken  nnd  oft  Ton  neuem  anf  das  wflnsdienswerte  ttefinre  Eingehen,  anf 
eine  sehr  gründliche  logisdie  Entwickelnng  nnd  anf  sich  streng  glied^de  Be- 
trachtungen verzichten.  Es  sind  nicht  ohne  Grund  in  den  letzten  Jahren 
Klagen  über  die  Schwierigkeit  des  geographischen  Unterrichts  erhoben  worden, 
und  ich  dürfte  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  ich  auch  das  Nachlassen  dieses 
Zweiges  nach  den  obersten  Klassen  hin  mehr  auf  T?echnung  dieser  eigentüm- 
lichen Verhältnisse  sAs  auf  etwaigen  geringen  Wert  der  Erdkunde  an  sich  oder 
der  Lehrkräfte  setze.  An  Vorschlagen  über  die  AuabUdung  der  letzteren  fehlt 
es  nicht;  aber  jener  Übelstand  UUst  sich  nicht  blofii  dnreh  Tüchtigkeit  beseitigen. 

Ein  TTntenriichtBg^^stand,  der  die  logische  Ein&ehheit  nnd  Strenge  der 
Mathematik  mit  der  grolaen  Ansehaolidikeit,  dem  anziehendeD  Reiehtnm  nnd 
den  vielseitigen  Beziehungen  der  Erdkunde  verbinden  kSnnte,  müTste  in  beiden 
Richtungen  geistig  bildend  wirken,  und  zwar  nicht  blolB  mit  einer  einfachen 
Summiemng  der  Vorteile  beider,  sondern  durch  Vereinigung  mit  weit  er- 
höhtem Nutzen.  Denn  es  entstellt  die  eigentliche  geistige  Fiuclit  erst  durch 
Vereinigung  und  wird  nicht  erzeugt  durch  die  einzelnen  fruohtfähigen  Elemente 
für  sich.  Die  Wirkung  wäre  nicht  blofs  geistbildend,  sondern  erziehlich  in 
weiterem  Sinne,  wenn  man  an  den  Zielen  der  Erziehung  die  Erreichung  der 
inneren  Befriedigung,  die  Freude  an  erfolgreicher,  leicht  ttbersehaubarm',  im  ein- 
lelnen  abrundbarer  Arbeit  reehnei  Solche  ersiehfiche  Wirkung  ist  fBr  die 
Schule  wünsdiensweri,  da  diese  selten  im  engeren  pädagogischen  Sinne  wirkt 
wie  das  Haus,  sondern  mehr  auf  dem  weiteren  Wege  der  Arbeit,  der  Ord- 
nung und  des  geistigen  Erfolges. 

Ist  nun  die  matli'^matische  Erdkunde,  die  wunderliche  Kombination  jener 
beiden  ünterrichtszweige,  solcher  Wirkungen  fähig?  Beschäftigen  wir  uns  zu- 
nächst mit  der  Frage,  ob  sie  die  Möglichkeit  durch  ihr  Wesen  bietet, 
dann,  bei  welcher  Behandlung  sie  das  erreicht,  und  endlich,  ob  sie 
thatsichlich  solche  Wirkungen  bereits  geflbt  hat, 

Ist  die  mathematische  Erdkunde  wirUich  eine  mathematische,  so  mufs  sie 
zum  mindeeten  m  der  Art  malliematisch  sein,  wie  sis  ihre  leichten  Aufgaben 
angreift,  und  diese  müssen  sich  so  angreifen  lassen.  Es  mufs  darum  m(iglich 
sein  mit  wirklich  leichten  GhrundTorstellnngen  oder  Grunder&hrungen  anan- 
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fangen  und  mit  diesen  weiter  za  bauen.  Ich  will  sonadut  dATon  absdien,  dab 
TOD  mancheii  Ldurmn  nidii  denurtig  Teifthreii  wird.  Will  ouii  die  BWÜie- 
matieohe  Erdkunde  an  iigend  welehen  Stdkn  in  einen  BnAemn  ünterricht  ein> 
flicken  I  «.  B.  in  den  der  Oeeekiclite  oder  der  beeebxeibendeii  Geograpliie^  ao  wt 

jene  Art  freilich  nicht  zu  brauchen.  Aber  der  Ot  genstand  bietet  die  Möglich- 
keit. S<>lbst  für  solche,  die  noch  nicht  eigentliche  Mathematik  getrieben  haben, 
kann  man  vpritündHrh  werden,  wenn  man  davon  nufgelit,  die  uns  nmp^ebende 
Welt,  also  zunächst  Erde  und  Himmel,  von  eiuem  einzigen  Punkt»-  au'^  /u  be- 
trachten, dem  Anfan^pnnktp.  nämlich  dem  Rehmittelpnnkt«  eines  bt-Iiibiq^en 
Beobachters.  Man  kann  dann  die  Ausmessung  des  iiaumeä  durch  Koordinaten 
oder  AnemenongBgrdfeen  Tonebmen,  ▼(»!  den  drei  Dimeniioiieii,  den  SfaraUen, 
kan  TOD  AnBchaniingen  Bpre<^en,  die  ganz  ebenao  ^nfiicih  in  der  Geometrie 
TOfkommen.  I^nm  Terf&brt  man  matiiieinatisGh.  Aber  dteeee  Yerbhren  ist  da- 
durch besonders  ansclmulich^  dafs  man  sogleich  die  Blicke  auf  die  ümgebung, 
die  Wirklichkeit  in  der  Raumwelt  richtet,  die  Stube  auszumessen  versucht  und 
dann  den  Garten.  Man  hat  hei  jenen  mathematischen  Betrachtungen  eine  prak- 
tische Absicht,  ohne  dafs  doch  diese  die  mathetiintisi  he  Methode  selh^it  zu 
schädigen  braucht.  Wir  betrachten  ja  nicht  die  Gegenstünde,  das  Land,  das 
Meer,  den  Himmel  als  solche,  sondern  in  dem  Sinne,  in  ihnen  zurechtweisende 
Richtungen,  vergleichbare  GrSften  zu  finden.  Es  ordnet  sich  demnadi  nicht 
die  MaÜiematik  in  ihrer  Genauigkeit  der  Prazie  unter,  sondern  sie  behSlt  in 
der  Festetenung  der  Begriffe  diejmige  Freiheit,  welche  ilir  flberiiaupt  dnrch 
den  Raum  vergOnnt  ist  (wie  in  der  Geometrie),  aber  sie  entwickdt  sich  dabd 
unter  Beobachtung  des  Realen. 

Sonderbar,  dafs  derartiges  möglich  ist.  Man  pflegt  sonst  immer  zu  be- 
fürchten, e3  knnno  die  Praxis  dnreli  clii-  Theorie  leiden  oder  umgekehrt;  hier 
liegt  es  im  Wesen  der  Wissenseliaft  beiden  zu  vereinigen,  ohne  dem  einen  oder 
dem  anderen  Zwang  anzuthun.  In  der  That  fährt  man  fort  und  kommt  durch 
die  Rücksichten  auf  die  Erde  zur  Beobachtung  der  Sterne  (Hinunelsrichtangen, 
Nord-Sftdlinie),  man  spricht  vom  Horizonte,  von  den  Bergen,  dem  Meere,  der 
natfirlichen  Gesiditsbegremnmg.  ünd  doch  hat  man  dabei  ToUkommwi  Hüfte, 
wird  sogar  dasu  gedringt  diese  Begrenzung  zu  Tergletohen  mit  einer  rein 
mathematischen,  dem  astronomischen  Horizonte,  und  das  eine  zum  anderen  zu 
verwenden.  Auch  die  Vertikale  konnte  man  als  mathematisches  Lot  auf  der 
Horizontalebene  definieren,  und  man  erfährt  wirklich,  dafs  diese  Vertikale,  d.  h. 
die  durch  das  rohende  Pendi  l  praktiiseh  hergestellte  Linie,  senkrecht  auf  der 
dnrch  die  Wasserwage  hergestellten  Oberfläche  oder  der  Tangentialebene  steht. 
Dafs  hierzu  noch  allerlei  genauere  Kenntnisse  nötig  sind,  die  Abplattung,  die 
Schwungkraft,  und  dafs  dadurch  eine  scheinbare  Abweichung  von  jenem  Lot» 
doch  wieder  hergestellt  wird,  das  erfahrt  man  spSter,  ohne  dadurch  die  ur- 
sprOnglichen  Begriffe  zu  Tcrwirren.  Ebmso  stdit  w  mit  der  Ki^^elgestalt 
Erde.  Es  geht  sehr  wohl,  die  Begrenzung  des  Horizontes  zunaehst  als  eine 
kugelige  zu  vermuten  und  doi-h  nuehhrr  dtn  Gedank(>n  zu  fassen,  dies  sei  nicht 
genau  mathematisch  richtig.  Dadurch  schadet  man  der  Einfachheit  der  mathe- 
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nntiBdieii  Hethode  im  AnSukg»  nidity  denn  nuut  kommt  ent  allmililich  zu 

dieser  Einsicht;  anderseits  zieht  man  geographische  Erfahrungen  in  1  -j  eziell 
physikalische  hinzu,  betrachtet  die  einen  möglichst  in  mathematischer  Emfach- 
heit  und  Ordnung  und  entwickelt  das  Mutht  matische  unter  Hinschauen  auf  die 
Empirie.  Eh  führt  stu  weit  hier  auzu^obeu,  wie  mau  in  unserer  Wissenschaft 
diese  Grundsätze  beibehalten  und  durchführen  kann.  Doch  möchte  ich  hinzu 
fugen,  dufs  gerade  bei  der  uiathemutiächeu  Ueugrupkie  diejeuigeu  phynikaliticheB 
Thataadieo,  di«  man  im  An&nge  ndtig  hat,  selur  einfiMsli  sn  eriialton  und  su 
betrachten  nnd.  Sie  gehören  zn  denjenigen  phyaikaliachwi  Erfthrangen,  die 
man  auch  in  der  Physik  ab  EinlfocheB  an  den  Anfimg  zu  atdlen  pflegt.  Die 
Ansiehnngskraft,  das  Fallen  in  gerader  Linie^  die  Pendelbewegung  sind  wenig- 
stens auf  der  Schule  so  einfach  kennen  zu  lernen  und  zu  betrachten,  dafs  man 
dies  aucli  innerhall)  der  niatheinatisehen  Erdkunde  thun  kann,  sobald  die  Physik 
noch  nicht  so  weit  vorf^^f-^cliritteu  ist.  SelbstverstäuHlirh  inufs  aber  der  Lehrer 
zugleich  der  Physiklehrer  Ht  in  odnr  fähig,  auch  Physikuuterricht  zu  erteilen. 

Sehr  wenig  Erfolge  hat  unser  Gegenstand,  wenn  er  von  unberufenen 
Händen  irgendwo  eingeflickt  wird,  wenn  z.  B.  die  Begriffe  geographische  Breite 
und  Unge  schon  in  den  nntereten  Khunen  entweder  bloib  anageiprocheii  oder 
flüchtig  heigebiadit  werden,  oder  wenn  die  Thaten  des  Kopemiln»  und  E^l«r, 
die  Lehre  von  der  Drdiui^  um  die  Ax»  und  dem  eOiptischen  Laufe  einfiwsh 
als  weltbekannt  ('was  jeder  wissen  müsse*)  au6er  dem  grfindUehen  Zusammen- 
hange angedeutet  und  abverlangt  werden. 

Die  mathematische  Geographie  hat  so  aufser ordentlic  hes  Interesse  für  den 
Geist,  dafs  si^lh^t  viele  Lehrende  es  nicht  lassen  kömiL-n,  damit  an  unrechter 
Stelle  zu  imponieren;  und  die  Jugend  findet  solches  (iefallen  daran,  dafs  sie 
nur  zu  gern  irgend  etwas  davon  aufsclinappt.  Aber  nicht  iu  diesem  vorüber- 
gehenden Bniannen  besteht  das  Endehlidie;  im  Gegenteile,  dnreh  Vorweg- 
biiagen  der  wichtigsten  Resultate  nimmt  man  dem  Untwrichte  selbst  einen 
Teil  seines  Reizes  und  den  wichtigen  Thatsaohen  diejen^  Wirkung,  weldie  sie 
aasüben  konnten.  Der  allgemeine  Grundsatz,  man  soUe  alles  wohl  vorbereiten, 
damit  ein  wahrer  Genufs,  ein  lebendiges  £zgreifen  und  völliges  Verstehen  er- 
reicht werde,  <i;ilt  auch  hier.  Allerlei  an  sich  wichtige  Thatsachen  sind  nicht 
bildend  in  pädagogincheni  Sinne,  der  ZuHammenhang,  die  Hinleitung,  der 
Wunsch  genau  zu  versttlien  und  sich  nicht  mit  wenigen  Worten  abspeisen  zu 
lassen,  die  Erlaubnis  zu  fragen  geben  erst  die  üeiegeuheit  zum  gedeihlichen 
Dwken,  gdien  Chonfs  und  Frfiehte  dsr  Befriedigung. 

Zn  einem  soldien  Vorgehen  ist  die  mathematische  Erdkunde  durchweg 
geeignet,  Wie  man  schon  in  der  reinen  Mathematik  durch  richtige  Vtn^ 
bereitong  die  Mehrzahl  der  Lemendoi  dahin  bringen  kann,  selbst  schwierigere 
Aufgaben  zu  bewältigen,  wie  man  es  geradezu  als  Ziel  in  diesem  Unterrichte 
betrachtet,  nicht  etwa  gleich  mit  dem  Pythagoreischen  Lehrsatze  anzufangen, 
sondern  ihn  hinauszuschieben,  bis  alle  die  hierbei  verwendbaren  anderen  Inhalts- 
sätze  uud  zu  diesen  wieder  die  Kongrueuzsiitze  l)ekanut  sind,  so  kann  mau  auch 
in  unserem  Fache  sehr  wohl  erst  das  Horizontsystem,  die  NordsQdrichtung, 
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hiemi  die  tilglichft  HiliimelBiMwegiiiigy  natOrllcb  die  scheinbare,  nicht  gleich 

die  wirkliche  Erddrehung,  die  Messung  der  ErdoberfliUshe^  die  Veränderung  der 
Schwere  (Pendel uhr),  die  Schwungkrafterscheinungen  bei  geadileuderten  Körpern 
auf  der  Erde,  und  nun  erst  die  Gründe  jener  Abweicliungen  der  Uhren,  jener 
Schwankungen  von  ff  (dem  Mafse  der  Erdiinziehung)  entwickeln  uvr]  im  Schüler 
entstehen  lassen.  Wie  iiudera  steht  er  jetzt  den  Ideen  des  Kupenukus  gegen- 
über; er  entdeckt  gewigsermaijsen  mit,  sieht,  wozu  mau  solche  Ansichten  fafst, 
ffthlt  einen  Teil  des  StolMB  bom  £ntdedcen  nnd  doch  andi  immer  wieder  die 
geringe  Macht  dee  meneehlidien  Ventendes,  der  eo  lang^  Zeit  gehnnchte^  nm 
auf  aolche  Yoratellangen  zu  kommen.  Der  Yereaeh  mit  dem  Foucaultadien 
Pwdel,  der  in  der  Klasse  gemacht  werden  kann  und  durchaus  stete  gemacht 
werden  mft&te,  fuhrt  dann  sum  erstenmal  die  Erddrehung  sichtbar  vor  die 
Augen.  Das  ist  Itesser  als  in  unregelmäfsigem  Untenichte  stets  als  selbst- 
verständlich gehört  zu  haben,  die  Erde  drehe  sich  um  sich  selbst.  Zugleich 
bietet  sich  hier  die  Gelegenheit,  Beziehungen  zur  Geschichte  zu  suchen,  und 
zwar  zu  einer  grofsartigen,  derjenigen  der  Kultur  der  Menschheit,  des  Reifens 
und  des  Kampfes  ihrer  grofsen  Ideen. 

Niemals  fehlt  hierbei  die  Gelegenheit,  Fragen  rdn  maäiematiseber  Art 
einzudM^htsn,  nnd  zwar  ungesneht,  nieht  mit  dem  Eindmehe,  als  sollte  nur 
etwas  aufgegeben  werden,  damit  die  SchtÜler  wa  tiiun  haben,  sondern  unter  dem 
Mitempfinden  des  Sehfliers,  dafs  er  diese  abstrakten  Dinge  9ehr  gut  gehnuehen 
kann.  Zugleich  mufs  er  sich  stets  in  der  Natur  umsehen;  er  verschmäht  es 
nicht,  die  gewöhnlichen  Erscheinungen  der  Physik,  das  Wasser  im  Glase,  den 
Gegenstand  am  Faden,  den  geschleuderten  Ball  genau  zu  imtertjuchen,  und  ver- 
mag tVuchtreiche  Folgerungen  zu  ziehen.  Er  erfährt,  wie  grofse  Gelehrte,  z.  B. 
ein  Bradlej,  durch  ihre  Aufmerksamkeit  im  Leben  ^Betrachtung  der  Kichtuugen 
einer  Fahne  auf  einem  Schiffe)  auf  die  widlitigsten  Forschungen  gebracht 
wurden  (Bradley  kam  hierbei  adf  die  Aberration  des  Liditee  der  Fixsterne  nnd 
damit  auf  einen  Beweis  für  die  Bewegung  der  Erde  um  die  Somae). 

Durch  die  Ebbe  und  Flut  erhält  man  Beziiduing  zu  manchen  geographi- 
wäien  Erfahrungen  und  vermag  dureh  «.nen  Überblick  über  den  Wasserstand 
an  verschiedenen  Stellen  der  Erde  anzuregen,  während  der  Versuch  der  Erklii 
ruug  eine  grofse  Keilie  von  einzelnen  Fragen  entrollt.  Auch  der  Kalender  wird 
einerseit»  mathematisch  wühl  vi>rl)ereit<.t  durch  die  Gesetze  der  Planet<*n,  durch 
die  Kreiäelschwankung  und  den  Mondlauf,  anderseits  aber  ist  er  doch  eine  Ein 
richtung,  die  wie  keine  andere  in  das  tilglidie  Leben  des  Sehfllers  hineinschaat. 
Hat  dieser  hidier  die  Tage  der  Woche,  den  Jahresanfang  ohne  Gedanken  hin- 
genommen nnd  nacfagesproohen,  so  bi^pnnt  er  jetat  diese  allbekannten  Sachen 
mit  Aufinerk»unkeit  sn  dnrchdenken.  Das  wirkt  gttnsttg;  denn  es  sehwindet 
der  Wahn,  als  sei  das  tä^ch  Gebrauchte  so  klar,  dafs  man  Nachdenken  nicht 
nötig  habe;  er  merkt,  es  bedürfe  sogar  recht  guten  Denkens  und  grofser  Auf- 
merksamkeit, dazu  der  Erfahrungen  von  Jahrtausenden,  um  derartiges  genau 
2U  stände  zu  bringen. 

Man  wird  aus  diesen  Beispielen  sehen,  wie  sehr  die  mathematische  £rd- 
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konde  den  Blick  für  da«  Fnktiiehe  begOnstigl  und  doeh  fibei«]!  sa  matiie- 
laatiiichor  Genanii^t  Anfibidsit;  damit  laoMH  sich.  Wirkungen  «midien,  wie 

•o  leicht  nicht  in  irgend  einem  anderen  Gegenstandew  Freilich  es  ist  niollt 
gerade  leicht,  einen  solelien  Stoif  auch  entqnechend  zu  behandeb.  Wiaugetons 
iat  darin  noch  viel  zu  thuti.   Darüber  mo<^en  noch  einige  Bemerkungen  folgen. 

Man  könntf  pinen  Streit  darüber  beginnen  wollen,  ob  die  matheniatische 
oder  die  empiri.-(  Im-  Methode  zu  l)evorzugen  wäre.   Keines  von  beiden  im  eigent- 
lichen Suuie.     W  ill  man  wenigüt^us  die  mathuiuatiäche  ao  faütien,  daia  den 
theOTeÜBChen  Betrachtungen  die  empiriaehen  gana  und  gar  ontemiordnen  seien, 
so  wfirde  der  Gegenstand  ein  nnfirnehtbares  Wesen  annehmen.  Yersteht  man 
nnt«r  rnnÜiematiBdier  MeUiode  das  langsame^  genane  Fortsehreiten  von  Grund- 
begriff und  einfachster  Eifthnmg  zu  den  etwas  sosammmigesetEterett,  so  könnte 
man  damit  einverstanden  sein.   Doch  anch  empirisch  dürfte  man  die  Methode 
nennen,  nicht  in  dem  Sinne,  dafs  man  sich  irgend  etwas  aus  der  Empirie 
herausnimmt,  um  daran  zu  probieren;  derartig  verfahrt  die  empirische  Wissen- 
schaft auch  nicht  mehr,  wenn  sie  Neues  tinden  will.    Auch  die  einfachen  Er- 
scheinungen unserer  Umgebung  interessieren  uns  hier  nicht  nach  Belieben, 
sondern  wir  unterwerfen  unsere  Beobschtung  einem  allgemeinen  Gedanken- 
gang^, snnSchst  dem,  uns  in  der  Welt  xoreehtBafinden.  Daa  ist  ein  mathe- 
matisdi  nnmlieher  Qedanke,  der  aber  niemals  der  Anheftnng  an  EminriseliBs 
eotbeihrt.  Kurs,  wwr  die  mathematische  Erdkunde  kennt,  der  weils  aoeh,  dafo 
thatsachlich  hier  eine  Verbindung  möglich  ist,  wie  sie  sonst  wohl  in  keinem 
Gegenstände  wieder  gefunden  werden  dürfte.  Gleichwohl  kann  man  recht  falsch 
verfahren.    Vielen  wird  erfHbning-'ireTTKif^^  auf  der  Schule  bei  manchen  Lehrern 
dieses  Fach  schwer.    Besondere  mangelt  es  an  Anschauung.    Wir  sitzen  ja  in 
Stuben  ziisammen  und  wollen  doch  die  Welt  durchdenken.    Da  giebt  es  denn 
nur  den  einen  iiat,  sich  der  möglichsten  Anschaulichkeit  zu  befleÜüaigen.  Man 
hat  ja  schon  mandterlei  Apparate  f&r  den  Unterricht  erfondoi:  das  Tellurium, 
Planetarium,  dm  Globus,  die  Karten  n,  s.  w.  Dennoch  ist  hier  neu  zu  schaffen. 
Der  Anblick  dss  Himmeb  mit  seinen  wichtigen  Linien  darf  nicht  blofs  von 
anben  hat  zuganglich  gemacht  werden,  indem  man  den  SchtHer  auf  den  kleinen 
Apparat  und  die  Karten  blicken  läfst;  er  müTste  das  alles  über  sich  sehen,  er 
bedurfte  der  Xaehbildutig  des  Horizontes,  Her  Strernbilder  in  der  Klasse.  Min- 
dcHtens  aber  mufs  er  sich  aufbauen  können,  was  er  brauclit,  ehe  er  es  zeichnet 
und  um  darnach  zu  zeichnen.    Ohne  Zeichnen  ist  nichts  Gutes  zu  erreichen. 
Darum  sollte  auch  au  Schulen,  welche  der  Mathematik  entbehren,  weuigHtünH 
ein  längerer,  gründlieher  Kursus  im  geometrischen  Zeichnen  abgehalten  werden, 
und  swar  vor  der  mathematisdieo  Geographie. 

Aach  die  bidierigoi  Bttcher  verlangen  viel  an  viel  von  der  eigoneu  An- 
sehanmoigaföhigkeit  der  Lernenden.  Sie  mOfsten  viel  ansdmalicher  sein,  s.  B. 
über  die  Stellungen  des  Mondes  am  Himmel  eine  ganze  Menge  von  Einsei« 
büdem  mit  Landschaften  geben,  ebenso  von  den  Sonnenünstemissen.  Sohu^ 
aber  ein  solebps  Buch  fehlt  (wie  es  in  einiger  Zeit  von  mir  geliefert  werden 
soll),  muDs  innerhalb  der  Klasse  au  der  T&tel  unaufhörlich  gezeichnet  werden. 
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Man  iollte  nicht  nifrieden  sein,  vor  Entdeeknng  der  LichtgeBcliwuidigkeit  (Olaf 

Romer)  nur  eine  Figur  des  Juppiter,  der  Erde  und  d«r  Sonne  zu  zeichnen, 
sondern  eine  Amtahl  Ton  Lagen.  Damit  ist  nicht  geaagt,  dafs  der  Lehror 
selbst  alles  vormachen  müsse,  im  Gegenteil  wird  man  gern  den  Schüler  ver 
Hachen  lassen,  sobald  sich  die  genügende  Fähigkeit  zeigt.  Überhaupt  ist 
dringend  vor  dem  Fehler  mancher  Lehrer  zu  warnen,  vai  viel  vorzutragen  und 
zu  wenig  2U  fragen.  Gerudc  in  der  unillieiuati8eheu  Erdivuude  auU  auch 
während  der  Standen  allein  gearbeitet  werden,  es  eoU  aogar  mSglidi  werden, 
dafo  der  Lernende  dann  und  wann  richtig  findet,  auf  wekhem  Wege  od«r 
wenigatens  in  welcher  Richttmg  der  Unterricht  fortechxeiten  wird.  Aoch  der- 
jenige Mathematiklehrer  erzielt  keine  bedentenden  Resultate,  welcher  Tor- 
demonstriert  und  Torheweist;  dt-r  Klasaennnterricht  muTs  durchaus  eine  gemein- 
same Arbeit  sein^  nicht  eine  Arbeit  eines  einzelnen  oder  weniger  einzelner,  der 
die  anderen  nur  nachfolgen,  üer  Lernende  ÜTidt  t  bei  unauffälliger  Leitung 
durch  den  Lehrer  die  schönsten  Früchte  seines  Verstandes  and  auch  die  er- 
ziehlichen Wirkungen  selbst. 

Wae  die  bisher  erreichten  Beanltate  betrifft,  ao  wird  auf  den  h5heren 
Sdinloi,  anf  denen  obenein  nnaer  Fadh  nicht  aelbatönd^  besteh^  sondern  naeh 
Ermeaam  in  die  Phyaik  nnd  Mathematik  eingeflochten  wird  (rg^.  die  neneet»! 
Iiehrpl&ne),  bei  vielen  Schfilem  ein  leidBehea  Beaultat  nnr  durch  Privatnaeh- 
hilfe  erreidit.  Ich  welTs  aus  meiner  Erfahrung,  wie  aufserordenÜidi  schwer 
manchen,  sogar  noch  in  den  letzten  Monaten  und  im  Abiturientenezamen,  die 
räumliche  Vorstellung  der  Figuren  auf  der  Erd  oder  TTimmeLslcngel  wird.  Oft 
gelingt  es  nur  durch  Aufbauen  der  Figuren  mit  Hille  von  Drahtstücken  (ge- 
bogenen und  geraden),  eine  wirkliche  Vorntellung  zu  erreichen  und  eine  leid- 
liche Zeichnung  darnach  anzufertigen.  In  der  Klasse  täuscht  man  sich  bis- 
weilm,  namentlieh  dann,  wenn  man  gewfdmt  ist  nur  bestinmite  Gbuppen  von 
Aufleben  zu  besprechen,  welche  sehr  Ilmliche  Figaren  aeigen.  Von  firendiger 
Betlttitigung  kann  natürlich  bei  aolehem  Man^  an  Anadiaoung  gar  keine  Bede 
sein,  vielmehr  dienen  derartige  Angaben  mehr  der  Qual  als  der  Lust;  man 
hilft  sich  darülier  hinweg,  weil  man  mufa.  Anderseita  habe  ich  bisweilen  recht 
erfreuliche  liesultate  in  solchen  Klassen  erzielt,  die  in  eigentlicher  Mathematik 
nicht  ausgebildet  sind.  Freilich  ist  dann  au  die  Stelle  derselben  ein  sehr 
gründlicher  Kursus  im  geometrischen  Zeichnen  (mehrere  Semester  lang)  ge 
treten.  Es  war  alsdann  möglich,  innerhalb  der  Klasse  ex  tempore  schrifthch 
an  verlangen  die  Antworten  auf  neue  Fragen  wie:  *Wann  und  wo  sind  sSmtr 
liehe  7  Koordinaten  der  Sonne  gleich  Null?  Wie  lange  etwa  bedeckt  der 
Mond  bei  einer  totalen  Sonnenfinsternis  die  Sonne  oder  Teile  derselben  (mit 
Grfinden)?  Am  2B.  September  soll  gwade  eine  totale  Sonnenverdeckung  statte 
gefunden  haben.  Wie  lange  mnfs  man  nun  mindestens  warten,  um  bei  einer 
nächtlichen  Wanderung  von  10  bis  12  Uhr  noch  Mondschein  zu  haben V  Und 
wie  lange,  um  auf  <  iner  nordsädlichen  Waldstrafse  um  Mittemacht  volle  Be- 
leuchtung zu  finden V' 

£s  wird  zur  Freude  der  Jugend  bisweilen  auch  vom  Lehrer  eine  Exkursion 
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ä  la  Yen»  ini  Roieh  der  Pfaantaaie  gsnuiclii  Dm  liat  man  nidit  nfitig^  wenn 
der  Unterricht  in  mathematischer  Erdkunde  gat  gegeben  wird.  Derselbe  bietet 
ganz  TOn  selbst  viel  Erhebendes.  Es  ist  so  and  wird  so  bleiben,  dafs  der 
Mensch,  vor  allen  die  Jugend,  durch  den  Himmel,  die  GroCsartigkiit  Jer  Stemen- 
welt,  den  Gedanken  an  andere,  etwa  bewohnte  Planctoii  m^  TTnhr>rcs  gemahnt 
wird.  Man  zeigt  in  diesem  Unterrichte,  dafs  schon  tili  blolses  Zurechtfinden 
auf  der  Erde  für  den  Menschen  nicht  möglich  ist,  wenn  er  nicht  die  Blicke 
zum  Himmel  richtet.  Die  Blicke  der  jungen  Leute  werden  glänzend  und  die 
AnfnierkBamkeit  allgemein,  «obald  von  diesen  fiberirdiaehen  Dingen  die  Bede 
tat  ^  achlimm,  wenn  man  das  nicht  findet;  dann  mob  etwas  mit  dem  Unter- 
ridite  nicht  in  Ordnung  sein.  Es  ist  nidht  bSÜ^  die  Phantasie  mafslos  gehen 
aa  lassen.  Nur  durch  langweilige,  ermüdende  Methode^  nicht  durch  klares,  yw^ 
nünftiges  Denken  schadet  man  der  Erhabenheit  des  Gegenstandes.  Selbst  wenn 
der  jugendliche  Geist  merkt,  dafs  sich  die  Wunder  der  Unendlichkeit  den 
geistigen  Gesetzen  fügen,  braucht  er  nicht  euttauHcht  zu  werden.  Es  ist  er- 
ziehlich besser  für  ihn,  daa  Grufsartige  mit  klarem  Denken  zu  vereinen,  als 
einerseits  in  beschränktem  Gedankenkreise  und  anderseits  in  maüäloser  und 
aberi^ubisoher  Phantasie  au  leben.  Eine  solche  Regelung  des  Oeistes  gdi9rt 
durehans  mit  an  den  Zielen  der  Erziehung,  und  hierbei  famn  die  Sdiule,  Tor 
allem  der  Unterricht  in  maUiematischer  Erdkunde,  viel  thun. 
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KLASSISCHE  STUDIEN  UND  KLASSISOHER  UNTERRICHT 
m  DEN  VEREINIGTEN  STAATEN 

Yon  Enn  Biblbe 

I 

Die  hiermit  den  Lesern  der  Jahrböclicr  darj^inxtt^'ne  Arbeit  hat  ihre  An- 
regung durch  Fr.  Paultieus  'Geschichte  des  geiehrteu  Uuterrichtä'  erhalten. 
Der  zweite  Teil  dietM  Werke«  bescfaSltigt  sieh  in  flberwiegendem  MaTse,  wie  e« 
mir  Mheint,  mil  der  VorlMmehiift  der  kkenaehen  Studien  in  der  übenden 
Btldimg  Deataddandfl)  wie  sie  Ton  Friedriob  August  Wolf  teils  durch  seine 
GrOndung  des  philologischen  Seminars  in  Halle,  teils  durch  den  Einiuft,  den 
er»  &st  gleichzeitig  mit  der  Gründung  der  Berliner  Univerntit,  in  PreuTsen  ge- 
wann, gestaltet  wurde.    Wilhelm  von  Humboldts  Stellung  zu  ihm  ist  bekannt. 

Und  seit  Wilhelms  II.  Thronbesteigung,  so  scheint  es  uns  in  Amerika, 
haben  in  Deutschland  die  khissisclien  Studien  und  der  klassische  Unterricht 
eine  Beschränkung  erfahren,  ala  ub  sie  die  Mittagshöhe  überschritten  hätten. 
Es  interessiert  uns  hier  aufs  lebhafteste  zu  wissen  oder  zu  venunten,  wie  sich 
die  neaeste  Entwickelung  dieser  Dinge  im  gelobten  Lande  des  Uassisehea 
Unterrichts  gestalten  werde. 

Fast  aUsSy  wenn  wir  die  hiesigen  Dinge  mit  den  dentsdien  ver^eudien, 
befindet  sich  in  einem  scharfen  Kontrast.  Um  nur  eins  zu  betonen:  von  einer 
privilegierten  Stellung  der  klassischen  Bildung  ist  eigentlich  in  Amerika  nie 
die  Rede  gewesen.  Die  klassischen  Studien  und  der  klsssischo  Unterricht 
haben  wenig  oder  keine  Berechtigungsprivilegien  für  die  gelehrten  Berufe.  Der 
Staatsdienst  in  <lt  ii  liöheren  und  höchsten  Stellungen  ist  eine  Gabe  der  Vuiks- 
gunst.  Das  Vermögen  der  politischen  Debatte,  die  Gabe  üafslicher  und  ein- 
dringender Darstellung  politiseher  Problwne  und  KwtroTersen,  die  Schärfe  und 
Überlegenheit  politischer  Diskussion,  die  gewandte  Feder  des  Joomalbteiv  die 
Kunst  Menschen  zu  bestimmen  und  su  Isiten,  dies  und  dergleichen  bestimmt 
die  Stufen,  auf  denen  der  Bürger  zum  alderman,  aum  Mitglieds  dw  Staats- 
gesetzgebung,  zum  rcpresentati ve  in  Washington,  zum  governor  seines 
Staates,  zum  Senator  in  Washington  und  zum  Presidenten  der  Natiou  auf- 
steigt. Gewisse  Parallelen  zwischen  diesen  Dingen  und  den  antiken  Verhält- 
nissen orgeben  sich  von  selbst.  Auch  hier  wie  in  Rom  giebt  es  einen  ge- 
wissen cursus  bonorum.  Die  Herrschaft  Ober  die  Rede,  eine  gewisse 
Virtuosität  des  gci>prochenen  Wortes  ist  flllr  die  politische  Laufbahn  des 
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AmetikuMra  ebenso  unerttblicb  und  sellMtventtadlicli  wie  in  der  iamli^ia  zu 
A&en  oder  in  der  eontio  enf  dem  Fomm,  oder  bei  dem  ■ententiam  dicere 

in  der  Curia  der  emgen  Stadt.  Hier  und  da  würxt  ein  Redner  seine  Aufse- 
mng  mit  einer  klassischen  Anspielung,  eher  ist  es  wohl  eine  bekannte  Anek- 
dote auR  dem  Plntarch  als  'ein  direktes  CiUd:  dneli  das  ist  sflk'ii,  denn  er 
fürchtet  den  Vorwurf  der  Affekt-ifion,  ÖU-ich  Helten  tin  U  t  sich  dergleichen  in 
der  Tagesprefse.  Plutarcbs  Bio|Trapliien  in  der  Clouijhi^chen  Ühersetzung  uad 
Josephua,  im  euglischeu  Gewände,  gehörten  lange  zum  festen  Bestände  vieler 
MnerikaaiscIieB  Funilienbfiidiereien.  Doch  weichen  diese  mebr  ond  mehr  den 
Eintagsfliegen  der  neuesten  RonuuUtterainr  nnd  der  ünterbaltungsütterattur 
der  Weeklies  und  Hontbües,  in  denen  viel  Oesebmaek  nnd  Gewandtiieit 
vertreten  ist,  aber  ein  wahrer  horror  vor  allem,  was  zum  emstlioben  Denken 
oder  Nachdenken  anregt  oder  uöti^^t*).  Audi  liier  bepetxnet  mar.  "ür-;  rst  selten 
wirklicbom  Verständnis,  wirklicher  Kenntnis  des  Altertums.  In  dieser  Beziehung 
pfgiebt^  ^'\v\\  eine  aus^epräjjte  Inferiorität  im  Verfilcich  mit  der  englischen  Jmu- 
jiahstik,  in  welcher  treffende  Parallelen  mit  klassischen  Dingen,  pointiert<^  ('itate 
aus  den  trefiflichttten  Klassikern  nicht  nur  nicht  selten,  sondern  geradezu  typisch 
sind.  Die  klassisebe  Bildnng  in  England  ist  eben  ungleich  gründlicher  nnd  aua- 
reiehender  sIs  bei  nns. 

Fttr  ein  Wmk  wie  TTrrells  sedisbändige  Ausgabe  Ton  Oieeros  Brielfen 
wflrde  sich  in  Amerika  kein  Verleger  finden. 

Auch  die  neuliche  Dotation  von  idin  Millionen  Dollars  zur  Fördenmg 
wissenschaftlicher  ForschtinfT,  die  Carnejjie  Institution,  welche  ihren  Sitz  in 
Washington  haben  soll,  wird,  wie  ch  Hcbeint,  di*'  klassische  Philologie  aus- 
schliefsen:  ho  wtiugstens  lautete  die  Ankündigung  von  Dr.  Gilman  vom 
22.  Februar  dieses  Jahres.  'Keines  Medicüers  Güte  .  .  hcifst  es  auch  hier. 
Man  sieb^  die  einleitenden  ErwSgungun,  welche  ich  diesem  Bertcbt  voranstelle, 
sind  ftst  durchweg  negativer  Art  Dazu  kommt  ein  weiteres^  eine  Erscheinung^ 
weldie  mit  dem  bisberigen  Gang  der  Dinge  nnd  mit  der  bisberigen  Ent- 
wi^elnng  des  Nationalebarakters  aufs  innigste  Eusammenbängty  und  awar  in 
einer  geradezu  elementaren  Art. 

Die  amerikanische  Litteraturgeschichte  ist  in  der  Geschichtschreibung  nicht 
eben  arm  zu  nennen.  Prescott,  Washington  Trvinir,  Motley  haben  sich  mit 
europaischer  Geschichte  beschäftigt;  die  ersteren  freilich  mit  solchen  Gebieten, 
die  gewiasermafsen  zur  Vorgeschichte  unseres  Landes  gehören:  Ferdinand  und 
Isabella,  Columbua,  die  spanischen  Conquistadores.  Der  berühmte  Historiograph 
der  bollfindiscben  Erbebung  gegen  Spanien  iriUüte  sein  Thema  ans  Sjmpalliien 
und  Antipathien,  welche  auf  der  Hand  li^n.  Parkman  behandelte  vor  allem 
die  kokmisierende  Thatigkrat  der  Fransosen  in  den  nördlicheren  Gebieten 
unseres  Kontinentes  —  mit  dem  schliefslichen  Konflikt  des  Engländers  und  des 
Franxosen  — ^  Qeechichtspartien,  denot  das  edle  Idyll  von  LtmgfeUow,  Evan- 


')  Adkuttie  MonMf/t  Forum  und  NorA  ÄmerieaM  Jteview  bilden  eine  gevine  Aus- 
nahme. 
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gelin e,  entnommen  ist.')    Daran  reiht  ricli  die  groCse  Schar  derer,  die  die 

eigentliche  vaterländisclie  Qeachichte  behandelt  haben.  Georg  Bancroft  aus 
MaBsachusetts,  ein  Schüler  von  Heeren  und  Ukert,  der  erste  Amerikaner,  der 
sich  in  Deutschland  die  philosophische  Doktorwürde  erwarl» ,  widmete  seine 
besten  Kräfte  der  vaterläiidisclion  Geschichte,  während  er  zugleich  im  Staats- 
dienst es  bis  zum  Marineminister  und  ^um  Gesandten  in  Berlin  gebracht  hat. 
Doch  ich  könnte  kaum  die  Namen  nennen,  die  sich  anschlielisen,  wie  Justin 
Wineor,  wie  Bhodee  und  eadere  mehr,  tob  den  Gesdbichlicbreibern  dea  Bürger- 
krieges zu  schweigen  und  yod  der  Fflile  der  Memoirenlittoraliir, 
hatem  viele  mit  XneM  sagen  koantm 

, . .  guaeque  ipte  wiimtima  vidi 
ä  Quorum  pan  magna  firi» 

wie  Grant,  Shmnan,  Sheridan  mid  der  Staatsmann  Jdm  Sbenomn . . .  Fast 
vierzig  Jahre  sind  yerfloesen,  und  die  Narben  sind  doch  endlich,  deucht  michy 
sngdicilt.  Aber  die  ersten  Jahrzehnte  hindnreh  hiefs  es  auch  hier,  wie  Horas 
in  Asinius  PoUio  sagte: 

Kondum  cxpiatis  nncfa  cruoribut 
Periailosae  pimum  opus  nlme 
Tradas  et  incedis  per  ignes 
St^tposUas  eineri  Mos». 

Mit  einem  Worte:  die  Intensität  der  eigenen  politischen  Geschicke,  die  Lösung 
gewaltiger  poUtisdier  PTolileme  war  nidit  geeignet,  der  Rückkehr  zur  antiken 
Welt  frenndliche'  Bahnen  zn  ebnen.  —  Amerika  beaitatt  weder  Kiebnlir  nodi 
Hommsen,  weder  Thirlwall  noch  Grote^  noch  Freeman,  und  das  weite  und  so- 
gleich eingehende  Interesse  an  Litteratur  und  Kulturgeschichte,  wie  es  die  an- 
tike Histori(^praphie  mit  sich  bringt,  hat  hier  bei  uns  nichts  Greftes  und  nichts 
Gröfseres  zn  verzfichnen.')  Die  Yprlctier  fanden  es  anch  lange  viel  billiger 
und  hef|Uonu'r,  sich  aus  England  zu  versorgen.  liier  ist  durch  die  Ordnung 
der  NachdrucksverbültniHse  eine  Wendung  zum  Bessern  eingetreten:  trotzdem 
ist  es  bei  uns  bis  jetzt  kaum  über  Kompilationen  hinausgekommen,  von  denen 
manche  reisht  lebhaft  an  die  etjmologisebe  Bec^tnng  des  Wertes  erinnern. 

Ferner  ist  dw  Amerikaner  seinem  habitus  nach  so  sehr  der  Gegenwart 
und  ihrer  Ausnntsnng  resp.  der  Zukunft  zugewendet,  dafs  er  wenig  Lust  hat 
zu  erwägen,  was  er,  auch  er,  eigentlich  im  Grunde  der  klassischen  Vergangen- 
heit verdankt.  Ansiedelung,  Gestaltung  materieller  Kultur,  politische  Organi- 
sation, Industrie  —  ziehen  sie  wirklich  alle  Talente  in  ihren  Bereich?  Gewifs 
nicht.  Aber  der  Amerikaner  ist  wie  sein  Almherr  in  England  im  ganzer'  nicht 
nngeneigt,  den  Menschen  uaeb  seinem  Besitze,  nach  .seinen  materiellen  Leistiuigen 
zu   taxieren,  imd  eine  £r8cheiimng  wie  Emerson  ist  doppelt  bedeutend  in 

*)  fl.  M.  Balrdi  bedentende  Arbeiten  rar  Ctoaehidite  der  Calviaiiken  in  Vnmknich 

dflrfen  hier  nicht  flbprganpen  werden. 

*)  Zu  den  bedeutenden  AuBnahmen  gehören  Gilderkleevea  'Euafs  and  Studie»',  auf 
die  ich  apilter  su  aprechen  kommen  wnde. 
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imeerer  I^Ub«,  wobei  nicht  in  longnen  ist,  dafi  Boston  bis  anf  disssn  Tag 

sich  ausgezeichnet  hat  durch  ein  reges  Intersflse  f&r  ideelle  Gater,  welches 
viele  andere  Gebiete  bescMmt,  in  denen  oft  ein  mehr  böotischer  oder  auch 
phaakischer  Siun  lierrsdit,  und  nicht  blofs  hf^rr-fcht,  sondern  auch  gleichgültig 
ist  <^i«>  T^tiigt",  welche  man  nicht  essen,  trinken,  riechen,  am  Leibe  tragen, 

kaufen  oder  verkiiufen  kann;  Kultur  uiul  Komfort  werden  da  oft  einfach  ver- 
wechselt, und  das  edle  und  vornehme  Wort  des  Aristo teles,  wie  er  in  seiner 
Politik  entwickelt  hat,  wird  in  diesem  Znsanunenhange  oft  anfis  peinlichste 
entvrflrdigt  und  eniiedrigt:  tdi  meine  den  tenninns  der  iQtStimQun'a,  der  Herr' 
Schaft  dsr  Bsstsn*  Ln  ganaen  wird  man  viele  Tiurwaiidtschaft  finden  mit 
wissen  GrundzAgen  des  lOmischsn  Gfaanktsrs.  Mut  kann  die  bekanntMi  Worte 
bei  Horas  Sat.  I  1,  62: 

Hü  aaUB  e$t,  in^mt»  ^mmi  ttmä  quaniim  JuAeM,  $it, 

nicht  lesen,  ohne  an  die  nichste  Umgebung  su  denken;  *To  le  «orth  so  anä  ao 
mtiefc*  ist  freilieh  eine  aus  England  herübergekommene  Redensart  und  doch  die 

im  wirklichen  Leben  geläutig»te  Form  der  Wertschätzung. 

Dem  steht  nun  in  hellem  Olanze  entgegen  der  herrliche  und  ausgeprägte 
Oemeinsinn,  welchem  auch  der  klassische  Unterricht  Yieles,  fast  alles  ver- 
dankt.   Das  Horazische 

P(/pidtts  me  sibilai,  at  mihi  plaudo 

Ipsc  dornt,  sinnd  ac  numnws  contemplor  in  orca 

gilt  bei  uns  entschieden  nicht:  es  ist  se^)>'tTf>r^t;^ndlich,  dafs  der  Überflufs  ge- 
waltiger Vcrmügeasansammlungen  wieder  r>efruchteud  zurückfliefst  in  das  Ge- 
meinwesen, aus  dem  er  gesammelt,  zur  Förderung  des  Gemeinwohles,  besonders 
auf  dem  Gebiete  des  hSheren  Unterrichts,  der  Bibliotheken,  der  Hospitäler,  der 
ÄltetSTersorgung.  Ich  erlasse  es  mir,  die  Namen  m  nennMi,  welche  in  der 
Geschichte  der  amerikanisehen  Stiftungoi,  besonders  seit  dem  BOigerfcrieg,  eine 
so  gGümende  Kette  bis  auf  die  allemeueste  Gegenwsrt  gebildet  haben. 

Doch  um  zu  dem  eigentlichen  G^nstande  dieser  einleitenden  Ervriigungen 
zurückzukehren:  es  sind  noch  einige  weitere  negative  Faktoren  zu  nennen.  Das 
R^chtsstiidium  hat  hier  in  seiner  Abhängigkeit  vom  englischen  Common  law 
nidit  entfernt  die  praktische  Beziehung  7.u  den  römischen  Ilechtsquollen  wie  in 
den  romanischen  Ländern.  Es  giebt  in  Amerika,  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  wohl 
kein  Dutzend  Rechtsschulen,  in  denen  Jnstiniana  Listitutionen  regelrnüfsig  ge- 
triebra  werden,  von  dmi  auslllhrlicheren  Dtsknssionen,  wie  sie  in  den  Digesten 
und  im  Codex  vorli^ra,  gana  au  schweigen.  Das  Ghieisische  Sjntsgma  wird, 
soviel  ich  weiA,  in  Biarvard  gebraucht,  in  Tale  hat  man  solche  Earsc^  auch 
in  Columbia^  und  in  bescheidenem  Habe  in  New- York  üniversity;  hier  und  da 
sucht  man,  wohl  nicht  ohne  ein  richtiges  Grundgefühl,  Justinian  oder  Gaius 
geradezu  in  den  höheren  Kursen  in  dem  lateinischen  Unterricht  der  Colleges 
für  Juveral  und  Tacitus  zu  substituieren,  eine  Mafsregel  des  proj)ädeutischen 
Unterrichts,  die  fiir  den  zukünftigen  Juristen  jedenfalls  eine  tretiliche  Ver- 
einigung von  Form  mit  dem  stofflichen  Inhalt  bedeuten  könnte.    Ein  be- 
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sehriinktes  G(l)i(>t  giebt  es  freilich  auch  in  Amerika,  wo  das  römische  Recht 
his  auf  diesen  Tag  eine  praktische  Bedeutung  besitzt.  Es  ist  das  in  Louisiana, 
welclie.s  liierin,  so  wie  in  gar  vielen  anderen  Dingaiii  seinen  nnprünglichen  Cha- 
rakter als  frunzösiäche  Kolonie  bewahrt  hiit. 

A})er,  wird  man  sagen,  die  Theologie  kann  doch  des  Griechischen  nicht 
entbehren.  Erstens  giebt  es  immer  noch  eine  ganze  Reihe  von  mehr  prakti- 
seihflsi  Yorbildungsanatalten  —  Biblicftl  Inttitttte«  he&Grt  maa  ne  zaweikn  — , 
welche  Dneii  Zöglingen  die  aUgemeine  menechlidie  Bildung  ent  Tennittdii, 
und  wenn  es  da  sn  einem  Heranabudutabienii  de»  grieohiaaiiBn  Textes  dea 
Nenen  Testamentes  gebracht  wird,  so  ist  das  viel.  Die  eigentlichen  theologi- 
aehen  Seminaries  aber  haben  nicht  entfernt  mehr  den  stärkeren  Zusammen- 
hang mit  dem  klassischen  Lehrerbenif,  wie  es  in  früheren  Jahren  wohl  der 
Fall  war.  Der  Saehc  naeh  haben  sie  keinen  Zusammenhang  irgend  welcher  Art 
mit  dem  Staate  -  der  sie  ebenso  anerkennt  wie  andere  der  Erziehung  und  Bil- 
dung dienende  Korjioratioueu  und  demgemäfs  ihnen  Steuerfreiheit  gewährt,  im 
ganzen  wird  man  aber  kein  heaondeni  etarkes  philologieehee  InteresM  in  diesen 
Seminaries  antreffiBn.  Bs  sind  za  nennen  s.  B.  Prinoeton,  das  Qeneral  The&> 
logical  Seminaiy  der  EpiscopaUdrehe  in  New-York,  das  Union  Theological  Se- 
minaiy  ebendaselbst,  das  Drew  Theological  Seminarj  der  Metiiodisten  in  New- 
Jersey,  nicht  weit  von  New- York,  das  Andover  Th.  S.  der  Kongregationalisten  in 
Massachusetts,  das  Th.  S.  von  Yale  (desselben  Kongregationalistenbekcnntnisses) 
und  das  gröfste  und  auch  im  kirchliehen  Sinne  bedeutendste  der  Lutherischen 
Seminare,  das  Concordia  CoUegium  zu  St.  Louis,  1839  gegründet.  Priucetou 
hatte  noch  vor  wenig  Jahren  gegen  theologische  Studenten,  von  denen 
behufs  des  Eintritts  dne  khumsdie  Vorbildung  verlangt  woide:  die  Zahl  ist  m- 
Bwisehen  auf  160  heruntergegangen.  Drew  hatte  176,  mit  weniger  rigoros«! 
ywbedingOBgen  som  Eintritt,  das  Union  Th.  B.  in  New-Tork  hatte  gegen 
160  Btadenten  und  verlangte  eine  klassische  Bildung,  das  General  Th.  S.  der 
Bpiscopalen  ebenda  hatte  eine  ähnliche  Zahl  von  Studierenden  mit  ähnlicher 
Vorbedingung,  Andover,  fast  hundert  Jahre  alt  und  im  Besitz  eine'^  Ver- 
mögens von  einer  Million  Dollars,  hatte  nur  40  einfreschrieben,  Yale  an  Theo 
logen  nur  iOO  und  das  genannte  theoloj^iHclje  Seminar  der  Lutherischen  Kirche 
in  St.  Louis  gegen  180  theologische  Studeuieu.  Allein  wenn  mau  die  Art  der 
Ausbildung  anschaut,  so  wird  man  b«u«keii,  dafii  dM  histonsdie  Veihittnia 
des  Christentnms  au  der  rorauagdienden  Knltuxgesehichta  Ton  HeUaa  und  Born 
nirgends  eben  besonders  betont  wird.  Wenn  man  die  renommiertssfcan  Fre- 
diger, die  die  allerersten  Pfründen  geniefsen,  hört,  so  empfindet  man  eine 
hohe  Kunst  des  Vortrags:  was  die  griechisch-römische  Technik  vfc6x{fiotg,  acUo 
nannte,  kommt  da  in  anfserordentlichcr  Vollkommenheit  zur  Cieltung;  Ziel  der 
praktischen  Homiletik  ist,  möglichst  freien  und  groTseii  Anschlufs  an  das  eben 
vorliegende  Bewufatsein  der  Gemeinde  mit  Ein^  »Her  möglichen  zeit^ 

genössischen  Ereignisse  zu  gewinnen:  es  erstrebt  der  hLuuzolreduer  neben  dem 
conäliare  das  movere  . .    weniger  daa  doctrf.  * 

Jedoch  gehen  die,  welche  den  grSürtttk  Zulauf  haben,  nicht  gerade  in  die 
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Tiefe:  wer  sehr  viele  firaseln  will,  wird  sieh  nSlier  der  Oberflache  halten;  wer 
treffen,  zünden,  packen  will,  kommt  in  Gefahr  airh  Krafle  und  Leistungen  zu 
eigen  äsu  uiachen,  welche  '  In  r  dem  Schauspieler  iils  dem  Theologen  augehören.  — 
Die  Philologen  aber  bilden  jetzt  in  Amerika  fast  einen  eigenen  Stand,  und,  um 
dies  gleich  abzumachen,  das  leichte  Hinüber  und  üerüber,  wie  es  früher  war, 
ist  jetet  anders  geworden.  Dodi  ich  komme  nun  SeUasse  dieeer  einleitenden 
Erwägungen,  welche  j»  seigen  aoUen,  wie  unter  den  Kindern  des  Hantes  die 
Altertnmestndien  mehr  das  Aschenbrödel  sind,  wie  sie  in  dem  Enlturlehen  und 
in  dem  Zasemmenhuige  der  Berofinreihaltnisse  durchaus  sich  in  keiner  be- 
sonders gflnstigen  Lage  befinden,  wie  sie  in  der  That  auf  sich  selbst^  aof  ihrm 
Innern  und  ursprünglichen  Wert  gestellt  sind.  Sie  eignen  sich  endlich  kaum 
für  die  Zwecke  des  agon.  Ich  brauche  dieses  klassische  Wort  mit  Bewufstsein. 
Nichts  ist  der  akademischen  Jugend  unserer  Colleges  so  teuer  und  wert  ala 
die  öffentlichen  Wettspiele.  Ich  mufs  aber,  um  gerecht  und  nicht  einseitig  zu 
sein,  an  ein  weiteres  erinnern.  Der  Wetteifer  bringt  die  Kiifte  heraus:  wer 
kann  das  leugnen  oder  geringschatsen?  Andbi  ist  es  kein  flbles  Yorspiel  des 
wirklieb«!  Lebens.  Und  dann  berührt  sich  hier  das  akademische  Wesen  nnd 
Treiben  in  hohem.  Grade  mit  den  Gewohnheiten  der  Griechen.  Uns  fthlt  ein 
Simonidea,  um  auf  den  Basen  von  olympischen  Statuen*)  die  atUetisdien 
Leistungen  der  Zei^enossen  im  kernigen  und  sinnigen  Distichon  zu  verewigen; 
dafür  tritt  die  Tagespresse  ein.  Doch  was  ich  hi»  tadle,  i^t  das  Zuviel  ihrer 
Aiifzeichnungen.  Man  kann  mit  Leit-htigkeit  ans  den  New-Yorker  Morgen- 
zeitungen  ersehen,  wer  in  Yale,  Barvard  oder  Princeton  im  lOü  yards  dash 
Vorzügliches  leistet  oder  voraussichtlich  leisten  wird,  wer  im  quarter  mile 
rnn,  im  half  mile,  mile,  hnrdles,  high  hnrdles,  hammer  throw,  the 
shot  pat,  the  pole  Tault,  the  broad  jump  and  the  high  jump  be- 
deutend isi  Wer  süsli  aber  in  den  inteUektaellen  Opwati(wieii  d«r  eigent- 
licbeil  Studien  auszeichnet,  oder  welche  Kurse  gegeben  wwden,  welche  Profes- 
soren besonders  eindringlieh  und  fkblidi  lehren,  daron  dringt  selten  etwas  in 
die  Öffentlichkeit. 

Im  zweiten  und  dritten  Teil  dip<?er  Mitteilungen  gedenke  ich  zu  handeln 
von  der  £utwickelung  kluääi^icheu  Wisseos  in  deu  letzten  siebzig  .ialirei\,  mit 
einer  Schilderung  der  wichtigsten  Vertreter  —  und  dann  zum  Schlüsse  den 
Stnfengang  des  klassisdien  Tlntenidtta  in  der  Geg^wart  (in  den  Vereinigte 
Staaten)  an  bespredien. 

>)  Vgl.  das  bekannte  Epigiamm  auf  PbayUos,  Scbol.  Aiistoph.  Ach.  1S16. 
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DlK   AlTKBS-    VtfD  STBSBUCnKKiTavSKBll.'nilUK 

DKB  DmsKToam  oiid  OniRt^uaKR  m  Pbbcrsbk. 

PK^KPCmUFT  DKR  VOM  HkRRN  MiKIBTKR  DKK 
QEIBTLICUBK,   UnTKIUUCBTS-    UXO  MkOICIKAI^ 

AMOBLsoBmnmBi  ■maMmTBir  Kohmumoh. 

I  A   DKn  KoMMiRsinv  vkrf.vrst  und  ubraub- 

GKOKBKM    VON    H  I  C  U  A  K  U    B  Ü  C  K  II    i;KD  MaX 

Klatt.  Mit  90  Tabellen.  Hall«,  Wauen- 

hattf"  1901  Pi-fis  2  M 
Die  Stuudt'bbeweguüg  iu  der  akadeuiiscb 
gebildeten  Lchremchaft  aller  deutschen 
Staaten,  die  Hcif  rlncr  Rriln"  von  Jahren  da« 
Interesse  auch  weiterer  Kreise  in  AuBprach 
nimmt,  erstreckt  aicli  nach  awei  Bichtottgen. 
Einmal  wurden  firtrebt  auskönomlicherc  Ge- 
halU-  nnd  ATancoinentsverblLltDisse.  In 
vielen  —  leider  noch  nicht  in  allen  — 
deutschon  Staatfn  sind  diese  dnrcL  (Tehalto- 
crböhungeu  und  vor  allem  durch  die  Ue- 
seitigung  des  veralteten  Stellen sjstenn  er- 
reicht worden.  Dafs  in  einigen  Staaten 
(z.  B.  in  Sachsen)  die  Verhältnisse  der  oka- 
demifch  gebildeten  Lehrer  in  dem  erwähnten 
Sinne  auch  aufserhalb  des  Hahinons  all- 
gemeiner Gehaltsregulierungcn  geregelt 
worden  sind,  ist  ein  genügender  Beweie  fOi 
rlii-  R*Tf'cliti^,nui^'  dieser  auch  in  einer  anfser- 
ordüulli«  Ii  unifuugreichen  Litteratur  begrün- 
deten Forderungen.  Diese  rein  materi^ea 
Augelegciilicitcn  treten  jetzt  mehr  zurilrk 
hinter  der  Erörteruug  audtrer  Fragen,  die 
man  aU  die  eigentlichen  Standesfragcn  be- 
zeichnen könnte.  Sie  bezieben  sieh  imf  die 
Kinrangieruug  den  bif«her  arg  zurückgestellt 
gieweeenen  höhen n  Lehrer-taudes  in  die  all- 
penK'i'ii'  nierarchie  der  höheren  Beamten. 
Muu  mag  mit  ii'r.  Paulsun  die  Wandlung, 
die  der  höhere  Lehterstand  aus  einem  rein 
gelehrten  zu  einem  Reamtcnstande  hat  durch- 
machen müssen,  bedauern,  man  wird  aber 
seinen  feinsinnigen  Auseinandersetzungen 
beipflichten  müssen,  dafs,  wie  die  Dinge 
einmal  liegen ,  die  Standesbcwtigung  erst 
dann  ihr  Ende  finden  kann,  wenn  dem 
bijheren  Lehrerntand  die  feiner  FJedeuttmg 
eutsprecheude  titcllung  im  ätaatawesen  zu 
teil  geworden  itt    HelUgei«  Formen  hat 
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die  Bewegung  besonders  in  Preuisen  an- 
genommen, wo  dem  hOhenn  Ldureretand 

schon  vor  .Tnhren  eine  Riehtschnnr  gegeben 
ist  durch  die  von  der  liegierung  selbst  ge- 
gebene Zusage  der  Gleichstälvng  des  Ufikonni 
Lebrerstandes  mit  den  Richtern  erster  Instanz. 
Waren  in  frflhercn  Jahren  die  höheren  Lehrer 
durch  die  'Enge  der  Fiaansgebarung *  auf 
die  Erfüllung  der  Zusage  der  Regierung  für 
spätere  Zeiten  vertröstet  werden,  su  bat  der 
verstorbene  Minister  Miqnel,  dnrch  dessen 
geniale  T^eformen  die  Finanzlage  Preuffens 
aulserordcntlich  günstig  geworden  ist,  aus 
seiner  persönlichen  Abneigung  gegen  die 
Gleichstellung  der  akadenuseh  gebildeten 
Lehrer  mit  den  Juristen  erster  lustans  zu 
wiederholten  Malen  kein  Hehl  gemacht  mid 
noch  in  der  viel  besprochenen  I?ede  vom 
9.  März  VJOl  dem  Lebrerstaud  mhr  harte 
Worte  an  hdren  gegeben.  Von  jeher  haben 
die  Gegner  der  (ileichstellung  behauptet, 
dais  der  Dienst  der  Lehrer  viel  leichter 
und  angenehmer  ab  der  der  Richter  eei, 
nnd  dufa  jene  viel  eher  Gelegenheit  zu 
>iebeuveriiieuät  hätten  als  diese.  Wa^  den 
Nebenverdienst  betrifft,  eo  kann  nach  den 
zahlreiehen  dardber  angestellten  Unt^r- 
sucbungen  niemand  mehr  ernstlich  behauptei^^ 
der  höhere  Lehrerstand  zöge  aus  seiner 
aufHeramtlichen  Tbiltigkoit  gröfsere  Ein- 
nahmen als  andere  akademisch  gebildete 
Stände.  Weit  mehr  Aufsehen  bis  in  die 
weitesten  Kreise  erregten  dtitretren  die  üntcr- 
äuchungen,  die  zuerst  von  MaudeBgenosHCu, 
vor  allem  von  II.  Sehroeder,  ül»er  die  dienst- 
lichen VerhUUnisse  der  akademisch  gebil- 
deten Lehrer  angestellt  wurden.  Durch  aie 
ist  die  landläufige  Anriebt  Uber  die  Leichtig- 
keit des  Schuldienstes,  die  nahezu  Axiom 
gewesen  war  und  den  Haupteinwaud  gegen 
die  Gleichstellung  mit  den  Juristen  ge> 
bildet  hatte,  lebhaft  erschüttert  worden. 
Schroeder  und  seine  Mitarbeiter  (vor  allem 
L.  Knöpfol)  stellten  vielmehr  feet,  dafs 
die  Lebenskräfte  der  höheren  Lehrer  sich 
viel  schneUer  abnutzcu  als  diu  dnx  Juristen 
und  vor  alleai  viel  schneller,  als  man 
biRher  angenommen  hatte.  Wenn  femer  die 
Zeit,  die  die  höheren  Lehrer  dur^hscbuitt- 
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lieh  im  Amte  bleilicn,  in  den  Utzten  Jahr- 
lehnten  immer  geringer  geworden  ist,  bo 
folgt  daraai  eine  bedenkliche  Zimftliine  dM 
Kräftcvcrliranehs.  Die  Folj^nmpen ,  die 
Schroeder  zog,  gehören  nicht  in  den  Kähmen 
mMNr  BebÄchtiuig.  Bei  der  grofeen  Br- 
regTing  aber,  die  seine  Untersnchnngen 
faerrorgerufen  hatten,  and  die  wirklich  nicht 
bkb  TOB  einigen  AgitetOMn  bu  Werk  ge- 
setzt war,  Bah  «ich  nun  auch  die  kgl. 
{treufBlBche  R^ierong  veranlal'st,  Bich  mit 
der  Frage  dee  XrtfteveriimoclM  bei  deo 
h5heren  Lehrern  zu  beschäftigen.  Denn 
wenn  die  Gesundheit«-  und  Sterblichkeits- 
verliflltBiaae  des  höheren  Lehrerstandes  wirk- 
lich ao  wenig  befriedigend  sind,  wie  sie  in 
den  verschiedensten  Schriften  geschildert 
wuen,  M  hat  in  der  That  eine  ftrsoigende 
Regierung  die  Verpflichtung,  nach  Möglich- 
keit Abhilfe  su  schaffen.  Das  erste  mul'ste 
•ein,  die  Richtigkeii  der  Sebroedenolien 
UnterBuchungen,  die  auT  einem  zwar  sehr 
reichhaltigen  und  sehr  sorgfältig  bearbeiteten, 
aber  dodi  nicht  amtlichen  Ifotcriale  be- 
ruhen ,  zu  prüfen.  Welche  Bedeutung  die 
Regierung  der  Sache  beimals,  geht  daraus 
h«m»,  dab  «ine  im  Febmnr  1900  dem  Ab- 
geordnetenhaus c  rt>M  rrf  icbto  amtliche  Denk- 
schnfl  von  ihr  reibst  uicht  für  genügend 
beftmden  worden  ist,  denn  aJebald  nach 
ihrem  Erscheinen  wurde  im  Joni  1000  eine 
neue  ffinigliedrige  Kommieeion  nur  Unter- 
rachvng  der  Alten-  and  8terl»lkikkeito- 
verhältniese  der  Direktoren  und  Oberlehrer 
in  Preufsen  berufen.  Ihr  gehörten  an  als 
Vernta^sder  Geh.  Rflgiemognait  Freiherr 
Ton  Firckg,  femer  Profeesor  Dr,  R,  van  der 
Borght  (später  vortragender  Rat  im  Reichs- 
«mt  dee  Innera),  Dr.  B.  Hndievt,  rnSumt 
am  Bealgymnasiura  in  Xeifge,  Dr.  M.  Klatt« 
Professor  am  Lessinggymnasium  zu  Berlin. 
Knob  dem  Tode  des  Freihenrn  von  lireki 
(im  August  1»00)  wurde  Profegsor  Dr. 
SL  BOckh-Berlin  zum  Vorsitzenden  der  Kom- 
niaeion  beetdli  Bemerkeneweri  ist,  dnTi 
der  Koinmis.^ion  auch  zwei  Schulmänner 
^heide  .Nichtmathematiker)  angehörten,  von 
denen  der  eine  (Ptof.  Hnekert)  idion  vieU 
fach  Ktatistische  Untersuchungen  über ^^tandes- 
fragen  verölfentUcht  hat.  Die  Arbeiten  der 
Kommistion  «wen  nadh  mUieicfaen  Siteongen 
Knill'  Februar  1901  beendet,  die  Profeasaren 
Bückh  und  Jüatt  wurden  mit  der  Abfassung 
des  BerieUee  beauftragt  nnd  «beneidilen 
diesen  in  Form  einer  Denkschrift  am 
SB.  Februar  dem  Kultusministerium.  Dieses 
mfllgto  alilwld  die  YerBfrentiiehnng  des 
Berichtes,  und  die  eben  genannten  lieiden 
Herren  übernahmen  die  Herausgabe.  Trots 


aller  Beschleunigen  fr  ■v-r  es  nicht  mehr 
möglich,  den  Druck  noch  vor  den  Yerhand- 
Iviigen  Aber  den  Kaltoaetat,  die  fan  Mtn 
stattfanden,  zu  erledigen  WeuiiMirstranigrho 
hierbei  eine  gewisse  Absicht  witterten,  so 
ceigl  die  jebt  vorliegende  Denkselirift,  dnft 
hierzu  krin  Aiilafs  war,  die  Kommission 
wenigstüuA  keine  Schuld  an  dem  verspiLteten 
Brsebeinen  trBgt.  Im  OegenteO,  man  mnTs 
staunen,  dafs  das  n'eseugrofse ,  in  seiner 
Fülle  verblüffende  Material  in  so  kurzer  Zeit 
bewftltigfe  worden  ist  Freilieh  hat  darunter 
die  Form  der  Darstellung  gelitten.  Die 
Schritt  liest  sich  für  den  NichtStatistiker 
•ehr  sehw«r,  nnd  in  manchen  Teilen  wird 
auch  der  Fachmann  etwas  mehr  Übersicht- 
lichkeit wünschen.  Da  die  Veriasaer  aber 
in  der  Vorrede  nnnmwnnden  ngeben,  'dnfli 
die  Sufsero  Form  des  Berichte.-^  nicht  allen 
Anforderungen  entspricht,  welche  an  eine 
lein  wissensehnfUiehe  ErBrtemng  des  Gegen- 
standes gestellt  werden  können',  ko  milRKen 
wir  uns  hierbei  bescheiden.  Fraglich  bleibt 
es  nns  nllerdings,  ob  es  nicht  Irotsdem 
möglich  gewesen  wärr  li'^  Hauptresultatc 
im  zweiten  Teile  etwas  mehr  hervorzuheben, 
I.  B.  durch  fetteren  Dmek.  Wir  wenden 
uns  nun  zur  Schrift  .selbst. 

Im  ersten  Teile  S.  1—12  wird  über  das 
<)aellenm»teTiftl  gehnadeli  Fftr  den 
der  statistischen  Wissenschaft  Fenierritehen- 
den  wird  dieser  Abschnitt  das  gröfkere  Inter- 
esse bieten,  nnd  man  mnfs  es  den  Verfiusera 
Dank  wiesen,  dafs  sie  uns  so  eingehend  und 
hier  auch  so  anschaulich  in  ihre  Arbeitsweise 
eingeflilnrt  haben.  Uire  eiele  Anfjusbe  sahen 
t'llr  Verfasser  in  abenliitrr  Vollstllndig- 
keit  des  Materials  und  haben  es,  um 
diese  sn  evreidien,  an  keiner  Mühe  fehlen 
lassen.  Freilich  standen  den  Verfassern  aurli 
alle  amtlichen  Hilfsmittel  zur  Verfügung. 
Diese  allein  scheinen  aber  dodi  nicht  ge- 
nügt zu  haben;  vielfach  waren  die  VerfasBiT 
auf  sonstige  Auskünfte  angewiesen,  die 
ihnen  allenthalben,  wie  sie  dankend  an- 
erkennen, zu  teil  geworden  sind,  insbesondere 
auch  von  den  Vertrauensmännern  der  Pro- 
viniialvereine.  Wenn  somit  ToUstftndi^eit 
des  Materials  erreicht  worden  i.st,  so  lu-- 
deutet  die  Denkschrift  in  der  That  einen 
Fortsehritt  gegen  alle  bisherigmi  statittt* 
sehen  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der 
Standesfragen,  deren  Verfasser  entweder 
ohne  jede  amfitehe  Uintecetfltsnng  wbdten 
üiurssten  oder  'wie  der  Verf.  der  voijfthiigen 
Denkschrift)  das  ihnen  zur  Verfilgong 
stdiende  amtliehe  Ibterinl  m  vervoUsttn- 
digen  verabsilumteu  (S  II  oben).  Absolute 
Vollständigkeit  aber  lä&t  sich  nur  bei  He* 
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Du  Altbbs-  mn  SmBucinaiiTtmBli.nnMB 
»m  Dnnronir  u»  OwBunaBR  im  Pwtnuai. 
DBrsMHRirT  Dl»  ram  HnutN  Mihihter  der 
onsmcuKN,  Uimaaucns»  vsv  Medizinal- 
ÄNOELKUENiuiTn  ■ufftM**"»^  Kowoanoii. 

1  A.  DU  KomOSSIOK  VERTABST  L'ND  URRAUS- 

auamam  to*  BtcnARD  Bocxn  und  Max 
Kl  ATT.  Mit  20  Tabellen.  Hmlle,  WatSM- 
haas  1901.  PreiH  3  M. 
Die  8tende8bewegung  in  der  akademiach 
gebildeten  Lebrerachaft  aller  deutHchen 
Staaten,  die  seit  einer  Reibe  von  Jahren  das 
Intereme  aneh  weiterer  Kreise  in  Anspruch 
nimmt,  erstreckt  sich  nach  zwei  Richtungen. 
Einmal  wurden  erstrebt  auskSrnmlichere  Ge- 
halts- and  ATancementsverhältniflse.  In 
vielen  —  leider  noch  nicht  in  allen  — 
deutschen  Staaten  idnd  diese  durch  Gehalts- 
erhöhungen und  Tor  allem  durch  die  Ke- 
seitigung  dos  veralteten  Stellensystcms  or 
reicht  worden.  Daüi  in  einigen  Staaten 
{z.  B.  in  Sachsen)  die  Verhältnisae  der  aka- 
demisch gebilili  tt'ii  Lehrer  in  dem  erwähnten 
Sinne  auch  auiserhalb  des  Rahmens  all- 
gemeiner Gehaltsregulierungen  geregelt 
worden  sind,  ist  ein  g©nnK'""<l«'r  Beweis  für 
die  Berechtigung  dieser  auch  in  einer  aufscr- 
ordemttich  umfangreichen  Litteratur  begrün- 
deten Forderungen.  Diese  rein  materiellen 
Angelegenheiten  treten  jetzt  mehr  zurück 
hinter  der  Erörterung  anderer  Fragen,  die 
man  als  die  eigentlichen  Standesfragen  be- 
aeichnen  könnte.  Sie  beziehen  sich  auf  die 
Einrangiemng  des  bisher  arg  zurückgestellt 
gewesenen  höheren  Lehrerstandes  in  die  all- 
gemeine Hierarchie  der  höheren  Beamten. 
Man  mag  mit  Fr.  Paulsen  *)  die  Wandlung, 
die  der  höhere  Lehrerstaixi  aus  einem  r(;in 
gelehrten  zu  einem  Beamtenstande  hat  durch- 
machen mflssen,  bedauern,  man  wird  aber 
seineu  feinsinnigen  Auseinandersetzungen 
beipflichten  müssen,  dafs,  wie  die  Dinge 
einmal  liegen,  die  Standcsbewvguug  er^t 
dann  ihr  Ende  finden  kann,  wenn  dem 
höheren  Lehrerstand  die  seiner  Bedeutong 
entapreobende  Stellang  im  Staatswesen  in 
tcnl  gwordoD  itt    Heftigere  Foimen  hat 
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die  Bewegung  besonders  in  Preufsen  aa> 
geoonnDen,  wo  dem  höheren  Ldnentaiid 
schon  vor  Jahren  eine  Richtschnur  gegeben 
ist  durch  die  von  der  Regierung  selbst  ge- 
gebene Zusage  der  Gleichstellung  des  höheren 
Lehrerstandes  mit  den  Richtern  erster  Instanz. 
Waren  in  früheren  Jahren  die  höheren  Lehrer 
durch  die  'Enge  der  Finanzgebarong '  auf 
die  Erfüllung  der  Zusage  der  Regierung  für 
spätere  Zeiten  vertröstet  werden,  so  hat  der 
verttorbene  Minister  Miquel,  durch  dessen 
geniale  Reformen  die  Finanzlage  PreufKens 
aufserordentlich  günstig  geworden  ist,  aus 
seiner  persönlich ou  Abnei>run<^  gegen  die 
Gleichstellung  der  akademisch  gebildeten 
Lehrer  mit  den  Juristen  erster  Instanz  zu 
wiederholten  Malen  kein  Hehl  gemacht  md 
noch  in  der  viel  besprochenen  Rede  vom 
9.  M&rz  1901  dem  Lehreratand  sehr  harte 
Worte  zu  hören  gegeben.  Von  jeher  haben 
die  Gegner  der  Gleichstellung  behauptet, 
dafs  der  Dienst  der  Lehrer  viel  leichter 
und  angenehmer  als  der  der  Richter  Bei, 
und  dafs  jene  viel  eher  Gelegenheit  zu 
Nebenverdienst  hätten  als  diese.  Wap  den 
Nebenverdienst  bi'triflfc^  tO  kann  nach  den 
zahlreichen  darüber  angestellten  Un||^- 
suchungen  niemand  mehr  ernstlich  bebauptaii, 
der  höhere  Lehrerstand  zöge  aus  seiner 
auftieramtlicheu  Thätigkeit  gröfaere  Ein- 
nahmen als  andere  akademisch  gebildete 
Stände.  Weit  mehr  Aufgehen  bis  in  die 
weitesten  Kreise  erregten  dagegen  die  Unter- 
suchungen, die  zuerst  von  Standesgenossen, 
vor  allem  von  H.  Scbroeder,  über  die  dienst- 
lichen Verhältnisse  der  akademisdi  gebil- 
deten Lehrer  angestellt  wurden.  Durch  de 
ist  die  landläufige  Ansicht  Aber  die  Leichtig» 
keit  des  Schuldienstes,  die  nahezu  Axiom 
gewesen  war  und  den  Haupteinwand  gegen 
die  Gleichstellung  mit  deu  Juristen  ge* 
bildet  hatte,  lebhaft  erschüttert  worden. 
Sohroeder  und  seine  Mitarbeiter  (vor  allem 
L.  Knöpfel)  stelUin  vielmehr  fest,  daHi 
die  Lebenskräfte  der  höheren  Lehrer  aich 
viel  achneller  abnu^Mn  ab  die  der  Juristen 
und  vor  aUem  viel  schneller,  als  man 
bisher  angenommen  hatte.  Wenn  femer  die 
Zeit«  die  die  hAherea  Lehrer  dnr^ihediiiitt- 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


Ansoigeu  und  Mitteilungen 


466 


lieh  im  Amte  bleiben,  in  den  let/ten  Jahr- 
zehnten immer  geringer  geworden  ist,  >o 
folgt  damu  eine  bedenUiohe  Zunahme  dea 
Kr2.ftcverbrauchH.  Die  Kolgenmgeii ,  dio 
Schroednr  log,  gehören  nicht  in  den  Rahmen 
oiiMMr  Bctraditang.  Bei  der  grorien  Er> 
regung  aber,  dio  seine  rntcrduchuDgL'n 
herrorgeirufen  hatten,  und  die  wirklich  nicht 
blob  TOD  einigen  Agitatoren  ini  Werk  ge- 
setzt 'vv-ar,  e^ah  sich  nun  auch  die  kgl. 
preuCüsche  Eegiening  veranlaTat,  sich  mit 
der  fVage  dee  KrtftorerVnraehs  bei  dem 
höheren  Lehrern  zu  beschäftigen.  Denn 
wenn  die  Oeeondheits-  und  Sterbiichkeita- 
veiriiilbiÜMe  dm  hOhereit  Lehrentaadee  wirk- 
lieh  80  wenig  befriedigend  sind,  wie  «ie  in 
den  venchiedensten  Schriften  geschildert 
waroi,  eo  hwk  in  der  Tfaftt  dne  fdreorgMide 
Regierung  die  Verpflichtung,  nach  Möglich- 
keit Abhilfe  zu  schaffen.  Das  erste  mulate 
■ein,  die  Biehtigkeit  der  Scbroedendien 
Untersuchungen,  die  auf  einem  zwar  sehr 
reichhaltigen  und  sehr  sorgf  iUtig  bearbeiteten, 
aber  doeh  nicht  amtlidben  Material«  be* 
l  ulieii  .  zu  prüfen.  Welche  Bedeutung  die 
Regierung  der  äache  beimafs,  geht  daraus 
hervor,  dab  eine  im  Februar  1900  dem  Ab- 
geordnetenhauae  überreichte  amtliche  Denk- 
schrift von  ihr  selbst  nicht  für  genügend 
beftmden  «Orden  iet,  denn  alsbald  nadi 
ihrem  Erscheinen  wurde  im  Juni  l'MO  eine 
neue  fünigliedrige  Konuniseion  zur  Unter- 
radmng  der  Alten-  nnd  Bterbliehkdte» 
Verhältnisse  der  Direktoren  und  01x>rlelirer 
in  Frenisen  berufen.  Ihr  gehörten  au  als 
TonitBender  Geh.  Begierongirat  Freiharr 
.  :i  FI.iItb,  ferner  Professor  Dr.  R.  van  der 
Borght  (sp&ter  vortragender  Rai  im  Reiehs- 
amt  dee  Inaera),  Dr.  E.  Hvekert,  FrofSBeKW 
am  Rfalgymnasiom  in  Neifse,  Dr.  M.  Klatt, 
Professor  am  Lesonggymnasium  au  Berlin. 
Naeh  dem  Tode  des  Fteiherm  von  Fireln 
(im  August  1900)  wurde  Professor  Dr. 
R.  Böokh-Berlin  zum  Yorsitsenden  der  Kom- 
mieeioai  beitelll  BenwrkeMwert  iet,  daTa 
der  Kommission  auch  zwei  Schulmänner 
(beide  Kichtmathematiker)  angehörten,  von 
denen  der  eine  (Prof.  Rnekert)  eehon  viel- 
fach statistische  Untersuchungen  über  Standes- 
fragen veröffientlicht  liat.  Die  Arbeiten  der 
Koaunlerion  waren  nach  nhlreichen  Sitiungea 
Ende  Februar  1901  beendet,  die  Profensoren 
Böckh  und  lüatt  wurden  mit  der  Abfassung 
des  Berichtes  beauftragt  und  Obeneiehten 
diesen  in  Form  einer  Denkschrift  am 
ib.  Februar  dem  Kultusministerium.  Dieses 
Terfügte  «lebald  die  TerOflimtiicbaiig  dee 
Berichtes ,  und  die  eben  genannten  beiden 
Herren  übernahmen  die  üeraasgabe.  Xrota 


aller  Beschleunigung  war  ps  nicht  mehr 
möglich,  den  Druck  noch  vor  den  Verband- 
langen  Uber  den  Kvltosetat,  die  im  Mbs 
stattfanden,  zu  erledigen.  WennMifstruniHch« 
hierbei  eine  gewisse  Absicht  witterten,  so 
nigt  die  jetot  vorliegende  DenkschrUt,  daft 
hierzu  kein  Anlafs  war,  die  KommiKsion 
wenigstens  keine  Schuld  an  dem  verspäteten 
Bnebeben  ttttgt.  Im  Gegenteil,  man  mvtb 
staunen,  dafs  das  riesengrofHe ,  in  seiner 
Fülle  verblüffende  Material  in  so  kurzer  Zeit 
bewUtigt  trorden  iii.  Fnilidi  bat  daranter 
die  Form  der  Darstellung  gelitten.  Die 
Schrift  liest  sich  für  den  Niohtstatistiker 
sehr  eehwor,  und  in  manchen  Teilfln  wird 
auch  der  Fachmann  etwas  mehr  Übersicht- 
lichkeit wünschen.  Da  die  Verfasser  aber 
in  der  Vorrede  na  umwunden  zugeben,  'dalh 
die  ilufserc  Form  dea  Berichtes  nicht  allen 
Anforderungen  entspricht,  welche  an  eine 
rein  wissensehafUidie  EvOrtomng  des  Gegen- 
standes gestellt  werden  können',  so  milssen 
wir  uns  hierbei  bescheiden.  Fraglich  bleibt 
es  ans  aUerdingü,  ob  es  nicht  trotadem 
möglich  gewesen  wäre,  die  Haujitresultate 
im  zweiten  Teile  etwas  melur  hervorzuheben, 
a.  B.  dnroh  fetteren  Dmck.  Wir  wmden 
uns  nun  zur  Schrift  selbst. 

Im  ersten  Teile  S.  1— 12  wird  über  das 
Qaallenmaterial  gehaadalt.  FBr  den 
der  statistischen  Wissenschaft  Femersteheu- 
den  wird  dieser  Abschnitt  das  grölsere  Inter- 
esse bieten,  nnd  man  mafii  es  dea  ▼«rfhssem 
Dank  wissen,  dafs  sie  uns  ao  eingebend  und 
hier  auch  so  anschaulich  in  ihre  Arbeitsweise 
eingeführt  haben.  Ihre  erste  Anfgabe  sahen 
die  Verfasser  in  absoluter  Vollstiindig- 
keit  des  Materials  und  haben  es,  um 
diese  au  erreidieD,  an  keiner  Milbe  fUden 
U.«sen.  Freilich  standen  den  Verfassern  auch 
alle  amtlichen  Hilfsmittel  sur  Verfagnng. 
Diese  allein  scheinen  aber  doeh  nicht  ge- 
nügt zu  haben;  vielfarli  v  in  u  lie  Verfasser 
auf  sonstige  Auskünfte  augewiesen,  die 
ihnen  allenthalben,  wie  sie  dankend  an- 
erkennen, zu  teil  geworden  sind,  insbesondere 
auch  von  den  Vertrauensmännern  der  Pro- 
vinsialvereine.  Wenn  somit  VollstBndigkeit 
des  Materials  erreicht  wurden  ist,  so  be- 
deutet die  Denkschrift  in  der  That  einen 
Fortschritt  gegen  alle  bisherigen  statisti- 
schen Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der 
Standesfragen,  deren  Verfasser  entweder 
ohne  jede  amUidie  ÜnterstStsnug  arbeiten 
mufsteu  oder  {wie  der  Verf  der  voijährigen 
Denkschrift)  das  ihnen  aar  Verfügung 
stehende  amtliche  Material  m  vervoUsMa- 
digen  verabsriuruten  (S  3  oben).  Absolute 
Vollständigkeit  aber  läfst  sich  nur  bei  Be- 
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Bchränknng  auf  einen  beatimmten 
Zeitraum  erreichen.  Die  Verfasser  eut- 
iehieden  sieh  für  die  Zeit  vom  i  Jau  18M 
bis  31,  Der..  1898,  weil  für  diesen  Zeitraum 
die  Vorbältnisse  der  höheren  Lehrer  schon 
einmal  amtlich  untersucht  wuen,  und  weil 
die  Kürze  der  den  Verfassern  zur  Ausarbei- 
tung zur  Verfügung  stehenden  Zeit  ein  wei- 
teres ZuriickgteÜlein  verboi.  Pfir  jedes  oin- 
zplnc  d(>r  i  ''^  T;<lire  war  mm  Alter  und  Zahl 
der  am  l.  Januar  im  Amte  stehenden 
nnd  der  in  Pension  lebenden  Direktoren 
und  Oberlehrer  festzustellen.  Dio^e  beiden 
Listen  waren  zu  vervollständigeu  durch  die 
im  Laufe  des  Jahres  erfolgten  Abgänge  (bei 
den  im  Amt  Stehenden  durch  Pcnsionicninp, 
Tod  und  aus  anderen  Gründen,  bei  den  Fen- 
aioiueiten  durch  den  Tod)  und  Zugänge  (bei 
der  ersten  Gruppe  durch  Neuanstelluiigcn, 
bei  der  zweiten  durch  die  Pensionierung). 
Dm  für  diese  Daten  nfltige  Material  war 
Wr  die  drei  Gruppen  der  am  31.  Dez.  1898 
im  Amte  Ziehenden,  der  in  der  Zeit  vuu 
1864->-18i98  Ausgeschiedenen  und  der  schon 
vor  1H84  AiiRppschipdencn  und  vor  18U9  im 
Kuhestand  Gestorbenen  nahezu  vollständig 
vorhanden  durch  die  der  Denkschrift  von 
1900  vnranspffi^ngp  nnn  amtlichen  Er- 
hebungen; nur  lur  dio  im  Laufe  des  Jahres 
1898  Ausgeschiedenen  bedurften  die  Perso- 
nalien für  die  I)at^n  der  (itrViurt  und  der 
festen  Anstellung  zum  Teil  uiuer  Krgäuzung, 
die  durrh  die  Programme,  durch  die  statis- 
tisclipn  .lalirbücher  von  Muslim  ke  und  Kunse 
und  durch  die  Vertraueuttmänner  der  Pro- 
vinsialvereine  unschwer  zu  erlangen  war. 
fiesondors  schwierig  aber  war  die  Be- 
schaffung des  MateriaU  für  die  vor  1884 
Ausgeschiedenen,  die  am  81.  Deaember  1898 
noch  am  Lehen  waren  ri)er  deren  Ver- 
hältnisse war  überhaupt  noch  nichts  bekannt. 
Auf  Veraalasanng  der  Eonumsriea  wurde 
über  alle  vor  1884  pensionierten,  »her  am 
1.  Januar  1884  noch  lebenden  Direktoren 
und  Oberlehrer  eine  neue  amÜldie  Erhebung 
veranlalat,  durch  die  'nicht  nur  ein  rfichop, 
zuverlässiges  Material  bezüglich  der  am 
Sl.  Deienüier  1898  noch  lebenden  Pensio- 
nierten znsammengT'hracht,  sondern  auch  für 
die  Personalien  der  vor  1»»4  Pensionierten, 
weldie  in  der  Zeit  von  1884  bis  1898  ge- 
storben waren ,  eine  grofse  Zahl  von  Er- 
gänaungen  der  früheren  Berichte  herbei- 
gefUurt  wurde'  <8.  8).  Wo  andi  diese  Er- 
hebungen noch  nicht  fj^anz  vollständig,'  waren, 
besonders  bei  den  vor  1876  Pensionierten, 
bedurfte  es  einer  uatfuigieichen  und  mflh- 
aameu  Korrespondenz  mit  Hehttrden  und 
Privatleuten.    So  mulste  wegen  eines  Pen- 


sionierton  an  acht  verschiedene  Pensiont- 
kasseu  geschrieben  werden,  und  zur  Fest- 
stellung der  einzelnen  Daten  waren  nahe  an 
lOOü  Briefe  und  Karten  abnisohicken  (S.  6 

Anm.  3). 

Ist  das  auf  diese  Weise  gewonnene  Ma> 
terial  wirklich  vollBtilndig?  Die  Verfasser 
behaupten  es  uad  kommen  von  S.  8  an 
einigen  Bedenken  selbst  tnvor,  die  dagegen 
erhoben  werden  IcfJnnten.  l'nweHentlich, 
weil  für  die  Ergebnisse  ohne  merklichen 
Sünflufs,  ist  die  Weiglaseviig'  der  Lehrkiftfte 
von  fünf  in  der  Zeit  von  1884  bis  1898  anf- 
gelöBtcu  hühereu  Schulen.  Sie  waren 
sämtlich  von  geringem  Umfange,  daher  auch 
die  Zahl  der  in  Betracht  kommenden  Per- 
suneu  nur  gering.  Zwar  den  sachlichen 
Grund,  den  die  Verfaeeer  für  die  Nicbt- 
benlckHichiigung  anführen,  dafs  nämlich 
amtliche  Berichte  nur  zum  Teil  vorgelegen 
hätten,  wird  man  kaum  gelten  lassen.  Bei 
der  Emsigkeit  und  Umsicht,  die  die  Ver- 
fasser sonst  bei  Erlangung  der  Personalien 
bewiesen  haben«  wtre  es  ihnen  wohl  sweifel- 
loB  möglich  gewesen,  auch  ohne  amtliche 
Unterlagen  die  nötigen  Daten  zu  beschaffen. 
Formelle  Schwierigkeiten  gaben  den  Aus- 
schlag: die  Herren  mufsten  bei  der  Auf- 
lösung zum  Teil  mit  vollem  Gehalt  zur  Dis- 
position gestellt  werden  und  behielten  dieaen 
Gehalt  bis  in  ein  Alter,  in  dem  sie  untCT 
normalen  Verbältoissea  längst  pensioniert 
gewesen  wären  (B.  8  Anm.  t). 

Wichtiger  war,  um  einem  zweiten  Ein- 
wand gugoa  die  Vollständigkeit  Ue«>  Mate- 
rials zu  begegnen,  eine  genaue  Umgrenzung 
des  Begriffes  'Oberlehrer  bezw  Direktor'  im 
Sinne  der  Denkschrift.  Nach  >S.  %  Anm.  3 
kommen  für  die  Untersuchung  in  Frage  nur 
die  Oberlehrer  bezw  Direktoren,  die  an  den 
vom  Untorrichtsmiaisterium  als  proulsiscbe 
höhere  Schulen  anerkannten  Gymnasien, 
Oberrealschulen ,  PropymnaBien ,  Kealpro- 
gymnasien  und  BealHchulen  angestellt  sind; 
8.  8  werden  mit  gutem  Grunde  aus  dieser 
Zahl  die  wissensrhaftliclien  Lehrer  mit  nur 
seminaristischer  Vorbildung  ausgeschiosseu. 
Bei  der  scharfen  SchMdnag,  die  in  PreuJhen 
zwischen  seminaristischer  und  akadeiniacber 
Vorbildung  besteht,  konnte  ein  Zweifel  nicht 
obwalten.  In  Sachsen  s.  B.,  das  neben  der 
rcinakadcnuHi  heti  und  reinseminaristischen 
auch  eine  halbakademische,  die  sogen,  päda- 
gogische Vorbildung  kennt,  wBie  lUeie  1>en- 
nung  viel  schwerer  durchzufahren.  In  der 
Reihe  der  Anstalten  würde  der  Sachse  die 
Seminare  venaissen,  die  nach  dem  sftdisi- 
schen  Gesetze  höhere  Lehranstalten  sind. 
Aber  auch  im  übrigen  würde  man  hier  von 
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den  Vcrfasaem  f^ern  eiu  Wort  dfr  Rej^rün- 
duog  daräb«r  gehört  haben,  warum  die 
Oberlehrar  mii  voller  akademiiielrar  fiUdaag 
r\T;  Hiuiereu  hJ^hcrcn  Lehranatalten  (z.  B. 
ütfentlichen  höheren  Mädeheoachulen)  aus- 
g«echJo»eii  worden  dnd.  Die  BaeehrbiktiQg 
auf  die  'vom  Kultusmiiiiltorium  anerkauutfn' 
höheren  Schulen  ist  doch  einu  reine  äuljaer- 
U«h«,  nieht  in  der  Ssehe  selbat  begrOndete. 
Wir  vermuten ,  dafs  e»  nur  praktische 
Urände  sind,  die  zur  Beschränkung  auf  die 
»iwrhMnitein  hObeiren  Seholen  genOtigi  haben. 

Eine  dritte  Lücke  des  M^itorials  wird 
man  vielleicht  darin  erblicken,  dais  die  'aus 
anderen  Gründen*  Anegeeehiedenen  nor 
während  der  Zeit  ihrer  Aktivitilt  im  iinmfsi- 
schen  höheren  Schuldienst  berücksichtigt 
irarden  lind.  Et  wMg  dies  au  deoiellMin 
Gründen  ^'escbt'la'ii  Htin,  aus  denen  die- 
jenigen beiseite  zu  lassen  waren,  die,  ob- 
wohl im  Betitle  einee  vollgiltigen  Zeug- 
nisses, ihre  r'in.  r  rit  von  Anfang'  an  an 
einer  der  vom  Kultusministerium  nicht  an- 
erkannten höheren  Lehranitalten  verbracht 
haben.  Aufserdtm  wanden  Hicli  die  aii3  au 
deren  Gründen  Ausscheidenden  nur  zum  ge- 
ringoren  Teile  anderen  Zweigen  dei  hSheren 
SchuldiensU's  zu,  die  meisten  vurlasBen  ihn 
gänzlich.  Diese  letzteren  scheiden  demnach 
mit  gutem  Onmde  ans  der  Beobaehtong  am. 
Einen  AuHglfich  für  die  Anagt-fc-hiedcnen 
könnten  die  bilden,  die  erst  später  in  den 
prenürischen  höheren  Behuldienet  berafen 
worden  sind  und  einen  Teil  ihrer  ArbeitH- 
kraft  auüwrhalb  desselben  bereite  auf- 
gabianeht  babsn.  Wftre  nnr  die  Zahl  beider 
Kategorien  annähernd  die  j,'lei<  he!  Du«  int 
nor  bei  den  Direktoren  der  Fall  (30  und  Si)^ 
Ukt  die  Oberlehrer  iit  die  Diilerens  m  groh 
(426  'Ausgeeehiedene'  gegen  108  'Berufene'), 
als  daffl  nicht,  wie  die  YerliKMer  selbst  zu- 
geben, eine  gewisse,  wenn  aneh  nur  geringe 
Beeinflussung  der  Resultate  der  Berechnung 
hätte  eintreten  können.  Eine  andere  Lösung 
der  «cihwierigan  Frage,  als  es  von  den  Ver» 
fassem  geschehen  ist,  wüfxten  auch  wir 
allerdings  nicht  ansageben.  Prinzipiell  nicht 
gans  «inveretanden  können  wir  nu  damit 
erklären,  dafs  die  Provinzialschulräte 
vom  i>atam  ihrer  Emennong  an  su  den  Aua- 
getchiadeoen  gesftUt  worden  sind.  Denn 
deren  Stellen  gehören  doch  zu  denen,  die 
in  emichen  den  Oberlehrern  im  regei- 
m&f eigen  Gange  ihrer  Oazriere  möglich 
ist.  Praktisch  freilich  ist  die  Frage  bei  der 
geringen  Zahl  der  in  Betracht  kommenden 
FetsOnlichkeiien  nahirm  bedeutungslos;  im 
Laufe  dl  1  if)  JahffB  sind  nur  82  Direktoren 
aosgeachiedea,  und  es  ist  noch  nicht  einmal 


gesagt,  dafs  diese  alle  sa  Provin/.iulH<-huI- 
räten  ernannt  wordm  suid.  (Oberlehrer 
werden  wohl  nnr  ganz  ansnabmsweiso,  ohne 
vorher  Direktoren  ge\ve(*en  zu  sein,  zu  Pro- 
vinziaUchultäten  befördert)  Wegen  dieser 
paar  Herren  noch  neoe  Tabellen  anfsnsteUen 
—  die  Provinzialschulräte  hätten  doch  von 
den  Direktoren  und  Oberlehrern  wieder  ge- 
trennt werden  mUssen  — ,  mochte  sieh  sdion 
der  Cbcrsiehtlichkeit  wegen  nicht  einjifehh'ii, 
und  so  iiefs  mau  sie  lieber  ganz  beiseite. 

Endlich  hatten  die  VerfiMser  sieb  darfiber 
auszuapr.  rln  !i,  wiinim  sie  die  Sterhlichkeits- 
verhältuisH«  vor  der  definitiven  An- 
stellang sn  antersDchen  nnteilassen  haben. 
Der  Hauptgrund  lag  wieder  in  dem  Maugel 
an  amtlichen  Angaben  über  die  als  Uüfs- 
lebrer  Oeetorbenen  and  ans  dem  preufsischen 
Schuhlieuste  AuHgeKchiedeneu.  l»ie  Zahl  der 
Gestorbenen  ist  sehr  gering  (von  Hilfs- 
lehrern ahid  im  Schuljahre  1891I/1W)0  nar  4 
gestorhen  I,  die  der  Aungeschiedenen  im  Ver- 
gleich zu  der  der  ausgeschiedenen  Direk- 
torat nnd  Oberiehrer  onverUUtnism&lkig 
rofK  (84  von  1244  gegen  60  von  ca.  6000 
Direktoren  und  Oberlehrern).  Pie  aus- 
geschiedenen Hilfslehter  Ober  den  Tennia 
ihres*  Ausscheidens  hinaus  zu  berücksichtigen, 
würde  sich  aus  denselben  Gründen  verbieten 
wie  bei  den  ansgeschiedenen  Direktoren  nnd 

Oherlehrern,  ihre  grolne  Zalil  würde  die  Er- 
gebnisse der  Eechnungen  in  noch  höherem 
MaTse  beeininssen,  als  dies  sdion  bei  den 
ausgeschiedenen  I^irektoren  und  Oherlehrern 
der  Fall  war.  Wegen  dieser  sachlichen 
Sehwierigkeiten  nnteriiels  es  die  Kommission, 
Erhehungen  ttboT  die  HiUslehrer  sn  beaa> 
tragen. 

Bei  dem  Fehlen  voUstiodiger  amUieher 

Berichte  liher  die  Vorbältnisise  der  Hilfs- 
lehrer war  es  weiterhin  unmöglich  festeu- 
stdlen,  mit  welchem  Lebenqalo«  die  pen- 
Hiruisfähige  Dienstzeit  hei  den  Direktoren 
und  Oberlehrern  beginnt,  was  an  und  für 
sidi  bei  Berechnung  der  Invalidil&tsverhUt- 
nisse  sehr  wünschenswert  gewesen  wäre. 
Nach  den  jetsigen  Bestimmungen  wird  für 
die  Pension  aoTser  der  Zeit  der  festen  Aa- 
ütellung  das  Probejalir ,  das  Seminarjahr, 
(nicht  auch  unter  gewissen  Bedingungen  das 
Hilitärjahr'/^  sowie  derjenige  Teil  der  ffilfs- 
lehrerzeit  angereclinet ,  in  dem  der  Ilill's- 
lehrer  mindestens  12  b  tun  den  wöchentlich 
im  Schuldienste  ihätig  gewesen  ist  Die 
Hauptfichwierigkeit  bot  diese  zuletzt  an- 
geführte Bestimmung^  da  hierOber  in  den 
Personalakten  keine  Kotisen  enthalten 
waren.  Für  die  früheren  Zeiten  vollends 
herrschten  besonders  an  den  kommvnalen 
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Anatalten  bo  groildwtchiedenc  Anschau- 
ungeo,  daTs  es  nnmOglicli  war,  dies  in  einer 
'bofUiniBten   Formel   ran   Anedniek  vq 

bfingen'. 

Hiermit  achliersen  die  Erörterungen  über 
den  ümfluig  waä  die  Begrensini^  dei  Hate- 
rialH ,  und  man  wird  don  Vcrf'as>('rn  bei- 
plliciiten,  wenn  sie  S.  12  behaupten,  'da£i 
dnreb  die  beeproehenan  Plmkte  die  Voll- 
HtniKÜgkeit  des  HateiiaU  nicht  «'rholilich 
berührt  wird,  dab  vidaMlir  die  Angaben 
über  die  PenonaUen  für  die  nachfolgenden 
Bereehntnngen  rSllig  anneiclieod  und  dweh- 
aw  iBvarlftMig  eind*. 

Im  iweiten  Teile  der  Schrift,  betitelt 
'Aoszilhlung  und  IJerecluiung',  wird  von  S.  16 
bis  SO  daf  System  und  die  Methode  der 
Ancrilbluug  beschrieben.  POr  jede  der  ca. 
UOiiü  in  Betracht  koiumcnen  Pen&nlich- 
keiten  wurde  ein  Z&hlsettel  angelegt  mit 
den  fdr  die  Statistik  nOttgen  ^gaben  in 
8  Kubrikt'n :  Anstalt,  Name,  Geburtstag,  An- 
steUungstermin,  Ausscheidetermin,  Tod  in 
Pension,  Yorttbeigebendes  Ansseheiden, 
Dienststellnng.  Dieee  Zettel  wurden  nach 
Geburtqahnn  geoidnet  und  hierauf  die 
15  Alterslisten  und  die  15  Listen  der 
Peusionierten  für  die  einzelnen  Jalire 
1884  bis  1898  in  der  auf  S.  14  f.  gesdiil- 
darten  Weise  aufgestellt.  Die  Altetslisten 
enthielten  5  bezw.  8  Spalten:  1.  Bestand 
am  Anfang  des  Jahres.  2.  Zugang  a)  durch 
erstmalig  Ernennung,  b)  durch  sonstige  Be- 
rufvuig.  .H.  Krnonnung  zum  Direktor.  4.  Aus- 
scheiden aj  durch  Pensionierung,  b)  aus  an- 
deren Gründen,  c)  durch  Tod.  6.  Bestand 
am  Jahresschlufa.  —  Die  List«ii  der  Pensio- 
nierten  wiesen  4  äpalten  auf:  1.  Bestand 
am  Anfiing  des  Jahne.  1.  Zugaug.  8.  Ab- 
gang durch  Tod.  4.  Bestand  am  Jabres- 
Mchluls.  Die  lotsten  Spalten  (6  besw.  4)  in 
beiden  Listen  siiLd  identiseh  mit  den  ersten 
Spalten  des  nächsten  Jahres. 

Die  in  den  Uauplsahlen  enthaltene  Zahl 
der  Direktoren  wurde  in  allen  mien  durch 
libergeschriebene  rote  ZifTern  kenntlich  ge- 
macht. Denn  schon  für  eine  gxofse  Aanhl 
dar  mit  toi  Zahlen  der  Litten  ironunebmoi- 
den  irissenschafUiehen  Rechnungen  ist  es 
notwendig,  l>trektoren  und  Oberlehrer  ge- 
trennt in  behandeln.  Besonder«  gQt  «ee 
für  die  Sterblichkeitsverhültnisse:  'Die  Sterb- 
lichkeit der  Direktoren  boginnt  erst  mit  dem 
Alter  der  Emennmig,  stert>en  sie  Toifaer,  so 
sterben  sie  als  Oberlehrer'  (S.  29).  Noch 
wichtiger  aber  ist  die  Scheidung,  wenn  die 
ni  gewinnenden  Heebnungscrgebnisse  spftter 
praktische  Ven^-endung  iinden  uollen  durch 
Veigleiche  mit  anderen  ständen,  besonders 


den  rtichtcrii  Xiir  di>'  01icrli'-]ir>:-r  können 
mit  den  Hichtem  erster  Instanz  in  Parallele 
gestellt  werden,  die  Direktoren  und  Pkovin- 
ziaL-rhulratf  repräsentieren  die  höher*' 
Schulcarhere.  Ob  und  wie  weit  diese  mit 
der  hSheren  riditerlidien  Laufbahn  in  Be- 
ziehung gesetzt  werden  können,  ist  eine 
Frage,  deren  Erörterung  nicht  hierhergehört. 

Die  16  Alterslisten  und  ebenso  dfo  Fen- 
sioniertenliHten  waren  nach  Geburt*»jahr- 
kiassen  angeordnet,  so  dafa  die  Ueburtsjahre 
links  untereinander  gesetzt  und  mit  dem 
jüngsten  Jahre  angefangen  wurde.  Es  ptellte 
sich  nun  als  notwendig  heraus,  bei  allen 
Spalten,  die  eine  Bewegung  iaaeibalb  des 
Jahres  (also  .\bgang  und  Zugang)  angaben, 
auch  die  beiden  Alter^ahre,  Aber  die  sich 
die  innerhalb  einer  Oebnrtqahrklaeee  TOr- 
kommenden  Ereignisse  erstrecken,  zu  unter- 
scheiden. Z.  B.  von  den  im  Jahre  1860  ge- 
borenen und  1884  Ostern  angestellten  Ober- 
lehrern gehörten  die  im  Januar  geborenen 
zur  25.,  die  im  Juli  geborenen  zur  24.  Alters- 
klasse. Bei  den  Spalten,  die  einen  Be- 
stund an  einem  bestimmten  Termin  (i.  Jan. 
und  81.  Dez.)  angeben,  sind  Alterqahr  und 
Gebnrt^ahr  identisch,  euie  Scheidung  beider 
also  unnötig. 

Aus  diesen  Alterslisten  und  den  lösten 
der  Pensionierten  sind  nun  die  17  Tabellen 
abgeleitet,  die  das  Material  zu  den  weiteren 
Berechnungen  bieten.  Die  Anordnung  er- 
folgte aber  hier  nicht  nacth  Oetrartqabrklassen, 
sondern  nach  .Altersklassen,  weil  dies  'der 
Form  der,  daraus  zu  entwickelnden  statisti- 
schen Tabellen  besser  entspricht*,  indem 
mit  der  jüngsten  .Altersklasse  begonnen  und 
die  folgenden  Altersklassen  links  darunter 
geschrieben  wurden.  Bei  den  Tabellen  der 
Bewegung  iII  und  US)  tnurden  nun,  um- 
gekehrt wie  boi  den  JUtenUsten,  die  beiden 
Gebnrtqahrklassen  dnrdi  a)  und  b)  ge- 
8chie<kn,  Alle  17  Tabellen  sind  als  III.  Teil 
der  Denkschrift  ('Beilagen*)  abgedruckt,  sie 
sind  m  folgender  Weise  angeordnet: 

A)  '}  Taliellen  des  Bestandes  am  Ende 
der  Jahre  1«»3  bin  lttV8,  und  zwar  1.  Ober- 
lehrer im  Amte,  S.  Oberidhrer  in  Pension, 
3.  Direktoren  im  Amte,  4.  Direktoren  in 
Pension,  6.  Bestand  überhaupt  (an  Direk- 
toren und  Oberlehrern). 

Hl  Tabellen  des  Zugangs  und  Abgangs 
im  Itaufe  der  einzelnen  16  Kalenderjahre, 


>)  In  der  Anfsfthlnng  8.  17  f.  sind  die 

drei  Uauptgruppen  mit  I.  II  III  unter- 
schieden, bei  den  Tabellen  selbst  mit  A.  B. 
('.  <Ueichmiirsige  BeMidmnng  wBn  hier  er^ 
wünscht  gewesen. 
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und  zwar  1.  2.  3.  Zugang  durch  Rmennung 
sum  Oberlehrer,  durch  Bonstige  Berufung  al» 
Oberlehrer,  durch  sonRtige  Berufung  als 
IKMiktor,  4.  5.  6.  Abgang  und  Zugang  durch 
Frnpnnnnp  von  Oliorlolirern  tu  Direktorin, 
durch  Pensionierung  von  Oberlehrern,  durch 
Pttisionienuig  von  Direktoren ,  7.  8.  Ab^uig 
und  Zuganpr  nus  eonsti^'or  VenolaMnng  von 
Oberlehrern,  von  Dixt-kturen. 

C)  Sicrbetabellen  und  zwar  1  S.  Ober- 
lehrer im  Amte  und  in  Pension ,  S.  4.  Bink- 
toren  im  Amte  und  in  Pension. 

Auf  8.  18  wird  eine  fiberaichtliehe  Zu- 
sanunenstellun^  der  Snnvmenzahlen  der  ein- 
zelnen Tabellen  gegtibün,  und  diese  Zahlen 
«Oden  8.  18—20  nach  einigen  G«dchli- 
punkten,  besonder«  :n  F?e/np  aiif  Abgang 
und  Zugang  erläutert.  Weiter  aber  bieten 
diese  Tabellen  das  Mnterinl  ni  d«n  mannig» 
falti^ten  rntrrsnchuugPü,  auch  solchen,  die 
dcb  nicht  auf  hivalidität  und  Bterblicbkeit 
ben*b«n.  Wir  mfinen  ea  nns  bier  nntdrlieh 
vprsapen,  den  intorcssanten  Stoff  ans/nhcutcn. 
nur  auf  einen  Punkt  möchten  wir  hinweisen. 
Wenn  im  Anfhag  4818  Obertebrer  vor- 
handen waren,  zti  denen  :!468  durch  Er- 
nenrnmg,  108  durch  sonstige  Berufung  kamen, 
die  Gesamiaabl  also  7894  betrag,  und  wenn 
von  diesen  nur  344  zu  Direktoren  ern.uuit 
wurden  (noch  nicht  4',%)«  wenn  femer  im 
gMtMB  8M  Direktoren  im  Amte  wnion  nnd 
von  diesen  nur  3*2  'aus  antieren  GrüniU-u' 
abgehen,  welcher  Abgang  (s.  o.)  durchaus 
niehi  üniner  dne  ATancemeni  smn  Ptovinsinl- 
schulrat  bedentot,  so  ist  die»  eine  sprechende 
lUuatfation  zu  den  überaus  geringen  Avan- 
cementMOfiflichten  des  Oberlebnretandea. 
Eine  weit^ere  Tllustratiim  hierfür  ist  di*'  ver- 
hiltniamBJBig  grofse  Anzahl  von  426  Obcr- 
Mirem,  die  den  bOberen  Sebnldienst  'am 
anderen  (Irflnden'  verlassen;  ln'i  den  meisten 
wird  dazu  die  Veranlassung  die  gewesen 
Mio,  in  eine  pekoniAr  vud  in  Being  auf  da« 
Avancement  giinstigere  Oarrierc  liinein/u- 
konuuen.  Die  Zahl  dieser  FahneuflachÜgen 
wird  bd  weitem  nicbt  anageglicben  dineh 
die  ins  'durt'h  sonstige  norufuni,''  ernannten 
Oberlehrer.  Anderseits  ist  vor  zu  weit 
gdiendon  Sdüfleeen  n  wanien ,  bceonden 
dnrrh  das)  Verplelrhen  i!er  Zahlen  nnr  zweier 
Jahre  miteinander.  Der  KonunisBion  ex- 
idiieiB  «I  deibalb  *am  aweckadU^eten,  die 


')  In  der  Spalte  'Ernennung  zum  Direktor" 
fflufs  die  erste  Zahl  äO  statt  38  heifsen. 
Zwei  weitere  Druckfehler  seien  hier  vcr- 
benerti  a  84  Z.  9  t.  o.  ist  664  (statt  663) 
and  Z.  84  Z.  19  t.  o.  33,09  (statt  88,00)  so 


Zahlen    in    drei    besonderen  AniQlbrigeo 

Perioden  zu  behan<leln\  ana  welchen  dann 
zur  'Charakteristik  de«  (  der  Durch- 

schnitt genommen  wurde'.  Denn  die 'Nebeu- 
einandcrstellung  der  einzelnen  Talire  zri^jt 
vermöge  der  Kleinheit  der  auf  di<>  l  in/.elnen 
Altersrubrikcn  vertaUtea  Zablen  so  erheb- 
liche SchwiinkuDfren  von  .Tnhr  7.u  Jahr,  dafs 
es  sich  empfahl,  von  der  gesonderten  rech- 
nerischen Hehandlung  der  einzelnen  Kalender 
jähre  iibzufiehen'  20).  Es  wurden  daher 
je  fünf  Jalirgänge  /usanmiCUgertrcLiut:!  und 
dadurch  erreicht,  dafs  man  nicht  nur  für 
die  Gesamtheit,  sondern  auch  fflr  die  drei 
einzelnen  Perioden  eine  Anschauung  über 
die  eingetreteneo  Ittdenrngen  erhielt. 

Von  B.  2U  an  wird  die  Bearbeitung  de« 
Materials  geeobüdert.  Sie  geschah  nach 
den  Grundsätzen  der  wihsensehafllichen  Sta- 
tistik und  der  versichcrungstechnischen 
Rechnnogen.  Ein  tieferes  Eindringen  in  die 
verschlungenen  Pfade  dieser  Rechnungsarten 
dürfte  bei  den  meisteu  iicscm  der  'Neuen 
Jähibdeber*  schwerlich  grOiaeres  Interesse 
erwecken,  auch  ist  Ref.  seihst  auf  diesem 
Gebiete  zu  wenig  li'achmann,  um  sich  ein 
Urteil  darOber,  ob  die  vom  den  Teif.  dn- 
pesrhlapene  Methode  allenthalben  die  rich- 
tige ist,  erlauben  au  dürfen.  Wir  be- 
Bcfarlnken  ans  daber  im  folgenden  daxaof, 
einzelnr  l'-nkte,  die  uns  von  heaonderer 
Wichtigkeit  zu  sein  scheinen,  herauszuheben 
nnd  Tor  allem  die  gewooaenen  Besnltate 
mitzuteilen. 

JHe  Kommission  hat  die  ihr  gestellte 
Aufgabe  am  besten  dnrcb  AnftteUen  von 
fterhlirhkeitstafeln  /n  Ifisen  peglauhf. 
Die  Sterblichkeitstafel  aber  ist  die  bekann- 
teste Form  der  Abgangsordnnng.  Dnrcb 
andere  Verknüpfung  und  Umkehr  der  ge- 
gebenen Verhältnisse  kann  man  aus  der  Ab- 
gangsordnnng eine  Zngangsordnnng  eni- 
wiikeln  ?  21'  Ferner  wird  'die  Lebens- 
dauer oder  Lebenserwartung  gefunden, 
indem  man  die  ZaU  aller  von  einem  bo- 
stimmten  Alter  ab  naeh  der  Sterblichkeits- 
tafel  zu  durchlebenden  Jahre  doroh  die  Ülier- 
lebenden  des  betr.  Jabres  dividiert.  Der 
PterhlichkeitskoefRzient  wird  für  v'-r\r^  be- 
liebige Altersperiode  gewonnen,  indem  die 
Zabl  der  in  der  betr.  Periode  Gestorbenen 
durch  die  in  der  pleirhen  Periode  Lebenden 
der  einzelnen  Altersjalue  dividiert  wird' 
(8.  22).  Die  drei  SterblidikeHetafeln  nnd 
die  Eintrittsordnungen  der  Direktoren  und 
Oberlelirer  (von  der  24.  bis  zor  Bö.  Alters- 
klaese)  fti  die  drei  flnQ&hrigan  Pttrioden 
(1864—1888,  1888—1898,  1894—1898)  sind 
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nadi  8.  fO  abgedmekl,  ihre  Berechnung  iat 
tum  pröfseren  Teile  von  T>r.  .T  Raht«  aua- 
fjefflhrt  worden.  Das  durrhHrhnittliche  Er- 
nennungsalter  zum  Ob4'rlt>hri-r  ergiebt  ildl 
danach  für  die  drei  Periods-n  auf 

29,71;  31,04;  33,02  (durchschn  .Sl.'Jfii  Jahre, 

da«  dorchBchnitiUche  Lebensalter  der  Ober- 
l«ht«r  nnd  DirektorMi  «af 

6M0;  6fi,»;  67,90  (dnraliiisliii.  86,07)  Jahr«, 

somit  die  durcbschnittliche  Lebensdauer  von 
der  Anstellnng  an  als  aktiver  oder  peiiüo> 
nierter  Sehidmann  avf 

86.09;  84,18$  84,18  (ditzdwehn.  84,88)  Jaln«. 

Diese  Zahlen  bringen  die  wissenschafUiche 
Bestätigung  der  schon  bckuniiton  Tliatsnrhe, 
dafa  der  Anstellungstermin  in  den  letzten 
beobachteten  Zeiten  dch  iuuner  weiter Ubrim- 
geBchobpn  hat 

Es  ist  schon  damul°  hingewiesen  worden, 
dafs  die  VeihKltnisse  der  Direktoren  «ud 
Oberlehrer  getrennt  behandelt  werden  müssen, 
wenn  die  ErgeboiBae  praktische  Verwendung 
finden  soHen.  Aveb  theoretjaeh-wiMenschaft- 
Urhf  Frwsigungcn  führen  r.u  derselben  For- 
dening:  die  durchschnittliche  Lebensdauer 
der  Direktoren  mufs  notwendig  eine  höhere 
sein  als  die  der  Obnlchror,  weil  ja  die 
Sterblichkeit  der  Diraktorea  erst  mit  dem 
Alter  der  Ernennung  beginnt.  In  noch 
höherem  Mafse  gilt  dies  von  dem  Verhält- 
nisse der  Aktiven  und  Pensionierten ;  die 
Pensionierung  fUIt  in  den  weitaas  meisten 
Fällen  in  r>TTt  nnrh  hRherog  Lebenialtef  nie 
die  Ernennung  zum  Direktor. 

Es  sind  demnneb  die  vier  Omppen  der 
aktiven  Oberlehrer,  aktiven  Dirpktoren,  der 
pensionierten  Oberlehrer  und  der  pensio- 
nierten Direktoren  sa  unterscheiden.  Die 
durchschnittlirhp  'ftlr  die  drei  fünfjährigen 
Perioden  zusammengefafste)  Lebensdauer 
ftr  diese  vier  Orappen  belnig;  54,01;  69,84; 
7r?.11;  71.58  Jahn-  Von  lf>00  Gestorbenen 
ferner  waren  '24*3,42  als  aktive  Oberlehrer, 
69,66  als  aktive  Direktoren,  607,60  als  pen- 
sionierte  Oberlehrer  und  117,87  als  pensio- 
nierte Direktoren  gestorben,  die  vor  der 
Anitellang  Gestorbenen  waten  reebneriseh 
mit  18,ßR  Pro  Mille  anzusetzen  fS.  80>. 

Aus  den  SterbUohkeitstafeln  lassen  sich 
die  anderen  Veritademagen  —  Ernennung 
zum  Direktor,  Eintritt  der  Pensionif mn^j  — 
nicht  mit  genügender  Sicherheit  ableiten. 
Es  wnrde  daher  snnBebsfc  eine  AktivitRts- 
tafel  fnr  die  Direktoren  und  Obrrlfhrer 
(abgedruckt  nach  S.  SS)  aufgestellt  Dies 
ist  aneb  eine  Abgangsordnoag  wie  die  Sterbe 
liobkeitetafel,  nur  daib  nebeti  dem  Tod  aneb 


die  Pensionierung  als  Abgangsursache  mf- 
tritt,  t1i>  in  Pf-nKinn  Gestorbenen  aber  ana 
der  Beobachtung  ausscheiden. 

Ane  der  Aktivitätatafel  ergiebt  sieb  ein 
erreirhtei«  Aktivitfttsalter  Ar  die  drei 
Perioden  von 

60,62;  60,66;  60,49  (durebflduL  60,18) Jahren; 
lieht  man  hiervon  die  Zeit  vor  der  Ernennung 
mm  OlM'rli'hror  aTi  ^\  so  verbleibt  eine  Ak« 

tivitätsdauer  von 

99.86;  99,80;  97,40  (dorebsehn.  98,86)  JabMB. 

Hierbei  ift  auffallend,  dafs  di«  AUivHlte- 
daucr  im  Laufe  der  1 5  Jahre  immer  geringer 
geworden  ist,  wfthrend  die  Lebensdauer  (s.  o.) 
angenommen  hat. 

Unterscheidet  man  beim  erreichten  Ak- 
tivitätsalter  die  Ursachen  des  Austritts  — 
Tod  nnd  Pensionierung  ~,  »o  gliedert  ea 
sich  in  das  durchnittliche  Lebensalter 
der  im  Amte  Gestorbenen  mit 

69,69i  65,74, 56,78  (durdunin.  54,79}  Jahvea 
nnd  in  da«  FensioBieron gealter  mit 
68,01 ;  68,94}  68,01  (dordiMdiB.  68,09)  JabMB. 

Um   en<niL'h   dt-n    flc^cnsatz ,   der  zwischen 

den  Altersverb&ltoissen  der  aktiven  Ober- 
lehrer nnd  Direktoren  besteht,  snm  Ans- 
druck  zu  brin^n,  wurde  noch  eine  Hpfziolle 
Aktivitätstafel  för  die  Oberlehrer 
aufgestellt  (abgedmekt  nach  8.  84>.  Anf 
dieser  tritt  als  .^usscheideursachc  noLcn  Tofl 
und  Pensionierung  auch  die  Emeaoutig  zum 
Direktor  anf.  Ee  eigab  «ich  ftlr  die  Ober^ 
lehrer  allein  ein  Aktivit&tsalter  ?oi» 
57.00;  57.70;  67,82  Jahren, 

bei  Abrechnung  des  dorcbschnittUohen  Eia- 
trittMttors  in  das  Oberlefareraant  eine  Ah- 
tivit&tsdaner  von 

27,34;  26,65;  24,81  (dunbaclin.  .lahren. 

Hiervon  ist  aber  noch  die  Zeit  der  Aktivitftt 
eines  Teiles  der  Direktoien  im  Oberlehrer- 

amtc  abzuziehen;  dadurch  stellt  lieh  die 

Aktivitfttsdan«r  auf 

24,81 ;  24,03  j  22,16  (durchschu.  28,66)  Jahre.*) 
Durch  andere  Verknüpfung  der  ZaUea  er- 
giebt sieh  das  durchBittliche  Atter  der 

')  Die  S..82  gegebenen  Zahlen  weichen,  wie 
auch  in  anderen  Fällen,  von  den  auf  S.  24 
mitgeteilten  etwas  ab,  da  (worauf  aber  die 
Yen.'  erst  8. 86  hinweisen)  die  AltersmeinentB, 
die  für  die  Gesamtheit  der  Rfobachteten 
ermittelt  sind,  nicht  zugleich  für  di«>  ein- 
zelnen Teile  gelten. 

*)  Diese  wichtige  Zahl  ist  auifallender- 
weise  in  der  Schrill  nicht  abgedruckt,  son- 
dern erst  durch  Subtraktion  au  beredmeo. 
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Oberlehrer,  die  als  Rolcbe  pensioiuMt  irorden 
sind,  mit  6S,22  Jahren.  Die  Emennt]n«r  von 
Oberlehrern  zum  Direktor  erfolg  im  durch- 
■dmiitiiehen  Alter  Ton  riimi  44  Jahren 
(S.  34  n.V  t>;e3er  aufiulloiul  frühzeitige 
Termin  erkliirt  »ich  dadurch,  dafs  kleinere 
Städte  nameDtlich  für  NichtrollaoBtalten 
Oberlehrer  in  jüngerem  LoLcnsalff-r  benilen 
haben,  und  dafs  bei  Schulen,  die  au»  kleinen 
Anfängen  emporge wachsen  sind,  ganz  junge 
dirigierende  Oberlehrer,  ja  fopar  TTilfslehrer, 
in  die  Stellusg  de«  Direktere  hineingewachsen 
sind  (S.  34  Anm.). 

Aua  der  Verbindung  der  beiden  AWtvt- 
tätBtafeln  S.  82  und  84  lassen  sich  auch 
SchlüBse  über  die  Dauer  der  Aktivität 
der  Direktoren  zi'eben.  Sie  stellt  sich  im 
Durchschnitt  auf  '^2,61  Jahre.  Diese  Zeit  zu 
dem  Emenniiiifrselter  addiert,  eii^eVt  ein 
durchnittliches  Pengionierungsalter  von 
M'/«  Jahren,  e«  ist,  wie  leicht  erkl&rUcb, 
4V«  Jahre  hoher  als  da«  der  Oberlehrer.  Snh- 
trahiert  man  «chlifT-»lich  das  Penflionieninpp- 
alter  von  dem  oben  angegebeoeo  Sterbealtcr 
der  pensionierten  Direktoreo«  so  erhilt  man 
eine  Pensionstiauer  von  (inrchselmiltlicli 
8,18  Jahren  für  die  Direktoren,  während  die 
der  Oberlehrer  darehsehiiittlieb  10,80  Jahre 
betrfigt. 

Den  Schlufs  des  Werkes  bildet  «ine  Über- 
sieht in  nretmUesahlm,  wie  ddi  die  drei 
Aligangsarten  der  Oberlehrer  auf  die  Lebens- 
jahre verteilen. 

Es  erhebt  sich  jetzt  die  Frage:  'Welchen 
praktisehen  Wert  fttr  oder  gegen  dieStandes* 
bewegnnK  ''P«  höheren  LehrersfatuleH  haben 
die  vorstehenden  Resultate?'  Wenn  der 
Sats  richtig  ist,  dafs  die  Ergebnisse  statisti- 
scher Untersuchung'  !!  j'raktischen  Wert  erst 
gewinnen  durch  Vergleichung  mit  anderen, 
dnreh  dieselbe  Methode  gewonnenen  Ergeb- 
nissen, so  tnÜHSi'n  wir  na^n  fi.  die  Fclirlft  hat, 
onbesohadet  ihres  wissenschaftlichen  Werte«, 
praktisehen  Wert  sn nächst  nicht.  Denn 
für  die  gegebenen  Vergleichsobjekte,  die 
anderen  Stände  mit  akademischer  Vorbil- 
dung, besonders  die  Juristen,  fehlen  die 
entsprechenden  UnterHiu  lninpen  auf  gleicher 
Grondlai^  fast  gänalich.  Die  Kommission  hat 
diesen  Mangel  sdir  wohl  empfVinden  und  su 
wiederholten  ^falen 12f  den  drin<;enden 
Wunsch  anagesprochen,  es  mOchteu  ähnliche 
Untersuchungen  auch  führ  andere  Venraltungs- 
zweige  nntemommon  werden,  und  /.war, 
worauf  sie  besonderes  Gewicht  legte,  fär 
denselben  Zeitnram  1884— 18M.  ■) 

h  Diesen  Antrage  ist,  wie  man  kflnlich 
in  den  Zeitungen  Im,  von  der  Regierung  sr- 


Unter  diesen  Umständen  kennte  die  Kom- 
mission in  eine  ErtJrtemnp  der  Kardinal- 
frage,  ob  die  Invaliditlits-  und  Sterblichkeits- 
verhältnisse  günstiger  oder  nngflnstiger  sind 
als  die  Verhältni^^se  anderer  Stände  mit 
akademischer  Vorbildung,  nicht  eintreten. 
Die  amtUohen  Erhebungen  über  die  1898 
und  18Ö6  ansg'eschiedenen  Richter  (S.  13 
Anm.)  reichen  zu  einer  Vergleichung  nicht 
aus.  Dafs  die  Sterblichkeifsverhältnisse  der 
Ärzte,  über  die  A.  Geifslcr  in  flachsen  fflr 
den  Zeitraum  von  1866 — 1886  Erhebungen 
angestellt  hat  (8.  86  Anm.),  ungAnstiger  sind 
als  die  der  Oberlehrer,  entspricht  der  all- 
gemeinen Axuichauung,  nach  der  von  den 
akademiseh  gebildeten  Sttnden  die  Ärzte  in 
Bezug  auf  die  Sterblichkeitsrcrhltltnisse  am 
ungünstigsten,  die  Geistlichen,  wenigstens 
die  LandgeistUehen,  am  gflnstigstra  stehen. 

Bei  dem  Kehlen  amtlicher  statietisch- 
wissenschafllichcr  Erhebungen  hat  die  Kom- 
mission sum  Vergleidi  die  SterbUehkeits- 
verhältnispe  der  all^'t-nieinen  männlichen 
Bevölkerung  herangezogen,  für  die,  ebenso 
wie  auch  fHr  die  BerUner  mäanlidie  Ein- 
wohnerschaft, wenigstens  annllhernd  die  er- 
forderlichen Untersuchungen  vorliegen.  DaA 
die  Abslerbeordnnng  der  akademisch  gebil- 
detonLehrer  im  Ver^rleieh  zu  der  der  männlichen 
preufikischen  und  der  der  männlichen  Berliner 
Bev5lkemng  eine  gflastige  ist,  'kann  nicht 
auffallen,  denn  wir  würden  auch  bei  anderen 
höhereu  Berufsklassen  und  überhaupt  bei 
eoldien  Klassen,  welche  in  geordneten  Ver^ 
bältnis^en  leben,  in  der  Refrel  fTfioatigere 
Verhältnisse  als  in  der  Uesamtbevölkerung 
wahrnehmen*.  Es  ist  dies  auch,  soweit  wir 

unterrichtet  jsind .  vnn  If  i'ehrrieder  u.  a. 
nie  angezweifelt  worden,  sondern  es  ist  nur 
der  Nachweis  m  fuhren  verraeht  worden, 
daTs  die  Verhnltnisse  dos  higheren  Lehrer- 
standes  im  Vergleiche  zu  denen  der  meisten 
ander«!  Berufbarten  mit  akademiseher  Tor* 
bildung  ungünstiger  sind,  als  man  bisher 
angenommen  hat.  Das  scheint  uns  aber  der 
von  der  Kommission  vorgenommene  Ter^ 
gleich  mit  der  gesamten  männlirhen  Be- 
völkerung gerade  zu  bestätigen.  Während 
im  S6.  Lebensjahre  die  durchschnittliehe 

Lebenserwartung  der  akademiseh  gebildeten 
Lehrer  verglichen  mit  der  der  männlichen 
Bevölkerung  in  PreuTsen  (S.  27)  41,07  gegen 
36.C.9  Jahr.  Differenz  3,.'J8  Jahre),  im  30. 
Leben^ahro  36,63  gegen  32,86  (Differenz 
3,78)  Jahre  betrug,  zeigt  sich  von  da  ab  ein 


freulicherweise  entsprochen  und  die  Kom- 
mission snnäehst  mit  denselben  Erhebungen 
fVr  die  Richter  beauftragt  worden. 
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konstantes  Sinken  der  Differenz  bis  snm 
(tO.  T.ebpnsjahrc  ro,6ft  Jährt'":.  Dieses  Sinken 
liilst  Hieb  doch  kaum  anders  erkläreo  als 
durch  die  ungünstige  Einwirkung  der  dienst- 
lirht'n  VcrbältniRse;  die  Ohcrh'hrcr  (ri>tcn 
zuui  'l'oil  mit  sehr  günstigeii  Lebensaus- 
dichten  in  den  Dienst  ein,  viele  von  ihlMll 
nn  dpu  Kommuiiahinstalten  werden  sogar  nur 
aul  (irund  eiiu-sä  tieBundheitszeupniwsca  den 
PhysikuB  angestellt.  Freilich  folilt  auch 
hier  der  Vergleich  mit  vcrwandti-n  Bt-rufs- 
arten.  Äufscrst  verstimmend  aber,  gelinde 
gesagt,  wirkt«  kun  naeb  dem  EndieineD 
der  Denkschrift  ein  Artikel  der  amtlichen 
'Berliner  Correspoodeuz in  dem  die 
gfliutigwe  LebeaeerwMtong  der  Oberlehrer 
gegenübrr  der  pcsamten  nr&nnlichen  Be- 
völkeroDg  besprochen  und  in  tendenziöser 
Weil«  gtgm  die  Beetrebnngttn  d«e  bUwreo 
Lchrerstandes  axisgoiintzt  wurde.  Da  die?cr 
Artikel  durch  alle  Zeitungen  ging,  während 
die  Denkecbrift  selbet  ibrtr  enuten  wiieen- 
Hchanüchen  Haltnnp  und  ihrfr  sihworen 
Lesbarkeit  wegen  auf  einen  kleineren  Kreis 
beicbrftnkt  blieb ,  m  kann  ee  nicbt  «nnder- 
noliniPn .  dafs  sic-Ii  heftige  ErArt^ninpen 
daraus  entspannen,  dorcb  die  auch  die  Be- 
nrteUung'  der  Denkschrift  selbst  beebfltüM 
wurde.  Dafs  die  Vi'rfaHHcr  an  diosfu  un- 
liebiamen  Dingen  ebenso  schuldlos  waren 
wie  die  Vertreter  der  StutdeeiBteressen  des 
höheren  Lohrerstaudi  s,  dilrflc  aus  uuBcren 
Ansftthrungen  sur  Genüge  hervorgeben.  Auch 
eine  andere  iendenriOse  Ausnntanug  der 
DenkHchrifl  raufs  noch  besprochen  werden. 
Wenn  die  Eigebnisse  der  Denkschrift  von 
denen  der  Schriften  H.  Bchroeders,  Knöpfeis 
u  a.  vielfach  abweichen,  so  ist  dies  von  ge- 
wissen Seiten  benutst  worden,  am  dieser 
MlLnner  snfopfemde  Thitifkeit  filr  den 
höheren  Lehrerstand  zu  diskreditieren.  Aber 
die  Ergebnisse  H.  Schroeders  und  seiner 
Mitarbeiter  einerseits  und  die  der  VerfMser 
der  Denkschrift  anderseits  mufsten  ver- 
schieden sein,  einmal,  weil  jenen  nicht  das 


gesamte  amtliche  Uatehal  zar  VerfQgnng 
stand,  lind  dann,  weil  die  Arbeitsweise  beider 
Parteien  verschieden  war.  Die  Verfasser 
der  Denkschrift  verwerfen  xwar  die  Weise 
n.  Schrocders  als  unwissenschaftlich,  pehea 
aber  selbst  /u.  dais  der  von  ihm  ein- 
geeehlagene  Wep  auch  ▼an  Statistikern  be- 
panpen  wird  iS  24  Anm  1  ii  2\  BeacbtH 
man  ferner,  dals  die  Verf astier  der  Denk- 
schrift eine  fbeoretiseh-wIesensehafUidie  Ab- 
handlung zn  liefern  hatten,  zunächst  ohne 
Rücksicht  auf  die  praktische  Verwendbarkeit, 
während  Seh.  anssehlierslidi  praktiaehe 
Zwp  kr  verfolpt  auf  Grund  eines  m  diesen 
Zwecken  ausreichenden  Materials,  so  be- 
hallaa  die  BdLsdMa  Besnllaie  mibcstreitbar 
auch  neben  der  Denkschrift  ihren  prakti- 
schen Wert.  Es  kommt  doch  z.  B.  in  der 
PraziB  nieht  auf  die  Lebanserwartnng  am 
Beginne  der  Dienstzeit,  sondern  anf  da* 
wirklich  erreichte  Lebensalter  an.  Zudem 
sind  die  Abwtiehnagen  in  einigen  Hanpi- 
resultaten  (z  Ti  gerade  für  die  durchschnitt- 
liche Dienstzeit  der  Oberlehrer)  gar  nicht  so 
bedentend,  dalk  sie  fOr  die  Vrtad»  in  Be- 

tri  V*  komnieii  könnten  Das  wcnipstens 
scheint  uns  sicher  zu  sein,  dab  die  Ver- 
hftUnistahlea,  die  Sehtoeder  nnd  Knöpfel 
hei  dein  Vcrpleiche  der  nherlelirer  mit  an- 
anderen  Ständen  von  akademischer  Bildnag 
geftinden  haben,  dorch  die  kfinfligen  von 
der  jireufsiKchen  Regierung  zu  untrmehraen- 
dcn  wissenschaftlich  statistischen  Unter- 
suehtmgen  ihre  Bestätigung  finden  werden. 
Hoffen  wir.  dafs  der  Kommission  für  die 
nächste  ihr  gestellte  Au%abe,  die  Unter- 
snchnng  über  die  YerhUtnisse  der  Richter, 
das  Material  in  derselben  Vollständigkeit 
cor  Verfügung  stehe  wie  ffir  die  erste,  da- 
mit sie  diese  «weite  mit  der  gleichen  VoU- 
st&ndigkeit  lösen  könne.  Das  Ergebnis  ist 
uns,  nach  den  mit  anderer  Methode,  aber 
gleicher  Gründlichkeit  geführten  Unter* 
suchuDgen  tob  H.  Sdirödar,  nicht  zweifdlMfl. 

Max  Holmb. 
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ZWEROB  ÜND  BIESEN 
Ein  Beitrag  zur  deutedken  Myfbologie  und  ihrer  Bebandliuig  in  der  Bcbule 

Von  Georg  Siefkrt 
(SchluTs) 
KäxfTEL  n.  DIB  &IE8EN 

Namen.   In  Deutschland  finden  wir  nur  die  Namen  Rieam  und  Httnen 

in  Skandinavien  Thursen,  Jötunen  und  den  auch  den  Zwergen  eignenden 
Namen  Troll;  in  Griechenland  Giganten,  Titanen,  Kyklopen. 

Änfseres.  Vor  allem  sind  die  Riesen  ungeheuer  j^roTs  und  massig.  In 
ihren  Augen  ist  (kr  Mansch  eine  Kirchenfliege  (Gonzenbach  Ii  46),  ein  Küfer 
(Haltrich  110),  wie  kkliiL'  Milben  (das.  198).  'Indem  sie  aus  dem  Chaos  un- 
mitt^ilbar  erwuchsen,  »teilen  sie  die  Naturmächtt  dar.  welche  vom  Geiste  noch 
nidlil;  bewUtigk  sind^  Sie  sind  daiher  tob  anbindiger  Kraft,  wild  nnd  rdb.  wie 
die  Bmodong  des  Meeree,  das  Geheul  des  Sturmes  und  die  Wflste  des  Fels- 
gebii^ea.  Die  Üppigkeit  der  Natar  hat  noeh  heine  Bescbrijnknng  gefanden; 
darum  sind  ihre  Ldbor  Ober  alles  Blab  au  Eral^  QrSbe  und  Zahl  der  Glieder 
ausgestaltet*  (Weinhold,  Die  Sagen  von  Lold  4).  Märchen  und  Sagen  über- 
bieten sich,  ihre  unendliche  Gröfse  zu  schildern.  9  Meilen  lang  ist  der  Lelun 
riese  (Skaldskiip.  1;  v<<;l.  Huuj)t  II  31).  Hauffs  langem  Hollruider  Michel 
im  Märchen  Das  kalte  Heri  kann  ein  ^wohnlicher  Mensch  bis  an  den  Hals 
im  Stiefel  stehen.  Thor  findet  in  der  Edda  Platz  in  Skrymirs  Handschuh. 
Ein  Bauer  lahrt  einem  Kie>;en  ins  Nasloch;  dieser  niest  so  kräftig,  dafs  das 
Gespann  weil»  hinfliegt  (  Zingerle  80).  Der  Popanz  in  Brentanos  ergötzlichem 
HSrdien  Der  Dilldapp  ist  dreimal  so  gro&  und  Tiermal  so  breit  wie  ein 
Menadi.  Sein  Kopf  ist  dick  wie  ein  PfofferbaUen,  die  Nase  so  breit  wie  ein 
Bfaisebalg^  und  in  den  Obren  können  die  Sdiwalben  nnd  Bienen  Nester  bauen. 
Der  Kopf  eines  anderen  Ungdieuers  ist  grofs  wie  ein  Bierkessel;  seine  Angen* 
brauen  sind  eine  Spanne  voneinander,  und  in  den  Schultern  miTst  er  einen 
Klafter  (Dietrich  83  236).  Der  Riese  in  Grimms  Märchen  Der  Trommler  ist 
so  grofs  wie  eine  Tanne,  der  Kno]»f  nn  seinem  Rocke  wie  eine  Trommel;  auf 
seinem  Hute  geht  der  Trommler  auf  und  ab  nnd  blickt  übci-  die  Berge  hinaus 
in  die  Gegend.  Ein  L'iese  ist  m  grofs,  Wnh  sein  Haupt  über  die  Sj)itzen  der 
Eichen  und  Buchen  ragte.  Er  hielt  eiije  Lanze,  die  einem  Mastbuum  gleich 
in  den  Lfiften  sdiwankte'  (Arndt  I  274,  vgl.  ü  146,  wo  ein  Jüngling  ein«n 
Riesen  wie  ein  Eichmtsehen  am  Bein  hinaufklettort,  ihm  ins  Ohr  kriecht  und 
ihn  peinigt  wie  die  Bremse  die  Ochsen)^  und  so  werden  unendlich  oft  die 
Riesen  als  *ba umlang'  geschildert.   Der  Riese  Bomeias  bei  Villingen  kann 
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in  den  zweiten  Stock  der  Häuser  sehen  (Baader,  Bad.  Volkssagen  72).  Wenn 
der  Riese  Knattersfciefel  durch  die  Stadt  reitet,  zittern  alle  Fensterscheiben,  und 
sein  Schnurrbart  fer^t  die  Hansor  zu  beiden  Seiten.  Bei  seinem  Lachen  fallen 
die  Schoriistt'iut'  von  den  Däcbern  (Seidel,  Prinzessin  Zitrinchen).  Ein  Riese 
bei  Langenberg  in  Thüringen  benutat  einen  Turm  als  Zahnstocher  (Regel, 
Thüringen  II  1  75Ü). 

Audi  muMbe  wdtore  Ssgaa  lengm  Ton  der  die  GrSfte  der  Biesen  ine 
imenneJUiclie  etetgerndea  VoDnqi^banfeanlei.  Wie  eehon  Gargantna  bei  Bab«- 
laie,  sieht  ein  Biese  mit  dem  einen  Fnfe  auf  dem  Wilaenbag,  dem  andwn 
auf  dem  Lemberg,  bfiokt  sidi  bu  der  dazwisdien  fliefsenden  Lenne  binnnier 
und  schöpft  iiiit  Heinon  Händen  das  Wasser  aus  dem  Flusse,  oder  er  sitzt  bei 
Dassel  auf  dem  700  Fufs  Über  dem  Flusse  erhabenen  Eönigstuhl  und  wascht 
sieb  dif  Füfse  in  der  im  Thal  fliefsenden  Ilme  (Kuhn,  Westfäl.  Sagen  1  IdH 
lUHi.  —  Die  Schlafstelle  eines  RieBi^n  ist  der  Kaum  zwischen  zwei  Hügehi. 
Auf  dem  einen  ruht  sein  Haupt,  auf  dem  anderen  «eine  Füfse  (Andrejanoff, 
Der  Riese  und  der  See).  Wenn  die  lüesenfrauen  vom  Dolmar  waschen,  tritt 
die  Werra  ans  (Wucke  19).  Die  Weser  ist  für  die  Riesen  bei  Rinteln  ein 
Baoh,  den  sie  mit  einem  Schritte  durcluclireitcii  (Kuhn  und  Scbwarti  241). 
Andere  überschreiteii  wopar  einen  Vjoitd  mit  einem  Sdiziite  (llanrer  216)  oder 
macben  mit  jedem  Schritte  vier  Heilen,  so  dala  sie  nwch  aus  der  Lfinebnrger 
Heide  ans  Nordmeer  kommen  (Colsborn  138).  —  Häufig  wohnen  Riesen  auf 
benaebl)arten  Bergen  und  Terkehren  von  dort  ans  miteinander.  So  wohnen  bei 
H()xter  auf  zwei  Bergen  zwei  Riesen,  die  sich  aus  den  Fenstern  ihrer  Häuser 
die  Hände  reichen  und  ungeheure  Kugehi  zuwerfen  (Grimm,  Deutsche  Sagen  10, 
ähnlich  20);  sie  stofsen  mit  den  übisern  an  (.Sebanibach  und  MüHer  143} 
und  werfen  sich  bei  Eisfeld  von  ihren  liurgeu  'ihre  schweren  Hämmer,  Streit- 
äxte, goldenen  Kugeln  zu,  bespritzen  sich  mit  Wasser,  daTs  es  stundenweit 
spritaf  (Beckstein  13).  —  Von  kolossaler  Ihssigkeit  aeugt  ferner  das  comal 
durch  die  Gebrüder  Glrimm  bekannte,  aber  wei^  aoeb  Uber  Dentsdbknd  binaos 
▼erlneitete  Märchen  Der  starke  Hans.  Wie  Thon  HammerseblSge  dem  Riosen 
fflorymir  wie  Laubblätter  oder  Yogelfedem  auf  den  Kopf  fallen,  halt  er  Mühl- 
steine für  Hühnerdreck.  Ähnlich  ruft  der  Riese  bei  Kuhn,  Westfäl.  Sagen 
I  24f'):  'Seht  einmal,  was  für  einen  schönen  Kragen  ich  habe',  und  der  böh- 
mische Riese  Seharnack  sagt,  als  ein  Turm  über  ihm  zusammenbricht:  'Die 
Vögel  beschnieifseii  eintn  mit  Dreck.*  Als  eine  grofse  Glocke  auf  seinen 
Schädel  geworfen  wird,  wachl  or  gar  nicht  auf  i(iriinm,  Mythol.  .508  f. VgL 
Riehl,  Im  Jahre  des  Herrn.  Einem  litauischen  Riesen  sind  Wuli'äbisse  wie 
Flohitidie  (Veckenstedt  II  2)  und  dem  tarkisclieD  Polyphem  Dep^  OhSa  di« 
Pfeilschasse  des  Bissat  wie  die  Stiche  Ton  Fliegen  (Laistner,  Das  BStsel  dar 
Sphinx  n  153).  —  Ein  Fdsbloek  bei  Ilfeld  drfickt  einen  BiMcn  wie  ein  Steinohea 
im  Sdinh  (Orimm,  Deutsche  Sagen  313)  —  ein  häufiger  Sagenzag.  fänen 
daran  angeknüpften  lustigen  Brauch  behandelt  Kopisch,  Das  Hefelder  NadelSbr. 
Die  Sandkörner  im  Schuh  eines  Riesen  sind  so  grofs,  dafs  man  sie  kaom 
sechsspännig  wegfahren  kann  (Laistner,  Nebelaagen  151  f.).  —  Andtae  Kiesen 
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od«r  BiMumen  bmgm  m  irgend  «iiMin  Zwttdtt  Eide  in  der  Sehflrm.  IHeee 

oder  das  Schflrzenband  reiTst,  die  Erde  fällt  heraus  und  bildt^t  Birge  und  Httgel, 
die  noch  jetzt  als  Zeugen  ihrer  Kraft  und  Gröfse  stehen.  Bei  Kambin  wollen 
sie  den  Sund  ausfüllen.  Sie  raffen  Erde  in  die  Schürze,  diese  reifst  und  die 
Erde  fallt  Tieranf,  neun  Htig*'!  bildend  (Arndt  I  132).  Auf  gleiche  Weise  ent- 
steht ein  Hügel  auf  der  Meerenge  von  Jasmuud  (Jahn  lül).  In  Audreja- 
noffs  ükliirchen  Der  Riese  und  der  See  ärgert  sich  der  Riese  über  einen  See 
bei  Riga.  Um  einen  Weg  mitten  hindurch  zu  bahnen,  füllt  er  einen  grofsen 
Seck  mü  Bide^  mmnit  ü»  «nf  den  BOoken  und  dutliadireitel  den  See.  Dabei 
rieaeli  ans  dem  offmen  tmlem  SedEende  der  Sand  hevans,  und  eo  entilelien 
die  Sangarberge,  auf  denen  die  Betaenden  «ngeflUirdet  das  Waeeer  ftber- 
«chrdten  können.  Ganz  ähnlich  Colshorn  137  Uber  die  Entstehung  der  er- 
ratischen Blocke  in  der  Lüneburger  Heide  und  M  o  ii  tanne  64  £  Aber  daa  Werden 
dee  Siebengebirges,  femer  Wolfs  Zeitscbr.  III  177. 

Am  anschaulichsten  läfist  sich  die  alles  Müfs  überschreitende  Gröfse  der 
Riesen  an  der  in  ganz  Deutschland  verbreiteten  Sage  vom  Riesenspielzeug 
zeigen  (Grimm,  Deutsche  Sagen  17;  für  die  schulmäfsige  Behandlung  vgL 
L^on,  Die  Lektüre  I  133  S.,  Jäger,  Lehrkunsi  und  Lehrhaudwerk  IT  Ii.,  57  ü'.). 
Wie  daa  Bieeaibaby  in  GuUiTere  Reisen  den  Onlliver,  ao  betnkohtet  das  Bieaen- 
kind  den  Bauer  ab  eine  Ueine  Puppe,  rafifc  ihn  nebel  Acker,  FfieKl  und  Pflug 
in  ikr  Tttehlein  ond  apringt  in  wenigen  Silun  den  Beig  kinao]^  wo  aie  alles  anf 
dam  Tiad»  auf bani  Dieae  Sage,  Uber  die  anoh  Grimm,  l^ihoL  509  ft  moA 
Hertz  65  f.  209  f.  zu  vergleiehm  aind,  ist  aufser  von  Cham is so  u.  a.  auch  von 
Rflckert  ond  August  Stöber  poetisch  behandelt  worden  (die  Gedichte  über  den 
Sagenkreis  von  Niedeck  s.  bei  Stöber,  Oberrhein.  Sagenbuch  226  ff.).  Wir  finden 
sie  in  Thüringen  bei  Lubenatein  (Eisel  12),  bei  Eisfeld  (^Bechstein  1  3  tf., 
II  20C)  f.,  Wanderungen  durch  Thüringen  120  und  Kegel,  Thüringen  II  1  753), 
femer  in  Hessen  (Lyncker  36;,  im  Ilaiz  bei  Mägdesprung  (Grimm,  Deutsche 
Sagen  819),  im  Odenwald  (das.  324),  in  der  Eifel  (Scbmita  28  f.),  im  Elsa£i' 
(Si5ber,  Sagen  dea  Elaaaaea  802  f.),  in  Norddeatadüand  (HflUenhoff  279, 
Scbambaeh  nad  UfiUer  148  145  151,  Kahn  und  Sehwarts  112,  Stracker- 
jahn 413),  in  Tirol  (Zingerle  87  £),  a<^sar  in  laland  (Manrer  40)  nnd  bei 
den  Walachra  (Schott  283).  Eine  interessante,  von  der  gewöhnlichen  Erklärung 
abweichende  BegrQndung  der  Schonung  dea  Bauern  ist  die  Furcht  vor  der  üher- 
legeueu  geistigen  Kraft  des  Menschen  in  einigen  norddeutsehen  Varianten.  Da 
heifst  es:  Das  sind  uiiaere  Vertreiber,  die  nach  uns  kommen,  dat  sin  de  Erd- 
wörmke,  die  willen  uns  vertriben  u.  s.  w.  (Bartsch  2G,  Kubu  und  Schwartz 
95,  Kuhn,  Westfäl.  Sagen  I  120,  Jahn  lti8,  Mülleuhoff  279),  oder  in  Baden: 
Diese  Erdwürmer  werden  uns  noch  auffressen  (Baader,  Bad.  Volkssagen  323). 

Besonders  beliebt  iat  die  Vergleichung  der  Rieaen  mit  Bergen.  Der 
ttieae  im  Märchen  Die  aecha  Diener  (daxn  Hahn  I  307  f.)  iat  grS&er  ab 
der  gröCite  Berg  d«r  Erde^  ebenaogrola  wie  ein  Berg  iat  der  Rieae  im  Iförcben. 
Der  Rieae  und  der  Schneider.  Poljphem  gleicht  einem  auftagenden  Felskegel 
(t  191  iL).   Der  Fuehaturm  bei  Jena  iat  der  acuBgestreckte  Finger  einea  Rieaen, 

SS* 


Digitized  by  Google 


47a 


0,  Siefertt  Zweige  und  fitoseB 


der  vom  Berge  bedeckt  ist,  weil  er  seine  Mutter  geecUagen  bat  (BeobateiD 
n  235  f.).  'Eb  8cbi^  als  ob  ein  Bexg  hesbeikäme^  es  mr  aber  niclitB  anders 
denn  der  mächtige  Hüne*  (Haltrich  108). 

Anch  wir  sprechen  ja  von  Kopf,  Scheitel,  Fufs,  Rücken  des  Beiges.  *Die 
alte  volkstümlich ('  Gi'V)ir^sterminologie  bedient  sich  überall  der  Benennung  ein- 
zelner Teile  des  Berges,  und  den  Bergen  wird  Haupt,  Hai?,  !?ürkeii,  Achsel, 
Bein,  Fnfs  beigelegt'  (Grimm,  Mythol.  T)ie  Gipfel  der  Berge  sind  Köpfe, 

ein  iu  den  See  vorspringender  Fels  ist  eine  Nase,  felaige  Spitzen  heifsen  Horner 
oder  Zibne  —  flberall  zerstreute  Glieds  eines  gewaltigen  Kiesen*  (Verna- 
leken,  Alpenaagen  271).  Die  Felaeii  weisen  *die  steinern  scbroflfo  Brust' 
(Schiller,  TeU  lY  1).  *Die  Febstim  rOmpfte  lachend  ihre  EUten'  (C.  F.Meyer). 
Daher  kommt  die  Vergleicbmig  der  Berge  mit  Riesenlsibem,  wofQr  nel  Ifate- 
rial  bei  Wein  hold,  Die  Riesen,  und  Laistner,  Nebel  sagen  V.  Das  ist  auch 
wohl  begreiflich;  deun  der  Berg  erseheint  wohl  in  der  Feme  wie  ein  riesiger 
Mensch;  vgl.  Max  Müller,  Vorlesungen  über  den  Ursprung  und  die  Ent- 
wickelung  der  Religionen  202  ft.,  Biese,  Pädng.  und  Poesie  262.  Manche  Berge 
sind  dazu  noch  durch  Naturspiele  von  besunders  menschenähnlicher  Form: 
Niobefels,  Watzmann  (Mogk  in  Pauls  Gnmdrifs  III  309).  Björn son  sagt 
einmal  von  den  Lofoten:  'Die  Gebirgsformationen  sind  so  zerrissen,  dafs  kein 
Bild  in  meiner  Seele  ans  dsm  Kreise  der  Mytiiologie  od«r  der  Poesie  oder  der 
Bibel  im  stände  is^  die  Tersteinerte  Bewegung,  die  drohende  Sdilachtordnung^ 
das  ruhige  Entaetaen,  die  tansendsadige  Mannigftlti^eit  in  diesem  einsigsn 
Steingusse  recht  zu  bezeichnen  .  . .  Das  haben  auch  die  empfunden,  welche 
die  grofsm  Sagen  gedichtet  haben,  sowie  die,  welche  sie  jetzt  an  den  Stellen, 
über  denen  sie  schweben,  erzählen;  in  diesen  Sagen  nehmen  die  Berge  drama- 
tisches Leben  an,  treten  als  Riesen  und  Riesenmadehen,  als  Ritter  und  Jung- 
frauen auf,  und  E.  Tb.  A.  Hoffmanu  sagt  in  den  Bergwerken  von  Falun:  *In 
wunderlichen  Gebilden,  miinchmal  riesenhaften  versteinerten  Tieren,  manchmal 
menschlichen  Kolossen  ähulicii,  ragen  die  zackigen  Felsmassen  ringsum  auf.' 
Vgl.  auch  Bochhola  87  und  H.  Kurs  bei  Laistner,  Nebelsagen  140.  -  So 
ist  die  Beseelung  der  Berge  in  Mythus  und  Poesie  uralt.  Schon  Alkman  sagt 
Fragm..  53:  *^dcv(fiv  6Q&n»  «o^v^ae  n  tukI  ^^(fayyts',  und  Statius,  Silvas 
V  4:  'simnlant  fessoa  «■^™^»  somnos*. 

Montblanc  ist  der  Ettnig  der  Berge, 

Lang  Bchmücket  tä»  (die  Bez;gfee)  ihn  schon 

Auf  dem  Thron  von  Felsen  im  Wolkengewand 

Mit  schimmernd  schneeig-er  Krön'. 

Um  seniH  Geäialt  äiud  Wolken  guballt, 

Die  Lawine  hllt  seine  Hand.    (Byron,  ManAred  I  1.) 

Die  Jnngfrau  sitzt  «eit  Ewigkeit  verschleiert  (Schiller,  TeU  I  4);  sie  ist 

Die  Königin  hoch  und  klar 

Auf  unvergänglichem  Throne. 

Die  Stiin  umkniuit  sie  sich  wunderbar 

Mit  diamantener  Krone.  (Berglied.) 
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V<HiL  Sintis,  der  den  Fölin  in  sdbwaraen  Kerkern  gebngen  hSlt,  singt 
A.  T.  Droite-Hfllshoff: 

0  Da  mein  ernst  gewalf  gar  GreiSi 

Mein  Säntis  mit  der  Locke  weift, 

In  Eisespanzer  eingeschnürt, 

Huh,  wie  Dkh  schandert,  wie  Dich  friert, 

und  Eichundorf f  sagt  im  Leben  eines  Taugenichts:  'Berge  standen  umher, 
wie  dunkle  Riesen,  die  ihn  (den  Wald)  bewachten/  —  Die  Bergriesen  bilden 
eine  besondere  Gruppe  von  Riesengestalten,  wie  ja  überhaupt  U bland  und 
Weinliold  die  Bieeen  als  die  Personiftkationen  der  nngehenreii  und  achreck- 
kaften  NalnranMlieiiiiingen  (Berg-,  Wasser-,  Eis-,  Fener^,  Waldriesen)  erwiesen 
kabes.  Wegen  dieso'  natai^mbolischen  Grundlage  sind  daker  ebene,  flaeke 
Gegenden  arm  an  Biesen  (Müllenhoff  48).  Solehe  Bergriesen  erwfthnt  sdion 
die  Vita  St.  Galli,  wie  alle  Bekehrerlegenden  eine  Tortreffliche  mythologisi^e 
Quelle,  wenn  man  nur  die  yerächtlichen  Benennungen  diabolus  oder  daemon 
richtig  deutet  Ein  Bergriese  ist  femer  der  Steinriese  Hrungnir  in  (l»'r  Edda 
(Harbardslied  15,  Skaldskap.  1)  mit  steinernem  Kopf  und  steinernem  Herzen, 
'das  Ungewitter  des  nackten  Felsgebirges,  das  mit  Gerollsturz  hemiederbraust, 
vom  Gewitter  geschüttelt  und  gelöst'  (Golther  183  187,  vgL  Weinhold,  Die 
Biesen  294),  ebenso  der  ahd.  Steinxiese  Tombo  (Mallenhoff-Seberer,  Denk- 
mBIer  dentsehor  Poesie  und  Phrn  IV  6).  • —  Es  handelt  sidi  natOrlidi  in  allen 
diesen  FftUen  um  wirUiche  Bergriesen.  Die  Wolkennijthologen  vevsnehen  frei- 
lidi,  sie  aUe  am  Qewitterd&nwmen  und  Stnnngiirtern  tn  machen,  so  E.  H,  Mejer, 
German.  Mythologie,  der  überhaupt  keine  irdischen,  sondern  nnr  Wolkenbanten 
kennt,  und  Gilbert,  Griech.  Götterlehre,  der  nach  dem  Vorgange  von  Adal* 
bort  Kuhn  die  griechischen  Riesen,  die  Kvklopen,  Giganten,  Kentauren  in 
dasselbe  Schema  prefst  und  alle  Berge  de«  Mythus  für  Wolkenbauten  erklärt. 
Vou  da  ist  nur  ein  Schritt  zu  Laistner,  Kätsel  der  Sphiux  I  218,  der  darin 
lediglich  *  Alpbauten'  sieht. 

Viele  Versteinerungen  in  Gebirgsgegenden  werden  auf  Riesen  zurQck- 
geftthri  Biesige  Steine  stammen  von  ihnen  her;  sie  sind  die  Beste  ihrer 
KIbnpfe  und  Bauten  und  tngen  vieUiMdi  die  Spuren  ihrer  ffinde  und  FOfi». 
So  beriditet  schon  der  Herme shymnns  220  von  den  Giganten.  In  einem 
Stein  wird  ein  Riesengriff  geieigt,  den  ein  durchs  Meer  schreitender  und  von 
der  Flut  überraschter  Biese  gegen  die  seiner  spottenden  Bauern  ans  Land  war^ 
90  grofs,  'dafs  leicht  er  trQg'  ein  ganzes  Scblofs'  fKopisoh,  Der  Riese  im 
Sturm).  Eine  Vertiefung  in  einem  Felsen  rührt  von  ein«M-  IfieHf^üfsn^t  her  ''Oriifse 
I  167).  Ein  Stein  mit  dem  Eindruck  der  fünf  Finger  emes  Kiesen  liegt  bei 
Göttingen  fSchambach  und  Müller  147).  Andere  Steine  oder  Felsen  gelten 
als  Gebrauchsgegenstände  der  Riesen.  So  ist  ein  riesiger  Stein  aus  einem 
Siegelring  des  Biesen  Geh  ansge&Uen  (Straekerjahn  411);  in  der  OberlausitB 
wird  ein  Berg  als  eine  Bieaenkeule  gedeutet  (Haupt  I  82).  Alte  S&ulen  auf 
Za^&os  sind  die  Spinnrodcen  der  Bieswirauen  (Schmidt,  Volksleben  der 
Keugriechen  205).  Die  Berge  sind  die  Helme  der  Biesen;  ihre  FuJktritte  bilden 
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die  Thller  (Däknliardt,  NatonmBeaseliAlUiclie  Yolksmlrehen  63,  Grimm, 
HyihoL  183 1  196  ff.).  Auch  als  Biesenknochcn  nnd  BiMnirippen  gelten  un- 
geheure Blöcke;  eo  tat  eine  ganze  Bank  in  der  Kirche  zu  Gandersheim  aus 
einer  Hflnenrippe  gemuht  (Schambsu  ]j  unrl  Müller  143).  Vielfach  schliefsen 
sich  solche  Riesensagen  an  erratische  Blöcke  oder  an  natürliche  oder  künst 
liehe  Stein-  und  Erdhüpel,  an  die  Griiber  und  Bauten  der  vorgeschichtlichen 
Zeit  an.  So  findet  sich  eine  eigenartige  Erklärung  der  erratischen  Blöcke,  der 
sogenannten  Riesensteiiie  in  der  LOnohnrger  Heide,  bei  (Kolshorn  13ö  tt'.  Die 
zahllosen,  überall  sich  tindendon  sogeuaiinten  Hünengräber  werden,  wie  schon  der 
Name  zeigt,  den  Biesen  zugeschrieben  (Kopisch,  Dae  Horn  tod  Boren,  Yotm*  an 
mjthologiscban  Inhalte  reiche  IdyUe  Der  Bieeenhügel);  andenrfLrte  hfiren  wir  Ten 
Hflnenbetten,  HOnentreppen,  HllnentiedieD,  Hllnengiiben.  INe  riengen  Feben- 
maseen  am  Melibokns  in  der  Bengetrajae  liriAm  das  Bieeenmeer  (Woli^  Hess. 
Sagen  46).  Reichhaltige  Zneammenitellnngen  bietet  Herta  3  12  164  175, 
^ielmannsbnch  04  f. 

Anf  die  Versteinerungssagen,  wie  sie  sich  an  Watzmann,  Pilatns,  Frau 
Hfltt  (Grimm,  Deutsche  Sagen  21^."^,  Zijigerle,  Sagen  aii.s  Tirol  HS,  Egon 
Ebert,  Frau  Hitt)  u.  s.  w.  anschliefHcn,  einzugehen,  bietet  in  den  Mittel- 
klassen der  Ovidunterricht  bei  der  ^«iobesage  Gelegenheit,  ebenso  die  Bage 
▼on  der  Hednea  (weiteres  bei  Rohde,  Griech.  Roman  173  Anm.  2)  und  die 
Yersteinemng  des  PhaaVenschiflfea  (v  155  ff.).  Man  mag  dabei  an  die  alkn 
Gegenden  gelingen  e^jentflmfa'ehen  Bergnamen  «rinnwn.  So  stehen  bei 
Eisenaeh  zwei  hohe  Steinielsen,  swm  riesigen  Menschengestalten  abnUch,  die 
sich  gegenseitig  zum  Kusse  neigen,  Mönch  und  Nonne  genannt,  die  von  Lnäwr 
schon  eigenartig  gedeutet  worden  sind.  Vgl.  Becb stein  I  198,  Wanderungen 
durch  Thfirinfren  2H4  und  das  Gedicht  von  Schwab,  Mönch  nnd  NoTine.  und 
Über  die  Steingruppe  im  Dom  zn  Lund  AfVf^inH  Hl  IMf).  In  der  .'^a-li-i 
sehen  Schweix  treffen  wir  die  grofse  und  du  ki« me  (iany,  die  dumme  Karline, 
eine  versteinerte  Jungfrau  bei  Königstein,  versteinerte  Menschen  bei  Meilben 
(Grftfse  I  169  f.  62),  im  Schwarzwald  die  steinerne  Kröte:  'Also  heilset  ein 
miehtigrar  Fels  in  den  Beigen  des  Schwiirzwalda^  Stampf  nnd  brrit^  mit  vdkli- 
tigen  Warzen,  der  Kröte  veigleiehbar^  (Iforike).  In  der  Schweix  begegnen 
die  Chnrfirsten  (rdkaetymologisehe  Dentung  des  Namensl),  der  USnch,  die 
wilde  Frau,  die  Zwillinfre  in  der  Monte  Rosagmppe,  in  Tirol  das  Wildemannle 
nnd  die  drei  Brttder,  drei  Kelskegel  (Zingerle  425),  bei  Reichenhall  die  stoi» 
nerne  Agnes  iTfoi^'M-  I  10,  Schoppner  T  435).  Versteinerungen  im  Märchen 
bieten  z.  H.  (Trimm.s  Mürciieu  Der  treue  Johaimes,  Der  liebste  Roj-md,  Die 
zwei  Brüder  u.  s.  w.,  Colahorn  50  ff.  152.  In  Haimnnds  Zauberspiel  Moi- 
sasurs  Zauberduch  verwandelt  der  böäe  Dämon  Moiäasur  das  ganze  Reich  der 
Königin  in  Stein.  —  Auf  die  zahllosen  Sagen  von  anderen  versteinerten  Gegen- 
«ttodm,  wie  Wagen,  Broten  nnd  deigl.,  kann  ich  hier  nicht  eingehen;  auch  das 
Hitgeteilte  sollen  nur  onTollatiuidige  Andentangen  sein. 

Enti^rechend  grolb  sind  andi  die  Tiere  der  Biesen,  besonders  ihre  Bosse; 
denn  mensddiche  Pferde  yenn^en  sie  nidbt  za  tragen  (Asprian  im  K9nig 
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Bother,  Eeke  im  Eckenlxed).  Dm  Bob  des  RaeMO  Bodo  von  der  Roft- 
trappe  ist  Ar  erneu  gefwShnlichea  Menschen  nnr  auf  einer  Leiter  enfeeigbir. 

Der  Backen  der  BieBengeis  fibernigt  die  Gipfel  der  hochaten  Berge.  Des 
Morgens  frifst  sie  zwei  Morgen  Land  ab.  Als  sie  am  Euter  verwundet  wird, 
schwemmt  der  daraus  sich  ergiefspndp  Milchstrom  neun  Dörfer  weg  (Schöppner 
I  88).  Im  Zuger  fc^e  haust  ein  Itiuseniisch,  'grofs  wie  ein  eichbaumiges  SchiflF* 
(Runge,  Quellkultus  in  der  Schwei/.  220).  —  Eine  ganze  Fauna  der  Riesenwelt 
finden  wir  in  Gullivers  Reisen  im  Lande  Brobdignag.  Ein  Pferd  it^t  r>0 
<-60  I3I«ii  lang^  die  Fliegen  und  eo  grob  wie  Lerchen.  Andere  riesige  Tiere 
süid  die  Hanskntae,  der  Adler,  der  GhilliTer  entfUiri,  die  Ratfeen  mit  13  Ellen 
lei^ai  Sdiwinaen.  —  Wie  bei  den^  LiUipntanevn,  lielle  idi  einiges  Weit«« 
Aber  dieBrobdinagianer  susammen.  OnlliTer  ersobeint  den  lUesen  als  ein  in- 
sekl>  ttidlt  einmal  als  ein  Zwerg;  denn  der  Hofzwerg  ist  schon  30  Fufs  hoch. 
Eine  Pnppenwiege  ist  sein  Bett.  Die  kirchturmhohen  Biesen  legen  mit  jedem 
Schritte  zehn  Ellen  znrflck.  Ihre  Rasierme^sf^r  sind  lang  wie  eine  Sense.  Der 
einjährige  Junge  nimmt  Gulliver  in  den  Arm.  Eine  Ohrfeige  eines  solchen 
Ungetüms  würde  eine  Schwadron  Soldaten  zu  Boden  werfen.  Ilie?<ig  ist  ihr 
Appetit.  Ein  Bissen  Brot  gleicht  einem  Dreigroschenbrote,  ein  Liköj^ias  fafst 
vier  Mafs.  Die  Königin  ili»t  mit  einem  Bissen  (!)  so  viel  wie  zwölf  englische 
Fftehier  anf  einer  IfoUieifc  Dalier  sind  ihre  Messer  so  grolk  wie  eine  ge> 
bogen«  Sensa  Dem  entqireefaan  die  Landesprodakte.  Daa  Kcnrn  ist  40  Fnfs 
hoch,  die  Strohhalxna  sind  wie  dieke  SpaiierstSdce.  Daa  Lai^  ist  6000  eng. 
lischt  Meilen  lang,  3 — 5000  breit,  die  Berge  30  Meilen  hoch.  Den  Palast  be- 
ehrt Quiliver  in  einer  Kutsche.  Der  Tempeltunn  ist  3000  Fnfs  hoch  (Brocken!), 
die  Mauer  100  Fufs  dick,  der  kleine  Finger  einer  Statue  4  Fufs  hv.-^  Das 
kleine  Zimmer  im  FächterbauMe  mit  seinem  Fufs  hohen  Tisch  ist  2iK)  hin 
300  Fufs  lang,  die  Zimmer  im  Paläste  messen  300  Quadnitfufs.  Das  Öchlofs 
von  Gulliver»  Schachtel  ist  gröfser  als  das  gröfste  englische  Hausthorschlofs; 
eine  Stecknadel  dient  ihm  als  Halt  bei  einem  Sturze.  —  Dabei  sind  die  Riesm 
ein  hod^bildetes  Volk:  sie  haben  eine  Monarehie,  einen  Biofstaat  mit  Kammer- 
hsiven  mid  Kammerdienern,  Hiliaheer  ond  Flotte^  gelehrte  Litterator  nnd  Bib- 
liotheken. 

Bei  ihrer  Grölse  sind  die  Kiesen  vielfach  plump,  ungestalt,  htrslich. 
8.  oben  Brentanos  Dilldapp.  Der  Dicke  im  Märchen  Die  sechs  Diener  hat 
einen  Bauch  wie  ein  kleiner  Berg.  'Bald  darauf  kamen  die  Trollen  au,  einige 
waren  srrofs,  an<if'rp  klein,  einige  laiiggeschwäuzt ,  nT'dere  ohne  Sciiwanz,  nnd 
einige  hatten  ungeheuer  lange  Xasen':  ein  ungein  ui  i  r  Troll  'hatte  Augen,  so 
grofs  wie  zinnerne  Teller,  und  eine  Nase,  so  lang  wie  ein  Hackenstiel'  (As- 
björnsen  und  Moe  I  184,  II  99).  Infolge  seinejr  Plumpheit  erliegt  der  Riese 
in  Uhlands  BoUmd  SchildtrSger  dem  behenden  Knaben,  genan  wie  Goliath  dem 
Darid  und  der  Biese  im  Kaiser  OktaTianns  dem  jungen  Floreos  (vgl  Wil- 
kinasaga  &  176).   Hymir  heilst  Mer  hilsliehe  KerF  (HymiskTidha  10). 

Mifsgestaltungen  sind  nicht  selten.  Besonders  hiniig  ist  die  Ein> 
Engigkeit:  Polyphem,  Düldapp,  einäugige  Riesen  in  Deutschland  Möllen- 
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hoff  457,  E.  H.  Meyer,  Nachträge  sn  GrimmB  MyfhoL  153.  Mehrere  Biesen 
haben  ein,  freilich  wie  ein  Kesseltopf  grofecs  Auge,  in  das  sie  sieb,  wie  die 
Graien  der  Perseussage,  teilen  (W.  Grimm,  Kl.  Schriften  IV  456,  Müllen- 
hof f  45^,  Zingerle  90,  Luistner,  Rätsel  der  Spliinx  II  52  ff.").  —  Beliebt 
sind  auch  niehrköpfige  liieaen,  zumal  in  der  antiken  Sage:  Öeryoneus  ist 
neunkö[)fig;  auch  die  nordischen  nnd  deutschen  Sagen  kennen  2  ,  B-,  0-,  9-, 
sogar  OOMköpfige  Riesen  (Weinhold,  Die  Riesen  292,  Skirnismol  31,  Hy- 
miskvidha  6).  Zwei-  und  dreiköpfige  Riesen  erwähnt  Kuhn,  West^.  Sagen 
II  359.  Dw  norcUeeben  TroDen  lind  S — ldköpfig  und  eneheinen  oft  3-,  G ,  9-  oder 
5-,  15köpfig  hintereinander,  so  oft  bei  Aebjörneen  nnd  Moe  und  Grund t- 
vig.  Bei  Andrej  an  off,  Si^^  von  Enrbad,  wechien  die  Kopfe  wie  bei  der 
Hydra  stets  nach.  —  Oft  haben  die  Riesen  drei  und  mehr  Arme  nnd  Ellenbogen. 
Asprian  ist  vierhändig,  Heime  in  der  Dietrich  sage  hat  drei  Hände  und  vier 
Ellenbogen,  StArkardr  sogar  8  Hände,  der  Riese  Schrutan  im  Rosengarten  vier 
Arme  (Weinhold,  Die  Riesen  2(y^).  Die  fTiganten  Gyges  nnd  Briareoa  haben 
100  Arme  und  50  Hani)t<^^r  (Hesiod,  Theog.  150,  402),  die  ixaiöyji^etifts 
100  Küpfe  und  50  Arme  (Preller-Robert,  Griech.  Wythol.  I  4«). 

Wohnort.  Mit  Vorliebe  wohnen  die  Riesen  im  einsamen  Gebirge,  auf 
hohen  Felsen,  in  ungeheuren  Berghöhlen:  Polyphem,  Rübezahl  in  Mnsaeus 
Z.  Legende,  die  Biesen  in  G-rimms  Ifördien  Du  tapfere  Sdmeidnrlein,  Ku' 
peran  im  Volksbnefa  vom  gehSniten  Siegfried,  Grymhold  in  der  echdnen 
Melnsine. 

Im  Hara  haOMII  die  Biesen  von  der  Bofstrappe:  ^or  tausend  und  mehr 
Jahren  war  das  Land  rings  um  den  Harz  von  Riesen  bewohnt.*  Vgl.  auch 
Goethe,  Faust  II  1.  —  Im  Rie«engebirg(*  wolint  Rübezalil,  dessen  Palast 
Mnsaens,  5.  Legende,  schildert.  Die  Flbfite  llcu  sind  sein  Luvftt^n-feu,  er  'pflegt 
am  (iipi'el  der  Sclineekoppe  zu  sitzen  und  die  Beine  über  den  steih'n  Abhang 
zu  strecken  und  mit  denselben  zu  klatschen  und  zu  strampeln'  (G rohmann 
320  322).  Ihm  ähneln  im  Fichtelgcbirge  der  Katzcnjockel  und  Katzenveit 
(Gräfsell  15  f.).  Ln  Elsafs  finden  wir  den  Biesen  TOn  Kiedeok  —  Thfi- 
ringen  ist  arm  an  Biesen:  am  Dolmar  und  an  der  Geba  bewohnten  einst  Biesen 
die  UnriUder  (Wucke  19).  Bei  Eisfeld  waren  Biesen,  *ein  gewaltiges  Gesdüecht* 
(Bechstein  I  .3);  femer  der  Riese  auf  dem  Hausberg  bei  Jena,  Riesen  auf 
dem  8ingerberg  und  der  Reinsburg  zwischen  Arnstadt  und  Blankenburg  (Witz- 
Bchel  85),  auf  Hainleite  und  Schuiücko  (Bechstein  II  262),  auf  der  Porta 
Westfalica  (Kuhn,  Westfäl.  Sagen  I  2'<0).  —  Dagegen  ist  Tirol,  die  Heimat 
der  mythischen  Dietrichsagen,  besonders  reich  an  Kiesen  (Weinhold,  Die 
Riesen  JiU5  f.;  vgl.  für  das  Salzkammergut  v.  Zedlitz,  Der  Gosaunsee}. 

Andere  Riesen  wohnen  im  Walde,  so  in  Grimms  Märchen  Der  Trommler, 
Sechse  k<nnmen  dureh  die  gaaxe  Wdt,  der  Ekenibans  (vgl  Simroek  424  ffi, 
Sommer  80  ff.),  Hauffs  langer  Hollftnder,  der  Haienjackel  bei  Peter  II  185  ff. 

Ebenso  ist  ein  Waldiiese  der  originelle  Biese  Suckelborst  in  Horikes 
Gedieht  Der  sichere  Mann,  ein  ^ürweltsgöttersohn  in  Ftölserstiefeln',  der  in 
einer  WaldhÖhle  wohnt,  deren  Ein^^g  wie  bei  Poljphem  riesige  Kiefern  be- 
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eehatleii,  4er  den  Flöfsera  som  Torte  die  FloCae  löst,  die  wilde  Sau  hetzt  und 
lehliebliehy  eu  beeeerer  Suaicht  gelangt,  am  den  SchmuMintliorflflgeln  der 
Bauern  ein  rieingefl  Sohmbheft  fertigly  dem  er  seine  Weisheit  anvertraat,  mit 
einem  Pmikte  am  Schlüsse,  groA  wie  ein  Kindskopf.    Nah»  Tsrwandt  ist  ihm 

der  nieht  minder  originelle,  TOn  rolai  Willkür  zu  heifsem  Wissensdrang  ge- 
kommene Riese  in  Immermanns  Tulifiiiitchen,  der  drollige  jungfrauliche 
Riefe  Sohlnj^ododro,  Unpreschlachts  Sohn,  der  eine  Prinzessin  raubt,  bei  ihr 
Unterricht  in  Fmnzosisch  und  antiker  Mythologie  zu  nehmen. 

Viel  seltener  als  die  Zwerge  müssen  die  Riesen  das  Sonnenlicht 
meiden;  doch  wird  auch  von  ihnen,  uanuntlich  im  Norden,  erzählt,  dafs  sie  bei 
Tagesanbruch  in  Stein  zerspringen  Maurer  39  50  52,  Asbjörnsen  und  Moe 
1  106,  Grundtvig  I  45,  Rochholz,  Deutscher  Glaube  und  Brauch  I  SO  tf.). 

Lebensweise.  Meist  leben  die  Riesen  («inzelu,  ohne  Staaten,  ja  ohne 
Familie,  leb  verweise  dafür  auf  meine  hestiiuiers  Polyphem  gewidmeten  Aus- 
führungen, Lehrpjoben  02  S.  72.  Es  fehlen  ihnen  noch  die  Elemente  staatlicher 
und  gesellschaftlicher  Ordnung.  Jeder  richtet  selbst  nach  eigenem  Ermessen 
Uber  Weib  nnd  Kinder,  und  keiner  kümmert  sich  nm  den  anderen  (»  114  £), 
durch  keine  Gesetse  sind  sie  gebSndigt  {t  112).  Die  Poljphemgescfaidite 
schildert  'uianlangliche  Znstande,  eine  Ton  den  Binriehtnngen  mensdilidien 
Treibens  noch  nnberfihrte  Natnr,  bewohnt  von  dämonischen  Riesen,  die  un- 
bekannt mit  Sitte  nnd  Gesetz,  nur  der  Willkür  folgend,  in  rohen  Felshohlen 
wohnen'  (W.  Grimm,  Kl.  Schriften  IV  448).  In  Akarnanien  haust  'ein  wildes, 
raenschenfressendes,  ungeselhVes  Kiesenvolk,  das  zerstreut  in  dichten  Wäldern 
wohnt'  (Schmidt,  Volk^^h  hen  der  Neugriechen  203).  —  Doch  giebt  es  auch 
Ausnahmen.  Die  Geschichtü  vom  Riesenspielzeug  setzt  trautes  Familienleben 
voraus.  Die  Riesen  'haben  eine  ganz  ordentliche  Einrichtung',  Betten,  Stühle, 
Tisdie  nnd  andere  HQbel  (Zingerle  94).  In  sehr  vielen  Sagen  benntsen  sie 
gewisse  Einriditnngen  nnd  Gegenstände  gemeinsohafUieh;  so  haben  sie  einen 
gemeinsamen  Backofen,  gemeinschafUidie  Hämm^  n.  d»rgL  —  Die  Biesen 
Gullivers  bilden  sogar  einen  Staat,  ebenso  die  Riesen  der  Edda  das  Riesen- 
reich Jötunheim;  auch  die  Sylter  Biesen  haben  einen  Staat  (Müllenhoff  267). 
Deutsche  Sagen  berichten  auch  von  Riesenkönigen:  Asprian  mit  seinem 
Riesenvolke  im  König  Rother.  der  Riesenkönig  Butako  im  Volksbuch  vom 
K5nig  Eginhard;  Rief^enphuzessLu  Lyncker36f. 

BsMdiifligang.  Der  Ackerbau  ist  den  Riesen  im  allgemeinen  unbekannt: 
Das  Riesenspielzeug,  Polyphem,  der  auch  die  Bereitung  de^  Weines  nicht 
kennt.  —  Doch  dreschen  und  pflügen  sie  gel^entlich  (Kuhn,  Westfäl.  Sagen 
I  119,  Schöppner  T  290  ff.). 

Dagegen  siiul  sie  Hirten,  vor  allem  die  l{le^^en  der  altschwedischen  Sage 
(Weinhoid,  Altnord.  Leben  36  f.),  Polyphem  und  Geryoiieus,  und  Jäger.  So 
schon  Hjmiskvidha  10.  Sic  'leben  von  der  Jagd,  dem  Fischfange  und  allen- 
fiiUs  anch  von  Viehzucht*  ^anrer  39).  Bfibeaahl  in  Musaen«  1.  L^ende 
hetzt  Mren  nnd  Auerochsen  anfeinaiLder  in  deai  wilden  OebirgswUdem  von 
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den  Klippen  in  die  Thaler.  Die  RieseD  von  Dolmar  und  Geb«  nihren  sieh, 
wie  der  Eentanr  Chiron,  Tom  Marke  der  Sbor  und  Mren.  YgL  modi  H»apt 
I  88,  Yernaleken,  Alpenrngm  104^ 

BflbenU  isfc  tneh  ESKler:  Uiwaa,  8.  md  4  Legende,  Holiliaiier: 
Hopf  und  Paulsiek  fflr  VI,  8.  Oeiehichie;  Flöfser  ist  4br  knge  HoUindor  in 
Hauffs  Märchen  Das  kalte  Herz. 

Auch  Bergleute  sind  die  Riesen,  so  Rübezahl,  in  dessen  Dienste  zahl- 
lose Gnnmpn  die  Schachten  des  Riesen tiebirgps  dnrchwülil«'n  Er  ist  daher  un- 
geheuer reich,  beHchenkt  die  Armen  mit  Goldkömern  (Uroiimann  263),  rer- 
waudelt  Laub  in  üuld.  besitzt  eine  Braupfanne  mit  eitel  harten  Thalem 
(Musaeus,  3.  Legende,  Hopf  und  Paulü.,  1 — 4.  Geschichte).  —  Im  Zusammen- 
hang damit  etehen  die  Rieeen,  die  Schftiae  bewaehen  (Blttaaena,  Der  Schals- 
gräber,  Beeh stein,  Bagemchata  des  FrankenlandM  285).  Ihnen  Terwandt  sind 
die  sdiitsehfitenden  Draehen  der  antiken  nnd  deatsdien  Sage.  ^  Selten  sind  sie 
Schmiede,  wenigstens  im  dentadien  Mythus;  doch  findet  sich  sogar  der  Riesen- 
name  Smidr  (E.  H.  Meyer,  Germ.  MythoL  153).  Riesen  schmieden  bei  Kuhn, 
Westfäl.  Sagen  I  193;  kleine  einzeln  stehende  Felsen  werden  als  Riesenambosse 
bezeichnet  (Afzelius  I  127).  Desto  häufiger  sind  die  Riesenschmiede  in  der 
antiken  Sage,  so  die  Hekatoncbeireu  und  zaraal  die  Kyklopeu,  die  Diener  des 
Schmiedegottes  Hephaist^s,  die  die  Donnerkeile  des  Zeus,  dieWaflfen  de.s  Aneasn.s.  w. 
schmieden  iHesiod,  Theog.  141  501  ff.,  Vergil,  Än.  VllI  424).  CharaKteristik 
ihrer  Thätigkeit  Goethe,  Pandora  L 

Banfiger  sind  die  Biesen  Banmeister,  in  Dentschland  wie  in  Hellas. 
Riesige  Bauten,  wie  die  HünengrSber  nnd  Ries^ibargen,  werden  gerne  anf  sie 
smückgelDhrt.  'Mächtige  Bauten,  Tttrme^  OrSber,  Manem  nnd  Qrilben,  in  ihren 
Trflmmem  noch  lange  eines  späteren,  schwudieren  Geschlechtes  spottend, 
werden  vom  Volksglauben  als  ein  Werk  übermenschlicher  Kräfte  betrachtet. 
Götter,  Teufel  odt:r  Kiesen  haben  die  Felsstücke  leicht  getragen  und  mit  be- 
wundernswürfli^er  Behendij:rkeit  f^efügt,  und  fast  jedwedes  Land  besitzt  örtliche 
Sajfen  von  Tetifelsmaucrn  und  Hünenfelsen'  (W.  Grimm,  Kl.  Schriften  in481). — 
in  der  Vuluspo  und  in  Wagners  Rheingold  sind  die  Riesen  die  Erbauer  der 
Götterburg.  Von  Riesenbauten  berichtet  Grimm,  Deutsche  Sagen  19;  Riesen- 
bnrgen  bei  Lobenstein,  Kahla,  Dietlas  in  der  Rhön  und  sonst,  Rieseneck  b« 
OrlamOnde  (Wucke  172,  Ei  sei  12).  Die  prähistorischen  Bauten  de»  kleinen 
Gleidibergs  bei  BSmhild,  der  sog.  SteindMixg,  nngehenre  SteininUle,  die  einem 
ganzen  Volke  Schuta  boten,  werden  dem  Teufel  und  den  Riesen  /ugeschrieben 
(Bechstein,  Wanderungen  durch  Thüringen  DO  ff.,  Laistner,  Nebelsagen  62ff. 
244).  Die  Riesen  bauen  'Festungen  und  Schlösser,  das  waren  grofse  Stein- 
häuser, wie  man  sie  noeh  an  manchen  Orten  findet'  fKuhn  und  Schwartz  284); 
bei  Neidlingen  tfirmen  sie  dm  Schlufs  lieifscnstein  auf  in  Gustav  Schwabs 
gleichnamigem  Gedicht,  Wanderungen  durch  Schwaben  107  f.  Von  der  Riesen- 
burg bei  Müggendorf  in  Oberfranken  heifst  es: 

Hier  haben  Biesen  einst  gehaust, 

Die  Felaenbnrg  rieh  anfgatürmt  (Schtfppner  I  149.) 
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Riesen  banen  eine  Brücke  über  den  Rhein,  wovon  noch  heute  viele  Stein - 
BSulen  zeugen  (das.  I  280).  —  VielfEush  werden  solche  gewaltigen  Bauten  aller 
Art  dim  Ttnf«!  zugeschrieben,  und  et  giebi  TeuÜBlfbrllekeiiy  Tenfebbnrgen, 
TiniBiiwMiiDiii  die  Menge.  So  iefe  sn  die  Stelle  des  RieaeobttomeiBten  der 
Edda,  der  dnzdi  LoU  gettnidit  und  um  amum  Lohn  betrogen  irird,  in  der 
deotaelien  Sege  der  geprsUte  IMbI  ipetreten,  der  gewSbnlidi  verspricht  einen 
Ban  noch  zur  Nachtzeit  zu  vollenden,  aber  durch  den  Hahnenkrat  im  leisten 
Allgenblicke  gohimlert  ^v^^d,  Solche  und  zahlreiche  ähnliche  Teufelssngpn 
dürfen  wir  ohne  weiteres  für  die  Kie«<en  verwerten,  da  der  diaholus  durch  die 
Kirche  ja  unendlich  oft  an  die  Stelle  der  Öotter  und  Dämonen  gesetzt  wi  i  h  n 
ist,  wie  die  Bekehrerlegenden,  die  christlichen  Kapitularien  und  indiculi  pagi- 
nenun,  ja  selbst  die  Heiligenlegenden  s^igen.  Wir  mflssen  es  uns  versagen, 
dieeen  intereeaanten  Znaunmenliingün,  die  sueh  fDr  untere  Bieaen  «ertmllen 
0ewinn  ebwerfen  wfirden,  hier  weiter  nadungehen.  Nnr  angedentel  aei,  daft, 
wie  dnroh  den  Teufel,  die  Rimen  noch  dnrcfa  'die  Heiden',  die  Hannen  (wobl 
Verwechaefaing  mit  Hünen),  im  Norden  durch  die  Franen,  die  TOrgermanischen 
Einwohner,  spater  nicht  aalten  aogar  durch  Bittor  eraetat  worden  aind.  YgL 
Hertz  17  ff.  67. 

Die  Griechen  schrieben  die  nV«^igen  Bauwerke  der  sog.  mykenischen 
Periode,  znmal  die  kyklopiechen  Mauern,  den  Kyklopen  zu.  Noch  der  Nen- 
grieche  glaubt  nicht  von  den  grofsartigen  Bauten  der  Vergai^nheit,  dafa 
'Menschen  gewöhnlicher  Art  die  Urheber  solcher  Bauten  sein  könnten  .  .  . 
Br  aetrt  daber  fttr  dieaelben  ein  gr6Aerea  und  attrkerea  Oeaebleoht  Toraua  (wie 
adion  niaa  V  304,  XII  B83  n.  o.),  daa  er  Hellenen  nennt.  Die  Hellenen  aind 
ibm  ein  untergegangenea  Hflnengeachlecht  der  Veigangenbeit'.  Sin  Beweis  Ar 
ihren  ricaenndUlrigen  Wuchs  sind  ihm  z.  B.  die  hohen  ffitae  dea  Theaters,  die 
er  ftlr  Treppenatnfen  hält.  Wie  Poseidon  in  Schillers  Eleusischem  Fest  die 
granitnen  Säulen  aus  dem  Erdgerippe  bricht  und  mit  gewaltigen  Händen  boob 
wie  einen  leichten  Ball  schwincrt,  so  sind  Hie  neu  griechischen  Giganten  im 
Innern  der  Erde  damit  beschäftigt,  'gewaltige  Steinblöcke  aus  dem  Bndpr  zu 
heben  und  daraus  Türme  und  Bauten  auszuführen'  (B.  Schmidt,  Voikäleben 
der  Neugrieclieii  201  204). 

Verhältnis  zu  den  Menschen.  Meist  sind  die  Riesen  gegen  die  Menschen 
feindlich  und  grausam,  wovon  bei  ihrer  Charakteristik  näher  zu  handeln  ist, 
ja  »elbst  Menschenfresser.  Das  bekannteste  Beispiel  ist  Folyplicm,  der 
Menschen 

Schluckte  dareiu  wie  eiu  Leu  des  Feiseiigcbirgs  und  verschtnähte 

Weder  Eingeweide,  noch  Fleisch,  noch  die  markichten  Knochen,    (  i  "292  t.) 

Ausführlich  handelt  fiber  ihn  mit  Zuziehung  vieler  Parallelen  W.  (Jrimm, 
Kl  Si  hriften  IV  428  ft'.  Er  weist  nach,  dafa  die  Sa<_'<»  von  dem  einäugigen 
Kykio|ien  in  der  ganzen  Welt  verbreitet  ist,  von  den  Persern  bis  zu  den  Griechen, 
den  Tartaren  bis  zu  den  Finnen  und  Lappen,  den  Serben  bis  zu  den  Nor- 
wegern.   YgL  auch  Mannhardt,  Wald-  und  Feldknlte  II  108  ff.,  Menge, 
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Ldupr.  39,  S.  91  93|  Krek,  Einleitimg  in  die  alftviselie  Idttentnygesdiichte  259  ff, 
Laietneri  Daa  Rätsel  der  Sphinx  II  Kap.  1,  beeonden  AbB<Mtt  41  45  46. 
Offenbar  eine  Doublette  zu  Pdypliem  ist  der  Rieee  in  1001  Nsckt,  Sind- 

bads  dritte  Reise.  Er  ist  einäugig,  grofs  wie  ein  Palmbaum  und  haust  mit 
vielen  gleichartigwi  Ungetümen  auf  einer  einsamen  Insel.  Wie  Polyphem  fnTst 
er  die  Verschlagenen  und  wird  geblendet  (Hiesenblendung  auch  bei  B.  Schmidt, 
Griech.  Märchen  104).  Gleich  Polyphem  rächt  er  sich  durch  furchtbare  Stein- 
würfe. R  ohde,  Griech.  Roman  179  fiF.  sieht  in  dieser  Geschichte  'die  Trümmer 
uralter  Sagc•Il^  —  Menschenfressondo  Riesen  in  (Tiieclieiiland  v.  Wilninowitz, 
Homer.  Untersuchungen  164,  v.  Hahn  1  78  f.,  Üciimidt,  Volicsleben  der  Neu- 
grieehen  203.  —  In  Island  'werdm  sie  als  MoMidiMifresfler  oA  genug  geediil- 
deri'  (ygl.  Maurer  38),  und  wir  be(gpegnen  in  BkandinaTiai  sehr  oft  der  auch 
im  deutaehen  Märcben  geläufigen  Wendung  *Idi  rieche  Hensehen-'  oder  *Cliriatai- 
blui'y  worauf  die  Frau  des  Riesen  oder  eine  gefangene  Prinzessin  ihn  stets  za 
täuschen  weifs  (Asbjörnsen  und  Moe  I  39  ff.  175  187  ff.  216,  II  62 f.,  Grundt- 
vig  I  100,  Afzelius  I  127,  II  346,  UU.  188  f.,  ebenso  auch  in  Sizilien  (Qonzen- 
bach  I  10 ff.  36  HS  ff.  281  300,  II  36).  —  YerhältnisTnäfsip  wenig  Beispiele  bietet 
die  deutsche  Satxe,  während  die  Märchen  von  Meüschenfresserii  wimmeln 
((Jrimms  Märchen  Der  KäuberhriiuHgam,  Der  Machandelbaum,  Fitchers  Vogel, 
Hansel  und  Gretel  u.  s.  w.,  Bechstein»  Märchen  Der  goldene  Rehbock  und 
Der  IKhunling,  Andersen,  Die  Schneeküuigin,  Colshorn  34  ff.  142;  auch  der 
Ton  Tieck  poetiseb  bekandelto  Ritter  Blaubart  gehört  in  gewisacin  Sinne 
hierher).  Doch  ist  J.  Grimms  Behauptung  *Im  Deutsehen  giebt  es  keine 
mensehenfreesenden  Rieeen'  nicht  gans  antreffsnd.  Vgl  E.  EL  Heyer,  denn. 
Hytiiol.  145  und  Grimms  Märchen  Der  Trommler.  Den  Riesen  der  Lüne- 
burger Heide  'war  Menschenfleisch  ein  Leckerbissen'  (Colshorn  137).  Ein 
Riese  verschhickt  einen  Schusterjungen  mit  TTant  utul  Haar  (das.  125).  Zwi- 
schen Zuckennantel,  Hermannstadt  und  (trimd  liegt  der  ()nr>tbf-rtr  mit  deu  an- 
sehnlichen Resten  der  Burg  Edelstein.  ^Gewaltig  stark*  KiL^^eu,  die  von 
Menscheufleisch  lebten,  türmten  einst  diese  Feste  auf,  um  vou  da  auf  die 
Menschen  b^ser  Jagd  machen  zu  können'  (Peter  II  104).  Vgl.  femer  Kuhn, 
MSrk.  Sagen  282  ff.,  Schambach  und  Mflller  397  f.,  Meier  158.  Sin  wilder 
Hfine  iat  ein  Mensebenfresaer  (Halt  rieb  206). 

Nicht  gams  so  gefShrlieh,  aber  boshaft  gegen  die  Menschen  iat  Rfi be- 
za hl.  der  sogar  seine  Gutthaten  oft  in  eine  gehässige  Form  kleidet.  Er  ist 
ein  Liebh'ng  der  deutschen  Dichtung.  Am  bekanntesten  ist  er  aus  Musacus 
Legenden.  Einige  Rühezaldgeschichten  In'eten  aucli  Reiniok  und  Linz-Godin, 
sowie  Groliinann  Ml!»  ff.  Eitu'  reiche  Fülle  von  llübezahisagen  shVA  zi? 
sammen  Kletke,  Das  Buch  von  Rübezahl;  kleinere  Röbezahlgeschichteii  (iieiitete 
Henrik  Steffens,  der  bekannte  Naturphiloboph;  episch  behaudeltt  deu  Stoff 
Heinrich  Schwarzachild,  König  Rübezahl.  Sehr  niedUch  und  humoristisch 
ist  die  Ballade  Ton  Egon  Ebert,  Rübeaahls  Braut  (vgl.  dam  die  TolkstfimUehe 
ErUftrang  seines  Namens  bei  Mnsaeus,  1.  L^ende).  Freiligraths  ergreifendes 
Gedicht  Ans  d^  sdileeiachen  Gebirge  aeigt  rflhrend  das  Vertrauen  des  Wald- 
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Volkes  auf  den  Berggeist  Schon  in  Lohenstuin»  Arminius  (besonders  II  2) 
spielen  die  Geister  dok  Bieeengebirges  eine  grofse  Rdle.  —  *Oft  ipielte  er  den 
Plagegeist  mir  aus  reiner  Sehadanlreade  und  kfimmerie  rieh  blntw^iig  dämm, 
ob  er  einen  Biedmnann  oder  einen  Sdnurken  fsdaup^  babe.  Oft  gesellte  er 
sieh  einem  einsamen  Wanderer  sn  als  Geleitsmann.  Dum  fUirte  er  den  F^remd- 
ling  unbemerkt  irre,  liefs  ibn  am  jähen  Abhang  einer  Bergzinne  stehen  und 
verschwaml  plötzlich  mit  einem  höhnenden  Gelächter.  Zuweilen  erschreckte  er 
furchtsame  Weiber  dadurrlu  dafs  er  die  Gostiilt  wilder,  reifsender  Tiw  atinahm, 
eines  Löwen,  eines  Leoparden,  eines  Auerochsen,  und  auf  die  Weiber  einsprang. 
Oft  lühmte  er  den  Reisigen  ein  Rofb  oder  zerbrach  den  Fnlirlenten  ein  Rad 
oder  liefH  aus  der  Höhe  ein  mächtiges  FelsstQck  in  den  Hohlweg  hiiiabrollen. 
Oft  hielt  eine  onsidithBre  Hand  einen  ledigen  Wagen,  dab  seolis  starke  Pferde 
ihn  nicht  fortaaxiehen  Tennoehien.  Lieb  abw  der  Fahrmann  merken,  dafs  er 
eine  Nedcerei  von  Rflbesahl  Termntete,  oder  brach  er  ^  in  Schmähungen 
gegen  den  Berggeist  aus,  so  hatte  er  sicher  ein  HoinisBenheer  m  gewärtigen, 
das  die  Pferde  durchgehen  machte,  oder  einen  Steinhagel  oder  eine  tflditige 
Tracht  Prügel  von  unsiditbarer  Hand'  (Musaeus).  ^Wenn  man  ihn  verspottet 
oder  beleidigt,  erscheint  er  in  ungeheuerlicher  Gestalt,  bringt  den  Himmel  in 
Aufruhr,  erregt  Blitz  und  Donner,  Regen  und  Schnee  und  verbreitet  selbst  in- 
mitten des  Sommers  die  furch thar^^te  Kälte  .  .  .  Bald  hüllt  er  sich  in  eine 
Mönchskappe,  bald  erscheint  er  ulä  Jügcr,  bald  als  Greis  mit  langem  herab- 
wallenden Bart.  Ein  andermal  nimmt  er  die  Gestalt  eines  wilden  Pferdes, 
einer  nngehenren,  halsUchen  Kröte  . . .  oder  eines  lauernden  Raben  an.  Zu- 
weilen ISoft  er  als  Bode  fiber  die  Wiese  oder  seigt  rieh  in  nngehenerUeher 
Gestalt^  die  feurige  Kohlen  ans  dem  Rachen  speit  oder  mit  einem  Wasserstrom 
den  Goldsucher  Oberschüttet'  (Grob mann  322  f.).  —  Vor  allem  ist  er  sehr 
empfindlich  über  den  Spitznamen  Rfibeiahl.  —  In  harmloserer  und  mehr 
neckischer  Weise  bestraft  er  eine  Keisegesellschaft,  die  ihn  verspottet  hatte,  in 
Reiniei^'  Märchen  Rübezahls  Mittagstisch,  in  dem  die  Rettichmannchen  und 
Zwieh  [ifuuehen,  die  Geinüseleutchen.  die  Kartott'elherren  und  Gurkonfrnulein, 
die  Uübendamen  und  Katu- si  hfnkinder  eine  höchst  ergötzliche  Rolle  spielen.  — 
liübe^hl  sind  nahe  verwandt  die  drei  Riesen  in  der  Lünebuiger  Heide,  deren 
Trriben  Colshorn  137  ausführlich  schildert,  und  der  waladiisehe  Smoa,  der 
an  Lannenhaftigkrit  mit  dem  sdilenschen  Geist  wetteifert  und  *bald  gütig,  bald 
feindlich,  bald  Schreokbild,  bald  Menschenfiennd  ist'  (Sehott  294  f.).  —  Ähn- 
liehe Waldgetster  sind  ferner  der  böse  Kanrus  im  Hoselthal  bri  Gues  (Hocker 
182  fr.\  der  Bergmönch  bei  Klausthal  (Harrys  II  4),  der  alemannische  Rübe* 
zahl  Mcysenhartus,  den  Scheffel  im  Trompeter  von  Sackingen  schildert  der 
Vater  von  Mörikes  Sicherem  Mann,  und  die  italischen  Walddämonen  Faunns 
nud  SilvanuH,  treffend  charakterisiert  von  Biese,  Die  Entwickeiung  des  Katar- 
geMhls  bei  den  Römern  5  f. 

Nähere  Beziehungen  zu  den  Menschen,  wie  sie  bei  Zwergen  und 
Nixen  so  häufig  sind,  erstreben  die  Riesen  selten.  Doch  finden  sich  einzelne 
Beispiele,  so  Börner  61  ffi,  Eichendorff,  Die  Riesen,  Zedlitx,  Der  Gosaunsee. 
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IVieht  adfcen  nabea  die  TilBirliiwiriftiiwi  FrinaMsiiuien,  die  m  nieht  immer  appetii> 
lieh«!  DienstleMfcimgen  gtnAtigl  ond  ngdmIAng  von  kOhneii  JOnj^Uoign  b«- 
frnt  werdeii.   Sin  Biese,  *«o  wUd  er  «iicIl  wery  eo  moehie  er  dodi  gv  wobl 

ein  niedliches  Gesiditchen'  (Bartsch  501),  oder  er  will  eine  schSne  Baoetn- 
tochter  heiraten  (Jahn  167).  Das  bekannteste  Beiapiol  i^t  Bodo  Ton  der 
Kofstrappe  (Grimm,  Deutsche  Saj^en  31H^  vgl.  319).  Das  Kofstrappenmotiv 
ist  von  den  Alpen  bis  zu  den  8udet*;n  aufserordentlich  verbreitet  (Laistuer, 
Nebelsagcn  115)  und  oft  auch  auf  böse  Uitter  und  Miidchenräuber  übertragen 
worden.  So  finden  wir  es  u.  a.  noch  im  Har^i  bei  Mägdespruiig  (Pröhle, 
Unierharz.  Sagen  2  f.,  Kuhn  und  Schwarta  187  l),  in  Hessen  (Wolf  48),  in 
Steiennark  (Orimmy  Dentsohe  Sji^n  14),  in  Baiem  (Schüppuer  I  53  ff),  in 
SeUenrig-Holstein  (Mflllenhaff  545),  in  Bfigen  (Temme  292,  Jahn  181). 
Hierher  gehören  andi  die  sahlrddmi  Sagen  vem  Jnngfernepmng,  in  denen 
sich  ein  brayes  Mädchen  dnireh  einen  kühnen  Sprang  ror  den  Nachstellungen 
einee  lllitemen  Verfolgers  rettet  und  diesen  selbst  ins  Verderben  reifst,  und  ron 
den  kOhnen  Sprüngen  eines  Ritters  oder  Reiters.  So  springt  der  Ritter  Hermann 
in  Treffurt  vom  Helfenstein  über  die  Wcrra  (Bechstein  1  103)  und  ein  an- 
derer infolge  einer  Wette  über  eine  Felsenkluft  bei  Zittau  (Gräfse  I  227). 
Die  bekanntesten  Beispiele  siud  Ludwig  der  Springer  und  der  von  Körner 
gefeierte  kühne  Harras,  zu  düueu  man  noch  vergleiche  den  Sprung  Grettür  As- 
mnndarssons,  des  gefeiertsten  Beiden  der  islindisfthen  Yolkssage,  Ton  einem 
Vorgebirge  nun  andern  (Manrer  221)  und  Oredt  460  f.,  Herte  277.  Aneh  die 
Hirsehsprtnge  gehttren  hierher,  so  der  HirschqMmng  en  der  BSUenthalhahn 
bei  EVeilnirg  im  Breisgau  (Schwab,  Wanderungen  dnrch  Schwaben  176),  der 
Eselsprung  bei  Liebenstein  (Bochstein,  Wanderungen  dnroh  Thfihngen  267).  — 
Alle  diene  Sagenbildungon  sind  durch  eigenartige  Steinformen  mit  anscheinenden 
FufgsiMiren  n  dgl.  entstanden  (Hertz  114).  —  Eine  wundervolle  Sage  über  die 
Liebtstreue  der  Kiesen  /u  Menschen  erzählt  Maurer  46  f.  aus  Island. 

Mitunter  sind  die  Riesen  anch  wohlwollend  imd  gütig  gegen  die 
Menschen.  So  vor  allem  der  fromme  Kiese  Christophorus,  der  den  Heiland 
Aber  einen  Flnls  trägt,  poeÜsoh  TeriieiTlioht  von  Simroeh,  aneh  verwertet 
von  Bchwah,  Herzog  Christoph  von  Wflrttembei^,  3.  Romaiise  (vgl.  Jäger, 
Aus  der  Pnam  75  ff,  Wolf,  Beitrige  I  d8  f.).  Freondlich  sind  der  Biese  Sehreek 
in  Kopischs  Horn  von  Buren  und  die  Riesen  der  Lüneburger  Heide,  wenigstens 
gegen  die  Pferde,  die  sie  vor  den  Peinigungen  der  Fuhrleute  schirmen  und  zn 
deren  Schutz  sie  eine  grofae  Chaussee  bauen  (Colshorn  137,  ähnlich  Wolfs 
Zeitsctlir.  IV  20).  Der  Riese  von  Niedeck  schützt  die  armen,  schwachen  Bauern 
vor  seiner  unwissenden  Tochter.  Fromme  Riesen  Böruer  40,  Gräfse  1  4()0  f., 
Vernaleken,  Alpensagen  103.  Rübezahl  ist,  wie  Freiligraths  Uödicht  be- 
weist, doch  trotz  seiner  boähait^n  Natur  im  Gründe  woliiwollend  und  freigebig, 
zumal  gegen  die  Armen  (Hopf  nnd  Panlsiek  fftr  VI  1 — 3,  Hnsaens,  3.  nnd 
4.  Legende).  —  Den  islindisehen  Biesen  wird  beeondero  ihre  Treue  gegen  die 
Menschen  nachgerflhm^  die  gendean  i^nidLwörllifih  geworden  tsi  Brentanos 
Dilldapp  ist  'ein  gutmOtiges  Ungeheuer*.  Die  Biesen  in  Grimms  Bfibrohen  Der 


Digitized  by  Google 


G.  8iaiMi;  Zw«tg»  und  BieMB 


487 


•terlM  Haas,  Seehse  kommen  dnnih  die  ganze  Welt,  Die  aechs  Diener  traten 
bereitwillig  in  den  Dienet  der  eehwiehoren  Henadben  nid  kiiten  ibnen  die 
wttfcvoUitft  Hilfe.   Doch  das  alles  sind  Ausnahmen. 

Eigensohaften.  Vortrefflich  charakterisiert  die  Riesen  Maurer  38:  'An 
Wuchs  und  leiblicher  Stärke  die  Menschen  weit  überragend,  sind  die  Tr(^ 
wild  und  iiüliinKliu;,  dumm,  gefräTsig  und  hlntdürstig;  anderseits  aber  sind  sie 
daneben  doch  auch  wieder  geheimnis vollen  Wissens  und  KoTineus  voll,  dabei 
gutmütig,  ehrlich  und  znmal  treu  wie  Gold.  Gegen  Beleidigungün  sind  Bio  sehr 
empüudlich  und  suchen  solche  schwer  rächen;  anderseits  aber  erweisen  sie 
aidi  dankbar  f&r  erwieaeoe  Wohlthaten  nnd  eraeigen  aich  aneh  wohl  ohne 
aolohen  Anlalb  den  Meaaefaen  bilfreieh.'  Ihnlidi  Herta  D»  fieka  adion 
in  den  Torigen  Kapiteln  aur  ^paraehe  gekonunen  iat,  kttnnen  wir  nna  hier 
kons  huMi. 

In  die  Äugen  fällt  vor  allem  die  ungeheure  Stärke  der  Riesen.  Den 
Riesen  vom  Singerberg  bei  Arnstadt  sind  die  Menschen,  wie  dem  Fraulein  von 
Xiedeck,  ein  Spielzeug;  oft  heben  sie  Rofs  nnd  Reiter  in  die  Höhe  und  setzen 
sie  an  einem  anderen  Orte  wieder  nieder  (Witzschcl  Sö).  Sie  tragen  Kaiumon 
auf  der  Schulter  i^Colshorn  26  ff.).  Ein  Riese  schleppt  einen  80  Zentner 
schweren  Sack  (Grimm,  Deutsche  Sugeu  324).  Der  Riese  im  Märchen  Sechse 
kommen  durch  die  ganze  Welt  trägt  alles  Gold  des  ganzen  Königreichs  in 
aetnem  Smßk»  fort.  Bieaea  fangen  ein  Sehlob,  *ala  ob  aie  einen  Fntteraaek  anf 
der  Schulter  hStten'  (Barte ek  486),  oder  gar  ein  Dorf  weg  (Lyneker  85  f.). 
Bei  Langenaehadey  einem  eine  Stunde  langm  Dorfe  bei  Saalfeld,  apnng  der 
Teufel  mit  Häusern  in  der  Schürze  durch  die  Luft;  einige  fielen  herunter,  das 
heutige  Dorf  bildend,  und  er  rief:  Das  ist  schade  (Bechatein  I  99 1);  dieaelbe 
Geschichte  Ton  einem  Riesen  erzählt  das.  U  261. 

Andere  Biesen  werfen,  wie  Polyphem,  mit  untrehfnreu  Steinen.  So  soll 
ein  Fels  in  Hessen  einem  Riesen  aus  der  Hand  gefallen  sein  (Wolf  47).  Die 
Riesen  bei  Meifsen  werfen  sich  mit  Hiesentannen  und  Steinwacken  von  vielen 
Zentnern  (Gräfsel  O'd,  vgl.  Geyer  lü4  f.).  Die  Kieseukinder  spielen  bei  Auger- 
m&nde  mit  Steinen,  die  noeh  dort  liegen  (Enkn  und  Sebwarts  49).  Mit  YorlMbe 
werfen  aie,  oft  ana  atnndenweiter  Entfemung,  um  die  ibnen  Terbabten  Eiroihen 
au  aeratdren;  doch  fehlen  aie  gewdhnlich  ibr  Ziel.  Die  Baeacn  vom  Dolmar 
and  der  Geba  kegeln  mit  FelablöiAen  (Wncke  19),  ebcaao  die  Ri^n  im 
Märchen  Der  Sönigssohn,  der  sieh  vor  nichts  fürchtet.  Auch  der  Riesenfoiad 
und  Riesen  verwandte  Thor  kegelt  mit  Steinen  wie  mit  Bällen.  Vgl.  Wein- 
hold,  Die  Riesen  P»05  und  Diihnliardt,  Natnrvri«?senschaftliche  Volksmärchen  63. 

Der  Riese  im  Märchen  Das  tapfere  8chneider]#^iii  zerdrückt  einen  Stein, 
dafs  \\  as:-^  1  herausläuft  -  •  ein  häufiges  GharakUTistikum  der  Kiesenstärke 
(s.  n.).  Em  Riese  schlägt  mit  einem  Stein  aus  einem  Stahl  so  gewaltige  Funken, 
daüs  einer  aUein<die  ganze  Gegend  erhellt  (Schmitz  23).  Ein  anderer  schlägt 
mit  der  Fanet  ein  Loch  in  einen  Berg  (Veekenatedt  II  11). 

Der  junge  Bieae  in  Grimma  ^ohnamigem  Miroben  lilbt  aieh  einen 
aentneracbweren  Etaenatab  madien,  wie  ein  grieebiaeher  Bieae  eine  200  Pfond 
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schwere  Kenle  spielmd  in  der'Hand  wiegt  (t.  Hftlin  l.'BiO).  Di«  Wudit  Mmtar 
Fnlblritbi  ui  ebenso  Terderblioh.  wie  die  Ohrfeigen  sterken  Hans,  deren 
Empfänger  in  die  Luft  fliegt.  Dmnlbe  starke  Hans  lädt  die  Ochsen  auf  einen 
mit  Baumstämmen  beladenen  Wagen  and  zieht  das  Ganze  allein  mOhelos  nach 
Hause,  ebenso  Andrejanoffs  Bärenmensch  und  der  Riese  Romeias  bei  Vi!- 
liutjen  (Baader,  Bad.  Volkssagen  72).  Colshorn.s  Peter  Biir  zersehmettt'rt 
wie  .Tving  Siegfried  den  Ainbofs  und  alles  Eisen  und  geht  dann  von  daiinen 
mit  einem  drei  Zentner  schweren  Wanderstabe.    Vgl.  noch  Haltrich  77  ff. 

Mit  Vorliebe  reifsen  die  Riesen  Bäume  aus,  damit  zu  kämpfen  oder 
lie  als  Spazientoek  zu  benntBen  ^ietricb  105).  So  prügehi  eich  die  Rieaen 
der  Rofiitrappe  mit  60j£hrigen  Eiehen,  deegleieheD  die  BieaMi  in  Grimms 
Häreiien  Des  tapfere  Sohneiderlein.  Der  stsrke  Hans  und  der  jnnge  Biese 
reifsen  Bäume  als  Brennholz  aus;  der  Solm  der  Frau  Hütt  benatzt  eine  Tbnne 
als  Stecker. |  frn1,  der  Riese  in  Musaeus'  Schatzhflter  trägt  eine  aasgeworzelte 
Tanne,  Hauffs  langer  Holländer  acht  Baumstämme  so  leicht  wie  eine  Flofs- 
stange.  Zum  Ferkelbüten  benutzen  die  Riesen  die  höchsten  Wüldbuchen  als 
Ruten,  Eichbaume  dieueu  ihnen  als  Dreschflegel  (Kuhn  und  Schwartz  42 
115,  Kuhn,  WesfctaL  Sagen  I  119).  —  Zwei  eigenartige  Gestalten  sind-  der 
Tannen drehcr  und  Felscnklipperor  im  Starken  Hans.  Der  Tauncndreher 
drebt  eise  mBehtige  Tanne  TOn  oben  nach  unten  >a  einem  Snl  für  BeisigwalleB, 
der  FelsenUipperer  bliebt  mit  der  Faast  grofse  StOdte  tob  einem  micbtigen 
Felsen,  um  sich  ein  Haas  za  banen.  Die  Biesen  der  LQneburger  Heide  brßekebi 
im  Nordlande  Stttcke  von  den  BMgen,  so  grols  wie  ein  Haas,  und  packen  eins 
auf  jede  Schulter.  Zwei  kleinere,  so  grofs  wie  ein  Backofen,  steckt  jeder  in  die 
Ohren  (Colshorn  138).  In  desselben  Märchen  Peter  Bär  treffen  wir  den 
Steinspieler,  der  mit  der  Faust  die  Quaderstücke  ans  einer  dicken  Mauer  bricht, 
den  Eisenknüpfer,  der  Knoten  in  eine  dicke  FistüHtange  knüpft  und  wieder 
auflöst,  und  den  Baumdreher,  der  sich  einen  Jiaumw  !  zur  Wiede  für  Brenn- 
holz dreht,  (iaiiz  uiinliche  Gestalten  begegnen  in  Urimmä  Märchen  Dat  Erd- 
nüinneken  and  in  einem  MSrehen,  das  Bafsmann,  Deutsehe  Hddensage  I  360 
mitteilt  and  ebenso  andi  bei  aafterdeatsehen  YSBcem,  so  n.  a.  in  Siebenbfirgen 
der  Banmdreher  and  Steuuerreiber  (Haltrich  84  ft\  in  der  Waüadifii  der  Stein- 
reiber  und  Hokkrummaefaer  (Schott  135  ff.). 

Der  Riesenkönig  Asprian  im  König  Rother  zerschmettert  wie  Herakles 
und  Simson  einen  Löwen  wie  ein  junges  Hündlein;  ein  Riese  tötet  eine  Löwin 
und  frifst  ihre  Jungen  (Wolf,  Niederlilndisebe  Sagen  B07).  Im  Volksbuch 
von  König  Eginhard  zerdrückt  ein  Kiese  einen  Löwen  wie  eine  Katze  und 
wirft  die  Bewohner  der  Burg  mitsamt  der  Mauer  den  Berg  liinab,  zerdrückt 
vier  Steinsuuien  und  ein  eisernes  Bruunengitter  wie  eine  frisch  gebacktjue 
BreizeL  Der  Riese  in  Grimma  Märdien  Dar  Trommler  prahlt:  'WSIftn  und 
Bären  drflcke  ich  die  Gurgel  zasammen/ 

Augenf iUige  ^nülelen  bietet  die  gr  iec hi  sehe  Sage.  Poly  pb em  sdileppt 
eine  riesige  Holshsl^  schwingt  einen  Felsbloek,  den  kaum  22  vierradi^  Wagen 
schieben  könnten,  wirft  eine  abgebrochene  Felssintae,  zerschmettert  die  Ge- 
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führten  wie  jni^  Hfindlein.  Atlas  trSgt  das  EGminelsgewSlbe;  die  Giganten 
tOmen  Berge  anleinander;  aneh  ibie  WeJien  lind  FeUUScike  «od  Banmaiimme 

f;  315  ff.,  r,  58  206,  TTesiod,  Theog.  75,  Verg.,  Än.  I  2811,  Horaz  UI  4 
53  ff.,  Ovid,  Met.  1  152  ff.).  Verwandt  sind  ihnen  die  steinschleudernden 
Lästrygonen  (x  120  ff.)  und  die  berganstOrraenden  Aloadpn,  die  jährlich 
eine  Elle  in  die  Breite  nnd  eine  Klatter  in  die  Länge  wachsen  {X  309  ff^ 
Verg.,  Än.  VI  582  ff.,  Welckei  ,  Kl.  Schriften  V  411  ff.). 

Der  GröiÜse  entspricht  die  Ötimme  der  iiies^in.  Die  Kiesen  vom  Dulmar 
und  der  Oeba,  zwei  mindeatens  fünf  Standen  voneinander  entfernten  Bergen, 
nnteriialtttn  aidi  miteinander  Ton  ihren  Höhen  (Wneke  19;  ähnlieh  BSrner  39, 
Grimm,  Denteehe  Sagen  20;  viele  Beispiele  Grimm,  MythoL  520).  Vor  dem 
Sdinanben  eines  Biesen  enittem  alle  BKUter  an  den  Bftomen  (Hanrer  279). 
Sigenots  Atemzüge  bewegen  die  BSume.  Der  Riese  Skrymir  in  der  Edda 
schnarcht,  dafs  die  Erde  beb^  ebenso  der  Riese  im  Tapfem  Schneiderlein,  dafs 
die  Baumaate  im  Shirmwind  rauschen.  Ein  Riese  zieht  eine  Prinzessin  mit 
seinem  Atem  an  sich  (Cironzenbach  I  305,  ähnlich  Uaitrich  202),  bläst  finpu 
Berg  um  (Colshorn  117  ).  Die  liieseu  der  LOni'l>urffer  Heide  keuchen  unt«  r 
ihrer  Steinlast,  dafs  der  Sand  vor  ihnen  herflie^i  wie  ^rofse  Wolken  und 
die  Sandwehen  in  der  Lüneburger  Heide  entstehen.  Fürchterlich  und  Entsetzen 
erregend  ist  die  Stimme  Polypbems:  «tpl      Cuxi  ^liiffi^  {i  395). 

Ebmso  ist  der  Appetit  der  Riesen  eui  ungeheurer  (s.  o.  die  Brobdina- 
gianer  Swifts).  Der  Riese  in  der  goldoien  Gans  hat  einen  gansen  Bauernhof 
voll  Baspelbrot  gegessen  nnd  molk  nch  noch  vor  Hunger  den  Baach  mit  einem 
Riemen  zuschnüren.  Einen  aus  allem  Brot  des  Königreichs  gebadtenen  Berg 
vertilgt  er  in  einem  Tage.  Der  Dicke  im  Mar  Ii  i  Die  sechs  Diener  verschlingt 
300  Ochsen  mit  Haut  und  Haaren  und  fragt,  ob  nichts  mehr  zum  Frühstück 
da  wäre.  Den  Wein  trinkt  »t  olme  (iias  aus  Fässern,  wie  Prinz  Knatterstiefel 
in  Seidels  Märchen  Pr  ii  /essm  Zitrinchen  das  Bier,  während  der  Riese  })ei 
Haveiberg  mäiii  und  zwisciien  jeder  Schwade  eine  Tonne  Bier  austrinkt  (Kuhn, 
Ifirkisehe  Sagen  140)  ond  ein  rosBiseher  Biese  an  einem  gebratenen  Oehsen 
einen  Kessel  Ker  leert,  den  27  Hensdi»!  tragen  müssen  (Dietrich  66). 
Redit  bescheiden  sind  dagegen  verhiltnisn^sig  der  Riese  im  Märchen  Der  Riese 
nnd  der  Sehnnd«:  ond  Oolshorns  Peter  Bar.  Ein  Biese  Tersehlnokt  einer 
Bäuerin  20 — 30  Pfiind  schwere  Brote  nnd  meint  bei  ihren  Klagen  naiv,  so 
kleine  Erümelchen  seien  <kMdi  des  Lamentierens  nicht  wert  (Kuhn,Westfäl.  Sagen 
I  119).  Vgl.  auch  das  niederdeutsche  Lügenmärchen  bei  Col*shorn  39  ff.  — 
Recht  anständig  ist  auch  der  Appetit  der  eddisch eii  Kiesen  und  ihres  BeTiwingers 
Thor.  So  verzehrt  dieser  in  der  liymiskvidha  zwei  Ochsen,  Thrymskvidha  26 
einen  Ochsen  und  acht  Lachse  nnd  trinkt  dazu  drei  Kufen  Met,  Gylfag.  46 
trinkt  er,  dals  das  Weltmeer  abnimmt.  Utgardaloki  verschlingt  einen  grofsen 
Trog  ToU  Fteisdi  nnd  den  Trog  selbst  —  Polyphem  friAt  frflh  und  abends  je 
awei  Griechen,  der  tartarische  Polyphem  gar  taglich  aw5If  Menschen,  nadidem 
er  mit  ans  der  Erde  horansgeriBsenen  BKnmen  60 — 60  Menschen  erschlagen  hatw 

Ton  der  Gransamkeit  der  Riesen  ist  schon  in  anderem  Zosammenhang 
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gesprodien  worden.  Begrdflich  ist,  itit  nch  mit  der  Stihrke  Roheit  und 
Wildheit  paart.  Widolt  im  König  BotHer  wird  an  einer  Kette  geführt, 
denn  wehe,  wenn  er  losgelassen!    Die  Biesen  der  Bolkitrappe  'übten  Raab, 

Mord  und  (k'walttliat*.  Der  RicBC  Gcdeon  in  der  sch<>neTi  Melusine  ist  ob 
seiner  Grausamkeit  der  Schrecken  des  ganzen  Landes,  ebenso  dort  der  Riese 
Grymhnld  von  Garunde,  den  das  Volk  den  grofsen  Volant  oder  feufel  nennt, 
der  duä  Land  verwüstet  uud  mit  Totunbeinen  beniet  und  in  einer  Höhle  Tiele 
Gefangene  einkerkert.  Ein  Riese  schneidet  die  Seile  ab,  an  denen  sich  die 
Vogelfänger  an  den  Bteüen  Felsen  herabbssen,  so  dab  sie  m  Chnmde  gehen 
(Maurer  49).  So  richten  sie  durch  ihre  Roheit  und  Wildheit  Tide  Sch8dignngw> 
bei  den  Umsdien  an.  Die  Biesen  der  Zittaner  Qegoid  waren  *ein  rohes  nnd 
wildes  Geschlecht,  das  die  OOtter  verachtete  und  die  Menschen  verfolgte,  von 
Jagd  und  Raub  lebte  und  einen  schrecklich  sündhaften  Wandel  führte'  i  llanpt 
I  ^1  f.).  Aufserordeutlich  boshaft,  heimtückisch  und  verlogen  ist  der  Riese  in 
Haltrichs  Märchen  Die  drei  Brüder  und  der  Hüne.  Vielfach  sind  sie  hof- 
färtii^,  stolz  uud  übermütig,  wie  Frau  Hütt  und  der  König  Wafcemann. 
Der  Riese  Haymon  hat  'ein  übermütig,  stolz  und  aufgeblasen  Hens'  (Zingerle  89). 
Das  steigert  sich  bis  zur  frechsten  Verachtung  der  Götter.  Ein  Riese  ist 
ein  gottloser  QStaendiener  (Dietrich  66).  So.  wohnte  in  Os^irealiNn  Vor 
Zeiten  ein  wildes  RiesenTolk,  das  zuletzt  gar  die  Gfittor  verhSImte'  (▼.  Tettsu  nnd 
Temme  23S).  —  Das  bekannteste  Betapiel  der  Gottlosigkeit  der  Biesen  ist 
wiedemm  Polyphenii  d^  sieh  nieht  kümmert 

Um  den  König  des  Hinunels 

Noch  um  die  seligen  QMter;  denn  wir  sind  besser  ab  jene.    (<  976  f.) 

Die  Titanen,  die  Tosenden,  wie  Nägelsbaeh,  Homer.  Theologie  B95  den 
Namen  erklärt,  und  die  Giganten  führen  sogar  Krieg  gegen  die  Götter,  wie 
die  eddischen  Jötunon  die  Asen,  und  die  neugriechischen  und  litauischen  Riesen 
sogpur  Gott  befehden  wollen  (Schmidt,  Horchen  der  Keugriechen  1  ff.,  Teeken- 
stedt  I  121  f.  200  ff,  n  11  £  n.  o.). 

Mandie  Biesen  besitaen  ttbermens^hliche  Zaubergaben  (Manrer  40). 
Die  Riesen  der  Borsita])pe  sind  ^Heiden  und  Zauberer*.  Ein  zauberkundiger 
Riese  Terwandelt  sechs  Prinzen  und  eine  Prinzessin  in  Stein  (Asbjornsen  und 
Mne  II  59,  rdinlich  Veckeustedt  I  120).  —  Auch  sich  selbst  können  die 
Riesen  verwandeln  So  nimmt  Thiazi,  *der  vor  Stärke  strotzende  Thürs' 
(Grimnismol  11)  Adlergestalt  an,  vgl.  Vafthrudn i smol  37,  ebenso  Suttung, 
der  Bewahrer  des  Odrerir,  des  Dichtertrankes  aus  Kwasirs  Blut,  dessen  Raub 
durch  Odin  ein  haHsliches,  spätes,  aber  durch  Cornelius  schöne  Oper  Gunnlöd 
poetisch  TOrklärtes  l^aldenmärdien  erzihli  —  Beeonders  Bfibeaahl  ist,  wie 
oben  im  einielnen  nachgewiesen,  an&erordentlich  aanberkundig;  so  tritt  er  in 
M nsaeus'  5.  Legende  als  kopfloses  Gespenst  anf. 

Im  allgemeinen  aber  sind  die  Riesen  trotz  einaelner  ZOge  von  Weisheit^ 
worüber  sdiöne  Bemerkungen  bei  Grimm,  Mytbol.  495  f.,  geistig  beschrankt, 
ja  dumm  und  werden  so  von  viel  schwächeren  Menschen  durch  deren  gröüiere 
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Scfabalieit  und  v(m  den  klfigeren  Zwergen  (Temme  214)  leieht  ftberlttteL  Wie 
so  oft,  paart  sioSi  Kiaft  und  GiOfbe  mit  engezD  Horimni  Wieder  ist  saent  an 
Poljphein  rai  erinneni,  d«r  dem  klugen  Utis,  wie  in  Tiden  anderen  Sagen 

der  Riese  dem  Garniemand,  Ichselbst,  Selbe^eUian  erliegt.  Atlas  fallt  auf 
Herakles'  plumpe  List  herein.  So  Tentehen  es  in  Grimms  Märchen  Das 
tapfere  Schneid erleiii  und  Der  Riese  nnd  der  Sehneider  zwei  schwache,  aber 
durchtrieben r'  Srluieider,  die  Kiesen  gründlieh  übers  Ohr  zu  hauen.  Das 
Schneideriein  /.erdrückt  Käae  statt  Steine  und  imponiert  »o  dem  dummen  Un- 
geheuer gewaltij^  durch  seine  Kraft  —  auch  das  eine  häufig  wiederkehrende 
List  —  und  foppt  ihn  in  ähnlicher  Weise  weiter.  Damit  vergleiche  Kopisch, 
Wie  Half  dem  Riesen  Italf.  El»enao  1»etrügt  in  d«n  norwegisdien  Mfodhen 
Asbjörnsen  und  Hoe  I  46  ff.  der  dmnme  AeehenbrMel  den  IVoU.  Znletit 
steekt  er  das  Essen  in  sdnen  Selmappsaok  nnd  sehneidet  ihn,  seinen  Torgeb- 
lichea  Baach,  auf,  um  mehr  eesen  zu  kSnnen.  Der  Riese  macht  ee  naoh  vnd 
geht  klüglich  zu  Grunde.  Dasselbe  erzahlt  ein  sisilianischcH  Märchen  (Gonsen« 
back  I  300).  Ein  Knabe  blendet  einen  Riesen  unter  dem  Vorwand,  er  wolle 
ihm  neue  viel  besser  sehende  Katzenaugen  einsetzen  (Laistner,  Rritsel  der 
Sphinx  II  112  121  ff).  Den  drei  Riesen  im  Märchen  Der  gelernte  Mi^^rv 
wird  nach  einem  sehr  beliebten  Marchentypus  (z.  B.  Schleicher,  Litauische 
Märchen  130  flf.,  Haltrich  85,  Schott  136,  Andrej  au  off,  Der  Bärenmensch) 
You  einem  Zwerglein  übel  mitgespielt-  vgl  femer  das  M&rchen  Der  Trommler 
und  den  Popens  in  Brentanos  DiUdapp.  —  Aach  Thors  riesisehe  Gegner  sind 
meist  dumm. 

VERGLEICHUNG  VON  RIESEN  UND  ZWERGEN 

Ich  verweise  daför  auf  meine  Aosführungoi  oben  8.  374  und  Lehrprohen  f)2 
S.  73  79,  femer  auf  die  interessanten  Bemerkungen  von  Müllen  hoff,  Deutsche 
Altertumakunde  Yll  Äff.,  die  hü))sehc  Diiratelluiig  von  Wolfgang  Menzel,  Oe- 
sobichte  der  deutschen  Dichtung  I  9G  und  auf  Maurer,  Die  Bekehrung  des 
üorwegischen  Stammes  zum  Christentum  II  12  21  flf. 

Die  Kiesen  siud  den  Menschen  feindlich,  die  Zwerge  freundlich.  Die 
Biesen  sind  Jäger  nnd  Hirten,  ohne  Aekerhan  nnd  Handwerk,  die  Zwerge  treiben 
Ackerban,  HandweilCf  Bergben^  alle  hSoslichfin  Yeirichtangen  an&  g^sdiickteste 
nnd  kunstreichste. 

Die  Biesen  hansen  roh,  dnseln,  ohne  Ordnni^  Staaten-  nnd  gesetzlos,  die 
Zwerge  wohnen  znsammen  unter  Königen,  in  festen  staatlichen  Verhältnissen. 

Wie  flie  Riesen,  so  lebten  die  Menschen  in  den  ältesten  Zeiten  staatenlos, 
als  Hirten  und  Jäger,  sich  alles,  was  sie  bedurften,  selbst  fertigend  —  wie  die 
Riesen.  Allmählich  lernten  sie  Staaten  gründen,  die  Schätze  der  Erde  aus- 
nutzen, schritten  zu  Ackerliau  und  Handwerk  fort  —  wie  die  Zwerge. 

Ich  schliefse  mit  den  Worten  Wilhelm  Grimms  aus  der  Einleitung  zu 
den  Märchen:  'Das  die  Natnrkrafte  in  dem  Qegensali  ihrar  milden  nnd  VIkM- 
sehen  Wirkungen  darstellende  Riesen-  nnd  Zwergenwesen  lebt  hier  (in  den 
Miiehen)  noch  in  den  Bildern  nnd  Formen  fort,  in  weldien  es  die  alten  .  .  . 

84* 


Digitized  by  Google 


492 


a.  Siefert:  Zweige  und  Riesen 


Godichie  darsidlen;  das  Übenuachtigo  und  doeh  XJngeaeUMihte  jener  iflt  in 

ähnlich  naiven,  höchst  bezeichnenden  Zügen  dargestellt,  wie  die  S<^aaheil^ 
List  und  wiedenun  das  Zathätige  und  Bereitwillige  der  Kleina  ana  Elbe- 
richs Beick' 


HILFSMITTEL  UND  QUELLEN 

Die  litterarischen  Hilf  »mittel  sur  Kenntnis  der  deutschen  Mythologie  sind 
nnflbenehbar. 

Die  unerschöpfliche  Fundgrube  ist  noch  heute 
J.  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  i.  Auflage  besorgt  von  £.  iL  Mejer. 

Von  späteren  Darstellungen  erwühne  ich  nur 
Simrock,  Handbuch  der  deutschen  Mythologie. 

Uhland,  Der  MyUnis  von  Thor;  Sdiriften  snr  Getöbidite  der  Diebtung  und  Sage. 
Holtsmann,  Deutsche  Mythologie. 
Horm  anno  wski,  Deutsche  Götterlehre. 

K.  H.  Mcypr.  Germanische  Mythologie;  Deutsche  VoUcfllrunde. 
Golther,  Handbuch  der  germanischen  Mythologie. 
Her  mann,  Deutsche  Mythologie. 

Mogk,  Abrib  der  gennaniichen  Mythologie  in  Fanla  Grondrib  der  germaa.  Phüo' 
logie*  Band  m  und  in  knapper  Zasanunenfaisung  bei  H.  Heyer,  Das  dentaebe 

Volkstum  317  ff. 
Wnttke,  Der  deutsche  Volksglaube  der  Qegenwart|  2.  Auflage. 

Populären  und  Schnlrwecken  dienen: 
Kautfmann,  Döutsubc  MyLbulugiu*  (Göschen). 
Klee,  Dentsobe  Mythologie  (Velhagen  und  Üasing). 

Golther,  Götkerglanbe  und  Göttersagen  der  Gennanen  (EblemiaDa),  nnd  besonders 

Zehme,  Germanische  Götter-  und  Heldensage. 

Reiches  Material  auch  bei 
Lyon,  Die  Lektüre  II  1,  250  ff. 

Ein  recht  empfehlenswerte  populäres  Prachtwork  ist 
D5pler  nnd  Banisch,  WalbaU,  IHe  Gttttarwelt  dar  Germanen. 

Für  die  Heldensage  kommen  vor  allem  in  Betracht 
W.  Grimm,  Deutsche  Heldensage,  3.  Auflage  besorgt  von  Steig. 
Bafsmann,  Die  dentaohe  Heldensage. 

Jiricsek,  Deutsche  Heldensage  (Göschen);  Deutsche  Heldensagen  Band  I. 
Symona,  AhaSt  der  Heldensage  in  Pauls  Grundxifii  Band  UL 

Griechische  und  rSmiscbe  Mythologie: 

W eicker,  Griechische  Götterlehre. 

Nägelsbach,  Homerische  Theologie;  Nach  homerische  Theologie. 

Preller-Robert,  Griochisphe  Mythologie. 
Preller- Jordan,  Bömiscbb  Mythologie. 

Gruppe»  Griechische  Mythologie  und  Beligionsgesohichte )  in  Iwan  MflUera  Handbach  d. 
Wissowa,  Bdigion  und  Kultus  der  BOmer  )  Uass.AltertumswimDsehaft. 

Gilbert,  Gnechischc  Göttsrlebre. 
Bob  de,  Psyche,  2.  Auflage. 
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Roscher,  Lexikon  der  griechischen  und  römischen  Mythologie. 
Steuding,  Qriechindw  und  rOmiache  M/thologi»  {OUtciuia). 

Hillebraadt,  Yediadie  Mythologie. 
Oldenberg,  Die  Religion  des  Veda. 

Tiele,  Geschichte  der  Religion  im  Altertum  bis  auf  Alexander  den  Groiseii. 

Lippert,  Die  Religionen  der  enroptisobeD  Knliarvölknr. 
Tjlor,  Die  Anfinge  der  Kultur. 

Eine  flbernchtliciie  ZaMunmemtellang  der  den  indogetmaniflohen  VSlkeni  ge- 
meinsamen religiösen  Vorstellungen  Inetet  Schräder,  Reallexikon  der  indogermani- 
srhen  Altertumskunde  s.  v.  Religion;  vgl.  auch  die  AHiknl  Ahnenkult,  Gott,  Opfor, 
Orakel,  Priester,  Tempel,  Totenreich,  Zauberei  und  Aberglaube,  Zwerge. 

Weitere  litterarische  Nachweise  im  Texte. 

An  Quellen  kommen  beeonden  die  Yolkssagen  in  Betraohi  Tgl.  die  BibUo- 
giaplne  von  B.  H.  Meyer,  Oerman.  l^r&ol.  30  £  und  Mogk  in  ^nla  GnindnA 
ITT  .505  ff    Für  Thnringen  8.  andi  di«  Zuaammenstellnngen  bei  Begel,  TbOringen 

H  2  708  ff.  7öÜt. 

Eine  Fülle  von  Stotf  enthalten  die  zalilreiehen  land^schaftlichen,  der  Volkskunde 
und  Ueimatägesuhichte  gewidmeten  Zeilscbriften,  am  bequemsten  zusammeugeütellt  in 
den  JakresberidLten  flfar  german.  Philologie.  Fenimr  Wolf  nnd  Hannhardt,  Zeit- 
schrift IBr  deutaohe  Ifjfliolagie  und  Sittenkonde,  4  Bfinde;  Veokenstedt,  Zeiieobr. 
für  Volkskuu^  4  Bände;  Zeitschr.  des  Vereins  IBr  Yolkgkwnde,  herso^gehea  vom 
Weinhold,  seit  1891,  und  vieles  andere. 

Aus  der  Misse  der  ilteren  Oberlieferungen  ragen  herror: 

Oervasins  Ton  Tilbury,  Otia  imperialia,  herausgegeben  von  Liebrecht 

Caesariiis  von  Helsterbach,  Dialnfrus  miraculorum,  herausgegrebon  von  Rtranpe. 
Die  Zimmerische  Chronik,  herausgegeben  von  Barack,  und  die  zahllosen  reich- 
haltigen, aber  unzuverlässigen  Schriften  des  Massenschreibers  Praetorius. 

Von  modernen  Sagensammlungen  sind  benntxt: 

Gebrüder  Grimm,  Deutsche  Sagen. 

Bechstein,  Sagenschatz  des  Thüringerlandea  (als  Beohstein  citiert);  Sagenschats 

des  Frankanlaiides. 
Sommer,  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche  ans  Thfliingen. 
Wucke,  Die  Sagen  der  mittleren  Werra  u.  s.  w.,  neu  bearbeitet  von  UUricfa. 
Witzsebel,  Sagen,  Sitten  und  Gebrftuche  aus  Tbünngeu. 
König,  Thüringer  Sagenscbatz. 
Schleicher,  Volkstündiches  aus  Sonneberg. 
Börner,  Sagen  des  OxlagMts. 
Qrefs,  Holzlandsagen. 
Geyer,  Osterlundsagen. 
Wolf,  Hessische  Sagen. 

Lyncker,  Deutsche  Sagen  und  Sitten  in  hessischen  Gauen. 

Eisel,  Sagenbuch  des  Yogtlandee. 

Orftfse,  Sageoschak  des  Eanigrsiehs  Sachsen. 

Dfthnhardt,  TolkstOmlidiea  ans  dem  Königreich  Sachsen,  auf  der  Thomasschule 
gesammelt 
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Hftnpt,  SftgeDbuch  der  La  i  if 

PrShlp,  HarrsagRTi;  Uaterhar/.ische  Sagen.    Beides  auch  in  einem  Bande  Tereint 

Harrys,  Volkssagen,  Märchen  und  Legenden  Niedersachsens. 

Kuhn  und  Bchwartz,  Norddeutsche  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche. 

Sehftmbub  und  Mftller,  NiederrtelniMibe  Sagen  und  Ißteoben. 

Kniin,  lOrkuebe  Sagui  und  KKrchen;  Bagen,  Gebiflnclie  nnd  lllrokan  ans  WtMaii&a, 

Bartsch,  Sagen,  M&rchen  und  Gebräuche  aus  Mecklenburg. 

Müllonhoff,  Sagen,  M&rchen  nnd  Lieder  der  Eensogtttmer  Sohlefwig,  fiobtem  und 

Lauen  bürg. 

Strackerjahn,  Aberglauben  und  Sagen  aus  dem  Herzogtum  Oldenburg. 
Temme,  Die  Yolbsagen  tob  Pommers  nnd  Bilgen. 
Jahn,  Tolkmagen  ana  Fommeni  und  Bfkgen. 
Bensoli,  Sagen  des  prenlUMilieii  Saxnlandes. 

V.  Tettau  und  Temme,  VolVssjigen  Ostpreufsens,  Litauens  und  Westpreufsens. 
Montanus,  Die  Vorzeit.     Sagen  und  Gesclncht«n  der  Länder  Cleve,  Mark,  Jülich, 

Berg  und  Westlülen,  herausgegeben  vua  Waldbrühl. 
Wolf,  Niederlindiscbe  Sagen. 
Gredt,  Sagenacbats  dea  Lnzembnrger  Laato. 
Schmitz,  Sitten  und  Sagen  dos  Eifler  Volkes. 
Hocker,  Des  Mosellaadea  Geschichten,  Sagen  nnd  Legenden. 
Simrock,  Rheinsagen. 

Stöber,  Die  Sagen  des  Elsasses,  neu  bearbeitet  von  Mündel;  Oberrheinisches  Sagenbach. 
Herta,  Dentsclie  Sage  im  BIsab. 

Baader,  Yolkssagen  aus  dem  Lande  Baden;  Nettgesanunalte  badiflohe  ToUnsageii. 

Birlinger,  Volkstümliches  aus  Schwaben. 
Meier,  Deutsche  Sagen,  Sitten  und  Gebnlucho  aus  Schwaben. 
Tänzer,  Beitrag  zur  deutscheu  Mythologie  (bairische  Sagen). 
Schöppner,  Sagenbuch  der  bairischen  Lande. 

Vernaleken,  Alpenngen;  IfyCben  nnd  Brtufliie  dea  Yollni  in  Österreich. 

Zingerle,  Sagen  aus  Tirol. 

Ror  hholz,  Naturmythpn,  neue  Schweizersagen. 

Wyfs,  Idyllen,  Volkssagen,  Legenden  nnd  EmShlungen  aus  der  Schweiz. 
Grohmann,  Sagenbuch  aus  Böhmen  und  Mähren;  Aberglaube  und  Gebräuche  aus 

Feter,  Yolkatttmliohea  ana  östenrnohiadh  BohlesieB* 
Haltrieh,  Yolhnnftrahen  ana  SiBbeabOrgen. 

W.  Grimm,  Altdänische  Heldenlieder,  Balladen  und  Märchen. 
GmadtTig,  Dinieebe  Yolkmlrdien. 

Afselins,  Yolksmgen  nnd  Yolkalieder  ans  Bdiwedens  iltarar  und  neuerer  Zeit 

Asbjörnsen  und  Moo,  Norwegische  Volksmärchen. 

Asbjörnsen,  Auswahl  norwegischer  Volksmärchen  und  Waldgeistergesdbiohten. 
Maurer,  Isländische  Volkssagen  der  Gegenwart. 

Grimm,  Irische  Elfenmärchen;  die  Einleitung  ist  citiert  nach  W.  Grimm,  Kleine 

Schriften  I  406  ff. 
Sohleieber,  Litanisebe  Märehen,  SpriehwOrtor,  Btteel  nnd  Lieder. 
Yeokenstedt,  Die  Mythen,  Sagen  und  Legenden  der  Zamaiten  (Litauer). 
Andrejanoff,  Lettiache  ICftrohen. 
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Dietrich.  Rassische  Volksiuärt'hen. 

S  (•  hott,  Walachische  Märchen- 

V.  Haha,  Griechische  und  albanesifiche  Märchen. 

B.  Scbmidt,  Du  Yolkdeb«!  der  Neagrieoben;  Qriechisdie  Märchen,  Sagen  und 

Volkdi«aar. 
Gonseabaoli,  Sioluiiiwhe  MlrcSieii. 

XU»  d«iitMlhe  und  anberdratnshe  vidksfcDinUdie  übertiefeniag  ist  in  niditteni 

Umfange  verwertet  in  den  Bfichem  von  Laistnor,  NebeUagen  und  Du  BliatI  der 
SphinZf  die  daher  al»  Stoffiwwnmlwngen  reoht  wartvoU  aind. 

Für  die  Märchen  ist  grundlegend  Benfaj,  Pantadiatantra ,  und  aeine  Zeit- 
achrift  Orient  und  Ocoideut;  fenier  die  Anmerkungen  der  Gebrüder  Grimm  zu  den 
Kinder-  und  Hausiaärchen  und  die  Kahlreichen  Aufafitxe  und  Anmerkungen  von  Rein- 
hold  Köhler,  nach  seinem  Xode  gesammelt  in  den  Kleineren  Schriften  zur  Märchen- 
forschung  und  den  Anfistttsen  ftber  IfibrdMn  und  YoIkaKeder. 

Ab  Volks-  und  Knnatmlrohea  sind  auAar  dan  enrtdmtaii  noch  haraageiogeB: 
Gebrüder  Orimm,  Kinder-  und  HuuunBidiaii. 
Colshorn,  Milrchen  und  Sagen.  • 
Bechstein,  Deutsches  Märchenbuch. 
Masaeus,  Volksmärchen  der  Deutschen. 
Arndtf  Hiiöben  und  Jiigeiidariiiiiariuigen« 
Tiack,  PhantasiiB. 
Brentano,  MärdiaiL 
Hauff,  Märchen. 

Beinick,  Märchen-,  Lieder-  und  QeschichtenbucL 

Mörike,  Märchen. 

Storm,  OeacMchtea  ns  dar  Tonn«. 

Leander,  Tritamereieii  «n  frawBaiaclisn  KamtneiL 

Baumbach,  Sommemdrdiaii;  EnlUimgan  und  Mirehen;  Neoe  MSreiien. 

Soidel,  Wintormän-hen. 

Linz-Godin,  Märcüenbnch. 

T.  Kohrscheidt,  Sinnen  und  Minnen,  Märchen  und  Mäi-uhenartiges. 

Blflthgcn,  Uesperidan. 

Carmen  Bjlva,  lItroiie&  einer  EOnigin. 

Andersen,  MirdiBB. 

Märchen  aus  1001  Nacht. 

Dähnhardt,  Naturgeschicbtliche  Volksmärchen  axis  nah  und  fem. 
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Von  Rudolf  Wustmann 

Der  Spiegel  des  falschen  und  des  wahren  Unterrichts  ist  das  Wort:  Non 
sduHaßy  sed  vitae  disdimts.  Ich  möchte  cb  ftlr  den  oberen  Oesohichtaunterricht 
mit  zwei  Bemerlain^n  ans  den  preiifsi'-i  In  n  und  den  sächsischen  Lehrplänen 
übersetzen:  V\  es  kommt  vor  allem  daraui  im,  die  Fähigkeit  zum  Betrreiffu 
der  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit  zu  enuvickeln;  2)  neHen  der  Le)iraulgal)e 
hat  der  geschichtliche  Unterricht  noch  den  besonderen  Zweck,  die  Liebe  zum 
Vaterland  zu  plltgeu  und  das  jugendliche  QemÜt  für  die  Aufgabe  der  MoumIi- 
beit  m  begeistern. 

Oemeineinii  and  Sta«tMinn  unaerer  Jiq^d  laasen  sielt  gewilii  an  der 
bloüMn,  am  der  Gegenwarfe  abstrahierten  Idee  entsOnden.   An  einer  blolaen 

Idee  begeistert  eich  aber  auch  der  Anarchist.  Und  ^Bürgei^unde*  als  System 
zu  behandeln  und  mitzuteilen,  dürfte  im  Unterricht  immer  mit  der  Gefahr  des 
Lnngweilens,  des  Ertotens  des  unwillkürlichen  Interesses  dafflr  verbunden  fein. 
An  der  Hand  der  Geschichte  aber  läfst  sich  hier  unjj:e7-wungen  viel  erreichen. 
Der  reine  Stantstredanke  ist  ja  ziemlich  jung.  In  dreierlei  Form  hat  er  sich 
in  Deutschland  alltnahlich  befestigt  und  geklärt:  als  Keicksgedanke,  alt>  Einzel- 
staatsidee  und  als  stadtisch -republikanischer  StaatsbegriE  Obwohl  das  alte 
Reieb  za  Chimde  geben  mnilrte,  ist  es  doch  bis  zum  Ende  des  Xvill.  Jahrb. 
mit  zmiebmender  Iniensitiit  und  Differenzierung  ▼ei^songsmabig  dorchgedaeht 
worden,  bat  aacb  eine  Menge  VerwirUichongen  von  Teilen  des  Bdebsgadanlcenz 
erlebt:  das  läfst  sieb  namentlich  bei  Gelegenheit  von  Maximilians  L  Regtenmg 
erlautem,  wie  Baldamus  in  diesen  Jabrbttcheru  gezeigt  hat.  Das  alte  Reich 
war  während  der  letzt*^n  -Tahrhnndei-te  seines  Bestehens  gleich  einem  kranken, 
dem  Tode  vert'iillenen  KTirper,  dessen  Verstand  mit  zunehmender  Deutlichkeit 
das,  was  au  ihm  lehte.  trkaiinte;  dieses  theoretische  Nachdenken  hat  im 
XIX.  Jahrb.,  wenn  auch  nur  indirekt  wirksam,  Frucht  getragen.  Und  so  darf 
das  Wesentliche  der  Gedanken  der  grofsen  deutschon  Keichsrechtslehrer  des 
XVn.  and  XTIH.  Jahrb.  im  Unterricht  ebensowenig  unterdrQekt  werden,  wie 
der  Zwsetznngsprozeb,  die  preobiscb-Ssterreidiiscben  oder  besser  die  anti- 
babsboigiscben,  von  Sachsen  begonnenen  and  von  Preoleen  darcbgefttbrlien 
deutschen  Kämpfe,  ausf&hrlicfa  dargestellt  zu  werden  pflegt 

Die  Städte  haben  nur  kurze  Zeit  als  kleinere  Staatswesen  dem  Reichs- 
gedanken  erfolgreich  Konkoirenz  machen  können*    Aber  an  der  Ausbildung 
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denen,  wm  wir  hentB  unter  MSmtlielier  und  Bteatererwaltiiiig  ▼erBtebfln,  sowie 
an  dem  WMJMenden  EinMen  dee  Staateg^bildee  für  sosiale  und  Kvllunwe«^ 
Ittben  ne  herronigend  Anteil  genommen,  wie  iie  noeb  heute  nnen  grofeen 

Teil  davon  in  der  Hand  haben.  Die  Stadt,  nicht  der  Steal^  ist  die  Wiege  des 
Handelfirechts  gewesen,  die  städtischen  SchöffenstQhle  waren  jahrlrandertelang 
wichtige  Fortbildner  dos  deutschen  Rechtes.  Diese  Tliutiiiichen,  am  Heimats- 
orte erlätitfrt,  !?itid  nicht  nur  für  die  jetzt  noch  freien  Hpifh-^^^tMi^It^^  unterricht- 
lich von  Wert,  äondem  für  den  Gymnasiasten  jeder  gröiseren  deut.schen  Stadt. 
Viel  gröfseres  Gewicht  hat  aber  jedenfalls  für  die  geschichtliche  Einwurzeluiig 
des  öffentlichen  Interesaes  und  der  Staatsidee  die  Ver&ssuugsentwickelung  der 
Landeaherridiafleot  auf  diesem  Gebiete  besonden  wird  man  eine  Bereichening 
und  Vertiefung  des  Untemchts  zu  dem  Zweeke  mbigen  VentBndnisses  der 
Gegenwart  wttnseben  können.  Landeshobeit,  Sfnndewesen,  Landesrerwaltong 
und  -Verteidigung,  Steuer  sind  alles  Dinge,  deren  Anfinge  im  spSteren  Hittd- 
alter  liegra  und  dort  in  ihrer  einfachen  Zusammensetaning  zum  erstenmal  ge- 
zei^  werden  müssen.  Die  Erkenntnis  des  heutigen,  fortgeschrittenen  Znstandes 
gegenüber  dem  damaligen,  die  Beobachtung  der  allmählichen  Vervollkommnung, 
pflanzt  ganz  von  selbst  den  Sinn  dafür  ein,  sich  bei  eigener  Lebenszeit  für  die 
weitere  Verbesserung  dieses  hervorragenden  Teiles  der  Menschen kultur  zu  inter- 
essieren und  vielleicht  berufsmäi'sig  au  dem  einen  oder  anderen  seiner  Punkte 
mitsuarbeiten.  Die  Einsidit  in  die  xnneiunende  Reinigung  und  Sosialisierung 
des  Staatsbegriffii  aus  dem  einer  Ittrstiichen  PriTatherrsehaft  in  den  des  sn- 
sammengefaihten  Sffmtliobea  Wesens,  die  jsbrbundertelange  BewShrung  dnr 
Entwidcelungstendenz  innerhalb  dieses  Rahmens  dahin,  dafs  wir  einer  fOr  den 
anderm  da  sind:  ich  weift  Irainen  Lehrstoff,  der  sosial  und  staatlieh  enieb- 
lieber  wäre. 

Die  individuell- ethische  Seite  des  Geschichtsunterrichts  zur  Oeltung  zu 
bringen,  wird  in  der  Hnujifsache  Aufgabe  des  Lehrers  sein.  Ein  begeistert  ge- 
sprochenes Wort  wiikt  weiter  7.nr  Erzeugung  von  Begeisterung;  gedruckte 
llerrscheranpreisungeu  empfindet  der  reife  Schüler  als  geschmacklosen  Firnis, 
untnr  dem  die  mh^  Farbe  zu  «rkannen  im  besten  FUk  seme  Kritik  rege 
wird,  der  ihn  im  scblechtesten  Falle  dam  verleitet,  das  Gegenteil  von  dem  an 
glauben,  was  er  au  lesen  be^ramt.  Aueb  Anekdoten,  dieses  beliebte  und  be- 
reehtigte  Mittel  der  efliischen  Individualisierung,  gebOren  nieht  in  die  Lehr* 
bQcher,  sondern  nur  in  den  Mund  des  Lehrers:  gut  vorgetragen  —  Riehl  war 
darin  Meister  —  müssen  sie  sofort  unTergelBlich  haften.  Nicht  anders  endlich 
sittliche  Betrachtungen  alterer  Ereignisse  yon  einem  geläuterten  oder  vom 
Standpunkt  der  Gegenwart  aus. 

Mach  hat  in  einem  seiner  reifen  populären  Vorträge  da,  wo  er  von  dem 
Gemeinsamen  der  naturwissenschaftlich-technischen  und  der  philologisch-histori- 
sehen  Wissenschafken,  von  der  Einheit  der  Bildung  redet,  darauf  hingewiesen, 
dfaUa  die  eine  Gruppe  gern  von  Ursadhe  und  Wirkung,  die  andere  gern  tou 
Motiv  und  Kmdlnng  rede.  Nun  ist  klar,  dab  die  Naturwiasenaehaft  mit  den 
Begriffsn  Ursaebe  und  Wirkung  auskommt^  w&brend  die  Eultorgesebiebte  anal<^ 
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der  ■feeigwiden  BSntwickelimg  des  BewafeteeuM  in  sunehmeadtin  Hafte  die  Be> 

griffe  subjektiver  Gittnd  und  bewuTste  Handlung  daneben  brauchen  wird.  Denn 
darin  best^t  im  weeenilicben  die  Zunahme  der  äufattMi  Kultur  der  Mensch^ 
huit,  dafs  zwischen  die  drängenden  Umstände  und  unsere  daraus  crfliefsenden 
Handlniifien  mit  immer  ^röfserer  Energie  das  menschliche  Bewufstsein  tritt,  in 
das  (iegebene  der  Umstände  immer  gründlicher  eindringenil  und  unsere  Hand- 
lungen zu  immer  zweckmäfsigeren  Ergebnissen  der  augenblicklichen  Lage  ge- 
staltend. Wir  sind  heute  der  Meinung,  auf  einer  hohen  Stufe  der  Bewuüst- 
•dnamitwirlDimg  aa  imsereii  Handloi^pni  angelangt  zn  sein;  abor  dieae  BiSbe 
ist  immer  nur  relatiT:  neben  den  anf  einem  erkannten  Grande  baaierten  Hand- 
langen stehen  immer  noeh  maaenbaft  blofte  ürsaeben  nnd  Wirkongen  im 
Menscbenthnn,  nnd  je  weiter  aurück,  einen  desto  grofserMi  Baum  nabmen  sie 
ein.  Im  ganzen  wird  man  sagen  dürfen,  da&  der  Forderung  unserer  Lehrpläne, 
die  Geschichte  im  Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung  zu  lehren,  nicht 
genügend  entsprochen  M'ird.  Warum  verfiel  die  ritterlicbe  KriHur  so  rasch? 
Warum  scheiterten  die  kulturell  voraus  entwickelten  Städte  gegenüber  den 
Für><ton?  Wo  überall  liegen  die  Gründe  des  Verfalls  der  Hansa  und  des 
preulsischeu  Ordenastaateä  V  Was  sind  die  Ursachen  der  zUnf tischen,  der  Baueru- 
rerolntienett  gewesen?  Warum  muJkte  Brandenburg,  abgesehen  Ton  den  be* 
waAten  HanÄungen  einiger  sehr  tbatkfifti^  unter  seinen  Henrsdiem,  die 
anderen  ostdeotsohen  Kolonialstaaten  flberfltigdn?  Welehe  Uiaachen  keimen 
wir  fOr  die  Terschiedene  Wirkung  der  wiederbolten  antiken  KultorunstrABmigen, 
für  die  verschiedenen  Gestaltungen  des  mittelalterlichen  Christentums?  Alle 
diese  Fragen  sind  im  grolüsen  und  ganzen  einem  Primaner  klar  zu  beantworten. 

Wer  eine  Zeit  lang  im  Ausland  gelebt  hat  t)der  auch  nur  zusammen- 
hängend mit  Ausländeni  verkehrt  hat,  weifs,  wie  unwahr  es  ist,  unsere  Schüler 
glauben  zu  machen,  sie  lernten  Weltgeschichte  Was  von  der  Antike  ab- 
gesehen gelehrt  wird,  ii;t  deutsche  Geschichte,  mit  gelegeutlicheu  engen  Aut^- 
blicken  in  die  ansirörtige  poUtisdie  Geaehiehte,  yereinaelt  mit  proTinsieUem 
Aeoent.  Inbaltlieh  wird  sieb  daran  insofMm  nicht  viel  ftndeni  lassen,  als  Zeit 
nnd  innere  Notwendigkeit  die  wesentUbhe  Einschrftnknng  auf  die  dentscbe  6e- 
scbiehte  fradeni.  Einst^  nnd  awar  die  uns  annaehat  li^nds^  enropüsche  Naiional- 
entwickehuig,  in  ausführb'chem  Zusammenhang  dargestellt,  kann  in  nuincher  Be- 
ziehung als  Typus  mit  fOr  die  andern  gelten.  Aber  das  Bewulstsein,  dafs  unsere 
deutsche  Geschichte  imr  einen  Streifen  in  dem  Fächer  der  Nationengeschichte 
bildet,  sollte  in  der  Schule  starker  entwickelt  werden  als  es  geschieht.  Wir 
erwähnen  im  Unterricht  auswärtige  Nationen  in  der  Hauptsache  nur,  wenn  sie 
uns  oder  wenn  wir  sie  bekriegt  haben.  Daneben  mufs  aber  das  eigentümliche 
ihrer  Kulturentwickelungen  wenigstens  markierend  gesagt  werden.  Häufigere 
weU^chichtiiohe  Übwblicke,  etwa  seit  1200  an  jeder  Jahrhnndwtwende,  mit 
Einbeaiebung  der  dentsehm  Entwickelnngi  aber  mit  Einaduinknng  dieaer  auf 
dasselbe  llbfe  der  AusfBbrlichkeit,  mit  dem  dabei  die  auberdentscben  YSUcm' 
behandelt  werden,  sind  zu  dem  Zwecke  zu  empfehlen.  In  solchiUft  einstündigen 
Überblieken,  die  den  Gang  der  deutiachen  Geachiahte  mit  einer  gewissen  Begel- 


Digitized  by  Google 


&.  Wnntmann;  Bemerkungea  ».  oberen  GjrmnMMluiiterr.  in  älterer  deutaelier  Oeechiehte  499 


mÜBigkeit  «iiierbrMb«!!  mOftteo,  und  denn  Inlialt  in  einer  ZaUentebeUe  nieder- 
gelegt werden  kann,  ho  daA  der  Ttttt  dee  Lehrbnche  f&r  dk  itenteche  Qeeohifliite 

vorbehalten  bliebe,  laTst  sich  die  aufserdeutscbe  Oescbicbte  kurz  zusnmmen^ 
drangen,  ohne  dafs  ihr  eigentflmlicher  Wert  und  Zusammenhang,  bei  dem  ge- 
meinsamen anderen  Wt^rtmafsatab  dieser  Übersichten,  zu  kurz  kvim>'. 

Neben  die  Forderung  nach  besseren  Unterlagen  fOr  den  Bugriti  Weltknltur 
miissi  i;  wir  treilich  die  andere  stellen:  mehr  Heimatgeschichtc.  Mit  der  Heinmt- 
gtbciiiciite  wird  auf  der  Bürgerschule  eiu  so  guter  Ani'aiig  gemacht,  und  auf 
der  hSheren  Sdmle  Ueibt  sie  so  gni  wie  ganz  liegen.  Der  Primaner  hört  und 
lernt  Ton  StMteeiilrteliung,  von  Territorialbildinig,  rou  Geechleditera  und 
Zfinften,  Tom  Rittertum,  aber  wie  eeine  engere  Heunat  an  aUedem  teilgenommen 
bat,  erf ibft  er  nichi  Wievidi  Oeediichte  lehreai  die  Uteeten  Btmbeiuiamen, 
die  alten  Bauten^  die  innere  Stadtanlage  aller  unserer  GTmuaaialsiädte,  wieviel 
die  nächsten  Dorfoftmen,  Landstrafsenzüge,  Burgruinen,  von  den  stadtgeechioht- 
Hchen  und  vorgeschichtlichen  Sammlungen  der  Vaterstadt  zu  schweigen.  Und 
wie  wenig  geschieht,  dieses  vor  den  Augen  liegende  historische  Material  zum 
Sprechen  zu  bringen!  Wir  müssen  es  uns  zur  Pflicht  machen,  alle  gemein- 
deutsche Kulturgeschichte  durch  die  Zeugcu  der  engeren  Landesgeschichtc  zu 
illosirieren.  Der  bayerische,  der  schwäbische,  der  elsässische  Primaner  sollen 
jeder  ante  Walther  von  der  Yogcdweide  auch  die  grSfolen  Vertreter  dea 
MSntteeaogee  ane  ihren  Heimatbuidachaften  kenneiL  Anch  die  heimatiiche 
Tenitorialgeoehichte  darf  nieht  etiimm  bleibML  In  der  Mark  Brandttibnrg  wird 
darin  wohl  nichts  versäumt,  aber  am  Rhein,  in  Thüringen  und  Sachsen  inter- 
earieren  viele  der  brandenburgischen  Herren  nicht  so  sehr  wie  die  altrheinischen 
Herrschaftsverhäitnisse,  die  bnnte  Entwickelang  Thflringeiu  und  die  Gestalten 
der  einheimiHrhr  n  Wettiner. 

Der  erzieherische  Wert  des  kulturgesckichtliehen  Unt^^rrichts  beruht  darauf, 
dafe  die  Schüler  jeden  Beruf,  auch  den  ihres  Vaters  und  den  von  ihnen  selbst 
zu  ergreifenden,  als  geschichtliche  Erscheinung  im  Dienste  und  als  notwendigen 
Teil  dea  aidi  entwidnlnden  Kultoigansen  anaehen  leinen.  Wer  aar  Erie^ 
geeehicihte  nnteniditen  wollte,  mflAte  anndunen,  daft  lauter  snkflnftige  Moltke 
und  Ibgore  tot  ihm  aUiNii;  ea  sind  aber  dnrehaelinittlioh  mehr  Pofendorf  nnd 
Landgerichtsräte  darunter  o.  a.  w.  Die  neuen  Lehrplftne,  namentlich  der 
preafsieche,  fordern  darum  sehr  entschieden  die  Einbeziehung  der  Kultur- 
geschichte in  den  oberen  Geschichtsunterricht.  Und  viele  Lehrbücher  bemühen 
sich  daraufhin  sichtlich,  dieser  Forderung  gerecht  zu  werden.  Etwas  Aus- 
geglichenes, Reifes  ist  dabei  bis  jetzt  wohl  noch  nicht  zu  Tage  getreten.  Ver- 
hältnismafsig  ausführlich  sind  einerseits  gewisse  wirtschaftliche  und  soziale 
Entwickeiungen  aufgeiiomoieii  worden,  anderseits  liegt  die  Geschichte  der 
Kflnate  noch  ganz  im  argen,  von  den  grofsen  geistigen  Hftntoi^eii  dee  Ger- 
manen snm  mittelalterlichen  Dentachen  and  dieses  mm  neueren  Menschen  des 
XV.  bis  XVnL  Jahrb.  gans  sa  schweigen.  Um  Raum  dalftr  an  gewinnen,  dieae 
widitigsten  Dinge  dam  Primanor  nahe  zu  bringon,  werden  wir  die  politische 
Qesdiiehte  ohne  Bedenken  nodi  mehr  beschneiden  mfissoi,  als  bis  jetct  dem 
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TO  liebe,  waa  jeder  ab  Enltorgescliidlkte  bringen  sn  sotten  g^^nbfe  bat,  ge- 
ediehen  iii  Ein  so  beeonnen  aneammaiigesleUtes  Lehzboflh  irie  dae  Nea- 
bauendie  z.  B.  druckt  in  seiner  Darstellung  der  Bianfiechen  Geschichte  anter 
anderen  folgende  vier  Namen  als  notwendig  zu  merken  gesperrt:  Alkamil, 
Imadeddin  Zenki,  Tortana,  Astura.  Hand  aufs  Herz:  welcher  Leser  dieser 
Zeilen,  der  nicht  Fachhistoriker  ist,  weifs  etwas  von  diesen  Imadeddin  u.  s.  w.*? 
Brauchen  sie  uunere  Primaner  zu  lernen?  Ist  es  nicht  wichtiger,  dafs  sie  etwas 
ordentliches  von  der  grofsen  ostdeutschen  Kdlonisütion  zur  Stauferzeit  erfahren, 
ohne  die  es  kein  Preufsen,  kein  Sachsen,  kein  Osterreich  gäbe  —  und  die  Neu- 
baner  in  swei  gans  allgemein  gehaltenen  Sfttsen  erledigt?  ZnfSllig  sind  wir 
Aber  die  EinzelaoltickBale  germaniechur  VSlker  nnd  YSIker^ilissen  friUurend  dier 
sogenannten  Yöllcerwanderang,  die  in  Wahrheit  im  weeentliehen  eine  grofae 
ostgermanische  Wanderung  war,  recht  g^n  unterriditet.  Dürfen  wir  deshalb 
das  Gedächtnis  unserer  Schüler  mit  dem  ansflthrlichen  Praat  dieser  meist  er- 
gebnislos gebliebenen  Einzelheiten  belasten?  Ist  es  nicht  wichtiger,  ihnen  klar 
zu  machen,  warum  aus  all  der  germanischen  Volkskraft  und  Tapferkeit,  die  in 
Südwesteuropa  verspritzt  wurde,  kein  deutschem  Ergebnis  hervorging?  Und  sie 
aber  auch  diiniuf  liin^inwt'isen ,  wie  das  germanische  Blut  an  der  weiteren 
Kultur  dieser  Nationen  mitgearbeitet  hat:  der  gröfste  italienisihe  Maler,  Tiziano 
VeceUi,  mt  ab  sfidtiioler  Eimbe  naeh  Venedig  hinnntergestiegen  —  8hnlidi 
wie  neuerdings  der  Tiroler  Segantini  nach  Mailand  —  nnd  gehSrt  einer  Familie 
an,  die  nodi  wenige  GesoUechter  vor  ihm  ihre  dentsche  Abhnnft  in  der 
Sdureibung  ihres  Namens  (Gueoelli,  d.  i.  Weael)  erkennen  lielkL 

Mit  den  Künsten  beschäftigt  sich  das  Gymnasium  von  SWei  Seiten  her, 
technisch  und  geschichtlich.  In  gewissen  Stunden  wird  gesungen,  geaeichnet, 
getnmt,  Dichtung  asthi  tisch  gewonnen  und  reproduziert,  in  anderen  von  Bach 
und  Mendelssohn,  Dürer  und  Cornelius,  Wolfram  von  Eschenbach  und  Schiller 
und  Jahn  und  dem  zeitlich  eigentümlichen  ihrer  Kunst  und  ihres  Wollens  kurz 
berichtet.  Die  Geschichtsstunde  liat  die  Aufgabe,  alle  diese  Erächeiuungen  an 
ihrem  Orte  in  d«i  groiben  aeitiUehen  Rahmm  eimsafügen  und  gerade  an  ihrar 
besonderen  Stelle  als  Zettansdmek  und  -stnfe  erscheinen  an  Isssen.  Die  deutsche 
Stunde  wird  zwar  auch  einen  kurzen  historischen  Unterbau  jedes  in  seinem  be- 
sonderen Wesm  an  e^Sirendai  Werkes  nicht  missen  wollen,  ihr  Hauptgewicht 
liegt  aber  in  dem  eingebenden  ästhetischen  und  ethischen  Erstehenlassen  be- 
deutender Litteraturwerke  als  Dinge  an  sich,  in  ihrem  dauernden  Werte,  nicht 
in  ihrer  zeitlichen  Bedingtheit.  In?<nfei-n  hat  den  Künsten  gegenüber  der 
historiselie  Unterriclit  eine  Aufgabe  zweiten  Range.s,  während  die  ersten  üanges 
dem  Lelirer  des  Deutschen,  des  Gesäuges  u.  s.  w.  zufällt. 

Ob  die  grofse  bildende  Kraft  der  Künste  im  Gymnasium  anuäiiurud  so 
zur  Wirkung  gebracht  wird,  wie  man  es  sich  gut  und  gerne  denfcm  kQnnte? 
Fflr  die  Dichtung  wird  man  die  Frage  im  aUgemeinm  bejahen  kihinen,  für  die 
Musik  nur  bedingt;  ftlr  die  bildende  Kunst  ist  sie  wohl  immer  noch  an  Ter- 
neinen.  'Tiutsche  man  sint  wol  gez<^^'  ist  schon  auf  manchem  Sedanaktus 
deklamiert  worden;  der  Gesanglehrer  wagt  nicb^  Aber  das  XIX.  Jahrb.  anrtlck- 
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ki^^reifisii.  ünd  doeh  lint  Bach  seine  Bogenannten  Eantaten  —  er  Dumte  eie 
Konzerte  —  ans  einem  Schale  und  Kirche  gemeinsam  gewidmeten  Leben  heraus 
geschaffen,  fSr  Chorkrafte,  denen  ansere  heutigen  Gynmasialchdre,  abgesehen 

Ton  den  Solistenleistungen,  weit  Qberlegen  sind.  Waram  wird  nicht  jedes  oder 
wenigstens  so  manches  Schuljahr  hier  und  dort  bei  der  ersten  Yorsammlong 
der  Schulgemeinde  nach  Ostern  mit  dem  ersten  grofsen  Chor  des  für  den  dazu- 
gehörigen Sonntag  Quasimodogeniti  komponierten  Kon/erts  'Halt  im  Gedächtnis 
Jesum  Christ*  eröflftiet?  Warum  nicht  das  Winterhiilbjahr  mit  der  ersten  Iliilt'te 
des  gewaltigen  Konzerts  auf  den  14.  Sonntair  nach  Trinitatis:  Wer  Dank  opfert, 
der  preiset  michV  Und  das  letzte  (^uaxtai  mit  den  beiden  ersten  Chören  des 
Epiplttaiadcoiuexii;  Sie  irarden  mu  SMm  die  hnunen?*)  Ditfot  wir  ntts 
daTon  nidit  eine  Yeredeliuig  des  Feetiimiet  des  kfinitigeu  GescMechts  ver- 
spreehen?  —  Auch  die  Erwerbung  des  LebensgewinneB,  der  ans  dem  verBtSn- 
digen  Betrachten  Ton  Werken  der  bildenden  Knnst  flielkt,  kann  anbahnend 
gelehrt  worden.  Erste  Bedingong  dafür  ist,  das  Ange  häufig  und  zusammen- 
hängend auf  dem,  was  zu  versdiiedenen  2^iten  die  Reife  einer  jeweiligen 
Kunstrichtung  bedeutet,  ruhen  zu  lassen  und  diese  Werke  mit  dem  inneren 
Auge  möglichst  auswendig  zu  lernt- n.  Wie  jedes  Gymnasium  seine  natnrwissen- 
scliaftliche  Sammlung,  seine  Bchülerbibliothek  und  seinen  kleinen  Musikfüien- 
schrank  hat,  braucht  es  auch  sein  kleines  Schulmuseum:  die  Seemannscheu 
Wandbilder.  Wieviel  technisch  Wichtiges  kann  der  Zeichenlehrer,  wieviel  ge- 
sehiebtiich  Bedeatmdee  dnr  Geadiiohtalebrer  s.  B.  an  den  aedis  Blittem  'Dfirer* 
dieaer  Sammlung  erläutern]  Der  g^iehnete  und  d«r  gemalte  Maximilian  gebm 
dem  Zeiehenlelirer  Oelegenheit,  auf  die  Teradiiedenai  teehniioben  Yoraua- 
aetenngen  und  ästhetischen  Gesetze  von  Zeichnung  und  Malerei  hinauweiseu: 
man  lasse  beobachten,  wie  hier  alles  Linie,  dort  alles  Fläche  ist,  vergleiche  die 
Faktiir  des  Haare»,  die  Bildung  der  Kleidfliiche,  die  verschiedenen  Lösimgen 
der  Fragen  des  Hintergrundes,  der  Umrahmung,  weist-  auf  den  spiegfelbildliehen 
£ffekt  des  Druckes  hin  u.  s.  w.;  an  den  Aposteln  uuU  dem  Allerheiligeubüd 
lassen  sich  einfache  und  kompliziertere  perspektivische  Probleme  erläutern. 
Der  Geächichtslehrer  wird  auf  den  Charakter  des  Maxholzschnitts  als  eines 
Plogbktlies  hinweisen,  wird  daa  gnualte  PortrSt  anr  üinprägung  der  ideal  und 
kriftig  angelegten,  vomehmen  und  dabei  mit  einem  AntUta  schwerer  £nt- 
i&nachungea  im  Alter  geaeichneten  Qeatalt  Toraflglich  verwerten  können,  wird 
daa  kllnatleriadi  unruhigere,  äufserlich  reichere  Madrider  Selbstportilt  auB 
jungen  Jahren  der  gereiften,  intensiven  Porträtkunst  des  Holzschuher  gegen- 
überstellen und  vor  allem  den  grofsen  Eindruck  Luthers  auf  Dürer  als  mit 
dessen  letztem  künsterischen  Ucifeu  parallel  gehend  an  dem  so  drastischen 
Gegensatz  des  katholischen  Allerheiligenbildes  und  der  vier  evangelischen 
Apostel,  neuer,  religiöser,  idtakr  Individualmenschen  jener  Züit  —  der  Johannes- 
kopl  beruht  zum  Teil  auf  i^elauchthouä  Zügen  —  nachweisen  und  einprägen. 


*)  Nach  der  bei  Uieier-Biedcrmsnu  erschienenea  kleinen  Au^be  mit  Klavier-  und 
Qrg«l'(od«r  HMnnonimn-)beiglettang. 
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Oboe  eme  gewisae  IranstgesehiehÜiche  und  kflxiitteruMilie  Bflduog  kann 
KwpaftgMeluchie  nicht  gekhit  werden.  Aber  andi  poliiwdie  Geaehiolite  mtAA 
ohne  einen  geringen  Grad  philologische  Bildung.  Viele  altgomanischen  Namen 

werden  meist  falsch  betont.  Nach  der  germanischen  Beionnngsweise  liegt  der 
Hauptaccent  auf  der  gewohnlich  Tom  im  Worte  stehenden  Stammsilbe,  bei  zu- 
sammengesetzten Worten  auf  der  ersten  IStammsilbe,  Wir  haben  zu  betonen: 
Wandalen,  Bürgundeu;  Markomannen,  Langobarden,  Ermunduren,  so  gut  wie 
Nibelungen.  Es  ist  uus  zwar  ungewohnt,  viersilbige  Namen  von  gepaartem 
Rytiimufi  auf  der  ersten  Silbe  zu  betonen,  aber  mit  etwa»  gutem  Willen  lÜBt 
eidi  die  trilge  Gewohnheit  eofort  indmi.  Wir  gewiniien  dabei  nieht  nur  die 
eidite  BehmnngBweiae,  andt  das  Weeen  des  Stabreims  wird  nna  naher  gelnaoht; 
die  alte  ihythmiaehe  Eonstepracfae  wird  nna  m^bglicher,  wenn  wir  die  alten 
rhythmischen  Wortgebilde  schon  in  Proea  rein  herstellen.  Wortpaare  wie 
Etrüsker  und  Cherusker,  Orest  und  Segest,  Atridcn  und  G^piden  legen  es  nahe^ 
unserer  vorwiegend  humanistisclien  Spraehschuhing  mit  die  Schuld  an  der 
falschen  Betonung  unserer  altg(  rmrinischen  Namen  zu  geben.  Für  den  Germa- 
nisten wimmelt  das  Betonungswesen  dieser  Namen  in  Histonkerkreisen  von 
peinlichen  Fehlem.  Athalarich,  Athanarich,  Ermanarich  werden  betont  als  ob 
wir  heute  Edeleweifs,  Edenehall;  Xrmenegard  sagten;  die  beiden  letzten  Silben 
Ton  XSrohanger  mnJk  man  ansspreehen  hQren  wie  Anger,  wihrend  der  Name 
&dian-ger  heiM.  Wievi^  leicht«:  mateht  man,  dafo  Theodoridi  nnd  Dietrich 
derselbe  Name  sind,  wenn  man  richtig  ThMorioh  betont  Ein  ironiaeher  Zn- 
iUl,  dafs  wir  die  urspiflnglich  griechischen  Theodor,  Theologie  u.  s.  w.,  als  bei 
ans  eingebfiigert  mit  gutem  Recht,  germanisch  betonen  und  uns  bei  dem  ger- 
manischen Namen  Theodorich  (got.  Thiuda-riks)  undentsch  anstellen.  Wir 
N  wollen  doch  unseren  alten  einheimischen  Namen  ebenso  ihr  gutes  Recht  geben, 
wie  wir  es  mit  den  ausländischen  zu  thun  bemüht  sind.  Die  romanischen 
Namen  werden  meist  richtig  betont;  die  orientalischen  versehen  wir  allerdings 
vieitacii  noch  mit  germanischem  Acceut:  Goethe  betont  in  seinem  we«töstliüheu 
DiwAn  richtig  Haffa. 

Dieae  woiigea  aasinradialoaen  allgemeinen  Bemerkongen  bitte  ich  nicht  ge- 
wagt anm  Drncke  an  bringen,  wenn  idi  nicht  als  pi^  de  rAiatance  hint^  aie  . 
ein  Bflchlein  an  atellen  hatte,  daa  ich  im  Anschlufs  an  Lampreehta  Disposition 
seiner  Deutschen  Geschichte  geschrieben  habe,  und  das  dieser  Tage  bei  Arthur 
Rofsberg  in  Leipzig  erscheint:  Deutsche  Geschichte  im  Grundrils.  1.  Bis  zur  Mitte 
des  XVII.  Jahrb.  Es  ist  als  Unterlage  für  den  Gesehichtsunterrieht  der  prenfsi- 
schen  Unterprima,  der  siicbsischen  Obersekunda  nnd  tlw.  Unterprima  u.  s.  w.  ge- 
dacht und  mit  weltgeschicbtlichen  Zeittafeln,  in  dem  oben  angedeuteten  Sinne 
abgefaüst,  und  je  einem  losen  Boge]i  landesgeschichtlicher  Erläuterungen  für  die 
rersciiiedMwn  Qabiete  dea  Reichs  versehen,  wovon  znnachat  dar  Bogen  fttr  daa 
Satlidie  Prenfsen,  nnd  dw  für  Sachaen  nnd  Thfiringen  mit  erschienen  aind, 
w&hrend  die  anderen  noch  in  Vorbareitang  aind.  Dem  frShlicben  nnd  erapriab- 
lidien  Oebranch  dieaea  Bnchea  in  der  Schnle  woUten  die  TOxanatehenden  Be- 
merkungen mir  prUodieren. 
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KLASSISCHE  STUDIEN  UND  KLASSISCHER  UNTEßßlCHT 
IN  DEN  VEKEINIGTEN  STAATEN 


Von  £bnst  SmuKB. 

n 

Es  ist  bdniuit,  W16  C106XO  un  Brutus  in  ssiner  Überstellt  römiselier  Redner 
die  ZeitgenoBsen  auaaehlielst  mit  Anandhme  des  Diktators,  eines  der  HareeUi 
und  snner  selbst:  jedodi  dürfte  es  urnnS^eh  sein,  diMe  Begel  ni  befolgen  in 
den  AnsflÜinuigeii,  welche  mir  nunmehr  obliegen,  da  ich  von  den  klassischen 
Studien,  resp.  den  Leitern  und  Vertretern  der  klassischen  Stadien  in  Amerika 
zu  handeln  habe.  Denn  es  ist  unerkannt,  tlafs  eigentlich  erst  seit  1876  die 
klassische  Philologie  bei  uns  in  Amerika  zu  einer  gewissen  Bedeutung  gelangt 
ist.  Um  so  mehr  wird  es  erwflnHcht  sein,  von  der  kleineren  Zahl  von  Männern 
etwas  zu  eriuhreu,  welche  zwischen  180U  und  187G  ihr  Leben  den  klafii^iächen 
Stadien  gewidmet  haben,  von  denen  snch  Leistungen  zu  Tersnehnen  sind. 

Ton  Tornherain  ist  Uar,  dnfe  Englands  Eiaflnb  sn  beachten  ist.  Denn 
die  Gemeinsamkeit  der  Sprache  und  was  man  als  KationaUitterator  zn  be- 
leiohiieii  pflegt^  ist  ein  gewaltiger  Faktor.  Allmn  die  dreiiehn  Kolonien  braehen 
mit  England  am  4.  Jnli  1776,  und  ehe  noch  die  jüngere  Generation  von  177G 
ins  Grab  gestiegen  war,  kam  der  zweite  Krieg  mit  England  1812 — 1815.  In 
einzelnen  Fallen  war  die  Oberleitung  höherer  Anstalten,  wie  King's  College  in 
New  York,  derartig  britisch  gesinnt,  dnls  der  Vorsteher  desselben  gezwungen 
wurde,  die  Gebäude  den  Zwecken  der  Patrioten  zu  tibergeben  (1776).  —  Die 
EnUremduiig  zwischen  dem  neuen  Staatenbunde  und  dem  Mutterlande  war  tief 
und  andauernd. 

Vor  allem  aber  ist  an  betone,  dab  die  Zahl  der  hdhwen  Sdralm  nodi 
1800  sehr  gering  war,  so  daCi  ein  begabter  Jflngling,  der  —  ssgen  wir  im 
18.  Jahre  —  sieh  das  Stndinm  des  Uassisehen  Altertums  znr  Lebensanfgabe 

gemacht  hätte,  völlig  ins  blaue  hinein  gehandelt  hätte,  was  Existenz  nnd 
Carriere  betrifift.  Am  Anlange  des  XUL  Jshrh.,  im  Jahre  1801  existierten  nur 
folgende  Colleges:  Bowdoin  in  Maine  (gegründet  1704),  Dartmouth  in  New 
Hamphshire  (1760),  Verujont  University  (1791)  v,nd  MifMIehury  fisooj  in 
Vermont,  Harvard  (1(j38),  welches  von  Anfang  an  bis  m  die  Gegenwart  den 
ersten  ilang  bewahrt  hat,  und  Williams  (1793)  in  Massachustitts,  Brown  (1764) 
in  Rhode  Island,  Yale  in  New  Haren,  Connecticut  (1701),  Columbia  (1754) 
und  Union  (1794)  im  Staate  New  York,  Nassen  HaU  (Prinoeton)  (1746)  und 
Ruigers  (1770)  in  New  Jersej,  ünivmify  of  PennsylTsnia  (1756)  nnd 
Dickinson  (1783)  in  PennBylvania,  William  and  Mary  (1691)  in  Virginia^  Uni- 
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ventty  of  NorCh  GftYolina  (1791),  duurleitoii  College  m  Soutli  GmoUi»  (1785), 

ünivprsiirjr  of  Georgia  oder  Franklin  College  in  Georgia  (1785)  und  Green ville 
Gol^gei  Tennessee  (1794)  —  Colleges,  in  welchea  die  Zahl  der  kbasiacheii 
L^rer  nicht  grofs  war. 

Denn  wenn  auch  am  Anfang  flcs-  lahrhunderts  trotz  der  starken  Betonung 
des  unmittelbar  Nützlichen,  welches  teils  im  angeerbten  Nationalcharakter  lai;, 
teüä  durch  die  physischen  und  pulitiächen  Umstände  der  jungen  Nation  die 
allerstarksien  Antriebe  erhielt  —  wenn  auch  trotz  alledem  das  Griechische  und 
Lateiluflebe  flberall  obl^torieeli  mr,  so  war  die  Zahl  der  Lehrer  dodi  snr 
gering,  oft  atiB  OlconouLiadier  Notwendigkeit,  sowie  wegen  geringer  Zahl  der 
Zöglinge.  [Dies  ist  das  eigenfUelie  Wort,  mit  welchon  wir  die  Lernenden 
ans  jener  früheren  Periode  ri<^tig  bezeichnen  werden  —  wie  etwa  die  jungen 
Leute  in  den  Fürstenschulen  in  DeutschlHnd  z.wischen  dem  14. — 16.  und  dem 
18, — 20.  Jahre.  Denn  überwiegend  waren  die  Colleges  zugleich  Internate.]  Es 
war  ganz  gewöhnlich,  dafs  der  Professor  nicht  nur  Griecbi«ifh  und  Lateinisch 
lehrte,  sondern  hier  und  da  auch  Hebräisch  und  ßihNml  LärroJ'trc.  So  wurde 
Jamea  Luce  Kingsloj  in  Yale  College  im  Jahre  180.^  mit  27  Jahren  Professor 
des  (Griechischen,  Lateinischen  und  Hebräischen.  Im  Jahre  1831  wurde  eine 
grieohische  Professur  gestiftet,  welohe  von  dem  ausgezeichneten  Theodore 
D.  Woolsey  (von  dem  wir  weiter  unten  handeln  werden)  übwnommen  wurde. 
Ln  Jahre  1836  worden  Kingsiey  dnieh  neue  Stiftungen  die  orisntaliscihen 
Stodiso  abgenommen. 

Eingsley  bekleidete  die  lateinische  Professur  also  von  1805 — 1851,  wo  er 
sein  Amt  niederlegte.  Kingsleys  Schüler  Ebcnezer  A.  Johnson,  Vorgänger  des 
Verfassers  dieser  Skizzen,  bekleidete  die  lateinische  Professur  in  New  York 
University  von  1838 — l'^Ol.  Es  leuchtet  ein,  daÜB  dieser  Beruf  in  Amerika 
von  jeher  in  konservativer  Weise  geführt  und  von  den  Auisichtöbeliurden  und 
Kuratorien  in  schonender  Weise  behandelt  worden  ist  —  wohl  kein  Berufs- 
sweig  ist  so  wenig  der  Veränderung,  geschweige  der  Maisregelung  von  anlsett 
her  oder  oben  her  ansgesetst  wie  getade  dieser.  Doch  kehren  wir  au  nnsmem 
eigentUdien  Gegenstände  aurflcL  Man  wird  mir  Tielleioht  lingiit  schon  seitens 
der  g^eigten  Leser  im  Yaterlande  meiner  Yorfrliren  mit  dem  stiUen  Einwände 
begegnet  sein:  die  Colleges  waren  ja  dodi  nur  kaum  noch  Gymnasien'),  keine 
Fachschulen  der  Leistung  nach  —  wie  kann  es  sieh  verlohnen,  von  den  klassi- 
schen Studien  oder  Leistungen  der  Lehrer  etwas  zu  hören.  Zuerst  also  eine 
grofse  und  wichtige  Einschränkung  bei  jener  Parallele.  Die  ('olleges  waren 
etwas  in  sich  Abgeschlossenes,  sie  ntrcbten  darnach,  eine  gewisse  liberale,  all- 
seitige menschliche  Bildung  zu  gewähren,  sie  waren  auch  nicht  in  dem  Grade 
Vorscholen  für  Jurisprudenz,  Medisin  oder  Theologie')  wie  etwa  das  deutsche 

')  Wie  trefTlicb  die  deutschen  GyauMiallebrer  die  Uaisiidte  Philologie  gepflegt 

und  peRrflert  habfn,  ist  weltbekannt. 

*)  Die  Eotwickeluug  von  Fachüchuieu  tür  dieiie  Kücber  tlUlt  etwas  später,  be^ooden 
Hediiin  und  Ju  lernten  die  jungen  Leate  gaos  lelnliiigsartig  bei  einem  AdvoluteB  oder 
Alst;  «•  war  veeht  gitdenartig. 
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OyniBisiimi,  und  lU»  Stadien/  wekibe  das  College  pflegte,  erbieten  m/ek  er- 
ieilftein  BaeoakurettagiBde  am  Bode  des  vieijSlmgen  Knreni  weiter  kme  &eh- 
nuUeige  oder  pcoHMnionelle  FortaelBang  irgendwo  noeh  irgendwie.  Wenn  einer 
weiter  wollte,  so  muIiBte  er  entweder  als  Autodidakt  tiefar  eindringen  oder  — 

nach  Deutschland  gehen.  Denn  wenn  anch  der  zünftige  Mediziner  oft  die  Hospi- 
täler und  Kliniken  von  London,  von  Edinburgh  oder  von  Paris  besuchte,  wie 
z.  B.  der  berühmte  (vhirnrg  Valfutin  Mott,  so  wHren  för  die  Fächer,  welche 
Deutschland  in  der  p)?i1ost  j-hisi  hen  Fakultät  zu8amniens'iifa»<sen  pflegt,  in 
Europa,  aiifser  eben  in  Dt  utsciiland,  eigeutJirli  keine  gleicli  i:,^üiistigen  Institute 
vorhanden.  TiiuUache  ist,  daT»  in  der  erbten  iiiilft«  des  .iuhrhundcrts  die  Theo- 
logen in  Amerika  die  klassischen  StodioB  vor  allen  gepflegt  haben,  und  dab  ans 
ihren  Reihmi  viele  Uaasisdie  Lehrer  herrorgegangen  sind,  wie  denn  die  ersten 
Stiftni^n  durchweg  ans  dem  Sehofte  einer  der  protestantMchen  Kirchengemein- 
schaften  harrorgegaimmi  sind,  wie  Harvard  nnd  Tale  von  den  Eongregaüo- 
nalisten  gegründet  wurden,  Golnmbia  von  der  Bischöflidien  Kirche,  Princeton 
von  den  Presbyterianem,  &own  Ton  den  Baptisten,  Rutgers  von  den  Holländisch- 
Rflformierten.  Wenn  nun,  was  Strenge  oder  Gediegenheit  der  Leistungen  be- 
trifft, auch  ein  grorser  T"^nt<'rsc'hied  bestand  oder  in  dem  Naturell  oder  den 
Idealen  des  jeweiligen  Protessorö  (welchem  die  jungen,  oft  sehr  jungen  Hilfs- 
lehrer oder  Tutors  unterstanden)  begründet  war,  so  war  doch  die  öffentliche 
Meinung  einig  in  der  Auf&saung  von  Ziel  nnd  Bedeutung  des  CoUegee  nnd  in 
der  Tiiatsache^  dalb  mit  ihm  das  Wissen  oder  der  akademiadie  Wissensbetrieb 
im  Grunde  absdiloA.  Ich  finde  eine  trefflidi^  das  htibi  redit  treffende  Kund- 
gebung aus  dem  Jslire  1842,  welohe  die  Stdlnng  der  besten  KSpft  und  der 
Leiter  der  öffentlichen  Meinung  für  die  p.nze  Periode  vom  Anfrage  des  Jakr- 
hunderts  bis  zum  Ausgange  des  Bürgerkrieges  1865  im  grofsen  und  ganzen 
vorzüglich  wiedcrgiebt  —  ich  will  sie  lieber  im  Urt^^xt  hersetzen  (North 
American  Review,  .Ta?inary  1842,  S.  47):  'Such  indeed  is  thr  nature  of  every 
College  that  deserves  the  name.  It  teaches  tbe  t^acliers.  it  guides  thosje 
whose  future  office  will  be  to  guide  others.  It  ücndä  furth  the  men  who  are 
to  enlarge  the  domain  of  science  and  leaming,  who  alone  will  he  capable  of 
appreciating  high  literary  and  seaentafic  effort  Of  Qourse  there  are  numerous 
ezeeptioi»;  for  the  selftangh^  espetnaDy  in  ilus  oountry,  have  ölten  done  more 
in  soientific  diseovery,  sometunes  also  in  tiie  sphere  of  scholarship  and  recon- 
dite  studies,  tban  tkose  who  are  said  to  be  liberally  educated.  The  raw  recmit 
has  sometimes  beaten  the  trained  soldier.  But,  for  all  that,  it  would  be  no 
mark  of  prudence  in  a  conntry,  to  do  without  an  organized  and  disciplined 
force  altogetber,  and  to  tni^t  its  defence  entirely  to  «citizen  soldiers*.  lust  so 
in  the  stm^rgles  and  conquests  of  science,  in  vigorous  efforts  made  for  the 
advancemtiüt  of  leaming.  Colleges  are  instituted  for  tbis  purpose,  to  rear  up 
a  Bmali  number,  whose  duty  and  privüege  it  will  be  to  lead  the  way  in  mauy 
noble  enterprises,  to  be  tiie  flrst  to  discover,  promulgate,  and  d^id  tbe  truth. 
Sneh  ia  the  tiieory  of  these  institntiona,  at  any  rate,  however  ill  tiiey  may 
have  perfoimed  tkeir  offioe.  Their  vocation  is  to  foster  liberal  stadies,  to 
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keep  ttp  departments  of  knowledge,  which  woikid  otberwise  deeay 

snd  die  out,  for  it  ia  not  worth  the  wliiU  finr  the  nun  of  iiie  commQ- 
nity  to  attend  to  them.' 

In  den  ersten  dreifsig  Jahren  lieCsen  sich  häufig  Stimmen  hören,  welche 
klai?tea,  dafs  die  Colleges  undemokratisch,  weil  aristokratisch,  seien.  Die 
Jeüt-rson-Ronsseausche  Demokratie  war  tief  in  (ia.s  NatioualbewufHtsein  ein- 
gedrungen, wiewohl  JefFersou  seibat  m  dem  letzten  Jahrzehnt  seines  Lebens  (er 
■teib  tm  4  Joli  18S6)  beMndas  bttlrebt  war,  die  ünivendtät  von  Virginia 
auf  eiiiem  Fofte  absariditen,  dar  sie  von  der  EratroUe  einer  beeonderen 
KirohengemeiiiBoliaft  IreilueH 

Jedocb  wie  in  der  Geschichte  menechlicher  Kultur  ein  wirklich  klaffander 
Sprung  und  Spalt  nicht  besteht  noch  bestehen  kann,  so  auch  bei  dem  klaisi- 
schen Studien  in  Amerika.  Es  ist  durchaus  nicht  England  gewesen,  sondern 
Deutachland,  welches  auf  den  höheren  und  eigentliclien  Gang  der  klnpsischen 
Studien  in  Amerika  amen  durchgreifenden  Einflufs  gehabt  hat.  George  Bancroft, 
der  in  äufserst  früher  Jugend  1817  Harvard  absolvierte,  ging  darauf  nach 
Göttingeu.  Hier  suchte  er  freilich  vor  allem  eine  möglichäl  aiigemcine  Bildung 
zu  gewiniMoi;  «t  hfirte  deatsche  litlaatiir  bd  Beneeke,  Fcaiiaosia«^  und  ItaliWiiseih 
bn  Artend  und  Bunsen,  OrientaUa  bei  Eichhorn,  Gesehichte  bei  Flamä  nnd 
Heeren^  aber  aneh  Uaasisehe  KoUegien  bei  Dissen.  Immerhin  hatte  der  hoeb- 
begabte  Jflnf^g  den  Weg  gewiesen,  den  so  viele  spiter  Aber  das  Weltmeer 
nach  ihm  einschlugen,  wie  Motley,  Bancrofts  Schüler  in  seinem  Institut  in 
Round  Hill.  Gerade  Göttingen  hat,  wie  durch  die  Schulung  dieser  ausgezeich- 
neten Männer  so  später  von  Berufspliilologen  wie  Lane,  Goodwin  und  vor 
allem  Gildersleeve,  den  allergröfsten  Eintiufä  auf  die  Entwickelung  und  den 
Aufbau  der  AltcrtuniswisnenschRft  in  Amerika  gewonnen. 

Zuvörderst  stellen  wir  vier  Namen  in  den  Vordergrund:  es  war  die  Periode, 
in  welcher  der  immitlelbare,  der  skademische  EinfloA  DeotMhUmds  nicht  so 
grob  war,  wie  er  im  Lanfe  des  Jshrhnnderts  wnide  —  es  sind  dies  Charles 
Anthon  (1797—1867)^  ComeUns  Conwaj  Feiton  (1807—1863),  Theodore  Dwigfat 
Woolsey  (1801—1889)  nnd  Tsyler  Lewis  (1802— 1S77>  Diese  vier,  so  seheint 
mir,  liefern  den  Beweis,  wie  die  Schönheit  und  die  innere  Bedeutung  dieser 
Studien  begabte  Menschen  in  ihren  Bann  ziehen,  auch  wenn  der  Hauptstrom 
der  nationalen  Kultur  eine  ganz  andere  Richtung  hat.  Am  meisten  geachrieben 
und  um  meisten  durch  seine  KhissikerauHgaben  und  Handbücher  gewirkt  hat 
wohl  Anthon.  Sein  Vater  kam  aus  Sachsen -Meiningen  als  englischer  Militär 
an^t,  noch  vor  der  Uevolution  der  dreizehn  Kolonien;  seine  Mutter  war  die 
Tochter  eines  fianzosischen  Offiziers.  Dr.  Anthon  zog  Ton  Detroit  nach  New 
York,  nnd  sein  Sohn  GSiarles  A.,  der  übrigens  sich  das  Deutsche  spSter.mit 
Ghammatik  und  Wörterbuch  andgnen  muJbte,  wurde  in  New  York  (19.  No« 
ytmher  1797)  geboren.  Im  Columbia  College  eriuelt  w  xweimal  hintereinander 
die  goldene  Medaille  und  absolvierte  den  vierjährigen  Kursus  im  Jahre  1815. 
Vier  Jahre  später  wurde  er  als  Kechtsanwalt  zur  Praxis  zugelasa^  jedoch  bald 
darauf  zam  Gehilfen  seines  früheren  Lehrers  Wilson  berufen. 
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Sein  Biogrmkh  imd  bedeotonctor  Behflkr,  der  Lexikograph  Hemy  Drieler, 
nimmt  für  Anfhon  in  Aaipracli,  dab  er  das  dentsdie  Wieien  Tom  Uaen- 

schen  Altertum  eigentlich  zuerst  in  Amerika  weiter  yerbreitet  habe,  da  KmgBley 
in  Yale  und  Popldn  in  Ilunrard  ihre  Ideale  und  Vorbilder  mehr  aaa  dem  be- 
fn-cnzteren  Wissen  von  England  und  Schottland  herholten.')  Vor  kurzem  war 
Everett  aus  Europa  zurücktrekehrt  und  hatte  die  griechische  Professur  in 
Harvard  angetreten:  er  macbt^  sn  h  auch  bald  durch  eine  englische  Bearbeitung 
Bnttmanns  bekannt  (1822),  ging  jedoch  dann  zu  der  lockenderen  Carriere  des 
Staatalebens  über,  zu  welchem  ihm  seine  rhetorische  Begabung  die  Wege 
wies.  —  Anthon  nnn  warf  rieh  mit  allem  Bi£»  auf  Uaeeisdiee  Lduren  nnd 
Lernen:  aein  emtee  litterariadieB  Fkodnkt  ereehien  1884  in  einem  Sammelbande 
sim  beabm  der  grieehischen  Freiheitikfmpfer,  nnd  non  ruhte  seine  Feder  nidil^ 
bis  der  Tod  sie  ihm  aus  der  Hand  nahm;  aneh  war  er  von  grOJster  PBnkllioh- 
keit  in  der  Ausnützung  seiner  Zeit  (er  blieb  unverehelicht);  so  sammelte  er 
auch  eine  ganz  be(feuiende  Bibliothek,  welche  er  in  Bücher  verwandelte,  be> 
sondern  nh  im  Laufe  der  Zeit  d<>  Harpersche  Verlagsfirma  ihn  gewissermafsen 
zu  ihrem  litterarischen  Büciiermacher  für  das  ganze  Gebiet  dfs  AltfirtnmR  er- 
nannte. Zuerst  bearbeitete  er  das  Leiapriereache  kiassiüche  ikaliexikuii  und 
m^te  mancherlei  aus;  dann  veranstaltete  er  eine  grofae  Ausgabe  von  Horaz, 
weidier  die  Ddrii^pdie  an  Orande  lag;  andi  Bentley  wurde  benutzt.  Die 
Aibeit  war  eher  fltr  die  Zeit  etwas  m  grolh  angelegt  (1830).  Der  Lempriere 
wmde  weiter  bearbeitet  und  nnn  als  Anthons  Classteal  Dictionary  1842 
hoansgegeben.  Darauf  folgten  eine  grieehisehe  Grammatik,  ein  Sallost,  knn 
was  überhaupt  in  höheren  Schulen  gelesen  wurde;  auch  Handbucher  der  klassi> 
sehen  Litteratur  und  der  Altertümer  hat  Anthon  gesehrieben.  Niemand,  kein 
Verleger,  warrf^  es,  mit  den  Harpers  zu  konkurrieren:  und  doch  wundert  man 
sich,  daTs  Anthon,  der  mit  der  Zeit  etwas  vom  olympischen  7Anw  annahm, 
unter  seinen  SchQlem  eigentlich  niemand  herantiezogen  hat;  denn  Dnsier,  ab- 
gesehen von  einer  Bearbeitung  von  Jacobs,  iiat  sich  ganz  der  griechischen 
Lexikographie  zugewendet  Es  sdiein^  dab  Anthon  eigentlich  nie  seine  Schüler, 
anch  nicht  die  reiftten^  m  selbständiger,  qneUenmfifriger  Dmohforsehiing  irgend 
eines  gegebenen  Gebietes  des  Altertoms  gemsholt  hat:  er  war  der  rigorose 
Schulmeister,  der  im  Schüler  nnr  dne  Haupttngend  kannte:  die  BeoeptiTÜfti 
Im  Konstruieren  in  der  Klasse  soll  «t  erstaunlich  streng  und  g^n  gewesen 
sein.  Es  gab  eben  damals  noch  keine  graduate  students  noch  gradnate 
study  in  Amerika.  Dreifsig  Jahre  etwa  (von  1837—67)  hat  Anthon  jahrlich 
einen  Band  für  seine  Verl^jer  geliefert;  selten  in  Amerilca  hat  di"  Exploitiernngg- 
sucht  einer  Bücherfirma  gröfsere  Triumphe  gefeiert  —  ob  das  selbständige 
Studium  der  Altertumswiaseuächai't  hierdurch  gefördert  wurde,  möchte  ich  be- 
sweifeln.  Die  Bfldmr  wurden  filMrigens  in  London,  Glasgow  und  Dublin  nach- 
gedmekt:  denn  diese  Art  Bücher  sind  in  Orofibritanniei)  nidit  wohUSail,  nnd 
internationales  Yttiegsrecht  zwisofaen  Amerika  und  England  geh  es  damals 


1)  Drisler  «bevaah  hierbei  den  ESniub  WoolMyt. 
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noek  nidhi  Die  HiMKiHchfm  Lander  liat  er  ai«  beeaidit,  aneh  DealMsUead 

nicht:  der  ächte  Autodidakt  hat,  wie  es  scheint^  eine  konstitationelle  Scheu  vor 
dem  Kontakt  mit  anderen  akademischen  Persönlichkeiten. 

In  höherem  Grade  als  Anthon  kann  Fei  ton  ein  Enthusiast  genannt  werden. 
Er  absolvierte  Harvard  1827  mit  zwanzig  Jahren,  wurde  1829  Latin  Tutor 
(Hilfslehrer),  1S;)()  Greek  Tutor,  und  IHM  erhielt  er  das  Eliot  Professorship 
of  Greek,  als  Nachfolger  seines  Lehrers  Popkin. 

Damals  waren  zwei  Deutsche  in  der  Fakultät  des  College:  Carl  Folien  für 
dae  DwMb»  und  Carl  Beek  ittr  daa  Latein,  Brsterer  hatte  Jena  nadi  Eotaehnea 
Brmordimg  ▼erhaa^  nnd  in  der  Sehweiz  ab  akademiaeher  Lehrer  gewirkt;  im 
Jahre  1824  jedodi'  mnfirte  er  aiieh  diese  Terlaesen  und  wandte  neh  nadi  Harrard. 
Ob  Feiton  durch  ihn  direkt  ine  Dentsohe  eing^lhrt  wurde,  weifs  ich  nicht. 
Beck,  1798  in  Heidelbei^  geboren,  hatte  eine  ähnliche  Carriere  gehabt  und 
hatte  Basel  1824  verlassen;  er  gelangte  zur  lateinischen  Professur  in  Harrard, 
welche  er  von  ls32 — 51  bekleidete.')  Gewifs  hat  Feiton  von  beiden  marfhe'^ 
gelernt:  jedeufallä  übersetsste  er  184Ü  Menzels  Deutsche  Litteratur  in  3  Bänden. 
1834  ^b  er  die  ganze  Ilias  heraus,  nach  Wolf»  Text  (Tauchnitz  1829)  in  der 
Weise,  dafs  seine  Arbeit  ganz  iu  die  Noten  fällt.  Von  den  venetianischen 
Scholien  oder  Enstatfains  edidint  der  junge  Feiton  damals  noeh  niehte  gewuDii 
XU  haboi,  wie  aoeh  sdne  sfAt^ren  Anagpiben  s.  B.  von  Aristophanes'  *TjSgeln' 
nur  selten,  wenn  je,  Uber  kritiseha  Fragen  sieh  T«ii»«ten;  aber  die  breniiende 
Bewunderung  der  litterariechen  SehOnheit  ist  bm  Feiton  ganz  und  echt  Auch 
beeuehte  er  1853  —  54  auf  seiner  ersten  europÜschen  Reise  Griechenland, 
welchem  er  fünf  Monate  widmete.*)  Er  hat  sich  überhaupt  viel  mit  den  Nen- 
griechen  beschäftigt  und  gab  im  Jahre  1856  'Selections  firom  Modern  Greek 
writers'  heraus.  Seine  populären  Vorlesungen  'Greee«  Ancient  and  Modern'  be- 
kunden die  Innigkeit  und  Gediegenheit  seines  - —  dais  ieh's  so  nenne  —  per- 
sönlichen Vei  hüituisaes  zum  griechischen  Altertum.  Wie  rein  litterarisch  und 
Midäsdi  er  die  grieehisebe  Litteratur  ansah,  orsieht  man  ans  nner  Besprechung 
von  Woola^s  Alkestis  des  Euripides,  in  weidier  folgende  Äolkerung  des 
29j&far^en  Profeaaois  siolk  findet  (1836),  welche  ich  AhMraeiae:  'lechylna  und 
Shakespeare  kann  man  nebeneinander  lesen;  nnd  der  Liebhaber  der  englischen 
jDichtkunst  wird  wenigstens  Unterhaltung  gewinnen  durch  die  schönen  Analogien 
sowohl  im  Gedanken  als  im  Ausdruck,  w(  Iche  sieh  zwischen  den  beiden  grofsen 
Meistern  der  tragisehen  Leidenschaft  finden.  Sophokles  und  Euripides  be- 
leuchtet man  vortrefflich  durch  einen  Parallelkursus  aus  den  dramatischen 
Dichtungen  von  Alfieri,  Schiller  und  Goethe  sowohl  als  durch  den  eigentüm- 
lichen Kontrast  deä  fälschlieh  ho  benannten  klassischen  Dramas  der  Franzosen. 
Auch  die  mit  besonderer  Abskht  ausgearbeiteten  Naduhmnngen  der  Klaaaifcer 

')  ^eiiiG  wiohti^'gto  T.cistniig  waren  eine  engUiclw  Bearbeitung  der  Zumptaehen  Laieioi- 
Bchen  Urammatik  und  Studien  Uber  Pctroninfl. 

*}  Die  erst«  spezifiache  Periegeae  Oriecbenlaads  bat,  ine  ich  uicht,  der  junge  H.  M.  Baird 
(sptter  PiofiMMr  des  Oriecbiacben  in  New  York  Univenity)  in  den  öOer  Jabven  in  New 
York  verdlbntlicbt. 
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durch  die  modamen  europäischen  Dichter  bieten  dem  mit  Geschmack  begabten 
Leaer  einen  wülkomiaenen  Qegeuetand  der  Yergleichung:  IGltonii  Samson 
Agonietee  beeitit  die  kfUine  Briiabttiheit  des  Gebnndenem  FtomeOiens;  Goettiee 
Ipliigenie  auf  Tmii»  hat  die  Zeiiheit  des  Enripidee  m^eich  mit  der  ane- 
geaeidllieten  Vollendung  und  dem  korrekten  GelBlil  für  harmonische  Verhält- 
nisse, welche  dem  Sophokles  eigen  sind.  Der  A^menmon,  die  Antigene,  der 
Orestes  nnd  die  Alcestis  des  Alfieri  bringen  die  Hauptpersonen  des  attischen 
Dramas,  mit  einem  neuen  Lehen  angethan,  auf  die  Bühne.  Es  kann  dem  mit 
Geschmack  begabten  Leser  nicht  entgangen  sein,  dafs  viele  gelehrte  Kommen- 
tatoren der  klassischen  Schriftsteller  etwas  dürftig  bestellt  sind  in  denjenigen 
Eigenschaften,  welche  für  die  philosophische  Geöchmacksübuug  erforderlich 
sind.  Indem  sie  Our  Leben  im  Stadium  kleiner  giammatiecher  Fragm  ver- 
brii^^n,  indem  sie  vienehn  Standen  tiglieh  anf  die  Prttfong  der  Lesarien  der 
Mss.  TSTwend«!,  sowie  im  Stndinm  von  Konjekfenralemendationenf  TOn  ehori- 
schen  Metren  und  allegorisdien  Deutungen,  ist  in  ihrem  Busen  der  Quell  der 
Teilnahme  für  das  rein  menschliche  Gefühl  veriiroolmei,  die  majestätischen 
Formen  der  Natur  sind  für  ihre  Augen  leblos  geworden,  und  die  zahllosen 
Stimmen,  welche  ans  jedem  Teil  von  Qottes  Natur  her  sich  ioTsem,  haben  für 
ihre  St  t  k  n  alle  Bedeutung  verloren.* 

Die  N^amen  von  Mitacherlich,  Heyne,  Wolf  findet  man  häufiger  sowohl  bei 
Feltou  aia  bei  Ajithou  als  z.  B.  deu  von  Gottfried  Ilermaun,  dessen  profundes 
kritisches  VermSgen  aSeidings  one  eigenartige  Anlage  im  Leser  Terlangt  Als 
der  junge  Antiioii  im  Jahre  1824  ein  Bindchen  fiber  Prosodj  lieferte,  mr 
ihm  der  Name  des  grolsen  Leipaigers  nodi  nnbeikamii 

Fblton  wurde  fibrigens  im  Jahre  1860  anf  einen  der  bdchsten  Yerwaltongs- 
posten  berafen:  er  wurde  President  von  Harvard,  leble  aber  nur  awei  Jahre 
Jänger. 

Theodore  Dwight  Woolsey,  die  Zierde  von  Yale,  wurde  im  Jahre  IHOl 
in  New  York  geboren,  durch  seine  Mutter  ein  Neffe  des  Priisidenton  von  Yale 
Timothy  Dwight.  Im  Jahre  1820  absolvierte  er  Yale  und  verijntelitu  danu  die 
drei  folgenden  Jahre  mit  dem  Studium  erst  der  Jurisprudenz  und  sodann  der 
Ideologie.  Mehrere  Jahre  laug  war  er  Tutor  in  Tale  und  wurde  audi  mit 
den  aflgeUoeeeten  Zöglingen  gut  fertig.  Von  1827 — 30  studierte  er  in  Europa» 
und  zwar  nicht  nnr  in  Deatsddand,  sondern  9x  besnelite  und  untersuchto  aiudi 
die  CoUegSB  Ton  Frankreich.  AJs  er  im  Herbafc  1830  snrQdckehrte,  fimd  in 
der  City  Hall  von  New  York  die  erste  bedeutende  Versammlung  von  Fach- 
mSnnem  der  Eraiehungswissenschaft  und  akademischen  Arbeit  statt  (Okt.  1830), 
aas  deren  Diskussionen  die  damals  projektierte  New  York  University  hervor- 
gehen sollte.  Woolseys  Äufaerungen  über  europäisches  Erziehungsweseu,  die 
man  im  Protokoll  der  Yerhandlungen  nachleseu  kann,  sind  auch  jetzt  noch 
hochat  anregend  und  lichtvoll.  Woolsey  hatt^  Bonn,  Leipzig,  Berlin  besucht, 
und  oä  ist  klar,  dafs  der  bedeutende  und  klare  Geist,  den  er  besals,  nicht 
wenig  von  Weicker,  6.  Hermann  und  BdcUi  gelernt  hat.  Im  Jahre  1831 
wurde  er  Professor  der  griechischen  Litteratur  in  Yale,  1846  PrSaident  Er 
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hat  die  Alkeatii  dei  EuripideB  1884  bemoigegebeiiy  ü»  AnÜgone  und  EleUift 
dei  Soplioklei  1886—37,  den  Fkome&eiu  dce  lachyloe  1887  nnd  Platm 

Gorgias  1842.  Er  citiert  Matthiae  und  Kühner  fttr  grainiiiAtiflehe  Belege. 
Woolsey  ist  nüchterne  Klarheit  eigen;  im  übrigen  war  er  eine  durch  und  durch 
selbständige  und  bedeutende  Persönlichkeit,  von  deren  ausgezeichneter  Wirkung 
auf  Lebensriclitung  und  Ideale  der  Schiller  diese  viel  zu  erzählen  wufsten. 
Woolsey  ging  übrigens  im  mittleren  Lebensalter  zum  internationalen  Recht 
und  zur  Rechtsphilosophie  überj  worin  er  noch  ciffnere  Wirksamkeit  erzielte 
als  in  seinen  klassischen  Arbeiten.  Auch  er  hat  nie  zünftige  Philologen  ge- 
bfldel,  eondera  Jünglinge  rar  allgemeinen  BÜdnng  angeleilet  m  die  Torlier 
genannten* 

Wir  ktHumen  mm  m  Teyler  (nieht  Taylor)  Lewie,  einem  Alnmnna  dea 
Union  College  in  Scheneckady  am  Mohawk,  nieht  weit  von  Albany  in  New 
Y<nrk,  Nachdem  er  dies  1820  absolviert  hatte,  wurde  er  Beehtaanwalt,  konnte 
aber,  da  es  ihn  mächtig  zu  den  klassischen  Sprachen  und  dem  Hebräischen 
hinzoa,  diesem  Berufe  keinen  Geschmack  abgewinnen  und  ging  znm  klassischen 
Eiementaruutcrrieht  über.  Seine  akademische  Rede  vor  der  Phi  Beta  Kappa^) 
Society  von  Union  College  1HH8,  *Faith  tlie  Life  of  Science'  machte  ihn  be- 
kannt, und  er  wurde  im  Jahre  1838  Professor  des  Griechischen  an  der  New 
York  ümTereity.  1848  kebrte  Bt  an  seiner  Alma  mater,  Union  College,  zurück, 
wo  er  bis  an  seinem  Tode  1877  sngteieh  eneh  Hcbxiisdi  nnd  alttestamentlieliea 
Sdurifttom  lehrte.  Als  sein  bedentendstss  Werk  ist  ,lii«r  an  nennen  seine  Aos- 
gahe  TOm  10.  Bnoh  von  Plntons  Qsaeben,  «one  Arbeit,  welche  einerseibi  gana 
TOm  religionsphilosophischen  Interesse  durchdrungen  ist,  anderseits  aber  dooh 
auch  wiederum  «in  rrogtee  Eindringen  in  den  Platonischen  Gedanken  Tom 
Standpunkt  des  Christentums  und  o\n  profimdes  eigenes  Wissen  über  alle  ein- 
schlagenden Materien  bekundet.  Die  Verbindung  von  christlich -biblischer 
MHterie  mit  weiter  und  direkter  Bekanntschaft  mit  der  klassischen  Kultur 
konnte,  was  die  Sache  betrifft^  un  Milton  erinnern:  eine  Fülle  von  bedeutenden 
Exkursen  ist  der  Ausgabe  angefügt,  man  fühlt  es  ihm  ab,  dals  er  sehr  tief  in 
seinen  Stoff  eingejlrungen  ist  So  banddt  er  Ton  den  oiphisdien  Hymnen 
(freilich  ohne  Lobeeks  Aglaophamoa  an  kennen  oder  an  nennen),  TOn  Flatons 
Interesse  an  dar  alten  Hytiiologie,  Ton  Anaxagoras,  von  den  antiken  Lehren 
▼Ott  den  vier  Elementen,  »uch  kritisiert  er  die  meohanisch-matexialistiBdie  Welt- 
anschaunng  als  einer,  der  mit  ihren  früheren  wie  ihren  spateren  Änbemngoi 


wohl  vertraut  ist.  Wahrend  seine  Noten  unter  dem  Texte  einen  feinen  Sprach- 
sinn  bekunden,  kann  mau  für  ihn  beanspruchen,  dafs  stofflich  wohl  kaum 
in  Amerika  jemals  ein  tieferes  Eindringen  in  Geist  und  Absicht  emes  der 
emütcsteu  Werke  der  griechischen  Litteratur  erreicht  wurden  ist.  Hier  liegt 
vor,  was  man  Affinity  nennt  oder  Wahlverwandtschaft  zwischen  Geist  und 


')  Dies  i»t  eine  sogenannte  Fraternitj  in  den  amerikanischca  Colleges,  zu  welcher 
vat  diejenigen  zugelasaea  werdan,  wdche  sidk  wUin&d  des  vieijährigen  Kturrat  in  iluen 
Studien  bcsoaden  amgwwfeluwt  haben. 
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Pflzriteliehkeit  des  SduiftworkM  nnd  iein»  BrUiren.  Lewis  ging  spater  fiurl 
gel»  m  Aeok^iseh«!  nqp.  religioiiipbilosopliteoliea  Arbeiten  Aber.  Ifan  kenn 
woU  befampten,  dab  nie  in  Ajnerikn  ein  Antodidakt  in  dem  Hafte  ven  innenm 
Berof  getragen  nnd  inepirieri  war  wie  Lewia. 

Einige  weitere  Namen  gehören  an  dieeer  firtlheren  Periode.  Frana  Lieber 
aus  Berlin  ist  hier  zu  nennen  wegen  mehrerlei:  erstens  hat  er  in  seiner 
Encyklopaodia  AmericAna  (Boston  ff)  den  kla8«i?rhen  Studien  mit  Gp- 

sciimarlv  und  Gefühl  das  Wort  geredet  —  er  nahm  auch  in  diesem  Sinne  tint;n 
hervorragenden  AnteU  an  jener  'Litorary  Convention'  (jetzt  würde  man  sagen, 
Edncaiional)  in  New  York  vom  Jahn  1830,  und  verteidigte  die  klassische 
Bildnng  gegen  den  berflhmten  Staatsmann  Albert  Gelli^in;  —  fnner  Ter- 
offanilichte  er  Benuniseaiiaes  of  E  G.  Niebnkr,  welche  Ejbenbardt  in  seiner 
Biograpliie  aodi  benntal  hat;  endliidi  bat  er  anoh  die  latenuaehe  Synonymik 
▼on  Ramshorn  übersetzt 

Edward  Robinson  (1794—1863),  Alumnus  von  Hamilton  College  1816^ 
hat  «ich,  wie  bekannt,  ganz  besonders  um  die  Topographie  von  Palastina  ver- 
dient rremacbt  und  die  Siirache  dos  Nf  iict:  Testnmciits  erfolucht,  doch  ist  er 
hier  besonders  zu  nennen  weg«  n  senin  (  li  rst  täung  von  Phil.  Buttmanns 
Griechischer  (Grammatik  1833.  Seine  Gemahlin  war  Theresa  Albertina  Louise 
von  Jakob,  Tochter  eines  Hallenser  Professors,  welche  er  wahrend  seiner  Studien 
daselbst  kennen  gelernt  hatte. 

Wir  gehen  nur  niehsten  Generati<m  Aber.  James  Hadlej,  1881  in  Fair> 
fiald  (New  York)  g^ren,  Sohn  eines  Aiites,  absohierte  Yale  1842.  Ln 
Jabie  1845  wurde  er  Tutor  In  Yale,  1848  Assistant  PkoAssor  nnd  1851  Pro- 
fessor des  Griechischen,  Woolseys  Nachfolger.  Hadlej  WBT  ein  SO  aufserordent« 
lieber  Kopf,  daft  die  ersten  Mathematiker  von  ihm  sagten,  an  ihm  wäre  ein 
Mathematiker  verloren  gegangen.  Seine  Vorlesungen  über  Römifcbfs  Recht 
sind  vortreflflich.  Jedoch  war  für  weitere  Kreise  sein  bedeutendstes  Werk 
seine  Griechißcho  Grammatik,  welche  zuerst  New  York  1860  erschien  und 
später  öfters,  ueub^urbeitet  von  i\  D.  Allen.  Wenn  Hadley  gleich  für  Anord- 
nung der  YerbalsttnuBe  Oeoi^  Onrline  mndiss  TSnbnkt  nnd  in  der  Syntax 
Ihdng  nnd  mehr  noch  E.  W.  Erflger  seinen  Dank  anssprieht,  so  ist  seine 
Grammatik  doidi  Terhiltnismibig  eine  Originalarbeit  nnd  beaeichnete  iSr  Amerika 
einen  gewaltigen  Fortschritt.  Als  einen  bedeutenden  und  durchaus  selbständigen 
Denker  und  Forscher  bekunden  ihn  seine  'Essays  PhilologicHl  and  Critica!', 
1873  nach  seinem  1872  erfolgten  Tode  von  Whitney,  seinem  berühmten  Kollegen, 
heranspegeben.  Und  in  der  That  war  Hadley  mehr  Linguist  nh  I.itteratur- 
forscher.  Unter  diesen  Abhandlungen  hnden  sich  u.  a.  Untersuchungen  über 
die  Ionische  Wanderung,  über  Beckers  Homerausgaue  mit  dem  Digamma,  über 
den  griechischen  Accent,  über  Lidoeuropäische  Aspirat.  mutaej  auch  über 
Probleme  englisbhsr  Philologie  finden  sieh  Arbriten,  sowie  Uber  orientalisebo 
Materien.  Hisdleys  frfihaeitiger  Tod  entrifii  ihn  einer  weiteren  nnd  grolsen 
Entwiekelung  seiner  aalberordentlicfaen  Begabung.  Whifauj  asante  ihn  im 
Jahre  1873  (nach  Badleys  Tode)  'Ameriea's  best  and  sonndest  philologjst^. 
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0eorge  Martia  Lane  wurde  1833  in  Charleftown,  einor  Yonladt  Ton 
BoetoD,  geboren.  UnmBiMiBhalber  entscUob  er  sieh  «nt  qrilt^  sdran  ein  Jflng- 
lin^  mn  College  va  frequentieren,  and  abeoMerte  Harvard  im  Jahre  1846.  Der 

spater  so  berühmte  Kenner  and  Lehrer  der  englischen  Litterator,  Francis  Jamee 
Child,  war  sein  Mitschüler  und  Intimus.  Im  Jahre  1846 — 47  vertrat  er  eeineii 
Lehrer,  den  Lateiner  Carl  Beck  wilbre?id  dessen  europäischer  Reise.  Im 
Jahre  1847  begann  Lane  einen  vierjährigen  philologischen  Kursus  in  Deutsch- 
land, besonders  in  Qottingen  unter  C.  Fr.  IIcrniHiin  und  Scbneidewin,  docli 
auch  in  Berlin,  Bonn  und  Heidelberg.  1851  promovierte  er  in  Güttingen  durch 
eine  Monogiaphie  über  Smjma.  In  demselbeD  Jahre  folgte  er  Beck,  welcher 
sein  Amt  niedergelegt  hatte,  auf  dem  lateinieehan  Iiehntalile  in  Harvaid  naeh. 
DretandTieitig  Jalue^  bie  18941^  beUeidete  er  dies  Amt  and  Tarlebte  noch  dm 
Jahie  als  Froftesor  emeritoi.  Daa  gewaltige  Wachitom  Ton  Hanaid  biaclite 
CS  mit  sich,  dafs  ihm  aUmShUch  weitere  Erafte  wie  Greenough,  G.  Ii.  Smith, 
F.  D.  Allen,  Morris  Morgan  u.  a.  m.  an  die  Seite  traten.  1877  begann  er  Kurse 
für  Philologen,  besonders  Über  Qnintilian,  Pluutus  und  lateinische  Inschriften. 
Er  starb  am  HO  hmi  1W7.  Seinor  Initiative  (1871)  zum  nicht  crprintj^en  Teil 
ist  08  zu  verdanken,  dafs  man  m  Amerika  die  sogenannte  englische  Aussprache 
des  Lateinischen  aufgegeben  Imt,  wenn  auch  die  etwas  anspruchsvoll  sogenannte 
'Roman  pronunciation'  dee  ae  «  ai  (wie  im  Deutschen  Mai)  fUr  die  Ciceronische 
Periode  nioht  nur  unerwieeeoi  aondem  anch  redit  anwaluaeheinlieh  itL  Dae 
Werk  aeinea  Lebens  (1869^97)  war  eeine  Lateiniaclie  Grammatik,  ein  Werk 
nnermfidliohen,  sidi  aelbet  nie  genügenden  Bleifwe,  weldiee  den  reiften  and 
gründlichsten  Leistungen  transatlantischer  sowie  auch  europäischer  Philologen 
wohl  an  die  Seite  gest^'llt  werden  darf.  Daa  hiatoriBch-phonetiBche  Element  ist 
besonders  ausgeprägt.  Für  den  Anfänger  ist  daa  Bach  nicht,  wohl  aber  f&r 
den  reiferen  Philologen. 

William  Watson  Goodwin,  Lanes  jüngerer  Kollege,  hat  sich  im  ver- 
gangenen Jahre,  1901,  vom  Lehrstuhle  zurückgezogen.  Im  Mai  1831  geboren, 
absolvierte  er  Harvard  im  Jahre  18ol.  Er  studierte  in  Bonn,  Berlin  und 
OSttii^jen,  wo  er  im  Jahn  1865  i«omoviMt&  Von  1866 — 60  fungierte  er  ala 
Tatar  in  Harvard  nnd  wurde  dann  Feltona  Nadifo^jar  anf  dnn  EUotachen 
Lehiatnhle  fhr  grieehiaehe  liitteratur,  ao  dafa  diese  yietf  Popkini  Ereret^ 
Feiton  nnd  Goodwin,  den  grSbten  Teil  eines  Jahrhunderts  ausgefQllt  haben, 
Fclton  und  Goodwin  zusammen  den  bei  weitem  grSfilten  Abaefanitt  (1834 
— IDOl  ).  Goodwin  hat  durch  seine  griechische  Grammatik  und  besonders  durch 
das  Hauptwerk  seines  Lebens,  die  'Svntnx  of  the  Moods  and  Tcnses  of 
the  Greek  verb'  einen  sehr  grofaen  Kmtiufs  auf  den  griechischen  Unterricht 
nicht  nur  in  Amerika,  sondern  anch  in  England  gewonnen.  Freilich  vergifst 
man  besonders  hier  leicht,  dafs  das  Individuelle  in  der  Littcratur  mehr  wo 
anders  liegt  als  in  der  Syntax,  welche  mich  oft  an  den  allgemeinen  Knoohen- 
ban  des  mensdilidben  Körpers  erinnert  —  wShrend  die  itU^yi^  dwofuffw  nnd 
aneh  «fliov,  «dfifi«,  au^ffodog  eigentliefa  daa  Charaktttiatisehe  ansnnehen,  wie 
im  menschliche  Individuum  das  Auge,  die  Gesiehtasllge,  die  Hautbrbc^  Gaag^ 
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Oesteil  nnd  HaUmng.  Goodwins  bedeutendes  Werk  enohien  snent  1860,  in 
aelnem  39.  Jalir.  Man  «nlUI^  dafa  er  gwötigt  geweaen  aei,  danuJs  die  Dmck- 
koiteii  ans  dar  eigen«i  Taaolie  wa  benUen,  wm  bedeuiendan  Baabem  ja  oll 
bei  ibrem  ersten  EiBtritk  in  die  Welt  zu  geschehen  pflegt.  Im  flbz^en  bat 
Qoodwin  auch  den  Panegyricns  dea  Iwkratea  und  die  Eranzrede  des  Demoaihanaa 
(Cambridge,  England  1901)  herausgegeben,  letztere  mit  wertvoUen  Beilagen 
über  die  einscblHirisj'ni  historischen  Probleme  sowie  Ober  attische  Alt«rtruner,  die 
ein  besonders  beliebtes  Gebiet  dea  ausgezeichneten  Gelehrten  waren.  Professor 
Goodwin,  dem  für  das  akademische  Lehramt  aueli  eine  bedeutende  und  mäun- 
lich  schöne  äolsere  Erscheinung,  sowie  eine  melodische  und  Überaus  sjm- 
paUuaebe  BarifamBttinma  nur  Seile  banden,  hal,  wie  begreiflich,  viel  Schule 
gemacht,  wmnuif  idi  im  dritten  und  letetaii  Teil  dieaer  Skiiae  nurdckkomme. 
ünd  nun  kanuna  iob  an  QÜderaleaTa. 

Baail  Lannean  GildaraleaTe,  ein  Predigersolm,  wie  viele  amarikaniacbe 

Gelehrte,  wurde  am  23.  Oktober  1831  zu  Charleston  Sonfb  Carolina  geboren. 
Er  absolvierte  Princeton  im  Jahre  1849  und  studierte  sodann  in  Berlin,  Bonn 
und  Göttingen.  Hier  promoTierto  er  im  Jahre  1853  mit  einer  Arbeit  über  die 
Homerischen  Studien  des  Porphyrius.  Von  1856 — 1876  war  er  eine  der  Hanpt- 
zierden  der  Univeraity  of  Virginia.  Im  Jahre  187G  wurde  er  zur  Griechischen 
Professur  an  der  neugebüdeten  Johns  Hopkins  Unirersity  in  Baltimore  be- 
mfim,  welebar  Anstalt  er,  nuunmen  mit  dem  Mathematiker  Sylvester,  dem 
FbjBikar  Rowlaad  nnd  dem  CSmniker  Bemaen,  aofort  einen  nationalen  Ruf 
Tendiafile.  GKldwnleaTeB  An^ba  in  den  nmundir  Terfloeaanan  aeahaandawamdg 
Jabren  war  ea^  nidit  jnnge  Leute  nur  aUgamainan  Bildni^  anndeitan,  aondent 
jonga  Philologen  zu  schulen.  Indon  er  dies  mit  hohem  Erfolge  gethan,  bat 
er  auf  die  Entwickelnng  der  klaaeiaabea  Philologie  in  Amerika  einen  grdfseren 
Einflufs  ausgeübt  nh  irp^end  ein  anderer  einzelner  Akademiker.  Über  seine 
Persönlichkeit  nun  darf  ich  an  dieser  Stelle  nicht  ^mz  hinweggehen  —  mufs 
auch  etwaigen  Schein  des  Lobt.i  weit  von  mir  weisen.  In  Gilderaleeve  ist  ein 
ungewöhnlicher  Schartsinn  mit  beifseudem  Witz  und  Laune  in  ganz  eigen- 
artiger Weiae  gemischt  Unter  allen  amerikanischen  Gelehrten  ist  er  —  ich 
will  daa  plat^sebreteiie  geiatreicb  nieht  branehen  —  dar  geiatrollata.  Oun 
ist  ee  gegeben,  nidit  in  der  Weiae  handwefkBart^{er  Fhüologan  daa  medianiaeba 
SSergUed«!!  m  fiben  nnd  in  dieaam  aicb  ala  Philologe  wa  gefollen,  aondam 
mit  einem  feinen  ästhetischen  Sinn  begabt,  vermag  er  in  der  grammatiacb' 
syntaktisch -phraseologischen  Form  den  Geist,  die  litterariache  Absicht  mit 
Meisterschaft  zu  deuten.  Hierin  steht  er  über  allen  zeitgenössischen  Mit- 
arbeitom  in  Amerika.  Seine  durch  ein  ganzes  Menschenalter  geführten  Samm- 
lungen 7.ur  historischen  griechischen  Syntax  hat  er  bis  jetzt  erst  verwertet  in 
der  'Syntax  ol  Classical  Greek  from  Homer  to  Demosthenes,  First 
Part,  The  Syntax  of  the  Simple  Seuteuce',  uuter  Beihilfe  seines  fleifsigen 
Sdifllava  und  akademkeben  GeÜlfai  C.  W.  E.  Miliar  nmi  Drack  befördert. 
Swna  lateiniecha  Ghfammatik  war  lange,  bia  nmi  Sraeheinen  der  Laneaohan, 
anaaebliablidi  diejenige,  weldie  wahriiaft  wiaaenachaftUcb  genannt  zu  werden 
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Terdiente^  wiluwid  die  ■nderen,  wie  AUeO'^hreeiiough,  HackiMAi,  die  kon^efidUe 
Bennettodie  n.  Si.,  eieh  mehr  dnrch  pidagogiMshe  GeeiditipiinUe  Tonetnaiider 

schieden.  [Der  gediegene  Lateiner  Lodge,  der  gegenwärtig  auch  eine  Kon- 
kordanz zu  Plautus  in  Arbeit  hat,  hat  die  GildersleeTesche  Grammatik  beaoD,* 
ders  nach  der  historiBchen  Seite  hin  wesentlich  bereichert]  —  In  den  ihm  TOQ 
anderen  übertragenen  Arbeiter!,  wie  seinem  Persins  (1875)  und  Jnstinns  Martyr 
(1877)  bekundet  sich  übemll  der  geschulte  Philolog,  während  «<»inp  Aii'^o-abe 
von  Pindars  Olympischen  und  iVthischen  Oden  (1885)  eine  glänzende  genannt 
werdun  darl.  Am  klarsttiu  tritt  Geist,  WiaseD,  Laune  und  Temperament,  sowie 
ein  auberordenÜiches  litteransches  Vermögen  and  jener  feine  Formensinn,  den 
die  Musen  dem  Knde  in  der  Wiege  mitgaben,  zu  Tage  in  BMnen  Sasaja  and 
Stndies,  Edncational  and  Liter ary^  Baltimore  1890.  Anek  hat  Gi]d«nleen> 
—  Aber  deaaen  AibeitaluMk,  beittiifig  gesagt,  eine  Bflste  toh  Fr.  Ritsehl  sieh 
befindet  —  im  Jahre  1880  daa  American  Journal  of  Philology  gegründet^ 
das  heute  noch  seiner  Leitung  untersteht,  denn  ihm  ist  ein  rüstiges  Alter  be- 
schieden, 'wie  greisender  Wein'.  Gildemleevcs  Schüler  haben  ihm  anläfsllch 
seines  70.  Geburtstags  vergangenen  Winter  einen  stattlichen  Bard  von  etwa 
43  Monographien  dediziert:  dies«  Schüler  wirken  von  Neuengland  und  New  York 
westwärts  bis  California  und  Oregon.  —  Neben  Gildersleeve  verdient  auch 
Minton  Warren,  ein  Schüler  Ton  Bfieheler  nnd  Studemund,  wenn  ieh  nicht 
irre^  besonders  Erwfthnnng,  der  gegen  swaniig  Jabre  kng  für  die  fiMbrnSJeige 
Anabildong  lateiniaidier  Philologen  in  Baltimore  gewirkt  hat 

Die  anderen  StStten  phiIoI(^{isdier  Prodnktion  liegen  teils  in  AhhjotW 
eelbat,  teOa  auf  Uaasiachem  Boden:  ich  meine  die  American  Philologieal 
Association  eineraetts  und  sodann  die  American  School  of  Classical 
Studif'S  at  Athens  nnd  die  American  Schoo]  nt  Rome.  Jedoch  mufs 
ich,  was  letztere  betrifft,  mich  mit  einem  Hinweis  nnf  ihre  "sesrensreiche 
Wirksamkeit  und  Rückwirkung  auf  die  klassischen  Studien  m  du  st  ^n  Lande 
begnügen,  denn  ich  bin  kein  Archüolog,  wenngleich  ich  Rom  und  l\)mp«gi  be- 
sucht habe  —  non  omnia  possumos  omnee.  Otto  Jahn  konnte  das  —  idi 
meine  seharfe  nnd  feine  nnd  anqgeddmte  Idtteratnrkenntnia  mit  antik«r  Konst- 
padilebte  Terbinden  in  dem  MaJae  wird  ea  ihm  aber  so  laicht  keiner 
nachmachen. 

Ich  konnte  nun  dienen  z^m  it^n  Ilauptteil  meiner  Skiiae  achliefeen,  und 
doeh  bliebe  dann  du  grolnr  Teil  des  Bildes  Tesiiflllt  —  wie  schwierig  ist  es 
aber,  auf  so  engem  Raum  einem  jeden  das  Seine  zu  geben!  Im  JHhre  IHöO 
hatten  die  Vereinigten  Staaten  28  Millionen  Einwohner,  Ü'imi  waren  es 
7l)  Millionen  geworden.  Aber  das  philologische  Studium  ist  m  dieser  Zeit 
um  mehr  als  das  dreii'ache  gewachsen.  Auch  mag  es  drüben  nicht  ganz  un- 
erfreulich sein,  von  diesem  Wachstum  und  von  dieser  Ausbreitung  .'jich  eine 
Yorstellung  zu  machen.  Wenn  ich  non  diesen  Teil  der  Übersieht  ab  nomen- 
clator  philologornm  Americanornm  aehlielae,  so  meine  idi  vor  allem  die 
Prodnktion. 

Die  American  Philologieal  Association  sihlte  am  Sehlnne  ihm 
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mAm  sw«i  JahreirenMiuiiliiiigeD  1869—70  ~  die  vorb«reitende  Venammlimg 
lutke  1668  in  der  New  Tork  Unimü^  stattgefondeii  —  164  tfitgUeder. 
Gegenwirti^  Jörn  190^  eiiid  et  471  Mit^ieder;  die  enorme  Weite  des  Landee 
allerdiwge  hat  ee  mit  eich  gebradii,  dftb  die  Hitg^eder  dee  ferneren  nnd 

fernsten  We^t^ns  eine  geordnete  Sonderversammlung  abgehaltw  liaben.  —  Auf 
dem  Gebiete  der  römiechen  Litteratur  (Ausgaben,  Besprechung  liiAerarhistori- 
scher  Probleme  n.  dgl.)  waren  etwa  zu  nennen:  F.  F.  Abbott  (Chicago),  Aitow- 
smith  (New  York),  Ashuiore  (TTiiion),  C.  E.  Biimott  (Comell),  J.  B.  Carter 
(Princeton),  Fr.  T.  Cooper  ( Yonkt  r?*  ),  Wm  L.  Cowles  (Amherst),  H.  C.  Ebner 
(Corueil),  H.  N.  Fowler  (Clevelaud},  A.  E.  (ludeman  (bis  vor  kurzem  an  der 
ülliT.  <^  PemuqrlVBnia),  A.  Herknefs  (Brown),  KL  P.  Harrington  (Maine), 
Q.  L.  Hettdriekeon  (Chicago),  F.  W.  Eeleey  (Michigan),  C.  Knapp  (Columbia), 
GonzeloB  Lodge  (ColnmbiaX  G.  T.  Lord  (Ouimoiilii),  Morris  Moigiii  (Harvard), 
E.  T.  MenrUl  (Wealeyan),  W.  A.  MlniU  (Califoniie),  R.  Faindoo^  imd  E.  M. 
Pease  (Leland  Stanford),  E.  P.  Morris  (Yale),  Tracy  Peck  (Yale),  H.  T.  Peck 
(Columbia),  B.  Perrin  (Yale),  MiUer  (Chicago),  S.  B.  Platner  (Cleveland),  E.  G. 
Sihler  (New  York  University),  Rockwood  '  Bncknf  1I\  Drake  und  Rolfe  (Mirhifjan), 
M.  S.  Slaugbter  (Wisconsin),  Minton  Warren  (Harvard),  CL  L.  Smith  (^Harvard)» 
K.  Smith  (Johns  Hopkins),  A.  West  und  J.  H.  Westcott  (Princeton),  R.  B. 
Steele  (Vanderbilt),  W.  E.  Waters  (New  York  Univ.),  H.  d.  Wilson  (Johns  H.), 
K  Spieker  (ebendas.).  Auf  dem  Gebiete  der  griechisdien  Litteratur  (Aus- 
gaben,  littoarhiai  Monographien  n.  a.  w.)  aind  G.W.  Bain  (Sewanee), 

J.  G.  AUmaon  und  T.  Ifaaatt  (Btown),  Batee  und  Lamberton  (PennafhaniA)^ 
Browneon  und  TidbaU  (City  CoIL  of  New  York),  D'Ooge  (MieUgan),  BoUii^ 
und  Ca r roll  (Washington),  Earle,  Wheeler  und  Perry  (Columbia),  Bbding 
(Haverford),  Fairclough  und  Murray  (Leland  Starford),  Goodell,  Perrin,  Reynolds 
Seymour  (verdienter  Bearbeiter  des  Homer)  (Yale);  Harry  (Cincinnati),  Prentice 
und  Winans  (Princetort),  Sachs  (Cidumbia),  M.  W.  Humphreys  iMetriker,  Vir- 
j^nia),  D.  Holmes  (Brooklyn),  Capps,  Shorey  und  TarbeU  (Chicago),  Clapp  und 
Busorc  (California),  Scarborough  (Wilberforce),  Morgan,  Gulick,  Moore,  White, 
Wright,  Smyth  (als  gründlicher  Kenner  der  grieoliiflchen  Dialekte  und  der 
griechischen  Lyrik  bekannt)  QBburard),  Bristol  und  SienreU  (der  sich  durch 
seine  Sammlung  klelnaeiatischer  Luchriften  rflhmlieh  bekannt  gemacht  hst) 
(ComeU),  C.  E.  W.  Miller,  Gehilfe  von  Pro£  Oildenleere^  bedeutender  Melriker 
(Johns  Hopkins),  C.  F.  Smith  (Wisconsin),  E.  G.  Sihler  (New  York  Univ.).  — 
Es  folgen  nun  griechische  und  lateinische  Grammatik,  Epigraphik,  alte 
Geschichte,  italische  Dialekte  n.  dgl.:  Bennett  nnd  Elmer  (Cornell),  Egbert 
und  Lodge  (Columbia),  Morgan  (Harvardl  Botsford  (frülier  in  Harvard\  Buck 
und  W.  G.  Haie  (bekannt  durch  ausgedehnte  Monographien  über  grammatiscbe 
Probleme)  (Chicago),  J.  B.  WTiecler,  zugleich  bedeutender  Phonetiker  (California), 
Leese  (City  Coli  of  New  York),  Elwell  (Amherst),  Perrin  und  Morris  (Yale), 
H.N.f  owler  (ClerelaiidX  Harkneft  (Brown),  Hemple  und  Rolfe  (Schfller  W51fflins) 
und  Saunders  (Michigan),  T.  M.  Paton  (aus  der  Bonnw  Schule)  (Weeleyan), 
Leaoh  und  Moore  (Yaesar),  E.  W.  Fbj,  bedeutender  Phonetiker  (Texas)  u.  a^  m. 
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Viele  trefflidit:  jOngere  KrifcAe  mttsseii  rnigmiinife  bleibeiv  dft  ea  an  Raum 
gebndit;  ihnen  gehSrt  ja  die  Znknnft,  Andere  aind  nur  mit  Tüieinaeltea  . 
Saehon  bmoxgetreten.  Li  der  Lezikograplue^  für  welche  aieh  neben  der  Gnun- 
matik  die  Verleger  hier  m  Lande  immer  lebhaft  interessiert  haben,  haben  wir 
wohl  nicht  sehr  viil  su  verzeichnen.  fVeand  hat  bekanntlich  Forcellini  be- 
arbeitet; Andrews,  ein  Amerikaner  in  den  vierziger  Jahren,  hat  dann  den 
Freund  hier  kompiliert:  dies  Werk  hat  Clin'-lton  T.  L»  wis  in  den  70er  und 
80er  Jahren  ganz  neu  und  gründlich  beüibeitet  und  einen  etymologischen 
Appendix  angefüß;t.  Es  verlautet,  dafs  das  Riesenwerk  deutschen  Gelehrten- 
fleilses,  der  Thesaurus  auch  hier  herangezogen  werden  soU.  —  Robert  P.  Keep 
hat  Autooxieiha  Ideine»  Hoiaeiknkon  ftberwCrt.  K  Drisler  (geat  1807)  hat 
lebenalSngfieh  aidi  mit  der  Er|^bisang  mid  Veibeaaemng  Ton  LiddeU  und 
jSootta  Grieohiaoh-En^iaehMn  Lexikon  baadbiftigty  an  weldiem  Goodwin  nnd 
GUderdeere  wertvolle  Beitriige  geli^ert  hlbeu.  Von  den  im  letatan  Teil  dea 
XIX.  Jahrb.  verstorbenen  Gelehrten  war  wohl  F.  D.  Allen  Ton  J&nrard  der 
bedeutendste.  Er  hat  sich  mit  dem  archaischen  Latein  sowie  mit  griechischen 
Tragikern  und  t^ripohischer  Grammatik  befafst,  war  auch  pin  gründlicher  KVnripr 
der  griecliischen  Epigraphik  —  eine  Zierde  Harvards.  Aug.  Merriam  (Columbia) 
veröffentlichte  nützliche  Ausg.theü  von  Abschnitten  ans  Odyssee  und  Herodot, 
ging  aber  dann  fa^t  ganz  zur  Archäologie  über  und  ist  auch  in  Griechenland 
gestorben.  W.  F.  Allen  (Wisconsin)  beaehiftigte  aich  «rfolgrneh  mit  r&niaehen 
AltertOmem. 

Li  dem  noch  flbrigen  dritten  wid  letatan  IMl  diaaer  Skiae  wird  m  handaln 
aein  von  dem  Uaaaiaehen  Untmicht  in  den  Verdnigten  Staaten,  and  awar  in 
aeinam  Stofengange  von  nnten  nach  obm. 
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D».  JDtBTfttea  TdRRAu,  Bmmasvs  MAoitn^ 

um  GFfiacuicHn  ou  Pädaoooik  du  Mittxl- 
ALTEB».  MüDcheo,  J.  Undminr.  IMO.  S*. 

7«  S,    Mk,  0,80. 

Eb  kommt  dem  Verfasser  dieses  Budies 
vor  allem  darauf  an,  die  päda^o^iHche  Be- 
deutünfr  fVa  pel«hrten  Alitcs  von  Fulda  und 
späteren  >>zbischofg  vou  Mainz  zu  erweisen, 
die  in  neuerer  Zeit  von  H.  Schiller  in  ieiaev 
Geschichte  der  Pädagogik  und  anderwärts 
etwas  in  Zweifel  gesogen  wordui  ist.  Da 
es  Tornau  «ber  danilicli  idiwer  filli«  für 
seine  Behauptung  Thatsachen  anzuführen, 
so  sucht  er  durch  Stellen  in  Babana  ächiifteit 
den  Beweis  daflbr  su  erbringen,  bt  es  nnn 
schon  an  sich  eine  bedenkliche  Sache,  ledig- 
lich ans  dem  Umstände,  dab  jemand  etwas 
gMcbrieben  hat,  folgm  sn  troUen,  er  bftbe 
auch  dertjrr' ni.'if»  gi'liändelt,  so  ist  dies  in 
ganz  besonderem  Malse  bei  einem  Schrift- 
ttellmr  Babu  der  IUI,  deMW  Bllelier 
im  wesentlichen  Kompilationen  ans  älteren 
Werken  sind,  wie  dies  eben  erst  wieder 
KiDflpifler  in  tehier  Ausgabe  von  BaliiMtt  De 
institutioni"  cicricorum  II.  III  uachj^ewiesen 
bat.  Von  FOrderong  der  Wissenschaft  aber 
kann  bei  solcher  Arbeitsweise  nieht  die  Rede 
sein.  Dabei  fehlt  es  nicht  an  Versehen  und 
DmckfehleirD,  die  "«""•*""■■'  recht  störender 
Art  sind,  s.  B.  wenn  es  8.  16  Tis  doctus, 
S.  S4  exerptio  statt  excerptio.  S.  51  conver- 
santens  statt  converMates,  S.  68  erseugen 
statt  bezeugen  und  1840  statt  840  heifst; 
auf  S.  23  fehlt  Anmerkung  6,  auf  die  im 
Texte  verwiesen  ist,  und  S.  25  wird  'aus  der 
Georpca'  citiert  u.  s.  f.        P.  StOtzssb. 

O.  Heimo,    AixAMANNt^cBK    GKDiniTE  vos 
J.  P.  Hkbkl  auf  Gbi  nulaok   dek  Hkimat- 
mnDSvr  fOr  Scüii.k  vsi>   Halk  hkkalb« 
OBOBBEN    ü^idelberg,  K.  Winters  Terlags- 
buchbandlung,  1902,  137  S. 
Die  vorliegende  Ausgabe  88  allemanni- 
Hcher  Gedichte  Hebels  beruht  auf  dem  kriti- 
schen Texte  C.  Behaghels  (Deutsche  National- 
liltttratar,  h«niisg«|f.  vra  J.  Kiltsehiier).  Sie 
l)ietet  nelion  der  Schreihweise  des  Dichters 
eine  leicht  falsiiche  phonetische  Darstellung, 
die  den  Laser  ia  stand  seilt,  die  Ctodicfate 


so  SU  lesen,  wie  sie  nach  dem  Heimats- 
dialekte Hebels  in  Wirklichkeit  zu  lesen 
sind;  und  zwar  findet  man  beide  Textt'ormen 
nebeneinander  gestellt,  se  dab  sie  sich  be« 
quem  vergleichen  lassen.  VornnR  geht  eine 
Abhandlung  über  die  Mundart  von  Ilauüen 
im  badischen  Wiesenthal©  (S.  VIT  — XV), 
deren  EigentOmlicbkeiten  mit  Sachkenntnis 
austiiuandergesetst  werden;  beigegeben  sind 
femer  Anmerknagen  and  ein  Wflrterver^ 
zeichnis  (S.  129—187). 

Den  meisten  Wert  hat  die  Ausgabe  für 
die,  denen  die  Besonderiieiten  der  obenkat- 
Rrh'-n  ^Tnndart  Hebels  nicht  geläufig  sind; 
jedenfalls  werden  es  aber  alle  Freunde  dieser 
henrliefaen  Oediehte  dem  Herausgeber  Dank 
wIsHen,  daffl  er  ihnen  einen  so  mnndgerechteu 
Text  m  die  Hand  giebt.  Überdies  ist  der 
Index,  der  die  dttnkteriatUwhen  AnsdrOeke 
tlr«  THalektes  herauHheht,  wohl  geeignet,  zu 
Studien  über  den  Wortschatz  der  allemanni- 
sdien  Hnndart  aatvregen.  Da  lernen  wir 
Zusammensetzungen  kennen  wie  dunders- 
aett,  sehr  nett,  Zusaojnenziehungen  wie 
Hampfel,  eine  Hand  voll  nnd  Ifnmpfel, 
den  Mund  voll,  Verstümmelungen  wie  Ilge 
für  Lilie  nnd  Äcke  fflr  Kacken,  onomato- 
poetis«die  Schöpiungen  wie  Hnrlibans  für 
Kanone  (vgl  A.  Grün,  der  letzte  Ritter: 
Max  von  Kofstein:  'Schickt  doch  einmal 
den  Weekanf  mir  nnd  den  Pnilepaus)  und 
syntaktische  Unterscheidungen  wie  die  Zeit 
=  Zeit,  das  Zeit  —  Uhr,  die  Luft  s=  Luft, 
der  Luft  =°  sanfter  Wind.  Auch  liest  man 
hier  Gebilde,  die  in  der  nhd.  Schiiffapraohe 
entweder  verloren  g«»gangen  'vgl.  gumpen, 
hüpfun  =  mhd.  giimpen,  daa  Stammwort  von 
Gimpel,  älter  Gflmpel)  oder  volksetymologiaeh 
entstellt  sind  wie  Wetterl  eich  ^  Wetter- 
leuchten (mhd.  weterleich.  Blitz,  vou  mild, 
laichen,  tanzen,  hüpfen). 

Wünschenswert  wäre  für  eine  zweite 
Auflage,  dai's  öfter  die  nhd.  Form  daneben- 
gestellt würde,  z.B.  neben  schellewerche, 
öffentliche  Arbeit  strafweise  verrichten,  schar- 
werken  von  mhd.  scbarwerc,  Frondienst; 
ebenso  bei  FremdwOiteca  die  Orandform, 
z  B  hei  Basseltaug,  Kwrweil,  französisch 
pour  passet  le  temps,  und  bei  Fatzenetli, 
Sadrtnch,  itaL  Ihaioletto,  Tasdientneh,  sowie 
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daTs  gelcgentlicli  an  li  nnrlrrs-  Winko  zum 
leichteren  Verat&ndniü  gegeben  würden^  so 
konnte  b«i  Yolehtpiels^  Yollnqii«!«  YcXkM- 
häufen  in  Bewegung,  auf  Geldspiel  (Goethes 
QOis  2),  Kirchapiel,  Federapiel  und  andere 
Bflaeiebiimigeit  abi»r  xntammflngehftrigea 
Menge  hingewiesen  werden.  Aber  auch  ohne 
■okbe  Fingeneige  wird  man  die  vorliegende 
Ansgabe  mit  YergnQgen  und  Yorlefl  be- 
nutzen; sie  kann  daher  allen  Fr-  nn  lm  ilv^ 
gTOÜBen  »Ueouuuuischen  Dichters  warm  em- 
pf(dileii  tmdra.  0.  Wsm. 

GymiAsiALDiuKTOB  SeflDLBATDnnwBS,  Saus- 

DVD  lillUn  TM 

Wissenschafiliche  Beilage  zum  Programm 
des  Herzoglichen  Gymnasinine.  Helmitedt, 
1.  Teil  1901,  2.  Teü  190S. 

PnonnoB  Dr.  ScnABFKBB,  BAmhobb  Hkkbst- 
TAOM  (1899).  RxisBEKonnaHiBeBB  VXD  Taqk- 
bucbblIttkb.  Programm  dea  EOnigl.  Gym- 
aaeinma.  Boeenkeim  1901.  8*. 

OBKnuäHRKR  Dr.  Kocn  (Zn-rAiT),  EucdbOckx 

VOM  LBtXTKM  AKCBÄOLOOlitCUBN  IIsBBSTKVBBUS 

n  IriUBV.    Vcftzag,  gehalten  auf  der 

zehnten  Jahresversammlung  des  Sächsi- 
schen Gymnasiallehrenrereiutt  (fliehe  Be- 
richt Aber  dieae  yaiaaniiBltuig,  Leipiig  1900 

S.  19  f ). 

Alle  drei  in  der  überechrül  genunnteu 
Veröffentlichmigett  haben  Behulmäimer  zu 
YerCasBom,  die  1S99  am  9.  archäologischen 
Heibstkunus  in  Italien  teilgenommen  haben. 
Oegen  dieae  ganae  Emrichtang  waren  kurz 
vorher  aiemlich  heftige  Angriffe  von  Knoll 
(vgl.  in  den  Bl&ttem  fflr  bayrisches  Gym- 
naaialweaen  Bd.  84.  1898,  8.  411  £)  getichtet 
worden,  ja  sie  war  von  ihm  ziemlich  direkt 
als  eine  verfehlte  bezeichnet  worden.  Gegen 
Um  vmidet  aieh  der  Kochache  Yortrag  mit 
grofser  Entschiedenheit  nnd  betont  nach- 
drücklich, dafs  diese  Herbstkurse  schon  sehr 
viel  Segen  gestiftet  haben  und  jedenlalle 
das,  waa  man  bei  ihrer  immerbin  kurzen 
Dauer  von  etwa  sechs  Wochen  von  ihnen 
verlangeD  kann,  in  amreiehendem  Hafte 
leisten.  Ich  kann  als  Teilnehmer  deHwelbon 
Kursus  dem  nur  aus  vollster  Überzeugaug 
bdatimmen.  FrefUek  firt  die  stilleehweigeadie 
Voraussetzung  für  einen  wirklichen,  dauern- 
den JKutsen  die,  dafe  die  einzelnen  Teil- 
nehtner  uOglidiat  gut  vorbereitet  die  Beiae 
antreten  und  vom  Italienischen  wenigstens 
die  allerersten  Elemente  sich  angeeignet 
haben;  womit  ee  allerdings,  zum  Teil  wenig- 
atene,  etwas  haperte.  Eine  weitere  Yoraus- 
setztmg  ist  die,  dafs  alle  offene  Augen  und 
offene  Herzen  mitbringen,  letztere  nicht  nur 
lOr  daa  tchflne  Land  mit  etinen  KanatachUaen 


und  AltertTimsrestcn ,  sondern  auch  für  die 
Genossen.  Unser  Giro  zeichnete  sich,  auch 
nadi  dem  Urteile  der  ihn  kritendenrOmiaeheB  , 
Herren,  glfleklicher^fi"!^  rliirch  eine  beson- 
dere Harmonie  aus.  ist  das  freilich  nicht 
der  Fall  nnd  kommen  sogar  ernstere  Ifeinungs- 
verticliiedenheiten  zwischen  den  Teiliv:'hn-;f'rn 
vor,  so  geht  allerdings  ein  Hauptreiz  dieser 
Yereinigungen  verloren,  den  eie  gerade  da- 
durch gewilhrcn,  dafs  sie  ai.s  Aint«genoK.sen 
ans  den  verschiedenaten  Teilen  Deutschlands 
«oeainniengeaetat  eind.  Im  allgemeinen,  daa 
kann  man  unbedenklich  riL'cn  ,  linl  en  sich 
diese  Kurse,  von  denen  in  diesem  Uerbrte 
berefta  der  awBlfte  etattflndet,  darohane  be- 
wilhrt  und  eingebürgert.  Auch  in  (b  r 
deutsohen  Kolonie  in  Eom  gehört  das  £in- 
Irelfen  der  'Gefiterkaraiwane*  an  dm  enten 
Anzeichen  der  beginnenden  Saison. 

Wie  vielfache  Anregimg  die  Teilnehmer 
mit  nach  Hause  bringen,  daa  wird  mandie 
Unterrichtsstunde,  von  der  nichts  an  die 
Öffentlichkeit  dringt,  beweisen,  davon  leg^ 
aber  ein  QffentUches  Zeugnis,  abgesehen  von 
dem  Koduehen  Yortrag,  die  in  der  Über- 
schrift geDsnnton  Proprrammabhandlungcn 
ab.  Das  erste  Heft  von  Drewes  behandelt 
Verona  und  Venedig,  zwei  Stftdte,  die  natur- 
geniilfü  nicht  im  Programm  des  Herb^t- 
kursuR  enthalten  siud,  da«  zweite  Bologna 
und  Florenz,  wo  der  Kursu.s  einsetzt  Der 
Verfasser  beabsichtigt  jedoch  nicht,  sich  auf 
die  Aitertümor  zu  bßHchräukeu,  soud&rn  seine 
'Eindrücke  und  Beobachtungen  zu  schildern 
und  unter  Verxicht  auf  Vollständigkeit  das 
auszuwählen,  was  ihm  in  der  Erinnenmg  be- 
sonders lebendig  geblieben  ist,  so  weit  ee 
ihm  chamkteri «tisch  fflr  Leben  urd  Kunst, 
für  einst  und  jetzt  erscheint*.  Imioteru  er- 
h&li  man  ein  treueres  Bild  von  der  Thitig» 
keit  de.^  Kursus  durch  die  Abhandlung  von 
Schaefler:  sie  beginnt  mit  der  Anlnmft  in 
Bom  am  8.  Oktober  und  behandelt  in  an- 
regender Weise  den  ganzen  dortigen  Aufent- 
halt. Sie  schildert  nicht  nur  die  gemein- 
samen Stadien  nntnr  der  Eieitong  der  Herren 
Petersen  und  Hü]!"-'  [i,  sondern  berichtet 
auch,  in  welch  treulicher  Weise  der  Yer- 
ÜMier  die  fr^en  Tage  aar  Brgtmmng  vnd 
Vertiefung  benutzt  hat.  Künftige  Teilnehmer 
des  KuFBQS  werden  dieses  Schriftchen  mit 
Nutaen  he!  ihrer  Yorbereitnng  benniaen 
können.  ^  Einen  dnaekenTag  dea  9.  Knim«, 


^  Daeselbe  gilt  auch  von  dem  schun 
früher  enchienenen  den  5.  Kursus  behan- 
delnden Schriftchen  von  Rull  in,  Italienische 
Herbsttage  (Dessau,  Friedrich» -Gymnasium 
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den  glSnzend  gehmf.'onen  Angflug  auf  der 
na  Appia,  b^chreil>t  in  seiner  anscbau- 
IklMn  W«Im  aiMh  Ks««»«!  m  d«o  Gf«nB> 
boten  1900,  1.  Quartal  8.  844  f.  (=  Herbrt- 
bilder  aus  Italien  und  Siailiea  S.  108  f.). 

TnoDOB  Ofin. 

DsoTsoax  Eboi.  Ussai>s«m.  to«  Fboy.  Pxvt 
Lavsbavs.  Qoihm,  Jnitau  Barth«. 

Die  nationale  Eraehung  des  kommenden 
Geschlechts  ist  vielleicht  die  schwierigste, 
jadenlUla  die  vieiuilw<oitiiiigivol]flle  Aufgabe 
des  deutjiclien  Hauses  und  der  deutschen 
Schale.  Mit  Seitandeklamatio&ea,  mit  ota- 
totiaehen  Leistungen  flbeiliMipt  M  d»  hen- 
lieh  wenig  gethan.  Die  Phrase  kann  eben, 
wie  fiberall,  so  hier  vor  allem  nur  eine  ge- 
wiMe  dekorative  Bedeutung  beuispruchen. 
Im  fibrigen  ist  sie  wertlos,  ja  in  ethischen 
Dingen  —  und  dazu  gehOrt  doch  auch  die 
nationale  Erziehung  —  geradezu  geRLhrlich. 
Man  mag  ja  wohl  mit  solchen  Mitteln  den 
leicht  empfänglichen,  der  Autorität  noch 
willig  hingegebenen  jugendlichtiu  Cienuitern 
80  «hrM  vi»  dne  Oesinnung  auf  eine  Weile 
supK'prieren.  Aber  eine  Oesinnung,  die  den 
unvermeidlichen  Zusammenbruch  des  Autori- 
t&tenglaubens  überdauern,  die  der  eigenen 
und  jeder  fremden  Skepsis  stand  halten  soll, 
die  mufs  auf  selbsigewonnener  Oberzeugung 
ruhen.  Und  so  luuui  auch  eine  tnnmledkte 
und  Htiirrtifr'ste  nationale  Gesinnung  nur  er- 
wachsoa  uutt  dem  Qninde  völliger  Vertraut- 
heit mit  dem  national«»  Wem,  toiiMBi  ge- 
schichtlichen Wcrdi'n  und  seinem  heutigen 
Sein.  Wer  also  Qütionale  Gesinnung  in  der 
deoiaebeo  Jugend  wecken  und  wachhalten 
will,  mufs  dies  beides  ihr  mitzuteilen  oder 
doch  zugftnglieh  su  machen  streben:  die 
Kenntnis  der  denlaeheu  OeeoHohte  —  der 
wahren  und  vollen  liiebes-  und  Leidens- 
geschichte des  deutschen  Volkes,  wie  sie 
leider  in  der  festlidieii  Belenditang  einer 

allzu  ojjliniistischen  Teleologiti  nicht  irnn.cr 

tief  und  ergreifend  genug  sich  darstellt  — 
nnd  die  K:^tniB  de«  deatsdien  Lebens  der 

Gegenwart  in  seiner  gan/.ou  Weite  und 
Wuzielung,  in  all  seinen  tausendfältigen 
Beditigniwen,  Benehnngen  und  Ananehten, 
mit  all  seinen  Posten  auf  dem  Soll  und 
Haben  dee  Lebens  von  heute  und  morgen. 

Ibg  nnn  für  dai  erste  in  denisehen 
Schulen  wohl  auch  bisher  schon  leidlich  ge- 
sorgt sein  —  tun  das  zweite  steht  es  Jeden- 
falls oft  noch  recht  kümmerlich,  ünd  wen 
wollte  das  bei  einiger  Überlegung  besonder« 
wundern  I  Woher  soll  denn  auch  der  tnufae- 
aroie  Schulmeister  selber  erst  liiere  hemit- 
ni«  edtOpfen,  die  im  machen  Weehael  der 


Dinge  täglich  neu  rrp^vonnf^n  sein  will?  Kann 
er  die  Fiat  von  Zeitungsaulsäteen,  Abhand- 
Inngen,  Denkediriilan,  BtnMatflMn,  mn  volle- 
wirtschaftlichen  und  politischen,  geschicht- 
lichen und  geegrMtbischen  Arbeiten  verachie- 
denatiwr  Art  nnd  Sradiefarangsfentt,  in  dnien 

der  Gewinn  <1i'^t  rn'n?i-h!&gigen  For^.rl-.nngen 
an  den  Tag  tritt,  auch  nur  übersehen,  ge- 
aehweige  denn  ftr  aeiae  Zwecke  ananvlaen  f  — 
In  der  That,  hier  war  ein  Bedürfnis  zu  he- 
friedigen,  das  in  diesen  Zeiten  unserer  natio- 
nalen Wiedeigebnrt  —  und  Qott  gebe,  dab 
sie  erst  begonnen!  sich  von  Tag  zu 
Tage  stärker  geltend  machen  mnürte.  Eine 
grofse  Invmtor  alles  denen,  was  wir  von 
unserem  Volkstume  allerorten  und  allerzeiten 
bisher  wissen  and  nicht  wissen  —  die  that 
uns  wirklich  not,  uns  Lehrern  am  meisten. 
Jeder  ernste  nnd  wohlvorbereitete  Versuch 
zur  Ausfüllung  jener  Lücke  kann  deshalb 
nur  mit  aufrichtiger  Befriedigung  begrüTst 
werden  and  darf  auch  im  Rahmen  einer 
pildttgogischen  Zeitschrift  wohl  besonders 
vermerkt  werden.  Eineu  golchcn  Vcrauch 
aber  ~  and  gewifs  einen  recht  ernst  in 
iioi.nn  n  len  —  haben  wnr  jetr.t  in  Professor 
i'aui  Langhiuis'  junger  Zeitflchritt  'Deutsche 
Erde*  vor  una,  deren  1.  Heft  im  Mai  d.  J. 
aus  dem  Verlage  von  Juntua  Perthes  in€k>thn 
ans  Licht  der  Öffentlichkeit  trat. 

Die  erste  Nommer  einer  neuen  Zeitaehrift 
darf  mehr  versprechen,  als  sie  selber  m  er- 
füllen im  stände  ist.  Was  das  uns  vor- 
liegende 1.  Heft  der  'Devleoltein  Erde'  vnd 
die  beigefügte  Einladung  zum  Bezüge  ver- 
spricht, ist  viel.  Die  neue  Zeitschrift  soll 
'eigne  Anfa&tae  aowie  fottlanfeaide  Beridite 
bringen  über  neuere  Forschungen  und  Ar- 
beiten aaf  dem  Gebiete  deutschen  Volks- 
toms,  nnteratHtot  von  Karten  inneilialb  vnd 
aufserhalb  des  Texten'  Femer  soll  'das 
gesamte,  so  weit  verzweigte  Schrifttum  der 
Dentaddrande  «Uer  Erdteile  von  FacUeaten 
liesprochcn  werden'.  An  Mitarbeitern  werden 
uns  au  die  zweihundert  namentlich  auf- 
geführt, damnter  gar  manche  Namen,  *die 
unter  ilie  Sterne  gesetzt  sind'.  Wir  finden 
die  Namen  von  etwa  neunzig  Universität«* 
doientan,  wovon  nngefllhr  swd  Drittel  auf 
die  UniverHitüten  dcä  Deutschen  Heiehes 
entfallen,  wOhrend  von  den  übrigen  Herren 
etwa  ein-Dotund  an  Oaierrdohiadien,  eben- 
soviele  an  Hochschulen  der  Schweiz,  Belgiens 
und  der  Niederlande  wirken;  selbst  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  sind  vertreten. 
An  die  Uuiversitiitalehr«:  reihen  sich  etwa 
vierzig  Gelehrte,  die  an  Bibliotheken  and 
Museen  thätig  sind  oder  überhaupt  keine 
Offentltebe  SteUong  einnehmen,  ferner  nn- 
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gef%br  ebensoviele  Leiter  und  Lehrer  höherer 
Scholen.  Der  Rest  verteilt  tücb  auf  lieist- 
lidie,  Jnriston,  Ante,  NationalOkoDomen  nnd 
Männer  der  kolonialen  Laufbahnen.  In  der 
Thai:  'Vertreter  aller  WiaeenachaPten,  jeder 
polilbciiM  md  HAI^ateB  lUdilBiig,  dar  tot« 
schiedenBten  StaatsangchSripkcit*  sehen  wir 
bereit,  'ihre  wissenschafUiche  Arbeit  in 
den  IKenst  Aar  Dentodikaiid«  wa  ttellen*. 

Und  v,[i>  vvill  nun  diese  neue  Wiseen- 
scbait  der  Deutschkunde  sein?  —  'Die  Geo- 
graphie des  dmtKhm  ICcniehen  und  wiiier 
Kultur',  antwortet  uns  der  Herauflge^  r.  und 
als  Gegenstand  ihrer  Forschung  beseichnet 
er  'dM  Werden,  Wachsen  ond  Wandern  des 
deutschen  Volkes  und  die  AuBbreituiij^  seiner 
geistigMi  und  sachlichen  Kultor  auf  der 
ganzen  EMe'.  YentelieD  wir  ihn  redit,  w 
gilt  ea  ihm  also  in  erster  Linie,  eine  ebenso 
umfaMende  wie  eindringemde  Anschauniig 
von  dem  gegenwärtigen  Steade  des  ge- 
samten Deutschtums  zu  erarbeiten,  so- 
weit es  in  räumlicher  Verteilung  über 
die  Erde  sich  erfassen  ond  darstellen  läfst; 
sodann  aber  einerseits  den  Ursachen  eben 
dieser  räumlichen  Erscheinung  des  heutigen 
Deutschtums  nachzuforschen  und  anderseits 
WM  dieser  selben  räumlichen  Ausbreitung 
nachzuweisen,  an  welchen  Stellen  der  Erd- 
oberfläche da«  Deutschtum  von  heute  sich 
in  Barflhrung  und  Wechselwirkung  mit 
diesem  oder  jouein  fremdeu  Volkstumc  be- 
findet; wu  üicli  ikui  die  Möglichkeit  au£- 
sichtsvoller  CSrwetterung  o«ior  die  Notwendig- 
keit entHchloBsener  Verteidigung  seines  Ein- 
flulHgcbieteg  uuf  dem  uiueu  oder  anderen 
Felde  der  Kulturarbüt  nnd  nationalen  Geltung 
eröffnet.  Durch  die  nationale  und  zugleich 
geographische  Begrenzung  ihrer  Aufgaben 
also  hestimmt  sich  Begriff  nnd  ümfang  der 
neuen  Disziplin. 

Die  Aufsätse,  die  das  uns  vorliegende 
1.  Heft  der  'Dentsehen  Erde*  enthält,  mfigen 
wenigstens  eine  Andeutung  davon  geben, 
wie  sich  der  Herausgeber  der  neuen  Zeit- 
schrift die  AufUuniig  seinee  groft  sn- 
gelegten  riane«  denkt.  Wir  finden  folgende, 
durchweg  nur  kurze  Arbeiten.  Otto  üremer 
«rOrtert  die  Frage,  ob  die  Btantsgrenie  des 

Deutschen   T?eic}ie.s   gegen   die  Niederlande 

und  Belgien  eine  Sprachscheide  bilde.  Henri 
ToUin  giebt  eine  ObeiBidit  Aber  Zahl,  Ent- 
stehnngaseit  nnd  geognpliiadie  Terteilaog 


der  franrffsischen  Kolonien  im  Deutschen 
Keiche.  Kaimund  Kaindl  berichtet  Qber  die 
Deutschen  in  der  Moldan  und  Bukowina 
vom  XIV.  bis  zum  XVIL  Jahrb.  Alfred 
Funke  belehrt  uns  über  Zahl  und  Stellung 
der  Benlsdtott  in  Rio  Grande  do  8uL  Ooata? 
Lenz  beginnt  eine  fH^erBicht  ilher  die  dentachen 
Schulen  im  Auslände,  zunächst  in  Europa. 
Pianl  Langbans  selbst  stdlt  eine  denisdie 
Gewinn-  und  Verlustliste  filr  Xord-Schleswig 
auf  das  Jahr  1901  auf,  Johannes  Zenunrich 
tiittt  dassdbe  fBr  Ostarreieb.  TheolMld 
Fischer  endlich  handelt  von  den  Deutschen 
in  Marokko,  Karl  Martin  von  denen  in 
Chile.  Dam  tritt  ein  Litteratnrberieht  von 
42  Nummern,  dt-r  -  Referat  und  Kritik 
glücklich  verbindend  —  in  gedrängtester 
Form  die  TenebiedenariägilnQ  neueren  Er- 
scheinungen auä  dem  weiten  Oebute  der 
Deutschkunde  uns  vosfülnt. 

Eb  kann  hier  ideht  unsere  Absidit  sein, 
auf  Einzelheiten  einzugehen.  So  viel  wird 
man  auf  Grund  des  im  1.  Heft  der  'Deutschen 
Erde*  Gebotenen  schon  sagen  dürfen:  die 
neue  Zeitschrift  empfiehlt  ddh  gerade  dem 
Lehrer  durch  mehr  denn  eine  nicht  eben 
häufige  Eigenschaft.  Das  ist  zunächst  und 
vor  allem  die  so  seltene  Vereinigung  lebhaften 
nationalen  EmpfindenH  mit  strengster  wissen- 
achuftlichcr  Kritik  und  Objektivität,  die  sie 
von  ihren  Mitarbeitern  fordert.  Sodann  die 
knappe  und  klare  Form,  in  der  eine  reiche 
Fülle  genauen  Wissens  hier  geboten  wird. 
Weiter  die  überaus  praktische  Art,  wie  der 
Herausgeber  als  Kartograph  von  Fach  auch 
wichtigere  Einzelheiten  durch  beigefügte 
kleine  Kartenskizzen  in  einem  Blicke  zu  ver> 
anschaulichen  weifs  Endlich  -  trotz  des 
Normaletats  mit  allen  Nachträgen  ein  nicht 
genug  an  scUttaender  Yatvag  —  der  rfihrend 
billige  Prci.M  von  6  Mk.  fKr  6  Hefte  solchen 
Umftuigs  und  Inhalts! 

Kues,  wenn  die  Folge  einigecmabeB  hilt, 
was  der  Anfang  vfr-jiiirht,  so  Heben  wir 
hier  den  Stapellauf  eines  kleinen,  aber  see- 
tadttigen  Fahnenges  mit  einem  erprobten 
Führer,  auserlesener  Rcmannung  und  einer 
wertvollen,  dicht  verstauten  Fracht «  äber 
dem  die  Flagge  sdiwan-wei6-rot  oder, 

'.M  nn  ihr  lieber  wollt,  Hchwarz-rot-gold  — 
lustig  und  tiefer  in  die  Winde  flattert. 
Wthttchen  wir  ihm  tmm  Heraen  g«(e  Fahrt! 

Cabl  BnicmuBT. 
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EKWIN  KOHDE 
Von  Otto  ImmoH 

Die  Biographie  Bohdee  too  Otto  Cnutiiis*),  Beinern  Ä]iitBDfl4shfo^^  in 
Tübingen  wie  Heidelbei^  ersclieuit  nicht  umsonet  als  'Er^^nzongsheft'  rai  dar 

ein  Jahr  zuvor  veröffentlichten  Sammlung  von  Rohdes  'Kleinen  Schriften'.  Sie 
bietet  den  Lesern  Rohdes,  soweit  sie  den  merkwürdigen  und  bedeutenden 
Menschen  nicht  personlich  gekannt  haben,  die  Möglichkeit  —  nach  einem  Aua- 
druck Kolules  — ,  ans  dem  stdoilov  seiner  Werke  auf  den  Glanz  der  Id^u  zurOck- 
zuschliefsen  und  die  belebende  Kmft  nachzuemptiiulen ,  mit  der  sie  einst  den 
Schaffenden  beseelte.  Den  inneren  und  persönlichen  Zusanimenliang  dieses 
Geistes  und  seiner  Entwickeluiig  kemieu  zu  lerueu  ist  um  ao  wünschenswerter, 
alt  uns  Bohdee  wisaenaduiftüdie  SdntflBlellm  den  ungewflhnlich«!  Ansnahme- 
geist  wohl  Üherall  spüren  lalU^  abor  Bohde  war,  wenn  von  irgend  etwas,  ganz 
beeonderB  weit  «itfemt  von  dem  BedflifnisBe,  die  HeiligtOmer  Beines  HeizenB 
bei  jeder  Gelegenheit  zur  Schaa  zu  stellen.  Erst  durch  die  Biographie  wird 
uns  wie  vieles  Einzelne,  so  namentlich  die  Gesamtstimnumg  verstandlidi,  die 
in  seinen  gröfseren  Werken  sich  fühlbar  macht,  so  z.  B.  auch  jenes  pereön-* 
liebste  Empfinden,  das  einem  eigenen,  schmerzlichen  Erlebnis  entsprungen,  im 
^Griechischen  liomau'  den  'geschichtlichen  Text  wie  eine  weiche,  dunkle  Melodie 
begleitet'  (S.  83). 

Aber  nicht  nur  des  Dankes  philologischer  Leser  dari'Cruüius  gewiTs  sein.  Das 
Interesse  des  Baches  reicht  weiter;  nicht  so  sehr,  weil  Bohde  mit  seinen  beiden 
Hauptwerken  über  die  Zunft  hinansgewirkt  hat,  sondern  vor  allem  wegen  der 
darin  enthaltenen  Durstellnng  seines  VezhSltnissee  au  Nietssche.  Diese  Freund* 

*)  Erwin  Rohfle,  Ein  biographischer  Versach  von  0  Crusius.  Mit  einem 
Bildnis  und  einer  Auuwaiil  vou  Aphorismen  uud  Tiigebuchblättem  ICohdes.  Tübiogen  und 
LeipE%,  J.  C.  B.  Hohr,  19M.  VI,  2M  8.  ^  Rohde  ist  ui  9.  Oktober  184»  in  Hamborg  als 
Sohn  eines  Arztes  geboren.  Er  war  1852—1869  Zögling  des  Stoyschen  Institutes  in  Jena, 
18C0—  1865  des  Johanneunis  in  Iliinibiiif,',  zuletzt  in  dum  damals  bestehenden  akademischen 
Auhüugsel  der  Anstalt.  Ullrich,  Uerbst,  Classeu,  Petersen  wirkten  in  dieser  Zeit  auf  ihn 
ein.  Seine  ÜiiinnititMfodi«B  bebcieb  «r  in  Bonn,  Leipzig  ond  Kiel:  neben  den  Lebreiu- 
flüBsen  Ritschis,  Ribbecks,  v.  Gutschmids  u.  n.  beginnt  die  entscheidende  Freundschai't  mit 
dem  fast  genau  ein  .Tabr  älteren  XietzseLo.  Nach  der  Promotion  in  Kiel  (1869)  folgt  eine 
Studienreise  nach  Italien,  18 70  die  Habilitation  und  187 :i  das  Extraordinahat  in  Kiel.  Die 
Meuteijahie  akadeDÜieliar  Th&tigkeit  widmete  er  Jena  (1876—1878),  Tflbingea  (bie  1885) 
und  nach  der  konen  Leiinger  Epiiode  (1868)  Heidelberg,  wo  er  am  11.  Januar  1898  ge- 
»torben  ist 
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sdbttft  ist,  wie  man  deutlich  flieli^  in  Rolidee  Leben  wirUieh  das  *oeiitnle  Er- 
eignis' gewesen,  und  Gmains  luA  dementsprechend  diesem  wichtigen  Punkte 
besondere  Sorgfalt  zugewendet  und  nicht  nur  die  Schriften  Nietzsches  st  ibcr. 
sondern  auch  die  schon  so  umfangh'che  Littoratur  üher  Nittz'^chc  durch- 
gearbeitet; er  hat  vor  allem  ein  reiches  briefliches  Material  herangezogen  nml 
ausgenützt,  das  für  die  Kenntnis  Nietasches*)  nicht  minder  förderlich  ist  wie 
für  die  Kenntuif?  Rohdes.  Wir  hören,  wie  harmonisch  zunächst  die  beiden 
Seelen  zusammenklingen,  wir  fühlen  die  nahende  Entfremdung,  wir  sehen  sie 
eintreten  nnd  dodi  die  Gedankenwelt  ans  den  Tagen  der  geistigen  Gemeinschaft 
Uber  den  Bruch  hinans  bei  Bohde  lebendig  fortwirken;  wir  freuen  uns^  wie  er 
der  Person  des  FVeundes  flberhanpt  und  ohne  jede  EinschrftBkiuig  die  Treue 
wahrt,  und  finden  ihn  tief  ergriffen  von  der  Katastrophe  des  ünglficklichen : 
'Diese  Erfahrung,  den  tiefsten  und  reichsten  Geist,  der  einem  begegnet  ist^  im 
Wahnsinn  und  in  die  ünznlUnglichlceit  seiner  Wahnwelt  verschwunden  zu 
wissen  —  das  klingt  immer  wieder  auf  in  einem  mit  einem  unbeschreiblich 
traurig  machenden  Toteuglockenklang'  (S.  177). 

Auch  Ronst  hat  Cruäius  das  Lebensbild  iiohdes  im  wesentlichen  aus  Briefen, 
mündlichen  Berichten  und  ähnlichen  Quellen  gewonnen:  der  Familien-,  besonders 
aber  dar  FrenndeBkreis  hat  das  Material  beigesteuert,  i^Qirend  Cmsius  selbst 
erst  1893  mit  Bohde  persSnlicfa  an  verkehren  Gelegeidieit  gehabt  hat  (S.  193). 
Es  ist  begreiflieh,  dafs  die  Stimmen  von  solchen,  die  dauernd  und  enge  mit 
Bohde  Terbnnden  waren,  Aber  den  erreichten  Grad  von  Lebenswahrheit  geteilt 
sein  mögen.  Die  Intimen  vermissen  ja  selbst  vor  Porträts  von  Meisterhand  oft 
den  und  jenen  ihnen  subjektiv  vertrauten  Zug.  Uns  andere  berülirt  das  um  so 
weniger,  als  Crusius  überall,  wo  es  irgend  anging,  Hohde  selber  das  Wort  ge- 
geben und  den  reichlichen  Mitteilungen  auH  seinem  Briefweelisel  eine  Auswalil 
der  'Cogitata*  hinzugefügt  hat:  so  nannte  Rohde  eine  von  ihm  iu  der  Studenten- 
zeit begonnene  und  bis  in  die  Jenaer  Jahre  fori^fuhrte  Au&eichnuug  von 
aUerhand  B^ezionen  und  Stimmungen,  ein  für  seine  innere  Entwiekelung  hddist 
belehrendes  Dokumeni  Hat  der  Leser  infolgedessen  fiut  fibersll  die  Sicherheit 
des  Selbstseugnisses,  so  ist  anderstdts  kaum  notwendig  hervoixuheben,  dals 
trota  Sidcher  Anlage  des  Buches  Cmsius'  Eigenleistung  keUMSwegs  aurücktritt 
Was  es  überhaupt  heiüst^  Lebensbild  aus  Briefen  zu  gewinnen,  und  wieviel 
Kunst  und  Takt  iu  diesem  besonderen  Falle  auf  die  Auswalil,  Oruppicrung 
und  Gliederung  der  Thataachon  verwendet  ist,  tritt  uns  allenthalben  deutlich 
entgegen.  Man  kennt  ohnehin  des  Verfassers  leichte  und  glückliche  Hand,  die 
Vielseitigkeit  seines  Geistes  und  seine  geschmackvolle  Schreibart,  die  sich  hier 
namentlich  in  der  Kunst  bewährt,  den  sensitiven  Uniergrund  der  dargestellten 
Gedankenwelt  in  feinen  Schwingungen  su  erhalten  nnd  diese  auf  die  Empfin- 
dung des  Lesers  su  flbortragen.   Wie  schön  sagt  er  s.  B.  dort,  wo  er  von  der 

')  Inter«8taiit  sind  in  dieser  Beziehong  namentlicli  die  ErörteruitgeQ  über  das  MaTs  des 
Einfliuaei  von  P.  Rtfe.  Eine  KlattteUmig  des  VerkUtaiiaei  swiidien  Nietneke  und  Burek- 
bsrdt,  seit  dar  *6ri«chiie1ien  Kiütai]geacliiolite'  beiondera  dringlich,  -wird  auch  von  CmsiiM 
als  notwendig  benichnet  {S.  1&7). 
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immren  Tromung  swischeil  Rohdo  und  Nietzsche  zu  erzählen  hat  (S.  IßO): 
*Ganx  ft^llwi&hliftli  waren  sie  sich  fremd  geworden  in  ihrer  Lebenastiiiimang,  in 
den  aus  der  eigensten  Erfuhnmg  lii'rauswachsendcn  letzten  Ul)er7:e!ij^ingen  nntl 
Hoffnungen.  Sie  rulen  sich,  wie  zwei  einsamt^  Wii-vlrf^r,  immer  wieder  einen 
Signalruf  zu  und  merken,  dafs  ihre  Wege  sie  doch  weiter  und  weiter  ausein- 
ander flihreu.  Schliefslich  verstehen  sie  sich  nicht  mehr.'  Und  doch  hat 
auch  Rohde  noch  »zu  jenem  Zuge  grülsender  Gestalten  gehört,  der  im  Dammer- 
licht  der  nahenden  ümnacihtang  am  Geiste  des  Einsamoi  TorüberaclLwebte'. 

Der  Holiqpankt  des  Oeleisteten  ist  natürlich  in  der  fiM^hmionisehen  Be- 
urteilang  und  Beleachtang  zu  erkennen,  mit  der  Cmaina  die  philologisdie  Ent- 
wiekelnng  seines  Helden  begleitet,  nach  der  so  verwandten  Richtung  seiner 
eigenen  Studien  der  berufenste  Kritiker,  den  sich  Rohde  wünschen  konnte,  und 
infolgedessen  auch  dtireliuus  frei  V(»n  blinder  Bewunderung,  wie  er  denn  7.  B. 
(B.  1>^4  fi'.  202)  hinsichtlich  des  Probiem.s  des  Orgiasmus  NietzHehes  Ansicht 
vor  der  Rohdeschen  den  Vorzug  giebt.  Hier  sei  auch  auf  die  interessanten 
Mitteilungen  aus  Hühdes  Korrespondenz  mit  Usener,  Ritter  und  Gomperz  über 
Platonische  Fragen  hingewiesen  (S.  277  ff.)  durch  welche  die  in  der  Tsjehe' 
(JL*  285  ff.)  akiBÜerte  Ansicht  ttbör  die  Repnhlik  belenchiet  wird.  Annehmbar 
ist  fireilioh  Rohdes  Analyse  mit  nicbten. 

Man  hat  gesagt,  daa  Lebensbild  Erwin  fiohdes  sei  von  paradigmatische r 
Bedeutung.  Dies  kann  wohl  nur  mit  einem  starken  Vorbehalte  gelten.  Es  ist 
Rohde  nie  gelangen,  jene  Harmonie  zwischen  seiner  Wissenschaft  und  seinem 
Menscheutnm  zu  erreichen,  durch  welche  allein  ein  Gelehrtenleben  vorbildlich 
zu  werden  vermtig.  Er  war,  wenn  einer,  aus  der  Zahl  der  -K^QiXQttpiav  ccv- 
^Qfoxav.  Auch  er  hatte,  wie  er  es  von  Kleist  sagt  (S.  239),  ein  schweres 
Herz,  das  die  Trübseligkeit  der  Welt  in  die  dunkle  Tiefe  zurückzoij.  Das 
Leben  war  ihm  kein  Fest,  und  seine  Musen  waren  nicht  die  Homerischen  — 
dva0^j|uera  9mx6st  sondern  eher  die  Husen  Hesiods:  l'^^oövvr)  xs  nuat&v  Sft- 
anev|H£  xt  f^sQiiiiffdmv.  Und  dieses  nicht  etwa  wegen  d«r  Ungunst  anfserer 
Verhaltnisse:  die  Hemmnisse  nnd  Leiden  seines  Lebens  tmg  er  in  der  eigenen 
Brost.  Ihrer  Herr  zu  werden  ward  ihm  schwerer  gemadit  als  andern,  und 
so  ist  er  ihrer  auch  niemals  dauernd  Herr  geworden.  Eine  ungewöhnliche  Reiz- 
barkeit und  die  Unfähigkeit  die  kleinen  Nichtigkeiten  des  I^ebens  sich  hin- 
reichend zu  assimilieren,  machten  ihn  'schneidend  und  hart'  im  Verkehr.  'Ich 
fühle  es  tief  und  oft;  durch  diese  Art  habe  ich  mich  um  den  eigentlichen  Heiz 
des  Lebeii!»  gebracht,'  Oder,  wie  er  sich  an  derselben  Stelle  (S.  110;  vgl.  auch 
S.  U5;  charakterisiert:  'Niemand  kann  über  seinen  Sclmtten  springen,  und  mir 
hängt  ein  ganz  absonderlicher  Schaitsn  an,  ein  eigentttmliches  Gemiseh  von 
Mensehenschen  nnd  Hifstranen  in  mir  selbst,  das  mich  stets  mit  der  Furdit 
lahmt,  mdringiich  an  werden,  nnd  sidi  endlich  mit  einem  fktalen  Hang,  nnr 
in  der  Phantasie  zu  leben,  so  eng  verbündet  hid^  dafs  ich  nun  zwar  die  um- 
gebende Menscliheit  in  der  Phantasie  Sehr  deutlich  und  mit  vielem  Anteil  auf- 
fasse, oft  aber  nach  aufsen  auch  nur  einen  Finger  zu  rühren  mich  gehemmt 
ftthie.    Ein  absurder  Znstand  1  durch  den  man  mitten  unter  Menschen  wie  in 
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eine  mitwandelxide  HSnehtBelle  eingekapsett  nnd  uolieri  henimgdit  und  aadi 
an  Menschen,  denm  suib  eich  enger  aneeUielGieii  mSdhte,  nieht  nSher  lieraa- 
kommt.'  Und  doch,  wieviel  Zartheit  des  Empfindens  verbarg  sieh  hinter  der 
harten  und  yerscblosscnen  Art!   Mit  eolitem  Herzenetaht  bemflht  er  svsk  Tor 

dem  selber  leidenden  Freunde  seine  Pein  und  seine  Verstimmangen  zn  ver- 
bergen. Und  fand  er  verwandte  oder  glciebgestimmte  Soolen,  so  vermochte  er 
mit  seinom  vcrhorgfiicn  Feuer  gar  wohl  zu  erwärmen.  Der  j\'i^<lrnck  stammt 
aus  einer  schönen  Charakteristik  Eibbecks  (an  Ritsehl;  vgl.  Otto  iiibbeok,  ein 
Bild  seines  Lebens^  1901,  S.  275):  'Ich  habe  einen  Zug  zu  einsamen,  »luken 
Menschen,  und  diee  pa&t  auf  Bohde,  den  ich  nehme,  wie  er  ist,  als  einen  eni 
generis,  der  mich  mehr  intereeriert  als  eine  ^nae  Horde  sogttiaiuiter  liebMus- 
wQidiger,  kieadglatter  WeltmenBcheiL  Nicht  als  ob  ich  in  seine  ratihen  oder 
schroffen  £antm  goada  Tonngsweise  Terlieht  wäre  —  aber  ich  toleriere  sie 
als  natürliche  Krystallisationen  t<eines  edlen,  gediegenen  Kerns ^  und  sein  ver- 
boigenes  Feuer  wärmt  mich.  Es  ist  aber  immer  ein  grofser  Fehler,  dafs  er  ea 
nie  verstanden  zu  haben  scheint,  Dir  die  geniefsbarere  Seite  seiner  Persönlich- 
keit zu  zeigen.  Hättest  Du  ilin,  wie  ich,  nicht  in  Leipzig,  sondern  gleichsam 
unter  vier  Augen,  wie  in  Kiel,  kennen  gelernt  und  unter  solchen  Verbältuisüeu 
mit  ihm  verkehrt,  so  würdest  Du  auch  anders  über  ihn  denken.  Auf  den  Ge- 
schmack der  sogenannten  Gesellschaft  gebe  ich  gar  nichts.  Als  ich  von  dort 
abfiibr,  standen  ihm  im  QefBbl  ToUiger  Vereinsamung  die  hellen  Thianen 
im  Auge.' 

Qewifs  darf  man  es  paradigmaüsch  nennen,  dab  Bohde  an  den  wenigen 

Gelehrten  gehört  hat,  die  Persönlichkeit  besitzen  und  sie  festzuhalten  wissen  in 
ihrer  Lebensführung  wie  in  der  Art  ihres  Forschena  und  DarstellenB,  aber  die 

Mischung  seines  Charakters  war  doch  wohl  eine  solclie,  dafs,  wie  er  selbst 
unter  ilun  geradezu  litt^  sicherlich  auch  er  selbst  seine  Vorbildlichkeit  geleugnet 
haben  würde. 

Die  Bedeutsamkeit  vou  llohdus  nunmehr  offen  vor  ima  liegender  iimerer 
£ntwickelung  möchten  wir  vielmehr,  abgesehen  vou  dem  positiven  Ertrag  seiner 
Werke,  von  dem  hier  nicht  an  handeln  ist,  in  den  folgenden  Hauptpunkten 
beschloasen  sehen. 

Andi  Bohde  hat,  als  er  begann  sieh  der  Fhflologie  wa  widmen,  dies  aa- 

nachst  im  Geiste  des  mit  der  Bomantik  mg  verschwisterten  Neuhiunanigmas 
gethan.  Dieser  Humanismus  trug  zwar,  eben  in  Folge  jener  Verschwistemng, 
den  Keim  der  geschichtswisRonschafth'chen  EntAvickelrmg  von  Haus  aus  in  sich, 
aber  zunächst  auch  nur  den  Keim.  Noch  überwog  die  eigentlich  humanistische 
Auffassung,  der  viel  berufene  Klassizismus,  der  freilich  mit  nichten,  wie  man 
heute  seiue  Gegner  vielfach  aburteilen  hört,  identisch  war  mit  einer  öden  Nach- 
ahmung. Rohde  hat  die  notwendige  Entwickeluug  vom  Humanismus  zur 
Historie  ehrlich  in  sich  volhogen,  sich  aber  wohl  gehtliet,  die  KontinnitSt  an 
unterbrechen  nnd  Ton  einon  Extrem  imTermitfcelt  ins  andere  au  springen.  In 
Kicd,  wohl  mehr  nodh  unter  t.  Gntsehmids  Einflnb  als  unter  d^  der  oag- 
lisohen  Positivisten  *mit  ihrem  grafidichen  common  sotse-Stil'  (S.  66),  beginnt 
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bei  ihm  die  Wendung.  Noch  zögert  er  und  spottet:  'Nun  bitte  ich  einen,  ich 
und  Historie!'  (S.  23).  Er  argwöhnt  in  der  historischen  Deduktion  ein  Mittel, 
mmiit  die  JetotMit  (dieeen  Aumlnick  gebrmicht  er  Bpdttisch)  sich  der  Dank- 
barkeit und  der  stannenden  Verehrung  gegenttber  dem  Gmins  sa  entechlagen 
veiancben  wird  (Cog.  Kr.  20).  Die  Wolle  Historinening'  und  die  Wirkliche 
Kiiltmrbedeutiuig*  der  philologischen  Studien  sind  ihm  zwei  durchaus  von- 
etnander  aeschiedene  Dinge  (Cog.  Nr.  47  und  58),  und  gelegentlich  fallt  wohl 
gar  ein  Kraftwort:  'Der  TtniM  hole  das  •  liistorische  Re4^rL'ifen>  grofser  Genien!* 
(Cog.  Nr.  49).  Zumal  unter  dem  Eiiiflufs  von  Nictzsoliea  * Unzeitgemäfser 
Betrachtung  vom  Nutzen  und  Nachteil  der  Historie  für  das  Loben'  nennt  er 
es  eintn  unsinnigen  Widersiprueh,  die  klassische  Philologie  zu  eiuer  rein  histo- 
rischen Wissenschaft  im  modernsten  Sinne  zu  'degradieren'  und  ihr  in  den 
Ojmnaeioi  denno«di  einen  Vorsag  vor  anderen  *reinen*  EKiriiOrMn  einräumen  an 
wollen  (S,  70).  Man  aiebt,  es  ist  Robde  hark  genug  angekommen,  sieb  von 
der  bumanistifldien  Wertung  des  AiterfaunB  an  befreien:  aber  er  hat  gleichwobl 
die  Notwendigkeit  dieser  Befreiung  immer  sicherer  erkannt  und  sie  demgenula 
auch  an  sich  selber  vollzogen.  Scbon  im  'Roman*  erscheint  infolge  der  aus- 
gedehnten Bornclcsichtigung  der  vergleichenden')  Märchen-  und  Novellen- 
forscliiHicr  die  antikr»  Litteratiir  in  ihrem  welthistorischen  Zusammenhange. 
1882  aber  schreibt  er  an  Ribbeok  (S.  136):  'Ich  lebe  an  mir  selbst,  und  eben 
gerade  an  meiueu  Kollegien,  die  allmähliche  Umarbeitung  der  ästhetischen  und 
absoluten  Schätzung  des  Altertums  in  die  historische  und  relative  durch,  die 
ja  den  Gang  unserer  Disziplin,  freilieh  sdion  lange,  ebe  ich  Qberbaupt  anfing^ 
beaeiehnet  bat:  ieb  bereue  ea  kaum,  persSnlicb  mit  der  altmodischen,  Sstiieti- 
seben  SelAtrang  angeftogcn  an  baben,  aber  nun  mub  ich  atttckweise  die  alte 
Haut  mehr  und  mehr  ablegen;  das  macht  Arbeit  und  Httbe.'  Grusius  vermutet 
wohl  mit  Recht,  dafs  'die  von  Schulphilosophemen  geschwängerte  Luit'  des 
'schwäbischen  Philosopheneldorados'  durch  eine  Art  Reaktion  die  immer  noch 
zögernde  Entwickelnng  des  historischen  Triebes  in  dem  Tübinger  Philologen 
beschleunigt  hat.  In  der  Tbat  erkaltet  bei  Hohde  die  philosophische  Begeiste- 
rung von  nun  an  merklich.  Während  Nietzsches  Spruch  lautete  *philosop}tia 
facta  estf  quae  philologia  fuiC,  traten  bei  Bohde  —  und  gewifs  ist  dies  einer 
der  Grfinde  ihrar  innarlkben  Trennung  —  deutliche  Anwandlungen  jener  Skepsis 
SU  ftngj^f  die  dem  Historiker  in  pbilosf^Aisofaen  Dingen  notwendig  sn  eigen 
wird.  *Idi  fürchte  immer,  dab  die  9iilotfo9>Ac  mma  m  säm  Ao&ef  suom  fronte 
pnmdftU:  schon  mancher  hat  es  so  eifiibren*,  schreibt  er  l  s84  an  Const.  Ritter 
(S.  137).  Was  diese  Schwenkung  von  Philosophie  zur  Historie  besagen  will, 
kann  man  sich  am  besten  verdeutlichen,  wenn  man  die  noch  ganz  im  Banne 
des  philosophischen  Pessimismiis  stehenden  Anschauungen  der  Cogitata  über 
den  Unsterblichkeitsglauben  (Nr.  53;  vgl.  S.  251)  vergleicht  mit  der  histori- 
schen Analyse  desselben  Phänomens  in  der  'Psyche'.     Wie  entschiedeu  aber 

')  Du.s  Ver<li».'nst.  dieser  M'  *V  i!»'  die  Bahn  jjobrochen  zu  haben,  wird  S.  81  von  Cnisiua 
doch  in  etwas  zu  weit  gehender  Weise  Rohden  zugeschrieben,  namentlich  im  Vergleich  mit 
üsraer;  vgl.  S.  44  und  die  EiMehrtnkung  S.  870. 
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uiui  wie  energisch  die  nene  Orientierung  sich  durchsetzte,  lehrt  der  jetzt  sehr 
emsthaft  erwogene  Plan  einer  Griechischen  Kulturgeschichte  (S.  135).  Auch 
die  der  Historie  ttnTenneidlidi  zugeseUie  Begleitencheiiiiing  poutinsliacher 
NeignngMi  atdlt  sich  gleichfalls  eis,  yenifirkt  dnroh  die  dem  fortgescJirittNiereii 
Lebensalter  nBtflrliche  Zanalune  der  reelen  Lebensintereasen.  tSTber  das  Recbt 
von  Gortyii  jubelt  er  fest:  *Da8  ist  doch  einmal  ein  Fond,  eiii  wirUiehes  Stück 
aiien  Lebens',  und  jetzt  erst,  so  berichtet  Crusius,  gewann  er  engere  Fühlung 
mit  der  monumentalen  und  epigjaphisclieii  Forschung.  Staat  und  Rocht  der 
Alten  treten,  mit  dem  letzten  Ausreifen  scin-  r  Pf  r-^önlichkoit,  in  sein  inneres 
Blickfeld.  Während  er  in  .lenii  den  Gedanki n  aes  Lehrauftrags  über  das  an- 
tike Staatswesen  und  Verwandtes  noch  weit  von  sich  gewiesen  hatte,  griff  er 
in  Heidelberg  mit  beiden  Händen  nach  der  gleichen  Aufgabe  (S.  122). 

Ibn  sieh^  die  Umwatidlmig  konnte  allerdings  nicht  grOndlidiMr  and  voll- 
sl&Ddiger  sein.  Und  dennoch  ist  es  nicht  nnr  ein  gelegentlicher  Überschwuig 
von  Phantasie  nnd  GefUhl  gewesen,  der  Bohde  Aber  die  Beschränkung  die  er 
sich  selber  setzte,  durchweg  hinausführte.  In  der  Eonsequenz  der  rein  histori- 
schen Auffassung  der  Dinge  liegt  zwar  unweigerlich  jenes  ixt%Hv,  das  er  in 
seinem  rmerbittlichen  Herannahen  zunächst  geradezu  schmerzlich  empfunden  zu 
haben  scheint  (Crusius  S.  ir>r>),  jenes  weitherzige  'alles  an  seiner  Stelle  gelten 
lassen',  das  er  gelegentlieh  Goethe  nachrühmt  und  an  Nietzsche  vormifat 
(S.  113).  Und  doch  ist  er  sieh,  wie  wir  noch  sehen  werden,  völlig  darüber 
klar  gewesen,  dafs  selbst  die  im  engsten  Öiune  wissenschaftlicbe  Aufgabe  mit 
der  Feststellnng  dw  ThatSachlichkeit  eines  historischen  Verlanfes  und  seines 
Znaanunenhanges  noch  nicht  ersehSpft  ist.  Wir  nehmen  xiun  Beweise  hier 
nur  den  einen  Umstand  voraus,  dafii  ftlr  ihn  Eigmschafteii,  die  er  selbst  ala 
künstlerisehe  besttdinete,  vom  BegrijGfo  des  Historikers  stets  unzertrennlich 
gewesen  sind  (vg^.  unten  S.  534).  Noch  viel  weniger  aber  hätte  Bohde  hin' 
sichtlich  der  angewandten  Wissenschaft,  d.  h.  in  der  Nutzbarmachung  unserer 
Keimtnis  des  Altertums  fiir  die  Aufgaben  der  Kultur  und  der  Ei-zichung,  ein- 
nlumen  können,  dafs  mit  einer  rein  gesrhichtlichen  Betrachtung,  und  nur  mit 
einer  solchen,  allen  Erfordernifsen  Genüge  geschehe. 

Dafs  dies  in  Wahrheit  nicht  der  Fall  ist,  zeigt  au  sich  selber,  so  paradox 
dies  auf  den  ersten  Blidc  erscheint,  gerade  jene  starke  Strihnung,  die  durch 
unsere  Zdt  geht  mit  der  Forderung,  es  solle  auch  auf  dem  Gebiete  der  an- 
gewandten Wissenschaft  mit  der  ffistorie  Emst  gMuacht,  die  antike  Kultur 
solle  nicht  mehr,  wie  es  der  Humanismus  that^  in  einem  ImperatiTisdien  ffinne 
behandelt  werden,  sondern  als  die  thatsächliche  Basis  nnd  Voraussetzung  der 
neuzeitlichen  Errungenschaften,  oder,  wie  man  auch  gesagt  hat,  sie  solle  den 
Schlüssel  gleichsam  darbieten  zum  genetischen  Verständnis  der  Psychologie 
eine«  modernen  Menschen.  Es  liegt  luir  nun  selir  fern,  mich  wiederum  den 
Mifii} Verständnisseti  auszusetzen,  die  sich  an  eine  früliere  Erörterung  dieser  Frage 
augeheftet  haben,  ludeiu  uiuu  die  poaitive  »Seite  meiner  Austüiiruugeu  igno- 
rierte, hidt  man  sich  an  die  Negation,  die  freilidi  gezwungen  war  auch  die- 
jenigen Folgerungen  sn  sieben,  die  durch  den  Eauptvertreter  dieser  Anncht 
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keiiiMwegi  anegesprochen,  ja  gewilfllieh  abgelehnt^  'deonoeh  mibeBtnitbar  in 
der  loguacihaii  Koiuequ«iis  d«r  gemackteii  YoransBeteungen  liegen.  leh  bnnchte 

wahrlicli  nicht  ent  von  Herrn  Bidez  darauf  aufmerksam  gemacht  zu  werden, 
dafs  Y,  Wilamowitz  selber  das  leoditende  Beispiel  dafür  biete,  wie  auch  ein 
hochgespannter  Idealismus  und  eine  beschwingte  Begeisterungslcraft  mit  der 
geschichtlichen  Auffassuiig  sic)i  verträgt.  Ich  habe  auch  nicht  erst  aus  den 
Geleitworten  zum  'Griechisclien  Lesebuche'  erfuhrea,  (hifs  die  geschichthche 
Betrachtungsweise,  die  v.  Wilamowitz  übt,  durchsetzt  iat  mit  zahlreichen  über 
die  thatsächlichen  Feststellungen  hlnausreichenden  'Werturteilen'.  Meine  Auf- 
ftaeungsorgane  sind  endlidi  in  der  UbaX  nicht  so  stampf,  daGi  ich  nicht  sn  «i^ 
kennen  Tecmfichte,  wie  gerade  in  dieson  Znsats  einer  Bewertung  des  That- 
sächlichen  der  Hauptreix  nnd  das  eigentflmliche  Stimnhms  der  Wilamowifas- 
schen  Schriften  zu  erkennen  ist.  Aber  das  alles  kann  dartiber  nicht  tauschen, 
dafs  dieses  wertroUe  Element  begrifflich  mit  der  geschichtswissenschaftlichen 
Auffassung  nichts  zu  schaffen  hat,  deren  Folgerung  vielmehr,  wie  auch  Rohde 
erkannte,  wenn  sie  rein  imd  streng  entwickelt  wird,  unweigerlich  bei  jenem 
inixiiv  anlangt,  vor  dem  die  Jugend  zu  behüten  als  Notwendigkeit  von  allen 
Seiten  anerkannt  wird. 

Wenn  ich  die  Scheidung  und  das  gegenseitige  Verhältnis  der  beiden  Elemente 
hier  etwas  naher  aosfllhre,  so  wird  sich  hoffimtlich  aeigen,  dafii  dies  nicht 
im  Sinne  einer  querkdp6gen  Rechthaberei  oder  unfrachtbaren  Disttnktion  tob 
leeren  Begriffen  geschieht  Ich  darf  aber  allerdings  die  Erwartung  anspredien, 
dafs  eine  Ansicht,  die,  um  ein  schönes  nenee  Wort  zu  brauchen,  von  d^ 
'autoritativen'  Ansichten  abweicht,  den  Lesern  der  Deutschen  Litterataiseifaing 
nicht  wiederum  als  eine  Art  Heiligtumsschändung  vorgeführt  wird. 

Es  wird  lebhaft  betont,  die  'historische  Betrachtung'  sei  so  weit  davon 
entfernt,  einen  völligen  Kelativismus  einznschliefsen ,  dafs  vielmehr  gerade  sie 
darthue,  wie  es  llöhcu  und  Tiefpunkte  der  Eiitwickelung  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  giebt.  Aber  wird  man  nicht  zugleich  einräumen  müssen,  dafs  diese 
Feststellung  stets  auf  Grand  eines  Werturteils  erfolgt?  Weil  nnn  der  histo- 
rische Verlanf  ein  quak  nnd  kein  qvumlhm  darstellt|  ftr  das  qnniAe  sber  noch 
immer  kein  anerkanntes  objektiTes  Hals  existiert,  so  entspringt  jene  wert* 
setzende  Bestimmung  durchweg  den  subjektiven  Wertungen  des  Historikers. 
Diese  subjektiven  Wertnngen  sind  nun,  infolge  mannigfaltiger  Einflüsse,  darunter 
auch  (aber  keineswegs  allein)  durch  eine  Vermehrung  der  objektiven 
K  e  n  n  t  n  i  H  de?i  Altertums,  gegenwärtig  anders  bestimmt  als  in  den  Blütezeiten 
des  Neuhumanismus.  So  ist  es  z.  B.  wohl  verstandlich,  dafs  man  mit  Alexander 
und  nicht  mehr  mit  Perikles  den  Höhepunkt  der  griechischen  Kulturentwicke- 
lung bezeichnet.  Die  Vermehrung  der  Dokumente  aus  hellenistischer  Zeit  ver- 
einigt sidb  hierbei  mit  Änsehaunngen,  die  dnreh  die  Himsonterweitemng  der 
modernen  Weltwirtschaft  nnd  Welipolitik  bestimmt  werden.  Aber  dab  es  sieh  bei 
dieser  wertesetsenden  Betrachtnngswnse  stets  um  einen  Znsate  aur  objektiren 
Feststellung  des  Gewesenen,  zur  itfTO^^  handell^  um  einen  Zusatz,  der  einzig 
nnd  .allein  xa^dv,  aber  nimmermehr  ita^Xag  Ton  der  humanistischen  Be- 
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tnclitoog8w«i8e  ndi  nnftendwidet^  das,  sollte  ich  melneii,  win  m  leugnen  mir 
mfiglidL  Qiebt  num  dies  nber  za,  so  stellen  wir  sofort  tot  swei  widitigen 
Folgerung^  Indem  wir  idbnlidk  sdton  sahen,  dab  die  bewertende  Betnehtangs- 

weise,  wenn  auch  keineswegs  sllnn,  sondern  neben  anderen  Momenten,  auch 
durtli  die  objektive  Zunahme  unseres  Wissens  vom  Altertum  bestimmt  wird, 
Obcrbriickt  sirli  thatsiulilicli  die  Kluft  zwischen  geschichtlicher  und  humanisti- 
Hchcr  Ik'traidituiij^.  Fortaclihtt  der  Wi.ssenschaft  öffnft  sich  hier  ein 

volihemes.seuer  EiuHufs  auf  die  Vi  rvoUkomuinung  und  \  ertielung  unseres  Welt- 
bildes und  unserer  lUt-ale.  Iii  diesem  Sinne  sprach  ich  bei  anderer  Geiegeuheit 
von  einem  geschichtswissenschaftlich  geläuterten  Humanismus,  womit 
denn  ngleidi  die  Yorstellnng  «Ines  auf  Oder  Nifdiahiniing  bemhenden  Elsssi- 
xismns,  der  *8ein  Ziel  hinter  sieh  stdlt^,  in  alle  Wegs  ansgesdilossen  wird.  Ich 
sehe  nicht  ein,  mit  wdehem  Beehte  man  diesen  positiTen  B^riff  teils  ignoriert 
hat,  teils  davon  als  von  einer  'unleidlichen  Inkonsequenz'  oder  von  einem 
'Uangel  an  Respekt  vor  den  Thatsachen'  zu  reden  sich  veranlafst  sah. ')  Zweitens 
aber  scheint  mir  klar,  dafs  in  der  'aiigewaudteu'  Wissenschaft,  insonderheit 
aber  in  der  Nntzbarmachung  wissenschaftlicher  Erkenntnis  des  Altertums  zu 
Erziehun^zweckcn,  der  Nachdruck  alkrdiuga  weniger  auf  die  geschichtliche 
Objektivität  als  auf  die  geÜissentliche  Bewertung  der  geschichtlichen  Phäno- 
mene fallen  mufs.  Dean  da  wir  das  sittliche  Handeln  beeinflussen  wollen,  dies 
Handdn  aber  sm  msnem  sdir  wesentUcJien  Teile  da  das  Ergebnis  eines  indi- 


W.  Nettle,  NaiSB  Komsptnideiixblatt  1909,  Heft  S,  8.  SM.  —  Ab  ein  lebendige*  Bei- 
spiel, wie  ein  geidüchtiieh  geläuterter  Uumanismu«  im  einzelnen  Falle  mit  den  Phäno* 

nicncn  ziirfchtkomnit.  ma^'  ans  Hobdes  Cogitata  Nr.  89  hier  stehüri,  -/npleich  weil  ich  hoffp, 
(laTf  der  darin  enthaltene  Gedanke  in  der  Schuileklfire  gelegentlich  recht  fruchtbar  gemacht 
werden  kami.  'Die  Alten  hatten  den  grorien  Vorteil  hei  ihrer  SeioiftiteUerei,  dab  die 
sichersten,  wichtigBten,  Audamentalstcn ,  überzeugendsten  Wahrheiten  fiber  Heniehen, 
Afenschcnloben  und  -Verkehr,  Vcrbaltuis  dcA  MenHchen  zur  Weltmacht  ,  zur  Natwr,  zum 
Tode  u.  8.  w.  damals  noch  ihres  rechten  Ausdrucke  im  Worte,  ihrer  Abbildung  in  Be- 
griffen harrten.  Diese  Wahrheiten  spinehen  sie  ans,  «cblicbt  vad  kemhaft.  So  konnten 
sie  gedankenreich  sein,  «dm«  doch,  wie  Skribenten  spftterer  Zeitea«  den  sichersten  Wahr- 
heiten als  «TrivialitSton  aii<5wej'}i''i:  'ind  nun  feinere,  nur  individuell  ühorzeugr-nde,  durcli 
künstliche  Steigerung  der  VorhlÜtuitiSti  zu  gewinnende,  nur  durch  Ahnung  zu  erschwingende 
Gedanken  ansspreeben  ta  nilmen.  Schon  bei  Piaton  ist  manche*  trivial,  wm  e*  nodi  nicht 
für  .Sokrat«8  war  (für  den  einfiUtigen  Xenophon  wurde  fieilieh  noch  da*  Trivialate  nie 
trivial:  und  sn  ist's  mit  Plattk(>]ifeu  allenlinpK  per  saccula  facculonim")  —  an  fenera  z  B. 
bemerkt  man  dann  »chon  sehr  Htark,  wie  ein  geistreicher  Kopf  damals  seinen  und  seiner 
Leeer  Ekel  ror  dem  «Trivialen»  zo  vermeiden  hatte.  —  Man  darf  fibrigen*  eben  dämm  die 
eigentlichen  «Alten>  nicht  allzu  «tief»  auffassen.  Sp&tere  Autoren  sind  wirklich  in  violer 
Bcziehunpr  »tiffer  .  die  keriihaftesten  Alten.  Deren  ^^t^lrke  ist  gar  nicht,  dafs  sie  Ge- 
danken, die  sich  einem  klugen  Verstände  au«  einfachster  Betrachtung  ergeben,  beiseite  ge- 
taaaen  haben,  um  in  tiefere  Abgründe  iieb  htnnnter  su  wühlen.  Tielmehr  wa*  sie  sagen,  ist 
wirklich  für  nn*  oft  «trivial»;  was  sie  auszeichnet,  ist,  dafe  sie  diese,  nun  trivial  gewordenen 
Siit/e  mit  einer  un»  länf^st  abhanden  gekommenen  Innigkeit  und  Fülle  des 
Siuues  efnptanden.  i>as  macht,  sie  hatten  diese  tiedanken  erst  gefunden.'  —  Wie 
fruchtbar  iBt  in  dieaen  Worten  da*  penpektiviache  d.  h.  relativierende  Sehen  de*  Hiato- 
rikera  mit  dem  hvm«niBti«ihen  y«nr«]en  beim  unmittetbar  Wertvollai  Terbnndenl 
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Ttdnellen  Systems  toh  Wertmieüeii  sich  duttelli^  so  mub  m  folgerichtig  Anf- 
gäbe  der  Eniehnng  MUiy  dk  Aiubildiiiig  dieiw  Slptems  SQ  einein  gesund 

fanktionicrenden  Organismus  in  die  Hand  zu  nehmen.  Damit  ergiebt  sieh  in 
der  Thai,  dafs  die  Erziehung  die  'impentiTische'  Betmehkmgsweiie  des  Alfter^ 
tnms  niemals  wird  missen  können.') 

Aus  diesem  Exkurs  ins  Gebiet  der  begrifflichen  Abtjrenzungeti  ergiebt 
sich  dem  uabefangeiieii  I^eurteiler  doch  wohl,  dafs  in  Wahrheit  avich  die  von 
dem  Verfasser  des  'Griechischen  Lesebuches'  vertretene  Richtung  nicht  reine 
Geechichtswissensohaf^  sondern  ein  geschichtswissensdiaftlich  geläuterter  Hamsr 
nismos  ist,  selbst  wenn  er  selber  es  nieht  Wort  haben  wollte^  Ich  betone 
aber  diese  AujBwBung  fort  und  for^  so  lant  ich  laaai,  weil  wir  eimnat,  meiner 
nneisdifitberten  ÜberBeagung  naefa,  was  wir  für  Knltnr  nnd  Schale  danond  Wert- 
?o]les  Ton  Wüamowita  empfinge,  weniger  dem  Historiker  als  dem  Huma- 
nisten Wilamowitz  —  pnce  summi  viri  dictum  sit  —  zu  Terdauken  haben, 
sodann  aber,  weil  ich  glaube,  dafs  nur  bei  solchen  Voraussetzungen  die  gegen- 
wärtig ernstlich  und  doch  ohne  Not  gefährdete  Kontinuität  der  neueren  Ent- 
wickelung  gewahrt  werden  kann.  Nur  mit  Schmery.en  werden  auch  viel  kalt- 
blütigere und  einsichtigere  Beurteiler  als  ich  es  bin  die  Wahrnehmung  gemacht 
haben,  wie  v.  Wilamowitz  neuerdings  bei  jeder  Gelegenheit  gegen  den  mit  dem 
iltwen  HmnaniBPWis  Terbondanen  KkssintBras  sa  Felde  sieht  nnd  im  Namen 
der  gesduehtUohen  Anfifossnng  eine  &Bt  nnfibersteigbare  Sdiranke  awisehen 
jener  nnd  unserer  AnfÜMating  des  Altertums  emchtet 

Hier  f&hrt  nns  die  Betrachtung  zn  Bobde  zorfick,  dessen  Entwicklung 
in  so  fern  allerdings  paradigmatisch  genannt  werden  kann,  als  er  das  Hinüber- 
springen ins  Extrem  gemieden  imd  trotz  der  Energie  seiner  historischen  Neu- 
orientierung an  jener  humanistischen  Er^anzf^fr  derselben  bewufst  festgehalten  hat. 

Er  hat  die«  zweifellos  nicht  eigentlich  mi  Interesse  der  Schule  gethan.  In 
die  'CTyniüaMiiiiVage'  hat  er  wohl  niemals  direkt  eingegriffen  und,  wie  es  scheint, 
auch  Beine  amtlichen  Beziehungen  zur  Öchule  mit  grofser  Zurückhaltung  be- 
handelt  (S.  218).  Aber  dsa  Gebiet  der  Erriehnng  steUt  ja  auch  nur  die  eine 
Seite  der  angewandten  Wissenschaft  dar,  dsneben  steht  die  unmittelbare  Be- 
deutung der  Altertumswissenschaft  fBr  die  nationale  Eultur,  nnd  diese  Snte 
der  Sadie  hat  Rohde  allerdings  stets  am  Ebnen  gelegen.  Beides  hängt  aber 
so  nahe  miteinander  zusammen,  dafs  man  auf  Rohdes  Gedanken  über  die  Gym- 
nasiallragen mit  Hicherheit  zurttdESChliefsen  kann.  Da  läfst  sidi  denn  schon 
an  gewissen  Einzelheiten  nachweisen,  dafe  er  so  manches  an  dem  mehr&cb 


')  Ich  sehe  hierhoi  j^anz  ab  von  dem  arideren  (Tpsirht«[mnki,  dafs  dem  j ugendlichen 
Alter  eine  historiBcbe  Behandlung  nicht  gemäfa  ist^  sondern  nur  eine  dogmatische.  Gegen 
V.  Arnim  (D.  L.  Z.  1900  8.  910  ff.)  nur  die  Bemerkung,  dab  et  nicht  aogeht,  auf  den  Oe- 
schichtsunterricbt  hininweiseu ,  der  da  darthue,  dafs  das  'RoInhiHtori^cbc'  die  von 
mir  befärchteten  Folgen  nicht  habe.  Es  ist  docli  wohl  »elbst\ ori-tändlich ,  dafs  der  ge- 
BchichtUche  Schulunterricht  patriotiscber,  moralisierender  und  ähnlicher  Elemente  nie- 
mali  entbehrt,  ebne  daß  man  deshalb  sofort  von  'moraliadier  Ztiatatraag'  an  reden  das 
Beeht  hfttte. 
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angodenteleii,  jetel  so  lebhaft  empfohlenen  ReformTersach  im  Betriebe  der 
Uaariaeheii  Schabtadien  nidil  wArde  gebilligt  babeo.  Wenn  es  z.  B.  in  der 
Bicbtung  dieses  Yersuches  liegt,  andi  im  ünterridit  die  griechisehe  *Wtt8e&- 
soheft'  (im  engem  Simw)  besooden  m  betonen  nnd  als  die  ])istorisehe  Basis 
der  modernen  Wissenschaft  nachzuweisen,  so  würde  Rohde  schwerlich  versäumt 
haben,  wie  er  es  in  seiner  henrlichra  Tabinger  Abschiedsred«  (S.  145  fif.)  gethan 
hat,  bei  aller  Anerkennung  auf  die  grofsen  Schwächen  ihr  griechischen  Wissen- 
schaft hiu/uweisen,  die  es  fraj^licb  ituvchen,  ob  modern  gestimmten  Geisterr  diese 
gubchichtliche  Vorstufe  unserer  Wissenschaft  so  wichtig  erscheinen  kann,  die 
Mühe  der  Spracherlemung ^ j  m  lohnen.  Mit  ganz  unvergleichlicher  Gedanken- 
tieft  und  Straffheit  zeichnet  er  zuerst  den  Ursprung  der  griechischen  Wissen- 
soliaft.  *Aber  anch  dem  Altertom  kam  dne  Zeit,  wo  der  gereifte  Gdst 
sieh  an  den  ererbten  Torstellimgen  auf  sattliehem  Gebiet,  an  dem  die  Welt- 
ersehmnnngen  nur  eindiingliehw  wiednliolendeiiy  nicht  erUiienden  Bilder- 
leiditam  der  (plastischen  nud  poetischen)  Kunst  nicht  mehr  'genagen  liefs, 
sondern  seinen  Lehenshalt  sachte  in  der  eigentlichen  Erkenntnis  der  Dinge,  in 
der  Wissenschaft.  Und  da  sind  es  abermals  die  Griechen,  welche  die  Ur- 
väter aller  Geistes-  nnd  Naturwissenschaften  wurden.*  Doch  führt  er  fort: 
'Nur  ist  dabei,  im  Gegensatz  zur  Entwicklung  der  Kunst,  ein  eigentümlicher 
Mangel  nicht  zu  verkennen.*  Nachdem  er  dann  —  in  einer  aus  dem  Zwecke 
seiner  Rede  erklärlichen,  vielleicht  etwas  zu  schroffen  Einseitigkeit  —  den 
Mangel  einer  nnseren  üniTersititsii  vdU^  Mfaprediendm  (hganisation  henror- 
gehoben  und  in  seinen  Folgen  erläntert  haty  fügt  er  abbsld  einen  aweiten  und 
that^dilidi  sdnrer  ins  Gewicht  iUlenden  Grund  hinm,  den  er  in  dem  eigen- 
tfimlichen  Triebe  des  griechischen  Geistes  erblick^  'das  Einielne,  in  seiner  Be- 
sonderheit gerade  Lebendige,  umzubilden  und  abzurunden  zu  überindividuellen 
Tjpen,  d.  h.  zu  Idealgestalten*.  ^Einmal  gefunden,  blieben  solche  Typen  be 
harrlich,  geringer  Entwickclnng  fähig.  Dieser  Trieb  wirkt  sichtbar  in  griechi- 
scher Kunst  und  Poesie  und  erzeugt  dort  den  hohen  Idealismus,  flen  festen, 
individuelle  Schrullen  fernhaltenden  Stil.  Aber  der  gleiche  Trieb  nach  Ab- 
schlicfsung  und  Abrunduug  rief  in  der  Wissenschaft  viel  zu  früh  eine 
Systematik  hnror,  die  aller  ferneren  Bntwickelnng  hemmend  in  den  Weg 
tiat:  so  in  den  philosophischen  Sekten,  so  auch  in  den  Sntlichen,  naturwissen- 
sehafUichen,  grsmmatischen  Sohnim.' 

Wer  dies  liest,  erkennt  deuÜidi,  wie  Rohde  den  Versuch  beurteilt  haben 
würde,  als  ein  HauptstOck  der  Gymnasiallektüre  OriginaMokumente  der  antiken 
'Wiasenschaft*  (im  engeren  Sinne)  zuzuführen.   Will  man  weitere  EinzelheiteD, 

')  Dafs  infolge  rlnr  HülcniiHtlerischon  Form  dioBc  Stoffe  auch  in  Überseteung  wirken 
könnten,  ist  ein  jettt  luebriacli  gehörter  Einwand,  der  aber  sehr  unberechtigt  ist.  Die  An- 
gemesMiiibeit  des  Stilt  wineniehaftlicfacr  BrKiteniiig  (»gbf  rii  inptif funw,  oi  n^ht  faoomi»), 

die  sinnige  Feinheit  der  Terminologie,  in  den  älteren  Stücken  Frirolie  der  noch  un- 
ver8chliffenen  Bogriffsauspriigimgen,  sind  alles  Dinge,  die  neben  dem  sachlichen  Gehalt  sehr 
ernstlich  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  wenn  man  in  der  Schulpraxis  Emst  mit  dem  Ganzen 
naohen  will. 


Digitized  by  Google 


0.  Imniieh:  Erwin  Bohde  531 

so  wäre  etwa  noch  anf  RoIkIch  Beurteilung  der  Poesit"  ck-r  röinisclmii  Kaiser- 
Zeit  hinzuweisen,  deren  Kuhm  ja  unter  der  historischen  Ivelativierung  —  ich  denke 
hier  nieht  mehr  an  irgend  einen  peraSnliehen  Vertreter  derselben  —  beaondeiB 
gelitten  hat  *^eiin  schon  eine  ganz  kOiutliehe  Litteintar  eein  boU'  ■ehreibi 
«r  an  Ribbeek  172),  *m>  auch  eine  T5Uig  reife  und  freie  Eimti'.  In  YirgU 
empfindet  er  'die  heitere  HqMlii  dieses  m  seiner  Beile  und  Sittigiiiig  nnd 
noch  nicht  Übersättigung  gelangten  Rdmertums',  hatte  also  in  der  That  TOn 
dieBem  grofsen  nnd  liebenswürdigen  Dichter,  wie  Crusins  hinsofÜgt,  ^eine  andere 
Vorstellung  als  seine  neuesten*)  Kritiker'.  Auch  für  Horazens  Lieder  hat  er 
sich,  wie  Nietzsche,  das  'artistische  ETitziJoTken '  erhalten,  und  auch  bei  den 
«ipiiteren  weifs  er  mehr  zu  entdecken  als  einen  blofsen  'Nachklang  griechischer 
ivunat'.  bo  hat  er  selbst  Ribbeck  gegenüber  für  nötig  gefunden,  sich  des 
PersiiiB  ansonehmen,  für  dessen  ^Reinheit  und  echte,  tief  innerliche  Gehoben- 
heit' er  *imiiMr  Sympathie  gehabt  htff,  m  flberhanpt  *filr  die  rOmiach-kaiserliche 
Stoikenippe',  *bo  fiital  ihm,  mit  wenigen  Ansnahmen,  die  ^griechischen  Stoiker  sind*. 

Doch  lassen  wir  die  Einzelheiten.  Sudit  man  die  aUgemeinen  Vorans- 
Setzungen  auf,  die,  in  Rohdes  geistiger  Persönlichkeit  wurzelnd,  dem  histori- 
schen Triebe  in  ihm  jenes  er^nzende  Element  beigesellt  haben,  von  dem  wir 
reden,  so  ist  es  naheliegend,  und  in  Crnsius'  Lebensbild  liegt  diese  Auffassung 
überall  zn  Tage,  hierfür  die  künstlerischen,  philosophisciien  nnd  religiösen 
Grundtriebe  von  Kohdes  Natur  in  Anspruch  zu  nehmen.    Wie  steht  es  mit  diesen? 

Wenn  es  richtig  ist,  dafs  sich  die  Geister  scheiden  je  nach  der  intellek- 
tualistischen  oder  voluntaristischen  Bestimmtheit  ihrer  Grimdauffassungen,  so 
gehört  Bohde  durchweg  der  zweiten  Biditmog  an  (vgl.  z.  B.  B.  88,  Cog.  Nr.  11. 
18  65  tt.  a.  Stellen).  Seine  jugendliche  Hingabe  ra  Sohopenhaner,  seine  Sym- 
patiiie  mit  Nietssdie,  seine  Bewundttung  fOr  Wi^er,  sein  gana  unTerkenn- 
bares  inneres  Verhältnis  zu  den  Stoffen  seiner  beiden  Hauptwerke^  TOmehmlich 
aber  zu  den  komplizierten  Problemen  der  'Psyche':  alles  entspringt  jener  Be- 
trachtungsweise, die  den  Hauptwert  legt  auf  die  Erkenntnis  der  subjektivsten 
Regungen  der  Menschenseele  und  demgemäfs  von  den  Willensvorgüngen  a  potiori 
ihren  Namen  erhalten  hat.  Sie  erachtet  diese  subjektiven  Phänomene  für 
gleichwertig  mit  den  immer  auf  Objekte  bezogenen  'Vorstellungen'.  Man  kann 
sich  den  Unterschied  besonderü  klar  machen,  wenn  mau  Uohdes  Weise  mit 
üsenere  mythologischen  Forschungen  vergleicht,  die  sich  das  ausgesprodiene 
Ziel  gesefact  hab«i,  die  mythologischen  Fh>bl«me  Ton  Seiten  der  *re%iöflen  Be- 
gri&bildnng*  nnd  der  religiösen  'Vorstellungen'  in  Angriff  zu  nehmen.  Wah- 
rend anf  diese  Weise  der  Mythologe,  wie  sein  Name  es  besagt,  den  köyog  des 
f»ddo$,  gleichsam  die  Logik  der  in  dieees  Bereich  fallenden  historischen 
Phänomene  aufsucht,  gilt  Rohdes  Forschung  mehr  der  Psychologie  dieser 
Vorgänge.  Überall  beobachten  wir  bei  ihm  dieses  Bestreben,  mag  er  nun  die 
Erotik,  den  Individualismus,  die  Sentimentalität,  das  Naturgefühl,  die  Spiel- 
arten des  religiösen  Pathos  sich  zur  Aufgabe  wählen.    So  ist  es  denn  auch 

')  Natürlich  sielt  da«  oicht  auf  den  schönen  Aufsatz  Kordeas  über  die  Äneis,  in  diesen 
JtbAücbam  1901  S49  if.  818  ff. 
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chamkterifltifldi,  dab  er  einmal  in  den  Cogitata  (Nr.  78)  sich  dea  Wert  einer 
Geschidite,  nidit  etwa  der  Eüiik  oder  Sitttiehkeit,  sondern  der  'sitUiehen 
Empfindnngen'  TerdeutUchi  Dieselbe  Neigung  seiner  Natur  liat  ihn  gelegent^ 
lieh  andi  über  den  historieeluin  Stoff  des  Altertums  hinausgelockt:  auf  der 
H$ho  seines  Lebens  stand  er,  als  er  sich  in  die  schwflie  und  bekle  mmende  Ge- 
fühlswelt vertiefte,  die  aus  dem  Buche  über  Creuzer  und  die  Günderode  zu  uns 
redet.  Man  darf  in  der  That  sagen,  dnfs  diese  konsequente  Richtung  ihn  zum 
Begründer  einer  historischen  Psychologie  gemacht  hut,  die  dazu  be- 
rufen ist,  den  Arbeiten  der  Svstcmatiker  der  vnlnntaristischen  Richtung  die 
wcrtTollste  Förderung  und  Ergänzung  darzubietc-u.  Wohl  hat  sich  auch  Jakob 
BmreUiaidt  in  seiner  grieehisdien  EidtiifgeadiielLte  gieichfaUs  das  Zisl  gesteefct, 
eine  I^chologie  des  GriediaiiamBy  und  swar  in  ausgeprägt  antüntellektnalisti- 
seher  Bitditiing,  an  sebieiben:  sbeir  eben  der  Vrarglei^di  dieses  Bnehea  ^it 
Bobdes  Werken  leltH>  wie  sehr  anm  eigenen  Schaden  die  an  sidi  bewnndema- 
werte  Ansehaaunipikraft  des  grofsen  Baselws  die  pnlzine  ErmittelQ]^  der  Einzel- 
heiten übersprungen  und  die  Resultate  der  so  entscheidungsreichen  letzten  Jahr* 
zehnte  der  Forschung  ignoriert  hat.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  ganz  geMrifs 
mit  Burckhfirdts  Geir<t  verwachsenen  spateren  Nietzsche  (vgl.  Rohdes  Zeufr^is 
S.  71);  und  hier  darf  man  wohl  etwa«?  erstaunt  sein,  dafs  auch  Ornsius  das 
'Herumsteigen  auf  lüguerisdien  Wortbrücken'  so  ernst  nimmt^  welchem  doch 
aneh  in  der  'Genealogie  der  Moial'  nnr  an  oft  bemerUieh  wird  158). 

In  dieser  VolnntaristisdiNi'  Orientiennig  von  Rohdes  Persönliehkeit  liegt 
nnn  andi,  das  Tersteht  sidi  £ist  von  selber^  seine  tiefe  Sympoliiie  mit  allem 
Künstlerischen  beschlcrasen.  Die  Sürke  dieser  Neigung  mag  etwa  Cog. 
Kr.  C)C)  (1876)  verdeutlichen:  *Achl  Die  Mnsik!  Ihr  danke  ich  doch  gewifs  den 
poetischen  Inhalt  meines  innersten  Wesens]*  In  seiner  Erinnerung  tauchen 
die  Bilder  der  'besten  Stunden  seines  Lehens*,  'goldene  Garten  des  Glückes* 
empor,  wenn  t-r  dtM-  mit  Nietzsche  verlebten  musischen  Feierstunden  gedenkt, 
und  es  ist  hierbei  auch  das  für  seine  Grundstimmnng  bezeichneml,  diils  trotz 
des  Mangek  techiuscher  und  theuretiseher  Schulung  der  Sinn  gerade  Tür  Musik 
so  lebendig  in  ihm  gewesen  ist,  Ist  doch,  wie  er  sagt,  'ihr  Beieh  der  dunkle 
Untergrund  der  Wel^,  nnd  die  Regungen  des  Gemütes,  die  sie  ansdrAckf^  sind 
in  das  Bereich  des  Sittlichen  (d.  h.  des  reflektiert  Sitttiehen)  noch  nicht  hinauf- 
gestiegen (Gog.  Nr.  91,  g^n  gewisse  Tendenzen  Wagners).  Der  Einflufs 
Schopenhauers  konnte  natOrlidl  (wenn  sich  B(^de  auch  vcrhältnismäfsig  früh 
gerade  in  den  ästhetischen  Dingen  Ton  ihm  emanzipierte)  sein  Bedürinis  nach 
künstlerischer  Bildung'  imd  Kultur  nur  verstarken.  Wie  dem  jungen  Nietzsche 
hat  ihm  das  Künstlerische  geradezu  hIh  die  cigentliehe  Norm  des  Lebens  ge- 
golten, imd  hier  ist  zugleich  der  Punkt,  wo  ihn  starke  Fäden  mit  Schillers 
Gedanken  über  ästhetische  Erziehung  verknüpfen.  'Der  Genius  formt  seine 
Zeit^  nicht  die  2^it  den  Genius*,  so  lautet  danMls  sein  ^kenntnis  (Cog.  Nr.  33, 
1873;  TgL  Nr.  75,  1877).  Der  kOnstlerische  und  der  philosophische  Genius 
ist  der  h5chste  WohlthSter  der  Menschheit:  *Und  solche  höchste  Wohlthäter 
sollten  wir  nicht  heroisch  vwehrenl'  (Gog.  Nr.  90).    *Im  Kunstwerke  lafot 
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UDB  der  g^Aere,  stärkere,  freiere  und  feinere  Geist  des  Künstlers  auf 
eine  kurze  2Seit  die  Welt  mit  seinen  Angen  sehen  nnd  wie  sneh  er  sie  nur  in 
seinen  höchsten  Angenblickoi  sah;  daher  die  beglttckende  Erweitemng  und 

Hebung  uiir^eres  ganzen  Wesens  im  GenuTs  der  Kunstwerke'  (Cog.  Nr.  60). 
Nickt  das  Kunstwerk  am  Volke,  sondern  das  Volk  am  Konstwerk  zu  messen, 
'j'M  ihm  als  das  rechte,  rmd  wenn  man  «liV  Ahniildeningen  des  jugendlichen 
Enthui^iiismus  in  liechnung  setzt ,  so  dart  man  sagen,  dafs  Rohde  diesen 
VV'ertuiiuen  und  Forderan<;eu  im  Grunde  bis  znlet'/t  treu  <;ehlie])i'ii  iat.  Siriue 
Entwickelung  ist  ülurhanpt  eine  duichauü  ätetigu.  Ein  'sehr  laugsam  reifendes 
Wesen,  das  seine  Hingti  »ehi  allmtihlicb  ansetzt'  (S.  75),  yeranschaulicbt  seine 
Nator  uns  vomehmlieiL  das  Gesetz  rem.  Waohstome  der  psychischen  Energie, 
wihrend  Nietssche  in  ansgeprilgter  Wdse  die  R^el  Ton  der  Entwickelung  in 
Sonlarsstm  sum  Ansdnek  brachte.  Denn  hei  ihm  schlug  die  bis  ins  Fanatische 
gesteigerte  Begeisterung  für  die  Kunst  jählings  in  ihr  Gegenteil  um,  ein  Um- 
schlag, den  vielleicht  nichts  so  scharf  beleuchtet  als  einer  der  kürzlich  in  der 
'Insel'  (April  1001  Nr.  IG)  mitgeteilten  Aphorismen:  'Rist  Du  dfnn  ruhm- 
begierig? ii'h  hübe  e.s  nie  geglaubt.  Aber  das  fällt  mir  auf,  dafs  ich  es  un- 
erträglich finde,  nicht  mit  dem  beschäftigt  und  verwachsen  zu  sein,  was  mir 
das  Wiehtigsto  auf  der  Welt  scheint  Als  ich  dies  von  der  Kunst  nicht  mehr 
glaubte,  trat  ich  sehr  abgekühlt  beiseite,  mit  einer  Art  von  Hafs.  —  Sie 
schien  mir  eine  Betrügerin,  die  mich  dem  Wichtigsten  eniaiehen  woUte.'  Auch 
hier  liegt  unTerkennhar  einer  der  Grflnde  aur  Trennung  awischen  Rohde  nnd 
Nietasehe,  wie  denn  Rohde  auch  fortfuhr  —  bei  all»  inneren  Froheit  —  treu 
zu  Ricliard  Wagner  zu  halten. 

Nun  beachte  man,  dafs  das  Künstlerische  und  das  Philosophische  mit  dem 
Religiösen  verbunden  in  dem  Geiste  des  jungen  Rohde  zunächst  durchaus  als 
eine  Einheit  sich  darstellte.  So  hat  er  lbl2  in  einer  Philippica  gegen  die 
'rein  wissenschaftliche'  Richtung  der  Zeit  dieser  eine  'antiphilosophische,  anti- 
religiöse, unkünstlerische  Wahnvorstellung'  vorgeworfen  und  sich  oÜcnbar  von 
Nietzsches  Wirken  'eine  Kräftigung  des  künstlerisch -philosophischen  Sinnes' 
venprochen,  zugleich  auch  die  Notwendi^eit  einer  'aUe  Einaelheiten  ordnenden 
und  besedenden  Oesamtanschauung  und  eUuschMi  Gesamtempfindung'  lebhaft 
betont  (S.  69).  Aus  dieser  Mischung  der  drei  Momente  erklart  sich  audi  die 
oft  zu  Tage  tretende  (auch  Ton  Nietzsche  bekanntlich  dauernd  gepflegte) 
Neigung  alles  Mythisoh-SymboliBche  (vgl.  z.  B.  Cog.  Nr.  86),  womit  dann 
wieder  zusammenhängt  —  als  eine  charakteristische  Einzelheit  zu  erwähnen  — 
die  tiefbej^Ondete  Wertschätzung  des  Lehrgedichtes,  insofern  dieses  be- 
stimmt ist,  Erkenntnis  mitzuteilen,  'die  keine  blofse  Dichterphantasie  ist  und 
doch  nicht  mit  dem  Organ  der  liegriffe,  der  Vernunft,  allein  gefafst  wird'. 
So  Cog.  2s r.  -k-k,  wo  er  glaubt'),  auch  Nietisches  'Gehurt  der  Tragödie'  hätte 
sweckmSfsiger  diese  Form  erhalten. 

')  Am  'Zarathustra'  hat  ihn  dann  die  Bestätigung  dieser  Ansicht  besoudert  befriedigt 
(8.  IIS).  Man  vgl  auch  Dieb  Qeleitworto  su  swiam  HwsUii  'Mimt  q^md  ü  a  torf,  le 
ptite  «  rsiMHi*  und  *üh  rive  «$t  moüu  tromptur,  peafoi*,  ftt'tm  doewirenf  (Bestand). 
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In  dieMm  Dreiklang  kfi]l■tkriadl•TdigioM^phUosop]lueh«r  Ndgungon  ist 
null,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Philosophie  allm'ülilich  vor  der  Skepsis  der 
rein  geschichtlichen  Betrachtung  verstummt.  Kunst  und  Religion  sind  geblieben. 
Scharf  sondert  er  daher  jetzt  (1892,  S.  190)  die  Religion  von  der  Philosophie 
ab,  als  'getrennte  üebick'.  Wie  lebendig  in  ihm  dns  relij^iose  Elci^ent  ge- 
bliehen ist,  beweist,  von  anderen  Zeugnissen  ab7,u8elH'n,  allein  schon  die  Aus- 
arbeitung der  'Psyche'.  Die  pKeudohihtonäche  Zerkütterung  dieser  Probleme 
durch  Nklndie  konnte  er  nicht  aaderB  nie  ablehnen. 

Lidern  et  nnn  diese  Elranaito  in  sein  ^bistorischei'  Yer&hren  aufnahm,  ge- 
lao^  er  daan — nnd  hier  ist  dar  Einfln&  Burekfaardta  aucli  bei  ihm  unTerhennbar, 
Yj^  8.  71  82  — f  die  An^be  des  Bjstorikers  sehr  weaenllidi  dnrch  kttnst- 
lerische  Momente  zu  bestimmen.  Denn  das  'Denken  in  An  Behauungen',  was 
er  vom  Historiker  fordert,  Ist  ja  eine  recht  eigentlich  künstlerische  Leistung,  in 
so  fern  als  dabei,  nnbeschailet  aller  Regelung  durch  den  Verstand,  voniehm- 
lief;  die  Phantasie  Inn  Spiel  gesetzt  wird.  (Jrusius  (S.  7ö)  denkt  in  diesem 
i\inkte  wie  Rohdc  und  findet  auch  seinerseits,  der  Historiker  nnd  Philologe 
scheide?  sich  vom  Philosophen  und  rücke  dem  Künstler  näher  eben  durch  den 
Drang  /lum  Schauen  des  'individueUaten  Ldiena*.  Darilbeor  wt  eine  Meinnngs- 
venehiedenheii*)  möglich,  die  eaehlich  wenig  bedeatet:  hier  genüge  es  uns, 
in  Rohdas  hiatoriaeher  M etiiode  die  Beimischnng  jenes  seiner  eig^sken  Natur 
entsprungenen  Bedflrfhisses  au%eseigt  an  haben.  Dsrans  ergiebt  sich  aber 
sofort,  dafo  er  sieh  nionsla  damit  begnOgen  konnte,  die  RechtfiBrtignng  des 


')  Tch  plnulip  meinrrspits,  dalR  das  gegenseitige  Verhilltnis  klarer  aufgefafst  wird  auf 
dem  Boden  der  Wundt«chen  Wissenschaftalelire  (Logik  II*  2  S.  SOS  ff.).  Insofern  die  Go- 
■diicbte  das  'Oeschehen  MllMit*,  die  Philologie  aber  mir  einen  Teil  duiielbeiL,  'die  geistigen 
Erzeugnisse'  bearbeitet,  gehCreu  nie  allerdings  uiivorki'nnliiir  /ii  einander.  Der  Dntenchied 
lieidor  ist  aber  unübertrefflich  s^L-barf  und  eiuleucbtend  von  Wundt  bestimmt,  wenn  er  sagt: 
'Bei  der  huitoriscben  Betrachtung  findet  das  Einzelne  aar  im  Hinblick  auf  die  ganze  Ent- 
«iekdhuig,  an  der  es  teilnimmt,  Verwundung,  wfthrnid  eadeneiti  die  plnlologiBche  Unter» 
luchnng  die  bitiorische  Kutwickelung  blofs  in  no  fem  berücksicbtigt,  als  sie  die  Erkouiituin 
dcH  Kinzclnrn  vrriuittflri  hilft  '  Damit  frscliriiit  d:i)*,  was  Rolidt3  und  Crusius  als  daä 
kiiuätleriscbe  Moment  der  Historie  empfinden,  vielmehr  im  wesentlichen  aU  deren  philo- 
logisches Ingiedieni.  'Die  Sicberheit,  mit  der  die  Einzelheiten  nach  ihrem  Weit- 
verhältnis  und  ihren  Zusammenh&ngen  geordnet  werden;  die  FeinfObligkeit,  die  den  in- 
timsten  psycholof^n'Bchcn  Vorgnrif^cn  naobtastet'  (S.  82),  macht  allerdings  den  'hemfenen 
Historiker',  der  eben  hierdurch  über  das  Niveau  der  Geschichtswissenschaft  sich  erhebt; 
aber  der  'belle  Ktnstlerblick*,  mit  dem  er  dies  «Um  leistet,  irt  im  Onmde  du  Ange  der 
Philologie;  »ine  phiMogia  historia  cafcutit.  Namentlich  in  der  Ansljte  der  ESnselpers^D- 
licbkeit  wird  bei  diesen  Voran ssptzinigcn  der  Historiker  durchaus  zum  Philologien,  und  wie 
stark  die  Philologie  in  diesem  Sinne  in  Kohde  m&chtig  w^,  zeigt  vor  allen  Dingen  der 
iweite  Band  der  Psyche,  wo  'sieh  ans  dem  dumpfen  Rannen  des  Yolkaglsabens  die  Stimme 
des  Individuums  hcrauMK»8t'  und  Bobde,  'im  Gegensatz,  zu  der  in  der  alten  Religiona- 
geschichte  eben  herrsclienden  Med»?,  vor  allem  den  grofHen  Persrinlicbkeiten  zu  ihrem 
Kechto  verhelfen  wollte,  die  da  ^selbst  Ueligiun  machen';  denn  'mit  der  V'olksreligion  ist 
es  eben  in  Griechenland  nicht  gethan'  (S.  179  f.).  —  Den  entea  TeQ  dieier  Anmerkong 
mOchte  ich  zugleich  Hemi  Julius  Beloch  ins  Stammbuch  schreiben,  zum  Andenken  an 
acinea  bescheidenen  Avwpnichi  dab  zum  Hittoriker  mehr  gehört  ali  zum  Philologen. 
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AlterfaimBifeiidiuiiis  in  dem  huAonachm  Faktum  sa  nicluni,  dab  die  aniUce 
Evltnr  die  Basis  der  unsrigen  uk  TkmeliT:  'Sine  irirklieke  Wert- 
schätzung der  antiken  Kultur  ist  die  Grundlage  der  philologischen 
Studien,  wie  wir  sie  betreiben.*  Dies  goldene  Wort,  noch  vor  wenig 
Menschenaltern  eine  Selbstverständlichkeit,  heute  ein  dringlicher  Mahnruf,  steht 
in  derselben  Tübinger  Ab^clnfclsrede,  auf  die  wir  schon  eimriHl  verwiesen 
(S.  145).  Und  wenn  er  bei  üerselben  Gelegenheit  ausspricht,  dais  der  Huupt- 
leisiung  dieser  Kultur  in  ihrer  Blütezeit,  'der  freien  Hinstellnng  des  Schönen 
in  der  Kunst',  keineswegs  blola  eine  relatiTe  Geltung  ssukomme,  sondern  dab 
sie  eine  positve  Bereielienuig  meascfaliciken  GeistesbesitBefl^  und  swnr  i&r  alle 
Zeiten,  darstelll^  vertritt  er  als  ein  recliter  'Uaasiseher'  Philologe  ohne  Wanken, 
aller  Histotisiening  vtaa  Trots,  die  'besondere  SteUung  und  Oeltang  des  Uassi- 
schen  Altertums'  im  Sinne  eines  gesunden  Klassizismus,  mit  dem,  wie  er  sdber 
anfs  kräftigste  betont^  durchaus  nicht  eine  Unterschfttsong  der  Kultur  unserer 
Zeit  verbunden  zu  sein  braucht'.  Dies  Zeugnis  eines  Mannes,  der  so  früh 
und  so  nachdrücklich  wie  wenig  andere  durch  Anwendung'  der  vergleichenden 
Methode  ©ine  grofse  Zaiil  wichtiger  Probleme  der  antiken  Kulturgeschichte  in 
ihrem  wahrhaft  geschichtlichen  Zusammenhange  erläutert  hat,  sei  es  erlaubt, 
mehr&ch  m  unterstreichen  und  recht  dringlich  der  Beher^igung  aller,  die  es 
angeht,  zu  empfehlen.  Uan  lese  auch  die  ausammeofiMMmide  Beurteilung  von 
Crusius  (S.  213),  der  es  gleichMs  hervorhebt,  dais  Rohda  niemals  daran  an 
^nben  angehört  hat,  da&  die  Erkenntnis  der  grieehiedien  Art  auch  auf  uns 
und  unsere  'anders  gestinunte'  Zeit  noch  'Imperativisch'  wirken  mflsse.  Und 
Crusius  fügt  hinzu:  'Mancher  von  denen,  die  sich  heute  Philologen  nennen, 
m&ff  fast  befrenulet  in  dieeen  leisten  und  tiefstoi  Ghrund  von  Eohdes  Über- 
zeugungen hineinblicken.' 

Aber  freilich,  es  wird  auch  mancher,  der  aicli  in  all  der  histurischen  Be- 
triebsamkeit der  neueren  Wissenschaft  die  humanistische  Betrachtungsweise 
mit  Bewufstsein  bewahrt  hat  und  von  ihr  im  Unterricht  Gebrauch  macht,  die 
hier  entwiekdte  Weise  Bohdes  nicht  ganz  ohne  Befremden  imd  mit  mehr  als 
einem  Vorbehalt  betrachten.  Der  Grund  ist  die  scheinbar  au  einseitige  kfinst- 
Iwisch-Ssthetische  Wertung,  die  Robde  vonimmi  Es  können  sich,  so  wird 
man  einwenden,  auf  der  Grundlage  des  Künstlerischen  wohl  einaelne^  besonders 
gestimmte  und  begabte  Naturen  entfalten,  aber  die  Erziehung  mufs  begreiflicher- 
weise mit  einem  Durchschnitt  rechneu:  'Des  Schönen  sind  die  Menschen  selten 
fähig,  öfter  des  Guten',  lautet  ein  Sprüchlein  Goethes.  Vielleicht  hat  nichts 
dem  alten  Gymnasialhumanismus  so  viel  geschadet  als  seine  einseitige  Bevor- 
zugung der  ästhetischen  Werte. 

Das  Bedenken  verschwindet  aber  bei  näherem  Zuüehea.  W  ir  sehen  dabei 
ganz  davon  ab,  dtSs  der  bei  Bohde  ersdieinende  Begriff  das  *Kfln8tliniBchen' 
so  wenig  eng  m  lassen  ist,  dafo  sich  vielmehr  nach  dem  S.  584  Anm.  Er- 
örtertoi  an  seine  Stelle  ohne  weiteres  einseiaen  lafst  das  phildogisdie  Sieh- 
versenken  ins  Einzebe,  vor  allem  das  Siehveraaikin  in  die  Wunderwelt  der 
grofsen  Persönlichkeiten,  womit  denn  die  für  die  Eniehung  fruchtbarste  Seite 
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muMrar  Stadial  wiedergewonnen  itA.  Aber  Bohdes  Anedianiing  birgt  «ndi 
noc^  ein  anderes  «iehtiges  Moment  in  neh,  wenn  auch  in  mebr  Utmter  Weiee^ 
anf  dessen  Bedetttnng  hier  noch  zum  Schlnik  hingewiesen  werdra  solL 

Wenn  nSmlich  das  eigentlich  Entscheidende  darin  erkannt  wurde,  dafs  die 
an  sich  nur  reine  Thatsächlichkeit  hinstellende  Ge^chichiserfornchiing  mit  einer 
Betrachtungsweise  sich  verbindet,  die  das  Werturteil  nicht  nur  nicht  meidet^ 
sondern  geflissentlich  aufsucht,  so  konnte  Rohde  als  ein  überzeugter  Voluntarist 
bei  der  Frage  nach  der  TTerktnift  und  der  lifdoutung  des  ho  allgemeinen  Bedürf- 
uisseti,  ein  erkanuttis  Seiu  au  eiuem  8eiu-bolleu  zu  messen,  uiimi^lich  ver- 
kennen, dah  die  in  dieser  Weise  dnrch  das  Solkn  TOm  Sein  nntmehiedene 
'Norm'  'nrsprfinglidi  eine  Wtllensregel  ist^  als  soldw  mnidut  eine  Vorsdurift 
fOx  die  beTorstehende  und  noch  der  Wald  unterliegende  Thai^  damit  aber  aueh 
sekundär  eine  Vorschrift  fiir  die  Beurteilung  der  bereits  geschelienen  Hand- 
lungen^ (Wundt).  Ist  iiber  somit  wirklich  'dsis  Sittliche  die  letzte  Quelle  des  Nonn* 
hegrifFes*,  so  ist  ja  ohne  weiteres  einleuchtend,  daTs  wir  diesem  ursprünglichen 
Bereiche  sittlicher  B«(wertuno;on,  an  dessen  Wichtigkeit  für  die  Erziehung  kein 
Zweifel  bestehen  kann,  um  so  näher  bleiben,  je  mehr  die  Thatsachen,  die  wir 
der  Betrachtung  unterwerl'en,  den  Charakter  von  Wijik  ii  li;in<llungen  an  sich 
tragen.  Dies  iat  aber  in  den  historischen  Wissenschaiteu  in  ausgesprochener 
Weise  der  Fall.  Insonderheit  bei  den  'geistigen  EnseugnisBen',  die  uns  vorzüg- 
lidi  besdiältigen,  maeht  sich  neben  'der  Naturbestunmilieit  des  Geistes  der 
Einflufs  freieir  WUlensthStigkeit  deutlich  bemerkbar*.  Ss  wird  iweekmäfirig 
sein,  an  dieser  Stelle  Wundts  insonderheit  der  Ästhetik  unter  diesem  Gfesichts- 
punkte  gewidmete  Bemerkungen  hinzuzufügen  (Ethik*  S.  6):  *Auch  hier  sondert 
sich  zunächst  (wie  bei  dem  Rechte)  ein  Vergänglicheres,  von  historischen  Ein- 
flüssen der  Mode  und  Sitte  Abhängiges,  von  einem  Bleibenderen,  dem  wir  ge- 
neigt sind  einen  absoluten  Wert  beizumessen.  Ab»>r  den  vielverzweigten  Wurzeln 
des  ästhetischen  Gefühls  gemiifs  scheiden  sich  dann  diese  Kegeln,  die  allein  die 
Bedeutung  eigentlicher  Normen  besitzen,  wieder  uach  zwei  iiichtunguu,  die 
fimUeh  bei  der  einielnen  Anwendung  auf  das  innigste  sich  verweben.  Anf 
der  nnen  Seite  ist  ,das  isthetische  Wohl^j^allen  gebunden  an  gewisse  Prin- 
sipien  der  Zweokmalsit^t,  in  dnren  Auffindung  und  Anwendung  sich  unser 
logisches  Deuten  betULtigtw  Auf  d«r  anderen  Seite  —  und  duaus  entspringt 
vor  allem  der  Einflufs  dt  Isüietischcn  auf  das  Gefühlsleben  —  erwedct  das 
Schöne  die  mannigfachsten  Formen  ethischer  Affekte,  auf  deren  Spannung 
und  Lösung  alle  höheren  Formen  ästhetischer  Wirkung  beruhen.* 

Dafs  auch  Rohdes  'künstlerisches'  Empfinden  in  der  hier  angedeute  ten 
Weise  seine  weitrerzweitrten  Wurzeln  hineinsenkt  in  den  fruchtbaren  UrlHHleti 
des  Sittlichen,  das  würden  wir  greifbar  vor  uns  sehen,  wenn  die  einst  von  ihm 
ins  Auge  gefabte  Geschichte  der  sittlichen  Empfindungen  nicht  ungeschrieben 
geblieben  wire.  Es  genfigt  aber,  um  es  an  wkennen,  auch  sein  Verhalten 
gegenüber  den  Horalanalysen  Nietnehes^  worin  sugleich  ein  dritter  Anlab  snr 
inneren  Scheidung  tchr  dem  Jngmdfreande  harrortritt.  Li  der  Schluhnummer 
der  Cogitata  (Nr,  92)  letst  er  Nietaschea  'Henschlidiem,  Allsum^iBdilichein* 
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sem  tief  empftindmiM  Und  deimochl  entgegen:  *E8  giebt  eine  tiber  die  Zweck- 
mftbagkeii  lunaonagende  SitUidilnii*  So  sehr  er  femw  die  *Glenealogie  der 
Hoi»l'  als  eehriHetdlnieoiie  Leietnng  anerkannt  hai,  T<ni  dem  Geieft  des  Gumn 
fühlte  er  sich  gründlich  sbgestofsen.  'Er  gUnbte',  sagt  Orusius  S.  158,  'den 
Wert  unserer  in  natürlicher  Enfcwickelnng  entstandenen  moralischen  QefÜhle  in 
Frage  gestollt,  das  Moralische  zu  Schein  und  Walm  lieniligedrntkt  zu  sehen; 
und  dagrtirn  wehrte  er  sich  innerlich  mit  der  ganaeu  LeidenschafUichkeit  seines 
Temperamentes'. 

Man  wolle  also  nicht  an  der  engbetrrenzten  Formel  haften.  Rohde  hat  ja 
auch  durch  die  Wahl  »einer  Gegeufitäude  mehr  ab  einmal  bewiesen,  daCs  die 
aattielisdie  JGinsüt^lEait  seinir  WiweBseliaft  fremd  war.  Aber  die  Formel 
wollen  wir  allerdings  dankbar  Ton  ihm  empfangen  and  ia  Ebren  halten:  *Eine 
wirkUdie  Wertsdiitawig  der  antiken  Enltnr  ist  die  Grundlage  der  philologi- 
teben  Stadien,  wie  wir  sie  belmbeni' 
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Von  Fbuduoh  Alt 

Der  königliche  ErlaTs  vom  26.  November  1900  ist,  um  mit  0.  Jäger  zu 
sprechen,  die  magna  eharta  libertatnin,  auf  Gmnd  deren  dne  innere  Festigung 
des  prenAiachen  Gymnasiums  an  «orwarton  isi  Dnreh  eine  gmndsätaliehe  An* 
e^ennimg  der  Oleidiwertigkeit  der  drei  hdheien  Lehransfealten  wird  die  Mdg" 

lichkeit  geboten,  die  Eigenart  einer  jeden  kräftiger  zu  betonen/  Die  Direktoren 
haben  daranf  zu  achten,  'dafs  iiiiht  für  alle  Unterrichtsfächer  gleich  hohe 
Arbeitsforderungen  gestellt,  sondern  die  wichtigsten  unter  ihnen  nach  Eigenart 
der  versrhiedeTien  Anstalt^'n  in  den  Vordergrund  gWickt  und  vertieft  werden*, 
im  tieticUichtsuiiterricht  maclit  sich  'die  Veniacliliissigiing  wichtiger  Abschnitte 
der  alten  Geschichte'  bemerkbar.  Die  liitrnacb  zu  treffenden  Mafsnahmcn 
werden  dazu  beitrugen,  'die  Gegensätze  zwischen  den  Vertretern  der  humanisti- 
sehen  und  realistisdhaB  Bidttoi^  sn  müdem  ond  einem  versöhnenden  Aue- 
gleidie  entgegensnfUiren'. 

Ln  Sinne  dieses  königliohen  Brlasses  hielt  Paal  Cauer  am  Pfiogstmit^ 
woek  dieses  Jahres  auf  der  GeneralTersammlung  des  Qymnasialvereins  in  Bonn 
einen  mit  grofsem  Bei£dl  aufgenommenen  Vortrag  *Über  die  Stellung  des  ge(h 
graphischen  Unterrichts  am  Gymnasium,  besonders  sein  Verhältnis  zum  ge- 
schichtlichen' fv^l,  Hum.  Gymnasium  Heft  3  S.  121  ff.).  Er  forderte,  in  Aus- 
legung der  Lehrpläne,  auf  den  oberen  Ötul'en  'geschichtliche  Rcpetitionen  nach 
geographischen  Gesichtspunkten'  und,  in  Überein.stiuimung  mit  dem  Geist  des 
königlichen  Erlasses,  die  Emrixamung  eines  zweijährigen  Kuisus,  wie  früher, 
fBr  die  alte  Oeschiehte.  Die  llberwiegeude  Mehrheit  der  Versammlung  stimmte 
mit  guiingfügigeu  Inderungen  des  Wortlattts  ihm  bd. 

Gegen  diese  Fordenmgen  wenden  sich  in  dem  lelasten  Heft  der  Vonats- 
aebrift  für  hShere  Selrakii',  nicht  ohne  personliehe  SehSrft^  awei  Teilnehmer  d«r 
Yersammhing,  Mareks  und  Ereutser,  vom  Standpunkte  des  historischen  und 
geographischen  Fachlehrers  ans,  nnd  SEwar  unter  der  Spitzmarke:  'Zur  Abwehr 
gegen  nljcrhumanistische  Regungen.' 

Man  könnte  bezweifeln,  ob  es  angebracht  war,  einen  häuslichen  Streit  anf 
den  Markt  zu  l)ringen.  Man  konnte  fragen,  ob  wolii  der  richtige  Ton  hier 
überall  ungiisckiagen  sei.  Unbestritten  dürfte  die  Thatsoclie  bleiben',  dafs  die 
Pragung  der  Spitzmarke  wie  in  sprachlicher,  so  in  sachlicher  Hinsicht  bedenk- 
lich isi  Dafs  Paul  Ganer  das  Wesen  des  hnmanistisehen  Gymnasiums  stets  ans 
der  Tiefe  erMst  hat,  das  weüh  jeder,  der  sich  mit  diesen  Fragen  besehaftigi 
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Aber  dies  nebenbei;  uns  boU  nnr  die  Thntflaehe  beschäftigen,  daCs  wohl 
PavI  Gaoer  auf  dem  BodeD  des  kOniglidieii  ESrlasses  steht,  niehi  aber  seine 
Gegner.  Er  wiU  die  Eigenart  des  Oyrnnasiums  kräftiger  betonen,  die  wich- 
tilgten  ünterru^tsfiober  in  den  Vordetgnind  rfioken  und  vertiefen,  die  Ter^ 

uachläsäigung  der  alten  Gtesdlichte  beseitigen.     Ihm   im  Kampf  gegen  ein 
einseitigee  Faohiehrertnm  mit  sachlichen  Gründen  auf  Grand  persönlidier 
fcbningen  tu  sekundieren,  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen. 

Seit  1892  datiert  der  Rückgang  der  geschichtlichen  Kenntnisse  niid  dc<* 
geschichtlichen  Verstäudnisses  auf  dorn  j) reu fsi sehen  Gymnasium;  von  Jahr  zu 
Jahr  wurde  die  Lektüre  der  griechistheu  und  römischen  Schriftsteller  durch 
die  allmählich  immer  nötiger  werdenden  Erläuterungen  der  geschichtlichen 
Namen  und  Thaftaachen  mehr  erschwert  Wnrde  dalttr  ein  Ersate  geboten? 
Da  mich  diese  Frage  als  eine  der  wi^ti^ten  in  nnswNn  Schulleben  aehr 
interewierte,  so  entschloA  idi  mich,  mir  durch  persSnliehe  Übernahme  des 
Unterrichts  völlige  Klarheit  zn  Teracfaaffen,  um  ein  nnbefongenet  ürtefl  va  be- 
gründen. Nachdem  ich  als  jüngerer  Lehrer  in  Quarts  und  Untertertia  Geschichte 
und  Geographie  unterrichtet  hatte,  übernahm  ich  als  Direktor  der  Reihe  nach 
den  T'nterricht  in  Obertertia,  Unttr-  und  Oberseknnda;  don  TJnterrielit  in 
Prima  habe  ich  freilich  stets  dem  Fachlehrer  vorbehalten.  Was  habe  ich  da 
erfahren? 

Der  Geschichtsunterricht  in  der  Quarta  ist  veriiäitnisiuürHig  leicht.  Hier 
kaxm  es  sich  noch  nicht  um  historisches  Verstfindnis  oder  um  die  Ergebnisse 
der  neoesten  Forschungen  handeln.  Die  Treuhenugkeit  Herodots  und  die  Ein- 
falt Covnels  bieten  dem  Quartaner  die  PersSnlichkeiteii,  wie  er  sie  verstehen 
kann.  Ein  nicht  sn  nmfangrdchee  Quantum  von  Zahlen  und  Thatsachen  wird 
eingeübt,  mufs  aber  immer  und  immer  wiederholt  werden,  wenn  die  Repetitionen 
in  der  Tertia  sich  nicht  zu  einer  wahren  Pein  (entwickeln  sollen.  Hier  tritt 
uns  zum  erstenmal  die  ScliwSlolie  dos  Guscliiclitsunterrichts  entgegen,  dafs  er 
vor  allem  das  Gedächtnis  l)elastet  und  niclit  in  deniselbt'fi  Mafse  nahrhaft  und 
blutbildend  wirkt,  wie  z.  B.  das  Latein.  Die  Erkenntnis  dieser  Wahrheit  darf 
den  Fachlehrer  nicht  verdrioiseu;  sein  Fach  ist  durum  nicht  unnütz,  aber  es  ist 
ein  Nebenfach,  das  sich  unterzuordnen,  anznBchmiegen  hat.  Glaubt  er  es  nicht 
dem  Philologen,  so  glaube  er  es  dttn  Historiker.  0.  Jäger  sagt  irgendwo: 
Latein  kann  der  SofalUer,  Geschichte  weils  er  nur.  Fflr  den  Lehrer  ist  auf 
dieser  Stufe  die  wichtigste  Eigenschaft,  die  freilich  keinem  Geschichts-  oder 
Deutschlehrer  abgehen  sollte,  die  Kunst  7.u  (Mzählen,  so  zu  endihlen,  dafil  die 
jeweilige  Hörerschaft  ihn  nicht  nnr  versteht,  sondern  auch  gern  hört.  Es  ist 
das  eine  Kunst,  die  gar  nicht  so  häufig  ist.  Die  Leit»  der  pädagogischen 
Seminare  wissen  davon  ein  Lied  zu  singen. 

Unendlich  viel  schwieriger  ist  der  Gegchichtsuiiterricht  in  der  Untertertia, 
eine  für  den  Laien  7nnächst  nnverständliche  Behauptung.  Mau  üüüte  meinen, 
dafs  daö  Verständnis  hier  leichter  sei,  weil  wir  in  unseren  Altvordern  Menschen 
▼on  unserem  Heisch  und  "Bhi  vor  uns  hab^  Indessen  steht  es  gerade  um- 
gekehrt Mit  dem  Wirrsal  der  VSlkerwanderung  beginnt  der  Teil  der  Geschichte, 
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den  nrnn  noch  immer  Mittelalter  heükt  and  bis  1517  rechnet  Und  doch  fallt 
dieser  Absdmitt  in  swei  entgegengeselste  Epix&ai  Boseinaiidar:  in  di«  Zeit  der 
DoppelwelUierrschaift  von  Kaiser  und  Ftopet  und  die  Renaissanc«.  ^om  eine 
Zeit  bietet  nnserem  Verstiuidiiis  grSbere  SdiwierigkeiteD|  ifttselhalbere  Pendn- 

lichkeiten,  als  das  Mittelalter  im  engeren  Sinne.  Die  Karolinger,  Sachsen, 
Salier,  Staufer  —  welche  FOlle  TOn  Kraftnaturen  ohne  persönliches  Kolorit! 
Und  wem  man  einen  dieser  Gewaltigen  zu  kennen  glanbt,  wie  Heinrich  IV., 
(lüHii  stellt  es  sieh  heraus,  flafs  dieses  Verständnis  ein  arj/es  MifsverstÜndnis 
war.  Oh  wohl  endlich  im  allen  (xj'mnasien  der  (iiing  naeli  Canossa  ab  ein 
Triunipii  kaiserlicher  Diplomatie  gelehrt  wird?  Und  diese  Schwierigkeiten,  die 
Persönlichkeiten  herauszuarbeiten  und  glaubhaft  zu  machen,  wird  durch  die 
Falle  des  Stoffes  Tennehrt.  0a  heilst  es  sichten,  aasscheideo,  Ampt-  nnd 
Nebensachen  trennsn.  Das  Interesse  des  üntertertiaoers  erlischt  mit  den 
Stanftm,  nnd  nicht  ohne  Grand.  Die  heranfkommende  Zeit  der  Bakaissance, 
die  Friedrich  II.  einweiht,  der  erste  moderne  Mensch,  ist  seinem  Verständnis 
nicht  zu  erschliefsen.  Darum  eilen  wir  über  das  XIY.  und  XV.  Jahrh.  rasch 
dahin  und  begnügen  uns^  die  Kaiserzahlen  und  wichtige  Thatsachen  fest  ein- 
zuprägen und  dazu  die  Umrisse  dieser  oder  jener  hervorragenden  Persönlich- 
keit. Alles  andere,  darüher  tausche  sicli  der  Fachlehrer  nicht,  wird  in  futurara 
ubliviunem  geleriii,  uuch  wenn  drei  Jahre  lang  Geschichtstabellen  abgefragt 
werden.  Oder  hat  schon  ein  Lehrer  in  der  Unterprima  eingehende  Kenntnisse 
in  deatsoher  Geschichte  TO^efnnden? 

Da«  Pensum  der  Obertertia  umfiiM  die  Zeit  von  1519—1740.  *Ein  Philo- 
loge', heilet  es  in  dem  ermhnten  Artikel  mit  niedlicher  Bosheit,  *boU  einmal 
gl  sagt  haben,  man  hätte  in  ObMiertia  nnd  Untersekunda  Zeit  zuvieF.  Der 
Philologe  bin  ich;  es  zeugt  von  der  geringen  Beachtung,  die  man  bisher  dem 
Geschichtsunterricht  auf  den  mittleren  Stufen  schenkte,  wenn  man  diesen  Not^ 
stand  noch  nicht  bemerkt  hat.  Ich  war,  als  ich  im  Anschlufs  au  das  Buch 
von  Eckert/  den  Unterricht  L'rt('ilt<',  Anfang  Fehruar  trotz  grfifster  Gründlich- 
keit und  Langsamkeit  mit  ilt-m  Lehrstoü  fertig  und  liaoe  dieaen  Horror  vacui 
Ton  allen  Lehrern,  die  ich  darum  befragt  habe,  bestätigen  hören.  Die  Lin- 
reden  des  'Überhistoriken'  in  der  ^Monatsschrift'  sind  Obenns  echwSchlich;  er 
yerweist  auf  finmaSsische,  schwedische,  russisdie,  englische,  holländische  Ge- 
schichte, soweit  sie  mit  der  deutschen  verflochten  ist,  verlangt  eine  ansfdhrlidie 
Geschichte  Brandenborgs  von  1415 — ^1640  sowie  des  Ordenslandes  Preulsen,  und 
will  in  der  Schilderung  einiger  Schlachten  die  'geistige  Arbeit  der  Führer'  auf- 
weisen. Ich  wäre  auf  den  Erfolg  begierig.  Zunächst  bieten  die  Lehrbücher, 
wie  die  von  Eckertz  und  Müller  Junge,  in  der  Regel  für  solche  Erweiterungen 
gar  keinen  Anhalt.  Junge  macht  verstündig  die  V^^trgeschiohte  Brandenburgs 
auf  3^^  Seiten  ah,  Eckertz  hrnucht  allerdings  zu  demselheu  Zwecke  19  Seiten; 
dock  iät  es  ganz  luimöglich,  die  vieU'ach  helangloeieu  Einzelheiten  zu  einem 
danemden  BesifaEtnm  der  SckBler  su  nudben.  DaTs  z.  B.  Friedrich  IL  die 
Ora&chBll  Wernigerode  gewann,  1455  die  Neumark,  1462  Eottbus,  Zeifa  und 
Teupitx,  das  kann  ja  der  Fachlehrer  lernen  kssen;  behalten  wird  es  weder  er 
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noch  seine  Schüler.  Bei  allem  CtodSehtnisstoff  ist  die  wichtigste  Frage:  Quid 
valeant  iimeri,  q\üd  ferre  recusent?  Der  Schülerkopf  ist  kein  beliebiger  Topf, 
in  den  man  ud  libitum  hineinschüttet,  was  man  hineinschütten  will.  Über- 
schreitet man  das  Mafs,  so  reagiert  der  Schüler  durch  schnellstes  Vergossen 
der  ümi  aufgedrungenen  Überlast.  Dies  würde  auch  der  Fall  sein  bei  etwasL^^i) 
Abschweifungeu  auf  das  Gebiet  der  europäischen  Geschichte,  für  die  es  in  aen 
Lelirbtteheini  dwehwEn  mi  Stoff  mangelt  Im  Gegenteil,  der  gebotene  Stoff  ist 
nodi  immer  so  beaehneiden,  gams  besonden  in  der  Khegsgeschiehte.  Die 
Schkchten  bei  Rheinfeldeii,  Tattlingen,  MeigmÜbam,  AUeraheimy  die  von 
Fleoros,  Sieenkerken,  Neerwinden,  die  von  Carpi,  Ghiftri|  LuBwr»,  BunilUes, 
Ondenarde  nebit  vielem  anderen  Ballast,  den  z.  B.  das  Lehrbuch  von  Eckertz 
YOn  Generation  zu  Generation  durchschleppt  (nicht  das  von  Müller -Junge), 
werden  nur  gelernt,  um  sogleich  wieder  vergessen  zn  werden.  Haf*)  aufs  Herz, 
was  kommt  bei  diesem  leereu  Gedächtniswerk  heraus V  Kann  der  Fachlehrer 
selbst  über  solche  Kenntnisse  verfügen,  oder  prägt  er  sie  sich  mühsam  ad  hoc 
ein?  Vielleicht  unteiTichtet  er  sogar  bei  offenem  Buche.  Auf  diesem  Gebiete 
wimmelt  et»  von  MifsstSnden,  die  ?rir  im  Gebiete  des  Sprachunterriobts 
längit  beseitigt  haben.  Bei  ▼«rstind^r  Auswahl  mangelt  es  an  Lehrstoff  fttr 
den  QesohiehtBanterrieht  in  Obertertia.  Wer  das  kugneti  madie  selbst  den 
Venraeh. 

Abw  Tielleicht  wird  dnieh  Yerttefhng  des  Geschichtspensums  die  Zeit  an- 
gemessen ausgefüllt?  Wenn  nur  der  Verstand  eines  Obertertianers  vom  Durch- 
schnitt hier  nicht  ganzlich  versagte!  Man  vergliche  nur  Reformationsgeschichtc 
in  diesem  Sinne  vorzutragen,  und  man  wird  sein  blaues  Wunder  erleben.  Die 
'Schilderung  einiger  Schlachten'  vertragt  diese  Klassenstufe;  aber  welche 
Schlacht  zwischen  1519 — 1740  sollte  hier  der  Mühe  lolmen?  Dies  kann  doch 
erst  für  einige  Schlachten  des  Siebenjährigen  Krieges  und  der  Freiheitskriege 
gelten,  also  F^rag^  Rolhbatdi,  Leatben,  Leipzig,  Belle -Alliance.  Aach  hi«r  UM 
sich  der  Bogen  leicht  ttberspaonen,  ein  Fall,  in  dem  der  Faehlebrer  lange  Beden 
h&lty  wahrend  der  SchlUer  behaglich  dösi  Jedes  Wort  in  der  Schule  eben  ist 
vergeudet,  wss  der  Sohfiler  nicht  in  der  nächsten  Stunde  wiederholen  kann. 
Und  'in  Untersekunda  s.  B.  die  Kenntnis  der  franzosischen  Revolution  nach 
Ursachen  nnd  Wirkungen  vertiffen  7m  wollen,  wäre  gänzlich  verfehlt,  weil  es 
über  den  Horizont  der  Schüler  hinausgeht'.  So  der  erwähnte  Fachlehrer. 
Genau  das  meine  ich,  ^iehe  aber  andere  P'olgerungen  daraus  als  jener.  Wenn 
man  voii  der  französischen  Revolution  nur  dürftige  Umrisse  geben  kann,  so 
geht  daraus  hervor,  dafs  diese  Stufe  fQr  die  Behandlung  der  neueren  Geschichte 
noch  nidit  leif  isi  Ton  'Blüdier',  *  Vater  Arndt'  und  'von  den  lotsten  Kriegen* 
wird  den  SchUlem  im  deutschen  Unterricht,  von  Sexta  an,  wwhlt.  Das  Lietl 
'Was  blasen  die  Trompeten?'  stellt  den  SchOlom  die  GestsU  des  alten  Helden 
lebhafter  imd  unvergefsl icher  vor  .Vugen  als  die  ChttTSkteristik  mit  anekdoti- 
schen Zfigen,  die  der  Fachlehrer  in  Untersekunda  an  den  Mann  bringen  wilL 
Für  lebendige  Aneignung  der  neuesten  vaterländischen  Geschichte  hat  in  erster 
Linie  das  Lesebuch  zu  sorgen,  aodann  die  PrivaÜektüre,  z.  B.  die  prächtigen 


Digitized  by  Google 


542 


F.  Aly:  Zum  Geschichtfontomcht  ia  Sekunda 


Romane  von  Willibald  Alexia  Was  nun  gar  'die  vergleieheiide  BerttckBichtigiuig 
unserer  gesellscbaftiii^eii  und  wirtBchaftlichen  Entwickelung  bis  zum  Ende  des 
XIX.  Juhrh.  unter  Hervorhebung  der  Verdiensie  der  Hohenzollern,  insbesondere 
xm  die  Hebung  des  Bauern-,  Bürger-  und  Arbeiterstandes'  betrifft,  so  redet 
nicht  einmal  der  Fachlehrer  davon,  ein  Beweis,  dafs  diese  Forderung  der 
neuesten  Lelirpläne  auf  dem  Papier  lileilien  wird.  Wer  sich  selbst  redlich  ge- 
müht hat,  eine  üntersekiindii  von  dieseu  DiTigeii  zu  vinterriclifeii,  wird  seufzend 
Iloraz  eitieren:  Est  modus  in  rebus»,  sunt  certi  deni(£ue  fines.  Es  kommt  halt 
doch  bei  der  deutachen  Geschichte  in  üotersekanda'  auf  einige  *TliatsBcli«ii  und 
Jabreazahlea  nach  einem  privilegierten  Kanon'  hinaiu.  Die  patriaÜBelie  An- 
regung wird  viel  eher  doreh  eine  richtig  gewihlte  und  angemeaMii  erUirte 
Lektfire  dea  Legebndie  geboten  trerden.  Die  Lieder  Fontnaee,  Arndts  ond 
Körners  si^rechen  zu  empfänglichen  Heram.  Und  so  ist  auch  in  Untersekunda 
Obcrmüfsig  Zeit  für  das  Geschichtspensum  TCMrlianden;  denn  Zeiten  wie  dü  von 
1815 — 1864  besagen  dem  Untersekundaner  rein  nichts.  Kann  man  ihm  nicht 
^1^9  verf?tandlich  machen,  so  noch  weniger  1848.  Und  nach  1871  wird  man 
sich  doch  eines  taktvollen  Lakonismus  befleifsigen.  So  freilich  denkt  der  Fach- 
lehrer nicht;  dem  passiert  'von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  Geschieht«'.  Mit 
nichteuj  für  die  Schule  giebt  es  nach  1871  überhaupt  noch  gar  keine  Ge- 
aehidite.  Hier  ist  die  dsntiich  erkennbare  Gnose,  wo  wisaenediafllidie  Be- 
haehtnag  und  scitgenössisohe  Politik  sich  scheiden.  Wer  freilidi  die  Breig- 
nisse  des  Tagee  frischweg  aus  der  Zeitung  in  die  Schule  tragt  und  politische 
Bestrebungen  zum  Qegrastand  des  erziehenden  Unterrichte  macht,  d«>  —  hat 
eine  andere  Auffassung  vom  Wesen  und  Ton  der  Au%abe  der  Gymnasisl- 
erziehung  als  der  Schreiber  dieser  Zeilen. 

Alle  Zeit,  die  auf  der  Mittelstufe  Üherschiefst,  wird  in  Oberseknnda  schmerz- 
lich vennifst.  Es  giebt  freilich  Fachlehrer,  die  behaupten,  sie  seien  mit  dem 
Lehrstoff  fertig  geworden.  0  ja;  man  kommt  als  gewiaseiihafter  Lehrer  in  der 
letzten  (oder  vorletzten)  Stunde  bei  dem  letzten  Taiagraphen  des  Lehrbuchs  an 
und  endigt  das  Pwisom  taliter  qualiter,  doch  kenne  ich  auch  Fälle,  wo  Fach- 
lehrer so  um.  46  a^  Chr.  stecken  geblieben  sind.  Aber  wie  wird  man  ftfÜ^ 
und  mit  welchem  Erfolge?  In  atemloser  Hast,  in  unaufh5rlicher  Aufregung 
geht  es  TorwSrts;  der  Gedanke,  du  wirst  nicht  fortig,  Terlftbt  uns  nidii  J% 
man  kommt  schliefslich  auf  die  perverse  Hoffoung,  es  mochten  Vertretungs- 
stunden noch  etwas  Galgenfrist  gevriihren.  Dazu  sind  die  Ansprüche,  die  ge- 
rade an  diesen  Unterricht  gestellt  werden,  stets  gestiegen,  die  Lehrpläne 
fordern:  'Ausblick  auf  Orient  und  Helleuismus,  besondere  Berücksichtigung 
der  Verfassungs-  und  Kulturverhültnisse  m  zusammenfassender  vergleichender 
Gruppierung,  Wiederholungen  aus  der  deutschen  Geschichte.'  Die  Wissenschaft 
fordert  noch  mehr;  Wilamowitz  verlaugt  eingehende  Behandlung  der  hellenisti- 
schen Zeit,  Hamack  siftrkere  Berficksichtigung  der  Kaiseneit,  frieilich  unter 
Yerkllrsttng  der  der  vondirisilichen  Zeit  (!)  gewidmeten  Stundenaahl  (Verhand- 
lungen über  Fkagen  des  höheren  Unterrichts  S.  365).  Wenn  uns  andi  gegen 
Hamacks  seltsame  und  unaureichend  begrfindeCe  Zumutung  die  Enige^ung 
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Mommsens  (S.  ^tliützt,  so  bleibt  doch  pinn  Arbeit  von  ungeheurem  Um- 

fang übrig,  die  in  fruchtbarer  Wr'i>«>  /n  >i«'wältigcii  auch  ein  geschickter  Lehrer 
nicht  befähigt  ist.  Man  wendet  ein,  dafs  der  sprachliche  Unterricht  der  Ge- 
schichte hier  vorarbeitend  zur  Seite  tritt,  und  von  mafsgebender  Steile  wird 
auf  die  Einleitungen  zu  den  Schriftstellern  und  gelegentliche  Aasblicke  hm- 
gewieeeB.  Leider  nimmt  wob  die  Redaktion  der  Monainehrift  in  einem  peni- 
miflüsdh.  ai^eihauehten  SehlufiMafe  (S.  460)  diese  Hoffiwng  wieder,  ünd  es 
sind  doeh  nur  ganz  korze  Absehnitte,  ftr  die  der  Gesehiehto  eine  soldhe  (nidit 
immer  sichere)  Hilfe  erwachsen  kann,  etwa  für  die  Zeit  von  411—403,  401,  66, 
63,  5^  52,  insofern  es  sich  um  Xenophon,  Cäsar  und  ein  wenig  Cicero  handelt. 
Was  liedeutet  das  gegen  die  55  Paragraphen  auf  158  Seiten,  die  ich  in  einem 
Jahre  nicht  nnr  einprägen,  sondern  auch  verstandlirb  machen  soll,  um  ge- 
schichtliche Begrüle  zu  vermitteln?  Denn  es  ist  doch  etwas  anderes,  deutsche 
Geschichte  auf  der  Mittelstufe  und  alte  fJeschiehte  auf  der  Oberstufe  lehren. 
Dort  Süll  mau  vor  allem  Kenntnisse  vermitteln,  Tiiatsacheii  und  Zahlen^  im 
günstigen  Falle  mit  patriotiMluii  Anregungen;  hitt  aollen  pofitisehe,  wirbdialt- 
liehe,  eonale  Probleme,  wenn  anch  in  beacheidenem  ümfenge,  erörtert,  eine 
ganae  Knltor  soll  wieder  anfgebant  werden,  die  lllr  den  OTmaaeialnnterrieht 
das  Gentmm  der  geistigen  Interessen  darstellt.  Aber  nieht  blofr .  nm  ihrer 
selbst  willen,  sondern  als  Propädeutik  für  die  deutsche  und  enropusche  Ge- 
schichte der  Prima  ist  der  Geschichtsunterricht  in  Sekunda  von  höchster 
Wichtigkeit.  Was  die  Schüler  in  Untersekunda  auf  dem  Gebiete  der  neueren 
Geschichte  noch  nicht  verstehen,  das  können  sie  sehr  wohl  auf  dem  Gebiete 
des  griechischen  Altertums  verstehen,  weil  hier  alle  Verhältnisse  einfacher,  ge- 
wissermafsen  reiner  in  die  Erscheinung  treten.  Die  Staatslehre  des  Aristoteles 
legt  den  ersten  Grand  zur  politischen  Bildung  des  Schillers,  die  wirtschaftlichen 
yerhUtnisse  des  griechischen  Mittelalters,  die  Unterscheidung  von  Natural-  nnd 
Geldwurtsbhaft,  die  Reformen  des  Selon,  die  Httaosbildnng  eines  griechisoheo 
Bflrgertnms,  seine  Blttte  nnd  ssin  Yerfiü^  das  sind  alles  ao  einladie  und  doch 
so  lehrreiche  Vorginge  Ton  typischer  Bedentnng^  dab  die  Belehmng  über  wirt- 
schaftliche und  soziale  Begri&  am  passendsten  an  die  alte  Geschichte  an- 
geschlossen wird,  um  in  Prima  erweitert  tm  werden.  Freilielt  bedarf  man  dazu 
geeigneter  Bücher,  die  wir  aber  jetzt  in  erfreulichster  Brauchbarkeit  besitf^n, 
wie  das  von  Neubauer,  das  auf  den  Forschungen  E.  Meyers  beruht,  und  von 
Jänicke.  Sodann  aber  die  Zeit!  Es  genügt  nicht,  einen  Abschnitt  vorzutragen 
und  in  der  nächsten  Stunde  wiederholen  zu  lassen,  um  ihn  nach  vier  Wochen 
im  Zusammenhang  das  dritte  Mal  an  hSreo.  Yiü,  viel  8fter  mnfs  wiederhol^ 
msammenge&fot  worden,  wenn  die  alte  Gesdiichte  ein  wirkliches,  dauerndes 
Besifatam  des  SohOlers  werden  soU.  Das  ist  jelat  nicht  dw  FaU  und  kenn  es 
nicht  sein,  da  die  Zdt  sur  Einübung  und  Befestigung  fehlt.  Noch  mehr  fehlt 
Zeit,  wenn  man  gerade  die  alte  Geschichte  für  das  Verständnis  modemer 
Probleme  fruchtbar  machen  will.  Welche  imgchobeneu  Schätze  da  verborgen 
liegen,  zeigt  z.  B,  Liemiann  in  seinem  flotten,  hübschen  Vortmire  M'nlitr-elie 
und  Bozialpolittscbe  Vorbildung  durch  das  klassische  Altertum'  (^Heidelber^ 
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Winter  1901),  auf  den  ich  nicht  nur  die  Fachlehrer,  sondern  auch  die  Philo* 
logen  nachdrücklich  aufiuerksam  mache.  Von  einer  solchen  Behandlung  der 
alten  Geschichte,  die  freilich  zwei  JiJireskurse  erfordert,  wird  der  Unterricht  in 
den  alten  Spmehen  ni(  ht  geringeren  Vorteil  haben  als  der  GeschichtBronterricht 
in  Frima,  d^r  nunmehr  Schüler  zugeführt  erhäl^  die  b^its  fUr  die  wichtigsten 
historischen  Be<^rifi"e  Verstiindnis  besitren. 

Der  Unterricht  in  der  deutschen  Geschichte  auf  der  oberen  Stule  äoii  m 
keiner  Weise  angetastet  w«d«i;  sie  wird,  das  wiederhole  idi  mit  nUer  Be- 
8tinimth«t,  von  einer  stärkeren  Betonung  des  Unterridits  in  alter  Gesdiidite 
mebr  Vorteil  sieben  als  von  den  bescheidenen  Yorksontnissen,  die  tco  der 
Mitkelatafe  mitgebnoht  wwdan.  Diese  beschiinken  sieh  jetrt,  wie  sie  es  frflher 
gethan  haben,  auf  Jahreszahlen  und  Thatsachen,  die  nach  dem  Kunon  in  Ober- 
seknnda  wiederholt  sind.  Geschieht  das  niolit,  so  wird  die  Mi^ift  noch  dürf- 
tiger sein.  Das  'auf  die  Mittelklassen  ril  si  likhf  n'  ist  ja  sehr  bequem,  aber 
weiter  nichts  als  Selbsthetmg,  Viel  richtiger  ist  es,  die  römische  Kaiseizeit, 
die  mit  der  Anerkennung  des  Christentums  als  Staatsreligion  za  beechliefeMi 
isty  der  Oberseknnda  zu  überweisen. 

Noch  haben  wir  nicht  von  der  Geographie  gesprodieUi  deren  Pflege  dem 
Gesehichtslehrer  auYwtnnt  isi  DaCs  die  geographischen  Kenntnisse  anf  den 
preofstsehen  Gymnasien  snrQel^^^ngen  sixd,  ist  keine  IVage.  Hat  dodi  dies 
Flach  1892  Ton  seinen  spärlich  bemessenen  Standen  die  eine  in  Obendkmida 
an  die  Geschichte  abgeg>  heu.  Non  war  in  Oberseknnda  unter  den  obwaltenden 
Verhältnissen  gewüs  nickt  Zeit  an  geographischen  Wiederholungen,  abgesehen 
von  dem  orbis  terrarum  antiquns.  Jetzt  verlangen  die  Lehrjilane  mindest^^ns 
6  Stunden  in?'*  rhalb  jedes  Ilalbjaln-fs  für  die  gef)graphischen  Wiederholungen 
in  den  oberen  Klassen.  Gerade  dieser  Punkt  ist  der  Aniafs  für  Paul  Cauer 
gewesen,  die  Stellung  der  Geographie  auf  dem  Gymnasium  zu  beleuchten. 
Wenn  er  dieselbe  trotz  aller  Wertschätzung  nur  als  Nebenfach  im  Organismus 
des  Gymnasioms  uisieht,  so  wird  er  wohl  niigMid  anf  Widevqpmdi  stofinn. 
Er  verlangt,  daJk  die  6  Wiederholnngsstonden  nicht  nur  Kenntnine  Tmnittelo, 
sondern  nene  Ansehanongen  und  Denkweisen,  dafs  sie  nicht  meehaniseh  ab- 
getrennt, sondern  organisch  eingefugt  werden,  als  geschichtliche  Wiederholungen 
nach  geographischen  Gesichtspunkten.  Als  eigentlichen  Nährboden  stellt  er  für 
die  geographische  wie  für  die  geschichtliche  Bildung  das  klassische  Altertum 
hin,  als  Grundlage  eine  eingehende  Behandlung  der  alten  Geographie  Ton 
Griechenland  und  Italien. 

Gegen  diese  aus  seiner  prinzipiellen  Auffassung  sich  ergebenden  An- 
schauungen Cauers  wendet  sich  in  derselben  Nummer  derselben  Zeitschrift  ein 
geographischer  Fachlehrer.  Er  betont  die  praktische  Anfjgahe  des  geographi- 
sdien  Unterrichts  am  Gymnasium;  diesmr  habe  den  SehQlem  ein  bescheidenes 
Hab  elementare  Kenntnisse  einanpragen  nnd  ihnen  durch  Vergleidinng  ein 
ein^rmalsen  praktisches  Versföndnis  der  Weltlage  ansabahnen.  Die  Wiad«>> 
holnngen  bedürfen  nicht  der  organischen  EinA^nng;  vor  allem  ist  das  geo* 
graphische  Wissen  vor  Ver&U  au  bewahren. 


Digitized  by  Google 


F.  Aly:  Zum  QeadiifilitHiiiterricbi  in  Sokimcift 


546 


Ibn  mofe  gwtehMi,  der  Faehlehrer  atecskfe  sioli  nicbt  holie  Ziele;  Wiesen, 
KenntniBM  betont  er,  lAhxend  er  die  Embdtiing  geogwiphiiMiher  Begrifib  nur 
aehHehtwn  etreift.  Um  wie  viel  tiefer  und  wiMemwlutftlielier  hat  degeg^ 
Cauer  die  Aufgabe  des  geographiscben  Unterrichts  erfafst!  Es  ist  daher  kein 
Wunder,  dafs  er  die  WiasenBchaft  auf  seiner  Seite  hat,  nicht  der  Fachlehrer. 
Hettner  vorßffontlicht  in  seiner  'Geographischen  Zeitschrift'  den  Vortrag  Cauers 
mit  dem  Bemerken,  dafs  er  seinen  Grundgedanken  unbedingt  billigej  es  komme 
nicht  so  sehr  auf  den  Erwerb  geographischer  KenntnisBe  als  auf  die  Aneig- 
nung geographischer  Bildung  an.  Auch  seine  methodischen  Vorschläge  Mit 
Hettner  für  sehr  beachtenswert;  es  sei  das  gute  Recht  das  Gjmnasiumti,  die 
FSidenmg  der  geographtfchen  Bfldiu^  imi«^alb  des  gegebenen  Baluneaa  an- 
robalinen.  Das  ist  allea  das  gerade  Gegenteil  von  dem,  was  der  FaeUehrar 
der  Honateaebrift  bebanptei  Der  wahrbaft  wieBenadbafUiehe  Geograpb  ist 
nicht  er,  sondern  Cauer;  waa  jener  anpreist,  ist  der  alte  Ballast  der  DnnielsdMai 
BAeher  in  modemer  Ausstaffierung. 

So  verabschieden  wir  denn  die  beiden  Fachlehrer,  deren  Ausf&hmngen  uns 
nichts  lehren  Iconnten,  und  suchen  die  Ei^bnisse  unserer  Darlegungen  zu  for- 
mulieren.   Zunächst  für  die  Geschichte. 

Die  alte  Geschichte  behält  ihr  Jahr  in  Quarta,  die  deutsche  beschränkt 
sich  auf  beide  Tertien,  wobei  es  dahingestellt  bleibt,  (»b  der  Augsburger 
Religionsfrieden  oder  der  Westfftlische  Frieden  das  Lebniel  der  Untertertia 
bildet  Der  Untersekunda  wird  wieder  die  giieahisdie  GeBohiehte,  der  Ober- 
sdkunda  die  r&nisehe  mit  2  Stundm  zugeaprodien.  Es  ergiebt  das,  wenn  wir 
das  BdniQalir  an  rund  40  Wodien  nebmen,  160  statt  130  Stimden.  Die 
römische  Eaiseigesehiidite  his  Konstantin  wird  der  Obersekunda  sugewieeeiiy 
so  dafs  das  Pensum  der  Frima  in  etwas  erleichtert  erscheint. 

Und  nun  haben  wir  noch  den  Vorteil,  eine  freie  Stunde  verteilen  tu  können. 
Diese  fällt  in  der  Obersekunda,  wie  billig,  der  Geographie  zu,  so  dafs  die 
Fordeningen  il.  Wagners  in  seiner  bekannten  Broschüre  'Die  Lage  des  geo- 
grapiuschen  Unterrichts  an  den  höheren  Schulen  Prcufsena  um  die  Jaiirhundert- 
wende*  (ilannorer- Leipzig  1900)  wenigstens  in  einer  Oberklasse  berflcksichtigi 
werden;  in  der  Prima  liegt  freilidli  dazu  keine  M9glicbkeit  vor.  Das  Pensum 
der  Obersekunda  können  nur  die  aullmrenropüsehea  Erdteile  bilden;  die  Ge- 
adiiehte  der  Bntdeeknngen  und  des  Vericebra  wird  der  Gesichtspunkt  sein, 
unter  dorn  die  auch  nach  unserer  Ansicht  notwendige  zweite  Behandlung  der 
üherseeischen  Welt  stattfinden  mufs.  Hier  kann  den  modernen  Interessen  im 
Rahmen  des  Gymnasiums  ausgiebig  Rechnung  getragen  werden. 

Aber  flif  Finjälirigen ?  Auch  fÜr  die  armen  Schelme,  die  mit  der  Aussicht 
auf  die  bciuiiije  abgehen  und  eine  recht  abgebrochene  Bildung  mitnehmen, 
wissen  wir  Rat.  Hartwig  hat  in  Bonn  den  einfachen,  leicht  durchzuführenden 
Yorschl^  gemacht,  dafs  man  die  am  Ende  der  Untersekunda  abgehenden 
Sdriller  in  nmsster  Gesehiclite  untwriditet,  während  die  ftfarigen  sidb  mit 
Orientalisoiber  und  griediiseher  Gescfaidite  beediüftigen.  Trots  Cauers  Wider» 
t^meh  nehme  ich  den  Vorschlag  auf;  ist  doch  eine  solche  itio  in  partes  nicht 
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angewölmlicli,  wie  hei  der  BeUgioiielelure,  dem  Hebrüedien,  EngUeehein,  Z^dmen. 
Die  *Ein,plImgen'  bekommen  ein  Jahr  lang  auch  GeeahidiiB  als  Waihlfadi  und 
kfinnen  nun  mit  einor  in  ehn»  melir  al^^enrndeten  Bildung  in  Rniie  die  Schule 
▼erlaaeen. 

Es  fehlt  nur  die  Aussicht  auf  Erfüllung  der  Wunsche,  die  die  Mehrzahl 
der  prenrsisclifii  Amtsgenossen  mit  mir  teilt.  Man  wies  in  Bonn  darauf  lijji, 
daf«  ein  hervorrai^cnder  Vertreter  der  üutcn-iehtsverwaltung  (Verhandlungen 
S.  140)  diu  Möglichkeit  einer  anderweitigen  Abgrenzung  des  Geschichtsunter- 
richts nach  der  Absehaffimg  der  Ahschluüsprüfung  in  Aaaeicht  gestellt  hai 
Nim  wohl,  eo  erladbe  man  es  einer  oder  der  anderen  Anstalt,  sor  Probe 
in  der  ang^denteten  Ricbtmig  einen  Veraach  an  machen.  Man  ist  ja  sonst 
an  liberalem  Entgegenkommen  in  EinaelfSllen  wohl  g^agi  So  bat  der 
Direktor  des  Goethe-Gymnasiums  die  Erlaubnis  für  die  Einführung  eines 
eigenurtigtni  Lehrganges  im  Geschichtsunterricht  erhalten.  Sollte  niidit|  was 
ihm  billig,  auch  ons  recht  sein?  Oder  erfahrt  nur  das  Beformgymnaainm 
solche  Gunst? 

Dem  sei,  wi(;  ihm  wolle.  Wir  ötehen  mit  Cauer  auf  dem  Roden  des 
königlichen  Erlasse  s  vom  2ß.  Novemher  1900  und  glauben  den  Absich  ton  der 
preoikischen  Unterrichtsv  er  waltung  /,\x  entsprechen,  wenn  wir  die  Eigenart  des 
Gymnasiums  aHTker  hetonen,  wenn  wir  die  wichtigsten  Sedier  in  den  Vfnrdsr* 
grund  rftcken,  wenn  wir  fllr  die  arg  yernachlSseigte  alte  Gesehidite  eine  mab- 
YoUe  Veratarkimg  fordern  nnter  gleiohaeitiger  Forderung  der  Geo^phie.  Dafs 
wir  mit  unseren  Forderongen  den  Schulfrieden  nicht  st5ren,  dessen  sind  wir 
gewifs;  woher  es  kommt,  dafs  dieser  Friede  noch  immer  gestört  wird,  las 
kann  jeder  beurteilen,  der  z.  B.  die  ^  <  rhrnunungen  dea  Vereins  für  lateinlose 
Schulen  liest  (vgl.  Hum.  Gymnasium  1902  Heft  3  S.  148  —  149).  Diese  Be- 
strebungen dürften  eher  eines  kalten  Wasserstrahls  bencitigen  als  die  mafs* 
vollen,  sich  gau2  auf  dem  Boden  des  königlichen  Erlasses  bewegenden  Aus- 
führungen Paul  Cauers. 

Der  Prenlse  bat  schliefslich  noch  ein  Verälumnis  gnt  au  nuu^en.  In 
vielen  aufiMrprenfiiisohen  Staaten,  in  Baden,  Heeklenbari^  Sachsen  n.  s.  w^  sind 
auch  heute  dem  Unterrieht  in  alter  Geschichte  hnde  Sekunden  dugenomi 
Geheimrat  Wendt  Tcrsidierte  in  Bonn  fllr  Baden,  wie  Direktor  Eutiie  flbr 
Mecklenburg  dafo  man  mit  diesen  Beserratrechten  sehr  xniHeden  s«. 


Nachschrift  der  Redaktion 

Da  am  Schlüsse  des  vorstehenden  Aufsatzes  auch  auf  sachsische  Verhält- 
nisse Bezug  genommen  wird,  sei  ein  kurzes  Nachwort  zur  teilweisen  Berich- 
tigung und  Er^^Bong  gestattei  Nicht  die  beiden  Sekunden  sind  in  Sachsen 
der  alten  Geschichte  eingeiaumt,  sondmn  Obertertia  und  Untenekimda;  dann 
folgt  in  Oborsekonda  das  Hittelalter,  in  den  beiden  Primen  die  Neoaeit  Diese 
Verteilung  des  LehrstofiSes  (der  im  wesentlichen  die  von  Baldamus  in  der 
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Zeitschrift  für  Uik>  üymimsialwesen  1891,  S.  330  ff.  veröifeutlichten  V^orscliluge 
zu  Grundü  liogeu)  sucht  ebenso  den  berechtigten  Forderungen  des  Thilologen' 
wie  denw  des  *Hiat(»ücera*  geredit  su  werden:  nachdem  der  wete  KnnoB  mit 
Untertertia  abgescUoea«!  ist,  werden  der  alten  Geeehiehte  zwei  Jahreekiuae 
gewidmet,  während  die  neuere  Qesehidite  mit  ihren  Terwickelteren  politiachen 
und  wirbchaftUehra  Fragen  in  den  beiden  letzten  Gymnasialjahren,  den  Jahren 
dee  reifereu  YerständniBses,  eingehender  behandelt  wird.  Durch  Rücksiehten 
auf  die  'Einjährigen*  ist  die  sächsische  Lehrordnung  glucklichweise  nicht  ge- 
bunden, du  die  Zahl  der  Gymnasiasten,  die  nadti  Erlangung  dee  ifreiwilligen- 
zeugniesee  abgehen,  öberane  gering  iei 
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Von  Ebhst  SihIiBR 

III 

Der  klassisohe  Unterriolit  in  seiner  Stufenfolge  von  unten  naoh  oben 

n)  Der  klassiBcdie  Elementanrnterricht  hat  sein  festes  Ziel  in  einem  Punkte 
muTi  nämlich  dem,  was  man  hierzulande  College  Entrance  nennt.  Im  grofsen 
und  ganzen  handelt  es  sich  dämm,  eine  grammatische  Einleitung  in  das  Latein 
zu  geben,  worauf  Casar  fDlfH.  '^"dann  vier  bis  seclis  Reden  des  Cicero  und  die 
ersten  sechs  Bücher  von  Vergiln  Aueide.  Daueben  einige  Übung  im  Latein- 
schreiben und  ein  Überblick  über  die  römische  Geschichte,  meiat  bis  Actium 
31  Chr.  Dieser  lateinische  Kursus  wird  gewöhnlich  so  abgemacht^  dab  die 
ioB  College  (vgl  b)  eintretenden  jungen  Leute  etwa  18  Jahre  alt  sind.  Fingen 
sie,  vie  ein  deatadiw  Sextaner,  mit  10  Jahr«i  an,  so  Ic&nnten  sie  wohl  mit 
16  Jahren  in  das  College  eintreten;  im  allgemeinen  aber  bekamen  ne  nicht 
vor  dem  vieizehnten  Jahre.  Die  jungen  Leute  fangen  also  Latein  an  in  Schulen, 
die  man  in  drei  Arten  einteilen  kann:  1.  Städtische  Highschools  (welche 
man  definieren  kann  als  lateinische  und  latoinlose,  Unter-  und  Mittelgymnasicn); 
2.  Stiftungsscli u len,  welche,  den  Colleges  ähnlich,  meistens  zuixleieh  auch 
internatartige,  str»  n<ii;cr  und  uniuittelbarer  hpanfsichtigte  Institute  sind  —  wäh- 
rend die  in  den  dormitorien  und  fraternity  houses  der  Colleges  lebenden 
JOngimge  einen  sehr  hohen  Grad  von  Autonomie  besitzen  — ;  S.  Privat- 
anstalten,  welche  uatllrlieh  auf  den  Erwerb  zugeschnitten  sind;  das  Schul- 
geld ist  meistens  sehr  hoch:  yon  100  Dollars  an  bis  850  DoUais,  also  von 
400  Mk.  jihrlieh  bis  1400  Mk.  Diese  PnTatanstalten  finden  sich  nmiMst  in 
den  gröfseren  und  reicheren  Städten,  und  sie  sind  ein  Bedürfnis  besonders  fttr 
solche  junge  Leute,  die  ohne  das,  was  man  in  Dentscbland  Presse  nennt, 
nicht  leicht  das  Colleg  erreichen  würden;  zum  Teil  stellen  sip  das  Kontingent 
derer,  welche  einen  Baccalaureatsgrad  wie  eine  Visitenkarte  oder  wie  einen  gut 
sitzenden  Gesellschaftsanzug  betrachten:  et*  gehört  zum  guten  Ton,  es  mufs 
sein  —  von  innerem  Beruf  oder  Qualifikation  ist  nicht  die  Rede.  Viele  von 
diesen  gehen  aber  am  griechischen  unregelmäfsigen  Verbum  und  an  Algebra 
und  Geometrie  zu  Grande  und  gelangen  nicht  durch  die  Brandung  auf  den 
festen  Strand  des  Colleges.  Die  Stellung  der  eigentlichen  Lehrer  in  diesen  An- 
stalten ist  oft,  wie  auf  der  Hand  liegt,  eine  überaus  schwierige  und  «nnfldende, 
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und  bei  den  allarmeisten  ist  schon  die  pliysiselie  Erachöpfung  so  grofs,  d&fe 
von  wissoisdiafttielier  Weiterbildni^  nur  in  den  alkrweniipten  ESUen  die 
Bede  sein  kann. 

Die  Highseliools  heiJben  in  den  kleineren  Landstädten,  sowie  auf  dem 
Lande  selbst  oft  Academies  (im  allgenioinen  haben  sich  die  Kulturtermini  in 
Amerika,  gegen  die  alte  oder  antike  Welt  gehalten,  entweder  entwertet  oder 
doch  umgewertet:  Lycpum  B.  bezeichnet  in  vielen  Pillen  ein  Bnrean  fflr 
Vorlesungskurse  im  VVmter:  (i}  lanasium  bedeutet  etwa  das,  was  en  untik 
und  etymologisch  eigentlich  war,  ein  Institut  für  die  Körpemusbildunj);  \on 
juugeu  Leuteuj.  Hat  dun  Kind  die  (irauimtuschool  hinter  sich,  d.  b.  hat  es 
die  englisdio  Chrammatik  cwdentHdi  inn«  und  die  ikiittunetik  abaolviart,  sowie 
die  Geographie  und  Gesehichte  dar  Vereinigten  Staaten  —  so  ist  es  ftr  die 
Highschool  reif,  nnd  dsbei  ist  es  ganz  gleich,  ob  Knabe  oder  ]lBidch«i;  in  der 
That  knien  an  ▼ielen  Orten  mehr  Mädchen  als  Knaben  Latein,  s.  B.  in  der 
Erasmus  Hall  Higfischool  von  Brooklyn^),  wo  fast  drei  Haddien  auf  einen 
Knaben  kommen,  eben  weil  die  Knaben  an  den  eigenen  Erwerb  denken  mflssen: 
die  techniscli"'!  ffnolischulen  mit  ganz  vereinzelten  Ansnahmen  verlangen  kein 
Latein  /.um  Eintritt.  Die  Stelhuig  der  Lehi*er  iii  den  lligliHclioolH  ist  eine  gute 
und  steigend  sich  verbessernde;  auch  ist  die  Disziplin  einlach  und  gut;  es  heilst: 
arbeiten  oder  geben. 

*  Die  Stiftuugsächnlen  haben  manche  Yonüge  vor  den  beiden  anderen 
Gruppen,  sind  meisten«  ancb  ganz  unabhängig  vom  Sdiulgelde,  und  infolge- 
dessen werden  nntang^ehe  nnd  trSge  Zöglii^  z.  B.  in  Ezeter,  Ändover  n.  s.  w. 
oft  scharenweise  entlassen.  Anch  sind  sie  in  der  Lag%  die  Uassisdien  Stadien 
resp.  den  Schulunterricht  (wie  man  wohl  in  Deutschland  f&r  diese  Stoib  sn 
sagen  Torzieht)  bis  über  die  Erfordernisse  der  *college-entrance*  nnszudehnen; 
jedoch  leisten  sie  längst  nicht  soviel  wie  Eton,  llarrow,  Kughy,  Winchester 
u.  a.  in  England.  Diese  ScLiuleu  sind  vertreten  besonders  durch  Andover,  Groton, 
Williston  in  Massachnsetts,  St.  Paul  und  Exeter  iu  New  Hampshire,  Lakevüie  in 
Connecticut,  St.  i^iiü  und  Trinity,  Nuw  York,  Lawrenceville  iu  Nuw  Jersey  u.  a.  m.; 
sie  sind  fast  alle  in  den  älteren,  östlichen  Teilen  des  Landes.  Natürlich  sind 
diese  StiftungSBchnlen  tOx  Knaben  nnd  Jünglinge  allein  bestimmt,  —  Neben 
Giern»  und  CSsar  wird  der  groüw  Historiker  Sallnst  5fters  in  den  Uassisdien 
yorbenitangskarsas  hineingeaogen,  weil  er  nidit  eben  schwierig  ist  in  syn- 
taUischer  Beziehung,  meiner  Ansidit  nadi  ein  UiSagnS:  der  Emst,  die  Schärfe, 
die  snbtile  Kleinmalerei,  das  Vermögen,  gemmenartige  Charakteristiken  in 
wenigen  Strichen  zu  liefern,  alles  dies  sind  so  entschieden  litterarische  Eigen- 
schaften, dafs  Sallnst,  meiner  Ansicht  nach,  in  diese  Drillperiode  nicht  hinein- 
gebort, ich  begnüge  mich  hier,  die  bekannten  VVort^^'  von  Quintilian  II  5  19 
zn  eitleren:  et  hic  historiae  maior  est  auetor,  ad  quem  t«men  intelligendnm 
iaui  profectu  opus  est.  Und  dieser  Fortschritt  itjt  auf  dieser  Stufe  nicht 
Torhanden.    Wenn  man  aber  den  pädagogischen  Grundsatz  aufstellen  will,  dals 

')  Die  Geographie  von  Europa  kommt  meistens  sehr  kümmerlich  dabei  weg. 
<)  Bist  lerom  tod  leoo  Sdliflleriimeii  ud  Sdifllem  oa.  1800^1400  Latein, 
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die  ayntaktiache  Darchnditi|^eit,  etwa  dai  wm  Ountilien  ftpertmn  nennt^ 
den  Aiuaehlag  bei  der  Wahl  dieeer  DriUeduifleteller  g^ben  sol^  lo  mnb  mm 
eudi  eriniteni,  dals  Cäsar,  der  in  Amerika  haupisacblicli  zar  GrenuiiBtikerkllnuig 
gebnaeht  wird,  doch  eben  für  den  Anfänger  durchaus  nicht  apertns  ist,  be- 
sonders weil  er  in  seinen  kiuippen  Resumes  von  Reden  und  YerluiTvIlungen  die 
oratio  obliqiia  braucht:  die  Ausprache  des  Patriolx'n  ('ritognatus  B.  G.  Vll  77 
bildet   wohl  die  wichtigste  Ausnahme  von  seinem  Verfahren.  Thatsächlich 
nun   wird  Cäsar  wohl  zu  früh')  in  Angriff  genommen:  der  iSjähnge  Knabe 
in  Deutschland  hat  nach  dreijiihiigem  Unterricht  denn  doch  eine  gründlichere 
und  «asdeaetndere  Eeomtiue  der  Flexion  und  einen  grölaeien  und  grUndlicher 
angeeigneten  WortechatB  ale  der  ISjfthrige  Knabe  in  Amerika  nach  einem  ein- 
jibrigon  Untemeht,  der  gana  anf  GEeanrorbereitni^  sngeecbnitten  ist,  ja  oft 
goradezu  so  genannt  wird.   YerfrOhte  und  tibertriebene  Beselütftigmig  mit  den 
syntaktischen  Schwierigkeiten  des  Latein,  und  zwar  meistens  in  einer  rein 
logischen  2jergliederung,  ohne  tüchtige  Ausprobierung  des  Gelernten  durch 
Lateinschreiben,  das  Hersagen  von  syntaktischen  Regeln  ohne  da«  gründliche 
Einprägen  zum  wenigsten  von  einigen  Musterbeispielen,  das  Vernachlässigen 
einer  systematiachen  und  konstanten  Aneignung  von  Vokaueln,  die  Versuuiunis, 
Ohr  und  Zunge  fleifsig  mit  heranzuziehen  —  dies  sind  einige  von  den  Ubel- 
stinden,  welche  weit  verbreitet  sind.  Man  ist  sn  leielit  daron  ftberzeugt, 
dafs  die  Wiederkehr  der  Formen  in  der  GäsarlektÜre  eben  ipso  facto 
Flexion  wie  Vokabular  gewissermafsen  als  einen  Niederschlag  sfi- 
rfleklassen  werde.    Die  Zahl  der  jungen  Leute  nuiy  welche  Latein  ohne 
Griechisch  in  den  Pre.  Collegiate  Schools  —  wir  wollen  sie  kurz  als  Pre- 
paratory  Schools  oder  Secondary  Schools  beietchnen  • —  lernen,  ist  in  der 
jüngsten  Zeit  zusammen  gestellt  worden,  und  zwar  hh  zum  Schuljahre  18^7 
— 1898  inklusive,  durch  den  U.  S.  Commissioner  of  Education  W.  T.  Harris*» 
und  im  Anhang  zu  dem  Jahreshajide  der  American  Philological  Association  für 
das  Jahr  1899  veröffentlichi    Man  ersieht  daraus,  dafs  von  1889^ — 1898  die 
Zahl  aller  Schfller  in  den  Secondary  Schools  tou  297694  auf  554814  ge- 
stiegen ist,  ein  Wachstum  also  von  86  Froaent,  wohl  ein  flinfinal  so  stsrkes 
Wachstum  als  das  der  BeräUrarung  selbst  Am  Anfinge  dieser  neuigihrigea 
Periode  nun  lernten  100144  Schüler  (undSdcOkrinnen)  lAtein,  also  33^62  Proient 
«Her  in  den  Second.  S.  befindlichen  Schüler,  wShrend  12869,  also  nur  4^32  Prozent, 
Ghnechisch  lernten.   Am  Ende  aber  der  neunjährigen  Periode  standen  die  Zahlen 
so:  274203  lernten  Latein,  also  49,44  Prozent  der  ganzen  Zahl;  griechischer 
Unterricht   wurde  erteilt  m\   !?4rM>4  Schüler,  also  4,50  Prozent  des  Ganzen. 
Man  ersieht  ako,  dafs  an  der  Wende  des  Jahrhunderts  etwas  mehr  als  zehnmal 
80  viul  Schüler  Latein  lernten  wie  Griechisch. 

Letzteres  lehnt  sich  in  seiner  grammatischen  stufenweisen  Erlernung  sehr 

')  Es  ist  dringend  notwendig,  einen  pildagogisch  l£orrekt<.>n  Tl  or^^fiDg  zu  Cäsar  ru 
finden;  ich  habe  betretfa  solchen  Überganges  Anthologien,  resp.  Les«büch«r  geoehea^  worin 
Sacheo  von  Gatnll  und  von  Oelliiu  aieb  fluiden  I 

>)  Bekannt  th  Eeniier  Hegel«. 
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eng  ttt  die  Xenophonsdie  AnalmBiii  an,  woHtr  sehr  brandlibare  Lelurbficher  von 

"Wliitei^  Leighton,  Irisbie  u.  a.  vorliegen:  die  Schulung  der  Kraftc  duiclk  Torlier- 
gegangenes  Latein,  ferner  die  Thatsacho,  Jufs  der  Lehrer  im  Qmiide  ee  mit 
einer  Selecüi  zu  thun  hat,  fördert  und  kraftigt  den  Unterricht  ungemein,  auch 
werden  meistens  konstant  griechische  Nachbildnn<Ten  j^eliefert.  Die  Flexion 
wird  im  Griechischen  leichter  beigebracht,  da  »äie  sich  auch  leichter  analytisch- 
synthetisch  behandeln  liifst.  Übertriebener  Wert  meines  Erachtens  wird  gelegt 
auf  das  Aufsagen  2.  B.  der  vier  Kategorien  der  Bediugungsäätze.  Dann  folgen 
lier  Blicher  dar  Ambene  und  die  drei  entm  Oerilnge  der  lUas.  DaKii  kommt 
eine  Übendchi  der  griechiechen*)  Geeduchte,  gewShnlieh  bie  auf  Aloomdere 
Tod,  mit  grieehiecheu  Exensitien;  ee  sind  «ach  keine  Stummeii  T<m  Bedeutimg 
da,  weldie  Terlangen,  dieee  «bsnechaffen:  denn  wie  kenn  der  Sehfiler  leigen, 
dafs  er  die  Sprache  versteht,  wenn  er  nicht  ihre  wichtigsten  Funktionen  nach- 
bilden kann?  —  Im  Homer  beschäftigt  man  sich  viel  mit  Wiedergabe  der 
ionischen  u.  s.  w.  Formen  im  attischen  Dialekt.  Das  richtige  Seandiereu  des 
Hexameters  im  VergU  und  Homer  ist  einer  der  allerschwächsten  Punkte,  wie 
denn  Rhythmus  und  Musik  in  der  nationalen  Anlage  nur  dürftig  vertreten  sind. 

h)  Wir  kommen  den  ('(jlleges  selbst.  Während  hier  ein  festes  Fach- 
werk  von  vier  Jahren  (Freehman,  Sophomore,  Junior,  Senior)  vor  uns  su  stehen 
schein^  ist  es  gersde  das  College^  welches  in  den  leisten  10 — ^16  Jshnm  stark 
ins  Gedringe  gekommen  ist  Kurz  gesagt  die  Zahl  der  obligatonscihea  Studien 
und  Sludienknree  hat  mehr  und  mdbr,  trota  alles  Widerstandse»  dm  &kttltatiTen 
weichen  müssen.  Bancroft  absolvierte  im  Jahre  1817  Harvard  mit  siebaehn 
Jahren,  Howard  Crosby  absolvierte  den  vierjährigen  CoUegecursus  von  New 
York  University  im  Jahre  1844  mit  achtzehn  Jahren,  Professor  B.  L.  Gilders- 
leeve  hatte  nicht  ganz  das  achtzehnte  Jahr  vollondet,  als  er  Princeton  absol- 
vierte, Whitney  absolvierte  Yale  (_lH45j  mit  achtzehn.  Diese  Ziffern  bezeichnen 
jetzt  etwa  d-ds  DurchHchuittsalter  der  in  die  Colleges  Eintretenden.  —  Schon 
wenn  man  die  Zahl  der  Wissenszweige  überblickt,  welche  in  den  Colleges 
gelehrt  werden,  siebt  msn  sofort,  dab  eine  fieachriüaknng  und  Auswahl  ge- 
boten ist  80  lehrl^  um  einmal  eine  Staateanstalt  des  Westens  keraussugreijfiBn, 
das  .*College  of  Science,  Literatnre  aod  the  Arts'  der  UniTersity  of  Minnesota: 
Latein,  Griechisch,  Bhetorik,  Botanik,  Geschichte,  Chemie,  Physik,  Französisch, 
skandinavische  Sprachen,  Zoologie,  Biologie,  orientalische  Sprachen,  vergleichende 
Philologie,  Deutsch,  Pädagogik,  Mineralogie,  Psychologie,  Logik,  Ethik,  Astro- 
nomie, Geologie,  Politik,  Soziologie,  Spanisch.  Das  College  ist  also  weder  ein 
ObergymnaBium  noch  eine  Universität  im  deutschen  Sinne:  es  ist  jt;tzt  ein 
Zwitterding  zwischen  beiden.  Viele  der  })esten  An.st4ilten  haben  nun  nach  dem 
Vurgauge  von  Dr.  D,  C.  Gilmau  in  Baiümure  (im  Jahre  1616)  einen  Mittelweg 
eingeschlagen  swischMi  d«n  willkfirlichen,  unbeschrankten  WShlm  Y(m  Kursen 


*)  Hier  ist  Besserung  hoch  vonaOten:  wenn  der  antike  Geechicbtauuterricht  durch  die 
umnittelbere  EnUüong  tu  dem  Miude  de*  LehxttB  gegeben  waide  und  difliem  tut  queUeo» 
mftraigea  Winen  snr  Seite  itBude^  so  wfirde  andi  der  Sprachnntemebt       Mhr  heben. 
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und  dem  rigorofleii  Obl^toriacli  aller  Kiine  der  ftlteaten  Zeit  In  dem  College 
K.  B.  der  New  York  Univeraity  bestehen  folgenide  Groupe: 

I  Classical 
U  Claeucal-ScientiBc 

III  Language  and  Literatare 

IV  Historical-Political 

V  PhiloBophicai-Politicai 
VI  Natural  Science 
Vi!  Jjijijict  Öcieiice 
yni  Medical  Prepmtory. 
Diese  Gruppen  treten  vom  zweiten  Jakre  an  in  KrafL    Aber  schon  im 
Freehman-Jakre  seheiden  eich  die  Glaseioal  Men,  die  Latein  und  Qrieehiedi 
treiben,  Ton  denen,  welche  nur  Latein  mit  modernen  ^rächen  Terbindeo,  und 
Ton  den  Teohnikem  und  Natnrwiaaeoeduifllero.    Für  die  Claisieal  Hen  eind 
beide  Sprachen  obligatorisch,  lofeni  sie  in  der  Oronp  I  eingetragen  sind,  in 
Group  U  erscheinen  beide  Sprachen,  werden  aber  im  dritten  bis  vierten  Jahre 
fakultativ;  in  Group  III  sind  beide  Sprachen  fakultativ  vom  zweiten  bis  vierten 
Jahr;  in  Grotip  V — VI  sind  sie  überhaupt  fakultativ:  in  i\<-n  iiluitrpn  Groups 
werden  die  kiaäBischcn  Sprachen  nicht  getrieb<!ii.     Jedes  College  freilich  hat 
das  Recht,  Kurse  und  Art  der  Behandlung  ganz  souverän  zu  gestalten:  that- 
sächlich  ibt  also  das  AB.')  nach  seinem  Werte  wirklich  ungeheuer  verschieden. 

Doch  kommen  wir  m  den  UaasiBohen  KmfMn  in  den  CoUegee.  Der 
Profeeeor  riditefc  in  der  Regel  die  Euree  gaos  nach  eeinem  Ermeesen  ein^  nur 
die  Zahl  der  Standen  im  Stadienhalbjahr  wird  Yon  der  Feknltät  beetimmt  In 
New  York  üniTenrity  gestalten  eieh  die  hiteinisohen  Koree  im  College  wie  folgt: 

1.  Cicero  2.  oder  5.  Philippica»  Wiederholung  wichtiger  eyntektiBcher  Punkte 

(also  derjenigen,  welche  m?.  den  Secondary  Schools,  mitrabringen 
■ind).')    Lateinschreiben.    Einige  Übimg  des  Ohrs. 

2.  Livius  1  oder  XXII.  Auswahl  aus  Horaz'  Oden.  Lateinachreiben.  Sprech- 
übungen nh(>r  den  Inhalt  des  Gelesenen. 

3.  Plinius  Briete  oder  Tereuz  ^ew.  Andria  oder  Adelphi).  lAteiuschreibeu. 
Sprechübungen  wie  üben. 

4.  Satiren  des  Uoraz  oder  Taciius'  Aunaleu  oder  Juvenal.  Lateiuschreiben. 

5.  Cicero  De  finihns  I  oder  Qnintilian  X.  LateineehrdbeiL 

6w  Horea  Episteln  oder  die  Cbptivi  des  FlantaB.  Lateinachreiben. 

Für  3 — 6  werden  aneh  WecheelkurBe  Tcranetaltet,  da  Sophomoree  mit 
Juniors  kombiniert  werden.  Li  den  Anstalten  mit  besonders  greiser  Schfilw- 
zahly  wie  s.  B.  Columbia  oder  voUends  Hanrardy  Yal^  Princeton,  mfissen  viele 
Sektiünen  nebeneinander  arbeiten. 

Ich  befolge  den  Gmndsate,  an  wechsln  swiaehen  Korsen,  in  welchen  die 


^)  Artium  BacctUaureus. 

*)  El  erfordert  oft  nicht  geringe  Mohe,  im  ersten  Halbjahre  Qleichartigktit  der 
Lditongen  m  enielen. 
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jimgen  Leate  Aufgaben  ausarbeiten,  und  solchen,  bei  denen  sie  Voiivigo  TOn 
mir  hdreiij  damit  ebenso  die  rezeptiven  wie  produktiven  Kräfte  geübt  werden. 

Im  vierten  Jahr,  wo  di«  Zahl  sowohl  der  Latcinlemenden  als  der  Latein- 
stunden  gering  zu  sein  pÜegt,  lasse  ich  die  Sprache,  insofern  sie  durch  das 
Ohr  aufgejionmiL'u  wird,  zu  ihrem  eigentlichen  Kickte  kommen,  buhandle 
meine  Seniors  gewisscrnialseu  als  juuge  ilömer  einer  späteren  Zeit  und 
trage  eiiug«^^  Biographien,  die  ich  aus  dem  Urtext  des  Hntarch  präpariere, 
lateiniaoh  vor,  erst  hngssoner  und  emfiKher,  spftter  in  lebhafterer  und  freierer 
Manier.  Die  H5rer  leaen  mir  dann  in  der  folgmden  Stunde  einm  lateiniechen 
Ananig  des  Vortrage  Tor.  Aach  lesen  sie  viva  Toee  vom  Blatt  tot,  besonders 
Ibsajs  von  Seneca. 

Nahmen  wir  nun  einen  grieehiadien  Kursus  in  seinen  aufeinanderfolgenden 
Materien.  Wir  wühlen  dazu  eins  der  besten  alteren  Colleges,  welche  ganz 
auf  »ich  selbst  gestellt  und  mit  keinen  prot'essionelleu  Fach-fhulen  für  Hecht 
oder  Medizin  oder  Technik  verbunden  sind,  Williams  College  (in  reizender, 
landschailli  Ii  lieblicher  Lage,  im  nordwestlichen  Massachusetts). 

Obligatorisch  für  Freshmen  sind:  Auswahl  aus  Herodot,  drei  Büdier 
der  Odyssee,  andi  wird  etwas  von  philologisclier  Wisseosdiaft  geboten,  durch 
Yortri^p  ttbor  ^einige  der  widitigsten  Homerisolien  Fragen*.  —  Alle  nim 
firilgenden  Knxse  siiid  MadtatiT,  und  zwar  für  Sophomores:  FlatoBS  Frotagoras 
und  Euripides'  Iphigenia  in  Tauris,  Aschylos'  S  [  tem  und  Sophokles'  Elektra, 
'hauptsächlich  vom  Uttnarisehen  Oesicbtsponkt'.  Nach  Ostern  wird  zweimal 
wöchentlich  Aristophanes  gelesen.  In  einem  einstOndigen  Knrfiua  werden  die 
Collegestudenten  angehalten,  .syntaktiHche  .selbständige  Arbeiten  zu  fertigen  oder 
einen  Textabschnitt  mit  Kommentar  zu  versehen.  Mau  sielifc,  die  Haltung 
schwankt  zwischen  humanistisch  belletristischer  Auffassung  und  Ausätzen  philo- 
logisdher  Anfituigsschuluog.  —  £s  folgen  Senior-  Junior-  Elective  Courses: 
Lndan  und  Fausanias  (waa  einer  später  Ghiechenland  su  besttchen  gedenkt), 
Aaswahl  attischer  Redner  von  Antiphon  bis  laaeiis,  Bachholz,  Grieehiadie  Lj- 
rilcer.  Qrieehisch  gesehriehm  wird  nickt.  Wer  freilich  den  TJnfng  kennt,  der 
auf  den  Zimmern  vieler  junger  Leute  mit  Übersetzungen,  besonders  der  Bohn- 
schen  Sammlung,  getrieben  wird  (daher  das  beliebte  Witawort:  *to  work  in  the 
bone-yard'),  der  wird  bezweifeln,  ob  es  thunlich  ist,  diesen  einen  wahren  Prtif- 
stein    echten    Könnens   ganz  bei  Seite  liegen  zu  lassen.     Tiyg  ö'  d^fTqs 

Sehen  wir  tms  in  Harvard  um.  Harvard  hat  einerseits  Kurse  für  Under- 
graduates,  sowie  fttr  Undergraduates  nnd  Graduates  kombiniert,  und 
aaderseitä  primurilj  for  Graduates;  ftber  die  letsteren  unter  c).  FflrÜnder- 
gradnates:  Homer;  Übnngm  im  Grieehisdischreiben;  grieehische  litteratur  mit 
Lektftre  ans  Flaton,  Lysias,  Xenophon,  den  einsehen,  iambischen  und  meli« 
sehen  Dichtem',  EniipideB.  Hierauf  folgt:  griedlischcs  Exercitium  und  6ood> 
wins  Yerbalsyutax.  Dann  wieder  Lektüre:  Herodot  VUI,  Äschylos*  Perser, 
Plutarchs  Themistoklea  oder  Kimon;  Thukydides  I  87 — 117  oder  die  Leichen- 
rede im  zweiten  Buch;  PJlutarchs  Perikies;  Sophokles'  fUektra,  —  Kin  anderer 

Jlene  Jahrbücher.    VJOt.    II  38 
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Lesokiirs:  Aristophanes'  Acharner  und  Vögel;  Thukydides  VI — VII;  Aschylos' 
l'roiiictlu'us;  Sophokles'  König  Odipus.  —  Zweiter  Kursus  im  Gripchisch- 
S(:lir(ul)enr  Ubersetzen  \md  freier  Aut'siit/.  Diese  Kurse  laufen  zum  Teil  neben- 
eiiiauder  her.  —  Ferner:  Vorlesungen  über  das  griechische  Drama,  mit  ein- 
Mthlägiger  Lektfire  ans  den  Dramatikeni. 

In  der  lateinischen  Lektfire  ^werden  herangezogen:  Livius,  Uoraz,  Terens, 
Teeitusy  «ach  wird  Latein  geschrieben. 

Im  dritten  bis  vierten  Jahre  werden  Gollegeslente  und  e^ntiiche  Philo- 
logen kombiniert,  auch  treten  hier  die  Vorlesungskurse  mehr  in  den  Vorder- 
grund: [auf  der  griediischen  Seite  erscheinen  griechische  Philosophie,  d.  h. 
Piatons  Ropnbük  nnd  Aristoteles'  Ethik;  Privataltertümor  der  Athener,  griechi- 
sches Dramaj  Griechischschreiben.  Die  Koll^enhefte  werden  monatlich  durch- 
gesehen. 

im  Latein  weisen  diese  späteren  Kurse  auf:  CatuU  und  Elegiker,  Plautus 
(drei  Stücke),  Lucrez,  römische  Diditong  mit  Lektüre;  auch  lateinische  Attf- 
riltse  werden  geschrieben. 

Man  sieht,  das  Ziel  ist:  recht  viel  lesen,  freie  Wahl  der  Kurse  und  doch 
Kootrolle  der  Arlmt. 

Wie  namentlich  die  Kurse  des  dritten  und  vierten  Jahres  beweisen,  ist 
das  College  jetzt  so  beschaffen,  dafs  es  mit  dem  eigentlichen  UniTersitiLts- 
system  ineinanderfliefst.  *)  Es  sind  das  wohl  Mafsnahmeu,  die  aus  einer  ge- 
wissen praktischen  Notwendigkeit  hervorg»'(r;i!i(_rHn  sind.  Und  doch  dürfte  es 
problematiscii  sein,  Bild  u n gsarheit  und  Beruf Sätudium  in  eins  zu  verschmelzen. 
Dies  führt  uns  zum  Gruduate  »Study. 

c)  Es  sind  di^  Kurse  für  Berufsphilologen,  für  solche,  die  die  alten 
Spraehm  und  das  klassisdie  Altertum  ab  Fadi,  als  Brotstadinm  bdiandebi 
und  sidi  auf  die  Erwerbung  des  Doktorgrades  Torbereiten.  Seminararbeit  und 
Vorlesongen  halten  sich  wohl  im  ganaen  die  Wage»  Ln  allgemeinen  wird  man 
solche  Kurse  vermissen,  welche  ein  ganzes  und  grofses  Gebiet  behandeln.  Es 
giebt  ja  so  viele  Handbücher,  z.  P>  in  der  Iwan  Müllerschen  Sauimlung  und 
sonst,  Teuffei,  HObnerf?  bibliographische  Verzeichnisse  u.  s.  w.,  welche  die  Zeit- 
vorsäumnia  mit  Diktaten  im  Oolleg  unnötig  maeben.  —  Im  Seminar  lernt  der 
Ajjpirant,  wie  er  mit  Stephanus,  mit  Konkordanzen,  mit  Scholien,  mit  Test- 
geschichte, mit  Epigraphik  praktisch  fertig  werden  hat.  Auch  wird  er  au- 
geleitet, durch  Studien  im  Philologus,  dem  Rheinischen  Museum,  den  Neuen 
Jahrbfldiem,  dem  Hermes  oder  dem  Ameriean  Jounwl  <^  Philology  u.  s.  w.  sidi 
ttber  den  Ghmg  der  Untersuchung  und  Behandlung  eines  gegebenen  Fh>blems 


*)  Doch  darf  nicljt  unerwähnt  bleiben,  diilV  es  drei  höhere  Schulen  giebt,  die  ganz 
nach  dem  Must-er  des  (ieutscLcn  Gynina.siunis  eiuiroriLlilcl  ^^iud;  das  Concorrlia  College  in 
Fert  Wajue,  Ind.,  das  Concordia  College  in  Miiwaukee,  und  eine  iUtnliche  Anatalt  in  Water- 
town,  WiiooDsin.  Alle  dxei  bereiten  ihre  ZOgliuge  vor  tBx  das  theolo^che  Stadiimi  der 
lutheriscbeu  Kirche.  Der  ganze  Unterricht  ist  hier  obligatorisch.  Der  klassiecbe  Untere 
rieht  wird  gnnz  in  deutscher  Sprache  erteilt,  «ml  werden  ausschlieJalich  Lehrbfidier  der 
TeubncrBchen  und  Weidioaiuischen  Verlagabuchhandlungen  gebraucht. 
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zn  orientieren.  Fut  flberall  ist  der  Druck  der  D<AAoTdin«fiAtioii  (der  in 
Amerika  Oberaus  kostspielig  ist)  obligatorisch. 

In  Johns  Hopkins  in  Baltimore  liegen  die  Privatarbeitszimmer  der  Pro- 
fessoren in  einem  <l»  r  Universitatsgebäude  selbst,  und  zwar  in  unmittelbarer 
Nähe  der  klassischen  iSeminarbibliothek,  in  welcher  die  Mthraahl  der  Mitglieder 
die  meiste  Zeit  zubringt  —  ©ine  flberaus  praktische  und  wohlgeordnete  Weise, 
da»  Studium  zu  lorderu.  Hier  arbeiten  die  Studierenden  die  Vorlesungen  aus. 
Man  tirat  dies  hier  wohl  mehr  als  in  l^eolwihlaDd:  die  hohe  Fertigkeit,  die 
eich  «n  deatBchen  üniTnsiiiien  findet,  ein  CoUeg  sofort  so  naefasnschreiben, 
dnfii  es  eis  Bndi  mit  wenigen  Ändemngen  gedruckt  werden  kSnnte,  ist  in 
Amerika  etwas  Seltenes,  wird  auch  wohl  nidit  so  leieht  «rstrebl  Man  bttnfiht 
sieh  mehr^  die  Verweisungen  zu  verifizieren.  Im  ganzen  ^ube  icli^  dafs  die 
Yoriesnng  hier  und  da  noch  mehr  bedeuten  könnte,  als  es  der  Fall  ist;  das 
Seminar  dagegen  scheint  zu  seinem  vollen  Rechte  zu  kommen.  —  DfiFs  das 
gesprocliene  Wort  niemals  (lureh  das  Bn'"}i  er^^ot/t  werden  kann,  ist  klar:  die 
grofse  Anziehungskraft,  welehe  z.  B.  Professor  (iildersleeve  seit  20  Jahren  auf 
die  Pliilologiestudiereuden  m  Amerika  ausgeübt  hat,  ist  bekannt.  Ks  ist  das 
eben  eine  bedeutende  akademiaehe  Persönlichkeit,  bedeutend  in  ihrem  philo- 
logiadioi  Wirken,  in  d«r  Elarlegung  gegebener  Probleme,  in  der  lichtvollen 
und  aefaaif  sichtenden  Benrteilmiig  der  schon  ürflher  geleisteten  Arbeit  nnd 
Forschung  —  ich  meine  ein  akaderaiaeher  Lehrm'  wirkt  in  alledem  nnd  durch 
aUedies  noch  mehr  als  durdi  den  Wiasenssto^  dm  er  bietet. 

Es  kommt  eben  hier  Tor  allem  anf  die  Persönlichkeit  der  Lehrenden  an, 
weit  mehr  noch  als  auf  die  Ausstattung  der  Lehran stillten  mit  vielen  Stipendien 
und  grofsen  Reichtümern,  Allerdings  war  oder  ist  in  gewissi'i  Kreisen  eine 
Bewegnng  im  Gange  (man  büt  sie  irouiseli  wohl  den  University  Trust  ge- 
nannt), nur  solche  Anstalten  aU  wirkliche  Uuivcräitätcu,  re^p.  als  ^uaiihziert 
ftkr  Graduate  Studj  anzuerkennen,  deren  Fonds  eine  gewisse  Höhe  erreidien. 
Dodi  wird  sich  kaum  ein  Gdehrter,  der  durch  ernste  Aufbasang  des  Lebent- 
ideals, Schulung,  Leistungen  und  Umstinde  geeignet  ist  Bemfsphilologen  au 
bilden,  resp.  weiter  sn  bilden,  viel  an  diese  aondorbare  Qeldschablone  kehren 
denn  der  Collegelehrer  (der  selten  mehr  als  9  StundMi  wöchentlich  zu  geben 
hat),  wird  um  so  mehr  Wert  darauf  legen,  gerade  solche  zu  lehren,  die  Lehrer 
sind  oder  werden  wollen,  je  mehr  er  selbst  im  Altertum  /u  Hause  ist,  jo 
gründlichere  Kenntnis  wichtiger  Seiten  desselben  er  erlangt  hat  oder  erstrebt. 

Lehrt  er  7.  B.  römische  Rhetorik,  so  wird  er  iiiclit  nur  den  Cornificins 
gut  kennen  und  die  l'iohlenie,  die  sich  an  dies  llaudbüchiein  nnd  an  den  Torso 
von  Ciceros  Jugendarbeit  De  inventioue  knüpfen,  sondern  er  wird  auch  den  Inhalt 
und  die  Yeranlassui^  der  Schriften  des  reiforen  und  ilteren  Cicero,  äet  gern 
mehr  anf  Aristoteles  und  Theophrastos  aurfickgehen  möchte  und  doch  sich 
tedmiseh  von  dem  Banne  der  Hermagorassdien  Statuslehre  nicht  losen  kann, 
zur  Erscheinung  bringen.  Behandelt  er  die  griechischen  Redner,  so  wird  er 
die  Urteile  des  DionysioH  von  Halikamafs  nachprüfen  und  die  Mitglieder 
seines  Seminars  daau  anleiten,  zu  lesen  wie  die  Alten  lasen,  zu  empfinden  wie 

,  88* 
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sie  ompfimden;  hat  er  das  mit  seinen  Hörem  erreicht,  dann  erst  wird  er 

sie  ermutigen,  der  TJnsamme  späterer  BSradition  gegenflberzutrotcn. 

Für  Amerika^  deucht  es  mir  (denn  es  mag  dem  FQufzigjährigen  Tttrstattet 

Rcin,  ein  piura  de^idfrinm  zu  ruifsorn),  di'irfte  die  Zeit  kommen,  wo  es  fich 
emptirlrlt,  Hücksiciit  auf  die  nicht  geringe  Zahl  derer  zu  iichmeu,  die  sich 
zwar  versenkt  haben  in  die  Schönheit  der  Altertumsstudien  und  sie  lieben, 
denen  es  aber  doch  nicht  vergönnt  ist,  originelle  Probleme  weder  aufzuwerten 
noch  zu  beantworten.  Solchen  würde  ich  die  üblichen  akademischen  Auszeich- 
nnngen  gewähren,  wNin  sie  ein  Euunen  bestanden,  worin  sie  umftssende  und 
gründliche  Bekanntschaft  mit  der  Litterator  aufwies«»,  wenn  sie  s.  K  xeigten, 
daTs  ne  von  Homer  bis  Dinsrehos,  von  Naevius  bis  Snetonins  die  klassiache 
Periode  der  Litteratur  kennten.  Es  liegt  für  die  Blüte  und  das  Gedeihen  der 
Altertunisstiulien  eine  grofse  Gefahr  in  dem  frühzeitigen,  ich  darf  wohl  sagen 
verfrühten.  Spezialisieren.  Weit  und  tief!  -  das  mufs  die  Losung  sein.  Aus 
der  BeHchriinkuQg  erwächst  am  £nde  die  Beschränktheit,  trotz  Goethes  be* 
rühmten  Wortes. 
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BEITRÄGE  ZÜB  ÄLTESTEN  rtESCHICHTE  DER  FÜÄSTENSCHÜLE 

ZU  ST.  AFBA  IN  MEISSEN 

Von  Ernst  Bobwabb 

Auf  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Dresden  wird  eine  Miscellanhandschrift 
des  XVL  Jahrh.  aufbewahrt,  ein  starker  Schweinslederband  in  Quart,  der  ihr 
einst  aus  den  Bestanden  des  EgL  HaaptstaatsardiiTS  flberwiesen  worden  ist: 
er  ftOirt  den  Titd  a  20  Ghuzf&zit  Friedridis  zu  Saehseo  ehrUüiche  und  be- 
ständige Bek&ntniss  und  absehlSgige  Antwort  aofii  Laterim  et  alia.  Auf  diese 
Handschrift  und  den  unter  den  Worten  et  alia  sich  verbergenden  mannigfachen 
Inhalt  hat  schon  der  frühere  Bibliothekar  an  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Dresden, 
Karl  (Jantscli,  liingewiesen ')  und  ihre  Wichtigkeit  für  die  älteste  Geschichte 
der  Meifsuer  FürstoT^schule  dabei  bt'tnjit^  ohne  dabei  freilich  im  entferntesten 
den  Inhalt  des  dickleibigen  Kodes  au^tzu schöpfen. 

Nach  dem  von  Uautschens  Hand  geschriebenen  und  dem  Ganzen  vor- 
gehcfteten  Inhaltsverzeichnis  enthält  die  durchpaginierte  Handschrift  drei  ver- 
s^edene  Reihen  tou  HisoeUoi  sehr  Tersdiiedenen  Um&ngs,  denen  am  Ende 
noeh  dnige  andere  (wie  G.  annimmt,  in  der  Studentenzeit  des  YeifMBen  bei« 
gelegte)  Stücke  sieh  anscihliefsen.  Die  St&oke  sind  in  sehr  ungleidier  Hand- 
schrift und  mit  verschiedener  Tinte  geschrieben;  am  Schlüsse  befindet  sich  nodi 
eine  Anaahl  leerer  Blätter. 

Ihrem  Inhalte  nach  stellt  sich  die  Handschrift  als  eine  Frucht  der  Johannes 
Sturmscheu  Pädagogik*)  dar,  die  auf  das  Lesen  mit  der  Feder  in  der  Hand 
hohen  Wert  legte,  und  ist  zugleich  das  älteste  erhaltene  Denkmal  fflr  eine 
auch  heute  noch  in  St.  Afra  bestehende  Einrichtung,  die  Führung  des  Col- 
lectaueum  Airauum,  in  das  ein  jeder  Schüler  das  eintragen  soll,  was  ihm 
bei  seiner  irgendwie  gearteten  LeÜttre  wjssms-  und  nachahmenswert  erschuni. 
Freilich  hat  der  Sehreibor  der  ^ndsehrift  (es  handelt  sich  nur  um  ^en  ein- 
sigen  trots  der  Tersdiiedenen  Sdirift)  seine  Aufgabe  anders  Terstanden,  als  die 
Schiller  sie  heute  erfüllen  sollen.  Seine  Aufzeichnungen  sind  keineswegs 
blofs  Attüdg^  aus  seiner  Ldctttrsi  wenngleich  darunter,  einer  gleichzeitigen 
Apophthegmensammlung  entnommen,  eine  lange  Reihe  verdeutschter  Exempla 
prudentiae  (Nr.  140  »Ipr  orstcn  Reihe,  77  Seiten)  sich  vorfindet,  sondern  sie 
enthalten  auch  gar  mauches  andere,  was  man  nicht  in  einem  Schülerkol lek- 
taneum  erwartet,  z.  B.  den  Bericht  über  die  Verbrennung  einer  'Zauberin  in 

*}  Hob.  Nannumiu  Serapemn  XVIII  (1857)  S.  38-44  und  48—66. 
*)  Schiller,  Handbuch  der  Gflwsfaichte  der  PMagt^ik  8. 116. 
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Zwickaw',  »üilmöhe  Naehriehien  ttW  glrndneitige  Eragniflae  (s.  B.  die  Bw- 
iholoiiiiuniMdtl),  eine  gaine  Beike  Bwepte  aowoU  f&r  die  Kflche  als  gegen 

allerhand  leibliche  Gebresten;  in  der  Hauptaache  sind  es  aber  doth.  alloiiaitd 
LeBefrficbte,  meist  theologischer  Art^  die  sich  hier  gesammelt  finden. 

Der  Sammler  Holbst  hiefs  Nikolaus  Seyffried,  stammte  aus  Glashütte  in 
der  sächsischen  Schweiz,  einem  fireundlichen  LandstSfltchen,  das  gleich  bei  der 
Gründung  der  Schule  mit  einer  Freistelle  bedacht  wotden  war*),  und  mufs,  wie 
ein  längeres  lateinisches  Gedicht  (laud&ä  Qlashuttae,  patriae  meae)^)  in  seinem 
KoUektaneum  beweist,  einen  klaren  Bück  und  offenen  Sinn  für  die  SdiSuheifc 
•einer  engeren  Heimat  gehabi  liaben.  Naeh  Aniweii  der  tUestm,  liemlicii 
Iflekediaflea  Matrikel  der  Meifeniaehen  Ffirtleneeliiile,  die  nun  Glfiek  gerade 
das  Seyfined  VeMbiide  Blatt  erhalten  hat,  ist  Nie.  Sejf&ied  m  den  Jahrm 
1572—1576  Schaler  der  Anstalt,  aber  nicht  Inhaber  der  Glashatter  Stelle, 
sondern  ein  ^Kostknabo'')  gewesen,  und  hat  gende  die  traurigsten  Zeiten  des 
KrvptücalTinisnms  und  des  raöelien  Rektoren-  und  Lehrenrechsels,  die  damit 
verbunden  waren,  durchU'H'  n*)  müssen.  Das  übliche  Sexfnüinm  hat  Sejffiried 
an  der  Schule  nicht  zu  Ende  geführt.  Er  ist,  wie  die  Matrikel  besagt,  von 
seinem  Vater  we^^nommen  worden,  unbekannt  aus  welchen  Gründen.  Gautsch 
a.  a.  0.  vermutet,  dafs  er  sich  aljs  Student  nach  Leipzig  begeben  habe,  um 
dert  Theologie  an  studieren.  Die  Begründung  soll  darin  liegen,  dalli  eine 
Scihrifl  Gamar  Peuoers,  die  Seyffiried  erat  nach  seinem  Weggange  and  nur  in 
Leipaig  erhalten  kaben  k9nne,  dem  sdion  seit  ein^r  Zeit  (etwa  seit  1576) 
vernachlässigten  KoUektaneum  1)e  ige  legt  worden  seL  Die  Ausgabe  der  Leipsiger 
Universitatsmatrikel  von  Georg  Erler  ist  leider  nock  nieht  bis  zum  Jahre  1578 
vorgeschritten,  so  dafs  sich  die  Annahme  Gautschens  nicht  kontrollieren  läfst. 
Über  die  ferneren  Lebensumstände  Seyffrieds  hefs  sich  nichts  ermitteln:  auch 
das  Afraiieralbum  von  Kreyf»ig'')  bringt  nur  die  oben  vorgetragenen  Angiihen. 

Wie  erklärlich,  haben  die  theologischen  Wirren  der  Zeit,  mit  ihrem  uns 
heute  unbegreiflich  erscheinenden  Streite  Ober  die  Synergie,  die  Adiaphora  und 
den  Wert  der  gnten  Werke,  auch  bei  der  geistig  aufrtrebMiden  Jugend  jener 
Tage  ikren  Wiederhall  gefunden.  Griffen  doeh  diese  theologischen  Zänkereien 
audi  in  das  Leben  der  Schulen  tief  ein,  deren  Lehrer  ausnahmdos  Theologen 
waren,  und  vermochten  dieses  völlig  umzugestalten.  Solai^^e  Melanehthon  lebte 
und  den  geistigen  Mittelpunkt  der  WilAenberger  Universitit  bildete,  hatte  auch 
auf  den  kursachsischeii  Mittelschulen  eine  stille  Hinneigung  zur  oalviniscben 
Lehre  bestanden  und  war  das  Schullcben  in  philippistischen  Bahnen  gegangen. 
Dif  Visitationen,  die  freihch  fast  nur  von  Anhängern  Melanchthone  vor- 
genommen worden  waren,  hatten  mit  wenigen  Ausuahmen  eine  Übereinstimmung 
der  auf  den  Schulen  vorgetragenen  Lehre  mit  der  herrschenden  kirchlichen 
Biektnng  gezeigt.    Nur  ganz  Tweinselt  waren  die  am  strengen  Lntheranis- 

•)  Neue  LandcBorilniinp  vom  21.  Mai  1648,  Lei  Flathe,  Si.  Afra  8. 16. 
*}  Dritte  Reihe  der  gesammelten  MuceUeu  Hr.  66. 
^  riathe  a.  a^  0.  8.  M.      ^  Bb4.  a.  a.  0.  S.  M  £ 

')  KNjbig,  AfifSBeralbam  8.  47,  dessen  Aagaben  über  den  Eodtox  m  beriditigen  tfad. 
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muB  hingendon  Lehror  ab  der  'fluftiaaiigdien  Scihvftnnttrei'  TerdKohtig  gemafiih 
r^elt  wotdett;  in  aolehen  Fallen  griffen  fr^eh  dia  AnUbiger  und  Freimde 

Melanchthons  mit  eiserner  Hand  durch.')  Nach  MelanobÜions  Tode  aber  war 
das  reine,  bis  dahin  als  Flacianismus  verdächtigte  und  verfolgte  Luthertum  in 
Kursachsen  zur  Herrschaft  gelangt.  Kurfürst  August  verfolgte,  nachdem  sich 
einmal  der  Sinneswandel  bei  ihm  vollzogen  hatte,  nunmehr  die  Pküippisten 
t'bpiiso  hart  wie  sechs  Jahre  vorher  die  Flaciancr.  ilire  Widersacher,  tind  dies 
wirkte  natürilcb  auch  auf  die  Schüler  nach:  denn  dort  wurde  wiederum  auf 
das  sorglichste  nach  der  reinen  Lehre  geforscht,  freilich  in  ganz  entgegen- 
gesetztem  Sinne  wie  bei  firfiheren  Visitationen. 

Diese  beiden  so  en<igegmgesetEteD  Naehünnehungen  habm  nun  aueh  in 
Si  Afra  statftgefimden.  Auf  die  sweite,  im  Jahre  1574  votgenommene^  ist  nur 
(  in  einziger  Hinweis  im  Seyffriedschcn  Kollektaneum  an  finden,  numlich  Nr.  156 
der  ersten  Miscellenreihe:  'Erklährung  zweyer  Professoren  der  Meifsner  Schale 
über  die  Abendmahlslehre',  welche  1574  von  allen  Geistlichen  und  Lehrern  in 
Sachsen  gefordert  ward.  Es  ist  sehr  wohl  erklärlich,  dafs  Sfvffried  von  diesen 
Nachforschungen  gegen  die  Kryptocalvinisten  nicht  mehr  geijracht  hat:  denn 
damals  waren  die  Sympathien  ganz  und  gar  auf  Seiten  der  ehemals  gemafs- 
regelten  bekenntnistreuen  Lutheraner;  aufserdem  wird  wohl  Seyffned  als  Schüler 
nicht  gerade  alliaTiel  von  den  Mafsregcln  der  Re|penmg  o^ahrm  haben. 

Weit  wichtiger  ist  der  litterariaehe  Niederschlag,  der  rieh  aus  der  ersten 
Nadbforsehung  von  1567/08  in  Si  Afira  ergab.  An  der  Spitae  der  damaligen 
Visitatoren  stand  Caspar  Peucer,  der  Schwiegersohn  Helanchthons.  Bei  Ge- 
legenheit seines  Besuchs  in  St  Afra,  beobachtete  er  auch  die  Disziplin  und 
innere  Lebensweise  der  Alumnen,  und  das  Ergebnis  seiner  Beobachtungen  liegt 
in  der  unten  unter  I.  veröäentiichten  Kede  vor,  die  in  mancherlei  Hinsicht 
merkwürdig  ist,  vor  allem,  weil  sie  den  Schülern  allzugrofsen  Kleiderprunk 
untersagt  und  ihnen  das  Tragen  einer  geeigneten  Schulkleidung  einschärft, 
zweitens  darum,  weil  darin  den  SchQlem  das  Führen  von  Waffen,  insbesondere 
Schubwaffan,  mit  strangen  Worten  Terboten  wird. 

Wahrscheinlich  war  eine  so  kräftige  Anrede  notwendig  gewesen,  demi  in 
den  Wirren  der  Zeit,  in  der  die  Antorität  det  Obrigkeit  mehr  als  einmal  be- 
denklich ins  Schwanken  geraten  war  (Flathe  a.  a.  0.  S.  116)  hatte  auch  die 
Jugend  nach  ihrer  Weise  Partei  genommen  und  sich  dabei  mehr  gchn  lassen, 
al?  7M  verantworten  war.  Dafs  das  Gefühl  für  Hecht  und  Unrecht  durch  die 
einander  widersprechenden  Vorgänge  auf  kirchenpolitiscbem  Gebiet  sehr  ver- 
wirrt und  enchüttert  wurde,  ist  begreillich.  Hatte  doch  einer  der  verdientesten 


')  Vgl  Tli.  Diatel^  Der  Flacianisiuuä  und  die  Schönborgiscbc  Landesschule  zu  Gerings- 
walde, Leipcig  1819.  —  Wie  weit  man  damals  in  der  Beobachtosg  tuid  VerdiditigfaBg  der 

rein  lutherisch  Gesinnten  ging,  beweist  ein  auf  dem  Dresdener  Ilauptstaatsarc  liiv  hffind- 
lichcB  Aktenlionvolnt,  das  heimlich  anppfertis+p  Nachschriften  von  Predigten  und  l'ni- 
versität^vorlesungen  enthält,  die  in  Leipzig,  Jeu»  uud  anderswo  geo^bt  worden  waren, 
um  üdi  von  dmr  Beobtglftubigkeit  der  Neninnutollendeii  in  der  Stüle  m  flR>enetigeti,  oder 
atick  bereito  Angestellte  im  gleichen  Sinne  sn  VberwaolMn. 
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Lebrer  \<m  8i  Afra,  Hiob  Miiigdebarg,  nach  26^1irigeir  Tfaatic^eit  1569  Ton 
d«r  Anttali  w«ehen  mfliBen,  mSÜ  er  an  der  Lehre  de  liboo  arbitrio  nedb 

Luther  und  Flacius  festhielt.  Am  Michaelistage  1569  sah  er  sich  genötigt, 
▼on  der  ihm  lieb  gewordenen  Anstalt  za  scheiden.^)  In  der  Schülerschaft 
wurde  der  Abptin^  des  verdienten  Mannes  tief  beklagt,  und  als  sich  nach  dem 
Sturz  der  Philippisteii  1574  die  Möglichkeit  er<:^al),  ilu!  für  Sachsen  zurück- 
zugewinnen*), aurserte  sich  die  Freude  darüber  mebrlach  und  in  rührender 
Weise.  Zeugnii$  dalür  legt  auch  ab  die  Aufbewahrung  und  handschriftlich*» 
Verbreitung  von  Uiob  Magdeburgs  Abschiedbrede,  die  von  ihm  wahrävheiulich 
im  Abendgebete  naefa  der  Verleeung  der  Sehrütotelle  gehalten  worden  war. 
Sejfiried  hat  sie  ebenfidls  aich  abgeaehrieben,  und  wir  yerCfflantlichen  aie  Hier 
unter  II. 

Was  sich  sonst  noch  Ton  St.  Afra  betrefienden  Dingen  in  dem  KoUek- 

taueun  befindet,  ist  nicht  von  grofser  Bedeutung:  meist  sind  es  Oelegenheita- 
poesien  nach  damalijrer  Art,  mit  grofser  Federfertigkeit  verfafst  und  von  über- 
rnschond  geringer  ()rif(inalität  des  Ausdrucks  und  'hr  Gedanken.  Spc7.ieU  die 
Sehul  und  SchUleruachricbt<en  sind  atifserordentlich  dürftig,  dazu  schwer  kon 
trüliierbar.  Für  die  Stadt  Meifsen  und  das  Kurfürstentum  ist  wichtig  eine 
Miscelle,  die  den  Dombrand  in  Meifsen  nach  der  Schlacht  hei  Mülilberg  be 
handelt.  Die  fibrigon  IfiBeellen  werfen  meist  ein  Licht  auf  gleichzeitige 
politiache  und  titeologiache  Vorgänge,  und  dordi  den  immenaen  Ueüa  des  ehe- 
maligen FfliatenadidlerB  wird  ea  nna  khur,  dafii  aneh  aehon  damala  die  Kunde 
auawSriiger  Dinge  (z.  B.  von  der  Bartholomauanacht,  von  Colignya  Tode,  den 
Reiaen  sächsischer  adliger  Hcichshofräte  in  die  Türkei  u.  s.  w.)  schnell  in  die 
Rihime  der  S(  htilf  drang,  und  dafs  für  sie  und  die  Flugschriftenlitteratur  jener 
Tage  sich  bald  und  intensiv  ein  Interesse  entwickelte,  dessen  Niederschlag  wir 
iu  dem  genannten  Kollekianeom  zu  erblicken  haben. 


I.  Ofatio  D.  D.  Oaspaxia  Penomrt  ad  alumnoa  iltoatriaa.  ludl  lUanenala 

Optimi  aduleäeent«s,  quo  affectu  et  consilio  ab  Illustris.s.  Eleetoribu  Ibmicio 
et  Augiisio  huf"  scliolae  rontlKne  snnf,  dilirfniiter  <-t  muUuin  decft  vos  eofi^ifarp  et 
vicissim  de  gratitudine  soliicitos  esü«.  Non  enim  est  exiguuui  bouehcium  cum  tanta 
munificentia  omniam  artiuui  studia  promoverL  Debetis  ergo  magna  cura  et  assi- 
duitate  Mse  sollidti,  ut  et  D«o  patri  omnii»otenti  et  Electori  revereiiter  «t  pie 
gratias  mßÜB.  Oonsistit  autem  praeoiptta  pars  vestrae  gnititudinis  in  diligentia 
oflicii.  Quaro  scdulo  vos  hortamur,  ut  revereiiter  oboediatis  legibus  hujus  scholae, 
tfuas  Princ^ps  Elector  vult  omnino  esse  ratas  et  siia  aurtoritafn  rnnfirmatas.  Deinde 
monitis  Praeceptoruni  oboediatis  et  ipsorum  vucem  tamquam  de  caelo  sonantein 
audiatis  et  omni  pietate  et  re^erentia  stadeatis,  nee  eoe  ant  ipeoram  pia  monita 
petttlanter  aegligatia  et  eoatemnatis.  Sed  hoc  tempore  oertae  qnaedam  commone- 
faelaonei  praeponendae  aont»  quibua  occasionem  praebet  aliquoram  pettilantia. 

')  Die  Hiob  Magdeburg  betreffenden  Aktenstucke  bei  Flathe,  St  Afra  S.  451  ff.  Über 
die  etnidneD  Enigtüflse  bei  ]l.t  Abgang  vgl.  ebd.  8. 60  ff. 
Flathe  a.  a  0.  8.  66  tt. 
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Admonendi  igitur  primuin,  qui  sunt  in  prima  classe,  qui  eo8  feoenmt  in  studiia 
progruma,  ut  prodflsse  mute  aliis  ponint,  vt  soiut,  m  ad  hoe  obligatoa,  nt  non 
flolum  8110  enmplo,  pietate,  reverentia,  assiduitate  Uetionum  et  studiomm,  morum 
integritatfl,  et  recta  et  honesta  vivendi  ratione  et  consuetudine  alios  iuvitenl,  sed 
etiam  abseutibus  praeceptoribus  moneant  iiinioreg,  qui  propter  aetatis  imbecillitatem 
nondum  ita  sunt  oonfirmati,  ut  aciant,  quid  quoque  tempore  conveniat  Quare  primae 
«fam»  diflcqpfiili  mamiiiariikt,  m  ad  boo  ottdnin  obligatos,  vA  ivnkmm  «fc  moir«  afc 
stadia  regaut,  «t  edatiment  n  debare  Prineipi  et  qwia  praeoeptoribas  hoc  ofBeium 
et  non  dubitent,  hiqna  xei  aliquem  fructum  percepturos.  Proderi]it(])  nam  iis,  cum 
et  ipsi  aliquando  pervenerint  ad  Scholas,  e(  inlnori  inolesfia  praestare  pnssunt.  Atque 
haec  commonefactio  praecipue  pertiuet  ad  eos,  qui  in  primain  clas.sein  promoti  sunt. 
Nunc  sequitur  secunda,  quae  ad  omnes  spectat  et  ab  omnibus  et  singuliü  debet  ob- 
sermi:  n  qm  a  praeceptoribua  impetrant  Teniam  disoedendi  aat  ad  parantM  re- 
deoudi,  ullm  oetidnnm  abene  non  debent:  li  qui  autcn  leci»  faerint,  hoo  benefieio 
privabantur.  Nam  non  absontia  taatum  dintnrniore  studia  vestra  ne^igüjs,  aed 
nirsns  affTti«;  in  scholam  pettdantiam  montm,  et  eam  licentiara  vobis  ooncedi  putatis, 
cum  doiiii  apud  parentes  assuefecistis.  Itaque  hanc  Ir^t'em  omnino  ratam  esse  vo- 
lumus,  eiusque  ut  memores  sitis,  graviter  et  severe  maudauius.  Tertia  commone- 
ftetio  etiam  ad  omnea  et  liBgnloa  peitinet  de  fonna  Teatiiim:  Yeititiu  nam  argu- 
mentum natnrae,  ingenii  et  morum:  ideo  onmee  hooealae  gentea  opetam  dedenmt 
ut  bonesto  habitu  uterentur,  et  Herodotus  inquit:  Mulier  veste  depoaita  pndorem 
deponit.  et  apud  Pindanim  Gallis  tribuitur  levitas,  quod  curta  roste,  qua^  vix  tej?it 
pudenda,  utantur.  Inprimis  vero  vestis  militaris  est  indicinm  elati  et  eö'reni  animi. 
Igitur  decet  illos,  ut  scholasticos ,  babitu  SL-bulastico  et  ordiui  coaveniente  uti,  non 
t&tis  diaciaris  ealigis,  quae  praeter  deoomm  in&rauntar.  Eom  habitom  proctd  abeaae 
Tolnmua  ab  hae  aoliola.  Itaqne  atadeaat  omnea,  qui  bonestatem  amant,  etiam  ut 
honestis  vestibus  utantur.  Ne  gestetia  annat  aive  gladios  sive  bombardas,  sed 
cogitftis,  vos  hxxc  osse  missos  ad  componendos  mores.  Vitetis  igitur  illa  armonim 
genera,  quae  sine  i>ericulö  trac-tari  non  possunt,  ut  bombardae.  —  Quinto  adhor- 
tamur  omnea  aive  qui  hoc  contubemio  sive  alienis  aedibns  extra  scholam  utuntur, 
tat  omnibus  kgibna  adbolae  amt  sobjeeta  et  ut  praeoeptoea  auoa  diadpulos  li^bus  oon- 
venientibus  ooereeant,  retineant  omnes  dorai  in  concIa'na(?),  nec  indnlgeaot  Hcentiam 
cvngandi,  qnae  cum  multis  ]>ericulis  coniuncta  sit,  caveant  praeceptores  ne  in  ipsos 
poriculu  reduiident.  Sint  igitur  grandiorps  bono  exemplo  reliquis  et  quia  !?pera- 
mus,  istas  commonefactiones  et  praecepta  tan  tum  habitura  pondos  apud  vos,  ut 
deeet,  optamus,  nt  Deua  regat  vaatra  studia,  ut  sint  salut&ria  Ecdeaiae.  Amen. 

II.  Valediotio  D.  Hiobi  Magdeburgi  in  Die  S.  Michaelis  post  explicationem 

amngaltt  oimo  69.  noitala. 

Diacedeadum  mibi,  ohaiiaaimi  ^ipuli,  ut  nov^tis,  «s  bae  aebola  et  loeus 
dandus  alteri  nnlla  mea  culpa,  niai  baee  dt,  velle  coram  üeo  inviolatam  oonaervare 
oonaeientiam.    Iteram  dioo:  Nnlla  mca  culpa,  nisi  haec  sit  e.  c:  Cum  enim  nai- 

tatioTie  proxima  propter  controversin'^  inm  annos  aliquot  mter  tlieologos  agitatas,  mea 
de  iis  sententia  eaque  sine  aliqna  t^rgiversatioüe  aperta  et  plana  nomine  et  man- 
dato  lUustrisä.  Prinüipiü  quaereretur,  responsionem  scriptam  obtuli  minime  tectam 
ac  focatam,  totam  eam  ad  I>.  Lntberi  libroa  et  doetrinam  nferans,  cum  quo  (ut 
paudi  oomprebendam)  me,  quae  nnno  quidem  de  Ubeco  arbitiio,  imprimia  et  neoeaai- 
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tatem  operum  et  salutem  nuc  st-ciae  aliuuius  auioreä  eKiätimare  eus,  quae  uontra 
BM  admonitioiies  MripMnm,  Bespondere  «litar  nl'va  ooBBcienitia  non  potui,  et  libn«, 
ut  piofitanr,  qua»  iSDtirMn  «t  in  anirno  habsram,  potiu  fariniidiim  mihi  Mi,  quam 
ut  sünulationlbus      mandaciis  Deum  fallerem  et  eluderem  mutr.  Elfleti»«».  Dm 

enim  et  Principi  sno  tnentiri  nefas  indico.  Privatus  igitur  meo  munere  sum,  quod 
patienter  mihi  fereudum:  Christo  causa  inea  commendanda  et  in  conscieutia  bona 
acqniescendum  est:  quod  me  consolatur  vel  hoc  nomine,  qaod  toto  hoc  tempore,  quo 
itttar  se  diasideBt  tlwologi,  iw  verbido  qnideaai  Ismus  qaisqnain  etfe,  eoins  etiaiii 
TOS  tMti8(l)  estas,  et  «nutt  disciirali  omnes  nliqni:  quin  potina  «nando 
quotidie  his  malis  et  religionis  puritatem  flagitare  a  Deo  diligentissime  studui.  Sed 
de  his  satis.  Fui  in  hoc  lurlo  ab  initio,  ([uo  primum  institutus  est  anuos  iain 
fere  27,  iuvenil  adhuc  veni,  seuio  coufectus  discedo.  Yersatus  sum  in  meo  officio 
vt  «eitis  TOS  ipsi  et  superioris  temporis  disdpuli  testabuntur,  fideliter  et  seduütate 
qua  potui  manma,  nee  Übet  de  ea  commemorttre  mitltnnu  fi^eviter  dieam:  Patemo 
animo  oomplens  wam  opera  et  studiis  quibuscunque  potui  ttollo  non  tempore  me 
oninihns  promptura  praebui,  nec  a  decumbentibiis  et  adversa  valotudine  Inborantibus 
procul  vel  :ibtui  vel  nnfmaiu  defui.  In  instituendo  satis  hortatus  siim  vos  esse  ad 
pietatem  potissimum.  ideoque  ht^jus  horac  lectio,  quae  religionis  studiis  data  est, 
niU.  duttiiaima  ftdt,  et  pne  ceterii  mimua  emn  dJ%BBlia  a  ma  obaerrata.  quae 
in  evaagelÜB  a  me  eiplicandis  a  me  dietala  sunt,  in  maaibiis  habetli,  et  m 
piorum  iudicio  libens  promitto.  Breria  quidem  sunt,  et  doctrinam  in  iis  pvmm  et 
salutarem  [in  iis)  intelliget,  quicunqup  in  timore  Dei  legerit.  Hortor  autem  nunc 
et  pöstrcmo,  ut  in  postoruin  quoque  ante  omnia  pietatem  ainplectamiui:  oboedientiam 
deindu  ut  erga  pr&ec^ptores  omnes  reverentiam  ut  summo  studio  colatis.  Haue  enim 
et  reliquae  Turtates  omnei  oamitantur  et  amor  ^et^  beoevolmitia  inagistrarnm  ea 
o<Anpwnnitiir  oertierime.  Ita  antem  neeeeearing  amor  mutans  inter  praeoeptorem  et 
^Usoipulum  est,  ut  sl&e  60  illorum  labor  omnis  inanis  et  Testra  opera  sit  plane 
irrita,  Hortarer  iam  vos  quoque  ad  cetcrarum  Rrtii-m  sfn-lium,  sed  [quid]  id  sponte 
sua  faciet  virtutis  studinm,  quod  vobis  imprimis  coinuiont'ndum  putavi  tt  dicpndi 
mihi  tempus  longius  uou  uät,  et  orationem  c^uoque  abrumpit  aniiui  alliietio,  de  eo 
plura  non  da«ani:  Deo  patri  omnu  oontolationis  et  fiÜo  eins  Domino  Nostro  I.  C. 
angeloTunque  prsesidio,  quoium  memoxiam  bodie  solemniter  ealebramus,  yoe,  inae- 
ceptores  vestros  totamque  scholam  üsque  simul  et  vestris  precibue  me  ipsum  quoque 
coramendo  et  oninibtis  vobis  meam  offero,  qnorunqtie  loco  ftihinis  smn.  Nam  non 
dubito,  Deum  pro  nüäetieordia  mihi  affuturum  et  pcrmissurum  Angelum,  suumque 
mihi  rursus  quaerat(?)  hospitium.  Valete. 
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Zur  AufsatsUtter&tiir: 
1.  G.  Lbokblotz,   Dek   dsctschk  AvrsATZ 
MB  Obkbmtlkk  dkk  Btanm  Lbbi»* 
ANBTAI.TM.  Berlin,  Weidmum  1900.  168  8. 
3  Mk. 

S.  O.  Mo  ■raoBi)«  Dbotmsbb  AoriXTn  v9k 

I>IK  MlTTELSTlPK  HÜBERKK  LkHIUKSTALTBN 
IM  AnSCHLUM  Aa  OiW  DBUTSCBBM  LBtssTorr. 

Leipzig,  Teobner  1001.  116  8.  1,40  Ifk. 

8.    A     Kl  T  7NKK,    PHAKTlSt  HK    AsLKITI'XO  ZVR 
YntMSiDUHO  DSU  FkIILEB  IJI  DKUTSCUUt  AcF- 

ilTSBi.  Dum  AumoiB,  asraummtr 
VON  O.Lvo*.  Leipsig,  Tenbaer  1001.  688. 
1  Mk. 

Dm  Baeb  tob  Leg«rloU  iat  aus  dem  Be- 
richte hervorgegangen,  den  tlicMer  ffir  die 
Direktoienkonferens  der  Provins  Saduea  im 
Jalire  1699  ftuagearbeitet  hat  Da  der  Tert 

auf  eine  mehr  als  vierzigjährige  Lehrthätig- 
keit  surückblicken  kann,  so  spricht  er  als 
erfiibrener  Schulmann.  Den  Onmdoharakter 
einer  Berichterstattung  wahrt  or  absichtlich, 
um  das  Ganze  recht  lebensvoll  su  gestalten, 
doch  hat  er  Unwesentliches  aus  dem  Aeferate 
ausgeschieden  und  dafür  manebee  kdi  dem 
Mitbericht  Direktor  Schirmeni  verwertet. 
Entsprechend  den  drei  Fragim,  die  der 
Dircktoronkoiifcrcnz  gestellt  waren,  pliedett 
»ich  der  Stoff  in  drei  Teile:  Wahl  der  'l'hcmen, 
Vorbereitung  uud  Beurteilung  der  AufsiUze. 
Kine  Einleitung  bespricht  die  Grundlagen 
der  Abhandlung,  Mn  Anhang  fafst  die  £r- 
gebniesc  in  Furm  von  Leitsätzen  zusammen. 

Wie  nicht  anders  in  erwarten,  ist  die 
Sf'hrift  von  L.  sehr  anreppcid  Denn  diewer 
verbindet  mit  reicher  Krtahrung  und  klarem 
Urteil  grofaes  Geschick,  den  umfangreichen 
Stoff  zweckentsprechend  zu  behandeln.  Über- 
all zeigt  er  sich  mafsvoll  und  besonnen,  ge- 
t^fenftieb  tritt  wieli  ein«  branotfattiche  Ader 
zu  Tage,  z.  B.  8.  91.  Selbstveratiinrllirli  sind 
die  einscblfigigeQ  Schriften  von  Laas,  Lehmann, 
Apeli  n.  a.  gewinenhafk  sn  Rate  geiogen 
und  die  Verhandlnngon  früherer  Direktoren- 
konferenzen mit  beräcksicbtigt  worden.  So 
können  dl*  Fidigenoeien  viel  daiaw  lenien. 


Freilich  mit  allem,  was  darin  steht,  mOchte 
ich  mich  nicht  ohne  weiteres  einverstanden 
eiid&ren;  z.  B.  werdoi  sprachliche  Themen 
ans  dem  Gebiete  des  deutschen  Unterrichts 
blofs  als  nicht  empfehlenswert  hingestellt, 
aaitalt  dab  sie  db^  wideiraten  worden; 
auch  muralische  Themen  werden  nicht  un- 
bedingt verworfen.  Am  wenigsten  bin  ich 
von  der  BrOriemng  der  stflistisdien  Vngen 
befriedigt  (8.  114  ff.).  Einm  1  findet  man 
hier  Auseinandersetzungen  über  Lehnwörter 
(nidit  Fremdwörter),  Se  mit  den  8ebfil«r- 
aufsätzen  gar  nichts  zu  schaffen  haben,  und 
sodann  eine  Besprechung  der  Kngliloderei 
tmserer  Zelt  (8. 198  f.),  von  der  dasselbe  gilt. 
Denn  wenn  Bclicl  den  .Ausdruck  fair  oder  ein 
Eomanschriftsteller  der  Gegenwart  flirten 
gebraucht,  so  ist  dies  «war  nidit  naeh- 
abmcnswert,  wird  aber  selbst  den  Lehrern 
der  obersten  Klassen  kaum  je  in  ScbOler« 
beften  begegnen.  Während  man  femer  Winke 
erwartet,  um  den  zahlreichen  stilistischen 
Mängeln  in  Schülerarbeiten  zu  begegnen,  die 
Matthiaa  u.  a.  hervorgehoben  haben,  findet 
man  eine  zwei  Seiten  lange  Stelle  aus 
K.  Spittclers  'Lachenden  Wahrheiten*,  Zürich 
1898  S.  201  ff.  abgedruckt,  worin  sich  dieser 
Öber  die  (in  einem  Nekrolog  stehende)  Wort- 
verbindung 'ohne  es'  für  'ohne  dasselbe' 
aufregt  und  die  Unentbeiurlichkeit  des  Für- 
Wortes  'derselbe*  in  Sinne  vm.  'er*  am- 
einandersetzt. 

Sodann  wird,  um  noch  einige  Einzel- 
heiten herauszuheben,  das  Schwinden  des 
flexivischen  c  im  Genitiv  (und  Dativ)  des 
Singulars  bei  Zusammensetzungen  wie  Weibs- 
bild, Sehifisherr  neben  des  Weibes,  Sehifibs 
S  115  SO  crklJlrt,  dafs  die  Sprache  darauf 
Bedacht  nehme,  in  Wörtern,  die  durch  Zu- 
saanneDsebmag  aagesdiwollen  seten,  wieder 
eine  Gewichtsverminderung  herbeizuführen, 
und  dabei  hingewiesen  aul'  lateinisdxe  Ana- 
loga wie  fve^pj»  neben  mpio.  Doeb  beetebt 
l<ein  Zweifel,  dafa  wir  hier  lediglich  Ein- 
wirkungen des  Uochtones  anzunehmen  haben, 
imtev  dessen  Einfluls  tonlose  SObeo  schwinden 
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Oller  gekürzt  werden.  Denn  da  bei  recipio 
(ans  rcrajiio),  conatendo  (aus  conscmido),  con- 
ciäo  (au«  cöncttedo),  peiero  (aoa  periuro)  üach 
dem  Utcsten  lateinischen  Acoentffesetze  der 
Ton  auf  der  rriliiosüion  lag,  pn  mufste  der 
Vokal  der  folgenden  Silbe  abgeschwächt 
««rd«D  (Tgl.  Fr.  Btok,  Handbuch  der  Uem. 
AHrrtnnjswiseensch.  von  J.  Milller  §  74, 
für  das  Deutsche  Sütterlin,  Die  deutsche 
Bpraehe  der  Oegenwazt,  Leipdg  1900  8. 48  ff., 
wo  auf  W^rfrr  wie  Adler  =  ndel-ar,  edler 
Aar  hingewiesen  wird).  Endlich  ist  auf 
8.  117  am  Ymehen  die  wondwbue  Fomi 
.siiWotleilomr.s  fwir  salbten)  ftli^  ahd.  ver- 
zeichnet, die  weder  im  Althochdeutschen 
noch  im  Ooti«dien  ezisKeii,  wmdem  eine 
ZwitferliiMunjj  aus  Vicidcn  (Sprachen  ist,  aus 
got.  salbodedum  und  aus  ahd.  Mibotvmis 
(alemamÜBch  mUtoiAmh). 

I5encliäfli^rt  sicli  L.s  Biirli  mit  der  Tlieorie, 
so  ist  das  von  Mosengel  für  die  Fraus  be- 
stiiiiint.  Es  bietet  74  Anfsaloeiitwarfe,  too 
denen  16  aus  Dramen  (Teil,  Jungfrau  von 
Orlennb-,  Götz,  Minna  von  Barnhelm)  ge- 
schöpft, drei  Prosastücken  von  Arndt,  Ranke 
vDd  Bkot  entnommen,  die  übrigen  nber 
an  epische  nnd  lyrische  Dichtungen  von 
Schiller,  Goethe,  Uhland,  Lenau,  Vofs,  Freilig- 
nUh,  Bür^'t  r  11.  a.  angeknüpft  sind.  Chlands 
Herzog  Ernst  von  ScliwalH'n  ist  boigeitc  go- 
la«8cn,  Goethes  Hcruiauii  und  Dorothea,  da« 
nach  den  neuesten  Lchrplänen  in  be- 
handelt wird»  nur  mit  einer  Kummer  ver* 
treten. 

Ks  kann  entschieden  aln  vin  <;liii'klieher 
Gedanke  bezcichnpi  werden,  dal's  M  beson- 
ders die  epischen  Gedichte  herangez<^eD 
bat,  die  fttr  die  noch  vorwiegend  erdUenden 
AnfsiUzi"  der  Mittelstufe  eine  vortrcfTliche 
Grundlage  bilden.  Überdies  sind  die  meisten 
Anfgnben  aebon  i»  ünterrieU  erprobt,  ja 
manchf;  80gar  IdoPi^  riierarbeitunpnn  jjnt 
gelungener  Schfilerarbeiten.  Namentlich 
danbeiMwert  erscheint,  dafs  niebt  weniger  ab 
27  AufsUtzc  v()Il,st"indi^'  anstreführt  worden 
sind.  Aber  auch  die  blofsen  Gliederungen 
und  EatwfltfiB  erweisen  sieb  als  recbt  branob* 
bar,  nur  nnVlitc  ich  an  einigen  Stollen  dif 
Anordnung  des  Stoffee  etwas  geändert  wissen; 
K.  B.  werden  nns  im  61.  Enturarfe;  Inwiefern 
ist  der  orsti'  HeHanp  von  Hormann  und 
Dorothea  geeignet,  uns  in  die  Dichtiuog  cin- 
mfObren?*  die  Eigenschaften  des  Wittes  in 
folgender  Reihenfolge  vorgeführt:  a)  Be- 
häbigkeit, b)  Mitleid,  ci  Weicbhenigkeit, 
d)  heitere  Geselligkeit,  e)  Qottvertranen, 
f)  Liebe  des  Gediegenen  (Soliden),  g)  vater- 
Iftndische  Gesinnnng,  h)  iiausvftterlicher  Sinn. 
Hier  «rapieUt  aidi,  sontduik  die  Eigen- 


schaften m  nennen,  die  den  Wirt  an  und 
für  sich  betreffen  (a  nnd  f),  dann  die,  welche 
sich  besonders  im  Verkehr  mit  anderen 
Menschen  zdgen  (h,  b,  d,  c),  endlidi  die, 
welche  seine  Bezielinng  zu  (jott  und  dem 
Vaterlande  offenbaren  (e,  g). 

Anch  in  qpcadilidier  Hinsicht  hfttte  ich, 
7nmal  bei  einem  Schulbucbe,  manches  aus- 
zustellen, z.  B.  8.  79:  Goethe«  Sänger  und 
Uhknds  'Des  Sängers  Flvdi*  statt  tlblands 
Go  dicht;  S,  11:  oinos  Helden  Wort  heilig 
Wort  statt  ein  heilig  Wort;  S.  86:  der  Kaiser 
ersftUt,  wie  er  den  Grafen  von  Limburg  ge- 
wann ntatt  f,'L'wonneu  hat,  S.  74:  indem  sie 
in  Elfen  und  Nixen  geheimnisvoUe  Nator- 
latRe  redend  nnd  handelnd  uns  (Woii- 
stellnn^'!)  vorfnhrcn;  S  57:  auf  das  Bcwnfst- 
sein  von  seiner  Körperkraft  sich  gründende, 
beherste  KtQinbeit  nnd  nnerscbrookenen  Hnt 
beweist  er  (schwerTdllige  Konstruktion); 
S.  47 :  seine  (des  Alponj!1gers)  VoiaOge,  1.  des 
Körpers  (>»  die  Tori^agc  seines  KOipen  oder 
seine  körperlichen  Vorzüge);  S.  48:  die 
Freondestreue  wird  auf  die  Probe  gestellt 
dordi  drei  Hindemisse:  1.  der  angeschwollene 
Strom  (für  d  o  n  angeschwollenen  Strom);  auch 
begegnet  oft  das  breitspurige  'derselbe'  des 
Kanzleistils  statt  des  kurzen  'er',  z.  B.  S.  III 
IV  75  81  u.  s.  f.  Solche  Nachlässigkeiten 
konnten  leicht  vermieden  worden  und  miifston 
es  in  einem  Buche,  das  den  äcbülera  als 
Vorbild  dienen  soll. 

Die  an  dritter  Stolle  penannto  Schrift  ist 
blofs  eine  neue  Auflage,  aber  durch  Ljon 
stark  vermehrt.  Denn  während  die  erste 
75  Seiten  umfafst,  onthUlt  die  vorliegende 
dritte  deren  88.  Der  Hauptzowachs  entHUlt 
anf  den  Abeobnitt  Aber  die  Stoffoinkleidung, 
d.  h.  über  die  grammatischen,  logischen  und 
ästhetischen  Eigenschaften  des  Stils;  s.  B. 
wird  8. 16  ansflärlich  die  UuMehrdbnng  des 
Oonetivs  durch  eine  Verbindung  mit  von  be- 
handelt, S.  20  der  Unterschied  zwischen 
Wnnsebmodns  nnd  Kondilaonalis,  8.  60  der 
Gebranch  von  .'\dvprbion  als  Afli-1;1iva.  Er- 
weitert sind  ferner  die  Auseinandersetzungen 
Uber  das  Partisip  8.  81  nnd  fiber  die  PriU 
prisitiiinf  n  S.  26.  Aber  auch  in  den  übrigen 
Teilen  des  Büchleins  febli  es  nicht  an  Zu- 
Sätzen  und  Eigtnsnngen  aller  Art,  z.  B.  8. 10, 
wo  der  Fntersoliiod  zwisclicn  Partitio  und 
Divisio  klar  gemacht  wird;  namentlich  aber 
in  dem  Kapitel  fAier  die  Satssdehen,  wo 
tV2  Strophen  aus  einer  riiorset/ung  des  Nibe- 
lungenliedes als  Probe  zur  Einübung  der 
Interpunktion  eingefügt  sind. 

Trotz  dieser  Verbesserungen  halte  ieh  es 
für  fraglich,  ob  die  Schrift  üuren  Zweck  er- 
am.  Sowenig  ich  die  von  MatUiiaa  vei^ 
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falstcn  'Aufaatzsünden'  für  geeif^net  ariHcbo, 
von  Fehleni  absuhalton,  so  wenig  k«oa  ich 
glauben,  dafg  das  KntnMnche  Buch  torYer- 

meidung  von  Aufeatefehleni  anleitet.  Es  ist 
schlechterdiogi  verkehrt,  den  Schalem  du 
Faliche  ins  Ged&cbtnia  zn  rufen,  damit  sie 
daran  das  Richtige  erlernen.  Denn  nur  zu 
leicht  lassen  sie  sich  dazu  verfahren,  das 
geletienc  Falsche  nachzuahmen.  Namentlich 
Leirhyiiuiige  und  Qodaukenloso,  fQr  die  ja 
diese  Schriften  in  erster  Linie  bestimmt 
sind,  geben  solchen  ICindrücken  gern  nach. 
Weit  besser  iA  es,  nur  das  Richtige  sn 
bietrn  und  durch  (ie^ronsHtze  das  We«fnt- 
liche  iieruuazuiieheu,  wie  ich  es  kürzlich  in 
meinen  gleichfalls  bei  Teabner  erächieneticn 
'Musterbfispiplen  zur  deutschen  Stillehre' 
(Leipzig  li>u2  3U  S.)  gethan  habe.  Durch 
fibeniehtliche  Gruppierung,  Speming  und 
andere  Arten  des  Druckes  kann  das  Ge- 
dächtnis dabei  bedeutende  Stützen  erhalten. 

Ebensowenig  mOchte  ich  mit  Kutzner 
(S.  14)  oni])fehlen,  dafs  <i\e  Schüler  vor  Ab- 
fassung eines  AufiMtses  einen  Abschnitt  aus 
WollTs  deotselieni  Baossohate  dmcUcsen, 

weil  das  Biirb  eine  vcrw'irrfndo  Menpe  znm 
Teil  nicht  recht  geeigneten  Stotfes  und  noch 
data  in  gam  Ueinein  Drudw  bietet;  nel 
rätlich  er  dürfte  sptn,  ein  Buch  wie  das  von 
U.  Vockeradt,  Das  ätadium  de«  deutschen 
StÜB  in  stilistischen  Mosterbeispielen  (1899) 
zur  Hand  zu  nehmen.  Denn  hier  werden  nur 
klassische  Abschnitte  sachlich  und  stilistisch 
erlftnteit,  kunstgerecht  zergliedert  und  mit 
püdaKogischem  Geschick  nach  Inhalt  nnd 
Form  zum  vollen  Verständnis  gebracht. 

O.  Wnsi. 

Kbub  Kabtih  aus  nsa  SAJOtuwo  vsToaiscnm 
SomLWAJDMUBfBir,  ■■BADsaaaBan  Toa  Fko- 
FBSBOB  D».  A.  BALDAicas,  ttisueniT  von 

E.  GilERt.KR. 

Die  im  Verlage  von  Georg  Lanjf  in  Leipzig 
von  Alfred  Baldamus  und  weinen  Mit- 
arbeitern herausgegebene  Sammlung  histo- 
rischer Schulwandkarten  schreitet  rüstig  fort. 
In  der  Abteilung  für  das  Altertum  ist 
auf  die  in  der  ersten  Auflage  bereits  ver- 
griffene Karte  zur  Ueschichte  des  römi- 
schen Reiches  von  E.  Schwabe  im  Jahre 
1901  eine  S  r  h  n  1  w  andkarte  vnn  Koin  ^p- 
lolgl,  m  der  AViteilung  für  die  deutsche 
Geschichte  der  Nenaett  »teUt  sieh  neben 
die  initBeitall  aufgenommenen  grofseu  Karten 
'Zur  deutschen  Geschichte  des  XVII. 
Jahrli."  und  'V.ur  deutschen  Geschichte 
des  XVIII.  Jahrh.'  (bereit«  in  zweiter 
Auflage)  von  Baldamus  jetzt  eine  ähnliche 
'Zur  deateeheii  Geschiclite  des  XYL 


Jahrh.*,  und  von  den  Schlachtenplänen  liegt 
nun  aufser  dem  von  Uetx  (14.,  16.  u.  18.  Aug. 
1870)  ein  soldier  Ton  Leuth en  (5.  Dei. 

1767)  vor. 

Die  Schulwandkarte  von  Rom,  be- 
arbeitet von  B.  Sehwabe,  bringt  als  Haupt- 
karte 'Rom  zur  Kaiserzeit'  (Mafsstab  1:&000, 
mit  Unterdruck  des  modernen  Rom),  und 
zwar  ist  die  Karte  so  gedacht,  'dafs  sie 
etwa  die  Zeit  der  letzten  Juller  und  der 
Kaiser  bit*  Mark  .\ure1  darstellen  soll,  ohne 
dabei  Früheres  undSpütures  auszuschliefscn' . 
DasQ  kommen  vier  Nebenkarten:  1.  Rom 
znr  Zeit  der  Eeimblik  (1  :  ftOOO),  2.  RopuV.li- 
kanisches  Forum  und  Umgebung  (1  :  '-Jäüü), 
:^  Die  Kaiserfora  (1:S600)  and  4.  Korn  zur 
Zeit  der  Renaissance  1  :  lOOOOV  Die  Karte, 
die  durch  den  reicht:n  ätutf,  den  sie  veran- 
söhanlidiea  will,  natürlich  liemUch  grofs 
(1^8x209  cm)  geworden  ist,  tritt  in  Kon- 
kurrenz mit  der  Romae  veieris  tabula 
in  uinm  scholarum  deseripta  von 
Christinn  Hillpen,  dem  bekannten  Se- 
kretär des  Deutschen  archäologischen  Insti- 
tute in  Born,  die  (lut  gleiehi^tig  mit  dnr 
Schwabeschen  in  Berlin  bei  D.  Reimer  er 
schienen  ist.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs 
Hittsens  Ibute  in  manchen  Binselheiten 
wissenbohafllich  «genauer  ist  als  die  Schwa- 
besche, besonders  wo  es  sich  um  die  Ver- 
wertung der  neueren  Anegnbungen  auf  dem 
Forum  Romanum  bandelt.  So  ist  z.  B.  das 
republikanische  Comitiiun  auf  Schwabes 
Nebenkarie  I  noch  nicht  genügend  naeh 

Süden  und  Westen  ausgedehnt  -  es  reiilite 
westwärts  bis  an  den  Carcer  Mamcrtinus 
und  sfidwArt«  bis  cum  Niger  lapis')  — 
ferner  ist  der  lucus  luturnae  an  falscher 
Stelle  und  die  aedicuia  der  lutoma  ist  noch 
gar  nicht  eingetragen,  wihrend  der  I^an 
Hülsens  alle  diese  neueren  Entdeckungen 
enthält.  Auch  in  der  Zeichnung  der  Qe- 
l^de  und  ^rirke  verniat  Hülsen  mit  weit 
gröfserer  Genauigkeit,  so  dafs  ich  zu  wissen- 
schaftlichen Studien  seinen  Plan  unbedingt 
dem  Schwabeschen  vorziehen  w€rde.  Anders 
aber  stelit  sieh  die  Sache,  wenn  man  die 


Ich  hätte  iiier  die  Gelegenheit,  auf 
den  mafslosen  und  durch  nicote  gerecht- 
fertigten Angriff  einzugehen,  den  Hülsen 
im  'Humanistischen  Gymnasium'  (1900,  III 
8  l.'iT  tV  in  Suchen  des  Niger  lapis  gegen 
mich  gerichtet  hat.  Aber  wer  sich  die 
Mühe  genoninien  hat,  das,  was  mir  Hflisen 
als  meine  Ansicht  uniecschiebL  mit  dem  an 
vergleidien,  was  ich  (in  den  Neuen  Jahrb. 
1900,  1  S.  4»  f.)  wirklich  gesagt  habe,  der  wird 
schon  selbst  erkannt  haben,  auf  welcher 
Basie  von  Intum  sich  Hüleena  AngriiT  bewegt 
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praktischen  Bedürfnisse  der  Schule  in  den 
Tordeigruad  stellt.  Der  HfllfienBche  Plan 
mit  MiB«r  dilfuieii,  jede  Eimallidt  des  Gnmd' 
riaees  wiedergcliendL-n  Lineatur  ist  zwar  ein 
bnachbues  Hilfsmitiel  fOr  die  SchreibetuUe 
d«e  Gdehrten,  aber  Ar  die  WandtaAl  der 
Schulklssne  ist  er  weit  weniger  geeignet. 
Gerade  das  wiBflenBchaftUch  werferoikte  Stück 
desselben :  Urbia  pars  media  dnpUet  maiom 
tabulae  niudulo  de«cripta  (1  :  2500)  bietet 
für  den  Schaler  zuviel  Einzelheiten;  über- 
haupt kann  der  Schäler  von  dieser  feinen 
Zeichnung,  bei  der  noch  das«  das  repubU- 
Ivanische  Rot  Ober  das  Schwarz  der  Kaiser- 
zeit gedruckt  ist,  gar  nichts  erkennen,  wenn 
er  nicht  unmittelbar  davor  steht.  Schwabes 
Wandkarte  dagegen  zeigt  auf  den  ersten 
Blick,  dul's  sif  aus  dem  BedOjfni.s.sü  des 
Unterrichte  herausgewachsen,  dafs  ihre  ver- 
h&ltnism&fsige  Ungenauigkelt  eine  absicht- 
liche ist.  Die  l'nmmuerunj{  der  Stadt  mit 
ihren  breiten  Konturen  in  gelh  und  grün, 
die  Platze  dfr  öffentlichen  Uet  ii  i  l  -  und 
Bezirke  mit  ihrem  kräftigen  Itot  mud  auf 
4— fi  m  EatfaiiKUig  bequem  so  erkeaaeo, 
und  die  sparsanu'  An--<taltuüg  der  grofsen 
Flächen  mit  Kuiueu  »cbliolkt  jode  Ver- 
trirmng  aas.  Dam  kommt,  dafs  Schwabe 
durch  Beigabe  seiner  Nchonkarten  das  stö- 
rende Aufeinander  republikauiBcher  und 
kaiaeilicher  Bantea  in  ein  Uarai,  dbenieht* 
l!ch«i?  Nebeneinander  aufgelöst  hat.  Trotz- 
dem bleiben  natürlich  auch  bei  der  Schwabe- 
Mhen  Karte  einige  WOneehe  fibrig,  deren 
Krf  Muni.'  man  für  eine  zweite  Auflage  em- 
plchleu  kann.  Die  zweite  Nebenkarte:  'Ke- 
publikanisehet  Fonim  nnd  »eine  Umgebung* 

ist  diejenige,  die  im  nesrhichtöunterricht 
wie  in  der  lateiuiachen  Lektüre  am  meisten 
gebranebt  werden  wird.  Deshalb  enehdnt 
ihr  MafsstaT)  (I  :  '.'.'»001  noch  immer  viel  zu 
klein.  Man  uiuls  da«  Forum  and  leine 
nftcbite  Umgebung  dem  Schüler  im  Maib- 
8tabe  von  1 :  lOOü  vor  Augen  Htelleu.  Da» 
ist  auch  auf  dem  verfügbaren  Platze  mög- 
lich, wenn  man  im  Westen  nicht  Uber  den 
tarpejischen  Felsen  --  der  überdies  merk- 
würdigerweise fehlt  — ,  im  Süden  nicht 
fiber  den  lanos  quadrifroni,  im  Oaten  nicht 
über  den  Tempel  des  Jupiter  Stator  hinaus- 
geht. Sehr  wertvoll  für  den  Unterricht  in 
der  Geschichte,  Kunstgeschichte  und  Religion 
ist  die  Beigabe  'Rom  zur  Zeit  der  Renais- 
aaace'.  Nur  möchte  ich  auf  dicBem  Plane 
diejenigen  Kirchen  alle  bemerkt  wia-icii,  die 
in  antike  Bauwerke  hineingebaut  sind,  also 
%  B.  San  .'\driano  'Curia  luliaj,  S.  Maria 
Liberatrice  nicht  nur  wegen  der  darunter 
Jieigeaden  Heiligtaintir  der  lutoraa,  Modern 


auch  wegen  Santa  Maria  antiqua,  die  im 
Vm.  Jahrh.  n.  Chr.  die  Haaskapelle  der 
n^Mte  war.  üntnr  den  Benai«naeepaU«tea 

veruiibse  ich  schmerzlich  den  loHü  erbauten 
Palazzo  Cafiarellit  den  vom  Kaiser  mit  Uer- 
mann  Prellt  herrlichen  Bildern  geschmfleklen 
Fitz  der  deutschen  Botschaft 

In  die  neuere  Geachichte  führen  uns  die 
von  A.  Baldamne  nnd  dem  Oberetleat- 
aant  Exner,  dnm  Vorstande  des  Sächri- 
>ehen  Kriegsarchivs,  bearbeiteten  Karten  tind 
Schlachtenpl&ne.  Die  bereits  früher  er- 
schienenen Karten  dieser  Abteilung  sind  im 
Eingange  zu  diesen  Zeilen  genannt  worden. 
Jetzt  kommt  nun  zu  ihnen  die  Karte  'Zur 
deutschen  Geschichte  des  XVI.  Jahrh.% 
Bei  der  DarKtellung  der  (lebietflverhMtnisse 
Mitteleuropas  im  XVI,  Jahrh.  war  ßaldamus 
in  der  glücklichen  Lage,  auf  Nebenkarten 
verzichten  zu  können,  da  die  llauptkartc 
auch  für  die  italienischea  und  türkisciieu 
Kriege  ausreicht.  Sie  erstreckt  sich  nbn- 
lich  im  Mafsstabe  von  1  ;  800000  von  Kopen- 
hagen südwürts  bis  Lucca  und  Kimim  und 
von  Paris  ostwärts  bis  über  Belgrad  hinaus. 
Dadurch  erseheint  diese  Karte  einheitlicher 
als  die  zum  XV Ii.  und  XVIU.  Jahrh.,  übri- 
gens aber  leigt  ne  alle  an  den  frOherm 
Karten  gerülimten  Vorzüge  einer  besonnenen 
Methode  und  fortgeschrittenen  Technik. 

In  krlftiger  Fllchenflu-he  tritt  dem 
Schüler  noch  einmal  das  üHe  Reich  ent- 
gegen, wie  es  «ich  von  der  Eider  bis  über 
den  Po  hiaana  eietrecki  Die  nerdüitliehe 
Mark,  das  Herzogtum  Preufsen  —  ohne 
Flächenfarbe,  mit  dem  polnisdien  Grün  om- 
ittndert  —  iat  allerdinge  bereits  abgebrOekelt, 
aber  noch  läuft  die  Reichsgrenze  im  Westen 
um  die  gesamten  Niederlande,  um  Loth- 
ringen, Burgund  nnd  Savoyen  bis  nach  Kissa. 
Innerhalb  des  Reichskörpers  treten  die  rie- 
sigen Flächen  der  geistlichen  Staaten  in 
ihrem  farftflägen  LQa  hervor,  nicht  minder 
die  Ober  den  ganzen  Westen  verstreuten,  im 
Osten  aber  fehlenden  puiporroten  Flecken 
der  Beidustftdte,  ferner  das  massenhafte  Oelb 
der  Habsburger,  bei  dem  vsieder  der  Besitz 
der  spanischen  und  der  der  deutschen  Linie 
durch  den  Parbenton  deutlich  unterschieden 
wird.  Ebenso  ist  im  Blau  der  Zollom,  im 
Grün  der  Wittelsbacher  und  im  Rot  der 
Wettiner  das  Gebiet  der  einzelnen  Linien 
durch  den  Pittbenton  von  weitem  erkennbac 
Je  iHuger  man  die  Karte  betrachtet,  um  so 
mehr  liest  mau  aus  ihr  heraus,  und  es  ver- 
lohnt sich  wohl,  im  Geschichtsunterrichte 
einmal  eine  ganze  Stunde  lang  den  Schülern 
klar  zu  machen,  wie  viel  wertvolle  historischü 
Bckenntiiis  eich  «Uein  eohan  ans  «inemsokhea 
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Kartenbilde  gewinnen  Ifiüst  Die  Ortsnamen 
■ind  gvmUh  den  vom  Hemmgeber  befolgten 

Grundsätzen  nur  uehr  siiarsani  gesetzt ,  os 
fehlt  aber  wohl  kaum  einer,  der  für  die  Ge- 
■chielite  des  XYI.  Jabrh.  wiefatig  irt.  Die 
lange  Erfahrung,  die  BaUlamus  als  Bearbeiter 
des  Ptttagertchen  Atlasses  gesammelt  bat, 
kommt  nalflrticb  sueb  Minen  Wandkarten 
zu  gute.  Die  Namen  der  Orte,  wo  Schlachten 
oder  FriedemMcblüise  itattgeAmden  haben, 
hAb«n  sich  iß.  rotem  Dniek  v<m  den  andern 
ab,  die  Jahreszahlen  stehen  dabei,  sogar 
die  wichtigeren  Reichstage  ond  Raligions- 
geeprilche  sind  auf  der  Karte  verzeichnet. 
Bo  bietet  denu  auch  diew  neue  Arbeit  von 
baldamus  dem  Lehrer  und  SchOler  eine 
grofse  Fülle  wertvollen  historischen  Stoffes 
in  anschaulichster  Form  dar  und  ist  neben 
der  Rcpetition  eins  der  vorzüglichnten  Hilfs- 
uiittcl ,  um,  Vfttm  sie  immer  aud  immer 
wieder  dem  Schüler  gezeigt  wird,  »einen 
geschichtlichen  Sinn  zu  bilden  nnd  sein  Ge- 
dächtnis /u  unterstütr.eu.  Soli  ich  einen 
Wonach  für  eine  zwtiite  .\uf  läge  aussprechen, 
■0  ist  es  der,  dafs  die  gekreuzten  Schwerter 
und  die  Zahl  i:>i7  beim  Namen  Mühlberg 
etwM  nördlicher  gerflokt  werden  mOditen, 
um  den  Schüler  damn  zu  erinnern,  dafs  die 
eigentliche  Schlacht  nicht  an  der  Elbe,  son- 
dern tO  KOometer  weiter  nOrdlich  am  Sitd- 
rande  der  Lochauer  Heide  peschlagen  wurde, 
Von  den  Schlachtenplänen,  an  deren 
Bearbeitung  Obeiatlentnant  Bner  einen 
hervorragenden  Anteil  hat,  i-^t  bereits  im 
Jahre  l&OO  eine  Darstellung  der  Kämpfe  um 
Mets  am  14.,  16.  nnd  18.  Anguit  1870 
erschienen.  Diese  Karte  (1  :  l()5()0}  mit 
einer  Nebenkarte:  Anmanchlinien  (1:126000) 
ist  IM  cm  hoch  nnd  SIC  em  breite  also  von 
ganz  hervorragender  (irOfse.  Infolgedessen 
war  es  möglich,  zunächst  das  Gelände: 
Bergzüge,  Ebenen,  Wälder,  Flfisse  SO  deni> 
lieh  hervorzuheben,  dafs  es  auch  vom  letzten 
Klassenplats  an  der  Taüal  erkannt  wird;  es 
rddit  bei  der  Hauptkarte  von  CooroeUes  in 
westlicher  Richtung  bis  über  Mars  la  Tour 
hinaas  und  von  Nov^aot  a.  d.  Mosel  nörd» 
lieh  bis  Malanoonrt  (nOrdlich  von  Ronoonrt); 
anf  der  Nebenkarte  erstreckt  es  sich  weit 
Ober  Pont  iL  Mousson  nach  Süden  zu.  FOr 
die  Darstellung  der  drei  Schlachten  selbst 
mufate  natürlich  je  ein  besonders  charakte- 
ristischer Augenblick  zu  Grunde  gelegt  wer- 
den, und  zwar  ist  für  den  14.  August  der 
Stand  der  Scfalaeiht  um  6%  Uhr,  für  den 
16.  Augnst  der  p»»pen  5  Uhr,  für  den  18.  Aug. 
der  gegen  7  Uhr  abeudä  gewühlt  worden; 
doch  sind  die  Tn^penkSrper,  die  am  16.  Aug. 
erst  nach  4  Uhr,  am  18.  siandh  6  Uhr  ein- 


g^riffen  haben,  in  8ohca£ßerten  Farben  ge- 
seiebnet;  anberdem  ist  aber  bei  jedem 

Trupitcnkoqx'r  noch  ausdrücklich  die  Zeit 
bemerkt,  in  der  sie  eingriüen,  und  besonders 
wichtige  Augriffsbewegungen  wie  der  Todes- 
ritt  der  Brigade  Bredow  und  der  ümgehungs- 
marscb  der  Sachsen  nach  Malancoort  und 
Boneonrt  sind  dnrch  farbige  Linien  dwit- 
lieh  gemacht.  'Durch  diese  Art  der  Dar- 
stellung', so  sagen  die  beiden  Bearbeiter  mit 
Recht,  'wird  die  angedeutete  Aufgabe,  Ruhe 
und  Bewegung  zu  verbinden,  nach  MflgUoh- 
keit  gelöst'.  Die  Aufgabe  ist  in  geradezu 
mnsterhafter  Weise  gelöst  worden,  und  wer 
au»  Erfahrung  weifs,  wie  schwer  es  ist,  den 
Schülern  einen  Begriff  vom  Oange  einer  mo- 
dernen Schlacht  beizubringen,  der  wird  mit 
Begeisterung  zu  diesem  ganz  vortrefflichen 
>fiU'H!iiittcl  für  den  Vortrag  greifen,  das 
ihm  Kxner  und  Baldamus  in  so  schöner 
äufserer  Form  darbieten. 

Nicht  geringeres  Lob  verdient  der  natür- 
lich viel  kleinere  (Mafsstab  1 : 1800U)  Plan 
der  Schlacht  von  Leuthen,  an  der  man 
die  vielberflhmtc  Taktik  Friedrichs  des 
Grofsen,  die  'schiefe  Schlachtordnung',  ein- 
gehend studieren  kann. 

Zum  Schlufs  noch  ein  Wort  über  die 
IfVage,  ob  denn  überhaupt  derartige  histo- 
lische  Wandkarten  nMig  sind  In  einer  Zeit, 

wn  Lehrer  nnd  Schüler  doch  meiHt  den 
vortrettlichen  Putzgcr-Baldamasschen  Ue- 
sehichtoaUas  in  den  Binden  haben.  Ich 
gestehe  offen,  dafs  ieli  früher  der  Ansicht 
war,  diese  Wandkarten  seien  entbehrlich; 
im  Laufe  der  Zeit  habe  ieh  mieh  aber  doch 
von  ilirer  grofsen  Nützlichkeit  überzeugt. 
Denn  erstens  erleichtwt  der  Lehrer  dem 
Sdifller  das  Anfsudben  der  Orte  nnd  Gegen- 
den im  Hantlatlasse,  wenn  er  die  betreffende 
Stelle  an  der  Wandkarte  zeigt,  zweitens 
wird  der  Behfiler  aneb  seinen  Althw  um  so 
ofli-r  zur  ITand  nehmen,  je  mehr  der  Lehrer 
die  Wandkarte  verwendet,  und  drittens 
prägen  sich  die  Kutenbilder  nach  metner 
Erfahrung  dem  (jediichtnis  besser  ein,  wenn 
sie  dem  Schüler  auch  öfters  im  grolaen 
Format  entgegentreten;  das  gilt  namentlich 
für  das  rein  Geographische:  für  Flüsse,  Ge- 
birge u.  dgL  Und  wir  Geschieh ttilehrer 
sollten  uns  doch  der  Verpflichtung  jederzeit 
bewulst  sein,  dafs  wir  —  mangels  des  geo* 
graphischen  Unterrichts  in  den  Oberklassen 
—  auch  mit  für  die  Erhaltung  und  Er- 
weiterung der  oft  recht  spirlichen  geo- 
graphischeu  Kenntnisse  zu  morgen  haben. 

Otto  Euvabd  SciuiinT, 
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DER  KAMPF  UMS  REFORMGYMNASIUM 

Am  16.  April  1903  soll  für  ilcn  Osten 
Drcadons  ein  neues  stüdÜHL'heH  Gymnasium 
erriditet  wer*len;  man  wird  in  der  flaupt' 
Sache  den  F  r  a  n  k  f  ii  r  t  o  r  L  c  h  r  p  1  a  n  7Aini 
Muster  nehmeu  und  vorliUiti^,'  mit  den  Vu'ideu 
antonten  Klasaen  beginnen.  Die  Anstalt  wird 
der  erste  Verauch  aein,  den  man  im  König- 
reich Sachsen  mit  einem  hnmanistischcn 
Oyrnna^inm  nach  Fraokftirter  System  macht; 
»  in  ]>rfsdnor  Realgjmnaainni, die (BtadtiKcho) 
Drciküuigsschule,  hat  schon  im  Jahre  iHUü 
mit  EinfDhnuig  de«  Eef<Mrmplan8  begonnen, 
dari  stadtisdie  BealgymuMimn  in  Zwickau 
neuetdinga. 

Die  a&dtttielie  BtMtobehflrde  vetlriüt  sieh 
den  Ref()rm?clitilen  gegenüber  zurückhaltend, 
bat  doch  der  Kultusminister  v.  Sejdewitz 
▼or  konem  in  einer  vtm  der  denbehen  Tbgea- 
jircHHe  widiUieiii  htf'ten  Rede  u.  a.  geäufHcrt: 
'Mag  es  auch  luauchem  ketserhaft  klingen, 
ieh  spreche  offSm  Mt,  d»b  ich  die  Frage, 
wie  die  Erziehung,'  iin  Cymnasium  geschehen 
solle,  für  wichtiger  halte  als  manche  andere 
der  jetit  so  vidfneh  erOrteiten  OymnasinU 
fragen,  wie  etwa  die,  ob  dieaer  oder  jener 
Disziplin  eine  etwas  grdfsere  oder  geringere 
Zahl  von  Unterriehtsstnnden  einrarftumoi 
Hei,  oder  die,  ob  der  Unterrieh taheginn  in 
dieser  oder  jener  Sprache  besser  in  eine  tiefere 
oder  einehdhereKlaHezn  legen  sei,  und  Um- 
liehe  mehr'  (Dresdn.  Jouru.  vom  17.  Okt.  1902). 

Für  die  IlOrer  and  Leiter  der  bedeut- 
samen Rede  gewannen  diese  und  andere 
Worte  des  Ministers  eine  ganz  besondere 
Beziehung,  erinnerte  man  sich  doch  der  acht 
Tage  vorher  abgehaltenen  DresdnerStadt- 
verordtketeBeitsong,  in  der  du  neue 
Ri'fnrmgymnasinm  hcschlosaen  war,  und 
zwar  unter  seltHaiueu  Uegloiterscheinungen, 
die  fast  fiberall,  wo  die  deutsche  Presse 
davon  Kenntiii-  rbielt  —  es  liögt  uns  eine 
grofse  Anzahl  von  Belegen  aus  vieleu 
Teilen  Deutschlands  vor  — ,  Befremden, 
Widerspruch,  ja  Spott  hervorgerufen  hahen 
und  den  Vorstand  des  Sächsischen  Gjmna«iai- 
lehrerrereins  sa  einer  (MBmtliehen,  sehr  euU 
schipdenpn  Erklilninp  vcranlafsten,  die  *»ef»en 
den  Dresdner  Oberbürgermeister  Bcutler  gc- 
riehtek  war.  (NKberee  bei  0.  Eaemmel  in 
den  Qrenzboten  vom  23,  Okf  1002.) 

Oberbürgermeister  Beut  1er  wird  vieleu 
nnserer  Leser  von  der  Dresdener  Philologen- 
versammlung  des  Jahres  1897  her  als  Ver- 
treter der  gastlichen  Hauptstadt  in  Erinnerung 
sein,  hk  der  Debatte  vom  0.  Okt.  d.  J.  be- 
fürwortete er  daa  Frankfurter  S\Hteui  haupt- 
sächlich vom  nationalen  Standpunkte  aus. 


Er  bestritt,  daf«  unsere  humanistitichen,  Gym- 
nasien die  .\ufgabe  der  Erziehnng  eines 
nationalen  Volke.s  so  ert'üilten,  wie  es  in 
Deutachland  zu  erwarten  sei.  Heweis:  die 
jetzigen  ParteiverhältnisHe  de«  Reichstags. 
Fortwährend  durch  Beifallsrufe  unterbrochen, 
führte  der  Redner  aus:  'ich  bitte  zu  be- 
denken, dafs  wir  in  Deutschland  die  grofse 
Mehrheit  unseres  Reichstages  in  einer  Partei 
haben,  die  nicht  ihren  Mittelpunkt  im  na- 
tionalein Weetti  sieht,  sondern  ihren  Schwer- 
punkt jenseits  der  Alpen  Vat,  r!;tr«f>iiif  n'K^f^rf 

grofse  Partei  den  Schwerpunkt  ihres  poliLi- 
sehen  Denkens  nicht  im  nationalen  Sinne, 

sondern  anfsorhalb  des  nationalen  Sinnes 
hat,  und  dafs  die  führenden  Leute  dieser 
beida  Parteien  aof  hmnanistischen  Gym- 
nasien gewesen  sind.  Die  führenden  Leute 
heute!'  Man  wird,  wenn  mau  sich  diese 
bewegte  Siene  vontellt,  mdir  die  nationale 
Clesinnung  der  Ver^auimlung  anerkennen 
and  den  'glühenden  Patriotismus'  des  Redners 
bewundern,  dessen  er  sieh  selbst  rOhmt,  ala 
man  die  Richtigkeit  seiner  Schhifsfolgerung 
zugeben  kann.  Bei  anderen  Völkern,  fahr 
er  fort,  seien  die  Muster  fBr  eine  deittsdi- 
nationale  Erziehung  zu  liolen.  'Gehen  Sie 
nach  England  I  Dort  lernt  kein  junger 
Heasdi  vor  dem  14.,  15.  Jahre  Latein  nnd 
Griechisch;  er  lernt  vor  allen  Dingen  Eng 
Usoh,  englisch  denken  und  englisch  fühlen, 
er  lernt  aber  nidit  lateinisch  und  rOmisoh 
fühlen  und  denken  .  .  .  Und  gehen  Sie  nach 
Frankreich !  Dort  wird  auch  bei  der  Er- 
ziehungsmethode in  erster  Linie  das  Haupt- 
gewicht auf  den  nationalen  Unterricht  gelegt.* 
Sollten  die  Bravorufe,  die  auch  bei  dieser 
Stelle  ertönten,  nicht  zum  Teil  darauf  zu- 
ritckzuführen  sein,  dafs  manche  HCrer  bei 
dem  Protest«  gegen  'röniisehes  Fühlen  und 
Denken'  der  Meinung  waren,  es  handle  sich 
noch  um  die  Partei,  die  'ihren  Schwerpunkt 
jeuHeit.'»  der  Alpen  hat'?  Man  möchte  sie 
Hunät  aufs  Qcwisseu  fragen,  wann  und  wu 
sie  denn  ei(|entlieh  den  Terwecfliehen  ESaflnlh 
des  Römertnms  bei  unserer  Gymnasia^jogend 
bc'ubachtet  haben.  Das  CinU  GermuHUs 
sum  des  Kaisers  ist  doch  aueh  rOmisch, 
die  Herren  wisRen  eben  nicht,  wie  es  im 
heutigen  Gjmnasium  zugeht,  und  bedenken 
nicht,  dafs  jeder  fluider,  der  ein  guter 
Deutscher  ist  —  die  Bewährung  des 
'glühenden  Patriotismus'  heben  wir  uns  für 
besondttre  Ausnahmef  Alle  auf»,  dab  auch  der 
Lehrer  des  Lateinischen  im  nationalen  Sinne 
wirkt;  er  braucht  deshalb  nicht  immer  von 
der  Teutoburger  Schlacht  m  reden  oder 
nbersetv^en  zu  la.'isen:  Secura  ti$,  O  ptdrktt 
ad  Khcnum  s(at  custo(ito/ 
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Überlegt  man  weiter,  auf  welche  Weine 
liiin  eigentlich  die  durch  das  bisherige  Gym- 
naaiiun  vencbuldete  ZusamiueusetAuof;  dos 
BdeliitagM  in  Znkonft  Terbessert  wcnUu 
soll,  HO  iuRchtr  man  dt  r  TJcfcnnBchule 
wirklich  glückiicherc  Verteidiger  wüogcbeo. 
Die  nene  Dretdener  Anstalt  wird  naeh  Weg- 
fall des  Lntfiii  in  den  drei  untcrRton  Klassen 
je  eine  Wochenütunde  mehr  aui'  das 
Deutsche  verwettden  (VI  6,  Y  und  IV  je 
4  Stundfn)  als  das  humanistische  nynma 
eium;  auTserd^  wird  lie  •choo  in  äexta 
mit  dem  Fransdeiaehen  beginnen,  and 
zwar  fntifstündig,  was  dann  in  Quinta  mit 
6,  in  (Quarta  mit  7  Standen  fortgesetzt 
frärden  eoll  (eoaat  in  IV  ft  Standen  in 
Sachsen.  4  Stunden  in  Prcufsen;  nrn  li  Friink- 
furter  System  in  VI — IV  je  6  titundcn). 
Um  dienr  poeitiTen  Änderangen  willen  raft 
man  iiiiri:  'tJehen  Sienarli  Fraiikrrirhl  fJcIiuii 
Sie  nach  England  1  Dort  lernt  kein  junger 
Heneeh  vor  dem  14.,  16.  Jafaze  Latein  nud 
Griechisch.'  Sollte  diese  eine  Woi  lu  iif-Iunde 
Deatwh  to  wesentlich  beitragen  zur  Stär- 
Icung  des  Nationalgeftlhls?  ünd  wie  steht 
CS  mit  dem  Französischen?  Es  liegt  mir 
sehr  fern,  den  Wert  fransösischer  Sprach- 
Icenntnis  irgendwie  herabsetzen  xu  wollen; 
auch  habe  ich  an  und  für  sich  nicht  viel 
gftrpü  den  Versuch  der  Neuphilologen,  an 
gutugnetem  Ort  Kleinkinderarbeit  cu  flber> 
nehmen,  die  schwierige  Aufgabe  der  gram- 
matischen Einschulung.  Es  müfstt'  freilich 
auch  wirklich  Grammatik  gelernt  werden 
und  kein  UonnenfrancOiiaeb  ohne  die  ge- 
hörige, für  die  Sicherung  des  Gclemt<»n  ganz 
unentbfhrliclio  Übung  durch  eine  nicht  zu 
geringe  Zahl  schriftlicher  Arbeiten.  Sonst 
gt'ht  ja  doch  sp&ter,  wenn  die  ätundcu/.iihl 
in  den  höheren  Klassen  auf  2  sinkt,  das 
meiste  äufserlich  Angelernte  wieder  verloren, 
wie  jeder  an  ^icb  «clbst  beobachten  kann, 
der  einmal  im  Ausland  schnell  sprechen  ge- 
lenit  hat  und  ea  dann  zu  Hause  ebenso- 
schnell wieder  vergafs.  Nein,  da-i  iM-isittv 
Neue  ist  es  gar  nicht,  kann  ».s  ^'ar  liicLL 
sein,  weshalb  man  in  manchen  Kreisen  der 
Reform  zujubelt,  es  ist  lediglich  ein- 
gestaoden  oder  nicht  —  da«  Negative, 
da«  Znxflclidilagen  des  humanistischen  Prin- 
zips, das,  wie  man  durchaus  unrichtijk,'  an 
nimmt,  einer  echt  deutschen  Erziehung  im 
Wege  sei. 

Dieken  r?e.-trpbnnpf'n  hat  Minister  v.  Srydf» 
witz  in  seiner  oben  erwähnten  Itede  bei 
der  Weihe  des  neuen  Leipnger  Catola-Oym- 
nasiums  offenbar  entgegentreten  wollen,  wenn 
er  eingangs  von  König  Albert  nllunte,  'dai« 
er  ein  wanner  Fienad  und  mächtiger  FOr- 

Msm  JshiMfllin.  laot.  U 


derer  klassischer  Bildung  war'.  'Wir  wissen, 
dafs  er  dies  oft  in  wohlthuender  und  ver- 
ständnisvoller Weise  ausgesprochen  und  be- 
th&tigt  hat.  Wir  wissen  aber  auch,  zu  uik^ 
Berem  Tröste  sei  es  hinzugefügt,  dafs  Se. 
Majestät  der  jetzt  regierende  König  auch  in 
diesem  StQcke  die  Anffossnng  seine«  kOnig- 
licti«  ri  I?niderB  teilt  und  gegebenenfalls  ge- 
neigt sein  wird,  für  sie  einzutreten.'  'Da 
in  der  Oegenwaii  der  Wort  der  bnmaaistt- 

schfn  Hildnn^smethode  vielfach  bestritten 
und  in  manchen  Kreisen  sehr  lebhaft  in  Ab- 
rede gestellt  wird,  lo  gehOrt  eb  gewisser 
Mut  dazu,  eine  neue  Schult-  dieser  Art  ins 
Leben  zu  rufen.  Ich  freue  mich,  dal«  die 
Stadt  Leipzig  dieaen  Uvt  gdmbt  hat,  und 
i(1i  bin  übeneugt,  daA  sie  das  nicht  be- 
reuen wird.' 

Wer  den  stenographischen  Berieht  fiber 
jetio  Verhandlungen  der  Dresdner  Stadt- 
verordneten liest  (AaTserordentliche  Beilage 
som  Dr.  Ans.  vom  18.  Oki  1908),  mnlh  sieh 
sagen,  dafn  die  Ileliatfe  weiterhin  zum  Teil 
sehr  merkwürdige  Ansichten  zu  Tage  för- 
derte. Da  verlangt  einer  der  Herren  auf 
Grund  einer  Abhandlung  Max  Bewers  eine 
Verfügung  durch  Ministeriaireskript,  'dals 
von  jedem  Dichter  nur  etwa  100  Verse,  von 
Horaz  etwa  mir  .<  Oden,  von  Prosaschrift- 
steilem  etwa  ö  Kapitel  grammatikalisch 
duTcligenommen  werden  dürfen;  das  werde 
vollkommen  genügen,  um  einen  Einblick 
in  die  Eigenart  der  Spr&chstruktur  zu  ge- 
währen. 100  Verse  aus  dem  Faust  genügten 
für  Goethes,  3  Gedichte  von  Schiller  für 
Schiller«  Spracbformcn.  Sei  aber  dann  diese 
grammatikalische  Einarbeitung  vorüber,  daun 
soll  man  wie  in  griechischen  Zeiten  den 
Rhetor  einspringen  lassen,  der  im  grofsen 
Zuge,  in  deutschen  tTbersetzunsren  die  herr- 
lichsten GesAngo,  Dichtungin  und  ! 'rosa- 
stücke der  Klassiker  den  lavibcbeuden 
Sobülem  vorzutragen  hätte,  dumil  sie  in 
un vergefslich  schönen  Stunden,  in  die 
Plianiar^if  erm-ijf^ndpr  Weise  den  Gei^t  des 
lilassi-icben  .Altortums  frei  und  l«icbt 
in  sich  aufnehmen'  (ich  sperre  diu 
Worte  wie  im  Bericht).  In  der  That,  ein 
Schulparadies  ohnegleichen,  in  dem  wir  nur 
noch  'selig«!  Knaben'  vor  uns  sehen  werden. 
Der  Herr  Hhctor  wird  freilich  eine  sehr  vor- 
sichtige Auswahl  unter  seinen  Glanznumnieru 
trefleo  mdssen,  damit  er  nicht  seiner  selbst 
spottet,  fr  weifs  nielit  wie;  da.-<  srbAne 
Sprüchlein  von  Tugend  und  Schweifs  oder 
das  vor  Goethes  Dichtung  vnd  Wahrheil 

dürfen  I.eileiliP  nirht  vurkoninicn.  Wo  eine 
leidliche  Bühne  ist,  wird  man  es  überdies 
sehr  bald  fdr  'angenehmer  und  daau  noch 
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viel  beqnen]f>r'  liulicn,  die  SchQler  mit 
Theaterbülets  xu  versorgen. 

Ein  «nd«rar,  lelirciiillarareidier  von  Dras» 
dem  Stadtverordneten  verziehtet  darauf,  als 
Erzieher  aufzutreten,  und  macht  lieber  prak- 
tiiAeO«ii«ktqNinkte  geltend.  'Wirbcsoelien 
solche  Inatitut«',  nift  or  axi9,  'sonst  konunen 
die  reichen  Leute  nicht  mehr  zu  uns  berein'. 
*]>M  UMiiiehe  Gymnuinm  der  alten  Art 
mit  »einen  hohen  Anforderungen  werde  ich 
immer  als  die  höchste  und  bedeutendste 
Bfldnngflst&tte  anerkennen;  aber  es  ist  doeb 
im  Grunde  nur  gcsi-hafTen  für  auserlesene 
Geister,  denen  Gott  be&ondere  Anlagen  ge- 
geben hai  . . .  Ben  andern  aber,  die  weniger 

begabt  üind   —  und  in  der  IIu  u  pt     c  h  e 

iitdie  Menschheit  aus  solchem  Mittel- 
gute Eltsammen  gesetzt  — ,  die  Torwirts 

wollen  und  sich  ddcli  auch  voti  der  ^'i'tt- 
iichen  und  duftenden  iSalbo  der  höchsten 
Wiiwnscbaft  etwas  ins  Hanptbaar  streieben 
möchten,  denen  soll  das  Reformgjmnasium 
dienen  .  .  .  Schallea  wir  also  immerbin 
RefonngymnaBienl  Das  wird  uns  nach  jeder 
Richtung  hin  Nutzen  bringen.  Und  ea  wird 
vielen  leichter  ums  Hers  werden,  wenn  sie 
aufs  Reibrmgymnasium  gehen  mit  xwar 
gutem  (iemüt,  aber  nicht  ganz  xureicbenden 
Verstandeskräften*  ^Ueiterkeit).  Was  sagen 
die  berufenen  imd  besonnenen  Vertreter  der 
Reform  zu  solcber  Begründung?  Sie  werden 
den  Manu  ebenso  lächerlich  linden  wie  wir 
und  hoffentlich  viele  seiner  Zuhörer;  diese 
groteske  Unkenntnis  dessen,  was  man  befür- 
wortet, int  wie  au.s  einem  laistsiiiel.  Aber 
in  Wirklichkeit  ist  diu  Sache  sehr  eruijlhaft. 
Der  Mann  ist  ein  Typus;  er  spricht  un- 
^^cnicrt  aup,  was  man  in  breiten  Schichten 
von  der  neuen  Sclmltbrm  erwartet,  die  doch 
für  die  greise  Ma^Hc  am  wenigiten  geeignet 
i<t  Ijeute  «einer  Denkungsart  werden  ihre 
Höhne  zahlreich  den  Relormanstalten  zu- 
fBbren,  dann  beginnen  sehr  bald  von  neuem 
die  Überbürduntrsklagen,  und  das  £nde  wird 
sein,  dals  man  die  Forderungen  für  die 
KeifeprOfong  herabeetaen  mnfs. 

Aber  icli  will  keine  Kassandrarrdle  spielen, 
denn  ich  zweifle  gar  nicht  daran,  was  uns 
immer  wieder  veniehert  wird,  dafs  die  Frank* 
furter  Resultate  i  i  i  i.li  -h  sind  , '^'eradcy.u 
verblütfend'  nennt  die  griechischen  Leistungen 
dortiger  Obersekundaaer  das  Ontaehten  des 

Itektors    eines   DresdenfT  Ivcalgymnasiunis) 

Ks  luul's  sogar  für  einen  klassischen  1*11x10- 
logen  eine  Hecsensfrende  sein,  mit  einer 
strebsamen  Schar  au8erwnhUt;r  Leute  auf 
der  Kefonuschoie  zu  arbeiten;  man  braucht 
dabei  nicht  nor  in  die  Oberaiafe  in  dankMi 
und  auch  niohtdievoikWilamowttBeiiipfohlMke 


Stellung  des  t^jer-OVierlehrers  des  Griechi- 
schen einzunehmen.  Dagegen  bestreite  ich 
die  Tcnchnell  von  den  Befimilreunden  fOr 
dic  Allgemeinheit  aufgestellte  Behauptung: 
'Die  bisherigen  Ergebnisse  haben  be- 
wiesen, dab  die  vom  Reformgymnaainm 
vf'nnittiilte  humanistische  Bildunj^  völllf» 
gleichwertig  ist  mit  der  Bildung  des  Gj-m- 
naainms  alten  Stils.* 

Die«  und  \ieles  andere  wird  hehauptt-t 
in  einer  Artikclieihe  'In  »Sachen  des  Re- 
formgjrmnasinms*,  die  dtae  obenerwihnte 
Rektor  des  Dresdener  Realgymnasiums  nach 
Frankfurter  System,  Oberschuirat  Vogel,  zur 
AnfkUbnng  seiner  lOtbOrger  hat  erscheinen 
lassen  (Dr,  An/,  vom  28  -  30  Okt  1002), 
Eigentlich  müfste  der  Schreiber  dieser  Zeilen 
dazu  schweigen,  denn  der  Verf.  hat  den 
'Altphilologen'  den  Mund  verl>otcn  'Es  ist 
nur  SU  wänscben',  legt  er  uns  aus  Hers, 
'dah  die  Altphilologen  stets  bedenken,  dah 
sie  wohl  kaum  objektiv  urteilen  können,  da 
sie  neben  idealen  anch  ihre  Standesinter- 
essen  vertreten;  eine  Verkennung  dieses  Um- 
staudes  müfste  .  .  .  sehr  hakl  v.u  t'iner  Nieder- 
lage führen,  die  wohl  nicht  nur  dem  Stande, 
sondern  auch  dem  Humanismus  Schaden 
bringen  könnte'.  Also  selbst  mysteriöse 
Drohung  für  den  Fall,  daüs  ein  Gegner  der 
Reform  seine  Überzeugung  verficht.  Range 
madien  gilt  nicht!  Das  ist  freilich  eine  be- 
queme Art,  anderer  Leut^'  ehrliehe  ^fiu'unnp 
unschädlich  zu  machen,  weuu  uiau  ibneii 
Intercsscnpolitik  vorwirft.  Wer  den  Kampf 
um  die  Schule  auf  dieses  Gebiet  hinüber- 
spielt,  uiuiiut  diu  bchwer^te  Verantwortung 
auf  sich.  'Die  Vertreter  der  modernen 
Fächer  (neuere  Sprachen,  Naturwi.'^sen- 
schaflcn,  Mathematik;  werden  in  grülserer 
Zahl  ins  Kollegium  eintreten  und  gewils, 
wenn  sie  sich  verbinden,  den  Altphilologen 
die  Herrschaft  streitig  machen.'  Hier  wird  ja 
ein  fütmlicher  Kriegsplan  entworfen  mit 
Gruppierung  der  StroitkrSfle  Das  mfissen 
beneidenswerte  Zustände  werden  in  einem 
■olehein  Znkunfbikoill^a».  Biaber  haben 
wn'r's  immer  für  die  grOfstc  Hektorwei^sheit 
gehalten,  derartige  Eifersüchteleien  zu  ver- 
hindeni,  und  flHr  Fflioht  des  Binselnen,  eidi 
d>  m  Ganzen  unterzuordnen,  und  von  beidem 
haben  wir  in  unserem  alten  Gymnasium  be- 
merkenswerte Beispiele  erlebt.  Hier  wird 
dor  Kampf  um  die  'Herrschaft'  proklamiert; 
man  wird  also,  falls  er  sich  wirklich  ent- 
spinnt, allerlei  Wechsetflillen  mit  Spannnng 
ent^c'^'euisehen  dürfen,  denn  e»  sind  ja  auch 
andere  Koalitionen  milglich  als  die  vom 
Ta£  angenommene. 

HoiEntlieh  Mieht  dl«  Enngie  d«  Ar 
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cliesi'  Arena  bestimmten  Altphilologen  für 
den  '£ampr  man  Diwein  ans,  denn  es  werden 
ohsediM,  wie  der  Yerf.  foriflUut,  *ftn  ihre 
Arbeitskraft  und  pädagogische  Tncliti^jlvpit 
sehr  erhöhte  Anaprflche  gemacht,  iUmlich 
denjenigen,  weldie  aa  die  Neuphilologen 
durch  den  analytischen  Betrieb  des  DcutscLcn 
und  fnuuOaiacben  in  den  Unterklassen  heran* 
treten*.  Dm  ist  gewib  lutngeben,  wenn  uns 
auch  die  neuerdings  fast  znr  fable  concenue 
werdende  Behauptung  der  technischen  Minder* 
Wertigkeit  des  lateinischen  und  griechischen 
£leilientarunt€rrichts  gegenüber  dem  mo- 
dernen nicht  richtig  erscheint  —  es  konuut 
überall  darauf  an,  wic's  gemacht  wird.  Sehr 
snfeehtbu  wird  auch  vielen  der  folgende 
Satz  vorkommen :  'Allerdings  wird  so  manchem 
das  Yerzichtcn  auf  den  lieb  gewordenen  und 
bequemen  Weg,  den  man  bisher  zu  wandeln 
gewohnt  war,  etwas  schwor  falleti."  f.iel» 
gewurden  ist  Gott  sfi  Dank  der  lutfiuische 
Untonieht  in  den  Unterklassen  gar  vielen; 
(iV,  ,.r  ^0  bequem  ist,  wäre  eine  andt  re  Frage, 
audere  Reformer  stellen  es  direkt  iu  Abrede 
—  jedenflüle  ist  es  unbillig,  auf  die  vi« 
inertiat  anzuspiolon,  dif  künfligc  Reform- 
kollegen bei  sich  bekämpfen  müi'titün,  be- 
Bonden  in  einem  Znsammenhaoge,  der  die 
AulTassung  nahe  legt,  als  benrhe  der  Wider- 
stand g^en  die  Beform  zum  Teil  nur  auf 
der  Abneogmig  gegen  dies  Waeheen  der 
eigenen  Arbfitslast.  — 

Die  neue  Dresdener  Anstalt  tritt  somit 
unter  wenig  fteundliehen  Ansplueu  ins  Leben. 
Kin  grofser  Teil  dos  siUhfischpn  ÜYiiinasial- 
lehrerstandes,  durchaus  nicht  nur  die  'Alt* 
])hilologen*,  ist  in  lebhafter  Erregung  llbar 
die  Motivierung  der  iifiicii  Orf^utn.^atiuii  von 
Seiten  der  Stadtvertretung  und  über  die  Art 
der  Yerteidigung  de«  Reformgedaukens  in 
der  Presse.  Geht  ja  der  Verf.  der  erw  rilmten 
Artikel,  der  an  den  Yorarbüten  für  die  neue 
Schule  Reibet  beteiligt  ist,  so  weit,  den  be- 
dächtigen Prefsaufsatz  eines  hochverdienten 
nnd  weithin  bekannten  Fachmannes,  Otto 
Kaemmels  (Dresdn.  Nachr.  vom  24.  Okt  1UÜ2), 
ab  'oiibemfeD»  Wanung*  nt  beMichnen. 


Und  wenn  er  den  klassischen  PhiloL  n 
auf  deren  Mitarbeit  doch  auch  an  der  neuen 
Schule  baupteftcbHcli  sn  redmen  ist,  da  rie 
dassidbe  Endziel  hat  wie  die  alte  —  mag 
sich  das  auch  vielleicht  ab  illusorisch 
herausstellen  — ,  wenn  er  ihnen,  die  'die 
Vorhcrrscliuft  in  den  vier  OberklaHsen 
auch  femer  behaupten',  in  dieser  Sache 
am  Hebsten  ein  Sehlolh  vor  den  Mund 
hängen  möchte,  so  wird  ihm  diese  menschen- 
freundliche Absicht  nicht  gelingen.  Diese 
Blatter  jedenfalls  —  in  denen  übiigeue 
keineswegs  nur  Vertreter  der  altcu  Sprachen 
Übei'  die  Reform  das  Wort  erg^ffen  haben 
oder  ergreifen  sollen  —  werden  nicht 
schweigen,  sondern  das  Für  und  Wider  ab- 
wägen lassen  von  jedem,  der  etwas  Nützliches 
zu  sagen  hat  -  selbst  wenn  es  ein  klassi- 
scher Philologe  wiuo,  reformierter  oder  nicht- 
refurmiertcr  KoulesHion.  Ifaltcii  sie  es  doch 
mit  deu  vuu  ihrem  irühereu  Ileruuftgeber 
Richard  Richter,  bekanntlich  einem  übcr- 
zeugteji  HuTiianisten,  gern  in  dieser  Sache 
gebrauchten  Würben:  'Es  strebe  von  euch 
jeder  um  die  Wette,  die  Kraft  des  Steiae 
in  «eini'ui  Rinj^'  an  Tai^  zu  legen!' 

Hunderte  von  frühereu  Schülern  dieses 
Mannes,  jetzt  in  den  verschiedensten  Lebeni- 
stollungpn  und  in  alle  Teile  Deutschlands 
und  darüber  hinaus  verstreut,  haben  in  diesen 
Tagen  stin  GedKebtnis  dadurch  geehrt,  daTs 
sie  seine  Mannorbfigtc,  ein  troffliclM''  Werk 
Carl  Seifners,  an  der  Stätte  seiner  Wirksam- 
keit ao^iteUen  lieben.  Sie  haben  damit  ein 
beredtes  Zeugnis  für  die  alte  humanintii^che 
Ersiehungsweise  abgelegt,  das  in  weiten 
Kreisen  Beachtung  verdient.  Denn  gerade 
Richter  vereinigt^:-  in  vilcli  wie  auch  für 
Fernstehende  ausseinen'Redenuud  Aulsütaen* 
eraichUieb  ist  —  die  Begeiiterung  für  die 
Antike  mit  einer  wurzelechten  deutschen 
Gesinnung.  Durch  die  YorhaUe  des  Alter- 
tums fninte  er,  um  deutidie  Iftnner  sa 
bilden  von  weitem  Blick  imd  festem  Cha- 
rakter, und  seine  Schüler  danken  es  ihm  über 
das  Grab  hinaus.  Der  Ring,  den  er  besals,  hat 
setne  Kraft  benHUirt      Jowmbs  Iwna. 
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